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Heffen vom Jahre 1838 an*. In dem Artikel: Große 
herzogthum Heffen der erſten Auflage des Staats⸗Lexikons fanden zulegt 
die politifchen Unterfuhhungen von 1835 bis 1837 eine Erwähnung und «6 
wird alfo geeignet fein, deren Geſchichte hier zu vervollftändigen ſowie die 
Geſchichte noch neuerer ſolcher Unterfuchungen anzufügen. Die Unterfuchuns 
gen von 1835 bis 1837 betrafen hauptſaͤchlich Mitwiffen des Frankfurter 
Attentate vom 3. April 1833 oder Verbreitung flaatsgefährlicher Druckſchrif⸗ 
ten und hatten meift in der Provinz Oberheffen ihre Angehörigen. „Darunter 
Dr. Stiedr. Ludw. Weidig, geb. 1791 zu Oberkleen im nunmehrigen Naſ⸗ 
ſauiſchen, feit 1811 Conrector und dann Rector an ber Iateinifhen Schule zu 
Butzbach, 1834 gegen feinen Wunſch und Willen als Pfarrer nach der armen 
Gemeinde Oberkleen nächft der kurheſſiſchen Graͤnze verfest; ein Wann voll 
Vaterlandsliebe, unermüblihen Eifers, Einfachheit, Mäßigkeit im Lebens⸗ 
genuß, Mohithätigkeitz dabei vielfady gebildet, verſtaͤndig, ein herzlicher 
Lehrer und Freund feiner Schüler, ein zärtlicher Batte und Vater ...... An 
Weidig's Unterfuchung und Zod haben fich ſowohl im Befonderen als im 
Allgemeinen bie widhtigften Fragen gefnüpft, welche in mehr oder min- 
Der.ausführlichen Steeitfchriften für und wider noch immer verhandelt werden. 
Die befonderen Fragen harren wohl dabei für immer umfonft auf ihre 
fefte endliche Erledigung, die Kragen nehmlich ber erhaltenen Schläge,’ 
zu welcher Zeit die eigentlich tödtliche Wunde von Weidig fich beigebracht 
wurde, welche praftifche Folgen die offenbar vorliegende, mit dem fläckften 
Zadel zu treffende Unterlafjung ber Wegnahme dee Slasfcherben und Belafs 
fung Weidig’s in völliger Einfamteit und ohne Hilfe. von 8 bis 10 Uhr Vor⸗ 
mittags hatte, u. ſ. w. Aber um fo entfchiebnere Antwort hat die öffent 
liche Meinung auf die allgemeinen hierbei zur Sprache gekommenen 
Fragen ertheilt. Nehmlich: Was das heimliche Serichtöverfahren für einen 
Werth Habe? Und was überhaupt von unferm deutfchen Unterfuchungevers 
fahren zu halten ſei? Die Antworten hierauf lauten, daß eine Reformation 
an Haupt und Gliedern hierbei erforderlich fei, und daß nur Oeffentlich⸗ 
Teit, aufrichtige, wahre Deffentlichkeit, Bein ſcheinbares Liebkofen mit einer 
Idee, welche zu allgemein und begründet ift, um Eurzer Hand befeitigt werben 


— — — — —— — — 


.) As Redacteur des Staats⸗Lexikons bemerke ich, daß der gegenwärtige Ars 
titel übe: Heſſen ebenfo wie der vorhergehende in jebem feiner Worte und ohne 
die geringfte Auslaffung der Feder eines in feinem Vaterlande bochgeachteten 
und auch in demfelben lebenden großherzogl. heffifchen Srautebirgen a chrt,. 
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zu koͤnnen, und gleichzeitiges Ballen der Hand in der Rodtafche dagegen, 
— zu helfen vermögen. Weidig's Leiche wurde auf dem Friedhofe zu Darm 
ftadt früh Morgens eingefenkt, und ein eifernes Kreuz mit einfacher, theils 
tweife auf Befehl durch Eifenkitt verborgener Inſchrift bezeichnet die Stätte, - 
mo e8 gefhah. Aber nody minder bezeichnet dürfte dieje Stätte fein und noch 
lauter dürften die Stimmen feiner Gegner hallen, theils übertreibend, theils 
erklaͤrt entftellend, theils nicht in Anfchlag bringend, daß jeder entſchieden ſtarke 
Wille, jeder Charakter feinen befonderen Maßftab verlange, ohne dabei 
von dem allgemeinen Schidfale möglichen Irrens und Fehlen entbunden zu 
‚fein; doch würde der Name Weidig’s nicht nur auf dem Panier wimpeln, 
welches der beffern Zeit umgewandelten deutfchen Gerichtsverfahrens und 
befonders der Gerichtsoͤffentlichkeit entgegenfliegt, fondern aud Tau⸗ 
fende würden ihn fort und fort mit Ehrfurcht und Liebe nennen, und Den, 
der ihn führte, für einen muthigen, feften, räftigen Dann und für eine edle 
Seele halten.” (Aus: „Der Stamm ber Heffen in feiner Gegen: 
wart. Geſchildert von Karl Buchner. Karlsruhe, 1844.) — Um der 
Unterfuhhung zu entgehen, hatte fi eine Menge jüngerer Perfonen, ımter 
ihnen der geniale Georg Büchner aus Darmftadt, der Verfaffer von „Dan: 
ton's Xod’ und — ber „Actenmäßigen Darftellung” zu Folge — des „Heſſi⸗ 
ſchen Lanbboten,” entfernt. Neben den Verhaftungen in Oberheflen waren 
auch mehrere in Starkenburg und zwei in Rheinheflen erfolgt. Das Hof: 
gericht in Gießen, als Gerichtsftand bes begangenen Delicts, erklärte ſich im 
Bezug auf alle diefeAngefchuldigten als competent. Als erften Unterſuchungs⸗ 
richter hatte e8 den unterbeß fo bekannt gewordenen Dofgerichtsrath Georg i 
von Gießen beftellt, dem ſich bald noch zwei andere Unterfuchungsrichter bei: 
defellten. Statt die Gefangenen in Gießen in Haft zu halten und dort die 
Unterfuhung zu führen, was das Rechtlich⸗Natuͤrlichſte geweſen wäre, hatte 
man die Erfteren anfaͤnglich nach Friedberg und dann, im Juni 1835, ins 
Arreftdaus nach Darmftadt gebracht, wohin dann auch bie Unterfuchunges 
richter abgingen. SHofgerichtsrath Georgi aber befam die politifchen Gefan⸗ 
genen unter feine eigenfte Aufficht. Die Gefammt-Unterfuhung war — 
ohne die flüchtig gewordenen Perfonen, deren Zahl zulegt auf 26 ſich belief 
— gegen 60 Individuen gerichtet. Da bei den weniger gravirten Angeſchul⸗ 
digten bisweilen eine Freilaſſung gegen Caution vorfam und andere in Folge 
ihres Verhaltens zur Unterfuhung befondere Berüdfichtigung fanden, fo 
tar nie die ganze Zahl der Verhafteten gleichzeitig im Arrefihaufe; doch 
betrug ihre Zahl im Sommer 1837 nod) 25. Auch der Student Clemm, ber 
ſchon früher einmal in Haft war und der nachher, wie das Gerücht ging, zuerſt 
in Depofitionen an den Geheimen Staatsrath Knapp in Darmſtadt, den 
Angeber feiner politifhen Freunde gemacht hatte, war nad) nicht langer neuer 
Haft aus derfelben entlaffen worden. Schwerer hielt bie Zuruͤckgabe bes 
Studenten Minnigerode, der Börperlich todtkrank und geiftig ganz geſchwaͤcht 
war, gegen Caution an feine Eltern. Den Apotheler Trapp von Friedberg, 
nad) Weidig der Meiftgravirte von Alten, befreite, nach langem Eörperlichen 
Kränkeln und erdruͤckendem Eeelenfchmerze, der Tod. 
m.  Unterdefien waren von Zeit zu Zeit mehrere Urtheile der Hofgerichte in 
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Gießen und Darmſtadt in politifchen Unterfuchungsfachen von untergeorbs 
neter Wichtigkeit erfolgt. Dagegen fpannte fic die allgemeine Erwartung auf 
das Urtheil, was „in Unterfuchungsfachen gegen die Theilnehmer an den in 
den Jahren 1832 bie 1835 in der Provinz Oberheffen Statt gefundenen 
hodyverrätherifchen Beftrebungen und anderen bamit in Verbindung ftehenden 
Verbrechen” nunmehr gefällt werden follte. Meidig und Zrapp waren todt; 
Minnigerode’d Unterſuchung hatte wegen deſſen eingetretener Krankheit und 
Geiſtesſchwaͤche nicht zu Ende geführt werden koͤnnen; auch gegen ſechs An⸗ 
dere war die Unterfuchung entweder niedergefchlagen ober follte, nach Vers 
fügung der Staatsregierung, auf fich beruhen bleiben; 17, welche vor und 
nah dem dreißig Angeklagte umfaffenden Haupterkenntnifje vom 
5. Nov. (8. Dec.) 1838 abgeurtheilt worden, waren nur geringerer oder doch 
mit der Dauptfache in Leiner nothwendigen Verbindung ftehender Vergehen 
beſchuldigt; gegen 4 andere Inculpaten endlidy war noch zu erkennen Das 
Doppeldatum des ebenermähnten Haupterkenntniffes beruht auf dem Um⸗ 
flande, daß vom 9. Nov. bis 8. Dec. 1838 die Vorträge beim Gießener Hof: 
gerichte darüber dauerten. Keine zu lange Zeit für den Vortrag von faft 900 
Bogen erftatteter gerichtlicher Relationen und die Berathung darüber. Wie 
damals das Gerücht ging, foll bei den Abflimmungen regelmäßig eine com» 
pacte, nur wenig überwiegende Majorität einer eben fo compacten Minoritaͤt 
gegenüber geflanden und der fterengeren Unficht den Sieg gewonnen haben. 
Auf Zuchthaus lautete die regelmäßig erfinnte Strafe. Der Pfarrer Sic 
ein genauer Freund Weidig's und fehr bald durchaus geftändig, hatte „wegen 
Theilnahme an dem Verbrechen des Hochverraths, wegen Abfaffung meh: 
rerer, eine aufwieglerifhe Zendenz verfolgenden, als Pasquill und reſp. 
Schmaͤhſchrift im engeren Sinne ſich charakterifirenden, zum Theil aud) eine 
Majeftätsbeleidigung enthaltenden, zur Verbreitung beftimmten und, fomeit 
deren Druck erfolat iſt, wirklich verbreiteten Flugſchriften, ſodann wegen Mit: 
wirkung für den Drud einer anderen Flugſchrift von gleich verbrecheriſchem 
Inhalte, endlich wegen Unterftügung des Projects, die gegen Ende des Tabs 
res 1834 zu Friedberg in Haft befindlich getvefenen, des Hochverraths anges 
Magten Individuen zu befreien’’, eine Zuchthausftrafe von acht Fahren dictirt 
befommen. Auf Zuchthaus von acht Jahren ſechs Monaten lautete die Strafe 
des Studenten Gladbach ‚wegen Theilnahme an einem hochverrätherifchen 
Gomplotte, bas mit dem Frankfurter Attentate vom 3. April 1833 im Zus 
ſammenhang ſtand“. Wegen gleihen Verbrechens erhielten Jeder acht Jahre 
Zuchthaus: der Acceffilt Bogen , die prakticivenden Aerzte Buff und Küchler, 
der Handlungsgehilfe Schmitt, die Küfermeifter Faber und Schneider. Eben 
falls wegen gleichen Verbrechens , „ſodann wegen Theilnahme an fpätern 
hochverrätherifchen Unternehmungen und andern damit conneren verbrecheri⸗ 
fen Beftrebungen, zu melden legteren namentlidy feine Mitwirkung für 
den Drud einer aufmieglerifhen u. f. w., und ‚cefp. die Verbreitung einer 
ebenfalls aufregenden, auch Schmähungen und Verläumdungen einzelner 
Staatsbehörden und Beamten enthaltenden Flugſchrift und feine Bemuͤhun⸗ 
gen für das ſchon gedachte Beftetungsproject gehören”, hatte bie höchfte er: 
kannte Strafe von zehn Jahren Zuchthaus erhalten: — Clemm, „der. 
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vormalige Student der Chemie‘, ber unterbefien nach feiner zweiten Frei⸗ 
lafjung in der Hofapotheke- zu Darmftabt die Apothelerkunft erlernt, beim 
erſten Uinterfuchungsrichter Georgi — mie man damals erzählte — eine Zeits 
lang feinen Zifch gehabt und In mehreren Apotheken conditionirt hatte. Zu 
neun Jahren Zuchthaus verurtheilt wurden der Student der Theologie Becker 
umd der Sprigenmader und Guͤrtler Zeuner; Jener „wegen Einlafjung in 
bas fraglihe Hochverrathscomplott und wegen fortgefegter Mitwirkung für 
hochverrätherifche und andere hiermit in Verbindung ftehende verbrecherifche 
Beſtrebungen u. f. w.“, biefer „wegen Theilnahme an dem Verbrechen des 
Hochverraths ſowohl im Frühjahr 1833 als im fpäterer Zeit, fodann wegen 
anderer hiermit in Zuſammenhange ftehenden verbrecherifchen Handlungen, 
namentlid) feiner Mitwirkung für Verbreitung einer aufwieglerifchen u. f. w. 
Flugſchrift und eines Schmähungen und Drohungen gegen bie höchften 
Staatsbeamten enthaltenden Spottgedicht®”. Weber 8 andere Individuen, 
meift Studenten, Bürger oder Bürgersföhne aus Butzbach oder Gießen, ma» 
ten 5= bis Zjährige Zuchthausftrafen verhängt. Außerdem ſprach das Urtheil 
auch Seftungsftrafen aus bis zu höchftens einem Jahre und vier Monaten, 
desgleichen Abfolutionen von ber Inſtanz und in Bezug auf eingelne Anfchuls 
digungen völlige Abfolutionen. Bei allen längere Zeit Werhafteten hatten 
Aufrechnungen des bisherigen Detentionsarreftes bis zu zwei Jahren ober 
mehr Statt gefunden. Der Koftenpuntt war theils für die Einzelnen, theils 
geuppenweife, theils pro rata (Bruchtheile von 326), theils folibarifch res 
gulict. Die in Freiheit Geweſenen, mit höheren Strafen Belegen — 
auch Clemm — hatte die Behörde vor Verkündigung bed Urtheils wieder ein: 
ziehen laflen. 

Schrecken ging in Folge ber verfündigten Urtheile buche Land. Ein 
Theil der Verurtbeilten gehörte angefebenen oder geachteten Familien an. 
Zwar hatten die Meiften von ihnen — in Kolge des ihnen gewordenen Strafs 
grades — das Recht, ans Appellations s und Caffationsgericht in Darmfladt 
fid) zu wenden und dort eine Herabfegung ihrer Strafe zu verlangen. Aber 
das Refultat dieſes Schritted war ſehr zweifelhaft und felbft bei noch abgehen 
den mehreren Jahren Strafe blieb dann immer das Zuchthaus, von welchem 
fhwerlic) Umgang genommen worden wäre. Verſuche, die Unterfuchungen 
aboliren zu laſſen, hatten früher fchon Statt gefunden, jedoch ohne den ger 
wünfchten Erfolg, außer beim geweſenen Landwehrlieutenant Kuhl von 
Butzbach, den damals ſchon und mit Recht das Gerücht in eine ähnliche Kas 
tegorie wie Clemm fegte. Einftweilen ließen die meiften Verurtheilten Rechte: 
mittel einwenden; einige dagegen betraten fogleich den Wen ber Gnade. 

Da kam der 9. Januar 1839 und mit ihm die Befanntmachung eines 
Refcriptes des großh. Minitteriums des Innern und ber Juſtiz vom 7. Jar 
nuar an das Hofgericht zu Sieben in dee „Heffifhen Zeitung”. Das Mi: 
nifterium eröffnete darin dem Hofgerichte in Allechöchftem Auftrage Folgen⸗ 
des: „Der Großherzog vermöge weder in der Art noch in ber Größe der vom 
Fofgerichte erkannten Strafen den mindeften Grund zur Strafverwandlung 

er zur Strafminderung im Wege der Gnade zufinden. Auch die erfreuliche 
ſcheinung, daß das freventliche Streben, ein bieberes Volk gegen feinen 
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angeſtammten Fürften und defien Behörden aufzuwiegeln, machtlos an ber 
alten beffifchen Treue fcheiterte, eine Erſcheinung, welche dieſes Volk noch 
höher in der Liebe feines Fuͤrſten ſtelle, entfchuldige Jene nicht, die an Kürft 
und Volk ſich vergangen haben. Allein e8 ſei von Sr. 8. H. in landesvaͤter⸗ 
liche Erwägung gezogen worden, welch' hoher Grad von Verführung in der 
Mitte gelegen, und daß gerade diejenigen Perfonen, welche die Unerfahrens 
beit, Charakterſchwaͤche ober Eitelkeit der auserfehenen Werkzeuge zu mies 
brauchen verflanden und die weit ſtrafbarer erfcheinen als Viele der Verur⸗ 
tpeilten, dem Arm der Gerechtigkeit, ehe er fie erreichen konnte, fidy entzogen 
hätten. Nicht minder fei Sr. K. H. die Offenheit und die Vollftändigkeit, 
mit der, obwohl nach mandyer Zögerung,, die Befenntniffe erfolgt feien , nicht 
entgangen, fowie an ben Tag gelegte Reue. Ge. K. H. wolle nicht glauben, 
daß zu den vielen und ſchweren Vergehen auch noch das verdchtliche der Deus 
chelei binzugefügt worben fei, wolle vielmehr in den vielfältigen Verſiche⸗ 
rungen innerer Zerknirſchung und bittere Neue, welche die Unterfuchungss 
acten enthalten, die Bürgfchaft moralifcher Beſſerung erbliden. Sin Bes 
radfihtigung dieſer Verhaͤltniſſe habe der Großherzog den Verurtheilten bie 
iynen zuerfannten Freiheitsftcafen, foweit fie diefelben nach dem Erkenntniß 
noch zu verbüßen haben würden, aus allerhöchfter Gnade erlaflen. Der 
Schluß des Mefcripts enthielt dann Anordnungen über die Vollziehung 
defielben. Unter ſaͤmmtlichen Berurtheilten befanden ſich nur zwei im acti⸗ 
ven Dienfte flehende Staatsdiener: der Pfarrer Flick, deſſen Thon oben 
Erwähnung geihah, und ber Schulcector Heß, welcher „wegen ſecundaͤrer 
Beihilfe zum Verbrechen des Hochverrathes“ eine einfache Feftungsftrafe von 
einem Jahr dictirt befommen hatte. Diefen follte, nach dem Refcript, exöffs 
net werden: bie MWiedereinfegung in die von ihnen bis zu ihrer Suspenfion 
befieideten Aemter liege nicht in der ihnen getvordbenen Begnadigung ; ſaͤmmt⸗ 
lihen Begnadigten aber : daß ihr kuͤnftiges Verhalten von Staatspolizeimegen 
genau überwacht und, wenn fie dazu Veranlaffung geben follten, Stellung 
unter PolizeisAufficht gegen fie verhängt werden würde, welche Beflimmuns 
gen einen integrirenden Beſtandtheil der großherzogl. Begnadigung bildeten. 
Alle Verurtheilte hatten die ihnen gewordene Gnade dankbar angenommen. 
Blos Karl Zeuner hatte keine Reue gezeigt, fondern verfichert, daß er 
unter gleihen Verhaͤltniſſen noch das Nehmliche thun werde. Folge bavon 
war, daß er zwar nicht von der Maßregel ber Gnabe ausgenommen, ihm 
aber als Bedingung auferlegt wurde, nach Nordamerika auszuwandern. Die 
ergangenen Begnabigungen fanden allgemein den größten Beifall. Aber ' 
ebenfo tadelte man auch vielfach und mit Recht den herben Ton des Miniftes 
tialrefcripts überwundenen und theilweife nicht mehr am Leben befindlichen 
politifhyen Feinden gegenüber. Am nehmlichen Tage Abends, ale das erb⸗ 
großherzoglihe Paar im Theater in feiner Loge erfchien, bonnerten ihm laute 
9 ben abwefenden Geber der Amneflie (fo nannte man damals die 
Maßregel, obgleich fie Feine war) entgegen. Ebenfo begleiteten fie dergleichen 
beim Weggange. 

Tags nach dem Bekanntwerden des Begnadigungsrefcripte im Publicum 
ſtellten im Schooße ber feit dem 3. Nov. 1838 wieder verſammelten jLand⸗ 1 
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ftände die Abg. Schmitt und Glaubrech den Antrag, wegen jener Begnadi⸗ 
gungen eine Dankadreffe an den Großherzog zu richten. Der Ausfchuß trug 
jedoch digegen an, weil er es ber Stellung der Stände entfprechend fand, 
förmliche Dankadreffen nur in Beziehung auf ſölche Gegenflände zu befchlies 
Ben, welche aufofficielem Wege zu ihrer Kenntniß gebracht worden feien u. ſ. w. 
Im Ueirigen war der Ausfhuß fo gütig, ausdruͤcklich dabei zu bemerken, 
daß er „die wohlmeinende Abficht der Antragfteller keineswegs verfenne”, 
und fo barmherzig, daß er die vom Großherzog geübte Milde und Gnade 
lobte. Auch in der Kammer felbft errangen ſich die Antragfteller Beine größe: 
ven Sympathieen und der Antrag ward einige Zuge nachher mit 32 gegen 6 
Stimmen abgelehnt. 

Gleichzeitig mit jenen Unterfuhungen fanden noch zwei andere für 
ſich befichende Unterfuchungen in Darmftadt Statt. Dr. Wilhelm Schulz, 
wegen angefchuldigten Preßvergekens — als Erlieutenant, doch mit beftrittes 
ner Competenz — vor ein Mitirärgericht geftellt, erhielt nad, 1jähriger Haft 
(Aug. 1834) Sjährige ſtrenge Feftungshaft ale Strafe dietirt, verließ aber 
biefelbe am 80. December 1834 durch wagnißvolle kuͤhne Zucht. ‚Wegen 
unterloff-ner Anzeige ihm bekannt geworden fein follender hochverrätherifcher 
Umtriebe“ aber entging Juſtizrath Karl Buchner kaum der Haft und nad) 
längerer Unterfuchung ward er blos von der Inſtanz abſolvirt. Zu Anfang 
1839 hatten die legten politifchen Gefangenen das Arrefthaus in Darmftadt 
verlaffen. " Länger als ein Fahr ftand daffelbe für Gefangene der eben bezeich⸗ 
neten Art leer. Aber im Mai 1840 erfolgten zwei neue Verhaftungen pos 
litifcher Natur zu Birkenau, einem Dorfe unmeit der badifchen Graͤnze. 
Es war ein Mäkter und ein Schullehrer, Exfterer befchuldigt der Verbreitung 
tevolutiondrer Schriften. Erſt der Schullehrer und dann der Mäkler kamen 
wieder frei. . Die Unterfuchung fcheint keine bedeutenden Refultate herbeiges 
führt zu haben. Umfänglicyer entwidelte ſich dagegen bald eine andere po» 
litifche Unterfuhung. Gleichzeitig mit Werhaftungen, namentlidy in Frank⸗ 
furt a M., Mainz und Homburg vor der Höhe, fanden zu Anfang Nos 
vembers 1840 auch deren in Darmftadt Statt. Es waren meift junge Leute, 
noch ledig, dem gebildeten und wohlhabenden Gewerb⸗ oder unteren Subals 
ternenſtande angehörig. Den Verhaftungen in Darmftadt folgten ähnliche in 
deſſen Umgegend und fo flieg die Zahl der neuen Verbafteten von anfänglich 
bald 12 bis zum März 1841 auf ungefähr 28. Es handelte ſich um die Mit: 
gliebfchaft von Vereinen (HandwerkersVereinen) mit revolutiondrer Zendenz 
oder um die Mitwiffenfchaft folher. In Oberheffen und Starkenburg vers 
urtheilt,, in Rheinheſſen vom Zuchtpolizeigericht in Mainz losgefprochen,, er⸗ 
folgte dann auch in Folge böchfter Beftimmung die Freilaſſung der Ans 
gefchuldigten in den beiden erfteren Provinzen. Wie vorhin erzählt, war, 
ale die Begnadigung der im Dec. 1838 verurtheilten politifhen Angefchuldigs 
tem erging, die Verurtbeilung in die Koften bei ihnen beflchen geblies . 
ben. Indeſſen glaubte man, daß deffen ungeachtet ihre Einforberung ſchwer⸗ 
H Etatt finde. Später jedoch regten ſich entgegengefegte Gerüchte, und als 

Decan, welcher ebenfalls in einen Eleinen Koftenbetrag in einer po!itifchen 
rſuchung verurtheilt worden war, im Februar 1840 beim Minifterium 
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des Innern und ber Juſtiz um Erlaß derfelben im Wege der Gnade einkam, 
ging ihm von diefer Staatsbehdrde am 26. Febr. 1840 abfchlägige Verfügung 
auf feine Bitte mit der Bedeutung zu » „Daß Unterſuchungskoſten, ba fie nicht 
die Natur der Strafe haben, nicht erlaffen werden koͤnnen“. Indeſſen fand 
doch im Laufe des Jahres 1840 noch der Erlaß derjenigen Unterfuchungskoften 
Statt, binfihtlih deren eine folibarifhe Verhaftung war erkannt 
worden, eine Gnadenmaßregel, welche denjenigen Verurtheilten zu Gute 
kam, die, im Befige von Vermögen, fonft auch für die Unvermögenden häts 
ten bezahlen müffen. Namentlich gehörte dahin der Student der Chemie, 
dann Pharmaceut Clemm, dem während ber gegen ihn geführten Unters 
fuhung ein anfehnliches Erbtheil feines Waters zugefallen und alsbald vom 
großherz. Hofgeriht in Gießen mit Arreft belegt worden mar. Demfelben 
Climm wurde aud) die auf ihn kommende Koftenrate mit 1298 Gulden 
erlafjen und nicht weniger fhienen noch andere Koften niedergefchlagen, da 
die Namen mehrerer Betheiligten in einem dem Rechner der Griminaleaffe in 
Gießen zur Beitreibung übergsbenen Verzeichniffe fetlten. Dagegen erfolgte 
im Februar 1841 die Anforderung ihrer Koftenraten an bie übrigen Verur⸗ 
theilten. Die Koftenraten waren nicht unanfehnlich, mie aus den nachſtehen⸗ 
den Ziffern erhellt: 1346 51., 1092 $1., 730%1., 1236 $1., 1389 Fl., 1300 
81.,707 Fl., 1910 Fl. 692 Fl., 668 Fl., 589 $ı., 579 Fl., 1084 $t., 
590 $t., 597 Fl., 1241 $1., 1615 Fl. u. ſ. w. Wohl alle um Koftenzahlung 
Angegangene betraten darauf den Wey um Erlaß, doc ohne Erfolg, da fie 
im April 1541 abfchlägig bedeutet wurden. — Seit diefer Zeit gab es Peine 
politifchen Proceffe im Großherzogthume Heſſen mehr und nur einzelne 
Nachzuͤgler gegen die zwei Bruͤder Weidig’s, in Folge deren Aeußerungen über 
Georgi, endigten guͤnſtig für diefelben. 

Ein anderer Gegenfland, mit weldyem fich das particulare öffentliche 
Intireffe bis zum Zufammentritte des Landtages von 1838 befchäftigte, 
waren die Eifenbahnangelegenheiten und das dabei befolgte Vers 
fahren des ſchon in einer andern Beziehung genannten Geheimen Staates 
rathes Knapp. Ende Januars 1836 hatte ſich in Darmftadt eine Eifenbahns 
geſellſchaft gebildet. Sie wünfchte mit einer Bahn von Frankfurt oder von 
Offenbach nah Mainz, und mit einer Bahn von der großh. badifchen Graͤnze 
an Darmftadt vorbei nach Frankfurt zu oder vielleicht nach Offenbach zu, 
zu beginnen. Nicht lange darauf bildete fih auch in Mainz eine Eifen> 
bahngefellfhaft und zwar blos zu dem Zwecke, um Frankfurt und Mainz 
durch eine Eifenbahn zu verbinden. Diefe Anlage follte, der Abficht der Un» 
ternehmer nah, auf dem rehten Mainufer Statt finden, mährend das 
Project der Darmftädterauf die linke Mainfeite ging. Nachdem der Mainzer 
Gefelihaft die Erlaubnig von der Staatsregierung ertheilt war, auf der 
linten Mainfeite zu bauen, und dabei die b.ftimmte Abficht der Staatsre⸗ 
gierung ausgefprochen war, die Anlegung einer Eifenbahn, welche auf dem 
rehten Mainufer laufen würde, in Berug auf das dabei zu berührende 
heſſiſche Gebiet nicht zu geftatten, gab die Mainzer Gefellfchaft die erhals 
tene Erlaubniß zurücd und bat um Genehmigung eines neuen, mit der Zaus 
nuseifenbahngefellfhaft zur Ausführung einer gemeinſchaftlichen Eifenbahn | 
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auf der recht en Rheinfeite abgefchloffenen Vertrages. Der Ausfchuß ber 
Darmflädter Geſellſchaft, von dem Minifterium aufgefordert, fich hierüber 
zu dußern, that diefes, indem er die vom Mainzer Ausfchuß zur Unterflügung 
feiner neuen Bitte geltend gemachten Gründe zu widerlegen ſich bemühte. 
Alles war in Spannung und Erwartung. Die Mainzer Einwohnerſchaft, 
die dahin ziemlich gleichgültig bei der Frage, uͤberzeugte fich ihrem großen 
Theile nad), daß eine Bahn auf dem rechten Mainufer den Intereſſen ihrer 
Stadt fchr nachtheilig fein würde. Sie trat in heftige Oppofition mit den Mit- 
gliedern des Mainzer Ausfchufles ; man hielt Verfammlungen und befchloß 
mehrere Eingaben an den Großherzog, worin derfelbe gebeten wurde, Die 
Bahn auf dem linken Mainufer feftzuhalten. Die Mainzer Ausſchußmit⸗ 
glieder dagegen hielten an ihren Planen feft und fuchten durch Adreffen und 
Deputationen die Deputationen und Adreffen ihrer theilweife anders gefinnten 
Mitbürger zu neutralificen. Unterbeffen mar auch noch anderwärts diefer 
Segenftand zur Berathung gekommen. Nehmlich im Stadtrath und in ber 
Handelstammer in Mainz. Die Commiffion des Stadtrathe fchied ſich in 
ihrer Meinung ;. brei Mitglieder deffelben erklärten ſich für die linke, zwei für 
die Bahn auf der rechten Mainfeite. Der Stadtrath felbft trat mit anſehn⸗ 
licher Majorität zur Anficht Derer, welche fich für die Bahn auf der linken 
: Mainfeite ausgefprochen hatten, was um fo entfcheidender mar, da vier 
Mitglieder des Mainzer Ausfchuffes in ihrer Eigenfchaft als Mitglieder des 
daſigen Stadtrathes in der Sache mits und natürlidy für die rechte Seite 
flimmten. Die Handelskammer dagegen ſprach ſich für die Bahn auf der 
rechten Mainfeite aus. Allein die Mitglieder diefer Kammer waren, wo 
nicht alle, doch größtentheild entweder zugleich Mitglieder des Mainzer Aus» 
ſchuſſes oder Actiondre der Mainzer Geſellſchaft. Da las man zu Anfang 
Octobers 1837 in Öffentlichen Blättern gefperrt gedruckt, wie ein Zrhumph: 
lied des Mainzer Ausfchuffes: „Die großh. heſſ. Regierung habe dem oben 
erwähnten Ausichuffe die Eonceffion zum Bau auf der rechten Mainfeite ers 
theilt, zu dieſem Zweck der Bahn das heffifche Gebiet bei Caſtel eröffnet, und 
Hr. Geh. Staatsrath Knapp (dee MinifterialsReferent in den Eifenbahnan- 
gelegenheiten) fei Derjenige geweſen, welcher in feierlicher Sigung des Main⸗ 
zer Ausfchuffes dieſem die betreffende Altechöchfte Senehmigungs = Urkunde 
übergeben.” 

Aus vorflehend erzählter Hauptangelegenheit hatte ſich unterdeſſen eine 
in vielen Beziehungen, namentlich für die fländifche Theilnahme am Rechte 
dev Geſetzgebung ſowie für die Würde und Ehre des Staatsdienſtes, hoͤchſt 
wichtige Nebenangelegenheit entwidelt. Es war nehmlich mehrere Wochen 
vor Eröffnung des Landtages von 1838 auf glaubmwürdige Weife in Darm- 
ftadt bekannt geworden, daß der Geheime Staatsrath Knapp von dem 
Eifenbahnausfhuffe in Mainz ein Geſchenk von 18,000 Gulden 
erhalten habe. Die sffentlihe Meinung fprach ſich faft allgemein fehr 
ungünftig über die Annahme jenes Geſchenkes aus. Zugleich zeigten Den. 
Knapp’ Collegen im Miniſterium, welche von jenem Geſchenke bie dahin 
Nichts gemußt hatten, fich unmillig darüber und wandten fid) deshalb an den 
Aciultenden Staateöminiſter Freiherrn du Thil, den fie um Aufklaͤrung ber 
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Sachlage baten. Ste erhielten in Beziehung auf das Geſchenk eine bejahende 
Antwort. Man erfuhr fodann weiter, daß Hr. Knapp wegen Annahme jenes 
Geſchenkes fich durch den dirigirenden Staatsminifter an den Großherzog ge 
wandt, daß diefer die Genehmigung ertheilt, und daß Darauf der dirigirende 
Staatsminifter den Geh. Staatsrath Knapp auf die verbindliche Weiſe 
davon in Kenntniß geſetzt habe. Indeſſen legte fich dadurch nicht die Aufregung. 
Denn die Perfon des Großhersogs war jedenfalls durch die Verf.«Urkunde und 
durch das Geſetz über Die Verantwortlichkeit der Minifter und oberſten Seaats⸗ 
beamten vom 28. Juni 1821 geſchuͤtzt. Es handelte ſich alſo nur zunaͤchſt 
um die Handlungsweiſe zweier Angeſtellten ſowie um die Pruͤfung derſelben 
nach Geſetz und Recht. Dieſes Geſetz und Recht ſchien aber gerade in dem 
gegebenen Falle deutlich vorzuliegen. Nehmlich in einem Geſetze vom 11. 
März; 1818, welches noch unterm Großherzog Ludewig I. und zwar unter 
der Sontrafignatur des jegigen dirigirenden Staatsminiftere, als damaligen 
Geheimen Referendars , erlaffen worden mar. Es beflimmte unter Anderm 
wörtlich: „Derjenige, welcher überhaupt für Verrichtungen, welche in feinen 
eigentlichen Obliegenheiten liegen, außer ben ihm ordnungsmäßig zukommen⸗ 
den Gebühren, noch eine weitere Belohnung annimmt, iſt im erften Fall 
mit dem Erſatz des doppelten Werthes, bei der zweiten Wiederholung mit bem 
Erfag bes Vierfachen, bei der dritten Wiederholung endlich mit dee Remotion 
zu beſtrafen. Das wirklich Empfangene unterliegt jeder Zeit der Confiscation 
und das Straferkenntniß iſt in allen Fällen zu erlaffen. Wir machen es übris 
gens unfern Staatsdienern zur befondern Pflicht, einen Jeden, der ihnen 
oder Dritten für fie ein Anerbieten der obgedadhten Art macht, fogleich, und 
fobald die Sache zu ihrer, Wiffenfhaft kommt, der vorgefegten Behörde zur 
gebührenden Strafe anzuzeigen.” Es ift far, daß diefe Beſtimmungen keine 
Beſtechung vorausfegten, mie denn auch das Geſetz für diefe noch befonbere 
Beflimmungen enthielt. Die Oppofition gegen Hın. Knapp breitete ſich 
aus, befonders in der Reihe der fonft minifteriellen, in Darmftadt wohnen» 
den Randtagsabgeorbneten; mit vielleicht in Folge des Umftandes, daß Hr. 
Knapp überhaupt unter den Angeftellten nur wenige aufrichtige Anhänger 
zählte. Ob und wie weit da und dort auch felbfinägige Motive mit unters 
liefen (was fehr wahrfcheinlich ift), mag dahin geftellt fein. Genug, bie 
Oppofition war da; die Preffe, wenn aud im Lande verftummt, nahm body 
nun auswärts entfchieden Partei, und die Eröffnung des Landtages war vor 
der Thür. Es ſchien raͤthlich, demfelben einen Stoff zu benehmen, welcher 
tiefer fäuern und die dem Minifterium fonft geneigte Majorität leicht in eine 
Minorität verwandeln koͤnnte. Alſo wurde Hr. Knapp in hoͤchſt chrenvollen 
Ausdrüden, mit Belobung und Belaffung feines ganzen bisherigen Gehal: 
tes im Betrag von 4000 Fl., nody vor dem Beginne des Landtags außer 
Activität gefest. Ungefähr gleichzeitig mit der Penfionirung des Drn. Knapp 
wurde aber auch die in Mannheim erfcheinende Zeitung : „der rheinifche Pos 
Riten“, welche ſich befonders feindfelig gegen Hrn. Knapp bewiefen hatte, 
durch eine vom dirigirenden Staatsminiſter unterzeichnete Bekanntmachung 
verboten. 

Lange war ed nach begonnenem Landtage zweifelhaft, ob der Gtðrokoed 
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von irgend einem Abgeorbneten feine Anregung erhielte. Endlich flellte ber 
Abgeordnete Grode aus Odernheim in NRheinhefien am 22. Nov. 1838 
einen klug und zwedimäßig motivirten Antrag, der dahin ging: „die Staate- 
regierung zuͤ erfuchen, den Ständen ausführlidhen und genauen Auffchluß 
über jene Angelegenheit zu ertheilen, damit die Ständeverfammlung nad) 
Befund die weitere Entſchließung faſſen koͤnne; es wuͤrde denn die Staats⸗ 
regierung vorziehen, unverzuͤglich und zur Erledigung dieſes Antrages den 
geeigneten geſetzlichen Weg zur Unterſuchung und allenfallſigen Beſtrafung 
anzuordnen.“ Dem Ausſchußreferenten der Kammer ging hierauf ein Schrei⸗ 
ben des dirigirenden Staatsminiſters, Freiherrn du Thil, zu, worin dieſer 
bemerkte, es koͤnne ihm nur erwuͤnſcht ſein, uͤber den wahren Verhalt der 
Sache, die der Antrag beruͤhre, und uͤber die Geſichtspunkte, die nicht 
außer Acht zu laſſen, ſich auszuſprechen. Dabei gab er ben Verhalt der Sache 
im Weſentlichen ſo zu, wie er in Vorſtehendem erzaͤhlt worden iſt, ſtellte aber 
in Abrede, daß dadurch beſtimmte Vorſchriften der Verordnung vom 11. Maͤrz 
1818 unbefolgt gelaſſen worden ſeien. Vielmehr ſollte, nach der Anſicht 
des dirigirenden Staatsminiſters, in einem in dem Staatsrechte begruͤnde⸗ 
ten Regierungsrechte beruhen, unter Umſtaͤnden die Annahme ſolcher Ge⸗ 
ſchenke zu erlauben, welchem Regierungsrechte fuͤr ſich und ſeine Regierungs⸗ 
nachfolger zu entſagen der verewigte Großherzog nicht im Entfernteſten ge⸗ 
dacht habe. Die Mitglieder des Ausſchuſſes der zweiten Kammer hatten ſich 
in ihren Anſichten getheilt, indem drei derſelben das Verfahren des Herrn 
Knapp fuͤr ungeſetzlich erklaͤrten, die drei anderen aber die Geſetzlichkeit fuͤr 
deſſen Handlungsweiſe anſprachen. Demungeachtet hatte der ganze Aus⸗ 
ſchuß in dem gemeinſchaftlichen, einen ſehr beſtimmten Tadel gegen die 
Staatsregierung ausſprechenden Antrage ſich zuſammen gefunden: „daß von 
jeder Vorſchreitung in Bezug auf den concreten Fall abſtrahirt, gegen die 
Staatsregierung jeboch. der Wunſch ausgefprochen werden möchte, in allen 
(vorher und namentlih den Fall des Hrn. Knapp eremplifi- 
cirende n) näher bezeichneten Fällen jede Exrlaubniß zur Annahme eines Ge» 
ſchenkes Tünftig vermeiden zu wollen.“ Am31. San. und 1. Febr. 1839 
pflog die zweite Kammer über die Sache Berathung. Wie noch niemals, 
waren die Öffentlidyen und vorbehaltenen Tribünen mit Zuhörern angefüllt; 
* Hunderte derfelben mußten fid) aus Mangel an Pag wieder entfernen. Yon 
der Rebnerbühne fprachen für den Antrag Grode's: Grode felbft, die Abs 
geordneten Krauskopf und Heinrichs, während von derfelben gegen ihn ſpra⸗ 
chen: die Abgeordneten von Ritgen und Schmitt. Aus ber Rebe bes Les 
tern, zugleich Mitglied des Mainzer Eifenbahnausfchuffes, entnahm man, 
daß diefer Ausfhuß in feiner Sisung vom 28. Mai 1838 befchloffen hatte, 
Hrn. Knapp eine Actienbetheiligung von 50,000 Fl. anzubieten, und daß fie 
Hrn. Kertell, dem Präfidenten des Ausfhuffes, zur Dispofition übergeben 
worden fei, um ſich darüber mit Hrn. Knapp in Relation zu fegen. Hr. Kers 
tell habe dann, „als flillfehmweigenden Mandatar” des Hrn. Knapp fid) an- 
febend,, die Actien nach ihrem zufälligen damaligen Stande verwerthet und 
das Ergebniß an die Stelle der Betheiligung treten laſſen. Diefe Aeußerung 
Hab dann Später dem Abgeordneten Brund Anlaß, zu entwideln, wie hier 
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nah Hr. Knapp jedenfalls bie werthuolle Actienbetheiligung ohne Erlaubniß 
acceptirt und erſt fpÄäter zur Annahme von deren Verwerthung im Betrage 
von 18,000 Fl. dieſelbe ſich erwirkt habe — eine Entwidelung, melde den 
Abgeordneten Schmitt veranlaßte, nochmals auf dieſen Punkt zurüd zu 
kommen und die lillfchtweigende Manbatarfchaft des Hrn. Kertell auseinander 
zu fegen. Bon den anweſenden Regierungscommiffären vertheidigten der 
Geheime Staaterath von Linde und der Minifterialrath Dr. Breidenbach bie 
Handlungsweife ded Hrn. Knapp nur vom juriftifhen Standpunkte aus, 
hauptſaͤchlich auf der Theorie eines faft unbedingten Dispenfationsrechtes bes 
Regenten, eines Begnadigungsrechtes beffelben im ſtaatsrechtlichen Sinne 
u. dgl., fußend. Ein dritter ahwelender Regierungscommiffdr, Miniſte⸗ 
rialtath Eckhart, befchäftigte fich dagegen einzig mit den Gründen für Fuͤh⸗ 
rung der Bahn auf der rechten Mainſeite. Großen Eindrud machte es, 
als der erſte Präfident der Kammer, Geheime Staatsrath Eigenbrodt, ein 
Mann von 70 Jahren, fid) erhob und feine Meinung bahin ausfprad, und 
begründete: „daß die Annahme bes fraglichen Geſchenks fich gar nicht rechts 
fertigen lafje.‘ Mehrere Abgeordnete fchloffen fich feinen Aeußerungen als 
beiftimmend an. Bei der Abflimmung ber zweiten Kammer verwarf fie den 
Antrag Grode's mit 37 gegen 8 Stimmen und adoptirte ben Antrag bes Aus⸗ 
ſchuſſes mit 35 gegen 10 Stimmen. Der Abgeordnete Ludwig hatte bei ber 
Berathung bas Amendement geſtellt: „Den Großherzog zu bitten, den Ge⸗ 
heimen Staatsrath Knapp, fobalb es nur immer gefchehen könne, wieder 
zum activen Staatödienfte einzuberufen.” Diefes Amendement war unters 
flügt worden. Nun, bei ber Abflimmung, wollte der Antragfteller es zuruͤck⸗ 
nehmen. Auch die es unterflügt hatten, verzichtetem Darauf, Andere dagegen 
behaupteten, daß daruͤber abgeflimmt werden müffe. Es geſchah. Das 
Amendement ward mit 39 gegen 6 Stimmen abgelehnt ; eine bsdeutungsvolle 
Ablehnung, wenn auch allerdings ungefähr. 9. Abgeordnete ihre verneinende 
Abſtimmung dadurch motivirten, baß die Staatsregierung aud) ohne Bitte, 
im Intereſſe des Stantsdienftes oder ber Steuerpflichtigen, Hrn. Knapp bei 
paffendem Antaffe in den Staatsdienft zuruͤckberufen würde oder bürfe. Die 
erfte Kammer, deren Ausfhuß ſich für die Legalitdt des Verfahrens des 
Hrn. Knapp ausgefprochen, aber doch ben Zutritt zu den Befchlüffen der zwei⸗ 
ten Kammer beantragt hatte, trat biefem Antrage einſtimmig bei. 

In der Rebe des Großherzogs bei-Exröffnung ber Ständeverfammlung 
am 7. Nov. 1838 waren ber günftige Zuftand des Landes, die befriedigende 
Lage der Finanzen u. ſ. w. hervorgehöben. Bon ber künftigen Gefeggebung 
bieß es, daß es an Bemühungen, fie vorzubereiten, nicht gefehlt habe. Der 
Entwurf eines peinlidyen Gefegbuches fei vollendet und werde der Berathung 
der Stände naͤchſtens übergeben werden. Einzelne Theile eines Civilgejegs 
buches feien bereit® bearbeitet und er habe erſt Eirrzlich eine Commiſſion zur 
näheren Prüfung diefer Entwürfe niedergeſetzt. Von dem Geſetz über Abldfung 
der Grundrenten hieß es, es fei fchon-vielfältig Davon Gebrauch gemacht wors 
den und durch die gleichzeitig vorgefchlagene wichtige und wohlberechnete Ope⸗ 
ration fei die Staatsfchuldentilgungscafie jest ſchon zu einer Erdftigen Mit 
wirkung bei Abloͤſung ber nicht fißcalifchen Grundrenten in den Stark wi 
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fegt worden, während fich dennoch die Staatsfchuld abermals bedeutend vers 

mindert habe. Die vom Sinanzminifter Freiherrn von Hofmann in ber ver- 
einigten Sitzung beider Kammern (8.Nov. 1838) erftatteten Vorträge gaben 
im Ganzen genommen günftige Refultate. Das zu Ende 1838 vorhandene 
Betriebecapital der Hauptſtaatscaſſe wurde auf die Summe von 1,843,459 
Bulden berechnet , wovon 1,100,000 Gulden den Reſervefonds bilden und 
743,459 Gulden zur Erleichterung bes Staatsbudgets für die Periode 1839 
— 1841 verwendet werben ſollten. Die Zotalfumme der Staatsfchuld ber 
trug 11,046,373 Gulden, wogegen, nach Ausfcheibung mehrerer Sum: 
men, als „richtigen Betrag” der Staatsſchuld zu Ende des Jahres 1838 
der Minifter die Summe von 6,782,044 Gulden berechnete und dabei die an= 
genehme Ausficht eröffnete, daß „Früher als in irgend einem andern beutfchen 
Staate man im Großherzogthum Heſſen die gefammte Staatsſchuld ale getilgt 
werbe betrachten koͤnnen.“ Als Summe der geſammten Staatseinnahmen 
waren für bie Finanzperiobe von 1839—1841 7,090,908 Sulden, als 
Summe ber gefammten Staatsausgaben für diefelbe 7,090,372 Gulden vor: 
gefehen. Dabei bemerkte der Sinanzminifter, daß, nach auf bem legten Landtag 
vereinbarten feflen Etats, auf diefem Landtage die Anfäge für Befoldungen 
ein Segenftand ber Discuffion. werben Eönnten. Der Bedarf für Penſionen 
fei um jährlich) 30,000 Gulden geringer, als die Bewilligung auf dem vori⸗ 
gen Landtage gewefen, in Ausfiht gmommen. Der dermalige Stand bes 
Denfionsetats laſſe hoffen, daß die Verwaltung mit der auf 460,000 Buls 
den verminderten Summe ausreichen werde. Im Uebrigen fei es die Abficht 
Pi Staatsregierung nicht, an dem beftehenden Sinanzgefeß irgend Etwas zu 

ndern. | 

Die von ber dazu erwählten Eommiffion der zweiten Kammer ausgear⸗ 
beitete Abrefje war, wie bie auf dem vorigen Landtage, blos Nachhall ber 
Thronrede; auch trieb man eifrigft auf ihre Berathbung. Abg. Glaubrech er» 
klaͤrte jeboch hierbei, im Gegenfage zu ber von der Commiſſion förmlich) ver» 
kuͤndeten Anficht: daß die Stände berechtigt feien, in ihren Adrefien die Wüns 
ſche wenigſtens anzudeuten , welche bas Land an die Staatsregierung richte. 
Auch äußerten fich bie Abg. Brund und Bergſtraͤßer hinfichtlid) des Wohl: 
flandes des Landes in feiner Allgemeinheit und tieferen Begründung ziemlich 
problematifh. Gleichviel indeffen: die zweite Kammer nahm mit 29 gegen 8 
Stimmen den Entwurf an. Noch einflimmiger war die erfle Kammer, deren 
Adrefiecommiffion ebenfalls die Verkündigung einer Anficht, wie die der 
Adreflecommiffion der zweiten Kammtr, der Mittheilung ihrer Arbeit vors 
ausgeſchickt hatte. 

Gelegentlich der Berathung über die Finanzverwaltung in ben Fahren 
1833 — 1835 regte der Abg. Glaubrech ben Punkt der Penfionen als beſchwe⸗ 
rend an, befonders mit Bezug auf die in jener Periode vorgelommenen Pen- 
fionirungen Jaup's, v. Brandis u. ſ. w.; er. wolle, bemerkte er babei, das 
Recht der Staatsregierung zu penfionicen nicht beftreiten, aber fie möge dies 
im Geiſt der Geſetze, im Geift der Dienſtpragmatik, anwenden, niemals als 
Strafe, niemals politifcher Anfichten und Aeußerungen wegen, befonders 

van fie ia bes Ramımar geſchaͤhen. Das von Glaubrech geſtellte Amende⸗ 
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ment: „bie Staatsregierung zu erfuchen, in Zukunft nicht ohne die allerdrin⸗ 
gendfte Nothwendigkeit zu penfioniren, noch brauchbare Penfiondes aber bei 
Vacanzen wieder anzuſtellen“, warb von der zweiten Kammer angenommen, 
von der erfien aber einſtimmig verworfen, worauf dann auch bie ziweite Kam⸗ 
mer mit 35 gegen 4 Stimmen davon abging. Die auf früheren Landtagen 
vorgefommmenen und damals von der zweiten Kammer abgelehnten 24,019 
Gulden Deputate welche bem Großherzoge Ludwig II. nach feinem Regierungs⸗ 
antritte noch neben ber Civilliſte vom 4. April 1830 bis 1. Zuli 1830 fortbes 
zahlt worden waren, tauchten nun abermals auf. Die zweite Kammer von 
1835— 1836 hatte in Verbindung mit ihrer Ablehnung zugleich befchloffen, 
daß jene Summe dem Ueberfchuß des Betriebscapitals, welcher für die nächfle 
Zinanzperiode disponibel bleibe, beigefchlagen werden ſolle. Die berichtende 
Commiſſion der zweiten Kammer von 1838— 1840 hatte nun hier unterfchies 
den, weil jene 24,019 Bulden noch ausftünden, folglid, nicht als dis ponibles 
Betriebscapital vorräthig fein. Gegen diefe Ausfcheidung erhob fich der 
Abg. Glaubrech, während ihre Zutdffigkeit der’ Finanzminifter Freiherr von 
Hofmann darzuthun fuchte. Endlich, nad) auch lebhaft vechandelten mich» 
tigen Principienfeagen,, fchlug der Miniſter vor, daß die gedachte Summe 
von der Kammer nachträglich aus Gründen ber Billigkeit bewilligt werden 
möge: eine For m (mit der Bewilligung ſelbſt war er einverftanden), welche 
aus guten conflitutionellen Gründen ebenfalls vom Abg. Glaubrech ihre Bes 
flreitung fand, Indem nur durch eine neue Ereditverleihung der Poften In 
Ausgabe kommen könne. Indeſſen bewilligte die zweite Kammer mit 39 
gegen 3 Stimm den Vorfchlag bes Miniſters und legte zugleich einftimmig 
Verwahrung gegen die von ihm dabei aufgeftellten Grundfäge auf. Der Aus⸗ 
ſchuß der zweiten Kammer, welcher über den Voranfchlag des Militärs und der 
Militäranftalten für 1839 — 1841 berichtete, hatte ein Erfuchen an die Scaate⸗ 
regierung dahin vorgefchlagen, bei der deutfchen Bundesverfammiung eine 
Herabfegung des Militäretate im Allgemeinen zu erwirken zu fuchen, inmittelſt 
aber auf das Baldigſte wirkfame Exrfparniffe in der Militärverwaltung durch 
Erſparniſſe in der Formation der Truppen herbeizuführen — ein Vorſchlag, 
deſſen erfte Hälfte die zweite Kammer mit 22 gegen 21 Stimmen annahm, 
nachher aber, als die erſte Kammer ihr nicht beitrat, mit36 gegen 7 Stimmen 
wieder aufgab ; wogegen fie deffen mit 31 gegen 12 Stimmen angenommene 
zweite Hälfte, weicher die erſte Kammer ebenfalls nicht beitcat, mit 42 gegen 
1 Stimmefefthielt. Wieder weniger feft war fie hinſichtlich einer von der Re⸗ 

- gierung beantragten Befoldungserhöhung des zum Minifterrefibenten beförs 
derten geoßherzoglichen Gefchäftsträgers in Paris, welche fie anfänglich mit 
29 gegen 14 Stimmen verworfen hatte, aber nachher, als die erſte Kam⸗ 
mer mit 14 gegen 2 Stimmen darauf eingegangen war, mit 22 gegm 18 
Stimmen ebenfalls bewilligte. Bei diefer Gelegenheit fuchte der Abg. Glau⸗ 
brech darzuthun, daß das Ausgabebudget bes Großherzogthums Heffen fich 
feit zehn Jahren um nicht weniger al 1,200,000 Gulden jährlich vermehrt 
babe. Der Finanzminifter bemerkte dagegen, daß die Ausgaben allerdings 
gefliegen felen, aber nicht die eigentlichen Verwaltungskoſten. Von den 
verſchiedenen Grin madeen fi entgegengefegte Anſichten hieröher ateon- 
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Auch führte wohl der Minifter manches Treffende gegen jene frappante Ber 
bauptung an. Aber Nichts deito weniger wogen auch ſchwer die gegen ihn 
geltend gemachten Gründe. Ueber das Staatsfchuldenwefen aͤußerte fich der 
Bericht des Finanzausſchuſſes ber zweiten Kammer im Referate des Abg. 
Brund, ohne die allzu fanguinifhen Hoffnungen des Finanzminifters zu 
theilen, günjtig, und ebenfo erkannte er an, daß fich das Staatsfchulden- 
tilgungswefen in einem volllommen geregelten Zuftanbe befinde. Was ben 
Entwurf des Finanzgefeges für die Jahre 1839— 1841 betraf, fo erflärte er 
dagegen, mit den vom Sinanzminifter geäußerten Anfichten über bie relative 
Vortrefflichkeit des gegenrodrtigen Finanzſyſtems und gemäßer Reproduction 
des bisherigen Finanzgefeges im neuen Sinanzgefege nicht ganz überein: 
flimmen zu tönnen. Der Ausfchuß glaubte ferner, daß die beftehende Geſetz⸗ 
gebung jedenfalls noch Manches zu wünfchen übrig laffe u.f.w. Deſſen⸗ 
ungeachtet hielt er für jegt nicht geeignet, auf eine Reform in ber Trank⸗ 
fleuer : Ordnung anzutragen, mohl aber fprach er ſich entſchieden gegen den 
zweiten Abfa& des 6. 3 des Finanzgeſetzes aus, welcher die Regierung unbe: 

. dingt zur weiteren Abfchließung von Verträgen zur Erleichterung bes Han⸗ 
delsverkehrs u. f. w., und in Folge ſolcher Staatsverträge nöthigen Aen⸗ 
derungen in den Zöllen und Confumtionsauflagen ermächtigen follte. Der 
Ausfchuß glaubte, daß keine Gründe mehr vorlägen, benfelben wieder in der 
vorgeichlagenen Kaffung anzunehmen, und die Kammer befchloß, nach leb⸗ 
haften MWiderftande des Finanzminifters ſowohl gegen den von der Majori- 
tät al6 den von ber Minoritaͤt bes Ausfchuffes der zweiten Kammer geflellten 
Antrag, die Annahme des Antrags ber erfleren, der Staatsregierung guͤnſti⸗ 
geren, wornach nur noch für Handelsverträge mit deutſchen Staaten und 
nur noch hinfichtlich der Zölle und der Zollgeſetzgebung, welche als noth= 
wendige Kolge folder Staatsverträge erfcheinen, im Laufe der Finanz 
periode die erforderlichen Abänderungen eintreten follten. Die Staatsein⸗ 
nahmen wurden auf bie Summe von 7,087,181 Gulden, bie Staatsaus⸗ 
gaben auf bie von 7,078,462 Gulden feftgefegt. 

Da es ſchon eine Zeitlang im Großherzogthum Heflen als Princip gilt, 
wenige Einzelveränberungen in der Geſetzgebung zu treffen und bie Zeit ab- 
zumarten, in welcher, nad Art. 103 der Verfaſſungs⸗Urkunde, für das 
ganze Großherzogthum ein bürgerliches Gefegbuh, ein Strafgeſetzbuch 
und ein Geſetzbuch Uber das Verfahren in Rechtsſachen eingeführt fein wer: 
den, fo kamen auch auf dem neuen Landtage zunaͤchſt nur.einige Bleinere Be: 
fegentiwürfe mit Objecten vor, die zunaͤchſt ins Gebiet des Staatsrechts und 

‚ber Adthiniftration fielen. Won biefen Gefegentwürfen lehnten beide Kam⸗ 
mern denjenigen ab, welcher von ber zwangsweiſen Verbringung arbeite" 
fheuer Perfonen in Gemeinbearbeitsanftalten, auch gegen ihren Willen, 
auf Antrag des Bürgermeifters, durch Verordnung der oberen Poltzeibehörde, 
handelte. Auf das Hypothekenweſen bezog ſich ein vom Abg. Ludwig geftell: 
ter Antrag, welcher die vorläufige Einführung einiger Beflimmungen des 
auf Dem vorigen Landtage (wegen zu großer Schwierigkeiten iſolirter Einfühs 
tung) zurüdgelegten Geſetzentwurfes mwünfchte; doch erwiderte darauf ber 

Segierungecommiljdr ben Ausſchußreferenten: „daß die Staatsregierung, 
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im Hinblick auf die bevorſtehende allgemeine Geſetzgebung, welche nach dem 
entf&hiedenen Willen ©. 8. H. des Großherzogs mit allen zu Gebote ſtehen⸗ 
den Mitteln gefördert werden folle, nicht geneigt fei, in die Vorlage einzelner, 
ben Rechtszuftand des Landes abändernder Geſetze, Faͤlle der deingenbften 
Mothwendigkeit, wofür fie die vorgefchlagenen Gefegesabänderungen nicht 
erkenne, abgerechnet, jegt noch einzugehen.” Bei der Abſtimmung befchloß 
dann auch die zweite Kammer, jenen Antrag auf fi) beruhen zu laſſen, ein 
Beſchluß, welchem die erfte Kammer beitrat. 

Anträge werben in diefer eriten Kammer feit lange ſchon regelmäßig 
nur von bem Freiherrn von Gagern (dem Vater) geftellt. Diesmal wünfchte 
er, jedoch mit ausdrüdlicher Erwähnung der Landftdnde, dem Könige von 
Baiern für die Erdftige Führung der Donau Main:Berbindung Dank gefagt, 
ein Antrag , welchen beide Kammern ablehnten. Ein anderer Antrag von 
ihm betraf die Niederfegung einer Commiffion zur Beförderung und Leitung 
der Auswanderungen und hatte doch wenigſtens den von der erſten Kammer 
angenommenen fowie von dem Ausſchuſſe der zweiten Kammer zur Annahme 
empfohlenen Belchluß zur Kolge: diefe für den Staat und deſſen Angehörige 
fo wichtige Angelegenheit ferner, wie bisher, mit Sorgfalt zu überwachen 
und auf benz bis jegt eingefchlagenen Wege fortzuwirken, auch zur Beſtrei⸗ 
tung der hierzu nöthigen Koften eine angemeflene Summe in das naͤchſte 
Staatsbudget aufzunehmen, die bis dahin fich ergebenden Koften aber aus 
dem Refervefonds zu entnehmen. Drei andere Anträge de Freiherrn v. Ga⸗ 
gern betrafen das deutfche Univerfitätsieben der Jetztzeit überhaupt, insbe⸗ 
fondere aber das des Großherzogthums Heſſen, in feinen innerſten Grund⸗ 
lagen und Zufammenhängen und bezeichneten die Stellung des Staats dazu 
in einem bie Sreiheit des Individuums und der jugendlichen Individualität 
wahrenden Sinne. Bei den Berathungen hierüber vertheidigten insbefondere 
der Freiherr von Arens und der Kanzler ber Univerfität, Herr von Linde, bie 
beftehenden Einrichtungen, al6 bem rechten Maße zwiſchen zu großer Unge⸗ 
dundenheit und zu großer Einfchränktung entfprechend, indeſſen doch nicht 
ganz mit Gluͤck, da bie Kammer mit anfehnlicdyer Majoritaͤt und unter ſpaͤ⸗ 
terem Zutritte der zweiten Kammer, bie in der Berathung vorgelommenen 
Anſichten und Bemerkungen der Staatsregierung zur Prüfung und geeigneten 
Berüdfihtigung empfahl. 

Bon in der zweiten Kammer geftellten Anträgen find noch zu erwähnen: 
ein Antrag der Abgeordneten Kertell und Maier ,. die Staatsregierung zu 
erſuchen, den Ständen einen Sefegesentwurf für ein zu beflimmendes Maris 
mum bei ber Erhebung der Gemeindeumlagen im Großherzogthum Heſſen 
vorzulegen ; ein Antrag des Abgeorbneten Grode auf Einführung der buͤrger⸗ 
lichen Ehe in allen ihren Theilen, wie fie in Rheinheſſen beiteht, für das 
ganze Großherzogthum Heſſen, und auf Aufhebung der Dimifforialien bei 
der geiftlichen Einfegnung ; ein Antrag des Abgeorbneten Kertell gegen eine 
Zollvereinigung mit Holland, und ein Antrag (fpäter, während des zweiten 
Drittheils des Landtages, noch einer) des Abgeordneten Glaubrech wegen Huns 
novers. Diefe ſaͤmmtlichen Anträge kamen in ber zweiten Kammer zur Bee 
rathung, mit Ausnahme des Brods’fchen, indem da bie Tendenz zum Tirde 
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lichen und buͤrgerlichen Frieden überwog. Ein Antrag bes Abg. Kertell, wel 
cher die Abnahme ber katholiſchen Geiſtlichen im Großherzogthume Heffen bes 
traf, und hauptſaͤchlich die bei der Berathung deffelben im Auftrage des Abg. 
Kertell vom Abg. Brund gegebene Erklärung: Dauptzided feines Antrages 
fei gewefen, „zu verhüten, daß nicht zu viele fremde Beiftliche ins Land gezogen 
würden, worunter Sefuiten und Miffiondre oder andere in deren Sinn ers 
zogene Beute fich befinden koͤnnten“, vegte lebhafte Entgegnung auf. Der 
Regierungscommiffdr, Geheimer Staatsrath v. Linde, und als die Sache m 
die erſte Kammer kam, der Biſchof Kaifer ſowie wiederholt der Geheime 
Staatsrath von Linde, welche durch jene Erklärung ſich ſchwer verlegt fühlten, 
ſprachen ihre „Indignation“ wie ihren „Unwillen” dagegen aus. So trieb 
diefer Nebenfchoß des Antrages mehrfachen Zwieſpalt, während ber Antrag 
ſeldſt, In Folge der beruhigenden Mittheilungen des Regierungscommiſſaͤrs 
über den fraglichen Gegenſtand, auf fich beruhen blieb. Der Antrag des Abs 
geordneten Hardy auf Aufhebung der ausfchließlihen Wirxthſchafts⸗ Brau⸗, 
Brennereis und Bapfberechtigungen, ſchon auf frühern Landtagen geſtellt 
und von der Staatsregierung günflig aufgenommen, war bis dahin umerler 
digt geblieben. Der Regierungscommifldr vertröftete zwar auf die Folge; 
deſſenungeachtet hielt Die giweite Kammer es für paſſend, Deshalb ein foͤrmliches 
Monktorium zu flellen, und bei der Abſtimmung wurde der Antrag einſtim⸗ 
mig anyenommen. Weniger günftigen Erfolg fand er in ber erſten Kam⸗ 
mer. Schon auf dem vorigen Landtag datte fie ihn abgelehnt und befchloß 
auch diefesmal, ungeachtet der Gegenanſtrengungen des Regierungscom⸗ 
miffärs, das Nehmliche. Die zweite Kammer dagegen beharrte einſtim⸗ 
mig bei dem von Ihr gefaßten Entſchluß und richtete deshalb un bie Staates 
vegierumg eine einfeitige Adreſſe. Der Abg. Graf Lehrbuch wollte die Staats: 
vegierung erſucht wiffen um Worlage eines Sefegentwurfes under bie Art und 
Weife, wie die Alodificationsfummen ber dem Lebenenerus unterliegenden 
Güter und Gefälle beftimmt und regulict werden ſollten. Graf Lehrbad 
hatte auf einem früheren Landtage denfelben Antrag geftellt, die zweite Kam⸗ 
mer war ihm einflimmig beigetreten und hatte, da die erfte Kammer 
ihren Beitritt verfagte, ihn in einfeltiger Adreſſe an die Staatsregierung 
gebracht. Run nahm er den Faden wieder auf. Die Staatsregierung zeigte 
fich halb eingehend ; ebenfo der Ausfchuß der erfien Kammer im Referate bes 
Freiherrn von Breidenftein. Aber bei der Discuffion machten ſich andere 
Anfichten geltender. Erſt der Exrbgraf von Erbach⸗Fuͤrſtenau und dann der 
erfte Dräfident der erften Kammer, Prinz Emil von Heſſen, traten entfchieden 
gegen bie antifeudaliſtiſchen Entwickelungen des WBerichterflatters auf, und 
die Kolge davon war, daß bei der Abſtimmung auch diefes Mal der Graf Lehr: 
bach’fche Antrag in der erſten Kammer — mit allen übrigen Stimmen gegen 
eine! — verworfen ward. 

Der vom Abg. Glaubrech geftellte Antrag, „bie Wieberherftellung der 
durch Patent vom 1. Nov. 1837 aufgehobenen Verfaſſung des Königreichs 
Hannover betreffend”, lautete in feinem Schlußantrage dahin: „Es molle 
verehrliche Kammer bei Großherzoglicher Staatsregierung die Bitte flellen, 
durch alle Ihr zu Gebot ſtehenden Mittel bei Einem hohen Bunde fortwäh- 
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rend dahin zu wirken, daß die durch Patent vom 1.Nov. 1837 aufgehobene 
umd vorher in anerkannter Wirkfamkeit beftandene Berfaffung bes Königs 
veichE Hannover baldmoͤglichſt wieder hergeſtellt werde.“ Der Ausfchuß, bare 
über zum Bericht aufgefordert, fprach in demfelben von ben „befannten bes 
Hagenswerthen Ereignifien im Koͤnigreiche Hannover’ und bemerkte, daß 
durch Glaubrtechꝰs Antrag ein Gegenftand zur Sprache gebracht jel, „der nun 
ſchon über Jahresfriſt die Gemuͤther in ganz Deutfchland auf das Lebhaftefte 
beſchaͤftige und deſſen balbiger endlicher Löfung im Intereffe des Rechtes, 
im Intereſſe der Ruhe und Wohlfahrt Deutſchlands alle Freunde bes gemein⸗ 
famen Baterlandes mit Sehnfucht entgegemfehen.” „Auf desfalls geäußerten 
Wunſch“ dem birigieenden Staatsminifter Freiherrn du Thil „zur Einfiche 
und etıwa beliebt werdender Eröffnung” mitgetheilt, lehnte der Letztere ab, 
auf den Inhalt diefes Antrages irgend näher einzugehen, „da der Großher⸗ 
zog den Begenftand beffelben , welcher die Innern Intereffen des Broßherzogs 
thumt Heſſen in keiner Weiſe beruͤhre, durchaus nicht ale zur Wirkſamkeit der 
Stände des Großherzogthums gehörig zu betrachten vermöge und es daher 
fehr bedauern müßte, wenn bie zweite Kammer der Stände befagtem Antrag 
irgend eine willfährige Folge geben wollte ; ba Allerhoͤchſtdieſelben eine ſtaͤn⸗ 
bifche Einwirkung auf Ihre Abftimmungen bei dem deutfchen Bunde, twels 
cher Art folche auch fei, mit Ihren Rechten und Pflichten als Landesherr und 
Bundesglied nicht zu vereinigen wiffen und daher auch nie dulden koͤnnen und 
werden.” Der Ausfchuß fchloß fich den Anfichten bes Antragftellers in ber 
Dauptfache wie hinfichtlich der Sompetenzfrage des Bundes und der eins 
zelnen Bundesflaaten an; ebenfo erlärte er fich durchaus für die Zuſtaͤndig⸗ 
Leit der Stände, Über den angeregten Begenftand im Sinne des Antrages 
zu verhandeln ud zu befchließen. Dagegen machte er In der Sache felbft 
den vermitteindin Vorfchlag: „Daß die Kammer ſich mit der von dem Aus⸗ 
ſchuſſe über die Zuſtaͤndigkeit der Stände ausgeſprochenen Anficht einverflans 
den erflären, auf die beantragte Bitte jedoch in dem feften beruhigenden Ver⸗ 
trauen nicht eingehen möchte, daß die Staatsregierung ohnehin nicht unters 
laſſen werde, durch alle ihr zu Gebote ſtehenden Drittel bei dem deutfchen 
Bunde auf möglichft baldige Wieberherftellung des geftörten Rechtszuſtandes 
im Koͤnigreiche Hannover fortwährend hinzuwirken.“ Bei der Abftimmung 
erklärte ſich die zweite Kammer mit 21 gegen 20 Stimmen für den Antrag, 
wie Abgeordneter Glaubrech ihn geftellt Hatte. In der erfien Kammer, an 
deren Ausfchuß der dirigirende Staatsminifter Freiherr du Thil ein Schreiben 
In äbnlihem Sinne wie das an den Ausfchuß der zweiten Kammer gerichtete 
erlaffen hatte, erflärte deren zweiter Ausfchuß im Meferate des Freiherrn von 
Arens: er würde, wenn er bei Erflattung des von ihm verlangten Gutachtens 
über das Materielle des geftellten Antrages feine Meinung dußern koͤnne, 
„keinen Augenblick Bedenken tragen , über das hoͤchſt betrübende Ereigniß, 
das in ganz Deutfchland fo große Senfation erregt habe, ganz im Sinne bes 
Antragſtellers fi) auszuſprechen“; doch die Competenz der Stände verneis 
nend, muchte er den Antrag, „dieſe Angelegenheit ohne weitere Folgegebung 
auf fi beruhen zu laſſen.“ Bei der Discuffion fprachen blos zwei Mit: 
glieder fr jene Glaubrech'ſche Motion, der Freiherr von Gagern und ber 
2 x 
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Berichterſtatter, welcher ben vom König von Hannover eingefchlagenen Weg 

einfeitiger Aufhebung des Staatsgrundgefeges als „rechtswidrig“ bezeichnete. 
Bei der Abflimmung umging man die Stage der Competenz und ftellte 
die: „ob die erfie Kammer bem Antrage des Abgeordneten Slaubrech Folge 
geben wolle” ? was einflimmig von berfelben und aud) vom Freiherrn von 
Gagern verneint ward. Wieder in die zweite Kammer gelangt, wiederholte 
deren Ausfchuß feinen ſchon erwähnten frühern Antrag. Bei der Berathung 
‚aber ftelite der Abgeordnete Glaubrech feine Anträge bahin, zu Protocol zu 
geben: 1) einen Proteft gegen die Ausführung Str. Exc. des dirigirenden 
Herrn Staatsminifters Freiherrn du Thil, daß die Stände nicht competent 
feien, auf die geftellte Motion einzugehen; 2) bie fefte Zuverficht und das Vers 
trauen, daß die Staatsregierung beim Bunde fortwährend auf baldigfte Wie: 
berherftellung der aufgehobenen Verfaffung des Königreich® Hannover hinwir⸗ 
ken werde. Bei der Abſtimmung ward die Frage: ob die Kammer auf 
ihrem frühern Befchluffe beharren wolle ?- mit 36 gegen 8 Stimmen verneint. 
Ebenfo wurden mit 28 gegen 11 Stimmen bie ſoeben erwähnten beiden Ans 
träge des Abg. Glaubrech verneint, dagegen einftimmig von ber Kammer ber 
Antrag des Ausfchufies angenommen. So lag bie Sadye , als durch den 
koͤniglich hannoverſchen Erlaß vom 10. Sept. 1839 dem Inhalte bes Bes 
ſchluſſes der deutſchen Bundesverſammlung vom 5. deffelben Monats eine 
Deutung gegeben wurde, melche mit der Anficht dev Mehrheit des Hannovers 
[hen Volke und fehr vieler deutfcher Publiciften nicht übereinflimmte. Dies 
gab denn auch bem Abgeorbneten Glaubrech am 17. Febr. 1840 Anlaß zur 
Stellung eines neuen Antrages, „ben Sinn und die Interpretation des von 
hoher beutfcher Bundesverfammlung im ber hannoverfchen Verfaffungsanges 
legenheit unterm 5. Sept. 1839 erlaffenen Beſchluſſes betreffend‘, worin 
er nachzuzeigen fuchte, daß in diefem Beſchluſſe keineswegs liege, was die 
bannoverfche Megierung darin gefunden babe, und daß alle Rechte der Bethei⸗ 
Iigten noch intact freien. Sein Schlußantrag ging dahin: „die Kammer 
möge ihr feſtes und zuverfichtliches Vertrauen in das Protocoll niederlegen, 
daß die Staatsregierung nicht unterlaffen werbe, nach Kräften dahin zu wir⸗ 
en, daß alle beängftigenden Zmeifel über den Sinn des Bundesbefchluffes 
vom 5. Sept. 1839 entfernt und namentlidy diejenige Interpretation wibers 
legt und bejeitigt werde, welche nur dahin führen koͤnne, den Slauben an bie 
Aufrechthaltung der in den Grundgefegen des deutfchen Bundes enthaltenen 
Sarantieen aller in anerkannter Wirkſamkeit beftehenden landſtaͤndiſchen 
Berfaffungen zu erfchüttern. Der berichtende Ausfchuß trat dem Antrage ' 
bei. Bei der Berathung in ber zweiten Kammer, am 23. März; 1840, fpras 
chen die Abgeordneten Glaubrech, Emmerling, zweiter Präfident Knorr und 
Abgeordneter Brund im Sinne des Antrags, welchem dann auch die zweite 
Kammer bei der Abflimmung einftimmig beitrat. 

Am 13. Suli 1839 war das erſte Drittheil bes Landtages, welcher am 
1.Nov. 1838 begonnen hatte, durch Refeript des Großherzogs gefchloffen 
und der Landtag bis zum 15. Januar 1840 vertagt worden. Innerhalb dies 
fer Zeit follten die zur Prüfung des Entwurfs des Strafgefegbuches gewählten 
Auoſchuͤſſe ihre ganze Thätigkeit der ihnen überwwiefenen Arbeit widmen und 
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folge waͤhrend berfelben vollenden. Als ber Landtag zur feſtgeſetzten Zeit 
wieder zufammentrat, vervollfländigte ſich die zweite Kammer alsbald durch 
fünf neue Mitglieder an die Stelle von vier Geftorbenen und einem außer 
Landes Gerogenen ; brei von den fünf rechnete man zur entſchiedenſten Mi⸗ 
nifterials, eines zur Oppofitionspartei. Die Arbeiten hinſichtlich des Straf⸗ 
gelegentwurfs waren noch nicht fo weit vorgerüdt, um von ben Kammern in 
Berathung gezogen zu werden, dagegen befchäftigten die Kammern fehr bald 
wieder verfchiedbene Belbbewilligungen. So ein außerordentlicher Credit von 
30,000 Bulden Ausruftungss und Unterhaltungskoften für die großherzog⸗ 
lich beffifchen Truppen, als Theil des 8. Armeecorps, deſſen Zuſammen⸗ 
ziehung im Herbſte 1840 in der Gegend von Heilbronn zum Zwecke ger 
meinſchaftlicher Manoͤvers beabfichtigt wurde und wirklich auch nachher zu 
Gtande kamı. Beide Kammern entiprachen diefem an fie gerichteten Anfinnen 
einfiimmig und mit all’ dem Löblichen Patriotismus, ber Deutfchland nach 
Außen flar® zu fehen wünfcht. Eine andere Summe betraf 55,000 Gulden, 
ebenfalls aus Staatsmitteln, womit einige bauliche Verbefferungen und Er⸗ 
weiterungen in dem vom Großherzoge bewohnten Palais zu Darmſtadt bewirkt 
werben follten. Bei der Abftimmung bewilligte bie Kammer einſtimmig bie 
55,000 Gulben, verwarf aber nur mit der geringen Majorität von 23 ges 
gen 20 Stimmen bie 7 bis 8000 Gulden für eine bei der Discuffion vom 
Abe. Grafen Lehrbach noch in Vorſchlag gebrachte Treppe, d. b. eine Bewillis 
gung an die Staatsregierung , welche diefe gar nicht als Bewilligung in Ans 
fpruch genommen hatte. Ein wichtigerer Gegenftand war die Ausfcheidbung 
eines Drittheils der Domänen zum Zweck der Schuldentilgung. Nach der 
Verfafſungsurkunde wird ein Drittheil der ſaͤmmtlichen Domänen, nad) 
dem Durdhfchnittsertrag ber reinen Einkuͤnfte berechnet, nad) der Auswahl 
des Greßherzogs, an ben Staat abgegeben , um, mittelft allmäligen Verkaufs, 
zur Schulbentilgung vertwenbet zu werden, während die übrigen zwei Dritt: 
thelle das fchuldenfreie unverdußerliche Familieneigenthum des großherzog⸗ 
chen Haufes bilden. In Gemaͤßheit deffen waren fchon eine Anzahl Domaͤ⸗ 
nen zum Zwecke ber Staatsfchuldentilgung an den Staat abgegeben worden, 
und es fragte ſich, da man auf dieſem Landtage definitiv das betreffende Vers 
haͤltniß feftfegen wollte, wie viel noch weiter abzugeben fei. Zunaͤchſt war da 
wm erörtern: von welcher Periode ber Ertrag ber Domänen, Behufs der Aus⸗ 
ſcheidung, berechnet werben folle ? Staatsregierung und Majorität bes Auss 
ſchuſſes wollten die br ei Jahre unmittelbar vor Ertheilung ber Verfafſungs⸗ 
urkunde als ſolche Periode feftfegen (1818.6i6 1820), während bie Minorität 
bes Ausſchuſſes einen längeren Zeitraum, und zwar nach Ertheilung 
der Verfaſſungs⸗Urkunde (etwa 1829 bis 1839) verlangte. Zwei lange 
Sitzungen hindurch berieth die zweite Kammer die Frage, bis fie mit 29 gegen 
- 15 Stimmen für das Exftere fidy entfchieb. Aber damit war immer nur 
der Präjudicialgrundfag feftgeftelt. Wie dieſer im Calcul Refultate gebe, 
galt dann als zweite Frage. Die Minorität des Ausfchuffes hatte ganz andere 
Reſultate, weit vortheilhaftere für die Staatsſchuldentilgungscaſſe herausge⸗ 
rechnet als die Majorität des Ausfchuffes, deren Refultate günftiger für das 
Intereſſe der großherzoglichen Familie lautetm. Und fo disputirte man wie⸗ 
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ber mehrere Tage über ben Behufs der Berechnung des Reinertrags der De: 
mänen, welcher der Ausfcheidung verfoffungsmäfig zu Grunde liegen ſolle, 
anzuwendenden Maßſtab. Die Minorität des Ausſchufſes hatte nach der von 
der Staatsregierung zur Aufnahme und Exmittelung des Durchfchnittsbetras 
ges der reinen Einkünfte felbft vorgefchlagenen Grundlage noch 6,606,911 
Sulder, nach den von ber Majorttät des Ausſchuſſes vorgenommenen Recti⸗ 
ficationen aber 7,068,430 Bulden, und nad) den Duuptgrunbfägen der Mi: 
norität wenigſtens das Doppelte ber legteren Summe für die Staatsfchuldens 
tilgungscaffe anfprechen zu koͤnnen geglaubt, während die Staatsregierung 
für nicht mehr als 570,592 Gulden fich noch verbindlich erachtete. ine - 
Million Gulden ſchlug dabei die Staatsregierung als noch an die Staates 
fhuldentilgungscaffe zu zahlende Wergleihsfumme vor, womit die Mas 
jorität des Ausfchuffes ſich alsdann zufrieden erflärte, wenn eine Erhöhung 
ber Vergleihefumme auf zwei Millionen erfolge. Diefem Vergleichsvor⸗ 
flag ſtimmte dann auch die zweite Kammer mit 31 gegen 14 Stimmen bei, 
nachdem von ihre der Vorfchlag der Staatsregierung, mit einer Million bie 
Anfprüche der Staatsſchuldentilgungscaſſe völlig abzufinden, einſtimmig 
abgelehnt worden war. Unterbefien war die Sache verfaffungsmäßig in bie 
erſte Kammer gelangt, als beiden Kammern ein Minifterialfchreiben des 
toefentlichen Inhalts mitgetheilt wurde, daß der Großherzog, wen bie erfte 
Kammer ben Beichlüffen ber zweiten Kammer über die fragliche Abrechnung 
beitrete (d.h. zwei Milionen Gulden, welche noch an die Staatsſchulben⸗ 
tilgungscaffe zu zahlen fein, als Vergleichsſumme vorfchlage) , Beinen Ans 
fland nehmen werde, diefen übereinftimmenden Befchlüffen beider Kammern 
Seine Zuftimmung und Sanction zu ertheilm. Hierauf folgte dann ber 
Beitritt der erften Kammer. Aber die bedeutendfle außerordentliche Bewilli⸗ 
‚gung erfolgte erft am 1. Juni 1840. Es hatten nehmlich die Regierungs- 
commiffäre eine Propofition in die zweite Kammer gebracht, wonach der regie⸗ 
ende Großherzog, zur Deckung dlterer und neuerer Paffiven, eine Summe 
von den Ständen bewilligt wünfchte, „deren Betrag den vereinigten Finanz⸗ 
ausfchüffen beider Kammern angegeben werben ſolle.“ Tags darauf er 
folgte biefe Angabe. Die älteren Paffiven betrugen 400,000 Gulden, bie 
neuern ebenfo viel, das Banze alfo 800,000 Gulden. Mit ben älteren 
Dofjiven hatten Eeinen Zufammenhang bie zwei Millionen Gulden Paffiven, 
deren Uebernahme auf Die Staatscaffe den Ständen im Jahre 1830 von der 
Staatsregierung vorgefchlagen worden war und bie mittlerweile durch Schaf: 
fung eines vom Banquiechaufe von Rothſchild negoctirten Lotterie s Antehene 
ihre Regulirung erhalten hatten. Die neueren Paffiven waren zumelft in 
den Jahren 1839 und 1840 In Kolge ber Anmefenheit des Großfürften 
Thronfolgers von Rußland beim großherzoglichen Hofe in Darmftadt entſtan⸗ 
den oder wurden noch als bevorſtehend angefehen, dba man Begenbefud) beab> 
ſichtigte. Zur Unterftägung der Propofition wurbe von den beiden anweſen⸗ 
den Miniftern, Freiherrn du Thil und Freiherrn von Hofmann, den in ger 
meinfchaftlicher Sitzung vereinigten Ausfchüffen beider Kammern bemerkt: 
es fei Abficht, die Tilgungsmittel ber 800,000 Gulden aus den zwei Dritteln 
der Domoͤnen zu nehmen, welche das Zamiliendigenthum des großherzoglichen 
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Hauſes bilden ; fobann wolle ber Großherzog eine Auffichtscommiffion ernen⸗ 
nen, welche bie Adminiſtrativbehoͤrden des Hofes in Bezug auf bie Verwen⸗ 
dung ber großbersoglichen Civilliſte controlice; jene Maßregel fichere, daß 
Beine Steuerechöhung in Folge der Zahlung der 800,000 Guliden ftattfinde ; 
dieſe Maßregel verhüte eine Weberfchreitung der Ausgaben ber Civilliſte, 
verglichen mit ihren Einnahmen. Der Ausfchuß der zweiten Kammer trug 
hierauf einflimmig auf Genehmigung der Propofition, unter gleichzeitiger 
Acceptation ber von ber Staateregierung dabei vorgeichlagenen Modalitäten 
: an, und ungeachtet des lebhaften Widerflandes ber Abgeordneten Emmers 
ling, Glaubrech und Striegler erfolgte die Abftimmung der Kammer gemäß 
den Anträgen der Staatsregierung und bes Ausfchuffes, und zwar mit 41 gegen 
2 Stimmen, daß die Sache nicht zur nochmaligen Berichterflattung an 
den Ausfhuß zurüdzumeifen fei; fodann, mit 40 gegen 3 Stimmen, daß 
die gewünfdhten 800,000 Gulden bewilligt werben follten. Die erfte Kam: 
mer trat einige Tage nachher der Bewilligung ber 800,000 Gulden bei. Waͤh⸗ 
rend des erften Drittheils des Landtags flellte Der Abgeordnete Glaubrech noch 
michrere Anträge, von welchen aber nur ber zweite (beiflimmend) zum Be⸗ 
richte Fam. Nehmlich einen, „die Befesung des großherzoglich heffifchen 
n6s und Caſſationsgerichts zu Darmſtadt mit einer verhältnig- 
maͤßigen Anzahl rheinheſſiſcher Mitglieder betreffend‘; einen, „bie Vorlage 
einer neuen Geſchaͤftsordnung betreffend‘, und einen, „die Aufhebung resp. 
das Berbot aller Lotterieen und öffentlichen Hazardfpiele in ben deutfchen 
Bunbdesflaaten betreffend. Während des dritten Drittheils des Landtags 
(4. Juni 1840) ftellte der Abgeordnete Glaubrech dann noch einen Antrag, 
„sen Zuſtand ber Preſſe betreffend”, dee aber ebenfalls nicht zur Ehre der 
Berihterflattung gelangte. 

Im Landtagsabfchlede vom 30. Juni 1836 hatte ber Großherzog die 
Buficherung ertheilt, daß er das Erforderliche verorbnen würbe, damit bie 
verzumehmende Bearbeitung der neueg Geſetzbuͤcher fo raſch, als es bie Wich⸗ 
tigkeit dee Sache geſtatte, vorfchreiten koͤnne. Wirklich war dann, nach mans 
den Unis und Weberarbeitungen, ber Entwurf eines Strafgeſetzbuches r weit 
gedichen, daß er am 22. April 1839 den Ständen zur verfaffungemäßigen 

und Beſchlußnahme vorgelegt werben konnte. Daß die Staates 
regierung unter den zugefagten neuen Gefegbüchern dem Entwurf eines Straf⸗ 
gefegsuche® die Priorität zuerkannt habe, erklärte fie durch die weſentliche 
Verſchiedenheit, welche zwifchen den dieſſeits und jenfeits bes Rheines gelten» 
den Strafgeſetzen und Präiudicien beftehe, alfo durch bie Ungleichheit der: 
Beſtrafung einer und derfelben Handlung, je nachdem fie in Rheinhefien 
ober in den Altern Provinzen bes Landes begangen worden, eine Exrfcheinung, 
weicher ein Biel gefegt werben müfle, wenn anders das Zutrauen zu dem 
Richteramte und bie Achtung vor bem Geſetze ungeſchwaͤcht fortbeſtehen folle. 
Der Ausſchuß der zweiten Kammer bes Landtages von 1835 — 1336 hatte 
in feinem bie neue Gefeggebung betreffenden Berichte die Erwartung aus⸗ 
gefprochen,, daß ber vorgulegenbe Entwurf des Strafgefeges ſich nicht allzu 
weit von ben Geſetzgebungewerken ber beutfchen Nachbarftaaten entfernt has 
ben werde. Der Regierungscommiſſaͤr fagte bei der Vorlage des Entwurfs 
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baß die Anficht auch diejenige der Staatsregierung fei, und verficherte, bie. 
"Stände würden nady Prüfung des Entwurfs ihre Hoffnung realifict finden. 
In Kolge der Mittheilung jenes Entwurfs eines Strafgefepbuches wählte 
dann, nach dem Gefege vom 14. Junt 1836, jede der beiden Iandftändifchen 
Kammern ihre aus fünf Mitgliedern beftehende Commiſſion. Nachdem Res 
und Correferate, in Form eines Berichts und Bemerkungen dazu, beendigt 
waren (d. 5. gegen Dftern 1840), begannen bie Berathungen des gemeins 
ſchaftlichen Ausfchuffes darüber. Sie wurden mit angeftrengter Thätigkeit 
fortgefegt und am 19. Juni beendigt. Am 4. Auguft 1840 erging das 
großherzogliche Edict, wonach bie am 3. Juni 1839 auf unbeflimmte Zeit 
vertagten landſtaͤndiſchen Verhandlungen mit bem 31. Auguft 1840 wieder 
beginnen follten. Dem.gefchah ſo. Hauptfächlichfter Gegenftand der Bera⸗ 
thung war zunächft der Strafgefegentwurf. 

Der Bericht der Ausſchuͤſſe der beiden Kammern umfaßte nicht weniger 
als ungefähre 43 Drudbogen. Er ift fowohl als Theil der Iandftändifchen 
Verhandlungen wie befonders im Buchhandel erfchienen, und ein zu erwar⸗ 
tender, theifweife bis jegt erfchienener, vom Minifterialrathe Dr. Breidenbach 
verfaßter Commentar wird fowohl aus ihm als aus den gepflogenen Berathuns 
gen die wichtigſten Momente zufammenftellen. Die zweite Kammer ſchloß ſich 
in ben meiften Fällen den Anträgen ihres Ausſchuſſes an. Diefer hatte zu 
Hären und zu mildern gefucht, und e8 muß anerkennend bemerkt werben, daß 
die Staatsregierung in diefen Beftrebungen ihm großen Theile entgegenkam. 
Freilich war dies auch deshalb nicht befonders ſchwer, weil der Ausfchuß in 
„feiner Mehrheit fich entfchieden geneigt bezeigt hatte, in Principienfragen es 
auf kein Aeußerftes ankommen zu laſſen, fondern vielmehr gerade in Princi⸗ 
pienfragen im Wefentlichen mit der Staatsregierung übereinftimmte. Unter 
den verfchiedenen Artikeln bes 1. Titels des Strafgefegentwurfs: „Won ben 
Handlungen und den Perfonen, welche ben Stwafgefegen ‚unterworfen find”, 
nahm insbefondere der erfte eine längerg Berathung in Anſpruch. Ex hatte 
gelautet: „Diejenigen Handlungen oder Unterlafjungen werben als Verbre⸗ 
hen oder Vergehen gefteaft, welche durch das gegenwärtige Geſetzbuch aus⸗ 
bruͤcklich oder feinem Sinne nach mit Strafe bedroht find.” Doch wurde 
diefer Artikel mit 29 gegen 11 Stimmen abgelehnt und ftatt befien einſtim⸗ 
mig ber folgende angenommen: „Nur diejenigen Handlungen oder Unters 
loffungen werben als Vergehen oder Verbrechen beftraft, welche vorher durch 
das Geſetz mit Strafe bedroht find.” Der zweite Zitel: „Bon den Strafen 
und deren Folgen“ ließ bei der Berathung die Abfchaffung der Todesſtrafe als 
etwas Fünftiges Wünfchenswerthes erkennen. Um die. Strafe der Leibes⸗ 
züchtigung drängte fich mehrmals ber Kampf. Erſt wollten einige Abgeordnete 
fie in die Scala der Strafen, dann als Straffchärfung, dann in dem von ber 
Regierung vorgefehenen Falle. Gegen flets abnehmende Minoritäten fiegte 
jedoch drei Mal die Anficht, welche die „Pruͤgel“ verwarf, bie fpdter bie 
erfte Kammer ſie überhaupt für Bettler und Vagabunden (alfo auch inläns 
difche) vorſah und fo die Streitfrage reproducirte. Deren Schlichtung ward 
dann (mit andern übrig gebliebenen Streitfragen) im Wege ber Uebereinkunft 
der Regierung überlaffen und von dieſer im Sinne ber zweiten Kammer ent» 
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ſchieden. Ein Antrag des Abgeordneten Parcus, welcher im Strafgeſetz⸗ 
buche beftimmte Strafen, ale Verbrechen ober Vergehen vorbebingend, 
feſtgeſetzt haben wollte, wurde mit ſtarker Majorität abgewieſen; ebenfo 
verzichtete man fpäter auf den mit ſchwacher Majoritaͤt und gegen ben Eins» 
ſpruch des Megierungscommiflärs gefaßten Beſchluß, daß die Enthauptung 
(die einzige vorgefehene Art der Todesſtrafe) durchs Fallbeil gefchehen und 
diefe Beſtimmung ins Geſetz aufgenommen werden follte, nachdem bie erfte 
Kammer dieſem Beſchluſſe nicht beigetreten war, und legte nur (einflimmig) 
einen auf Anwendung bes Fallbeils bezuͤglichen Wunfch ins Protocol nies 
der. Einige Wochen nad) Publication des Strafgefegbuchs mwillfahrte dann 
auch die Regierung im Wege der Verorbnung dieſem Wunfche. — Einzelnem 
kann hier nicht weiter gefolgt werden, unb deshalb finde nur noch die Bemer⸗ 
kung eine Stelle, daß bie Berathung ber 53 Artikel, weldye von den fogenanns 
ten politiichen Verbrechen und Vergehen hanbelten und andere Kammern 
Wochen lang beichäftigten,, bei regelmäßiger Annahme der Ausfchußbefchlüffe, 
von der zweiten Kammer in vier Stunden beendigt werden fonnte. Ein 
gewiß auffallendes Phänomen, nur durch die faft völlig ausgefchiedenen Op» 
pofitionselemente und den Umftand erklaͤtlich, daß der Abgeordnete Glau⸗ 
brech, der wegen Krankheit als Ausjchußmitglied den betreffenden Berathun⸗ 
gen nicht hatte beiwohnen können, auch bei Berathung derfelben in der Kam⸗ 
mer wegen Krankheit fehlte, und baß der Abgeordnete Brunck — Eein Juriſt, 
doch ein praßtifch geübter und rebefertiger Mann — ebenfalls wegen Krankheit 
ben Berathungen der zweiten Kammer über den ganzen Strafgefegentwurf 
nicht beimohnen konnte. Dazu trat bannı noch die eifrige Bemühung des 
Präfidenten um möglichfte Abkürzung ber Discuffion. 

Weiter kamen während biefes britten Driitheils des Landtags von der 
Staatsregierung noch zur Vorlage: der Entwurf eines Zeldfirafgefeges für 
die drei Provinzen des Großherzogthums, und mit Bezug auf den Straf: 
gefegentrourf zroei weitere Gefegesentwürfe, die Einführung des Strafgeſetz⸗ 
buchs im Großherzogthum und die Competenz der Gerichte zu Unterfuchung 
und Beftrafung der Verbrechen und Vergehen betreffend. In ben einzelnen 
Provinzen des Großherzogthums beftand hinfichtlich ber Beſtrafung der 
Feldfrevel die größte DVerfchiedenheit in den zur Anwendung gebracht wers 
denden Strafnormen; dabei waren fie theilmeife unvolfftändig, theilweife zu 
hart, theilmeife den gegenwärtigen Verhaͤltniſſen nicht mehr angemeſſen. 
Nachdem das Forſtſtrafgeſetz erfchienen und der Entwurf des Strafgefegbuches 
beendigt und den Ständen vorgelegt ward, lag für die Staatsregierung kein 
Dinderniß mebr vor, auch ben Entwurf des Feldſtrafgeſetzes zu redigiren. Er 
zerfiel in vier Abfchnitte und 75 Artikel und wurde von beiden Kammern mit 
verfhiedenen Modificationen als Gefeg angenommen. Daffelbe gefchab mit 
den beiden andern erwähnten Geſetzesentwuͤrfen. | 

Bei dem Schluffe bes Landtages am 11. Januar 1841 hielt ber Groß⸗ 
herzog eine Rede, worin er den Ständen feine volle Zufriedenheit für ihren 
Eifer und ihre Ausdauer fo wie für die von ihnen geleifteten Arbeiten aus⸗ 
ſprach. Er zählte dahin die definitive Ausfcheldung des Grundvermögens 
feines großberzoglichen Haufes von dem Staatseigenthume. Dann folgte 
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bie Stelle: „Gern erwähne Ich aber bei dieſer Gelegenheit eines Mir von 

Ihnen fo bereitwillig gegebenen Beweifes von Liebe und Anhänglichkeit und 
folge nur bem Dramge Meines Herzens, wenn Sch Ihnen dafür in demfels 
ben Maße Meinen Lebhaften Dank ausfpreche, in weichem Ihre Bewilligung 
Mir eine große Beruhigung gewährte.” Als ‚‚fehr bedeutender Gewinn” 
wurde die nahe Ausficht betrachtet, den Art. 103 ber Verf.⸗Urk. zum Theil 
vollzogen zu fehen (Bezug auf das Steafgefegbuch), und dabei bemerkt, daß die 
bisherigen Leiftungen und deren Aufnahme von Seiten ber Stände ganz 
geeignet feien, den Eifer Alter, melhe S. K. H. berufen babe, dem gefamnıten 
Werke der Geſetzgebung ihre Kräfte zu widmen, in der Ausſicht eines gedeih⸗ 
lichen Erfolges zu erhalten und neu zu beleben, fo wie in 9.8. H. die Er⸗ 
wi. dtung zu beflätigen, daß es Ihm vergönnt fein werde, den Art. 103 der 
Verf.⸗Urk. ganz vollziehen zu laffen. Für die dereinftige Civilgefeggebung 
feien bereits bedeutende Vorarbeiten vorhanden, an beren Vollendung eifrig 
fortgearbeitet werde u. ſ. w. Der Landtagsabſchied, meldyer nur fisben ziem⸗ 
lich geringfügiger Geſetzesentwuͤrfe Erwähnung thun konnte, bebausrte, daß 
nad) erfolgtre Ablehnung bes Entwurfes wegen zwangsweiſer Verbringung 
arbeitsfcheuer Perſonen in Gemeindearbeitsanftalten die beabfichtigten. Wir⸗ 
Fungen befjelben noch zur Zeit nicht eintreten konnten. Ebenſo bedauerte 
er, daß die Stände die Verbefferung der Befoldung der Mevierförfter und 
der Sorftinfpectoren zweiter Claſſe nicht bewilligt haben, „da billige Ruͤckſich⸗ 
ten und das Intereſſe des Dienftes diefelbe empfehlen.” Die von den Staͤn⸗ 
ben bei diefer Gelegenheit vorgetragenen Bitten wurden abgelehnt. Hinſicht⸗ 
lich mehrerer von den Ständen nicht gemachter Bewilligungen wurde bie 
Möglichkeit der Dochverwendung, als auf Rechtsverbindlichkeiten beruhend, 
und der Wiederaufnahme in den Dauptvoranfchlag für die naͤchſte Finanz» 
periode vorgefehen. Don dem bemilligten außerorbentlihen Credit von 
30,000 51. zur Betheiligung der heflifchen Divifion bei den Mandvres des ach⸗ 
ten deutfchen Armeecorps im Herbfte 1840 fei Gebrauch gemacht worden 
und «6 folle bemnähft den Ständen über die Verwendung Nachweiſung 
gegeben werden. „Uebrigens“, ſetzte der Randtagsabfchied hinzu, „haben wir 
diefe Bewilligung und den Wunſch Unferer getreuen Stände, daß ſolche 
gemeinfchaftliche Uebungen von Zeit zu Zeit zu wiederholen fein möchten, mit 
befonderem Wohlgefallen vernommen.” Die mobificirte Annahme des Art. 
3 des Finanzgeſetzes veranlaßte die Aeußerung , dab das keineswegs zur Alters 
höchften Befriedigung habe gereichen Finnen, und daß man ſich vorbehalten 
müffe,, auf dem nächften Landtage hierauf befonders zuruͤckzukommen. Auch 
der Landtagsabfchied bezeigte feine Zufriedenheit mit der definitiven Aus 
ſcheidung des zur Veraͤußerung und Tilgung von Staatsfchulden beftimmten 
Domainendrittels und von den Ständen genehmigter fchließlicher Abfindunges 
fumme von zwei Millionen Gulden an die Staatscaffe zu jenem Zwecke, und 
erwähnte der Einwilligung der Stände in die Verwendung ber vorhin ge⸗ 
dachten Summe von 800,000 Fl. Weber den Entwurf eines Strafgeſetz⸗ 
buches und die damit zufammenhängenden Geſetzesentwuͤrfe, bie Einführung 
des Strafgeſetzbuchs und die Competenzbeftimmungen betreffend, dußerte ſich 
der Landtagsabſchied Hinfichtlich des dabei eingehaltenen Benehmens ber 
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Stände guͤnſtig. Aehnlich hinfichtlich des Entwurfs eines Keldfirafgefeges. 
Halb abıweifend war der Lanbtagsabfchied hinſichtlich ber Witte ber Stände, 
welche durch das an ben geheimen Staatsrath Knapp in Darmfladt verab- 
reichte Geſchenk von 18,000 ZI. veranlaßt worden war, denn er lautete: „Bel 
Ausübung des Uns zuftehenden Rechtes, Staatsdienern bie Erlaubnif zur An⸗ 
nahme folcher Geſchenke, die ihnen nach geendigter Dienſthandlung und ohne 
daß fie vorker darum mußten , angeboten werden, entweder zu ertheilen ober zu 
verweigern, werden Wir die verfchiedenen Intereſſen bes öffentlichen Dienſtes 
zu berüdfichtigen wiſſen.“ 

Das auf dem Landtage von 1836 zu Stande gelommene Gefeh über 
Ablöfung ber Brundrenten hatte ſich, nachdem es ins Leben getre» 
tim war, beilfam für die Grundrentenpflichtigen,, aber weniger bequem für 
die Grundrentenberechtigten gezeigt. Da die Standesherren des Großher⸗ 
zogthums Hefien eine deutliche Abneigung gegen die Ausführung jenes Be- 
ſetzes an den Tag legten, fo erließ das großherzogliche Miniſterium ein Aus⸗ 
fhreiben an die Kreiſraͤthe, worin es im Weſentlichen bemerkt: die Stans 
besherren des Großherzogthums koͤnnten ſich ber Ablöfung ber Grundrenten, 
wenn die Pflichtigen darauf draͤngen, nicht widerfegen, keineswegs aber ſeien 
die Standesherren verbunden, auch alsdann die Abloͤſung gegen Zahlung des 
Achtzehnfachen ohne Weiteres vor ſich gehen zu laſſen, wenn ſie behaupteten, 
daß dieſer Betrag fuͤr ſie keine vollſtaͤndige Entſchaͤdigung ſei, vielmehr muͤßte 
in einem jeden ſolchen Falle, wenn eine guͤtliche Ueb / reinkunft nicht zu erzielen 
fei und die Pflichtigen fortwährend die Ablöfung forderten, der Richter bie 
Eutſchaͤdigungsſumme feftfegen. Im Falle des ausbrädlichen oder ſtill⸗ 

i Abgelehntſeins einer guͤtlichen Uebereinkunft koͤnne die Staates 
regierung den Gegenſtand unmoͤglich auf ſich beruhen laſſen, muͤſſe vielmehr, 
berufen, ein zum Wohle der Unterthanen gegebenes Geſetz auch in Kraft zu 
ſehen, den Intereſſenten ungehindert anheim geben, die richterliche Erledi⸗ 
gung herbeizufuͤhren, ohne daß fie ſich für ermächtigt halten koͤnne, den Gang 
dee Sache darum zu hemmen, weil etiwa einer oder der andere folcher Bes 
rechtigten wegen der Frage, ob er, abgefehen von dem Betrage der Entſchaͤdi⸗ 
gung, überhaupt gehalten fei, bie Abloͤſung ats folche ſich gefallen zus laſſen, 
weitere Schritte zu thun beabſichtige. Wunſch und Abficht der Staatsregie⸗ 
ung koͤnne nirgend anders als behin gehen, daß weder die berechtigten Stans 
desherren noch bie Verpflichteten in irgend einer Weife verkürzt würden, daß 
mithin, wo eine gütliche Uebereinkunft auf eine oder bie andere Art unthunlich 
fet umd die Pflichtigen auf ihrem Verlangen beharrten, dem Richter alle nöthis 
gen Materialien der Wahrheit getreu an bie Hand gegeben würden. Hier⸗ 
auf reichten eine große Anzahl Standesherren des Großherzogthums Hefſen 
bei dem großherzogl. Minifterium des Innern und ber Juſtiz eine „Denk⸗ 
ſchrift Aber die Grimdrenteablöfung nach dem Geſetze vom 27. Suni 1836, 
mit befonderer Beziehung auf die ſtandesherrlichen Mechtsverhältnifle nach 
Art. 14 der deutfchen Bundesacte und dem großherzogl. heſſ. Edict vom 17. 
Gebr. 1820”, ein. Der. erfle Abſchnitt der Denkſchrift fuchte nachzumeifen, 
8 Einnten die Standesherren des Großherzogthums Heffen von der geſetzge⸗ 
benden Bewalt zur Abldfung Ihres befikendm Eigenthums an Grunteraten 
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durch ein Zwangsgeſetz nicht genöthigt werben, während ber zweite Abfchnitt 
ber Denkſchrift ſich mit dem Kalle befthäftigte, daß gegen Erwarten bie ents 
wickelte Anficht der rechtlichen Unverbindlichkeit bes fraglichen Zwangsgeſetzes 
für die Standesherren des Großherzogthums im benöthigten Were des Mes 
eurfes an bie deutfche Bundesverſammlung Leine Unterſtuͤtzung finden und 
baraus die Nothwendigkeit, auf eine zwangsweiſe Abldfung der Grundrenten 
ſich einzulaffen, refulticen ſollte. Das Ergebniß vieler Erörterungen war aber 
dann, daß die Standesherren nur dann die verheißene vollftändige Ent» 
ſchaͤdigung bei Srundrentenablöfungen erhielten, „wenn ihre Brundzinfen, 
die $rüchte nach den 50jaͤhrigen Durchfchnittepreifen von 1786 bis 1835. zu 
Geld angefchlagen, 100 pro 3 ober 334 für 1 zu Capital erhoben, für Steuern 
und Adminiftrationskoften Leine Abzüge gemacht und die Ablöfungscapitalien 
in groben Münzforten des 25» Gultenfußes bezahlt würden.” Der dritte 
Abſchnitt der Denkſchrift endlich fuchte nachzuweiſen, daß die Verhandlung 
einer etwaigen Entfchdvigungsliquidation direct zwiſchen den Standesherren 
und großherzogl. Staatsregierung (nicht den Pflichttgen) erfolgen müffe, 
unb daß die zwifchen dem gefeglich beftimmten Achtzehnfachen der Bruttorens 
ten und dem den Standesherren zu leiftenden Mehrfachen liegende Differenz 
jeder abzulöfenden Bruttorente auf die großherzogl. Staatscaffe zu 
übernehmen und zu dem Ende auf dem Landtage ber nöthige Credit zu eroͤff⸗ 
nen ſei. Die Antwort des Minifteriums auf jene Denkfchrift war im We⸗ 
fentlihen ablehnend; d. h. fie bafiete auf der den Kreisräthen gegebenen Ins 
fleuction, welche die darüber beftchende Gefeggebung als vollftändig giltig, 
aber auch folgemweife die Pflicht der Staatsregierung erkannte, bie Intereſſen⸗ 
ten im Wege rihterliher Erledigung vollftändig zu entfchäbigen. 
Die Standesherren wandten ſich darauf befchwerend an die deutfche Bun⸗ 
desverſammlung und baten um Inhibition. Legtere wurde nicht gewährt, 
wohl aber die Beſchwerdeſchrift der großherzogl. heflifhen Staatsregierung 
zur Erklärung mitgetheilt. Diefe hatte fidh nie getweigert, den Weg Rech⸗ 
tens in der Angelegenheit zu betreten oder betreten zu laffen, und fo wurde Dies 
fer inftruirt. Vierzehn ſtandesherrliche Häupter reichten im November 1841 
Klage gegen bie großherzogl. Regierung beim Hofgericht in Darmfladt ein, 
und am 18. Februar 1846 — um diefes gleich jetzt zu erwähnen — erfolgte das 
Urtheil der genannten Behörde im Wefentlichen dahin: 1) die Gerichte feien 
nicht berechtigt, nad) dem Antrag der Standesherren ein allgemeines Geſetz 
für auf einzelne Perfonen oder Kategorieen unanwendbar zu erflären ; 2) der 
Fiscus ſei nicht verpflichtet, den Standesherren zu erfegen, was fie etwa in 
Folge einer ihnen im flandesherrlichen Ediet vorbehaltenen gerichtlichen Liqui⸗ 
dation mehr als das 18fache anzufprechen hätten; 3) den Standesherten 
flünden die im Edict ihnen zugeftandenen Privilegien (oder vielmehr es ſtehe 
ihnen das Privileg der Liquidation) nur für ihe vormals reicheftändifches, 
nun flandeshertliches Zerritorium, nicht außerhalb deffelben (oder viels 
mehr nicht für ihre Grundrenten auferhalb des Standesgebiets) zu; 4) die 
von ihren und ihren Vorfahren geftifteten milden Stiftungen hätten das ben 
Standesherren verliehene Privileg der Liquidation nicht; 5) die Frage über 
die den Standesherren gebührendbe, vom Richter zu firiende Entfchädigung 
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tönnte in biefem Proceffe nicht entfchieden werden; mit andern Worten: fie 
müßten gegenüber den Pflichtigen,, d. h. den Gemeinden, liquidiren. Die 
Etandeäherren , welche laut Vorftehendem den Proceß in erfter Inſtanz verlos 
zen hatten, wandten fich Dagegen mit dem Rechtsmittel der Appellation an das 
großherzogl. Ober appellationss und Caffationsgericht, two der Appellationslibell 
in leßter Zeit eingereicht wurde. Im Laufe der legten Jahre find übrigens in 
der Provinz Oberheſſen durch freiwillige Uebereintunft der berechtigten Stan» 
Deöherren und der Pflichtigen in manchen Standesherrſchaften alle, in ben 
übrigm faſt alle Grundrenten abgelöft, und diefe vollſtaͤndige Ablöfung iſt 
auch in dem Gebieteder Freiherren von Riedefel alsbald su Stande gelommen ; 
nur in der Standesherrfchaft Solms: Rödelheim ift bis jegt in wenigen Ge⸗ 
meinden zur Ablöfung gefchritten. In der Provinz Starkenburg ſteht bie 
Srundrentenablöfung noch zurüd in den gräfl. Erbach'ſchen Standesherr⸗ 
fchaften und in der des Kürften zu Lömenfteins Wertheim. Ein von mehr 
teren Abgeordneten auf dem legten Landtage geflellter Antrag: „daß bie 
Stantsregierung den Pflichtigen ſtandesherrlicher Grundrenten die Möglich 
Leit eröffnen möge, die Ablöfung ihrer Grumdrenten ungehemmt nach Maße 
gabe der beitebenden Geſetzgebung ausführen zu laſſen, ob :e erfi ben Ausaang 
bes obfchwebenden Rechtsſtreites abwarten zu muͤſſen“, mar von der Staats⸗ 
cegierung als nidyt zu bewilligen erklärt worden. Auch der Ausſchuß ber 
zweiten Kammer trug dagegen an. Ebenſo gegen den eventuellen Antrag 
ber Antragfteller: „der großberzogl. Staatsregierung den Wunfch auszur 
fprechen, durch die geeinneten zulaͤſſigen Mittel die definitive Erledigung des 
anhängigen Proceſſes möglichit zu befchleunigen.” Die Kammer trat einſtim⸗ 
mig den Antraͤgen ihres Ausſchuſſes bei. 

Ueber das Gemeindeſchuldentilgungsweſen im Großherzog⸗ 
thume Heſſen wurden im Jahre 1889 Theile eines Berichtes bekannt. Der 
Bericht, welcher die Periode vom 1. Jan. 1824 bis legten Dec. 1836 ums 
faßte, ſprach im Eingange von den enormen Schulden, mit welchen ſich nach 
den Kriegen die Gemeinden belafter fahen, und von den Schwierigkeiten, 
welche die Erfchöpfung der Gemeinden einer bedeutenden Verminderung jener 
Schulden entgegenſetzte, ohne jedoch alles Abtragen von Schulden zu verhins 
dern. Er fagte fodann, daß an dem genannten Zage, 1. Januar 1824,: die 
Gemeindeſchulden ſich nody auf 10,683,507 Fl. beliefen, daß aber während 
der folgenden 13 Jahre von diefer Summe 3,485,705 Fl. buch Rüdkabs 
lung abgetragen wurden. Das Vermögen der Gemeinden [ei dagegen zu 
44,249,264 Fl. angeſchlagen. Der Bericht bemerkte jedoch zugleich , daß 
manche Gemeinden, unter welchen fidy auch die größten Städte des Landes 
befinden , in jener. 13jährigen Periode neue Schulden contrahirt haben, und 
zwar im Betrage von 1,044,091 Fl., fo daß fi, ungeachtet der angegebenen 
Rüdzablungen, die Geſammtſchulden body nur um 2,466,713 Fl. verminder: 
ten und ihr Stand im Sabre 1837 8,241,713 ZI. betrug, — Mitteilungen, 
an welche fich längere Ausführungen Enüpften, daßjeneneuen Schulden nicht: _ 
einem unordentlihen Haushalte zugefchrieben werden dürften. Auch wurde 
gezeigt, daß es nicht an einzelnen Gemeinden fehle, welche bereits ganz ober 
beinahe ſchuldenfrei fein. 
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Die Biberiher Steindammangelegenheit, welche im Mär 
1841 fo großes Auffehen in Deutfchland, ja in Europa machte, war fchon 
im Jahr 1839 in ihren wefentlihen Grundlagen in der zweiten Kammer zur 
Sprache gelommen. Der Abgeordnete Mayer (von Mainz) ftellte nehmiich 
damals einen Antrag, „die Ablenkung des Strombettes bes Rheins zu Mainz 
betreffend”, welcher bezweckte, „die Staatsregierung zu erfuchen, dahin zu 
wirken, daß dem Herzogehume Naffau, welches, wie Gerüchte verlauteten, 
bie Abficht habe, die Ablenkung des Strombettes gegen Biberich, zum Nachtheile 
des Hafens von Mainz zu verfuchen, diefe nicht zu geflatten fei.” Der am 
22. Suni vom Abgeorbneten Hellmann Namens des erften Ausfchufles über 
dieſe Sache erflattete Bericht trug darauf an, „um " Staatsregierung für 
alle Kälte in Stand zu ſetzen, in Betreff des vorlie. -:. en Antrages die geeig⸗ 
neten, für das Intereſſe von Mainz zweckdienlicht Maßregeln ergreifen und 
ausführen zu innen, die Staatsregierung zur Entiiehmung der nothwendigen 
Koftn aus dem Refervefonds zu ermächtigen,, die — da Beine Ueberfchläge - 
und Berehnungen vorlagen — zwar nicht angegeben, aber in keinem Kalle 
fehr bedeutend fein können.” Cinftimmig befchloß bie zweite Kammer nach 
dem Antrage ihres Ausichuffes. Die erfle Kammer trat bei und es erfolgte 
fürs neue Finanzgeſetz gemäßer gemeinfamer Beſchluß, welchen bie Staates 
tegierung im Landtagsabfchiede förmlich acceptirte. Unter ſolchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen war der 28. Febr. 1841 herbeigekommen. In defien Nacht auf dem 
1. März hatten ungefähe 100 Segelfchiffe, meift vom Nedar, aber auch 
vom Maine hertommend , mit Steinen beladen, um Mitternacht die Mainzer 
Schiffbruͤcke paſſirt, und eine hinlängliche Anzahl Arbeiter war dann befchäfs 
tigt geweſen, nach Verſenkung mehrerer foldyer Schiffe in den Grund, die 
auf ben übrigen befindlichen Steine herauszunehmen und, ber vom fogenanns 
ten Bibericher Währe her gebauten Naffauer Fangbuhne gegenüber, von der 
beffiichen Infel, der Petersaue, aus, eine fogenannte Schugbuhne zu errichs 
ten. Die Arbeit gefhah unter Auffiht eines von Darmftadt gelommenen 
höheren Baubeamten und mehrerer Bauunterbeamten. Bugleid waren 
einige großh. heſſ. Gendarmen dabei anmefend. Im Laufe des andern Tages 
batte die heffifche Schugbuhne die beabfichtigte Ausdehnung erreicht. Arm 
nehmlichen Tage fand ſich auch ein herzoql. naſſauiſcher höherer Angeſtellter 
in Darmſtadt ein, um des angelegten Werkes wegen Erkundigungen einzu⸗ 
ziehen. Die — wenn man ſo ſagen darf — oͤffentliche Meinung der Um⸗ 
gegend ſtellte fich ziemlich zweiſpaͤltig dazu. Mainz, Wiesbaden, Biberich 
und Frankfurt a. M. waren zu unmittelbar und in zu ſehr ſich entgegengeſetz⸗ 
tem Sinne betheiligt, um andere als Partelanfichten zu vertreten. Wer 
niger Darmftadt, was zu weit ablag und zu wenig Handelefladt war, um 
förmlich Partei dabei zu nehmen. Hier nun fand’ im Allgemeinen das Vers 
fuhren der großh. heſſ. Staatsregierung Billigung. Hauptſaͤchlich mohl des⸗ 
halb, weil man mehr einen privatrechtlichen und technifchen als einen ſtaats⸗ 
rechtlichen Standpunkt bei der Frage einnahm, zu dem man erſt nad) und nach 
die Materialien fich fammeln mußte. Unter die legteren gehörte aber nament- 
lich die Notiz, daß Heffen mit-Naffau wegen Wegſchaffung der von ketzterem 
angelegten Sangbuhne niemals unterhandelt, niemals deshalb reclamirt habe 
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(anfingich war im Publicum beſtimmt das Gegentheil behauptet geweſen). 
Erſt wilf Tage nach dem Vorfall trat bie großh. heſſ. Staatsregierung mit 
einer halb officiellen Erklaͤrung in der „Heſſiſchen Zeitung‘ auf. Sie wies 
darin die Meinung zuruͤck, als habe die großh. Regierung burdy den unters 
nemmmen Waſſerbau eine Operation gegen ben Freihafen in Biberich beab» 
fihtiet. Dabei präcifirte fie dns Sachverhaͤltniß dahin: die herzogl. naffauıfche 
Reginung habe in den legten Jahren beträchtliche Arbeiten bei Biberich aus⸗ 
führen laſſen, um die Ein: und Abfahrt in den dortigen Hafen zwifchen ber 
großg. Petersaue und dem Herzogl. naſſ. fogenannten Bibericher Waͤhre hin⸗ 
buch für geößere Schiffe möglich zu machen. Zu dieſen Arbeiten habe bie 
Anlage einer fogenannıı "Wanybuhne von dem Bibericher Währe aus nach dee 
Peterbaue herauf gehäi::,gmelche das Waſſer aus feiner bisherigen Bahn, zwi⸗ 
ſchen bmauntem Waͤhre mot Peters und der großh. heſſ. Ingelheimer⸗ Aue 
ab und in den: Stromarm yroifchen dem Währe und bem nafjuuifchen Hafen⸗ 
ufer hinuͤber Leiten follte. Die großh. heſſ. Regierung habe dieſem Beginnen 
ruhig ugeſehen, fo lange es dem heſſiſchen Stromgebiete das für die Schiffe 
fahrt nothige Waſſer belaſſen. Sie habe dies gethan aus Achtung für dis 
Hoheitsrechte des Herzogs von Naffau. Unterdeffen hätten ſich von Seiten 
des Handels» und des Schifferflundes, und zwar nich blos des heſſifchen, 
mehrfadye Klagen über Berfandungen der gemöhnlichen., feit unvordenklichen 
Zeiten beftehenden Sahrbahnen, ſowohl in dem Arme am linken Ufer als 
and) in demjenigen zwiſchen der Petersaue, der naffauifchen Fangbuhne und 
dem Bibericher Währe einer » und der Ingelhelmer Aue anderſeits erhoben; 
auch die Landſtaͤnde wären deshalb in Bewegung gelommen. Durch alles 
Dieſes veranlaßt, habe die großh. heſſ. Regierung eine genaue wieberholte 
Prüfung des Standes der Sache von den bemährteften Technikern vornehmen 
laffen,, woraus ſich dann ergebe, daß 1) in Folge ber Anlage der naſſaui⸗ 
fhen Fangbuhne fidy wirklich in den oben angegebenen, der linken Rheins 
feite zunächft gelegenen Stromarmen für die Schiff» und Floßfahrt nachthei⸗ 
ige Berfandungen eingeftellt hatten und daß deren raiche Zunahme mit Ge⸗ 
wißheit zw befürchten fland; daB 2) in Folge der Anlage der nuffauifchen 
Sangbuhne die großh. heſſ. Petersaue an ihrer unteren Spige bedeutenden 
Abbruch erlitten hatte und einem ſtets groͤßeren Abbruche ausgefegt war; baf 
endlich 3) die Im Ganzen 150 bis 200 Klaftern lange mehrermähnte naffauts 
fhe Fangbuhne 70 — 80 Klafteen lang an ber Seite ber Petersaue herauf⸗ 
laufe und daß biefe 70 — 80 Klaftern erreichende Ausdehnung ber naſſaui⸗ 
[den Buhne nady demjenigen, was darüber in den Archiven zu Mainz vor⸗ 
gefunden worden, nur als auf großh. heſſ. Gebiete vorgenommen betrachtet 
werden koͤnne. Nach diefem Befunde der Sache habe die großh. heſſ. Regie: 
rung die ſich herausgeftellte Graͤnzfrage zwar einer demnaͤchſtigen befondern 
Verhandlung mit der herzog. naſſ. Regierung vorbehalten zu innen geglaubt, 
was aber den Abbruch an der Petersaue und noch mehr die Verjandungen in 
ben beiden linken Stromarmen betraf, in ihren eigenen und in den Intereffen 
der Stadt Mainz fowie in denen der allgemeinen Rheinfchifffahrt ebenfo ber 
rechtigt als verpflichtet zu fein, fofort durch die geeignetfte Maßregel den ſich 
ergebenen und weiter drohenden Uebeln abzupelfen. Es habe ſich, nach ber 
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vorgenommenen Unterfuchung ber heffifchen Techniker, gezeigt, daß dieſes 
auf eine zweckgemaͤße, wirkfame Weife keinesweges an einem andern Punkte 
des Stromgebietes als unmittelbar vor ber naffauifchen Sangbuhne, auf uns 
beſtrittenem großh. heſſ. Bebiete geichehen konnte, und es feien daher alebald 
die nöthigen Anordnungen getroffen worden , um dafelbft eine Schutzbuhne zu 
errichten. Es fei alfo von einem bloßen Schutzwerke die Rede, dergleichen 
auf. jedem deutfchen Strome, der mehrere Gebiete befpüle, von jeher fehr 
viele aufgeführt wurden, obendrein von einem Werke, das nur die interimi⸗ 
ftifche Beſtimmung hatte, jo lange zu beftehen als die Urſache, welche es 
bervorrief, die naffauifche Fangbuhne nehmlih, — und es würde baffelbe 
nie Gegenftand einer Beſprechung in Zeitungen geworden fein, hätte es an 
einer andern Stelle des Stromes ausgeführt werden koͤnnen. Während 
Dance eine längere Stelle über die Steinausfchättung und das, was nılt 
ihr hätte weiter werden follen, wörtlich nahmen, fanden Andere eine Ein- 
biegung , eine Eonceffion in jenen Worten, eine Gonceffiog, gemäß ben 
MWünfchen Naſſaus, welches Wegräumen ber aufgeführten Schugbuhne vers 
langte und in diefem Sinne bereits Befchwerde bei der beutfchen. Bundesper⸗ 
fammlung erhoben hatte. Wer die „dritte Seite‘ fei, welche ebenfalls in ber 
Sache thätig geworben; unterlag einem Zmeifels es war. ba6 Commande⸗ 
ment ber Bundesfeftung Mainz. Nur fpalteten fich die Meinungen über die 
Richtungen biefer Thätigkeit. . Am 19. März 1841 machte dann abermals 
bie. „Heſſiſche Zeitung” eine Mittheilung über .diefen Gegenftand. Sie bes 
ftritt als unwahr die durch öffentliche Blätter verbreitete Nachricht, daß die 
Bundesverſammlung fidy fchleumigft mit dem Segenftanbe beſchaͤftigt, An⸗ 
orbnungen getroffen und Verfügungen erlaſſen habe; desgleichen, daß kaiſ. 
Öfterreichifche und koͤnigl. preußifche Pioniere mit Zerflörung des (heil) 
Waſſerbaues an der Petersaue befchäftigt feien. „Was uns über das wahre 
Sachverhaͤltniß bekannt ward, ift vielmehr biefes, daß, gleich nachdem jener 
Waſſerbau begonnen war, ber kaiſerl. oͤſterr. Präfidial-Befandte, Derr Graf 
von Muͤnch⸗Bellinghauſen, ſich nach dem Wunſche beider Regierungen einer 
von dieſen mit Dank anerkannten Vermittelung unterzog, die vermoͤge ſeiner 
freundlichen und thaͤtigen Bemuͤhungen ſofort einen vorlaͤufigen Vergleich 
herbeifuͤhrte, der im Weſentlichen dahin ging, daß mit Vorbehalt der Eroͤr⸗ 
terung der eigentlichen Streitfragen, die durch zu weite Ausdehnung des 
heſſiſchen Baues geſtoͤrte Einfahrt in den hier in Rede ſtehenden Stromarm 
wiederhergeſtellt werden ſolle, wogegen die herzogl. naſſ. Regierung verbind⸗ 
lich fein würde, alsbald, nach erfolgter Graͤnzberichtigung, diejenigen Waſſer⸗ 
bauten ganz wegzunehmen , welche fich als auf heſſiſchem Stromgebiete durch 
Jerthum aufgeführt ergeben würden. In Folge diefer vor der Hand nur 
den augenblidlichen Zuftand berührenden Uebereintunft wird großh. heſſiſcher 
Seits, feitdem der Waflerftand es geſtattet, nicht an ber Demolirung , [ons 
dern an der nöthigen Verkürzung des aufgeführten Waſſerwerks thätig gear 
beitet; fowie ſich auch, gleichfalls in Folge derfelben,, fchon feit dem Anfange 
der gegenwärtigen Woche zwei herzoglich naffauifche Cemmiffarien in Darm» 
ftadt befinden , um über die flreitigen Gegenftände Verhandlungen zu pflegen, 
von deren Stande uns jedoch noch Nichts bekannt geworben iſt.“ Interefjant 
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war, durch bisfen Artikel zu vernehmen, bag doch eine „zu weite Ausdehnung 
des heffiſchen Baues“ Statt gefunden — ein Zugeſtaͤndniß, welches mit der 
im früheren Artikel erwähnten, noch nicht gehörig beendigten Steinauffchüts 
tung wohlin einigem Rapporte ftand. Dabei biete man weiter, daß wirk⸗ 
ih an Wegſchaffung eines Theiles der Schugbuhne (wie behauptet ward, 
250 Klaftern von 750 Klaftern, fo daß alfo 500 Klafter blieben) beffifche 
Taglöhner arbeiteten. Zwei Sommiffarien Naffau’s, der Miniſterialcanzlei⸗ 
director von Dungern und der Oberbergrath Schapper, hatten unterdeflen 
in Darmſtadt ſich eingefunden und auch heffifcher Seite ernannte man zur fpe- 
ciellecen Verhandlung Commiſſaͤre. Aber der Hauptpunkt war ſchon vorher 
erledigt gewefen: das theilmeife Nachgeben Heffens. 

Im Mai und Juni 1841 fanden im Großhergogthum neue landftäns 
diſche Wahlen (eine Gefammternenerung) Statt. Nach dem Inhalt des 
Wahlgeſetzes, den Borgängen und der Zeitlage konnte über deren Ergebniß 
kein Zweifel fein. Einen neuen Halt aber hatten die Wahlen im Sinne der 
Regierung dadurch gewonnen, daß feit den legten Wuhlen in der Provinz 
Rheinheſſen die Kreisräthe als Mittetglieder zwifchen Bürgermeiftern und 
dem Minifterium in Darmſtadt gefchaffen worden waren : eine Einrichtung, 
welche vielfältigeren,, ftärkeren und nachhaltigeren Einfluß auf die Bezirksun⸗ 
tergebenen, befonders aber auf die meift unter den Wahtmännern befindlichen 
Bürgermeifter und fonfligen Drtsvorgefesten (namentlich auch megen der den 
Kreisrächen ertheilten Strafbefugniffe) zur Folge hatte. Diefen Einrichtungen 
und Strebungen gegenüber und bei der Uumdöglichkeit, durch die Prefle auf 
die neuen Wahlen zu wirken, verhielten fich die oppofitionell Gefinnten, einige 
wenige Bezirke in Oberheſſen und Rheinheſſen abgerechnet, ziemlich laß, waͤh⸗ 
send dem Vernehmen nady die Regierung alle geeigneten Mittel für ihre Zwecke 
anwandte und namentlich bie beftellten Wahlcommiffäre zur mündlichen Bes 
ſcheidung nad) Darmftadt ffommen lief. 

Die Wahlen der erften Wahlreihe gingen in Darmftadt ſehr ſchlaͤfrig 
von Statten und blos durdy Verlängerung der Krift und andere außerordents 
liche Anſtrengungen Seitens der Wahlcommilfion und des Bürgermeiftere 
kam die Wahl zu Stande. In Mainz war keine Verlängerung des Wahls 
termine nöthig, aber dort hatte auch der Regierungscommiffäe fchon in ſei⸗ 
ner erfien Bekanntmachung in der Perfpective gezeigt, daß, Falls „wider 
Erwarten nicht zwei Drittheile der Stimmfähigen zur Abftimmung kaͤmen“, 
bann „die größte und bevölkertfie Stabt unſres Landes bei der Geſesgebung 
nicht cepräfentirt werden würde.” Größere Schwierigkeiten hatte das Zus 
flandebringen der Wahlen ber erſten Wahlreihe in Worms gefunden. Auch 
aus den Wahlbezirken erfuhr man Manches, was wie Läffigkeit lautete, und 
hörte von Mitteln, diefer Läffigkeit zu begegnen, welche wohl ſchwerlich aus dem 
Inhalte ber Verfaſſungsurkunde und des Wahlgefeges abgeleitet werden konn⸗ 
ten. Fragen wir aber nach dem Grunde diefer Erfcheinungen ſtaatsbuͤrger⸗ 
licher Läffigkeie, fo finden wir fie theils in jener allgemeinen Apathie, welche 
gar keinen politiſchen Charakter hat als hoͤchſtens einen negativen, theile in 
Unzufriedenheit, welche in Unzufriedenheit des höheren politifhen Stand⸗ 
punkes und in Localunzufriedenheiten getheilt werden Eonnte. Die Wahlen 
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der Abgeorbneten im Sinne der Staatsregierung waren meiſt mit anfehn« 
lichen Majoritäten erfolgt, doch nahm man wahr, baß die Angaben der 
Stimmenverhältniffe beider Wahl, nachdem einige weniger günftige für die 
Staatsregierung vorgelegen, in der „„Deffifchen Zeitung” unterblieben. Gelas 
den zu den Wahlen wurde überall fehr ſpaͤt, nur einen ober zwei Zage vorher, 
überhaupt aber der Bang der Wahlen, beſonders der. Abgeordnetenwahlen, 
fehr beeilt, fo daß von den meiſt zerſtreut wohnenden Wahlmännern Peine 
vertrauliche Beſprechung über den zu Wählenden Statt finden konnte. Bon 
den zu Abgeorbneten gewählten Staatsdienern erhielten nur zwei feinen Urs 
laub; der eine auf feinen ausdruͤcklichen Wunſch, der andere, einer der fpäter 
gewählten Adelsdeputirten, als unemtbehrlih im Miniſterium, wo er als 
Gecretär angeftellt war. Liberale Staatsdiener erhielten weder Urlaub noch 
wurde ihnen derfelbe verweigert; aus dem einfachen Grunde , weil feine fols 
chen zu Abgeordneten gewählt worben waren. Konnte man boch nady früheren 
Erfahrungen (die fi im Jahr 1844 gelegentlich ber Wahl des Staates 
penfiondrs Jaup an die Stelle eines im Lauf der Wahlperiode geftorbes 
nen Landtagsabgeorbneten Im Wahlbezirte Homberg neu wiederholten), mit 
Gewißheit darauf rechnen, daß die Staatsregierung keine liberalen Staatsdie⸗ 
ner ale Abgeordnete fehen wollte und das allerdings durch den Wortlaut der 
Verfaſſung, wenn auch nicht in Anwendung auf Staatspenfionäre, geſtat⸗ 
tete fo bequeme Mittel der Urlaubsverweigerung dagegen zur Dand nahm. 
Die zweite Kammer des Großherzogthums Heſſen zählt 50 Mitglieder. Von 
den am 8. Juni 1841 gewählten 44 Abgeordneten ftanden nicht weniger als 
35 in öffentlichen Aemtern und waren 29 insbefondere befoldete Stantsdiener. 
Unter den legteren waren bie Juriſten befonders ſtark vertreten, und fünf 
Dberappellationss und Gaffationsräthe hatten fich nicht blos der Wahl, ſon⸗ 
dern auch des Urlaube zu erfreuen, ungeachtet das hoͤchſte Gericht, deſſen 
Mitglieder fie find, noch in den letzten Jahren mit anfehnlichen Ruͤckſtaͤnden 
belaftet war. Bon den im Jahr 1841 gewählten 44 Abgeordneten waren 
Mitglieder der vorigen Kammer: 235 19 davon murben den Anhängern bes 
Minifteriums zugezählt, 4 der Oppofition; neugewählt waren: 21, daruns 
ter Mitglieder früherer Landtage: 2. Unter den Neugemählten zählte man 
im Voraus entfchieden zu den Anhängern des Minifteriums: 6; zur Oppos 
fition 3; unbelannt ihrer politifchen Gefinnung nach waren: 12. on den 
Mitgliedern des vorigen Landtages waren bei der Wahl ausgefallen: 4. Won 
den neugewählten Mitgliedern des bevorftchenben Landtags, deren politifche 
Geſinnung noch unbelannt war, konnte man wohl, nad) Stellung und Vers 
haͤltniß, zwei Drittheile als Anhänger des Minifteriums vermuthen. Die 
fech6 fpäter erfolgten Adelswahlen boten Beine befondere Erfcheinung. Regel⸗ 
mäßig find dies zugleich Angeftellte im höheren Militärs, Hof⸗ oder Civil 
dienſt. So auch diesmal wieder, und die ſechs vermehrten bie Zahl der in 
öffentlichen Aemtern Befindlichen von 35 auf 41, alfo auf Fitel der Kammer. 
Daß unter diefen Umftänden die Oppofitton niemals die IR ajorktät bilden 
würde, ließ fich vorausfehen. Ebenſo, daß, wenn vorhanden, ihre Zahl fe hr 
Blein fei. Aber noch glaubte man damals nicht daran, daß für höhere Princi⸗ 
ꝓiafragen, insbeſondere die Preffe, fo wie für die hochwichtige Frage der 
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Weidig » Angelegenheit gar Beine Oppofition vorhanden fein werbe. Der 
Landtag ſelbſt follte jedoch dieſes Glauben eindringlich Lehren. 

In dieſe Zeit fielen noch einige Begebenheiten von ftaatsgefchichtlicher 
Bedeutung. Zunaͤchſt, am 14. Juni 1841, die Grundfteinlegung zum Denke 
mal, welches auf dem Luifenplag in Darmfladt zu ftehen kommen und die Bild⸗ 
ſaͤule Ludewig’s I., Gruͤnders der Verfaffung, tragen follte. Won Privaten 
ausgegangen und auch nachher in der Hand von Privaten verblieben, wel⸗ 
hen fıch größere Kreife von Beiſteuernden angefchloffen,, gefhah die Grund: 
ſteinlegung, unter Aufwendung großer feierlicher Feſtzuͤge, durch den regie⸗ 
renden Großherzog. Ungefähr einen Monat fpäter waren e8 25 Jahre, daß 
die Bereinigung ber Provinz Mheinheffen mit dem Großherzogthume Statt 
gehabt hatte- In ber Provinz, namentlich in Mainz, wurde der Tag feſt⸗ 
lich gefeiert und am 21. Juli erließ der Großherzog im Regierungsblatt eine 
— bis dahin ungewöhnliche Sorm! — Cabinetsordre, ohne Contrafignatur 
bes Dinifiers, worin er fein Vergnügen über die vielfachen Beweiſe treuer 
Anhaͤnglichkeit ausdruͤckte, die ihm bet jener Gelegenheit von allen Seiten 
ans Rheinheifen zugelommen feien. Die Anerkennung beffen, fügte er hin⸗ 
zu, was ſein verewigter Vater für das Wohlergehen diefer Provinz gethan 
babe, fel ihm ein hoͤchſt wohlthuendes Gefuͤhl. Im Auguft 1841 ftarb der 
Finanzminiſter Freiherr von Hofmann in bereits vorgerüchtem Mannesalter, 
ein glänzendes, obgleich allerdings bisweilen etwas oberflächliches Talent, voll 
Verdienſt um das Zuſtandekommen ber Verfaſſungsurkunde und des preu⸗ 
ßiſch⸗ heffiſchen Zollvereins, aber in den legten Jahren Doctrinen in der Kams 
mer verfechtend, toelche mit dem wahren und gefunden conftitutionellen Prins 
ciy nicht in Einklang gebracht werden konnten. Bereits im September erhielt 
v. Hofmann feinen Nachfolger in der Perfon des damaligen Oberfinanzfams 
merpräfidenten von Kopp. Betagter Dann, dabei uneigennügig und derb, 
hatte er ſich nichtum den Poften eines Sinanzminiftere bemüht, verwaltete ihn 
aber, als er ihn erhalten, in bemfelben Sinne, wie man es von ihm, bem 
Ehrenmanne, zu erwarten berechtigt mar. 

Am 25. October 1841 erſchien das Edict, die Eröffnung des Lande 
tags betreffend, und abermals begleitete e8 gerechter Zabel, daß durch die fpäte 
Unberaumung des Landtages (auf den 1. December 1841), freilich wie ſchon 
mehr geſchehen und faft flationde geworben war, die Prorogation des alten 
Finanzgeſetzes für die neue Finanzperiodbe vorausfichtlic abermals nöthig 
wurde. Am 1. December 1841 begann der Landtag. Die Eröffnungsrede 
bes Großherzogs erwähnte der nothwendig geweſenen Vervollftändigung bes 
Kriegematerials fowie der Kriegsvorraͤthe, ſprach günftig von den beſtehenden 
Militäreinrihtungen, führte an, daß das Land in feinen Fortſchritten in der 
Zwiſchenzeit durch kein bemerkenswerthes Ereigniß geftört worden ſei, daß 
das fruͤher angenommene Straßenbauſyſtem ſich immer mehr ſeiner Voll⸗ 
endung naͤhere und die geſetzlich vorbereitete Befreiung des Grundeigenthums 
von beſchwerenden Laſten ſchon in wenig Jahren, beſonders was die zu ſeinem 
Hausvermoͤgen gehörenden Gefälle betreffe, zum Ziele geführt fein dürfte. 
Der Großherzog drückte feine Freude aus, das Strafgeſetzbuch für das ganze 
Land nun bald in Anwendung gebracht gu fehen und bemerkte hinlicgtiiä der 
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neuen Civilgefeggebung , daß er zwar unausgefegt an derfelben habe arbeiten 
laſſen, indeſſen bis jegt feiner der Entwürfe zu der Reife gediehen fei, um 
auf diefem Landtage fchon vorgelegt zu werden. Nach geäußerter Genug» 
thuung über den abgefchloffenen Zollvereins Verlängerungsvertrag und bie 
ihm von den Rheinheffen gewordenen vorhin erwähnten Beweiſe der Anhän: 
glicheit, wurde bemerkt, daß nach den wenigen nicht weitläuftigen anderweiten 
Vorlagen fid die Arbeiten der Stände hauptfächlic auf die Berathung des 
Budgets und einiger Sinanzgefege befchränken würden, die er in dieſen Ta⸗ 
gen an fie bringen laffe, und dadurch fei denn zugleich die Ausficht begruͤndet, 
daß diefer Landtag nur von fehr Furzer Dauer fein werde. Wenn fi das 
Ausgabebudget höher als das der laufenden Finanzperiobe darftelle, ohne jes 
doch zu neuen Auflagen zu nöthigen, fo beruhe dies theils auf Bundes⸗ 
beſchluͤſſen, die inmittelft erfolgt feien, theils auf Ausgaben, bie im ntereffe 
des Öffentlichen Wohls oder des Dienftes in Ausficht genommen worden 
jeien. Die Abreffen auf die Thronrede waren bloße Nachhalle derſelben; 
hoͤchſtens daß eine in die Adreſſe der zweiten Kammer geſtreute Aeußerung 
von dem „Fortbeſtehen und der Kortbildung ihres Rechts: und Verwal⸗ 
tungszuftandes‘ als eine Anfpislung zu Gunſten der Inſtitutionen der Pros 
vinz Rheinheſſen betrachtet wurde und in diefer Eigenfchaft fogar von einer 
Anzahl Kammermitglieder Beanflandung fand, während die Adreſſe der er⸗ 
fin Kammer fich relativ energifcher über die „Vermehrung der Ausgaben” 
Außerte, als dies in der Adreſſe der zweiten Kammer gefhah. Die Frage, ob 
der Abgeorbnnete Georgi, ungeachtet der gegen ihn gerichteten Öffentlichen. 
Meinung, in der Kammer erfcheinen werde, erlebigte fich durch feinen effectis 
ven Eintritt am 9. December. Die Verhandlungen der zweiten Kammer 
felbft führten bald zur Ungültigkeitserliärung der Wahl des neu in bie Kams 
mer gewählten liberalen Abgeordneten Stand von Reddighaufen, ber jedoch 
fpäterhin nochmals gewählt wirklich in die Kammer trat. Die Angelegenbeit 
der Eifenbahnen kam bald auf dem Landtage in Anregung, indem der Abg. 
von Dörnberg einen Antrag flellte, welcher bie baldigfie Vorlage einer Pros 
pofition zur ſchleunigen Ausführung dee Eifenbahn durch das Großherzogthum 
Heften auf Stantskoften, Seitens der Staatsregierung zur Abficht - hatte. 
Der Ausſchuß beantragte, die Sache vorerft bis auf weitere Mittheilung von 
der Regierung beruhen zu laſſen. Es entſprach diefer Antrag dem geäußerten 
Wunſch der legteren und der aus deren Mittheilung gewonnenen Ueberzeus 
gung bes Ausſchuſſes, daß die Regierung diefem Gegenflande ſchon feit ges 
raumer Zeit eine befondre Aufmerkfamkeit gewidmet und alle Schritte, bezuͤ⸗ 
gige Propofitionen moͤglich zu machen, gethan habe. Die Kammer genehmigte 
einftimmig den Antrag ihred Ausſchuſſes. Mehrere Monate waren vergangen, 
als endlich am 4. April 1842 der Regierungscommiffär Geheimerath Eckhatd 
in geheimer Sigung Vortrag über einen „Geſetzesentwurf, den Bau 
und Betrieb der Eifenbahnen im Großherzogthum Heſſen betreffend‘, ers 
ftattete._ Ebenfo wurden die damit in Verbindung flehenden, in folgenden 
Sigungen geftellten Anträge der Abgeordneten Aull, Städel, Jung, Loths 
eifen, Kilian und Heffe, den Bau und Betrieb der Eifenbahnen im Groß⸗ 
herzogthum Heſſen, insbefondere bie gleichzeitige Ausführung einer Eiſen⸗ 
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bahnverbindungstinie zwifchen Darmftabt und Mainz auf Stantsloften bes 
treffend, ber Abgeordneten Otto, Hefle, Stand (Hofg.⸗Rath), Lotheifen 
auf Aufnahme der Stabt Offenbach in den Zug ber für das Großherzogthum 
Heffen projetirten Eiſenbahn, und der Abgeordneten Lotheifen, Franck 
(Hofg.⸗Rath), v. Rabenau (Ob.⸗Forſtrath), Heffe und Kilian, die Richtung 
der projectirtn Eifenbahn von Darmftadt nad) der ſuͤdlichen Graͤnze der 
Provinz Starkenburg betreffend, vom Präfidenten in geheimer Sitzung 
bekannt gemacht. Indeſſen erfuhr man doch bald Genaueres über die Sache. 
Es banbelte fi) um die Erbauung einer Eifenbahn von Frankfurt a. M. über 
Darmfladt an die babiſche Gränze (die jegige Main:NedarsEifen- 
bahn) und einer dergleihen vom Main über Gießen an die Eurheffifche 
Graͤnze. Sie follte auf Staatskoften ausgeführt und ber Betrieb derfeiben 
für Rechnung ber Staatscaffe verwaltet werden. Ebenſo trugen die geftellten 
Anträge verfchiedener Abgeordneten ihre Abfichten bereits in ihrer Usberfchrift. 
Bei der Berathung ſchieden ſich Die Anfichten uͤber Die Nutzbarkeit ber projectir⸗ 
ten Bahnen umd Insbefondere hätten mehrere Abgeordnete das Project "ber 
Zortfegung der Bahn von Krankfurt über Gießen lieber aufgegeben gefehen. 
Die Geg g, daß dann Kurheſſen Über Fulda bauen werde, ließen 
fie ſich fogar gern gefallen. Die großen Koften ſchreckten nothwendig. Anbre 
machten Mainz und Offenbach zum befondern Gegenftand ihrer Fürforge. 
Im Ganzen wid) man dem Zeitbebürfniffe und einem angedeuteten höheren 
Berlangen,, welches die nördlichen Theile des Bundesgebiets mit deſſen ſuͤd⸗ 
lichen Theilen in vafchere Verbindung gefest fehen wollte. Bei der Abftim: 
nung erhielt der Geſetzentwurf mit Mehrheit feine Genehmigung, jeboch 
unter Eintnäpfung ber Bedingung einer Offenbacher Zweigbahn und der Fuͤh⸗ 
rung der Bahn von Darmflabt direct nah Heidelbergz eine zu 
Gunften einer Zweigbahn von Mainz geftellte Bedingung fiel durch. Auch 
in der erfien Kammer waren Geſetzentwurf und bei der Gelegenheit in ber 
zweiten Kammer geftellte Anträge mehrfach Gegenftand der Berathung, nicht 
ohne einen gewifien Widerfland befonders von Seiten des Freiheren von Ga⸗ 
gern, des Vaters. Indeſſen regelten fi, doch alle biefe Gegenſtaͤnde im 
Weſentlichen nach dem Wunſche der Regierung und im großh. Regierungs⸗ 
blatt vom 26. Juli 1842 fand das Geſetz, den Bau und den Betrieb der 
Eſenbahnen im Großberzogthum betreffend, feine Stelle. 

Bon finanziellen Arbeiten, welche auf dieſem Landtage vorkamen, nah: 
men wie gewöhnlich die Mechenfchaftsablagen die erften Stellen ein. Diefe 
Arbeiten find wichtig, aber In einem im Ganzen gut derwalteten Staatsweſen 
bieten fie felten etwas Auffallendes. Die Kormen find gewahrt, die ſtaͤndi⸗ 
(den Verwilligungen nicht odee body nur mit der Behauptung des Gerechtfer⸗ 
tigtſeins überfchritten; vorgelommene Ereigniffe werden in ihren Urfachen 
erklärt und am Ende verläuft ſich Altes in ein Detail der Umflände und der 
Ziffern, welchem zu folgen theild unmöglich, theils namentlich dann fehr 
unintereffane ift, wenn die Stände in ihrer großen Majorität den Behauptun: 
gen der Regierung dienftwillig entgegentommen. Es werden alfo nur einige 
Yuntte hier zu erwähnen fein. Gelegentlich der Berathung des neuen Aus: 
gabebudgets und erhöhter Anforderung für Wildſchadenerſatz kam bie Ueber: 
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handnahme ded Wildes zur Sprache. Die von ber Regierung beabfichtigte 
Schaffung einer geiftlichen Wittwencaſſe für das ganze Großherzogthum 
hatte ſchon früher In Rheinheſſen bedeutenden Widerftand gefunden, indem 
man dort die für die Provinz beftehende geiftlihe Wittwencaſſe beibehalten 
baben wollte. Wieberhoiten Widerftand fand fie nun in der zweiten Kammer 
gelegentlich eined neu angeforderten Poftens von 6000 Gulden als Beitrag 
zur geiftlihen Wittwencaffe. Jedoch erfolgte die Bewilligung biefes Be⸗ 
trage. Bei ber Abflimmung über Geſandte u. f. w. nahm die zweite Kam⸗ 
mer mit 31 gegen 16 Stimmen den Antrag bes Abg. Glaubrech an: „bie 
Stoatsregierung zu erſuchen, an die Stelle der befonderen Geſandtſchaft in 
Paris mir der Regierung eine andern beutfchen Staates wo möglich über 
eine gemeinfchaftliche Repräfentation daſelbſt ſich vereinbaren zu wollen” ‚und 
ebenfo trat fie mit 32 gegen 15 Stimmen dem weiteren Antrag bes Abg. 
Glaubrech bei: „bie Staatsregierung zu erfuchen, den Geſandtſchaftspoſten 
in Bieberich fowie jenen bei der freien Stadt Frankfurt in der Folge wo 
möglich duch, die Bundestagsgefandtfchaft in Frankfurt verfehen Laffen zu 
wollen”. Längere Berathungen veranlaßten bie von der Regierung vorgeſchla⸗ 
genen Befoldungserhöhungen der Stadt s und LandgerichtssAffefloren, welche 
ſchließlich mit großer Meajorität von der zweiten Kammer bewilligt wurden, 
und bie vom Abgeordneten Glaubrech aufgeworfene Frage, ob man nicht, 
unbefchadet bes Dienftes, die Zahl der Kreisräthe vermindern koͤnne? Ein 
von ihm hierauf geftelter Antrag wurde mit anſehnlicher Majoritaͤt abge 
Ichnt. Für die Landesuniverfität hatte die Regierung diesmal abermals einen 
Mehrbetrag gefordert. Es war eine auffallende Erſcheinung, daß bei dies 
fee Gelegenheit der Abgeordnete Georgi lebhaft ben ganzen Haushalt der Unts 
verfität angeiff, Insbefondere die Verwaltung der Klinik, den Marſtall, bie 
zu großen Verwendungen auf das chemifche Laboratorium, bie Bibliothek 
u. dgl. tadelte, fo daß ber Regierungscommiſſaͤr Geh. Staatsrat von 
Linde einen umfaflenden Vortrag gegen ben Abgeordneten Georgi zu halten 
für nöthig fand. Bei der Abftimmung wurden nur mit 26 gegen 21: Stims 
men die für die Landesuniverfität veranfchlagten 65,000 SL. bewilligt. Won 
ber für die Gymnaſien geftellten Mehrforderung bewilligte die zweite Kam⸗ 
mer anfänglich nur einen Theil (von 2100 Fl. nur 900 Fl.), jedoch fpäter, 
da bie erfte Kammer nicht beigetreten war, mit SO gegen 18 Stimnien bie 
verlangte Summe ganz. Weniger freigebig war fie gegen die Revierfoͤrſter, 
indem fie diefen zwar anfänglic) eine Beſoldungsverwilligung machte, aber auf 
den Widerftand der erſten Kammer nur als fländige Nemuneration. Gerins 
ger noch war das an bie Korflinfpectoren Bewilligte. Die Erbauung eines 
neuen Anatomiegebäubes in Gießen war von der Regierung zu 60,000 St. im 
Ganzen veranſchlagt, während fie früher nur 21,000 Fl. für diefen Zweck 
begehrt hatte. Nach mehrfachen Berathungen befchloß die Kammer, bie 
60,000 Fl. unter ber Borausfegung zu bewilligen, daß davon nur fo viel 
verwendet merde, als zur Erbauung von Räumlichkeiten für Anatonıie, Zoo⸗ 
tomie und ein anatomiſches Muſeum in möglichft einfachem Styl und Ines 
befondere mit Hinmeglaflung aller unnöthigen Verzierungen nöthig fe, — 
einer Bedingung, welcher die Regierung im Landtagsabſchiede, unter Belo⸗ 


⸗ 


Heſſen vom Jahre 1838 an. 89 


bung ber gemachten Bewilligung, die entſprechende Zufage ertheilte. Anftoß 
erregten in beiden Kammern die großen Summen, welche für die Staates 
und Provinzialftraßen in Ausficht genommen worden waren, und bebeutende 
Ermäßigungen (ftatt 449,455 Fl. nur 400,000 $1.) fanden in Bezug darauf 
Statt. Der Boranfdhlag der Einnahme belief ſich für bie Finanzperiode 
von 1842 bis 1844 auf 7,548,554 Fl.; der der Ausgabe auf 7,546,649. 
Das Staatsbudget diefer Finanzperiode war hiernach 468,187 FI. größer . 
als das der vorhergehenden, welcher Mehrbetrag jedoch ohne irgend eine Er⸗ 
hoͤhung der Steuern, — wie der Sinanzminifter beruhigend babei bemerkte 
— gedeckt werden könnte. Gelegentlich der Berathung des Voranſchlags 
der Einnahme befchloß bie Kammer mit 45 gegen 1 Stimme, bie Staatsre⸗ 
sierung zu erfuchen, die fiscalifchen Zifchereien nicht auf fiscalifche Rechnung 
abminiſtriren, fondern mittelft Öffentlicher Verfleigerung verpachten zu laſſen, 
und mit 42 gegen 4 Stimmen, die Staatsregierung um Vorlegung eines 
Geſetzentwurfs zu erfuchen, wodurch zum Beften der Wiefencultur die Fiſcherei⸗ 
berechtigung in den Bächen für ablösbar erklärt werde. Beiden Anträgen 
trat nachher die erfte Kammer nicht bei, worauf die zweite bei dem erften ver» 
harrte, den zweiten aber aufgab. Den erſten Wunfch genehmigte bie Regie 
rung im Landtagsabfchiede, „inſoweit e8 die Localverhaͤltniſſe angemeflen 
und zuträglich erfcheinen Lafien”. An Zollgefällen hatte das Minifterium 
für die bevorfiehende Sinanzperiode 150,000 Fl. mehr als für die laufende, 
nehmlih 850,000 Ft. in Ausfiht genommen, was die Stände genehmigten. 
Die [dom längere Zeit vorgefehene Aenderung in der Trankſteuer trat auf 
diefem Landtag ins Leben, und insbefondere ward an die Stelle von Brannt⸗ 
weins eine MaifchbuttensSteuer und Branntweins Material-Steuer geſetzt. 
In Bezug auf Zollverträge hatten die Kammern im Fimanzgeſetze wieder 
die legt von ihnen verlangte Form beibehalten, zum Bedauern ber Staats: 
regierung , welche zugleich im Landtagsabfchiede bemerkte, daß jener Beſchluß 
der von den Lamdfländen geftellten Bitte: dahin zu wirken, daß innerhalb 
des Gebietes des Zollvereins alle Ausgleihungs: Ausgaben aufgehoben werden, 
und daß ſaͤmmtliche Zollvereinsſtaaten fich hinſichtlich der indirecten Beſteue⸗ 
rung uͤber ein gemeinſchaftliches Syſtem vereinigen, in ihrer Ausfuͤhrung 
Hinderniſſe in den Weg lege. Ein von der Staatsregierung an die Staͤnde 
gebrachter Geſetzentwurf betraf die Abaͤnderung der Art. 16 und 60 der 
Berfafſungsurkunde, welche (Art. 16) von dem Verluſt und der verhinder⸗ 
ten Ausuͤbung des Staatsbuͤrgerrechts ſowie (Art. 60) von der bekannten, 
aus der baieriſchen und wuͤrtembergiſchen Verfaſſung in bie großh. heſſiſche 
überge gangenen Beſtimmung handeln: „Wer als Mitglied der einen ober 
der andern Kammer auf Landtagen erfcheinen will, darf nie wegen Verbrechen 
oder Vergehen, welche nicht bloß zu der niebern Polizei gehören, vor Gericht 
geftanden haben, ohne gänzlich freigefprochen worden zu fein‘. Der Regie⸗ 
rungscommiffär fagte gleich bei der Vorlage, daß es fich nicht um eine 
Anderung des Syſtems, fondern nur darum handle, jene Artikel in Ein⸗ 
Hang mit dem Strafgeſetzbuch zu bringen. Und fo war dem auch. Beſon⸗ 
ders die Revifton des Art. 60 trug keine Frucht, als daß eine Reihe von 
Handlungen, obmohl von dem Strafrichter geahndet, body nicht weiter unfaͤ⸗ 
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big machen follten, als Mitglied einer fländifhen Kammer auf Landtagen zu 
erfcheinen. Unter dieſen Handlungen waren Beine politifchen Vergehen und 
Verbrechen. Die nacdıtheiligen Folgen der Abfolution von der Inftanz auf 
die landſtaͤndiſche paffive Wahlfähigkeit wollte der Ausfchuß der zweiten Kam⸗ 
mer dadurch befeitigen, daß er in dem im Gefeg reproducirten Art. 60 ber 
Verfaſſungsurkunde das Wort gänzlich” zu freichen und zugleich weiter 
darauf antrug, Lie Staatsregierung zu erfuchen,, etwa mit Berüdfichtigung 
der im Ausfchußbericht enthaltenen näheren Andeutungen, ben Ständen einen 
Gefegentwurf über die Aufhebung der Abfolution von der Inſtanz vorzus 
legen. Aber der Regierungscommiſſaͤr widerfprac, aufs Beftimmtefte. Cr 
aab zu, daß die Abfoluticn von der Inſtanz einer gefeglichen Umgeftaltung 
bedürfe, beftritt jedoch, daß es fo kurzer Hand, daß es bei diefer Gelegen⸗ 
heit gefchehen koͤnne. Bet der Abflimmung hatte die Kammer die Repros 
duction des Art. 60 der Verfaffungsuckunde im vorgefchlagenen Geſetze mit 
33 gegen 19 Stimmen abgelehnt , diefe banegen mit 37 gegen 11 Stims 
men angenommen, wenn das Wort „gänzlich”' gefteichen würbe. Als es fid) 
jedoch um bie weitere Frage handelte, ob die Kammer von diefem Striche bie 
Annahme des Sefegentwurfs abhängig machen wolle, fo verneinte fie dies 
mit 38 gegen 10 Stimmen. Einen ähnlichen ungünftigen Erfolg hatte das 
Bemühen des Abgeordneten Glaubrech, blog die mit 3 Monaten Gefängniß 
oder darüber Beſtraften auszufdließen, es fei denn, daß wegen Diebftahls, 
Meineids, Betrugs, Unterfchlagung, Faͤlſchung geringere Strafen erkannt 
worden. Das Gefrg ift unterdeflen ins Leben getreten und hat doch bie 
praktiſche günftige Folge gehabt, daß der Abg. Wernher von Nierftein,, vors 
ber einmal eines geringen nicht politifchen Vergehens wegen beftraft und des⸗ 
balb nicht wahlfähig, bei einer ſpaͤteren Wahl als Abgeordneter in die Kam⸗ 
mer gelangte. Andere vorgelegte und im Wefentlichen von beiden Kam⸗ 
mern angenommene Gefegentwürfe betrafen die Unfähigkeit zum Militaͤr⸗ 
dienfte in Folge erfannter Strafen, das polizeigerichtliche Verfahren in Felb⸗ 
ftraffachen in der Provinz Rheinheſſen (am Schluſſe der Berathung hierüber 
drüdite der Abg. Brund der Regierung den Dank der Provinz Rheinheflen 
für diefen Sefegentwurf aus), verfchiedene civilprocefiualifhe Beſtimmun⸗ 
gen bei den Mittels und Obergerichten der drei Provinzen, und bie Ausfüh- 
rung des Art. 92 der Verfaſſungsurkunde, hinſichtlich größerer Werke der 
Sefeggebung. Das Geſetz vom 14. Juni 1836 in gleichem Betreffe follte 
dadurch feine Vervoliftändigung erhalten, daß für ben Fall des Fertigwerdens 
eines größeren Befegentwurfes während nicht verfammelter Stände im Vor⸗ 
aus ein Ausſchuß zur Berathung defjelben gewählte würde. Die Haupt» 
biflimmungen des Geſetzes hatte die zweite Kammer einflimmig angenommen 
und zugleich einem Antrage bes Ausſchuſſes beigeftimmt, wonqch von ber Mit⸗ 
theilung der bezügigen Ausfchußberichte an die Ständemitglieber bi6 zu der 
bierauf folgenden Rammerverhandlung ſtets ein Zwiſchenraum von wenig⸗ 
ftens 3 Monaten offen gelafjen werben follte, — eine gewiß zweckmaͤßige Bes 
NHimmung, welche aber die Kammer dadurch, daß fie gleichzeitig erfiärte, von 
ihrer Annahme nicht die Annahme des ganzen Gefegentwurfs abhängig 
zu machen, wieder ganz in Srage flellte. Zwar trat bie erſte Kammer zu 
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aber im Landtagsabfchied wurbe nachher eine folche Beſtimmung für nicht 


„mothwendig und rathſam“ erklaͤrt, „indem vielmehr bie den Kammermitglies 
"dern zu vergönnende Zeit, um fid) mit den Anträgen ihrer Ausfchüffe vertraut 
zu machen, jeberzeit nad dem Umfange der Entwürfe und der Ausſchuß⸗ 
berichte, nach Lage und Umſtaͤnden, insbefondere nad Dringmdheit des 
Gegenſtandes zu bemeflen fein werde”. 
Ben in der erfien Kammer geflellten Anträgen fei hier nur ber des Kreis 
berrn von Gagern erwähnt, momit er an feinen auf dem vorigen Landtage 
geſtellten und im Verlauf diefes Auffages erwähnten Antrag, bezüglich ber 
Auswanderungen , wieder anfnüpfte. Er wünfchte nun die Staatsregierung 
erſucht: 1. Jeder Verſammlung der Landftände eine flatiftifche Ueberficht der 
Bewegung der Auswanderung in der Zwifchenzeit,, nach Jahren abgetheilt, 
in Abficht der Zahl, ber gemählten Gegenden und, wenn kein Anftand obwal⸗ 
ten und infofern ed entnommen werben kann, der Beweggründe des Wegzugs 
vorzulegen ; II. Geſellſchaften, wie fie in England vielfältig vorhanden find, 
die ſich eigens mit der Materie befaffen,, nicht nur zu genehmigen, fondern 
durch Beifall bervorzurufen und allenfalls durch ein Mitglied des Minifle 
riums zu befuchen und zu überwachen; III. zu prüfen und zu ermeffen, ob 
neben dam offenbaren Nutzen ein Schaden denkbar oder wahrſcheinlich ſei, 
wem ſolche kurze Belehrungen in das Publicum gebracht würden, wie der bei» 
liegende Verſuch den Anfang mache, den Jeder durch feine Bemerkungen 
verbefiern und allenfalls mit zu unterfchreiben hiermit eingeladen werde. Der 
dirigirende Staatsminiſter Freiherr du Thil hatte auf diefen Antrag und die 
ihn begleitenden ausführlichen Bemerkungen eine über das Auswanderungs⸗ 
weſen des Großherzogthums ſich ebenfalls ausführlich verbreitende Antwort 
gegeben, welche am Schluß den vom Kreiheren von Gagern unter I. geſtell⸗ 
ten Antrag ablehnte und ebenfo, infofern es von der Regierung ausgehen 
follte, dies mit dem unter II. chat. Der Ausfchuß der erſten Kammer war 
mit dem dirigicenden Staatsminifter gleicher Meinung gewefen, und ber 
Antragfleller erklärte, um dem Princip auszumeichen , welches der Minifler 
entgegengeftellt, im Verlauf der Discuffion, daß, wenn das Minifterium 
vorziehe, in Öffentlichen Blättern eine Statiſtik der bezeichneten Art aufzu⸗ 
nehmen, dem Bebürfniffe und natürlichen Verlangen der Stände Genüge 
gefchehen werde. Bei ber Abflimmung ließ die erſte Kammer den Freiherrn 
von Bagern mit feinem Verlangen zul. allein ſtehen, erklärte jedoch, dabei von 
der Anficht ausgegangen zu fein, daß hierdurch die Ausficht auf eine anderweite 
Beröffentlihung über das Refultat der Auswanderungen nach ber Sachlage 
nicht ausgefchloffen ſei. Aehnlich der Beſchluß der erfien Kammer zu II. 
Doc, hieß fie im Voraus diejenigen Ausgaben oder Verbindlichkeiten gut, 
weiche durch Unterhandlungen oder andere Maßregeln im Intereſſe der Aus» 
wanderungen fich ergeben Eönnten. Die zweite Kammer lehnte dann ſaͤmmt⸗ 
liche drei Anträge des Freiherrn von Gagern ab (den I. mit 34 gegen 9 Stim⸗ 
men), und ebenfo den letzterwaͤhnten, der Sache günftigen Belchluß der erſten 
Kammer, indem fie felbft mit großer Mehrheit gegen die von ihrem Ausfhuß . 
beantragte Aufnahme einer angemefjenen Summe ins naͤchſte Staatsbudget 
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war. Später kam ber Freiherr von Bagern wieder in verfchtebenen Formen 
auf biefes fein Lieblingsthema zuräd. 

In der zweiten Kammer kam Hannover wieber in Anregung. Der 
Abgeorbnnete Glaubrech ftellte nehmlich einen Antrag, „den Öffentlichen Rechts⸗ 
zuſtand in Deutfchland, In&befondere jenen des Koͤnigreichs Hannover betr.“, 
der, nad) einer ausführlihen Motivirung, dabin ging: ‚es wolle die Kam⸗ 
mer an großherzogl. Staatsregierung die Bitte richten: 1) bei hoher beutfcher 
Bundesverfammlung durdy alle ihre zu Gebot flehenden Mittel dahin zu mwir= 
ten, daß in Aufcechthaltung und Vollzug bes Art. 56 der Wiener Schlußatte 
in dem Bundesflaate Dannover Verfaffung und Recht gefhüst und ein 
geordneter Rechtözuftand bald möglichft wieder bergeftellt werde; 2) bei Hoher 
deutfcher Bundesverfammlung fid, ferner um Erlaß bundesgefehlicher Nor⸗ 
men zu verwenden, wodurch zue Sicherung bes verfaffungsmäßigen Rechtes 
zuftandes in Deutfhland, in Beziehung auf Beſchwerden der Unterthbanen 
wegen Verfaflungsverlegungen bei diefer hohen Behörde, ſowohl der Legitie - 
mationspunkt als die Form des Verfahrens, legtere etwa in Verbindung mit 
einem einzuführenden Bunbesgerichte, auf eine genaue und umfafjende Weife 
regulirt und feflgeftellt werden.” Der Bericht des Ausſchufſes lautete im 
MWefentlichen beiftimmend, aber — «8 lag klar die Abficht der Kammer vor 
auf einen theils odioſen, theils verzweifelten Gegenftand nicht zurüd zu 
tommen. Denn nachdem bei der Berathung der Abgeordnete Glaubredy 
einen ausführlichen Vortrag im Sinne feines Antrags und des Ausfchußbes 
richts gehalten batte, erhob ſich der zweite Präfident Heſſe und fchlug der 
Kammer vor, durch Acclamation dem Antrag Glaubrech's beizutreten, was 
benn auch mit Ausnahme zweier Herren von Rabenau gefhah. Der Antrag 
war unter Blumen erftidk. 

Auch auf diefem Landtage befchäftigte fi die zweite Kammer mit dem 
auf fruͤhern Landtagen dageweſenen Antrage wegen Aufhebung verfchiedener 
beftehender Gemwerbsmonopole. Die Regierung hatte — fo lautete die 
Auskunft des Regierungscommiffärs — den Gegenftand in Angriff genom⸗ 
men, aber bis dahin nicht erledigt. Ja, es ließ fich der Zeitpunkt noch gar 
nicht angeben, wann er erledigt werden würde. Der Ausſchuß trug auf die 
Bitte um möglichfte Befchleunigung an und ſelbſt durchaus minijtertelle Red⸗ 
ner erklärten fich bei der Berathung nachdruͤcklich für die Abfchaffung der fo 
gemeinfhädlichen Monopole; nicht weniger befchloß die Kammer faft einflim- 
mig, die Regierung dringend um Befchleunigung ber betreffenden Arbeiten zu 
bitten und auf dem naͤchſt en Landtage die nöthigen besfallfigen Propofitios 
nen an bie Stände gelangen zu laſſen. Aber die erfte Kammer, auf ihren früs 
bern Anfichten verharrend, trat nicht bei, aud) deswegen, weil bie Staates 
regierung verfichert hätte, daß der Gegenftand fortwährend im Betriebe 
fiehe, und bie zweite Kammer befchloß hierauf, „in der fihern Erwartung, 
daß die Staatsregierung bie gewuͤnſchte Vorlage fobald als nur irgend möglich, 
auch ohne weitere Erinnerung machen werde“, den Gegenftand auf fich beruhen 
. zulaflen. Jene Erwartung ift übrigens, ungeachtet bes Unzeitgemäßen und 
der hohen Gemeingefährlichkeit jener Monopole — namentlich in der armen 
Drovinz Dberbeffjim — bis jet nicht in Erfüllung gegangen. 
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Seit einer langen Reihe von Jahren war das Turnen — als oͤffent⸗ 
liche Anſtalt — im Großherzogthum Heffen ganz außer Brauch gelommen. 
Da, auf dem Landtage von 1842, regten es die beiben Abgeordneten der Mes 
fidenz Darmfladt, Lerdy und Kahlert, in der Korm wieder an, daß fie einen 
Antrag, „bie Ertheilung von militärifchsgummaitifchem Unterrichte für bie 
männliche Jugend in ben Volksſchulen und den hoͤhern Schulanftalten des 
Großherzogthums betr.“, flellten. Die Staatsregierung hatte dem berichten- 
den Ausſchuſſe die Auskunft Hierüber gegeben, bag, ‚‚Tobald man über ben 
fraglichen Begenfland genugfam orientirt fein werde, das Beeignete deshalb 
verfügt werden würde.’ Der Ausfchuß erklaͤrte ſich damit zufrieden und trug 
blos barauf an, „unter Anerkenntniß der bereits gethanen Schritte der Staats⸗ 
segierung den Antrag zu geeigneter Beruͤckſichtigung zu empfehlen”, weichem 
auch die Kammer einftimmig beitrat. Die erſte Kammer wollte jeboch bie Sache 
blos auf gynmaſtiſchen Unterricht befchräntt wiſſen, alfo mit Ausfchluß bes 
wilitaͤriſchen, und die zweite Kammer, da fie kein günftigeres Ergebniß zu ers 
zielen hoffen durfte, ſchloß fich auch dem an. Der Landtagsabſchied erklaͤrte 
hierher, daß die Behoͤrden ſchon längere Zeit mit dieſem Gegenſtande beichäfe 
tigt feien und daß bie Regierung, „ſobald die desfalls flattfindenden Verbands 
lungen zur Entfchliegung reif ſeien“, das Geeignete verfügen werde. 

Drei ber minifleriellften Mitglieder dee ziweiten Kammer — die Abgeorb» 
neten Frank (O. A. G. R.), Hardy und Prinz, hatten einen Antrag auf Vor⸗ 
Lage eines Geſetzentwurfes wegen Beſchraͤnkung der Heirathsbefugniſſe ges 
ſtellt. Nach einer kraſſen Schilderung der uͤbeln Folgen, welche bisher durch 
die zus unbeſchraͤnkte Befugniß, zu heirathen, entſtanden felen, wuͤnſchten fie 
die Beſtimmung getroffen: daß ausnahmsweiſe die Verehelichung in folgenden 
Faͤllen zu unterfagen und die Ausfertigung der gefeglicd zur Verheirathung 
erforderlichen Zeugniffe zu verweigern ſei, wenn Derjenige, welcher feine Abs 
fie, zur Ehe’ zu fchreiten, erklärt: 1) fich bisher nicht genügend und redlich 
ernährt, und regelmäßig feinen Unterhalt durch Unterflügung öffentlicher Fonds 
gefunden habe; 2) wenn berfelbe mit ſolchen Webeln behaftet fei, daß mit 
noͤthigenfalls ärztlich conftatirter Gewißheit ber Mangel der Erndhrungsfäbigs 
beit angenommen werden muͤſſe (in beiden Fällen unter der Vorausfegung, 
daß durch bie Veränderung der Verhaͤltniſſe in Folge der Verheirathung nicht 
jeder Zweifel an ſelbſtſtaͤndige Ernährungsfähigkeit abgefchnitten wird) ; wenn 
derielbe eine orts fremde Perfon zu ehelichen beabfichtige, welcher ein nach⸗ 
theiliger Ruf in ber Art entgegengeftellt werde, daß fie entweder a) wegen eines 
peinlichen Vergehens bereits beftraft worden ſei oder wegen eines ſolchen in Uns 
terſuchung ſtehe; ober b) bereits uneheliche Kinder habe, deren Vater ber 
jegige Verlobte nicht ſei. Der Regierungscommißfide erktärte ben Gegenſtand 
des Antrags als von nicht geringer Wichtigkeit, behauptete aber, daß berfelbe 
zur Erreichung des von ben Antragftellern beabfichtigten Zweckes noch allzu bes 
ſchraͤnkt erfcheine. Anderer Meinung war der Ausfchuß. Denn obgleich 
dafür, daß die den Gemeinden obliegmde, theiltweife kaum noch zu erſchwin⸗ 
gende Unterflügung ihrer Armen auf das Nothwendigſte befchränkt werden 
muͤſſe, ſtellte er doc) ebenſo fehr die Zulaͤſſigkeit des vorgefchlagenen Mit 
tels is ben Unfand in Hörebe, daß dadurch eine Abhilfe in der eriorhers 
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lichen Ausdehnung zw erreichen ſei. Insbeſondere erflärte er den Antrag, 
als den Art. 18 der Verfaſſungsurkunde (Gleichheit aller Heſſen vor dem 
Geſetze) verlegend, die Unfittlichleit befördernd,, zu enblofen Recurſen und 
Plackereien führend. Auch bei der Berathung traf der Antrag auf lebhaften 
Widerſtand und bei der Abflimmung ward er mit 28 gegen 19 Stimmen 
verworfen, dagegen mit 29 gegen 14 Stimmen biefer angenommen: „bie 
Staatsregierung um Vorlage eines Geſetzentwurfs zu erfuchen, durch wel⸗ 
chen, unter Beruͤckſichtigung der bei der Berathung uͤber den Antrag der Ab⸗ 
geordneten Frank, Hardy und Prinz in der Kammer geaͤußerten Anſichten 
und Wuͤnſche, die Anſaͤſſigmachung resp. die Heirathsbefugniß fuͤrs Kuͤnf⸗ 
tige an beſtimmte Bedingungen geknuͤpft werde.“ Dieſem Beſchluſſe trat 
dann auch die erſte Kammer bei und in dem Landtagsabſchiede erfolgte die 
Antwort: „die Regierung werde den Antrag reiflich erwaͤgen und dann das 
desfalls Geeignete verfuͤgen.“ Dieſer Zuſage folgte denn auch im Maͤrz 1847 
die Vorlage eines die Verehelichungen Vermoͤgensloſer beſchraͤnken ſollenden 
Geſetzentwurfs bei der zweiten Kammer, welcher, wenn er noch auf dieſem 
Landtage (1847) berathen wird, vorausſichtlich auf Schwierigkeiten ſtoͤßt. 
Ein Antrag des Abgeordneten Ramſpeck, die Ertheilung des Staats⸗ 
buͤrgerrechts an nichtchriſtliche Glaubensgenoſſen betr., hatte keineswegs den 
philanthropiſchen Zweck, den ſeine Ueberſchrift andeutete, ſondern betraf blos 
einen der Stadt Alsfeld zu gewaͤhrenden Schutz gegen ihr von der obern Be⸗ 
hoͤrde zugemuthete Aufnahme von Judenfamilien, auch knuͤpfte die Kammer 
nichts Allgemeines daran, ſondern blos die Bitte „um Vorlage eines Geſetz⸗ 
entwurfes, wodurch die Erforderniſſe, an deren Vorhandenſein die Erthei⸗ 
lung des Staatsbuͤrgerrechts an Iſraeliten in den beiden bieffeits rheiniſchen 
Provinzen zu knuͤpfen fet, feltgefegt würden.” Ein Antrag auf Errichtung 
von Arbeitshäufern, worin beide Kammern ſich einigten, fand im Landtages 
abfchiebe die Antwort, daß die Regierung mit den Ständen von ber Wichtig⸗ 
Leit dieſes Gegenſtandes überzeugt, aber zugleich fortwährend der Anſicht 
fei, es koͤnne derfelbe unter den obwaltenden Umftänden anders nicht als auf 
ſolche Srundlagen hin georbnet werben, wie ber an die vorige Stänbeners 
ſammlung gelangten, von diefer aber abgelehnten Propofition gegeben wor⸗ 
ben. Ein in ber zweiten Kammer geftellter Antrag auf Werbefferung der 
Schullehrer ging insbefonbere dahin, daß das Minimum der Schullehrer⸗ 
gehalte entweder aus Gemeindemitteln, oder, bei anerfannter Armuth einer 
Gemeinde, aus der Staatscaſſe von 155 fl. auf 200 fl. erhöht werde, weil 
nach den auf dem Lande überall höher gefteigerten Lebensbedürfnifien das 
Minimum von 165 fl. zu gering fei. Die zweite Kammer hatte befchloffen, 
dem Antrage Beine Kolge zu geben, wohl aber die Regierung um Vorlage einer 
Ueberficht zu erfuchen, worin alle Gemeinden , deren Seelenzahl, deren ſtaͤn⸗ 
dige Revenuͤen und die Gehalte der Schuliehrer an Geld, Naturalien und 
Liegenfchaften aufgeführt fein. Die erfte Kammer trat dieſen Beſchluͤſſen 
vei und im Landtagsabfchiede ward darauf bemerkt, daß die Regierung dem 
ausgefprochenen Wunfche nicht in der Allgemeinheit, mie er vorgetragen wor» 
den, zu willfahren vermöge, dagegen aber kuͤnftig, wie feither, die erforder 
Zie Auftiscung über bie fraglichen Verhaͤltniſſe extheilen laſſen werde, wenn 
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diefelben bei ber Berathung barauf bezüglicher Propofitionen angemeffen ers 
ſcheinen follten. Andere Anträge betcafen vielfach die Erhöhung oder Bewilli⸗ 
gung von Zuſchuͤſſen der Staatscaffe zu einzelnen Realfchulen oder die An- 
gung von Straßen, — Anträge, von denen bie erfteren mehr Erhoͤrung 
fanden als die letzteren. Don Beſchwerden, welche an die Kammer diesmal 
gebracht wurden, waren die bedeutendften die zweler Gemeinden, welche die 
Zuziehung von in der Gemarkung begüterten Standesherren zu den Parochial: 
Eoften jmer Bemeinden betrafen. Es galt ba die Auslegung einer Stelle der 
Gemeindeordnung, früher (und noch jegt in Rheinheſſen) zu Gunſten der 
Ortseimwohner ausgelegt , während neuere Auslegungen der oberen Behörden 
zu Guuſten der Standesherren Statt gefunden und dadurch eine große Laſt 
den theilweiſe armen Bemeinden aufgebürdet hatten. Ungeachtet des Wider⸗ 
ſtandes der Regierung trat da body die Kammer mit 34 gegen 8 Stimmen 
dem Antrag ibres Ausfchuffes, welcher die Beſchwerden für begründet er 
Härte, bei. Eine fpätere Befchwerde einer ähnlich bedrüdten dritten Bes 
meinde hatte einen noch günftigeren Erfolg, indem 39 gegen 3 Stimmen 
ſich für fie erflärten. Die erfte Kammer trat aber auch freiliy da, wie ſchon 
fo oft auf dieſem unb ben vorigen Landtagen gefchehen war, dem Befchluffe 
der zweiten Kammer einftimmmig nicht bei, ſondern befchräntte fich darauf, der 
Staatsregierung die Beſchwerden, nebft den bei deren Berathung vorgekom⸗ 
menen algemeinen Defiderien, zur geeigneten Berüdfichtigung zu empfeb- 
len. Eine andere Beſchwerde mar die. eines Bereiters in Darmſtadt, der ſich 
zugleich mit Kracht» und Perfonenfuhren befchäftigte, eine der michtigeren, 
weil hierbei die Gerechtfame des Haufes Thurn und Taxis als Landpoſt⸗ 
meiſters zur Sprache kamen und in der Regierung eine eifrige Vertreterin 
fanden, mährend die zweite Kammer fid) des Beſchwerdefuͤhrers faft einſtim⸗ 
mig amahm, aber freilich die erfte Kammer, nachdem fie einftimmig verneint, 
dem Geſuche des Bittftellers in der von der zweiten Kammer befchloffenen 
Weiſe Folge zu geben, fogar mit 7 gegen 5 Stimmen beſchloß, jenes Geſuch 
der Staatsregierung nicht im Allgemeinen zur Berüdfichtigung zu empfehlen. 
Am 18. Juli 1842 wurde diefer Landtag gefchloffen. Es geſchah perſoͤn⸗ 
lich durch den Großherzog in wohlwollenben , beſonders dis Eintracht zwiſchen 
Regierung und Ständen rühmenden Worten. Der befchlofiene Eifenbahmbau . 
wurbe darin als ein „großartiges Unternehmen” bezeichnet, „das in der That 
mehr durch das Intereſſe des gefammten deutfchen Vaterlandes als durch 
das des Großherzogthums insbefondere geboten fein duͤrfte.“ Der Landtags⸗ 
abſchied hatte auf keine ber Regierung eigentlich unangenehme Gegenſtaͤnde zu 
antworten und ſo war ſein Inhalt im Allgemeinen freundlich und gefaͤllig. 
Er verſprach, daß dis Staatsſtraßen „baldthunlichſt und mit moͤglichſter 
Koſtenerſparniß vollendet werden ſollten, bedauerte in mildem Ausdrucke bie 
Beanſtandung, welche mehrere Gegenſtaͤnde unter bee Rubrik des Hofbau⸗ 
weſens gefunden haͤtten, behielt vor, jedenfalls auf die dringenderen darunter 
im Hauptvoranſchlage fuͤr die naͤchſte Finanzperiode zuruͤckzukommen, und er⸗ 
waͤhnte in aͤhnlicher Form einiger anderer nicht geſchehener Bewilligungen. 
Dem Geſetzentwurfe über bie Emiſſion von einer Million Gulden in Papiers 
gelb ꝓum Bobuf des Bauss der Eiſenbahnen hatte bie Regierung ihr Groch⸗ 
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migung nicht ertheilt, da ein gemeinfchaftlicher Beſchluß beider Kammern 
hierüber nicht zu Stande gekommen war und die zweite Kammer gewiffe 
Bedingungen geftellt Hatte, welche die Staatsregierung genöthigt haben 
würden, vorerſt einen Geſetzvorſchlag über die Art der Emiffion, die Dedung 
und Einlöfung ber Caſſenſcheine vorzulegen, und welche die Regierung im 
Landtagsabſchieb als den Zweck diefes Geſetzes vereitelnd bezeichnete. Einer 
Bitte der Stände, dahin wirken zu laffen, daß hinſichtlich des Rheinſchiff⸗ 
fahrts⸗Oetrois eine vollkommene Gleichftellung der Schifffahrtsverhättniffe 
auf dem Rheinſtrom für fämmtliche Wetheiligte vereinbart werde, kam bie 
Regierung bereitwillig entgegen. 

Unterdefin — am 1. April 1842 — waren das neue Strafgefegbuch 
und die bamit zufammenhängenden Vorfchriften in Kraft getreten und gleiche 
zeitig hatte die Regierung Verorbnungen erlaffen, welche die in der Provinz 
Mheinhefien von Gerichtswegen den Ungefchulbigten zu beftellenden Verthei⸗ 
diger und bie Anführung ber Gefegesftellen in ben wegen Verbrechen oder 
Vergeben in den Provinzen Starkenburg und Oberheflen zu erlaffenden Urs 
theilen betrafen. 

Vom Schluß jenes Landtages (18. Juli 1842) bis zum Beginn eines 
neuen (2. Dec. 1844) zogen nur wenige Ereigniſſe im Großherzogthume 
Heſſen die öffentliche Aufmerkfamteit auf fih. Zunaͤchſt, im Jahr 1843, 
die ſtets truͤber werdenden Verhaͤltnifſe ziwifchen Staatsregierung und Standes⸗ 
herren, die Grundeentenablöfung betreffend, und mie fie fchon früher eine Anf⸗ 
uͤhrung gefunden; dann das ſtets bebeutungsvollere Dervortreten von Linbe’s 
als Trägers und Hauptrepraͤſentanten erft der abfolutiftifchen und dann ber 
Latholifchen Tendenzen im heffifhen Staatsdienſte. Beſonders bedeutungs⸗ 
voll war da fein Einfluß auch ale Kanzler der Landesuniverfität, doch zum 
Gluͤck befonders da nicht ohne Oppofition. Der nächfte Gegenſtand derſelben 
war der im Jahr 1843 unter von Linde’s Aufpicien erfchienene neue Stu⸗ 
dienplan für die Univerfität Gießen. Ihn griff der gelehrte Orientalift Ges 
heimerath Dr. A. A. E. Schleiermacher in Darmftadt öffentlich in „WBemers 
Zungen” an, worauf in einer „Erwiderung“ Hr. v. Linde den. Studienplan 
in Schug nahm. Andere, theitweife leidenfchaftliche Erwiderungen einzelner 
Gießener Profefforen gegen die Schleiermacher'ſchen Einwuͤrfe folgten. Eine 
ritiſche Beleuchtung der Principien des neuen Gießener Studienplans“ im 
dritten Bande von Weil's conflitutionellen Jahrbuͤchern hatte zur Folge, daß 
man polizeilich deren Verfaſſer zu erforfhen ſuchte, und ale dies gegluͤckt 
war, denfelben (Hrn. Ludwig Noack) von feiner in Worms befleideten Stelle 
als Religionslehrer entließ. Die Öffentlihe Meinung neigte ſich damals 
dahin, daß der Stubienplan an wefentlichen Mängeln leide und fein Brunds 
gedanke keineswegs der einer wiffenfchaftlihen und zeitgemäßen Freiheit fel. 
Meuerer und noch lebhafterer Streit (um dies bei der Gelegenheit zu errmähnen) 
wurde im Jahr 1845 durch Hm. v. Linde veranlaßt, indem er, unter ber 
Maske eines „rechtsgelehrten Staatsmannes“, mit einer „Betrachtung der 
neueften kirchlichen Ereigniffe aus dem Standpunkte des Rechts und ber 
Politik“ auftrat, und diefer bald eine andere Drudicrift: „Staatskirche, 
Gewiſſensfreiheit und zeligiöfe Vereine’, jedoch mit Nennung feines Namens, 
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folgen ließ. Die Kolge davon und ber in ihnen, geftügt auf kuͤnſtliche Dias 
lektik und willkuͤrliche Behandlung bes Stoffes, enthaltenen Angriffe auf freie 
kirchliche Strebungen im Allgemeinen und den Geiſt des Proteflantismus ins⸗ 
befondere ( Hr. von Linde hat ſich felbft als guter Katholik oͤffentlich bekannt), 
waren zunaͤchſt Streitigkeiten mit dem Geh. Kirchenrath Dr. Ullmann in 
Heidelberg und dann — vorzugsmeife und bie in die neueſte Zeit fortgefegt 
— mit dem Profeffor der Theologie Dr. Eredner in Gießen. 26 Gießener 
Profeſſoren hatten ſich öffentlich de6 Drn. v. Linde gegen Hrn. Grebner anges 
nommen, wogegen bie Elite der übrigen Gießener Einmohnerfchaft den Obers 
ſtudienrath Profeffor Hillebrand, einen der Profefforen, welcher der Schutz⸗ 
md Trutzmaßregel feiner Gollegen zu Gunften des Deren von Linde nicht 
beigetreten war, zum Director des dortigen Leſemuſeums und Credner felbft 
m den Ausfchuß deſſelben wählte, mährend Profefior Adrian, einer der 
Hauptbeförderer der erlaffenen profefforifchen Erklärung, nicht mehr in 
letzteren gemählt ward. Als Replik in diefem großen Öffentlihen Verfahren 
bezeichnet das Publicum bie zu Ende Decembers 1846 an Hrn. v. Linde ges 
ſchehene Ertheilung einer höheren Decoration (des Commandeurkreuzes erfter 
Glaffe) des großh. heſſ. Ludwigsordens. — Eine Belanntmadyung von 
29. Mai 1843, unterzeichnet von dem Sinanzminifter von Kopp, emtzog 
die Aufnahme von zwei Milionen Gulden zu Eifenbahnbauten den Händen 
der Banquierd und vermittelte fie durch Staatsichuldentilgungscafies Obligas 
tionen bei den Eleineren Gapitaliften, ternehmen, welches raſch Anklang 
fand, fo dag man auf demfelden Wege Noch zwei weitere Millionen Darlehens 
weife in wenigen Tagen ſich verſchaffte. Ja die fubjcribirten Summen 
waren fo anſehnlich, daß diefelben, in Ermangelung damaligen größeren Bes 
dürfniffes, auf die Hälfte herabgefegt werben mußten. Erwarb ſich durdy 
alle dieie Maßregeln das Finanzminiſterium und insbefondere deſſen ehrens 
bafter Chef von Kopp ben Dank des Publicums, fo tonnten andere gleichzeitige 
Handlungen des Minifteriums des Innern unmöglid auf das Nehmliche 
Anſpruch machen. Zunaͤchſt gehörte dahin eine im Juli 1843 erlaflene 
Verordnung, wodurch die Kreisräthe in der Provinz Rheinheffen ermaͤch⸗ 
tigt wurden, gleich den übrigen Kreisräthen, Zumiderhandlungen gegen bie 
von ihnen erlafjenen Gebote und Verbote mit Geldfirafen zu bedrohen. Es 
geihah das allerdings in Harmonie mit den in dem beiden andern Provinzen 
den Kreisräthen zugelegten Gerechtſamen, aber ganz im Öegenfage zu dem, 
was der Mheinheffe bis dahin hatte und was er wuͤnſchte: eine Collegials 
bebörde und nicht einen Einzels Beamten al6 Vorgeſetzten, dem dabei fo ans 
ſehnliche Strafbefugniß in die Hänbe gelegt war. Ebenfalls ungünftig, wenn 
auch mehr in anderen Kreifen, wirkte damals in Rheinheſſen die ſchon früher 
erwähnte, nun wirklich zur VBollziehung fommende Errichtung einer allgemeis 
nen geiftlichen Wirtwencaffe. Eine andere Maßregel traf dagegen haupt⸗ 
ſaͤchlich noch Oberheſſen. Dort hatte [hom im Jahr zuvor eine Auswans 
derung der fämmtlichen Einwohner bes Dorfes Wernings, nachdem das Ges 
melindevermögen mit Genehmigung der Staatsregierung verfilbert und unter 
bie Auswanderer vertheilt worden war, Statt gefunden und nun follte ſich 
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auf eine noch viel auffallenbere Weife und noch viel umfänglicher daſſelbe 
Schaufpiel wiederholen. 

Es war die Auswanderung ber fogenannten Infpirieten, melde 
wegen Behinderung der Ableiftung bloßen Verſprechens ftatt feierlichen Eides 
und noch mehr wegen entfchiedener Entfchlußnahme der Staatsregierung, 
keinem Inſpirirten mehr das Staatsbügerrecht zu verleihen, Leinen Inſpi⸗ 
tirten mehr vom Auslande gegen Heimathſchein zusiehen zu laffen, und 
die vorhandenen Inſpirirten, welche nicht Staatsbürger feien, in Bezug auf 
den Befig von ſolchen Heimathsſcheinen genau zu überwachen, den Entfchluß 
der Auswanderung faßten. Dadurch wurden aber gegen 1000 Köpfe mit 
einem Vermögen von 6—700,000 Fl., anfehnlichen und gebildeten Arbeits⸗ 
kraͤften (deſonders durch Verbindung bes rationellen Aderbaues mit umfaſſen⸗ 
den Fabrilanlagen) und vielem ruhigem Bürgerfinn mit ſtrebendem Fleiß, 
der Provinz entzogen. | 

Dazwiſchen erlitt dann auch die Preſſe freilich theilmeife mit ganz 
anderer Wirkung, als beabfichtigt worden, neue ſchwere Schläge. In einer 
Minifterials Befanntmachhung vom 8. Nov. 1843 wurde die zu Zürich und 
Winterthur erfchienene Schrift: ‚Der Tod des Pfarrers Dr. Friedrich Lud⸗ 
wig Weidig‘ als „Schmähfchrift” zu brandmarken verſucht und „für jedes 
in Umlauf gefegte Eremplar” eine Polizeiſtrafe von zehn Gulden angebroßt ; 
eine unmittelbar darauf erlaſſene Miniſterial⸗Bekanntmachung aber knuͤpfte 
an ben Bundesbefchluß vom Juli & an und drohte, falls der Contra⸗ 
venient dadurch ſich nicht zugleich ein®® eine höhere Strafe nad) ſich ziehenden 
Vergehens fchuldig mache, eine Polizeiftrafe von fünf Gulden an für das Zu: 
lafien und Ausgeben ber in einem nicht zum deutfchen Bunde gehörigen Staate 
in: deutfcher Sprache im Druck erfcheinenden Zeitz oder nicht über 20 Bogen 
betragenden fonftigen Drudfchriften politifchen Inhalts. Die Schrift: „der 
Tod Weidig's“ hatte eine lange, theilweife ſehr bedeutungsvolle Literatur im 
Gefolge. Zuerſt nehmlich gab fie in Verbindung mit dem Urtheil in Jor⸗ 
dan's Hochverrathsproceß C. Welcker Beranlaffung, in einer Brofhüre: „Die 
geheimen Inquifitionsproceffe gegen Weidig und Jordan”, neben bedeutungs⸗ 
vollen fachlichen Erwägungen audy ben Thatbeftand jener traurigen Ereigniffe 
verbreiteter ins Volk zu bringen, als ohne dies gefchehen wäre. Dabei ver: 
anlaßte fie Hauptfächlich wohl den Entfchluß des Hofgerichtsraths Nöliner in 
Gießen, feine „Actenmäßige Darlegung des wegen Hochverraths eingeleiteten 
Verfahrens gegen. Pfarrer Dr. 5. 2. Weidig” zu verfaffen, ein Werk, dem 
bei fehr vielem Verfehlten, Scyielenden und Verwerflichen doch das Verbienft 
bleibt, belangreiches Material zur näheren Kenntniß und zur Beurtheilung 
jener Unterfuchungsfache geliefert zu haben. Dazwiſchen fchlangen fidy dann 
kleinere Schriften, Nebenſchoͤßlinge der herzzerreißenden Tragödie. Eine Ers 
twiberung des Inquirenten Weidig's, Hofgerichtsraths Georgi, auf Welder's 
Schrift, und eine gegen Georgi gerichtete Schrift ber beiden geweſenen Aerzte 
des Studenten Minnigerode, Diedicinaldirectors Graff und Geheimen Medi⸗ 
cinalraths Stegmayer in Darmfladt, welche Georgi in feiner letzterwaͤhnten 
Schrift ebenfalls ſcharf angegriffen hatte. Der Titel der Schrift der Aerzte: 
„Einige Worte zur Beurtheilung des Wahnfinns überhaupt und des Säufers 
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wahnfinns insbeſondere“ hatte, indem er die Frage auf das Gebiet ber Wiffen: 
ſchaft führte, den Inquirenten Georgi zugleich an ſeincr ſchwaͤchſten Seite 
angegriffen. „Mittheilungen über die gerichtlich abgemiefenen Klagen des 
Koh. Conrad Kuhl zu Butzbach gegen den Großherzoglich Heffifchen birigirenden 
Staatsminifter Freiherr du Thil und ben Großherzoglich Deffifhen Centralfis⸗ 
cus'' aus der Feder des Miniſterialraths Breidenbach in Darmſtadt brachten 
auf einen anderen, nicht weniger unerquidlidyen Theil der Geſchichte: das 
Anerbieten des Joh. Conrad Kuhl zum Verrath feiner politifhen Glaubens: 
genoffen, die Annahme des Verraths durch den genannten Minifter, das Jahr 
und Zug fortgefegte Verhaͤltniß der Spionage unter dem Scheine fortgefegter 
Bruͤderſchaft, und die von Zeit zu Zeit flattfindende Belohnung diefer Spio: 
nage aus Staatsmitteln. Die Schrift des Herrn Breidenbach follte eine 
Schusihrift für den Minifter fein, angeknuͤpft an den jedenfalls moralifch 
biecbei nicht ins Gewicht fallenden Umftand, daß Kuhl.mit zwei nach einander 
gegen die vorhin Erwähnten angeftellten Klagen vom Oberappellationss und 
Caffationsgericht in Darmfladt abgewiefen worden war. Größere Schlufr 
ſchrift in diefer Sache, und zugleich die wichtigsten Faͤden nochmals prüfend 
vornehmend war die: „Geheime Inquiſition, Senfur und Gabinetsjuftiz in 
verderblihem Bunde”, zu deren Herausgabe und gemeinfchaftlichen Be- 
arbeitung ſich der Verfaſſer von Weidig’s Tod, Dr. Wilhelm Schulz, mit E. 
Welcker zufammengethan hatte, und deren Erfcheinen alsbald im Großherzog⸗ 
tbum Heſſen wieder Verbot, bei Vermeidung der Confiscation und einer 
Dolizeiftrafe von 20 Gulden für „jedes weitergegebene Exemplar“, folgte. 
Die Volkszählung im December 1843 ergab Kolgendes: die Zahl der Eins 
wohner belief ſich auf 834,711, wovon 311,358 auf Starkenburg, 309,277 
auf Sherheffer und 218,076 auf Rheinheſſen kamen (das Verhaͤltniß ber 
ſtandesherrlichen und patrimonialgerichtöherrlichen Bewohner zu den Doma⸗ 
nialbewohnern ift wie Eine zu Drei). Jede Duadratmeile wurde hiernady im 
Durdfchnitte von 5455 (4968) Menſchen bewohnt, während auf die Quas 
dratmeile in Starkenburg 5765, in Oherheſſen 4125, und in Rheinheffen 
8723 Menfchen tamen. Die Einwohner des Großherzogthums theilten ſich 
ihrer Religion nad) in 405,414 Lutheraner (166,405 in Starkenburg, 
237,590 in Dberheffen und 1419 in Rheinheffen); 39,661 Neformirte 
(17,167 in Startenburg, 16,737 in Oberhefjen und 5757 in Rheinheffen) ; 
150,369 Unirte (28,651 in Starfenburg, 26,553 in Oberheffen und 95,165 
in Rheinheſſen); 209,500 Katholiken (89,499 in Starfenburg, 14,717 in 
Oberheſſen und 105,284 in Rheinheffen); 1442 fonftige chriftliche Confefs 
fionen, beſonders Diennoniten, Waldenfer und Infpirirte (78 in Starken: 
burg, 521 in Oberheflen, 843 in NRheinheffen); 28,325 Juden (9558 
in Starfenburg, 9159 in Oberheſſen, 9608 in Rheinheffen). Nach der 
neueften Volkszaͤhlung zu Ende 1846, hinfichtlid) der die noch genaueren Er⸗ 
gebniffe bis jegt nicht bekannt find, belief fi) Die Einwohnerzahl des Grofs 
herzogthums auf 852,679, wovon auf die Provinz Oberhefjen 310,141, 
auf Sturkenburg 317,093, auf Nheinheffen 225,445 fallen. Die Ver: 
mehrung der Bevölkerung in ben letzten Drei Jahren betrug nur 17,968, wos 
bei aber in Anſchlag zu bringen ift, dag im nehmlichen Zeitraum ungefähr 
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9000 Auswandberungen flattfanden. Der Zufammentritt von Lutheranern 
und Refoemirten in Unirte oder, wie officiell — mit Vermeidung des hiftorifch 
und vernünftig gleich begründeten Wortes : proteſtantiſch — gefagt zu wer» 
ben pflegt, in eine „evangelifchschriftliche Kirche”, war feit 1822 vielfach im 
Rheinhefien gefchehen und hatte in andern Zheilen des Landes Nachahmung 
gefunden. Deutfchs Katholiken traten feit den Sahren 1845, 1846 und 
1847 in Offenbach, Darmfiadt, Worms, Alzey, Oſthofen, Oppenheim, 
Mainz u. |. m. zufommen. Die Zahl der Infpirieten in Oberhefien hat ſich 
duch die im Jahr 1844 flattgefundene , vorhin bereite erwähnte theilweiſe 
Auswanderung derſelben nach Nordamerika fehr verringert. 

Im März 1844 flarb der Finanzminiſter von Kopp und wurde fpäter: 
bin in feinen Sunctionen durdy einen Präfidenten des Finanzminifteriume 
erjegt- Am 18. Juli desfelden Jahres follte die erfte allgemeine Berfammlung 
der deutfchen Advocaten „Behufs gefegmäßiger Thätigkeit für gemeinfame 
deutfche Rechts s und Gerichtsverfaffung” fein. Der Aufruf dazu mar aus 
MWürtemberg gelommen, und Mainz, die Stadt der Deffentlichkeit, Muͤnd⸗ 
lichkeit und Geſchwornengerichte, zum Orte deren Abhaltung auserlefen. 
Die Mainzer Anwälte ſchloſſen fi) dem Gedanken an, und die großher 
zoglich heſſiſche Regierung gab die Erlaubniß zur Ausführung derfelben. 
Die Sigungen follten öffentlic) fein — wie konnte e8 audy anders? Da er 
gingen von Baiern, Preußen und Kurheffen Verbote zum Befuchen des An⸗ 
walttags. Indeſſen hielt man doch an der Sadye feſt, bis das Verlangen 
der oberen Poltzeibehörde, perfönlich den Sigungen beizumohnen, und uns 
nöthige Fragen, auf die man unerwuͤnſchte Antwort erhielt, die Mainz⸗ 
Wuͤrtemberger Advocaten veranlaßte, die Berfammlung etwa acht Tage vor 
dem beabfichtigten wirklichen Zufammentritt aufzugeben und öffentlich ab⸗ 
zubeftellen: ein Entſchluß, welcher mit Grund vielen Tadel fand. Am 
25. Auguft 1844 wurbe das Ludwigsmonument in Darmftabt auf feierliche 
Meife enthüllt und dem ernfteren Pomp der Uniformen und der Züge folgte 
am 26. und 27. Auguft Waldfeft und mannigfachſte Volksluſtbarkeit. Durch 
eine Gabinetsordre verkündete der Großherzog in herzlichen Ausdrüden feine 
Anerkennung. Der in Rheinheffen zur Sprache gekommene Bau einer Eifen- 
bahn von Mainz nad) Ludivigshafen veranlaßte im Sept. 1844 eine Vers 
ordnung, wonach, wer im Großherzogthum eine Actiengefellfchaft zum Bau 
einer Eifenbahn bilden will, vor allen Dingen um die Regierungserlaubniß . 
nachſuchen muß, und im October erging das Edict, die Eröffnung des Lands 
tage8 (am 2. Dec. 1844) betreffend. Dazwiſchen hatte die hohe Polizei wies 
der neue Schriftenverbote vorgenommen : des in Mannheim erfchienenen 
„Deutſche Handwerksburfchen” von Adrian, und, nebft den in Hamburg 
erfchienenen neuen Gedichten Heine’s, der in Main, alfo im Großherzog» 
thum felbft, erfchienenen Zeitgedichte Freiligrath's: „Ein Glaubensbekenntniß“, 
ohne jedoch den Verleger derfelben, v. Zabern, deshalb vor Gericht zu ſtellen 
ober auch nur feine Vernehmung zu veranlaflen, während man doch die in 
Buchhandlungen vorgefundenen Eremplare in Beſchlag nahm. 

Der neue Landtag trat am feftgefegten Tage (2. Dec. 1844) in Darm⸗ 
ftadt zufammen. Der Großherzog wählte, dem Impuls der Stimmen 
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maojorität folgend, ben feit Fahren in diefer Eigenfchaft ſtets ſich wieberholen« 
den Geheimen Staatsrath Schenck zum erften, und den Obergerichtsrath 
Aull, alfo einen Rheinheſſen, zum zweiten Präfldenten ber zweiten Kammer. 
Die Thronrede verbreitete ſich in zufriedener Welle über das begangene Lud⸗ 
wiggmenumentfeft, die abgewandte Theuerung, , die öffentlichen Unterrichtes 
onftulten, die Landesumiverfität. Die in Mainz flattgehabte Austellung 
deutfcher Gewerbserzeugniſſe mar mit Nachdruck und Recht die „erſte“ ges 
nannt, preußifchen Prätenflonen gegenüber, welche eine fpätere in Berlin zur 
erſten hatten jtempeln wollen. Ueber den Stand der Eifenbahnbauten mar 
für die Gegenwart Befriedigendes oder für die Zukunft Hoffnunggebendes ges 
fogt. As, was Gefeggebungsarbeiten betraf, hauptſaͤchlich die Thaͤtigkeit 
der Stände in Anſpruch nehmend war ber erfte Theil des bürgerlichen Geſetz⸗ 
buches (des Perfonenrechts) bezeichnet, defien Entwurf der Großherzog vor 
einigen Monaten den Ausfchüffen babe übergeben laffen. Auc diesmal 
wurde verkuͤndigt, daß das Ausgabenbudget fich höher als das vorige Mal bes 
laufe, „obne jedoch neue Auflagen zu erheifchen.‘‘ Zum Präfidenten der 
erften Kammer war wieder, wie ſeit Jahren (während man fruher einen 
Wechſel zwifhen ihm und andern Mitgliedern der erſten Kammer einhielt), 
der Prinz Emil von Hefien ernannt. In der zweiten Kammer fchlug der 
erfte Präfident fonderbarer Weife vor, die auf dem vorigen Landtage zur Ents 
werfung dee Dankadreffe erwaͤhlte Commiffion durch Acclamation auch zur 
biesmaligen zu ernennen, und Niemand widerſprach. Bei der Berathung 
berfelben wurde von einigen Abgeoroneten eine verwahrende Bemerkung 
gegen Die etwa entſtehende Meinung gemacht, als ob man die Schugzälle in 
jeder Beziehung für hinreichend halte, da doch einzelne Gewerbe derfelben 
noch in höherem Grade bedürfen möchten. Ein Abgeordneter aus Ober: 
heſſen wuͤnſchte das Bedauern ausgedrückt, daß, während der Bau der Eifen: 
bahnen in Startenburg begonnen, in Oberheffen die Verträge noch nicht ein⸗ 
mal zum definitiven Abichluffe gekommen fein. Ein anderer Abgeordneter 
ne daß die Regierung von der directen Richtung nach Heidelberg abge: 

wichen fei, während doch diefe Bedingung der Annahme des ganzen Geſetzes 
gewefen wäre. Indeſſen fanden diefe Bemerkungen keine Erwähnung in der 
Adreffe , da man nod) Vorlage der Regierung darüber erwarten wollte. Die 
Dontadreffe felbft, voll Anertennung und Loyalität, bezeichnete nur Leife als 
Gegenflände der Debatte den in der Thronrede erwähnten, vom Zollverein mit 
Belgien eingegangenen Vertrag als einen foldyen, bezüglich defien die Kame 
mer buch ihre verfaffungsmäßigen Verpflichtungen darauf hingemiefen fei, 
was bie Thellnahme des Großherzogthums betreffe, weitere Mittheilungen zu 
erwarten. 

Es iſt im Vorausgegangenen mehrfach des Hofgerichtsrathe Georgi 
aus Gießen theils in ſeiner Eigenſchaft als Weidig's Inquirenten, theils 
als Landtagsabgeordneten Erwaͤhnung geſchehen. In ſeiner erſteren Eigen⸗ 
ſchaft zu einem Bekanntſein gelangt, welches ſchwerlich ein beneidenswerthes 
genannt werden kann, war die letztere in einigen Faͤllen von ihm ſelbſt zur 
Angriffewaffe gegen die Regierung gebraucht worden. Indeſſen hatte gerade 
zwiſchen diefem und dem vorigen Landtage, im Folge der Schriften, welche 
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oben genannt wurden, jenes Belanntfein feine fleilfte ſchwindelndſte Höhe 
erreiht. Es war in einer derfelben („Kritik u. ſ. w.“ Leipzig 1844) gefragt 
worden, ob wohl Georgi noch ferner ald Volksvertreter unter den achtbarften 
Landſtaͤnden figen könne ? und ähnliche Stimmen wurden auch in Sournalen 
oder fonft im Yublicum laut. Unter diefen Umfländen trat der neue Lands 
tag zufammen. Auch Herr Georgi war rechtzeitig da; follte gegen ihn aufs 
getreten werden, fo ließ es fich nur in Folge des Art. 50 ber Berfaffungss 
Urkunde thun. Diefer enthält, wie fhon früher in anderer Verbindung 
erwähnt, die firengften Maßregeln gegen Soldye, welche „wegen Verbrechen 
oder Vergehen, die nicht blos zur niebern Polizei gehören, nor Gericht geftans 
den haben, ohne gänzlich freigeſprochen worben zu fein. Es hieße Bein weiſes 
Princip jener Beftimmung unterftellen, wenn man nicht annehmen wollte, 
daß überhaupt moͤglichſte Reinheit des Mufes jeden Abgeordneten 
zieren müffe. Die gegen Georgi vom Referenten des Hofgerichts in Darm⸗ 
ftadt erhobenen Anfchuldigungen hatten vom Hofgericht in Gießen noch nicht 
die betreffende Prüfung erfahren; es hatte ſich daſſelbe fodann noch nicht 
über die vielen Belaftungen ausgefprochen, welche befonders in den legten 
Jahren in der Weidig’fhen Angelegenheit dem Publicum dargelegt worden 
waren. 6 Eonnte bei feiner frühen Erklärung vom Jahr 1837, daß „ber 
zuglich des in Rede flehenden Gegenflandes von der Gießener Unterfuchunges 
Commiffion Alles gefhehenfei, mas man. von bderfelben verlangen 
konnte“, weder von dem Gutachten der medicinifchen Facultaͤt zu Zürich noch 
von dem Gutachten anderer Aerzte Notiz nehmen, weil diefe alle noch nicht 
abgefaßt waren, und ebenfo erfolgte die Erhebung gutachtlicher Aeußerungen : 
der beiden Aerzte über hier einfchlägige wichtige Sachfragen, namentlich die 
Zücdhtigungsfrage, durdy Deren Noͤllner erſt in neuefter Zeit. Der Schluß⸗ 
antrag folcher oder ähnlicher Ausführungen wäre dann etwa gewefen: die 
Ständeverfammlung möge an die Staatsregierung die Bitte richten, durch 
großherzogliches Hofgeriht in Gießen die geeignete Unterfuchung eifltreten zu 
laffen. Aber Nichts der Art geſchah. Dagegen richteten die Abgeordneten 
Wernher, Heinrichs, v. Steinherr und Valtenberg am 13. Dec. 1844 nach⸗ 
flehendes Schreiben an den Präfidenten der zweiten Kammer: „Die Unter: 
zeichneten beehren ſich, einen Gegenftand der Kenntnignahme Euer Hochwohl⸗ 
geboren vorzulegen, der in zu hohem Grade die Ehre, die Ruhe und Drbs 
nung diefer Kammer und fomit ihre Wirkfamteit betheiligt, um länger Ihnen 
vorenthalten zu werben. Der innere Halt einer landftändifhen Verfaſſung 
beruht ohne Zweifel auf dem Grade der Achtung und des. Vertrauens, die das 
Volk den einzelnen Sliedern und fomit dem Ganzen ſchenkt. Geht diefe Ach» 
tung in einem eminenten Grade dem Einzelnen verloren und verwandelt ſich In 
Abneigung und Verachtung , fo überträgt derfelbe mit Nothwendigkeit, wenn 
er Mitglied der Corporation bleibt und an ihrer Thaͤtigkeit Antheil nimmt, 
dieſe Misliebigkeit auf die Sorporation ſelbſt. Im diefen vorderen deutfchen 

Landen mag wohl in neuerer Zeit kaum Jemand das traurige Loos gehabt 
baben, der Gegenſtand allgemeiner Misachtung geworden zu fein, als das 
Mitglied für den 9. Wahlbezirk von Oberheffen. Wir unterfuchen nicht, 
Sur weſchen Otab eigener Schuld. Die unbeftrittene Thatfache ift «6, Daß 
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bie ganze Preffe, von ben erften juriftifchen Deductionen bis zum Pamphlet 
und dem Zageblatte herab, feine Ehre angreift, während der Angegriffene 
auf eine unbegreifliche Weife keinen Schritt zu feiner Vertheidigung thut. 
Unter diefen Umfländen kann die Kammer nicht ſchweigen, es müflen von 
uns Schritte geſchehen, diefen Fehler zu heilen. Mir erkennen lebhaft, wie 
wünichenswerth es fei, daß diefe Nothwendigkeit ohne Öffentliches Auffehen, 
als eine Rammerangelegenheit, auf bem Wege ber Verftändigung ihre Ers 
füllung erhalte. Es iſt nicht unfere Abficht,, wenn es vermieden werden kann, 
eine moralifch tief angegriffene Perſoͤnlichkeit öffentlich ganz zu vernichten. 
Wir wenden uns baher an Sie, als den Mann des Vertrauens der Kam⸗ 
mer, mit der Aufforderung, die Wege zu wählen, wodurch ertreme Maß⸗ 
tegeln vermieden werden innen.” Es leuchtet auf den erften Blick ein, daß 
diefee Brief eine fehr verkehrte Maßregel war. Eine Landftändifche Kammer 
it kein Officierscorps und felbft nicht einmal ein Colleg. Die Mitglieder einer 
landfländifhen Kammer werben durch die Wahl beflimmt, und biefe Wahl 
baben die Wähler auf ihrem Gewiſſen. Alſo blieb die Eigenſchaft jenes 
Briefe als diplomatifhen Mittels. Seine Abficht follte fein, eine Verſtaͤn⸗ 
digung zwifchen dem Präfidenten und Georgi, oder dem Präfidenten und dem 
Minifterium zu bewirken, beren Ergebniß der Ruͤcktritt Georgi's aus der 
Kammer wäre. Aber wie unwahrfcheinlich, daß ber Präfident einer fo unanges 
nehmen Miffion fi) unterzöge, wie noch unwahrfcheinlicher,, daß Georgi auf 
die entſprechende Anmuthung eingehe, wie conflitutionell mislich, eine Ur- 
laubsverweigerung der Staatsregierung zu provociren, nachdem einmal die 
Beurlaubung Georgl's für ben Landtag erfolgt war! Als Verfaffer des Bries 
fes nahm man im Publicum den Herrn Wernher an, theils weil er Derjenige 
unter den vier Schreiben deffelben war, welcher am Meiften zur Abfaffung 
einer diplomatifchen Note fich eignete, theils weil Styl und Darftellungsweife 
im Briefe mit den von ihm gehaltenen Reden, dem Schwulft, dem Pilanten, 
dem Gefuchten, eine auffallende Wahlvermanbtfchaft zeigten. Der Brief 
ging ab. Wie nachher im Publicum verlautete, gab der Praͤſident ſich 
Mühe, die Brieffchreiber zur foͤrmlichen Ruͤcknahme ihres Briefes oder doch 
ihres Schrittes zu veranlafien. Aber das thaten fie denn doch nicht. Das 
gegen hörte man, daß Einzelne von ihnen über die Bekanntmachung des Brie: 
fes in öffentlichen Blättern, welche bald darauf erfolgte, fich unzufrieden ge 
zeigt. Bereits die Folge ihres halben Schrittes! Sehr möglicher Weife mit 
dadurch veranlaft, erfolgte wenige Tage nad) dem überfandten Briefe bie 
Bertagung der Kammer auf etwa 14 Tage nad) Neujahr 1845. Die Ver: 
tagung war zu Ende; die Abgeordneten hatten fid) wieder eingefunden und 
unter ihnen aucd Here Georgi, von dem um Weihnachten eine Erklärung im 
Frankfurter Journale erfchienen war. Freilich enthielt fie Nichts ale eine 
ſchon jahralte Minifterialbelobung , aber zugleich wurde auf weitere Maße 
tegeln hingedeutet, welche er nehmen wolle. Here Georgi hatte fein Terrain 
md feine Leute gekannt. Die Sigungen ber zweiten Kammer begannen 
wieber, aber Derr Georgi wohnte, obgleich, fortgefegt in Darmſtadt anmefend, 
denjelben zweimal nicht bei. Es hieß, er fei krank. Andere meinten oder 
förchtoten, æ fel aut jmen „weiteren Maßtegeln“ befäyäftigt , vorkäye \m 


54 ‚Heffen vom Jahre 1838 an. 


Form einer fulminanten Rede den vier Brieffchreibern über den Kopf fahren 
follten. Endlich, in der dritten Rammerfigung, kam Herr Georgi. Nach⸗ 
dem die neuen Eingaben durch den Präfidenten verlefen worden waren, erbat 
er ſich das Wort und bemerkte: „Er babe aus Öffentlichen Blättern ents 
nommen, daß einige namhafte Mitglieder diefer ehrenwerthen Verfammlung 
in Betreff feines Verhältniffes zu ihr ein Schreiben an ben Herrn Präfidenten 
gerichtet haben follten. Die Sache fei aus mehr ale einem Gefichtspunkte, 
in&befondere aber für ihn, von großer Wichtigkeit. Er erlaube ſich deshalb 
die Srage an den Herrn Präfidenten: „ob derſelbe ein ſolches Schreiben erhals 
ten und welche Folge er ihm gegeben habe ?” — Der Präfident erwiderte, 
wenn biefe Scage privatim an ihn geftellt werde, fo würde er den gewuͤnſchten 
Aufſchluß geben. In der Kammer vermöge er es um fo weniger, als ſich 
der Gegenſtand ohne einen befonderen Antrag von der einen oder der anderen 
Seite zur Verhandlung in der Kammer nicht eigne. Abgeordneter Georgi 
behielt fi) hiernach das weiter Geeignete vor. Es ift fehr wahrſcheinlich, daß 
diefe kleine Scene zwiſchen den beiden Sprechern verabredet war. Jeden⸗ 
falls fanden die vier Brieffchreiber im Auftreten Georgi's nun nicht dem 
Impuls, die lang angedrohten „extremen Maßregeln“ (offenbar eine foͤrm⸗ 
liche Antragftelung bei der Kammer) zu mählen. Obgleich jest und fpäter 
regelmäßig in ben Sigungen anmefend, verharrten fe in ihrem Stillfchweigen, 
ihrer Unthätigkeit, und fie feßten fich Dadurch mit Recht dem Urtheile aus, daß, 
wollten fie nichts Enıfchiedenes und Kertiggewordenes thun, fie fidy Elüger 
und befjer von allem Thun in der Angelegenheit Georgi’s überhaupt fernges 
halten hätten. Aber Vorwürfe richteten ſich auch mit ebenfo gutem Grunde 
gegen den Abgeordneten Blaubreh. Hätte er für gut gefunden, gleich ans 
faͤnglich der Angelegenheit auzutceten, fo wäre der Einfluß des Herrn Wernber 
paralyſirt und die unzweckmaͤßige Brieffchreibung unterlaffen worden. Stets 
als Kiberaler geltend und gern fich als Liberaler gebend, wäre feine politifche 
Pflicht gemefen, in dieſem Falle die Sahne zu ergreifen und felbfl auf die 
Gefahr hin, ale Einzelner zu kaͤmpfen, gegen den Gegner und feine etwaigen 
Helfer vorzudringen. Er that es nicht; die Mahnungen der Öffentlichen Bläts 
ter und (wir dürfen diefe wohl auch annehmen) die Mahnungen feiner pos 
litifhen Freunde waren vergebens. Achnlich bei dem Abgeordneten Frank 
von Neddighaufen. Liberaler, dabei mit Weidig verwandt und befreundet, 
hatten Weidig’8 Freunde vorzugsweife von ihm Etwas für deffen Angelegens 
heit und gegen Georgi erwartet. Aber er unternahm lange durchaus Nichts, 
auch nicht das Mindeſte. Endlich ſtellte er jedoch einen Antcag, der einigers 
maßen mit diefem Thema zufammenhing und auf den unten zurüdgefommen 
werden wird. Here Georgi feinerfeits that unterdeffen aud) Nichts mehr. 
Und wenn er allerdings damit aus der Gonjequenz fiel, fo hatte er doch das 
legte Wort — eine Beruhigung , welche weder den vier Brieffchreibern noch 
dem Abgeordneten Blaubrech zufteht. 

Bei der Berathung ber Dankadrefle in der erfien Kammer ließ der Frei⸗ 
herr von Gagern in feinem Vorträge ber Gefinnung bes Großherzogs Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren, wandte fid) aber dann nad) Außen, tadelte das Austreiben 
der Baiern aus Griechenland und beklagte, feit Karl V. beſonders, die Abs 
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wefenheit irgend einer deutſchen Behörbe, „wo das Wort, der Begriff, der 
lebhafte Ausdrud von Ehre und Ehrgefühl ſich Eund gethan hätten.” Nach 
nochmaliger Wiederkehr zu den griechiſch⸗bairiſchen Verhältniffen und fcharfer 
Kriti der Griechen bei nur in ber Form milderer „der drei Protectorem”, 
wandte ſich dann der Redner zu allgemeineren Hebeln und Begriffen in Hu⸗ 
manität, Chriftenthum, Zoleranz. Die Frage ber Auswanderung nur kurz 
beruͤhrend, erklärte er ſich bei der in ber Thronrede erwähnten Materie der 
Eiſenbahnen ‚noch ſtark perfönlich mit ketzeriſchen Zweifeln in diefen Zweig 
ber Induſttrie behaftet” und hinſichtlich des in der Thronrede nicht ermähnten 
Unfriedens, daß, obaleich auch Heffen nicht ganz verichonend, er doch, Dank 
fei es hochgeftellten Männern!’ (Anfpielung auf den Bifchof von Mainz) 
bier in Schranken blieb. Sollten Hausgefeg und Erbverein nicht vorgelegt 
werden, fo ſprach Dr. v. Gagern den vorläufigen Vorfag aus, darauf eigens 
zuruͤckzukommen. 

Durch eine Miniſterialbekanntmachung vom 10. Dec. 1844 war — das 
alte Uebel! — ohne Einholung der Genehmigung der Stände das alte 
Finaniheſetz für die erſten ſechs Monate des Jahres 1846 erſtreckt worden. 

Der ſchon bei der Adregdebatte (vergl. oben) zur Sprache gebrachte Vers 
trag des beutfchen Zollvereins mit Belgien und die Betheiligung des Groß: 
herzogthums Heflen dabei fam nun nochmals in Kolge einer Mittheilung bes 
Minifters der auswärtigen Angelegenheiten hierüber in ber zweiten Kammer 
ausführlicher vor. Der Bericht ihres Ausfchuffes hatte mit Bezug auf eine 
Reihe von Anlagen die wefentlihen Vortheile dieſes Vertrags für den Verein 
und für das ganze beutfche Vaterland anerkannt und war dann auf die Frage 
übergegangen: Ob der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, ungeachtet 
der betreffenden Beflimmung des neuen Finanzgefeges und offenbar gegen 
diefeibe handelnd, nicht demnach im gegebenen Kalle, ausnahmsweiſe, von 
aller Berantwortlichkeit frei zu geben fei? Die Antwort Inutete bejahend 
und in diefem Sinne dann aud) der Antcag. Die Kammer befchloß einflims 
mig, in dieſem einzelnen Salle die Regierung wegen Weberfchreitung der 
gefeglichen Ermächtigung von weiterer Verantwortlichkeit zu entbinden. In 
die erfie Kammer gelangt, trat zwar diefeibe, auf den Antrag ihres Ausfchuffes, 
dem Beſchluſſe der zweiten Kammer einftimmig bei, aber wie in der zweiten 
Kammer der Abg. Frank (v. R.) diefe Gelegenheit benutzt hatte, über den 

mit Belgien abgefchloffenen Handelsvertrag eine unabhängige, keineswegs in 
die bis dahin faſt blos gehörten Lobpofaunen floßende Anficht zu dußern, fo 
der Graf von Solms: Laubach in der erften Kammer. Bon finanziellen Gegen: 
itänden bafchäftigte die Kammer zuerft eine Korderung der Stantsrenierung 
von 7000 Fl. für Verlegung des Fuͤrſtenſtuhls in der Stadtkirche zu Darm: 
ſtadt, welche fie einflimmig bewilligte. Die Militärverwaltungsfachen, welche 
fonft fo glatt abzugeben pflegen, fanden diesmal, infofern fie einige beſon⸗ 
dere Verwilligungen (im Gefammtbetrage von 8401 Fl. 25 Kr.) zur Ers 
bauung einer neuen Infanteriecafeene in Offenbach betrafen, Tadel und 
MWideritand, jedoch zulegt, nachdem bie erſte Kammer ihre Nichtübereinftim- 
mung damit ausgefprochen hatte Bewilligung. Der Schluß des Ausfchuß: 
berichts über bie Derwaltung ber Staatsſchuld in der Zinangperinhe van 
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1839 His 1841 ging dahin, die zu Ende 1841 verbliebene Tiquide Staates 
ſchuld des Großherzogthums Hefien mit 12, 274, 241 51. 32% Kr. definitiv 
als richtig anzuerkennen, was die Kammer einftimmig genehmigte. Die 
definitive Rechenſchaftsablage der Finanzverwaltung von 1839/41 gab, im 
Ganzen genommen, günjtige Nefultate. Unter der Rubrik „Territorial⸗, 
Flußs und Dammbau“ fand ſich eine Ueberfchreitung von 8056 FI. 20 Kr. 
Diefe war, nach Erläuterungen der Staatsregierung, „in Solge des herzogl. 
naffauifchen Buhnendaus, am Biebericher Wörth und der dadurch in Bezug 
auf die Fahrbahnen des Rhein und die Sränzen an der Peterdaue und ber 
Ingelheimer Aue ſich ergebenden Etreitigkeiten entftanben, welche jedoch durch 
einen unter Vermittlung des beutfchen Bundes abgefchloffenen Staatsvertrag 
in der Weife erledigt worden ſeien, daß durch benfelben die Sränze und ebenfo 
innerhalb derfelben durch den Abbruch der herzogl. naffauiichen Buhne durch 
die herzogl. Regierung , den dieffeitigen (heffifchen) Intereſſen gemäß , fefte 
gefegt wurde.” Der Gegenftand felbft kam auf den Wunſch des Regierunges 
commiffars in geheimer Sigung zur Berathung. Die Berathung über 
die muthmaßlichen Refultate der Finanzverwaltung in den Jahren 1842/44 
vermeilte, gleich der über die definitive Necyenfchaftsablage der Finanzverwal⸗ 
tung von 1839/41, insbefondere wieder bei einigen Ueberfchreitungen ber 
bewilligten Grebite im Bauweſen. Eine Mittheilung des Miniſters der 
ausmärtigen Angelegenheiten betraf die mit dem Großhersogthum Baden 
und der freien Stadt Frankfurt abgefchloffenen, auf den Bau der Eifenbahn 
fi beziehenden Verträge und enthielt das ausbrüdliche Erfuchen, die über 
diefen Gegenftand erwachſenden Verhandlungen nicht durch ben Drud zu vers 
öffentlichen, was denn auch wirklich in dem Maße flattfand, daB nad) ges 
pflogener Berathung bie für die Abgeordneten gemachten Abbrüde bes Aus» 
fhußberichte wieder von denfelben erhoben wurden. Das Milttärbubdget für 
bie Sinanzperiode von -1845— 1847, welches 9195 Fl. mehr betrug ald das 
vorige , "gab namentlich Anlaß zu Debatten in Folge bes neugefchaffenen Divis- 
fionscommanbdoß der Infanterte, welches einen Mehraufwand von jährlich 
7241 $1. veranlaffen folte und von den Kammern feine Billigung erhielt. 
Ueber den Stand der Staatsfhuld lauteten die Mittheilungen gut. Denn 
wenn fie ſich gleich darnach am Ende 1844 auf 12,838,525 Fl. ftellte, 
fo verminderte fie fid) doch auch wieder nad) Abzug ber betreffenden Activen 
auf 2,722,610 $1.eigentlihen Schulbenftand, fo daß, den eigentlichen Schuld 
befand zu Ende 1841 mit jenem verglichen, fi eine Verminderung von 
1,272,567 51. 4914 Kr. herausftellte, ungeachtet für die Staatsfchuldens 
tilgungscaffe, aus deren gefeglicher Mitwirkung bei der Grundrentenablöfung, 
bis Ende 1844 im Ganzen ein Berluft von 85,235 FI. 23% Kr. erwuchs. 
Der Hauptvoranfchlag der Staatseinnahmen und Ausgaben in den Jahren 
1845—1847 betrug (die Einnahme) 7,795,555 Ft. und (die Ausgabe) 
7,194,562 Fl.; alfo die Iegtere, mit der Ausgabe des legten Budgets ver 
glihen, 247,017 Fl. jährlich mehr. Der Hauptvoranfchlag der Staatsaus: 
gaben gab fodann an mehrern — der gemohnten — Punkten wieder Anlaß zu 
Bedenken. So ber Poften für Wildfchadenerfag, ten man, im Intereſſe 
der Felb: und Walbeultur, Eunftig geringer wünfchte, und wobei man mit 
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46 gegm 1 Stimme, ben Beſchluß gefaßt hatte: „die Staatsregierung zu 
erfuchen, die geeigneten Maßregeln zu veranlaffen, daß ber Uebirhandnahme » 
de8 der Feld⸗ und Waldeultur fo fehr nachtheiligen Wildſtandes vorgebeugt 
werde. Die erfte Kammer trat nachher diefem Antrage nicht bei. Ein 
anderer folcker Poften war der Penfionenpoften , den die Staatsregierung mit 
430,000 Zt. jährlichen Bedarfs veranfchlagt , die Penfion des frühern diplos 
matifchen Agenten in Paris, ſowie überhaupt der Poften „Geſandtſchaften.“ 
Auch hinfichtlich des hierbei geftellten Erfuchens der zweiten Kammer , „die 
möglichfle Sparfamteit in dem Ausgabepoften für auswärtige Verhättniffe 
eintreten zu lafjen, und mit Benugung aller fich darbietenden Mittel auf 
Herabſetzung dieſes Poftens hinzumirken”, wollte die erfle Kammer einftimmig 
Nichts wiffen. Indeſſen verharrte doch die zweite Kammer, fonft fo häufig 
geneigt, den Anſichten der erſten Kammer gegenüber bie ihrigen nicht aufrecht 
zu erhalten, faft einftimmig bei ihren zwei genannten Beſchluͤſſen. ‚Sernere 
Gelegenheiten zu Zabel gaben: das Poftwefen, wo die Größe des Beftellgelbes, 
ber Portos, der Fahrtaxen u. f. w. Angriffe erfuhren, die beantragte Vers 
mebrung der Kandgerichtsaffefforenftellen (melche durchging), wogegen mehrere 
Abgeordnete für Berkleinerungen einzelner Landgerichtsbezirke und Schaffung 
neuer ſich ausgefprochen hetten (mas nicht burchging), die beantragte Erhöhung 
einzelner Landrichterbefoldungen ſowie noch andere Befoldungserhöhungen, 
welche theild genehmigt, theils abgelehnt wurden. Bei der Berathung bes 
Gefaͤngniß⸗Etats trat die zweite Kammer einftimmig den Wunſch des Abg. 
Köfter bei, „daß bie Staatsregierung ber fo dringend nöthigen Reform bes 
Gefaͤngnißweſens ihre befondere Aufmerkfamkeit zu wenden und bald möglichft 
den Ständen auf Verbefferung des dermaligen Zuftandes der Strafanftalten 
bezügliche Vorlagen machen möge.” Bei ber Landesuniverfität hoffte man 
diesmal mit dem frühern Beitrag von 65,000 FI. auszureihen. Die Bera⸗ 
thung darüber gab Anlaß zu den Bitten, den Lehrſtuhl für das cheinheffifche 
Recht (und Nechteverfahren) an der Univerfität baldthunlichſt wieder zu bes 
fegen fowie alle Mittel zur Anwendung zu bringen, Gleiches in Bezug auf 
den erledigten Lehrſtuhl des deutfchen Civilproceffes zu thun: Bitten, welche 
bald darauf im einer und berfelben Perfon (bis dahin Advocat⸗Anwalt in 
Mainz) ihre (theilmeife ungenüugende) Erhörung fanden. Eine Mehrfors 
derung für die bei der Hofbibliothet in Darmſtadt Angeftellten fiel durch und 
die zweite Kammer verharrte auch bei dieſem Entfchluffe, als die erſte Kammer 
ſie zu bewilligen fich geneigt gezeigt hatte. Für einen „zur Einrichtung des 
Zurnwefens bei allen höhern Schulanftalten des Landes’ angenommenen 
Zurniehrer waren im Budget 700 Fl. vorgefehen und der Ausfchuß hatte diefe 
Summe zur Bewilligung empfohlen. Bei der Berathung erörterte der Abg. 
Lerch die Vortheile des Turnens, freute fich feiner Wiedereinführung und bes 
dauerte nur, daß, neben andern Hemmungen , man bei Berufung eines Turn⸗ 
lehrers nicht auf einen Inlaͤnder, einen theoretifch und praktiſch ausgezeichnet 
gebildeten Turner, Herrn Adolf Spieß von Lauterbach), dermalen in Bafel, 
Rücficht genommen habe. Abg. Schmitthenner erklärte das Turnen für eine 
„fehr vergängliche und unnuͤtze Modeſache.“ Einmal fchon fei ed Mobde in 
Berlin gavefen, dann Babe man es dort abgeſchafft, jegt voreder eingeführt. 
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Er meine, es fer beffer nicht gefchehen und man folle. Berlin da nicht nach⸗ 
ahmen. Dagegen fei er nicht gegen andere zweckmaͤßigere Leibesübungen. 
Der Reg.»Comm., Hr. Geh. Stanisrath v. Linde, bemerkte, die Regierung 
werde ihre Einrichtungen in der Mitte zwifchen den Abgg. Lerch und Schmitts 
henner treffen. Die Zurneinrichtungen hätten noch nicht beendigt werden 
koͤnnen; er hoffe aber, daß es bald möglich fei. Auch noch andere Abgeord⸗ 
nete außer Lerch nahmen ſich des Turnens an, indeſſen ift die dabei geſchehene 
Aeußerung des Reg.Commiſſaͤrs (Geh. Staatsr. v. Rinde), daß für alle höhere 
Zehranftalten, das Turnen betr., Sorge getragen würde, bis jegt nur in fo 
weit in Erfüllung gegangen, daß in Darmſtadt, nad) von dem Stadtvorftand 
angekauftem Zurnplage, jegt (1847) fich folche Uebungen vorbereiten, welche 
aber über die Wafferhöhe gewöhnlicher Schulftunden nicht hinauszufommen 
den Unfchein haben. In Berug auf die Landeswaifenanftalt beantragte der 
Abg. Wernher, auch mittellofen Ju den waiſenkindern fünftighin deren Vor⸗ 
theile zukommen zu laſſen, was unterſtuͤtzt und vom Reg.⸗Commiſſaͤr beifaͤllig 
aufgenommen ward. In die erſte Kammer mit dem weitern Beſchluſſe der 
zweiten Kammer gelangt, hierzu einen Beitrag von 2000 Fl. zu bewilligen, 
fand er dort nicht blos eine beifaͤllige Aufnahme, ſondern ein Mitglied der⸗ 
ſelben, Herr v. Hombergk, trug zugleich darauf an, auch die außerehe⸗ 
lichen elternloſen Kinder jener Wohlthat theilhaftig werden zu laſſen. Der 
Antrag fand Unterſtuͤtzung und mit 11 gegen 5 Stimmen Annahme. In bie 
zweite Kammer zuruͤckgelangt, fchlug ber Ausfchuß derfelben, „im Vertrauen, 
daß die Staateregierung eine genaue Unterfuchung der bezügigen beſtehenden 
Verhaͤltniſſe und Einrichtungen werbe eintreten laſſen“, vor, dem Beſchluß 
der erfien Kammer beizutreten, jedoch mit dem Zufage: „und zuvor dem 
Ständen darüber weitere Vorlage zu machen”. Uber bie zweite Kammer 
lehnte Died mit 22 gegen 19 Stimmen ab. Unterdefjen (19. Nov. 1845) 
erfolgte Bekanntmachung des Miniſteriums, wonach die Aufnahme der ifraes 
litiſchen Waiſenkinder in der allgemeinen Waifenverforgungsanftalt allgemein 
verfügt wurde, und zwar „unter gleihen Beflimmungen und Bedingungen 
wie die chriſtlichen Waifen, infoweit nicht die Verfchiedenheit der Religion 
Abweichungen von denfelben nöthig macht.“ Scharfe Rüge erfuhr von eins 
zelnen Abgeordneten das Thierarzensimefen des Sroßherzogthums. Ein vom 
Abg. Glaubrech geftellter Antrag, die Staatsregierung zu erfuchen: „zu 
Wahrung und Vertretung fämmtlicher Intereſſen des Handels, der Induſtrie 
und der Schifffahrt des Großherzogthums, fomohl im Innern als nad) außen 
ein eignes Buͤreau in einem der großherzoglichen Minifterien zu beftellen, oder 
einem und demfelben Beamten die Wahrung diefer fämmtlichen Intereffen 
zu übertragen”, wurde mit 33 gegen 14 Stimmen verneint. Wahrfcheinlich 
fürchtete man, eine neue Behörde mit neuen Ausgaben ind Leben zu rufen. 
Jedenfalls waren Bemühungen nad) andern Seiten, beftehende Behörden 
(die Obereinnehmereien) abzufchaffen oder (bie Mentämter) zu vermindern, 
vergebens ; indeffen wurden die von der Staatsregierung beabfichtigten Bes 
foldungsiulagen an einzelne Dienerclaffen (Forftinfpectoren, Kreisräthe u. ſ. w.) 
von der Majorität abgelehnt und auch einem fpätern vermittelnden Vor⸗ 
/oblog ber erfien Kammer Feine Folge gegeben. Eine eigenthuͤmliche Erſchei⸗ 
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nung war, daß der Dirigent des Landeshospitals Hofheim, Abg. Wolf, fonft 
miniſteriell, gegen ven der Regierung für jenes Hospital beantragte Bauten 
auftrat und fie cine Art Verſchwendung nannte, woran bann eine ausführs 
lie und theilmeife felbjt heftige Discuffion zwifchen dem Abg. Wolf und 
dem Regierungscommiſſaͤr uͤber die gegenwaͤrtigen Einrichtungen in Hofheim, 
welche jener einer ſcharfen Kritik unterwarf, knuͤpfte. Fuͤrs Hofbauweſen 
waren anſehnliche Forderungen geſtellt und wurden von der Kammer groͤßten⸗ 
theils bewilligt. Die Einrichtung des Kataſterbuͤreaus fand durch den Abg. 
Georgi lebhafte Angriffe. Der Ausgabeetat der Staates und Provinzialftcaßen 
war aud) diesmal wieder anfehnlic, gefliegen und Klagen einzelner Abgeorbs 
neten über zu luxurioͤſe Anlage berfelben blieben nicht aus. Auch erfolgte 
bei der Bewilligung ein verhältnißmäßiger Abzug; zugleich veranlaßte der Ges 
fegentwurf, die Verzinfung und allmälige Tilgung der Provinzialftraßenbaus 
ſchulden bete., noch bis zur Vertagung des Landtages fich hinzichende Verhand⸗ 
lungen. Was die für Erbauung einer ftehenden Sciffbrüde bei Worms 
fowohl nad) dem Vorfchlage der Staatsregierung (im Ganzen 168,042 $1.) 
als der Mojorität des Ausſchuſſes (140,000 Fl.) vorgefehene Summe betraf, 
fo erfolgte ihre Nichtbemilligung mit 45 gegen 1, und mit 26 aegen 20, 
Stimmen. Dugegen bejahte, als der Propofition der Etaatöregierung fih 
annihernd, mit 23 gegen 23 Stimmen die Kammer den eventuellen Antcag 
des Abg. Schmitthenner, den obenerwähnten Ausfchußantrag für ben Fall 
zu genehmigen, baß die projectirte Eifenbahn von Main: nad) Ludwigshafen 
erbaut werde. Ein von der Staatsregierung gemachter Verfuch, die Befiger des 
Ludewigordens nad) und nach mit Penfion zu verfehen, fcheiterte. Südlicher 
was fie mit der vorgefchlagenen Löhnungserhöhung der Gurde du corpe. Bei 
der Berathung des Voranfchlage der Stuaatseinnahmen für die Fahre 1845 
—47 erktäcte fi) der Abg. Georgi, welcher in jener Zeit mehrfady heftig oppo⸗ 
nirte, gegen ben vorhabenden Verkauf eines Kupfers, Bergs und Huͤttenwerks, 
indem er eine lebhafte Schilderung des Zuftandes der Bewohner der Herifchaft 
Nuhl und des fogenannten Hinterlandes beifügte.- Nur nody ein Drittel der 
Bereohner könne Steuern bezahlen ; in einzelnen Orten — die der Abg. Georgi 
dann nannte — fei feiner mehr ungepfändet. Man habe bei mehrfachen 
Gelegenheiten von dem „ylänzenden Zuftande” des Landes gefprochen, das 
tönne Niemand thun, der fo wie er (G.) das Hinterland kenne. Die Bewoh⸗ 
ner deflelben hätten „nur noch ihre Knochen“ und Eönnten Nichts weiter mehr 
anbieten. bg. Zulauf winfchte, daß es weniger ſelbſtbeſchoſſene Jagden 
gäbe. Er erzählte dabei Veifpiele von zum offenbarften Nachtheile des Forſt⸗ 
fiscus unterlaſſenen Jagdverpachtungen und ſtellte ein Amendement: die 
Staatsregierung zu bitten, nur ausnahmsweiſe die Jagden in eigene Verwal⸗ 
tung nehmen zu lafjen, was die zweite Kammer zum ihrigen machte und 
auch dabei verblieb, nachdem bie erfie Kammer ihm nicht hatte beitreten 
wollen. Zum Entwurf des Sinanzgefeges hatte der Reg.:Commiffär bemerkt: 
daß die feither im Großherzogthum beftandene Finanzgefeggebung während der 
legten Sinanzperiode ihrem Zwecke genügend entfprochen habe, und daß Die 
Ergebniffe der feitherigen Verwaltung in Peinerlei Beziehung eine Aenderung 
als raͤthlich dargeſtellt harten. Auch erlaube die Deckung des Bedarte Kür tie, 
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bevorftehende Finanzperiode Leine Verminderung ber feitherigen Steuern. 
Der Entwurf des Finanzgefeges für die Jahre 1845/47 fei demnach, mit 
Ausnahme einer einzigen Aenderung binfichtlich der Hundefteuer — der 
durchaus keine finanziellen Zwecke zum Grunde lägen — lediglich auf Fort⸗ 
dauer der beftshenden birecten Steuern und indirecten Abgaben gerichtet. 
Später lehnte bie Kammer die Vermehrung der Hundefteuer ab, mit deswe⸗ 
gen, weil fie keine Vermehrung der Steuern haben wollte, und feste die mit 
1,000,000 #1. jährlich vorgefehene Einnahme an Zollgefällen einftimmig auf 
1,100,000 1. jährlich, verzichtete jedoch, nach nicht gefchehenem Zutritte der 
erften Kammer, darauf, ſich die Erhöhung jenes Yoſtens zur Ausgleichung des 
Staatsbudgets vorbehaltend. Die Ermächtigung der Staatsregierung zur 
Abſchließung von Zoll: und Handelsverträgen betreffend, war das vorgelegte 
Zinanzgefeg mit den Beftimmungen der früheren Finanigeſetze über den frag⸗ 
lichen Segenftand im Weſentlichen wieder übereinftimmend und eine ziemlich 
ausgedehnte Ermächtigung in Anfprudy nehmmb. Der Ausſchuß der zweiten 
Kammer, in Erwägung der vorliegenden ſchwierigen Umftände, war aud) ges 
neigt dazu, nahm jebody die Prüfung ber mit außerbeutfchen Staaten abs 
geſchloſſen werdenden Staatsverträge für den folgenden Landtag in Anfpruch, 
während in der Propofition von einer Mittheilung folcher Verträge an bie 
Stände keine Rede war und bei der Berathung einzelne Abgeordnete ſich mit 
deren nadhträgliher Vorlage begnügen zu wollen erklärten. Am Ende der 
Discuffion hatte der Präftdent eine nachträulihe Kenntnißnahme in Vor⸗ 
ſchlag gebracht, die Kammer dagegen ſich bereits fir den Antrag des Aus: 
ſchuſſes entfchieden.. Der Ausfhuß der erften Kammer gab hierauf dem 
Vorſchlag bes Präftdenten der zweiten Kammer ben Vorzug, jedoch fo, daß 
derfelbe nicht Defiderium, fondern Theil des Geſetzes würde. Dagegen hatte 
aud die Regierung Nichts einzuwenden und die erfte Kammer nahm die fo 
formulirte Beftimmung einflimmig an. Die zweite Kammer lehnte den 
Beitritf dazu mit 20 gegen 16 Stimmen ab, adoptirte jedoch den abermals 
eine Mitte fuchenden Antrag ihres erften Präfidenten, wonach zur Kenntniß⸗ 
nahme und „geeigneten Beſchlußnahme“ ſtatt „Prüfung” geſetzt werben 
follte, eine Faſſung, welche dann auch fo ine Finanzuefeg uͤberging. Geles 
gentlich derfelben Berathung beantragte der Ausſchuß der zmeiten Kammer 
zur weiteren Entwidlung ber Baummollfpinnerei und zur Verhütung des 
gänzlichen Verfall der Leineninduftrie das Erſuchen an die Staatsregierung: 
„bei den Verhandlungen mit den übrigen Zollvereinsftaaten einen entſprechen⸗ 
den Schuß zu Gunften der Leineninduftrie fowie der Baummollenfpinnerei, 
Letzteres jedoch mit Rüdficht auf die Intereffen der übrigen Zweige der Baums 
wollfabrifation, zu vermitteln‘‘, was bie zweite und fpäterhin die erfle Kam⸗ 
mer bei der Abflimmung annahm. in ebenfalls von der erften Kammer, 
auf den Antrag ihres Ausfchuffes, einftimmig gefaßter Befchluß, die Staats: 
regierung zu erfuchen, bei der bevorftehenden Zollconferenz dahin zu wirken, 
daß, im Falle die gemünfchte Erhöhung bes Zolls auf Baummolfens und Leinens 
Sefpinnft befchloffen werben follte, für die aus dem BZollvereine erpottirten 
Baummollen> und leinenen Gewebe ein verhältnifmäßiger Ruͤckzoll gewährt 
wweröen möge, mwurbe bann auch von ber zweiten Kammer einflimmig ange: 
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nommen. on vorgelegten Sefegentwürfen betraf einer bie Anwendung ber 
im Edict über die Öffentlichen Verhaͤltniſſe der Civilftaatsbeamten vom 12. 
Aprit 1820 Hinfichtlicdy der Verfegung in den Ruheſtand und der Penſio⸗ 
nirung enthaltenen Beſtimmungen auf die in der Provinz Rheinheffen ange: 
ſtellten Notarien. Der vortragende Miniſterialrath erwähnte u. X. dabei 
des im Jaht 1833 an die Stände ergangenen gleichen, aber Damals von beiben 
Kammern abgelehnten Entwurfs. Unterdeffen hätten die Nötarien ihre 
Bitte um Vornahme diefer Maßregel erneuert, und die Staatsregierung 
theile den Wunſch, diefelben aus der erceptionellen Lage, worin fie ſich jetzt 
befünden, zu befreien. Angebahnt fei jene Aufnahme durch die bereite erfolgte 
Aufnahme der Notarien in die Givildienerwittwencaffe u.f. m. Indeſſen 
wurde auch dieſer Gefegentwurf in der zweiten Kammer mit 28 gegen 13 
Stimmen abg.lehnt, und ebenfo, mit 33 gegen 8 Stimmen, ein in der Kam: 
mer geftellter Antrag, ihnen noͤthigenfalls Vicare gegen von ber Staate- 
regierung zu beflimmende Zantieme von deren Gebühren beisugeben. Von 
Anträgen erregte das lebhaftefle und allgemeinfte Intereſſe ein von den Ab⸗ 
geordneten Lauteren, Aull, Valckenberg und Frank (von Rebdighaufen) ges 
fteflter , betreffend die allerhöchfte Sonceffion zur Erbauung und zum Betrieb 
einer Eifenbahn auf dem linfen Rheinufer von Mainz nad) Ludwigshafen auf 
Koften der zu diefem Zwecke zu Mainz gebildeten Actiengeſellſchaft. Die 
Antragiteller, nach einer ausführlichen Entwidelung der Verhältniffe der 
Stadt Mainz, gefhichtlicy und gewerblich und namentlih im faufmänni- 
fchen Bedrohtfein durch Koͤln, Frankfurt a. M., Mannheim, und felbft Bier 
berich, kamen auf jene Eifenbahn, die fie für mefentlich wuͤnſchenswerth hielten, 
deren Unternehmer aber bis jest von der Staatsregierung mit einer willfaͤh⸗ 
tigen Verfügung nicht erfreut worden. Die Antragftsller wünfchten, daß 
die Stände ſich für eine folche auf Privatloften der betreffenden Geſellſchaft 
auszuführende verwenden möchten. Der Regierungscommiſſaͤr hatte in feinem 
Antwortfchreiben an den Ausfchußreferenten der zweiten Kammer gefagt: 
Am Angenehmften würde e8 der Staatsregierung geweſen fein, wenn ber auf 
dem vorigen Landtag in Ausficht genommene Plan einer Eifenbahn von Mainz 
nach Darmſtadt eine beftimmtere Aufnahme gefunden habe. Diefes fei jedoch 
nicht gefchehen; es habe ſich Feine Gefellfchaft zu ihrem Bau gebildet und es 
tönne alfo auch zunaͤchſt Feine Rebe von ihr fein. Dagegen feien in Rheins 
heſſen zwei andere Gefellfchaften mit anderen projectirten Bahnen ins Leben 
getreten. Nehmlich zuerſt eine in Mainz zum Bau einer Eifenbahn von 
Mainz nad) Ludwigshafen und dann eine in Alzey zum Bau einer Eifenbahn 
von Mainz über Alzey nad, Kaiferslautern, mit der Einmündung in bie 
Berbacher Bahn. Hätte von diefen beiden rivalifirenden Unternehmungen bie 
legterwwähnte Unternehmung den Vorzug ber Priorität, fo würde die Staates 
regierung Fein Bedenken getragen haben, als die geeignet fcheinendere fie zu 
concefftoniren. Anders mit der Unternehmung einer Eifenbahn von Mainz 
nad Ludwigshafen. Denn offenbar fei diefe Bahn eine Concurrenzbahn für 
einen Theil der auf dem legten Landtag zmwifchen Regierung und Ständen vers 
einbarten Eifenbahn, und da auf jene, erſt fpäter zur Sprache gekommene, 
bei Disfer Bereinbarung Feine Mucſicht genommen worden , fo {fi «8 der Ras 
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gterung nicht loyal erſchienen, ohne die Anficht der Stände über dem Wunſch 
der Mainzer Actiengefellfchaft zu vernehmen, mit definitiver Entfheldung 
darin vorzufchreiten. Webrigens folle bem Recht der Regierung, freie Con: 
ceffionen zu ertheilen oder au verweigern, damit nicht präjudiciet fein. Der 
Ausſchußbericht entwickelte, wie, ſelbſt wenn die projectirte Eifenbahn von 
Mainz nah Worms Schaden bringe, diefes immerhin kein Grund fein 
möchte, die nachgefuchte Sonceffion zu der fraglichen Eifenbahn zu verfagen. 

Rheinheſſen fteure nehmtich fo anfehnlich zur Staatseifenbahn; «8 habe, was 
den Dandelszug betreffe, erklärte Nachtheile durch die Staatseiſenbahn; ge: 
wiß wäre da Fleinlich und nicht billig , ihm einen durch Privatmittel verfucdhten 
und vorausſichtlich auch erfolgreihen Erfas zu verfagen. Der Antrag bes 
Ausfchuffes ging einftimmig auf Conceffiontrung der Bahn und ebenfo madıte 
die Kammer nach längerer Berathung benfelben einftimmig zu dem ihrigen. 
Gleiches gefchah in der erften Kammer, mobei zugleich diefelbe ihren Bes 
fhlüffen noch diefen (dann aud) von ber zweiten Kammer adoptirten) Bes 
ſchluß hinzufegte: die Stantsregierung zu erfuchen, der Mainzer Actiens 
gefellfchaft noͤthigenfalls die Eräftigfte Unterftügung angedeihen zu laſſen, da⸗ 
mit die koͤnigl. baterifche Regierung die Eonceffion zur Fortfegung der Bahn 
von der heffifhen Graͤnze bis Ludwiashafen ertheile. 

Ein Nachzuͤgler des verunglücdten Verfuchs einiger Abgeorbnneten gegen 
den Hofgerichtsrath Georgi war der vom Abgeordneten Frank (von Reddig⸗ 
haufen) geftellte Antrag, das in den Provinzen Starkenburg und Oberheffen 
geltende peinliche Berichtsverfahren betreffend. Der Antrag bemerkte im 
Eingange: Aus ben Repofituren der Griminalprocefje dem Publicum feit 
dem vorigen Randtage übergebene Actenftüde beftätigten, was ſchon früher 
über die Natur und den Werth des in den genannten Provinzen gefeglich gels 
tenden peinlihen Verfahrens gedacht und behauptet worden ſei; bie Geſetze 
ſchuͤtzten den Angeklagten nicht gegen die Anwendung beliebiger und zweck⸗ 
widriger Zwangsmaßregeln zur Erzielung eines Beweiſes durch Geſtaͤndniß. 
Die Zwangsmaßregeln koͤnnten fo verſtaͤrkt werden, daß fie die Geiſtesver⸗ 
wirrung des Inculpaten bewirkten, oder ihm haͤrter ſchienen als die Strafe, 
welche ihn im Falle der Verurtheilung treffen koͤnne, und ihn bewegen moͤchten, 
auch ohne das Bewußtſein der Schuld ſich bes Verbrechens ſchuldig zu bekennen. 
In dem weiteren Verlaufe des Antrags wurde dann bemerkt, daß es zur Her⸗ 
ſtellung eines beſſeren und befriedigerenden Zuſtandes nicht der muͤhevollen 
Schaffung eines neuen Geſetzbuches uͤber den Criminalproceß beduͤrfe. In 
Rheinheſſen biete ein auf Muͤndlichkeit und Oefſentlichkeit gegruͤndetes pein⸗ 
liches Verfahren mit Geſchwornengericht den Anſpruͤchen der Gerechtigkeit, 
der Humanität und des gefunden Menſchenverſtandes genuͤgende Garantie. 
Der Schluß des Antrages wünfchte dann die Staatsregierung um Vorlage 
eined Sefegentwurfs zur Einführung des in der Schweſterprovinz Rheins 
heffen geltenden peinlichen Gerichtsverfahrens in den Provinzen Starfenburg 
und Dberheffen erſucht. Der Bericht des Ausichuffes dußerte ſich ſogleich 
ziemlich misfchägig über den Antrag, ging über deffen Motive, „deren hiſto⸗ 
rifche Quellen, inſoweit er fich hierauf berufe, keinen Gegenſtand ber Eroͤrte⸗ 

rung biibat Fönnen”, leicht weg, erkannte Mängel im deutichen Criminal⸗ 
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proceß an, hoffte -aber deren Heilung im Großherzogthum Heſſen gelegentlich 
der dort bevorfichenden neuen Sriminalgefeggebung und nahm noch Bezug auf 
eine Mittheilung des Regierungscommiffärs, weldye den Antrag des Aby- 
Frank als dem Maren Buchſtaben der aufdem Landtage von 1836 zwilchen 
Stautsrigisrung und Ständen getroffenen „Uebereinkunft‘ über die zukuͤnf⸗ 
tige Landesgeſetzgebung wideriprechend bezeichnete. In Erwägung alles 
Deſſen wollte der Ausſchuß den Antrag auf ſich beruhen laſſen. Bei der Be 
rathung fehlte der Abgeordnete Glaubrech; fein auf ärztlich befcheinigte Krank⸗ 
heit hin und ſchriftlich geäußerter Wunfd um Verfhiebung der Berathung 
blieb unberüdfichtigt. Der erfte Präfident bemerkte beim Beginne der Bes 
ratbung, Daß ein Abgeordneter als Redner von der Tribüne über das Mas 
terielle des Antrags habe fprechen wollen, daß dies aber nach der Geſchaͤfts⸗ 
ordnung nicht angehe, meil der Ausfchuß nicht darüber berichtet babe. Aus 
demſelben Grunde glaubte er auch ein.m Mitglieve des Ausfchuffes (Abo. 
Köfter), welches eine Abweichung non der im Jahre 1836 getroffenen erwaͤhn⸗ 
ten Uebereinfunft in der Art, daß die Vorlage der Criminalproceßordnung vor 
der Vorlage des Civilgeſetzbuches gefhehe, und darauf zu flellenden Antrag 
an die Regierung wünfchte, das Wort zum Zwecke der Begründung verweigern 
zu müflen. Wolle eine Kammer auf diefe Gegenflände eingehen, fo müßten 
fie jedenfalls vor der Discuffion erſt zu weiterer Berichterftattung an den Aus⸗ 
ſchuß zurüdgehen, zu dem Ende aber Köfter eine eigene Motion fchriftlich 
einreichen. Es entſtand hierüber eine zum Theil lebhafte Diecuffion. Meh: 
rere Abgeordnete fo wie der Regierungẽscommiſſaͤr ſchloſſen fich der Arificht des 
Dräfidenten an. Abg. Frank erklärte, er jei jenes vom Präfidenten erfigebachte 
Mitglied, das auch über Dfaterielle habe fprechen wollen, aber vom Präs 
fidenten abſchlaͤglich beſchieden morden fei, wogegen er fich verwahre und nun 
auch nicht aufs Formelle (die Webereinkunft von 1836) eingehen wolle. Der 
Praͤſident erklärte fidy bereit, den Antrag an den Ausfchuß zur weiteren Bes 
richterftattung zuruͤckzuweiſen, wenn die Kanımer e8 verlange. Andere Abgg. 
waren dagegen für alsbaldige Beratung. Das Ende mar, daß nur zwei 
Abgeordnete von 44 über dns Materielle des Antrags berathen und zu dem 
Ende den Gegenftand an den Auefchuß zur Berichterftattung zuruͤckverwieſen 
baben wollten. Ebenſo waren nur 2 von 44 für eine alsbaldige Berathung 
bes vom Abg. Köfter geftellten Antrags und fo, da üher den Antrag des Aus⸗ 
ſchuſſes: „die Motion auf fidy beruhen zu laſſen“, weiter Niemand Etwas 
bemerkte, wurde die Discuffion gefchloffen. Webrigen® reichte Abg. Köfter 
wirklich feinen Antrag noch befonders ein. Er bemerkte in demfelben, daß, 
wenn Gerichtsverfaffung und Proceforbnung erft nad Einführung von 
Strafgeſetzbuch und Civilgeſetzbuch ins Leben treten ſollten, die neue Gerichtes 
verfaffung und Proceßordnung vor ben erften 12 bis 15 Jahren gemiß nicht 
zu erwarten, ja e8 leicht möglich fei, daß bis zur Einführung des legten Theile 
der Geſetzgebung noch 2 Jahrzehnte verftreihen würden. „Dieſer Zermin 
ift aber’’, feßte er hinzu, „ſelbſt im guͤnſtigſten Falle zu lang, als daß nicht, 
im SHinblid auf den mangelhaften Zuftand des dieffeitigen (Provinz Stars 
tenburg und Oberheſſen) Criminalverfahrens, in Beziehung auf diel«s dine 
Abkürzung beffeben al6 bringendes Beduͤrfniß fich darſtellen ſoUte.“ "AR axahe 
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Gebrechen jenes Criminalproceſſes bezeichnete er dann die Verwerflichkeit bes 
dem geheimen fohriftlichen Unterfuchungsproceß zu Grunde liegenden Principe, 
die Ungemißheit des größtentheild auf Praris und Doctrin beruhenden Rechts, 
den Mangel an hinreichend beftimmten pofitiven Vorſchriften über die Vor⸗ 
ausfegung und bie Anwendung von Disciplinarftrafen,, die fortwaͤhrende Ans 
wendung ber Pörperlihen Zuͤchtigung Als Disciplinarftrafe,, die ausgedehnte 
Competenz ber Einzelrichter, den hoͤchſt mangelhaften Zuſtand der Beweis: 
theorie, namentlich bezüglich des jeder Regelung entbehrenden und bei ſchrift⸗ 
lichem Verfahren ohnedies fo gefährlichen Indicienbeweifes, und endlich die 
totale Verwerflichkeit der particularrechtlichen Srundfäge über die Rechtsmit⸗ 
tel, insbeſondere die erorbitante Beſchraͤnkung derfelben. Nah einigen 
weiteren Ausführungen über die Nothwendigkeit einer baldigen betreffenden 
Reform fo wie über die Zuläffigkeit einer Abweichung von den Vereinbarungen 
des Landtages von 1836 hinſichtlich der Reihenfolge der neuen Ges 
fegebungsarbeiten, fchloß dann der Antragjtellee mit dem Anteage: bie 
Staatsregierung zu erfuchen, „bie Criminalproceßordnung und infomweit nöthig 
auch die Gerichtsverfaſſung alsbald entwerfen zu laſſen und bald thunlichft, mo 
möglich ſchon auf dem naͤchſten Landtag, den Ständen vorzulegen.” Der 
Ausfchuß ſprach ſich gegen diefen Antrag aus. Er entwidelte zuerft geſchicht⸗ 
lich, tie auf dem Landtage von 1836 bie Reihenfolge hinfichtlidy der Vor⸗ 
nahme der Sefeßgebungsarbeiten verabredet und feftgefegt worbenfei, geftand 
zu, daß beftritten werden inne, ob nicht zweckmaͤßiger geweſen todre, in 
diefer Meihenfolge dem Strafgefegbuche die Strafproceforbnung unmittelbar 
folgen zu laffen, bemerkte aber, daß diefe Stage Beine praßtifche mehr fet, 
erwog, ob nicht in verfaffungsmäßigem Wege infomweit in jene Rangorbs 
nung ſich noch eingreifen laffe, daß neben der fortdauernden Bearbeitung 
des bürgerlichen Geſetzbuches die Staatsregierung fid) bemühen möge, auch 
das Geſetzbuch über das Strafverfahren bearbeiten zu laffen; verneinte diefe 
Frage, obgleich er dabei zugeftand, daß die vom Antragfteller angeführten 
Mängel des Strafverfahrens in ben beiden Altern Provinzen des Großherzogs 
thums Heſſen alle mehr oder weniger begründet feien und die Reform des da 
geltenden Criminalproceſſes allerdings als ein dringendes Bebürfniß erfcheine ! 
und bezog fich zur Beftdtioung der Anficht, daß es unmöglich fei, Civilgeſetz⸗ 
buch und Griminalproceßverfahren gleichzeitig ın Arbeit zu nehmen, auf bie 
betreffenden Aeußerungen des Regierungscommiffärd. Der Antrag des Aus⸗ 
ſchuſſes ging dahin, die Erklärung der Staatsregierung, fie werde dafür bes 
forgt fein, daß alsbald unmittelbar nach Erledigung des Civilgefegbuches auch 
das über das Strafverfahren den Ständen vorgelegt werde, mit Dank ans 
zunehmen und zu Protofoll zu erklären, dem Antrag felbft aber Feine Kolge zu 
geben. Die Berathung der zweiten Kammer hierüber war lang und heftig. 
Abg. Köfter, ein Juriſt aus deutfcher Schule, Hofgerichtsrath in Gießen, 
ein Liberaler und überhaupt Eein Parteimann, dabei mehr troden als ns 
thufiaftifch,, aber voll Bernhafter Ehrenhaftigkeit und Ueberzeugungstreue bins 
fichtlich des einmal als recht Erkannten, hielt eine ausführliche Rede zu Gunſten 
des von ihm gemachten Antrages. Ebenſo ſprach befonders beredt und warm 
Jülr Benfelben ber Abꝗ. Kilian. Weiter ſprachen in gleichem Sinne die Abgg. 
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Vernher, Glaubrech, Graf Lehrbach, Dtto, während die Abgg. v. Grolman, 
Trank (Hofg- »Rath) und einige Andere, unterflügt von dem Reg. » Com. 
Miniſterialrath Dr. Breidenbach, die entgegengefegte Anficht vertraten. Abo. 
Graf Lehrbady hatte feine Verwunderung darüber ausgedrüdt, daß Köfter’s 
Antrag von den altheffifchen Abgeordneten ‚fo lau” aufgenommen worden 
fei, und der Abg. Frank (von Reddighaufen), der ebenfalls für den Köfter’fchen 
Antrag mit Nachdruck ſich erklärte, goß beißenden Scherz über die im Aus: 
ſchußbericht erwähnte „modificirte Deffentlichkeit”. Weide fließen in Solge 
diefer Asaßerungen auf lebhafte Repliken in der Kammer und insbefondere 
der Abg. Frank (v. R.) wurde hierbei, ſowie bei fpäteren Heußerungen zu 
Gunſten der Gelcywornengerichte, als hierher nicht gehörig, vom Präfidenten 
unterbrochen. Deflenungeachtet aber benugte Erin einziger Abgeordneter bie 
fo nahe liegende Gelegenheit, der Weidig’fchen Unterfuhungsfache, wenn aud) 
nur als Beifpiel der Misftände in den betreffenden criminalprocefjualifchen 
Einrichtungen (alfo ohne Vorwurf gegen die eine oder andere Perfon), zu 
erwähnen. Frank insbefondere nahm durchaus keinen beflimmteren Bezug 
darauf, und Glaubrech, der diesmal anweſend war, hatte es ebenfalls unter: 
laffen. Und dody lag für Glaubrech, der ein Amendement wegen der Abe 
ſchaffung der Eörperlihen Züchtigung flellte, gerade Dadurch heute eine ſolche 
Bezugnahme doppelt nahe! — Bei der Abftimmung wurde die Frage: ob die 
Kammer, dem Koͤſter'ſchen Antrag gemäß, die Regierung erfuchen wolle, bie 
Criminalproceßordnung und infoweit nöthig auch die Gerichtöverfaffung als⸗ 
bald entwerfen zu laffen und baldthuntichft , mo möglich fchon auf dem naͤch⸗ 
ſten Landtage, den Ständen vorzulegen? mit der geringen Majoritaͤt von 
26 gegen 21 Stimmen verneint. Dagegen befchloß einftimmig die Kammer 
bie durch Anträge einzelner Abgeordneten angeregten drei Bitten an großher: 
zogl. Staatsregierung: auf dem gegenwärtigen oder naͤchſten Landtage einen 
Geſetzentwurf vorzulsgen, worin die während ber Unterfuhung zuläffigen 
Disciplinarſt rafen regulict werden und in jedem Falle die Aufhebung der 
koͤrperlichen Zuͤchtigung als Disciplinarftrafe ausgefprochen werde; ohne Vor: 
lage eines desfallfigen Geſetzentwurfes, infofern deſſen Vorlage auf gegen: 
wärtigem Landtage unthunlidy fein follte, alsbald durch entfprechende Ver: 
fügung , die in Straffachen in dem Inftructionsverfahren hin und wieder ale 
Disciplinarftrafen noch vorkommenden Börperlichen Züchtigungen aufzuheben 
und abzufhaffen ; auf dem naͤchſten Landtage einen Gefegentwurf über die 
Verbeſſerung der Rechtsmittel in Unterfuchungsfachen in Bezug auf die Pros 
vinzen Starkenburg und Oberheffen vorzulegen. Erſt im Jahre 1847 ge: 
langte die Sache zum Vortrage in ber erfien Kammer. Der Schlußantrag 
ihres Ausfchuffes lautete dahin: dem Beſchluſſe der zweiten Kammer, dem 
Antrage des Abg. Köfter Feine Folge zu geben, beizutreten, aber ebenfo auch 
ben erwähnten, in ber Discuffion bei der zweiten Kammer geftellten und von 
legterer als die ihrigen adoptirten Amendements keine Folge zu geben. Bei 
ber Berathung in der zweiten Kammer war die Erklärung des Regierungs⸗ 
commiffärs von Bedeutung, daß das Minifterium ficy bereits dahin gegen 
die Gerichtshoͤfe ausgefprochen habe, daß von der koͤrperlichen Züchtigung in 
Zukunft in Beinen Falle mehr Gebrauch gemacht werben Tolle. (Dis Mi 
EuppL 5; ©taatsie. LI, 5 
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nifterlaleefeript ging auch unterbeffen von ben Mittelgerichten ben Sriminals 
gerichten und den Untergerichten zur Befolgung zu.) Bei der Abflimmung 
trat die erfte Kammer dem Befchluffe der zweiten Kammer, dem Koͤſter'ſchen 
Antrag Beine Folge zu geben, einftimmig bei und verneinte zugleich bie in der 
zweiten Kammer angenommenen weiteren Beſchluͤſſe, den erſten und dritten 
einftimmig , den zmeiten (in Folge der vom Negierungscommiffär gegebenen 
Erklärung) mit 11 gegen 2 Stimmen. 

Die Emancipation der Juben wurde vom Kreiheren von Gagern in ber 
erften, vom Abg. Glaubrech in der zweiten Kammer angeregt. Jener wollte 
einen Gefegentwurf vorgelegt, welcher die bürgerlichen Nechte der Juden 
im „boppelten” Großherzogthume regle, im Sinne des 16. Artikels der Bun⸗ 
desacte verbeffere, die beiden Rheinfeiten auch bier gleicher ftelle und deutſche 
Lande den Verhältniffen und Merkmalen der Civilifation anderer großen eu: 
ropäifhen Staaten näher bringe. Diefer betitelte feinen Antrag: „bie 
Aufhebung der Art.7, 8,9, 10 und 11 des kaiſerlichen Decrets vom 17. Märg 
1808 betreffend”, und gab dadurch zugleich deffen Inhalt an. Beſonders ber 
erfte Antrag führte zu fehr umfaffenden Berathungen. Der Ausfchuß ber 
erften Kammer erfannte das von der Staatsregierung in biefer Beziehung bies 
her Geſchehene dankbar an, ſchloß jedoch mitdem Antrage: „biefen Gegenſtand 
ber Fortgefegten Fürforge und Aufmerkfamkeit der großherzogl. Stantsregies 
rung zu empfehlen”, und bemerkte über den Antrag Glaubrech's, daß ſich 
deſſen Inbetrachtnahme im Intereſſe des chriftlichen und jüdifhen Handels 
ftandes in Rheinheſſen zur Folgegebung in einer oder der anderm Welfe, 
den Ständen des Großherzogthums allerdings empfehlen bürfte. Ungüns 
fliger verhielt fich diefem der Regierungscommiffdr gegenüber. Er bezeich⸗ 
nete ale‘ Dasjenige, was der Anficht der Staatsregierung nach etwa vor ber 
Hand zum Vortheil der Israeliten unbedenklich gefchehen koͤnne, blos eine 
Mobdification des Art. 7 dahin: daß das von dem Kreisrath auszuftellende 
Patent nicht mehr von Beibringung eines von dem Gemeinde s und Juden⸗ 
fhaftsvorftande zu erwirkenden Moralitätszeugniffes abhängig gemadjt , fon» 
dern lediglich der Behoͤrde uͤberlaſſen werde, aufgeeignetim Wege bie dazu 
nöthigen Notizen einzuziehen. Deſſenungeachtet erfiärte fich ber Ausſchuß 
für den Antrag, bezeichnete die vom Regierungscommiffär vorgefchlagene Dos 
dification als eine ſolche, welche nicht ducchgreifend fei und die Härte des 
Geſetzes nicht mildere, und empfahl den Antrag „zur unbebingten Annahme.” 
Auch gefchah diefe von der zweiten Kammer einftimmig, und die erſte Kams 
mer trat ihr fpäterhin mit Ausnahme von 2 Stimmen bei. Es verdient Lob, 
daß die Staatsregierung von ihren dem Antrage Glaubrech’6 abgeneigten An⸗ 
fihten abging und noch auf demſelbenLandtage ein Geſetz, ganz in dem Sinne 
Glaubrech's, in die zweite Kammer brachte. Auch nahm biefe bafjelbe ein» 
flimmig an, verwarf dagegen ein Amendement des Abg. Dtto auf vollftäns 
dige Smancipation ber Tuben mit 25 gegen 15 Stimmen, und ein anderes 
deffelben, alle bezüglich der Juden beftehenden civilrechtlichen und civilpro⸗ 
ceffualifchen Ausnahmegefege aufzuheben, mit 27 gegen 13 Stimmen. Die 
Anträge des Ausfchuffes auf allmälige Emanctpation ber Juden mit ihrer forte 
ſchreitenden Theilnahme an bürgerlichen Bewerben u. |. w. wurden mit 38 
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gegen 1 Stimme angenommm. Ein Antrag des Abg. Stoll, die öffentlichen 
Spielbanken in Deutfchland betreffend, wünfchte großherzogt. Staatsregies 
rung erfucht, bei dem deutfchen Bunde angelegentlichft dahin zu wirken, daß 
bie öffentlichen Spielbanken in den deutfchen Bunbdesitanten unterdrüdt und 
verboten werden; fodann daß fie wenigftens den Angehörigen des Großherzog⸗ 
thums Heffen das Spielen in den Banken im Bade Homburg vor der Höhe 
unter geeigneter Strafandrohung verbiete. Der Ausſchuß hatte beantragt, 
dem erften Anteage beizutreten, dagegen hatte feine Majorität für bedenklich 
gehalten, dies auch mit dem zweiten zu thun, und vorgefchlagen, die Staats: 
segierung zu erſuchen, einen Verfuc zu machen, ob nicht ein Vertrag mit 
den bankhaltenden Nachbarſtaaten gefchloffen werben £önnte, vermoͤge deſſen 
polizeilich alle diejenigen Claffen von den Spielbanken zurüdgewiefen werden 
follen, welche, wie Minderjährige, Studenten, Gefinde, Handmwerfsburfchen, 
unter einer befonderen Staatsvormundfchaft ftehen. — Sollten aber diefe 
Vorfchläge bei den bankhaltenden Nachbarſtaaten keinen Eingang finden, 
und die Spielfucht beffifher Unterthanen ſich zu einem gemeingefährlichen 
Grade erhöhen, dann koͤnne ber Augenblick gekommen fein, um gefegliche Res 
prefjatien zu ergreifen, denen Ähnlich, melde Preußen 1844 gegen die auf 
Ausbeutung der Bevölkerung von Berlin und Halle aufgefchlagene Spielban? 
zu Köthen ergriffen habe. Die Minorität des Ausfchuffes, weniger ſcrupuloͤs, 
wollte die Regierung um die Vorlage eineß ſolchen Strafgeſetzes, und zwar mit 
der Ausdehnung „gegen Spieler auf irgend einer Bank der deutfchen Bundes: 
Raaten” erſucht haben. Die Negierung hatte gleich anfangs bemerkt, „daß 
es ihr nur angenehm fein koͤnne, über ein in diefer Bezichung zu erlaflendes, 
mit der geeigneten Strafundrohung zu verfehenbes Verbot, welches ſich jedoch 
nicht auf die zu Homburg befindliche Spielbank befchränken könnte, die An« 
fihten beider Kammern zu vernehmen.” Mac, langer Berathung trat die 
zweite Rammer dem eriten Antrage Stoll's in Verbindung mit dem vom Abg. 
Glaubrech geftellten Amendement , daſſelbe Erfuchen auch bezüglich aller 
Gtaffen » und Zahlenlotterieen in den beutfchen Bundesftaaten.an bie Staates 
regierung zu richten, einftimmig bei, verwarf jedoch ſowohl den Antrag ber 
Majorität als der Minoritdt ihres Ausfchuffes. Die erfte Kammer befchloß 
fodann mit 9 gegen 4 Stimmen, dem erſtgedachten Beſchluſſe der zweiten 
Kammer nicht beizutreten und fein Erfuchen der bezeichneten Art an bie 
Staatsregierung zu ftellen , da fie ſich bei der Zuficherung des Megierungscom: 
mifſaͤrs, daß die Staatsregierung bereits in dem in der Trage angedeuteten 
©inne bei der Bundesverfammlung gewirkt habe, In der Erwartung beruhigen 
zu Eönnen glaubte, es werde die Staatsregierung auch für die Zukunft in 
gleichem Sinne wirken. Dagegen hatte die erfte Kammer mit 9 gegen 4 
Stimmen das Erfuhen an die Staatsregierung befchloffen, „in fo lange ale 
noch Öffentliche Spielbanken in Deutfchland beftehen, mit Ruͤckſicht auf die 
in ihrem Ausfchußberichte und in den Discuffionen der Kammern enthaltenen 
Andeutungen und Bemerkungen die ihr geeignet fcheinenden Maßregeln — 
jebody mit Ausſchluß von allgemeinen Polizeifteafen — zu ergreifen und den 
Nachtheilen möglichft zu begegnen , welche diefe Anftalten Einzelnen und dem 
Gemeinwohle bereiten koͤnnen.“ Die zweite Kammer verharrte jedoch ein» 
. 53* 
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flimmig auf Ihrem In ber Dauptfache gefaßten Entfchluffe und befchloß eben» 
falls einflimmig , dem legtgedachten Befchluffe der erſten Kammer nicht beizu⸗ 
treten. Gelegentlich der Berathung des Polizeiſtrafgeſetzentwurfs kam dann 
nochmals Liefe Frage in Form eines vom Abg. Otto geftellten Amendements, 
welches der Staatsregierung betreffende polizeiliche Verfügungen frei geben 
wollte, vor die zweite Kammer , deren große Majorität jedoch dem Abg. Otto 
nicht beitrat. Ein fchon in andern Formen — theils ale Antrag, theils 
als nicht angenommener Gefegentiwurf dageweſener Gegenftand war bie 
von mehreren Abgeerdneten beantragte Errichtung von Zwangsarbeitshäufern 
auf Koften einer oder mehrerer Gemeinden, worin arbeitöfähige aber arbelts⸗ 
fheue, hilfsbeduͤrftige Perfonen auf Antrag der Drtspolizeibehörde und durch 
Urtheil des Polizeigerichts untergebracht werden follen. Der berichtenbe Aus⸗ 
ſchuß theitte fich hierüber in feiner Anficht. Beide Theile waren im Princip 
ber nothmwenbig gerichtlichen Erledigung einig , während die Majoritaͤt überall 
nur das Polizeigericht, die Minoritaͤt aber In Rheinhefien das Kreisgericht 
darüber erfannt haben wollte. Bei der Berathung widerftxebte die Regierung 
hauptſaͤchlich der Anficht, daß die Koſten der Arbeitshäufer vom Staats und 
nicht von den Bemeinden getragen werben follten,, ſowie einige Abgeordnete 
für die Verweiſung in ſolche Arbeitshäufer bucch die Verwaltung [prachen, 
und die Frage: ob Local» oder Diftricts= oder Provinzialanftalten ? ebenfolle 
mit Für und Wider ihre Beftreitung fand. Bei der Abftimmung erklärte ſich 
die zmeite Kammer mit 32 gegen 11 Stimmen für ben diefem Antrag zu 
runde liegenden Gedanken, wollte aber bie Koften, welche durch bie Arbeites 
bäufer entflünden, von dem Staate und nicht von der Gemeinde getragen, 
und überhaupt und insbeſondere über die Dauer ber Feſthaltung durch bie 
Polizeigerichte erkannt und einen Gefegentwurf nad) Maßgabe diefer Abs 
ſtimmungen von der Staatsregierung vorgelegt. Später in die erfle Kammer 
gelangt, ‚fpalteten fidy da die Anfichten, und man beſchloß zulegt mit geringer 
Majorität, den Gegenftand bis zur Berathung der entfprechenden Artikel des 
Dolizeiftrafgefegbuches beruhen zu laffen. Auch kam die zweite Kammer bei 
diefer Gelegenheit bereits darauf zuruͤck Die Regierung hatte ihrem Entwurfe 
den Gedanken zu Grunde gelegt, daß arbeitsſcheue Müffiggänger zundchft, 
nach vergeblicher amtlicher Warnung , mit polizeilidem Gefängniß durchs 
Gericht beftraft, in Kolge von Rüdfällen aber auf Verfügung der oberen 
Polizeiverwaltung sbehoͤrde in eine öffentliche Arbeitsan ſtaltt verbracht 
werden follten, wo aber die Verwahrung nicht Tänger als ein Jahr bauern 
dürfe. Die Minorität bes Ausfchuffes der zweiten Kammer beantragte das 
gegen, daß folche Perfonen auf Erkenntniß des Polizeigerichts zur Werrichtung 
von Arbeiten für öffentliche oder gemeinheitliche Zwecke von ber Polizeivers 
waltungsbehörde zwangsweiſe angehalten werben koͤnnten, wogegen fie an 
den Arbeitstagen von ben Gemeinden zu verköftigen oder ihnen zwei Drittel 
bes ortsüblichen Taglohns zu entrichten fein. Die Kammer nahm nur mit 
22 gegen 21 Stimmen biefen Antrag an, morauf fie mit 26 gegen 17 Stims 
men den weiteren Antrag der Minorität genehmigte, welcher zunaͤchſt polizei⸗ 
gerichtlich erkannte kurze Befängnißftrafe für ſolche Perfonen vorſieht. Meh⸗ 
zere Högeorönste hatten einen Antrag auf Beſchraͤnkung des Daufichandels 
geftelt. Da man vernahm, baß die Regierung beſchaͤſtgt ſa, Diele Sadıe 
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durch Verordnung zu erledigen, fo hatte ber Ausfchuß darauf angetragen, ben 
Antrag auf ſich beruhen zu laſſen. Jene Verordnung iſt unterdeſſen auch 
wirklich (im November 1846) erfolgt, aber viel guͤnſtiger fuͤrs Hauſiren, 
als den Wuͤnſchen der Antragſteller entſprechen mochte und, mit Ruͤckſicht auf 
die Nothwendigkeit, dem ſtaͤndigen Gewerbe, namentlich in den Staͤdten, 
nicht den Boden zu untergraben, indem man faſt durchweg in die Haͤnde der 
Provinzialcommiſſaͤre legte, wen fie die Erlaubniß zum Hauſiren ertheilen 
wollen, allgemeinsnüglich erfcheint. Auf Aufhebung ber noch beftehenden 
Gewerbsmonopolien erhob ſich auch auf diefem Landtage wieder ein Antrag. 
Es war zum Beförderung der Angelegenheit von der Staatsregierung ein bes 
fonderer Sommiffär beſtellt worben , aber doch noch nichts Schließliches gefches 
ben. Die zweite Kammer trat dem Antrage bei und hielt ihn auch in Form 
einer einfeitigen Adreſſe feft,, nachdem die erfte Kammer ihn abgelehnt hatte. 
Ebenfo kam, diesmal in Verbindung mit einem vom Abg. Frank (von 
Reddigbaufen) geftellten Antrag, die Zuziehung mehrerer anfehnlicher graͤf⸗ 
licher Beſitzungen zu den Parodjiallaften der betreffenden Gemeinden und 
folgerweife ein auch praftifch fehr wichtiges Princip (denn noch neuerbinge 
durch die Rentenablöfungen haben die Standes= und Grundherren viele Ca- 
pitalien disponibel,, bie fie vermöge Samilienflatuten häufig auf die An⸗ 
Ihaffung von Grundeigenthum verwenden müffen) wieder vor die Kam⸗ 
mer. Abg. Frank bezwedte durch feinen Antrag die Vorlage eines Geſetz⸗ 
entwurfs, welcher die Kicchfpielsfteuern auf die Parochianen lediglich nach 
Verhaͤltniß ihrer Perfonalfteuercapitalien vertheile. Der Regierungscom⸗ 
mifſaͤr erklärte fich ſowohl gegen das wiederholte Verlangen der bedrängten 
Gemeinden als gegen den Frank'ſchen Antrag, mar aber bereit, einen Mittels 
weg einzufchlagen (den Anfpruch der Gemeinden an die auswärts wohnenden 
Butsbefiger zu halbiren) und in diefem Sinne einen Geſetzvorſchlag an die 
Stände zu bringen. De: Ausfhuß war ſchwankend, nicht ſowohl in feinen 
Principien, als hinfichtlich Deffen geworben, was zu thun das Klügfte fei ; 
indeffen wurde doch ein auf theilweiſes Einlenken gerichtete Antrag deffelben 
mit 39 gegen 3 Stimmen verneint, und wieder einſtimmig das Recht ber be: 
ſchwerdefuͤhrenden Gemeinden anerfannt. Frank's Antrag war mit 41 gegen 
1 Stimme abgelehnt worden. 

Ein auf dem vorigen Landtage ſchon dageweſener und durch gemeinfchaft: 
liche Adreſſe beider Kammern an die Staatsregierung gebrachter Antrag, bie 
Befugniß der Verehelichung zu befchränten, wurde von einigen Abgeordneten 
wieder aufgenommen. Im Falle es unthunlid fein follte, dem Haupt⸗ 
antrage Folge zu geben, wuͤnſchten fie einftweilen im reglementären Weg das 
früher beftandene Inferendum für die Annahme ortsfremder Derfonen wieder 
eingeführt. Mach der Antwort des Regierungscommiffärs hatte der Gegen» 
fland die Staatsregierung ſchon mehrfach befchäftigt, und zugleich erklärte er 
ihre Abſicht, noch auf diefem Landtage wo möglich eine besfallfige Vorlage zu 
machen. Was dagegen den zweiten eventuellen Theil des Antrages betraf, fo 
ſprach darüber der Megierungscommiffär fein beftimmteres Bedenken aus. 
Der .erfte Theil des Antrags blieb nun in Zolge jener Erklärung auf ſich be⸗ 
suben; ben zweiten Zpell wollfe ber Ausſchuß abgelehnt , dagegen nakımn kn 
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unterbefien in die zweite Kammer gelangt. — Ein von 11 Abgeorbneten ger 
ſtellter Antrag „in Betreff gewerklicher und landwirthſchaftlicher Induſtrie⸗ 
zweige in Oberheflen” warf ein fehr trübes Licht auf diefe Gegenftände und 
fil um fo mehr ine Gewicht, ale Niemand behaupten Eonnte, er fei von 
einer Oppofition ausgegangen. Als geſunkene Induftriezweige jener Proving 
fanden namentlid) Erwähnung: die Wollentuchfabrilation, bie Fertigung 
fogenannter Stridwaaren und ganz vorzugsmeife bie Eifenwerke. Der Ans 
trag ſchloß mit dem Wunſche, „die Staatsregierung zu erfuchen, eine Pros 
pofition alsbald vorzulegen, die den Zweck habe, jene Induſtriezweige in 
Oberheſſen durdy Staatsmittel zu unterftügen.” Ungeachtet des zu einer Art 
Princip erhobenen Gedankens, blos in einer gemeinfamen Geſetzgebung 
des Großherzogthums Heſſen fei das Deil zu finden, flellten body auch ein» 
zelne Abgeorbnete auf diefem Landtage Anträge, welche sine Verbefferung 
(Abkürzung, Vereinfachung) des gegenwärtigen Civilproceffes in den Pros 
vinzen Starfenburg und Oberheffen zum Zwecke hatten. Sie waren glüd« 
licher bamit ald mit den von andern Abgeordneten auf bem Boben bes Cri⸗ 
minalprocefjes verfuchten, früher bereits erwähnten. Insbeſondere gehört 
dahin ein vom Abg. Buff geftellter Antrag, welcher das feit 1829 in unbeſtrit⸗ 
tenen Schuldfachen bei den Untergerichten jener Provinzen möglicher Weife 
zur Anwendung gekommene Verfahren (den Mandatsproceß cum clausula) 
auch bei den Obergerichten jener Provinzen gefeglich eingeführt wünfdyte und 
damit fowohl bei den Kammern als bei ber Regierung infoweit durchdrang, 
daß ein ſolches Gefeg zu Stande kam; doch war ed auf die dem Oberappellas 
tions⸗ unb Gaffationsgericht in Darmftabt Untergebenen nicht zur Anwendung 
gebracht. Kinigermußen im Zuſammenhange mit diefen Anträgen flanden 
bie Wünfche wegen Revifion der Stempel: und Zarordnung ober boch Herab⸗ 
fegung mehrerer ihrer Poſten, welche erftere in der erften Kammer gar feinen 
Anfang und bie legtere in nur fehr beſchraͤnktem Umfange fand. 

Während bes diesmalizen Zufammenfeins der Stände (31. Mat 1845) 
erfolgte die Bekanntmachung des Staatsvertrags wegen einer Eiſenbahnver⸗ 
bindung zwiſchen Kaffel und Frankfurt a. M. über Gießen (binnen 5 Jahren 
bie Ausführung deffelben von allfeitiger Ratification bed Vertrags an zu bes 
wirken). Die Staatseifenbahnen veranlaßten in diefer Abtheilung des Land» 
tages nur einen von mehreren Abgeordneten geftellten Antrag „in Betreff 
der auf Stantskoften unternommenen Bauten von Schienenwegen”, bei deſſen 
Berathung ſich mehrere Abgeordnete für möglichfte Beruͤckſichtigung der Inläns 
bifhen Induſtrie bei dieſen Bauten ausfpradyen und theilmelfe tadelten, daß 
bie nicht immer gefchehe. Bei der Abſtimmung adoptirte die zweite Kam⸗ 
mer einftimmig ben Antrag in der Art, wie ihn ihr Ausſchuß zur Annahme 
vorgefchlagen hatte; alfo dahin: 1) „Die Regierung zu erfuchen, bei dem 
nahen Zollvereinecongreß auf gemeinfame Maßregeln zum Schug und zur 
Foͤrderung der vereinsländifchen Eifenbahninduftrie zu dringen. — 2) Bei 
Vergebung von Arbeiten am Bau ber Bahnen im Großherzogthum Heffen 
inländifhen Dfferten felbft dann den Vorzug zu geben, wenn fie, gleiche 
Güte der Arbeit vorausgefet, etwas höher kommen follten als bie Offerten 
der Erterritorinien. — 3) Durch frühzeitige Bekanntmachung der erforbers 
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iehen, fich auf die Uebernahme ber Arbeiten vorzubereiten, ſowie auch , ba alle 
Etobliffements bei uns noch im Werben find, Beltellungen fo lange vor bem 
Gebrauch zu geben, daß diefe ſchwaͤcheren Etabliffements fie ausführen koͤn⸗ 
nen. — 4) Ueberhaupt diefer wichtigen Angelegenheit ale Sorgfalt und 
Ruͤck ſicht zu widmen, damit das Land nicht blog ein neues Verkehrsmittel in 
den Eifenbahnen erhalte, fondern im Bau felbft, durch Selbftergeugung ber 
Eifenbapnbedürfniffe an Induſtrie und Selbftvertrauen zunehme, melche 
Fortſchritte allein die großen Summen zu erſchwingen im Stande fein werben, 
welche durch die Koften des Baues und Erhaltung als Landesſchuld auflaus 
fen werden.” — Sodann: „bie Staatsregierung zu erſuchen, dienliche Eins 
leitung zu treffen, daß dem nüchften Landtage über den bie dahinigen Bau ber 
Schienenwege eine genügende Rechenfchaft abgelegt wird.” — Die erfte Kam⸗ 
mer flimmte dem bei. 

Es war erfreulich, daß auf einem Landtage, ber fo viele gefeggeberifche, 
politifche, finanzielle und materielle Intereſſen in Schwung brachte, auch bie 
focialen , wenn auch nur in Form eines Antrages, über ben noch nicht berichtet 
wurde , ihre Berücfichtigung erhielten. Es gefchah dies durch den Abg. Ober: 
forſtmeiſter Freiherrn von Doͤrnberg, welcher im Großherzogthum Mafregeln 
getroffen wünfchte, um den Zweck des Baues der Eifinbahnen mit den dauern» 
den Sntereffen der Handacbeiter daran möglichfl zu vereinbaren. Zu diefen 
Maßregeln rechnete er vorzüglich die nachſtehenden: 1) Veranlaffung zu Ars 
beitsrgefelfhaften, welche auf gemeinfchaftliche Rechnung arbeiten und fidh 
dadurch im ben Stand fegen, größere Arbeiten zu übernehmen und den Ges 
winn, welden die Dittelmänner — Uebernehmer (Entrepreneurs) zögen, 
mit dem Staate zu theilen; 2) wohlfeile und gefunde Herbergen und Speifes 
anftalten für die Bauarbeiter; 3) Vorkehrungen, vermöge derem Arbeiter 
einen Theil ihres Verdienſtes nicht allein mit alsbaldiger Verzinſung als Ers 
fpamiß zuruͤcklaſſen koͤnnen, fondern aud) durch angemeffene Zinfenprämien 
zur Erfparung aufgemuntert werden, je nach Umftänden in zweckmaͤßiger 
Verbindung mit den Sparcafien. — 

Vom 1. Juli 1845 an wurbe der Landtag auf einige Zeit vertagt; doch 
erklaͤrte der Großherzog ausdruͤcklich, dabei bavon auszugehen, daß die mit 
Begutachtung des Entwurfs des Perfonenrechtes befchäftigten Ausfchüffe ver: 
fammelt bleiben und ihre Arbeiten ohne Unterbrechung eifrigft fortfegen wuͤr⸗ 
den. Vorbehalten wurbe fidy zugleich, den Termin zu beflimmen, an welchem 
die ſtaͤndiſchen Verhandlungen wieder beginnen follten. 

Die deutfhkatholifhen Bewegungen im Großherzogthum 
hatten zuerſt in Offenbach begonnen und auch dafelbft — als der erſten 
Stadt in Suͤddeutſchland — im März 1845 zu einer beftimmteren Einigung 
geführt. Man fandte eine Deputation an den Bifchof in Mainz, aber ohne 
die gewünfchte Wirkung einer in ber katholiſchen Welt anzubahnenden allge⸗ 
meinen Reform. In einer am 17. März abgehaltenen Verſammlung wurde 
eine Bitefchrift am den Landesfürften um Beſtaͤtigung der neuen Gemeinde 
und um Schug verliefen; als Abgefandten zum Leipziger Concil mählte die 
Gemeinde den Hrn. Johann Pirazzi. In Ermangelung einer Kirche zum 
Gottedienſte chte Die Gemeinde die proteſtantiſche dazu henutzen zu duͤr⸗ 
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fen, auch waren die betreffenden Kicchenvorftände gänzlich hiermit einverſtan⸗ 
den, als gegen alles Erwarten wenige Zage vor dem beabfichtigten Gottes» 
dienfte, welchen Kerbler abhalten follte, das Verbot, die xeformirte Kirche 
zu benugen, vom OÖberconfiftorium in Darmftadt eintraf und aller Vor⸗ 
ftellungen ungeachtet nicht zuruͤckgenommen wurde. Da gab der Inhaber des 
dortigen Speditionshaufes Boͤhm und Marhand, Hr. Marchand, fein ger 
räumiges Lagerhaus zu folhem Behufe her und innerhalb einer Tageshälfte, 
durch ein wahrhaft begeiftertes Zufammenthun der Mittel und der Kräfte, war 
es zu einem fchönen und finnvoll eingerichteten Tempel umgefchaffen. Der 
Sottesdienft wurde unter großem Zudrange und mit allgemeinfter Erbauung 
am 18. Mai 1845 abgehalten. Unterdeffen hatten ſich au) in Worms 
und Darmftadt die Anfänge deutſchkatholiſcher Gemeinden gebildet. Ines - 
befondere in Darmfladt erklärten ſich mehrere Freunde ber deutſchkatholliſchen 
Kirche am 3. Juni 1845 für die vom Leipziger Soncil angenommenen Säge 
und wählten einen proviforifchen Vorftand. Weitere Beitritte auf derfelben 
Grundlage erfolgten und am 14. Juni, dem Geburtstage des vorigen Groß⸗ 
herzogs, ging die förmliche Sonftituirung der deutfchlatholifchen Gemeinde 
im großen Saale des Rathhauſes zu Darmftadt vor fich. Man fehte das 
Minifterium von gethanem Schritte in Kenntniß und bat um Anerfermung. 
Bald darauf erfolgte ebenfalls durch Kerbler im großen Saale des Darmftädter 
Hofs der erſte Öffentliche Gottesdienſt und eine begeifterte Anerkennung ber 
Sache durch den größten Theil der Bevölkerung Darmfladts gelegentlich 
einer, Kerblern am 4. Juli 1845 gebrachten Nachtmuſik. Unterdeß iſt die 
Entwidelung der deutfchkatholifhen Sache im Großherzogtum Heſſen im⸗ 
mer toeiter gefchritten: weniger durch einen auffallenden Zuwachs an neuen 
Mitgliedern als duch Innere Solidarität und vervollftändigte Organifation. 
Die Gemeinden in Offenbach, Darmſtadt, Worms, wo längerer Zwiefpalt 
neuerdings feine Ausgleihung erhielt, Alzey und mehrere Landgemeinden 
haben ihre Geiftlihen, und von hoher Bedeutung ift, daß in Mainz felbft 
eine freilich noch mit der Anerkennung ringende deutfchkatholifche Gemeinde 
fi) conftituirte. In Bezug auf den von den Geiſtlichen der neuen Gemein» 
den zu ertheilenden Religionsunterricht find Einrichtungen von der Regierung 
getroffen, mit welchen man zufrieden fein ann, und auch was bie bürgerliche 
Stellung der Gemeindeglieber, ihre Befähigung zu Aemtern u. dgl. betrifft, 
hat man Feine Wahrnehmungen gemacht, welche der oberen Regierungs⸗ 
behörde in den Augen des Vernünftigen und Toleranten zum Vorwurfe ges 
reichen koͤnnten. Mehr iſt dies der Kal der jungen Kirche felbfl gegenüber, 
indem da noch immer , obgleich der deutſchkatholiſchen Gemeinde in Offenbach 
die Erbauung eines eigenen Gorteshaufes erlaubt und unter anfprechenben 
Seierlichkeiten ber Grund dazu gelegt ward, doch namentlich in Darmſtadt 
die Regierung feft daran hält, die der evangelifcheproteftantifchen Gemeinde 
angehörige Betkapelle, um dern Mitbenugung durch die Deutfchtatholiten 
der Darmſtaͤdter Ortsvorftand fich felbft bemüht hat, denfelben zu dieſem 
Zwecke nicht zu bewilligen. Ebenfo beftehen da In Beziehung auf die Eins 
fegnung der Ehen buch deutſchkatholiſche Geiſtliche dieſelben Einfchräns 
kungen wie anderwaͤrts. 
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Inzwiſchen regten ſich auch in der proteftantifhen Kirche Stre⸗ 
bungen nach Reform. 418 evangeliſche Bürger und Einwohner ber Stadt 
Deormftadt reichten am 3. Dechr. 1845 eine Vorftelung an den bafigen 
Stadtvorftand ein, welche „eine zeitgemäßere Repräfentation ber evangelifhen 
Kirche“ betraf und mit der Bitte ſchloß: „auf die ihm geeigneteft ſcheinende 
Weile ſich dafür zu verwenden, daß eine ber Beflimmung und dem Begriffe 
der evangeliſchen Kirche ſowie dem jegigen Bedürfniffe entfprechende kirchliche 
Repräfentation , und zwar namentlich aus dem Laienſtande eingeleitet werde.” 
Der Bürgermeifter der Stadt Darmftadt, wahrſcheinlich nach eingeholter 

höherer Inftruction, gab diefe Vorſtellung zurüd‘, weil der Stabtvorftand 
nicht die competente Sehoͤrde ſei, in diefer Angelegenheit obne Autorifation 
der vorgefegten Behörde zu berathen und zu befchliegen. Exfolgter Remon⸗ 
ration ungeachtet, blieb der Bürgermeifter bei feiner Meinung und auch 
ergriffene Recurfe am den Kreisrath, der jene Autorifation num noch ause 
druͤcklicher verweigerte, ſowie ans Minifterium des Inneren und der Zuftiz 
maren ohne Erfolg. Die Butſteller wandten ſich daher im Wege der Ber 
ſchwerde an den Landtag, welcher ſich gegen die Bittſteller erklärte und alfo 
der Anfiche hulbigte, daß nad) der Gemeindeordnung der Bürgermeifter nicht 
einmal verpflichtet fei, an den Stadtvorftand gerichtete Vorftellungen zu deffen 
Kenntniß zu bringen und ihn, allenfalls unter dem Vorbehalte des Recurfes 
für die fid entgegenſtehenden Anfichten, über feine Competenz entſcheiden zu 
Laffen. — Erwas fpäter als in Darmſtadt regte es fich in Bugbadh. Nehme 
lich am dreihundertjährigen Gebächtnißfefte des Todestages Rucher’s (18. Febr. 
1846) erfolgte dort die Uebergabe einer mit 108 Unterfchriften verfehenen 
Adreffe an dem dortigen Stadtvorftand, „die zeitgemäße Erneuerung ber Kir⸗ 
henverfaffung Philipp’s des Großmuͤthigen betreffend” und im Wefentlichen 
iene Verfaffung, wie fie nad) den Befchlüffen der Homberger Synode ber 
fand, in „zeitgemäßer Erneuerung” zurächwänfdend. Der Bürgermeifter 
in Butbach kam ſogleich bei großh. Rreiscathe um Genehmigung zur Bes 
rathung über den fraglichen Gegenftand ein, erhielt aber den Beſcheid, daß 
diefelbe nicht ertheilt werden koͤnne, da nad) Inhalt der großh. heſſ. Gemeindes 
ordnung und Befege bie kirchliche Verfaſſung und kirchliche Sagen dem Ge⸗ 
ſchaͤftskreiſe des Gemeinderathes gänzlich fremd fein. Uebrigens bleibe es 
den Bittſtellern überlaffen,, ſich an die geeignete Behörde zu wenden. Und fo 
geſchah es denn auch mittlerweile in Bugbach wie in Darmſtadt. In letzterer 
Stadt reichte man Anfangs Auguft 1846 und in Butzbach gelegentlich bes 
Reformationsfeftes im nehmlichen Jahre Vorftellungen an das Oberconfiftos 
etum in Darmſtadt ein, welche die Verwirklichung der ſchon früher ausgelpro= 
Genen Wuͤnſche nun direct anbahnen follten, aber ohne daß bis jegt (Mai 
1847) Verfügungen darauf erfolgt wären. In Offenbach hatten ſich im 
Laufe des Jahres 1846 noch entſchledenere Sympathieen zu Gunften einer 
Reform des Proteftantismus in faft lichtfreundlicher Geſtalt Fund gegeben 
und ſchon damals ſchlen ein Austritt aus der Kirche bevorzuftehen, welcher 
jedoch erſt in zahleeichen Uebertritten zum Deutſchkatholicismus, auf Oftern 
1847, erfolgte. Hierher gehört auch die Erwähnung der Verfammlung 
protefantifer Reformfreunde auf bem gelben Haufe bei 
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Oppenheim (2. Auguſt 1846). Dieſe Verſammlung, von 15 Buͤrgern 
der Stadt Frankfurt ausgeſchrieben und von 77 Maͤnnern aus Baiern, 
Baden, Großherzogthum Heſſen, Kurheſſen, Naſſau, Meiningen und 
Frankfurt beſucht, bot bei viel Lebhaftigkeit und mehrfach auseinander treten⸗ 
der Anſicht doch auch wieder viel Gemeinſamkeit und Innerlichkeit. Im Lauf 
der Berathung hatte die Verſammlung für wuͤnſchenswerth gehalten, als⸗ 
bald einen Ausſchuß aus der Mitte der Verſammlung zuſammentreten zu 
ſehen, welcher die verſchiedenen Meinungen, inſoweit ſie einig ſeien, for⸗ 
mulire, worauf ber Praͤſident der Verſammlung, Lehrer Hadermann von 
Frankfurt a. M., die Mitglieder dieſes Ausſchuſſes bezeichnete und Letzterer 
als Öffentliche Erklärung über den Verſammlungszweck beantragte: „Mit 
vereinten Kräften dafür zu wirken: 1) Daß das gefährdete Princip des Pros 
teflantismus, die freie Forſchung, gegenüber jeder dußeren Autorität, nicht 
blos als Gewiſſensfreiheit, fondern audy ale Sreiheit der Lehre, des Bekennt⸗ 
niffes gewahrt und durchgeführt; und 2) eine freie Entwidelung des kirch⸗ 
lichen Organismus auf dem chriftlichen Grundfage bes allgemeinen Prieſter⸗ 
thumes möglichft erzielt werde. Nach kurzer Debatte ward der Antrag von 
der Verfammlung angenommen. 

Am 17. December 1845 waren es 25 Jahre, daß das Großherzogthum 
Heſſen unter dem verftorbenen Großherzoge Ludewig I. feine Verfaffung erhals 
ten hatte. Da man Nichts davon hörte, daß die Regierung eine Feſtlichkelt 
im diefer Dinficht beabfichtige, fo wurde in Darmfladt am 2. Dec. ein Comite, 
meift aus Bürgern und einigen Anwälten beftehend, gewählt, welches, in 
Verbindung mit den Präfidenten der dafigen Muſikvereine, das Feft einzurichs 
ten beauftragt wurde. Aber nach Ablehnung verſchiedener Vorfchläge, welche 
auf eine allgemeinere Feier gingen, und nachdem von der Mehrheit bes 
Gomites blos ein feitlihes Mittagsmahl beliebt worden war, fand die Eins 
ladung bazu body fo wenige Unterfchriften, daß das Comité die Sache aufgab 
und fich auflöfte. Lebhaftere Kräfte im Schooße der Bürgerfchaft eigneten ſich 
raſch die Unternehmung an; es follte nun dody ein Zug, abenbliches Zus 
fammenfein in verfchiebenen Safthäufern, Zransparents und mufitalifche 
Unterhaltung geben. Aber bald ward auch diefer Eifer gedämpft. Die beim 
Oberconfiftortum eingereichte Vorftellung wegen Abhaltung eines Öffentlichen 
Gottesdienſtes in ber evangelifhen Stadtlicche war in der Weife genehmigt 
worden, „daß die fragliche kirchliche Feler auf das rein Kirchliche innerhalb 
des. Sotteshaufes zu befchränken ſei“, worin man deutlich genug angebeutet 
fand, daß kein Zug in bie Kirche, wenigftens keiner mit Zuziehung ber Geiſt⸗ 
lichkeit, in der Abficht der oberen Behörde liege, Auch beftdtigte ſich dies 
nachher. Denn zwar wurde den Seftunternehmern ein Zug in bie Kicche er⸗ 
laubt, al& aber diefe alle kirchlichen und weltlichen Behörden der Stadt Darms 
ſtadt dazu einladen wollten, erfuhren fie bald, daß durch Reſcript von oberer 
Behörde den Geiſtlichen und Schulangeftellten unterfagt worden war, fich, 
mit Ausnahme ber Feier in der Kirche, bei irgend einer andern Öffentlichen 
Feſtlichkeit am 17. zu betheiligen, und baß zugleich die gedachten Angeftellten 
duch Unterfchrift ihres Namens den Empfang jenes Verbots hatten befcheie 
nigen müffen. Das wirkte verflimmend. Das neue Feſtcomité trat beras 
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thend zufammen und befchloß eine Bekanntmachung, worin «8 den übernoms 
mem Auftrag nicderlegte. Damit mar der Zug in die Kirche nicht abgefagt, 
aber er unterhlieb von felbft. Inzwiſchen fand der angekündigte öffentliche 
Gottesdienſt in der evangeliſchen Kirche Statt. Der Geiftliche predigte über 
den Tert: „Fuͤrchtet Gott, ehret den König.” Die meiften Anmefenden 
mochten höbere oder niedere Angeftellte fein; Buͤrger fah man nur wenige. 
Waͤrmetr und allgemeiner wurde die Berfaffungsfeier in bem Städtchen Buge 
dach begangen. Hier war Bürgermeifter und Gemeinderat an die Spige 
getreten, und Niemand ſchloß fi aus. Geläute und Salven begannen den 
Tag; daran reihten ſich mufitalifche Productionen auf dem Marktplatz, feſt⸗ 
licher Zug in die Kicche, Feſtgaben, Fefteffen. Die Verfaſſungsurkunde war 
in 600 Eremplaren abgedrudt und unter die Bewohner der Stadt ausgetheilt 
worden. Auch in Gießen hatte ſich ein entfprechendes Feſt gebildet: Gloden« 
geldute, feierliche Muſik vom Thurme, Vertheilung auferordentlicher Unter 
flägungen an die Stadtarmen, ein Fadelsug, gemeinfchaftlih von Bürgern 
und Studenten ausgeführt, und Abends ein Feſteſſen. In Mainz hatte ein 
Mittagemahl Statt. Im Friedberg war das Feft in ähnlicher Weife angelegt 
wie in Butzbach. Einen Theil der Feierlichkeiten bildete bort das Pflanzen 
einer Gonftitutionseiche bei Gefang und anſprechenden Reben. Dem Mititär 
in Friedberg und Butbach war verboten geweſen, an ben öffentlichen Feſtlich⸗ 
keiten Theil zu nehmen, doch fanden ſich in Friedberg Militärs, welche nicht 
an dem Zeftzuge Theil genommen hatten, nachher bei dem Feſtmahle ein. 
Zuiſchen der Vertagung des Landtages (1. Juli 1845) und deffen Wie⸗ 
derzufammenttitt (2. Nov. 1846) waren die gewählten ftändifchen Ausſchuͤſſe 
theils zur Berathung des Entwurfs bes Perſonenrechts (als erfte Abtheilung 
des neuen bürgerlichen Geſetzbuches für das Großherzogthum), theils des 
Polizeiftsafgefegbuches, Längere Zeit in Darmftadt verfammelt geroefen. Bei 
ber Uebergabe des erſteren war vom Regierungscommiffdr bemerkt worden: 
auf dem Landtage von 1836 hätten beide Kammern der Stände die Staats 
tegierung erſucht, bie Verwirklichung des Art. 103 ber Verf.: Urkunde („für 
das ganze Großherzogthum ſoll ein bürgerliche Gefegbuch, ein Strafgefegbuch 
und ein Geſetbuch über das Verfahren in Rechtsfachen eingeführt werden”) 
zwar allmälig, jedody mit aller zu Gebote ſtehenden Energie herbeizuführen. 
Nicht minder hätten fich die Kammern mit der Staatsregierung zu wichtigen 
Srund zuͤgen geeinigt, ein Ereigniß, welches die Bearbeitung der neuen 
Gefegbüher erleichterte und der Annahme derfelben von Seiten ünftiger 
Ständeverfammlungen „eine moralifche Garantie” gewährte Auch die 
Reihenfolge, In welcher der angeführte Artikel der Verfaſſungsurkunde 
au verwirklichen fel, fel feftgefegt worden, da es einleuchten müßte, daß un« 
möglich, Alles auf einmal mit gleicher Thätigkeit in Angriff genommen, noch 
viel weniger aber gleicnzeitig ins Leben eingeführt zu werden vermöge. Es 
fei daher befchlofjen worden, das große Werk in drei Hauptabfchnitten feiner 
Vollendung zuzuführen; das Strafgefegbuc; follte vorangehen, dieſem 
dab bürgerliche Geſetzbuch folgen und das Verfahren den Beſchluß 
machen, eine dung, welche dem Art. 103 der Verf.⸗Urk. entfpreche, 
mar daß dieſer des brgerlichen Befegbiusches vor der Strafgefeggebung erwähne, 
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wovon aber bekanntlich, aus dem Grunde abgewichen worden, weil die Bears 
beitung des letzteren bereits weſentlich vorgeſchritten geweſen. Der erfte Theil 
jener Aufgabe fel gelöft, denn es erfreuten ſich feit mehreren Jahren die Provin⸗ 
zen Starfenburg und Oberheffen und die Provinz Rheinheſſen einer und ders 
felben, ben Rechtszuſtand verbeſſernden, auf beutfchen Grundlagen beruhen: 
den Strafgefeggebung. Nummehr gelte es dem neuen , alle Landestheile ges 
meinfam umfaffenden bürgerlichen Rechte, einer Aufgabe, welche an 
Schwierigkeit ihre erlebigte Vorgängern weit hinter ſich zuruͤcklaſſe. Nach⸗ 
dem dann erörtert worden, warum bie auf bem Landtage von 1836 gehegte 
Hoffnung, daß es möglich fein werde, Innerhalb ber naͤchſten Landtageperiode 
den Entwurf eines Civilgefeubuche® vorzulegen, unerfüllt geblieben, wandte fich 
der Vortrag zur Darlegung des Grundes und der Zweckmaͤßigkeit, daß die 
Staatsregierung nur einen Theil, nicht ben Entwurf des ganıen Civilrechte 
vorgelegt habe. Bedeutſam war dabei die Mittheilung, daß die Staates 
tegierung nicht beabfichtige, die einzelnen Abtheilungen des bürgerlichen Ge⸗ 
ſetzbuches, nach Verabſchiedung derfelben, für das Großherzogthum ſtuͤckwelſe 
alsbald zu promulgiren, vielmehr follten diefelben , wenn fämmtliche Theile, 
nad) einander bie ftändifche Zuftimmung erhalten haben würden, zu einem 
Ganzen vereinigt und fo mit dem Einführungsgefepe vorgelegt werben. Der 
Vorteng des Regierungscommiffärs wandte ſich dann zu einzelnen, dem Ents 
wurfe im Ganzen gemeinfchaftlichen Bemerkungen. Hiervon einige der wich⸗ 
tigeren. Mac) ber Uebereinkunft zwiſchen Regierung und Ständen beim 
Entwurf des neuen bürgerlichen Geſetzbuches, bemerkte der Regierungscom⸗ 
miffär, hätte da& in den Alteren Provinzen beftehende Recht, wie es von 
Doctrin und Praris ausgebildet worden, und der in Rheinheſſen geltende 
Code civil möglichft und vorzugsweiſe beruͤckſichtigt werden muͤſſen. Die 
Aufgabe habe alfo nicht darin befanden, das dermalige dieffeitige ober jene 
feitige Recht, etwa nad) einer Sichtung umd Ergänzung, in Artikelsform 
zu bringen, ober, unzufrieden mit dem vorhandenen Guten, ſich in endlofe 
Speculation nad) dem etwa Beſſern zu verirren und überall oder auch größeren 
Theils Etwas zu ſchaffen, was als etwas ganz Neues ſich darſtelle. Bes 
fage jener Befchluß nicht, daß das gemeine oder franzoͤſiſche Recht förmlich 
als Grundlage adoptirt worden fei, fo befage er noch viel weniger, daß ein 
auswärtige Drittes Geſetzbuch die Baſis abgeben folle; empfehle er die 
möglichfte und vorzäglichfte VBerädfihtigung der beftehbenden 
Nechte, fo ſchließe er eine folcye in Bezug auf jedes andere Geſetzbuch aus; 
allein auch nur eine foldhe, denn daß man bei einzelnen Beflimmungen 
das Gute, woher es auch flamme, anerkennen und willkommen heißen müffe, - 
verstehe ſich von ſelbſt. Diefe von dem Buchftaben der Webereintunft und von 
ber Natur der Sache gebotenen Graͤnzen der Forſchung hätten daher abhalten 
muͤſſen, auf einen und den andern Vorfchlag , der zu einer allgemeinen Ver: 
änderung beftehender organifcher Einrichtungen, zu einem allen Provinzen 
ungewohnten Zuftand führen würde, einzugehen, denn bie Einführung des 
noch nicht Dagemefenen , mithin nicht durch In ber Nähe gemachte Erfahrung 
Beroährten,, nehme mehr oder minder die Natur eines Erperiments an, zu 
dm man nur im dußerften Falle [reiten follte. Indem dann der Vortrag 
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auf Einzelnes überging, bemerkte er, hinſichtlich ber Beurkundung bes Pers 
fenenftandes, welche bisher in Mheinheffen den Bürgermeiftern, in 
Starkenburg und Oberheffen den Geiftlidhen oblag und welche nad) dem 
Entwurf „durch diejenigen Beamten, welche die Regierung dazu beftelle”, 
beforgt werben follte, daß das Spftem des Code hierbei nur diejenigen Abkür« 
gungen erlitten habe, welche „durch deutſche Sitten und Gewohnheiten, ins 
befondere durch wohlbegründete beutfche Abneigung gegen Ueberladung mit 
Formen, endlich durch die Nothwendigkeit, das Reglementäre von dem Geſetz⸗ 
lichen zu ſcheiden, geboten gemefen. Weiter bemerkte ber Vortrag, daf darin 
nicht dem Code beigetreten fei, daß die Ehe als bürgerlicher Vertrag vor 
einem weltlichen Beamten abzufchließen fei. Denn nur ausnahmsweife folle 
biefe Form der Eingehung ber Ehe erlaubt fein. Der Gewiffensfreiheit folle 
nicht zu nahe. getreten, die Staatdangehörigen follten aber nicht abgehalten 
werben, einen Bund zu ſchließen, weicher vor dem Richterfluhle der Moral 
und Sittlichkeit zu Recht beftändig fei*). Ueber die Einrichtung des Fa⸗ 
milientathe im Vormunbſchaftsrechte war im Vortrag gefagt: die Einrichs 
tung an fid fei auch für die Älteren Randestheile nicht neu, auch bisher fei bei 
wichtigeren Weranlaffungen die Familie gehört worden, jebod in allen Bes 
ziehungen ganz nad) Ermeſſen des Vormundſchaftsgerichts. Auch bisher 
babe die Familie gegen unpaſſende, verkehrte oder verbrecyerifche Handlungs: 
weife der Vormünder ein Beſchwerderecht gehabt, von dem aber nur hoͤchſt 
felten Gebrauch gemacht worden , weil Beine beftimmten Samilienglieder zur 
Controlicung ernannt getoefen, mithin Indolenz oder Scheu vor dem Scheine, 
als Denunciant zu gelten, lähmend auf die Famille hätten wirten mäffen. 
Die Provinz Rheinheffen finde alfo im Entwurfe den Familientath wieder, 
aber doch nicht denfelben des Code, d.h. einen Zamilienrath mit entfchei= 
dender Stimme. ur derjenige Einfluß auf die Verhaͤltniſſe des Mündels, 
melden der Entwurf der Familie geftatte, etſcheine als ein wohlthätiger; 
Machtvollkommenheit ihr zu bewilligen, wäre aus naheliegenden Gründen ge 
faͤhrrlich; das Vormundfchaftsgericht als blinden Vollſtrecker der Befchlüffe der 
Foamilie zu erklaͤren, hieße die Pflicht des Staates, für die Mündel ſelbſt 
thätig zu forgen, hintanfegen. Bon der Staatsanwaltfchaft auch in Eivils 
ſachen war dann bemerkt, daß auf ben Landtagen von 1834 und 1836 Res 
gierung und Stände ganz einig über deren fegendreiche Wirkſamkeit gewefen 
fein; zugleich gab ber Vortrag die wichtigen Zwecke an, die in den vorliegen« 
den Titeln durch bie Staatsprocuratur erreicht werden follten. in folgender 


*) Die begügigen Hauptſtellen ber betreffenden Artikel hießen: „Art. 33. 
Die She wird, mit Ausnahme der Fälle des Art. 37, durch geiftlice Trauung 
nad) religiöfem Gebrauche in der Kirche oder in dem fonftigen zur Gottesvers 
ehrung beftimmten Gebäube Öffentlich abgefchloffen.” „Art. 37. Madyen bie Were 
lobten bei dem Gingelrichter bie Anzeige, daß der zuftändige Beiftliche die Traus 
ung verweigere, fo hat das Gericht denſelben aufzufordern, fich binnen einer 
en angemeffenen Friſt über biefe Weigerung zu erklären. Iſt 
biele Friſt erfolglos verflrichen, oder enthält die Greiärung feinen auf den 
des bürgerlichen ‚t8 ober der Werwaltung beruhenden zulängs 
lichen ber Xramungsverweigerung, fo Ebnnen bie Berlobten von dem Eins 
Jelrichter bie Grmächtigung fordern, YA bürgerlich trauen zu lafen!" 
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Abfchnitt des Vortrags bezeichnete nur ſolche Beſtimmungen als Inhalt bes 
bürgerlichen Geſetzbuchs, bie auf alle Unterthanen, gleichviel welhem Stande 
fie angehören, welcher Religion oder Confeſſion fie zugethan feien, Anwen» 
dung finden könnten, fügte aber fogleich hinzu: es folge nicht hieraus, daß 
niche für einzelne Claſſen befondere Nechtögrundfäge beftehen könnten, fons 
dern nur fo viel folle damit gefagt fein, baß die letzteren regelmäßig nicht Im 
bürgerlihen Geſetzbuche eine Stelle einzunehmen hätten. Außerbem 
fein die VBerhättniffe des Regentenhaufes, der Standesherren, der Geiſtlichen, 
der Militärperfonen u. f. w. ausgefchloffen, es wolle das bürgerliche Geſetz⸗ 
buch nicht ftörend In dieſe Verhaͤltniſſe eingreifen. Es bleiben daher die Lehens⸗ 
verhältniffe, die Fideicommiſſe, ſowohl bie beftehenden als bie gefeglichen 
zukuͤnftigen, das Recht der Standesherren auf autonomifche Feſtſetzung ihrer 
Samilienverhältniffe, ihre verfaffungsmäßigen Befugniffe in Beziehung auf 
Vormundfchaft, der bevorzugte Gerichtsſtand der Mitglieder bes großherzog⸗ 
lichen Hauſes und der Standesherren u. f. w. völlig intact, und ebenfo wenig 
wolle das bürgerliche Gefegbuch den Art. 33 der Verfaffungsurkunbe („die bes 
fonderen Redjtsverhältnifie des Adels genießen den Schug der Verfaffung”‘) 
auslegen, noch ihm präjudiciten.. Im Schiußabfchnitte des Vortrags war 
die Nothwendigkeit entwickelt, daß mit Verkündigung des Gefegbuches bezuͤg⸗ 
(ich der darin enthaltenen Materien die beftehenden verfchiebenartigen Rechte 
aufhören müßten, Geſetzeskraft zu haben, und nicht einmal fubfidiäre Guͤl⸗ 
tigkeit ferner befigen dürften. In ähnlicher Welfe verhalte «8 fi mit dem 
Gewohnheitsrecht, welches nur noch in folchen Faͤllen fortan gelten duͤrfe, für 
welche das neue bürgerliche Gefegbuch e8 ausdruͤcklich ale anwendbar erflären 
werde. Daß aber die Frage, fuhr der Vortrag fort, ob unter biefem Ver⸗ 
fahren, überhaupt unter ber Codification, die wiffenfchaftliche Fortbildung 
des Rechts Leiden möchte, ober ob man, In Erwartung eines allgemeinen beuts 
fchen Geſetzbuchs, einſtweilen fich unthätig verhalten ſolle, eine ganz muͤſſige 
wäre, darüber Laffe die Mare Vorfchrift der Verfaffungsurkunde, das von allen 
bisherigen Ständeverfammlungen mit Einhelligkeit gefühlte, erkannte umd 
erflärte Bebürfnig einer neuen Gefesgebung nicht den mindeften Zweifel 
zuruͤck. Die Staatsangehörigen hätten ein natürliches und in der Vers 
faſſungsurkunde eingezeichnetes Recht, daß man ihnen die Geſetze, nach denen 
fie ſich bemeſſen und nach) welchen fie gerichtet werben ſollen, in ihrer Mut 
terfprache in die Hand gebe. Auf diefes Biel unverrüdt hinzuarbeiten 
und ſich hiervon durch Feine andere Rädficht, auch nicht durch Wünfche, deren 
Verwirklihung in unabfehbarer Ferne liege, zurüdhalten zu laffen, ſei für 
Regierung und Stände eine verfaffungsmäßige Nothwendigkeit. 

Am 1. October 1846 mwurbe das großh. Edict publicirt, nach welchem 
die Ständeverhandlungen am 2. November jenes Jahres wieder beginnen 
follten. Gleichzeitig aber gab ſich in der Provinz Rheinheffen ein immer ents 
fchiebenerer Widerwille gegen das neue Gefeggebungsmerk kund. Man wollte 
zuerft den Großherzog felbft darum bitten, Die vorgelegten Befegentwürfe 
zurüdzusiehen,, jedenfalls den Vorfchlag, auf die ditern Provinzen des Groß⸗ 
herzogthums befchränft, zur Discuffion bringen zu laſſen. Auch waren 
wirklich bereits einige ſolche Adrefien aus Mainz an den Drt ihrer Beſtim⸗ 
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mung abgegangen , während man in andern Theilen der Provinz ähnliche vor» 
bereitete, als durch ein Ausfchreiben an die Kreisräthe und mit Bezugnahme 
auf ben Art. 81 der Verf.⸗Urk. (welcher zwar deutlich, Petitionen hinſichtlich 
allgemeiner politifcher Interefien an die Landftände, nicht aber an 
den Großherzog und die Staatsregierung verbietet) theile das 
Verhindern ſolcher Adreffen durch bie Kreisräthe, theild DaB der Großherzog 
fich dergleichen verhitte, ausgefprochen murde. Die Folge davon war, baf 
die Wähler nun in Form von Adreſſen an die Abgeorbneten ihrer Provinz ſich 
ein Organ für ihre Anfichten und Wünfche fuchten. Im Eingang diefer 
Adreſſen murde erwähnt: durch das allechöchfte Befignahme: Patent vom 8. 
Juli 1816 fei den Bewohnern Rheinheſſens die Iandesodterliche Verſicherung 
ertbeilt worden: daß nur befondere Rüdfichten des allgemeinen Beten ben 
neuen Zanbesherrn zur Aenderung beftehender und durch die Erfahrung ers 
probter Einrichtungen bewegen werden; daß das wahrhaft Gute, was Aufs 
Zlärung und Zeitverhältniffe herbeigeführt, ferner beftehen merbe. In der 
hierdurch begründeten feften Zuverficht auf Erhaltung ihrer Inſtitutionen hät 
ten die Rheinheffen nicht geirrt werben können durch den Art. 103 der Verf.s 
Urk.; da fie hätten hoffen dürfen, man werde die Uebereinflimmung mit 
Der Geſetzgebung der Älteren Provinzen nicht herbeiführen wollen dadurch, baf 
man ihnen wahrhaft Gutes und Erprobteß entziehe, — man merbe vielmehr 
Solches auch auf altheffifhen Boden verpflanzen. Die Art und Weife jedoch, 
in welcher man begonnen habe, den Art. 103 der Berf.:Urk. zu verwirklichen, 
und die dahin abzweckenden neuen, dem gegenwärtigen Landtage vorgelegten 
Geſetzentwuͤrfe feien in der That geeignet, bei den Bewohnern Rheinheſſens 
Beforgniffe der trübften Art zu erregen. Schon durch das Strafcompetenz- 
Geſet vom 17. Sept. 1841 ſei eines der Inftitute, wegen deren Beſitz bie 
Rheinheſſen ſich glücklich ſchaͤtzen und für welche ſich in neuerer Zeit alle vors 
urtheilsfceien Stimmen Deutfchlande nusgefprochen hätten, das Geſchwo⸗ 
renens Gericht, mefentlich verfümmert und untergraben worden. Die 
Zahl der Kalle, in welchen die Theilnahme bes Volkes an der Strafrechts⸗ 
pflege eintrete, ſei auf kaum noch ein Deittheil reducirt, und eine Anftalt, 
deren Wirkſamkeit nur noch in feltenen Ausnahmefällen eintrete, muͤſſe 
nothwendig den Werth verlieren, welchen fie al6 politifche Anftalt, als Mittel 
der Erziehung eines Volkes zur Mündigkeit und zum Bewußtſein der Muͤn⸗ 
digkeit, gehabt, und welches nicht. der geringfte ihrer Vorzüge gervefen. Durch 
diefe beiruͤbende Erfahrung aufgefchredit, Hätten die Rheinheſſen um fo [chärfer 
bie neueren Sefepvorfchläge ins Auge faffen müffen, damit nicht auch 
bier ihnen begegne, daß fie Feine Verbeſſerungen im Einzelnen gegen mefents 
liche Berfchlimmerungen im Großen und Ganzen eintaufchen, daß die volks⸗ 
thümfichen Principien ihrer Inftitutionen unmerklich abhanden kommen. 
Daß aber dies keine leere Geſpenſterfurcht fei, zeige ein einfacher Blick auf 
diefe Gefegvorfchläge. 1) Das befichende Recht fichere durch confequente 
Durchführung der Civilche die Unabhängigkeit des Staates von ber Kirche 
— wie die Gewiffensfreiheit und den Samilienfrieden der Bürger, — ohne 
den religiöfen Sinn zu untergraben, — wie dies die Erfahrung gezeigt habe; 
der neue Vorfchlag huldige einer erzwungenen (und darum moraliſch werth⸗ 
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(ofen) Kirchlichkeit und zerſtoͤre doch wieder Alles, was er auferbauen wolle, 
durch die Zulafjung audy blos bürgerlicher Zrauung in befondern Ausnahme⸗ 
fällen, bie darum ums fo greller ins Auge fielen und entweder dem Publicum 
bie Lehre gäben, baß es am Ende doch auf Kirchlichkeit nicht anlomme, oder 
als recht abfichtlicher Skandal aufgefaßt werden müßten. — 2) In der vors 
gefchlagenen Bormunbfchaftsordnung müßten die Rheinheſſen gewiffermaßen 
einen Verſuch erbliden, fie vorläufig und allmälig an ein Jnſtitut zu 
getvöhnen, das von ihnen fo fehr gefürchtet jei, das fich mit ihren Sitten und 
ihrem ganzen Denken und Sein nimmermehr vertrage, und gegen deſſen 
Einführung mit einem Schlag fie im Jahre 1826 ſich fo energiſch geſtraͤubt 
hätten, — an das Inſtitut ber Einzelrichter mit umfaffender Juris⸗ 
bietion. Das VBormundfchaftswefen — bisher in der Hand ber Samilien, 
wenn auch durch CollegialsGerichte genügend überwacht, folle jetzt für einen 
ganzen Diftriet Direct und indirect einem anderweitig vielfach befchäftigten 
einzelnen Beamten anheim gegeben fein, ber den Vormund einzufesen, zw 
inftruiren , zu fuspendiren, disciplinarifch zu firafen und abzufegen habe, ber 
feine Beſchluͤſſe proviforifch vollziehe und über dem eingelegten Recurs felbft 
an das höhere Gericht berichte; der zu allem dem zwar ein Paar von ihm 
felbft gewählte Verwandte des Mündels zuziehe, aber'überall, auch in dem 
wichtigften Kragen, allein nach eigenem Ermeſſen enticheide. Wenn man 
gegen den durch das beftehende Geſetz gefchaffenen entſcheiden den Kas 
millenrath einwende, daß dieſes Inſtitut eine „allzu ideale Vorftelung von 
der Vortrefflichkeit der Menſchen“ zur Worausfegung habe, die ſich in der Pra⸗ 
gis nicht bewaͤhre, — fo ſeien ihrerſeits die Rheinheſſen der Anfiht, daß auch 
ber Einzelrichter biefe Ideale Vortrefflichkeit nicht durch eine Art Prieſterweihe 
des Beamtenthums erwerbe, daß alfo die Gefahr viel größer fei, Ihm fo 
erorbitante Gewalt in fo wichtigen und folgersihen Angelegenheiten anzu⸗ 
vertrauen, als zue Wahl des Vormundes und zu feiner Ueberwachung feche 
Männer zu berufen, bie durch die Bande des Blutes mit dem Mündel zus 
fammenhängen, welchen die Ehre der Familien am Herzen liege und welche 
ſogar egoiſtiſche Beweggruͤnde beftimmen müßten, für das Vermögen eines 
ihnen fonft zur Laſt fallenden Familienmitgliedes zu forgen. 3) Sehr bes 
denklich, wenn auch nicht gerade für bie nächte Zukunft, erfcheine es, daß 
das beftehende Geſetz, weiches die Führung der Perjonens Standes Urkunden 
beftimmten Beamten überweife, einer Beflimmung weichen folle, nach wels 
cher dieſe Yunction beliebig zu wählenden Beamten übertragen werben Eönne, 
ohne daß irgend eine Kategorie bezeichnet ober ausgefchloffen wäre. — Nachdem 
bis dahin die Adreſſen ſich blos mit dem Entwurfe des Perſonenrechts beſchaͤf⸗ 
tigt, warfen fie einen ausführlichen Seitenblid auf den Entwurf des Strafe 
polizeigefenbuche. Diefer, fo bemerkten die Adreſſen, enthalte eine Kette von 
Beſtimmungen, bie jeden freien Athemzug hemmen, jede felbfifländige Les 
bensäußerung unterdrüden und ben Staatsbürger zur willenlofen Puppe mas 
chen, die nur von oben infpirirt und gegängelt werde; und auch hier wieder 
folle einem Einzelrichter die Anwendung eines Strafmaßes anvertraut wer⸗ 
ben, für welches bie cheinheffifchen Inftitutionen nur Collegtal:Gerichte Eenns 
ten. Es fei dies kein Geſetz für die Bewohner Rheinheſſens, welche durch 
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ben Eid, den fie ala Befchworene zu Leiften bitten, daran gemahnt würden, 
„daß ſich Selbſtſtaͤndigkeit und Feſtigkeit für freie und rechtſchaffene Männer 
gejieme”. Auch müffe es auffallen, daß man dieſen Geſetzentwurf mit 
einer gewiffen Deimlichkeit umgeben habe, während bie anderen Entwürfe 
auf eine hoͤchſt anzuerkennende Weife der öffentlichen Kritik übergeben wor⸗ 
den. — Nur ducch Zufall hätten die Bürger Kenntniß von dem Inhalte des 
ale Manufeript gebrudten Polizels Gefer » Entwurfs erhalten. Enthielten 
aber (und damit gingen die Adreffen wieder zum gemeinfchaftlicdyen Thema 
beider Geſetzentwuͤrfe über) die fraglichen Gefegentwürfe auch nur Gutes, 
wie fie bean, was nicht zu verfennen, viel des Guten enthielten, — fo muͤß⸗ 
ten Die Rheinheſſen in ihrem wohlverftandenen Intereſſe doch immer darauf 
befteben, daß fie bei ihnen nicht als Geſetze eingeführt würden, eben weil fie 
ein anderes Recht fchafften als das bisherige, das — bei ihnen durch bie 
Erfahrung beinahe eines halben Zahrhunderts bewährt, in das Blut und Les 
ben des Volles übergegangen — Jedem eine von ihm gelannte Richt⸗ 
ſchnur feiner Handlungen geworden, das zudem ihnen den nicht Leicht zu 
hoch anzufchlagenden Vortheil gemähre, daß es In allen Nachbarländern des 
linken Rheinufers gelte und ihnen den Verkehr mit denfelben, auf 
welhem der Wohlftand Rheinheffens beinahe ausſchließlich 
berube, erleichtere; und daß Alles, was dort durch Wiffenfchaft und Pras 
xis bei vorhandenen ungleich größeren Mitteln für bie Aus⸗ 
bildung dieſes Rechts gefchehe, auch ihnen zu Statten fomme. Die Pros 
vinz Rheinheſſen habe bisher vielfady gezeigt, daß fie den anderen Provinzen 
gegenüber keinen ſich abfondernden egoiftifchen Particulargeift kenne und bie 
möglichft enge Verbindung mit denfelben wuͤnſche. Sie habe bereitwillig mit 
beigefteuert, wo es gegolten, die Laſten der anderen Provinzen zu erleichtern 
und ihnen neue Verkehrsmittel zu ſchaffen; — keines der zu ſolchen Zwecken 
gebrachten Opfer habe fie gefhmerzt. — Das Opfer aber, welches 
ihr jegt abgezwungen werden folle, würbe [ehr ſchmerzen 
— und eine nimmer vernarbende Wunde ſchaffen. Der 
Schluß der Adrefien forderte dann die Empfänger auf, die Redite und Ins 
tereffen der Provinz in dem vorhandenen entfcheibenden Augenblicke mit aller 
Energie zu vertreten, ſich für fie bei ihren Mitabgeordneten der anderen Pros 
vinzen und beim Großherzog ſelbſt zu vertvenden, und fhloß mit den Wors 
ten: „Ueber den Werth von Geſetzen entfcheiden in legter Inſtanz das Leben, 
die Erfahrung, und nicht die Compendien ber Gelehrten; — und eine Geſetz⸗ 
gebung, an welcher ein Volk ſich mit ſolcher Wärme anklammert, muß ehr: 
würdig und unantaftbar fein, nicht allein dieſem Volk felbft, fondern auch 
Jedem, der ein Herz für Volksrecht hat.“ 

Als die zweite Kammer am 2. Nov. 1846 wieder zufammentrat, hatte 
fie ſich zunaͤchſt mit der Wahl von drei neuen Präfidentencindibdaten zu ber 
ſchaͤftigen, da mittlerweile ihr erfler, faft permanent gewordener Präfibent, 
Geheimer Staatsrat Schend in Darmſtadt, geftorben war. Meiftbeftimmte 
waren da ber Oberappellations« und Saffationsgerichtsrach Deffe aus Darm 
ſtadt, in den Jahren 1835 und 1836 einer der ministerieliften Abgeordneten, 
[päter nebſt einigen Andern eine Art Tiers⸗Parti bildend und hauptſaͤchlich 
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durch den Belftand der Rheinheſſen, welche nicht hoffen durften, einen ber 
Ihrigen unter die Candidaten kommen zu fehen, zu feiner anfehnlidhen Stin⸗ 
menzahl gelommen. Nach einigem Schwanken, ob nicht ben Mindeftbeflunms 
ten unter den drei Sandibaten, den man für einen noch hingebenderen Freund 
des Miniſteriums hielt, den Dberappellationss und Caffationsgerichtsrath 
gotheifen in Darmſtadt, die Wahl der Staatsregierung treffen folle, ent» 
ſchied man ſich doch für Heſſe und diefer trat fein namentlich auf der bevor 
ftehenden Landtags : Abtheilung bedeutfames Amt an. In der Sigung vom 
5. Nov. ftellte der Abgeordnete Wernher den Antrag: „die Kammer möge fich 
zur Bitte an den Landesfürften vereinigen, für die evangelifche Kirche des 
Großherzogthums an die Stelle der bisherigen Gonfiftorialverwaltung zur Be⸗ 
forgung der innen Angelegenheiten eine Spnodalverfaffung treten zu laffen“, 
— ein erfreuliher Beweis, daß diefe proteflantifche Volksſache auch im bie 
Kreife der Kammer, freilich ohne bie jegt (Mai 1847) ſich einer Berichter⸗ 
ftattung zu erfreuen, eingetreten war. In der Sigung vom 9. Nov. bes 
gannen die Berathungen über das Perſonenrecht und al6bald entwidelte ſich 
da ein heißer Kampf. Während der Regierungsconmifldr, Minifteriolcath 
Dr. Breidenbad; , ein Dann von Talent, ſowie mehrere Abgeordnete ber dle 
tern Provinzen darzuthun fuchten, daß der Entwurf, indem er den Rechtes 
inftitutionen Rheinhefiene alle mögliche Rechnung getragen, body auch wieber 
ein gluͤckliches Vermittlungsſyſtem befolge, ging das Beftreben der cheinheffie 
. chen Abgeordneten dahin, zu zeigen, daß der von ihnen vertretenen Provinz 

gerade das Weſentlichſte entzogen worden ſei. Stuͤtzten ſich Regierungs⸗ 
commiſſaͤr und Anhaͤnger des Entwurfs auf den Art. 108 der Verfaſſung, 
d. h. auf die verfaſſungsmaͤßig beabſichtigte Rechtsgleichheit ſaͤmmtlicher Pro⸗ 
vinzen und auf die auf dem Landtage von 1835— 1836 daruͤber getroffene 
„Uebereinkunft“, fo erinnerten bie cheinheffifcdyen Abgeordneten an bie früher 
erwähnten Worte des Befigergreifungspatents, an bie Trefflichkeit ihrer Geſetz⸗ 
gebung, welche man dem ganzen Lande geben möge, und an die Spmpathisen 
ihrer Provinz für diefelbe, indem fie zugleich jene Uebereinkunft, „als angeb⸗ 
lich die Kammer bindend” mit Gluͤck einer Kritik unterwarfen. Eine Ab⸗ 
lehnung des ganzen Befegentwurfs zu beantragen wäre vorausſichtlich ohne 
Erfolg gervefen. Alſo befchräntten fich die rheinheffifchen Abgeordneten bar» 
auf, theils Aenderungen in dem vorgelegten Entwurfe zu bewirken, theils 
auf die bei der Frage der Civilehe hervortretende Abficht, doch für ihre Pros 
vinz die bisherige Einrichtung zu retten. MWiderfprach das nun auch allerdings 
dem Sinn und Wortlaute des Art. 103 der Verfaffungs- Urkunde, fo hatten 
doch die Rheinheſſen die Thatfache für ſich, daß vermöge jener Uebereinkunft 
die Rheinheffen im Beſitze des Geſchworenengerichts auch für die Folge blei⸗ 
ben follten, obgleich man es in ben ältern Provinzen einzuführen nicht beab» 
fihtige. Hierdurch war alfo ber Grundfag zerlöchert und es hielt nicht fchwer, 
auf diefen Umftand hin Analogieen zu gründen. 

In dem erfien Zitel des Perfonenrechts, welcher „von der Beurkun⸗ 
dung des Perfonenftandes’ handelt, war der Art. 1 der Gluͤhpunkt der Ver⸗ 
handlung in der zweiten Kammer. Nehmlich: ob die Regierung in ihrer 
Waßpl der Perfonen, welche die Geburts, Trau⸗ und Sterbeprotokolle zu fühs 
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ven haben, ganz unbefchräntt fein folle (mie ver Entwurf der Regierung vor: 
ſchlug), oder ob der Bürgermeifter, resp. ein aus der Zahl der Gemeinderaths⸗ 
mitglieder von der Regierung hierzu Beftellter jenes Gefchäft zu führen babe 
(wie der Ausfchuß wollte), oder ob der Regierung die Wahl aus ſaͤmmtlichen 
weltlid,en Beamten geftattet fei (worauf das Amendement des Abgeordneten 
Lerxch ging), oder ob einzig und blos der Buͤrgermeiſter durchs Geſetz zur 
Fuͤhrung jener Protokolle zu beitimmen ſei (tale das Amendement des Ab: 
geordneten Dtto lautete), oder ob ber Regierungsentwurf angenommen und 
Dabei der Regierung der Wunſch ausgedrüdt merden folle, vorzugs⸗ 
weife (was Abg. Lotheifen vorfchlug), resp. blos (mas Aby. Krug bean⸗ 
tragte) Bürgermeifter zu jener Führung zu beftellen. Bei der Abflimmung 
am 14. November erflärten fi) 40 gegen 6 Stimmen gegen unveränderte 
Annahme des Entwurfes, und 33 gegen 13 Stimmen für den Ausfchußan- 
trag. Darnady kamen denn bie Amendements der Abgg. Lerch, Otto, Lothei⸗ 
fen und Krug nicht zur Abflimmung. 

Im zweiten Titel des Perſonenrechts, überfchrieben „vom Eherechte”, 
waren die wichtigſten Artikel die Artikel 33 und 37, deren Hauptinhalt ſchon 
oben in der Note angeführt ift. Im Ausfchuffe der zweiten Kammer hatte fich 
nur ein Mitglied (Abg. Kotheifen) für den Entwurf, und vier Mitglieder 
(die Abgg. Heſſe, Kilian, Aull und Fran! O. A. G. R.)) für die Aufnahme 
des Principe bürgerlicher Trauung in demfelben erflärt, während im Aus⸗ 
ſchuß der erſten Kammer ein Mitglied (Freiherr von Arens) für die allgemeine 
Civilehe, eins (Freiherr von Breidenſtein) für das Spftem des Entwurfs, 
eins (Freiherr von Gagern, der Vater) für eine Combination der kirchlichen 
und bürgerlichen Ehe und eins (Kanzler Dr. von Linde) für allgemein kirch⸗ 
lichen Abfchluß der Ehe oder, wolle man dies nicht, für das rheinheſſiſche 
Princip, jedenfalls aber gegen den im Art. 37 liegenden Grundfag war. Die 
Berathungen der zweiten Kammer über diefe Sragen dauerten mehrere Tage. 
Eine Erwähnung fanden dabei auch die vheinheffifchen Adreffen, welche am 
18. NRov., alfo zwei Zuge vorm Beginn der Berathung der zmeiten Kam: 
mer über Art. 33 und 37 des Eherechts, durch Deputirte ber Provinz Rhein: 
heſſen, unter Begleitung vieler bortiger angefehener Bewohner, namentlid, 
aus Mainz, an ihre Abgeordneten nady Darmſtadt gebracht worden waren. 
Stuͤtzten ſich die Legteren darauf als Ausdruck: der Sffentlihen Meinung, fo 
tabelte ber Regierungscommiflär lebhaft ihren Inhalt und ihre Entſtehungs⸗ 
weiſe. Endlich, am vierten Tage der Berathung (24. Rov.), erfolgte die 
Abflimmung. Die Kammer nahm mit 29 gegen 18 Stimmen den Art. 33, 
wie ihn ber Entwurf enthielt, und mit 31 gegen 16 Stimmen den Art. 37, 
wie ihn ber Entwurf enthielt, an und lehnte .mit SO genen 17 Stimmen 
den Antrag des Abg. Kilian ab, die Staatsregierung zu erfuchen, der Pro: 
vinz Rheinbefien ihre Einrichtung der allgemeinen Givilehe zu belafjen. In 
ber Minoritaͤt befanden fich jedesmal die 12 Abgeorbneten der Provinz 
Rheinheflen. 

Diefe Beſchluͤſſe, obgleich nicht unerwartet, muchten doc) eine große 
Senſation. Zunaͤchſt erging in Darmftadt von einer großen Anzahl Bürger 
und Einmohner eins Sffentlicye Erklaͤrung. Sie hätten — To bemerkten tie 
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Unterfchriebenen — in den legten Tagen in’ den Kammerverhandlungen durch 
Abgeordnete der biescheinifchen Provinzen die Behauptung vernehmen mäffen, 
daß das Inſtitut der Civilehe In den älteren Provinzen des Großherzogthums 
Hefien übel angefehen fei und feine Einführung eine große Aufregung hervor⸗ 
bringen werde. Zweck diefet Erklaͤrung ſei, jener Behauptung zu wider 
ſprechen. Das Inſtitut der Civilehe habe nehmlich in Darmſtadt eine große 
Anzahl Verehrer und die Unterzeichneten felbft zählten fi dazu. Sie thäten 
«6, weil fie durch das Inſtitut der Civilehe ebenfo fehr das Recht ale bie 
Gewiſſensfreiheit und die bürgerliche Freiheit überhaupt nach allen Selten 
für gefichert hielten, ohne die religiäfen Intereffen, welchen fie ebenfalls alle 
wohlverdiente Bedeutung beilegten, zu gefährden. Aber fie zweifelten auch 
nit daran, daß, wenn bie Bekanntfchaft mit dem Sinftitut ber Civilthe 
mehr und mehr In alle Schichten des Volks gedrungen fein werde, man ſich 
mehr und mehr damit befceunde. Denn das jegige Verhalten der Mehrzahl 
des Volkes dazu fei nicht ſowohl Abneigung als Gleichguͤltigkeit, beruhend 
auf gröfierer oder geringerer, und die Unterzeichneten dürften wohl hinzuſetzen, 
nicht felten gänzlicher Unkenntniß. Die Unterzeichneten wünfchten, daß das 
Inſtitut der Civilehe einen Halt in Deutfchland geminne, und hofften, 
daß es fr.iher oder ſpaͤter gefchehen werde. — Eine Adreffe ähnlichen Inhalte 
ging von Offenbach durch eine Deputation an ben Abgeordneten jener Stadt, 
Otto, einen der wenigen altheffifchen Abgeordneten, welche für die Civilehe 
geſtimmt hatten, nad) Darmftadt ab. Aber auch in ben angränzenden beuts 
Shen Provinzen — der baterifchen Rheinpfalz und in Rheinpreußen — regten 
ſich fehr entfchledene Sympathieen für die bedrohten rheinheſſiſchen Inftitutto> 
nen und wurden insbeſondere in Adrefien aus Frankenthal, Deidesheim u. ſ. w. 
ſowie fpäter In einer folhen aus der Gegend von Aachen laut. Die erfiges 
dachte Adreſſe war gerichtet an das „Mainzer Bürger :Comite zur Erhaltun 

ber rheinheſſiſchen Inſtitutlonen in Mainz“, und alle athmeten eine ebenfo 
gefegliche und -deutfch=patriotifche als für die gemeinfamen Rechtseinrich⸗ 
tungen von Liebe entflammte entfchiedene Sefinnung. In Mainz ſelbſt aber 
hatten das Schickſal der Givilehe in der zweiten Kammer und bie babei ges 
fallenen, die Entflehung der Adreſſen ſchmaͤhenden Aeußerungen eine große 
Bewegung veranlaßt und es gab dies Anlaß zu einer Erklärung, weldye, in 
einer' Bürgerverfammtung in Mainz in Vorfchlag gebracht und mit Beifall 
aufgenommen, eine nody größere Anzahl Unterzeichner in ber ganzen Provinz 
fand, als die Adreffen felbft gefunden hatten. Die Erklärung lautete: „Rheins 
befftfche Bürger haben ihren Deputirten die Wünfche ausgefprochen, melche 
für die Erhaltung ihrer Gefege und Inſtitutionen in ihnen leben. Diefe 
Wuͤnſche find entflanden durch die feſte Weberzeugung , daß bie beftehende 
Geſetzgebung ebenfo gewiß eine Gewähr ihrer wichtigften bürgerlichen und 
politifchen Mechte giebt als das bafuͤr Gebotene ber Freiheit und geifligen 
Entwicklung eines mündigen Volkes nicht angemeflen if. Anhaͤnglichkeit 
eines Volkes an fein Gefeg ift eine fo heilige Sache, bag nur Uebermuth 
fie verhöhnen kann ! Dies ift geſchehen: man hat die achtbarften Bürger bes 
Landes, welche aus reiner Ueberzeugung für eine Sache auftraten, In deren 
Fortbeſtand fie ihr und ihrer Mitbuͤrger Gluͤck und Stäge erfennen , Leichte 
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finniger Manifeſtation geziehen — man hat von ber Tribuͤne erklärt, daß fie 
gefinuungslos Adreſſen colportirt oder colportirte unterzeichnet hätten !! Die 
hohe Wortrefflichkeit der Inſtitutionen, für welche die Unterzeichneten But 
und Blut hinzugeben bereit find, ift verfannt worden: ein Schritt zu ihrer 
VBernichtung iſt geſchehen. Die Rheinlaͤnder haben unter dem beſte⸗ 
henden Gefege gelernt, dem Geſetze zu gehorchen; aber als Denk⸗ 
mal, das ſie ihrer feſten maͤnnlichen Ueberzeugung in die Zukunft ſetzen, 
legen bis unterzeichneten Bürger bes Wahlbezirkes Mainz hiermit gegen den 
Umflurg ber wichtigften Barantieen ihrer Volks⸗ und Familiencechte eine feier 
liche ernfle Verwahrung ein ! Die Anhänglichkeit für diefe Inftitutionen wird 
in ihren und ihrer Kinder Herzen fortleben, und nie werden und koͤnnen die 
ihnen aufgebrungenen Neuerungen in ihren Sitten, in ihrem Leben Wurzel 
faſſen. — Im December 1846.” 

Noch ein intereffanter Punkt kam im Entwurf bes Eherechts vor; nehm: 
lich daß die Ehe zwiſchen einem Chriften und einer Perſon, melche ſich nicht 
zur chriſtlichen Religion befenne, unzuläffig fel. Bier Mitglieder des Aus: 
ſchufſſes der zweiten Kammer wollten den Strich dieſes Artikels, während 
das fünfte diefem Antrage nur unter der Vorausſetzung beitrat, daB bas 
Princiy ber Civilche in dem Gefege Aufnahme finden werde. Der ganze 
Ausichuß der erfien Kammer war jedoch gegen die Moͤglichkeit einer folchen 
Che. Rad längerer Berathung ber zweiten Kammer felbft entfchieb fich 
diefe mit 41 gegen 6 Stimmen für die Ablehnung, d. h. alſo für den Strich 
des Artikels. 

Die dritte Hauptfrage am Im vierten Titel — „vom Vormundſchafts⸗ 
rechte” — vor: nehmlich ob ber Familienrath — die dem Vormunde gefeglich 
sur Mitwirkung und Gontrole beigegebenen nächften Verwandten oder Ver⸗ 
ſchwaͤgerten des Minderjährigen — mit entfcheidbender oder blos bes 
rathender Stimme verfehen fein folle. Diefes mollte ber Entwurf ; 
jenes hatte bisher in Rheinheffen gegolten, während das Inſtitut des Has 
milienraths den beiden aͤlteren Provinzen bes Großherzogthums in jeglicher 
Geſtalt, außer einer fehr allgemeinen thatfächlichen, fremd geblieben war. 
Ueber diefe Frage, mit Einfchlus einer Vorfiage, bauerte die Berathung 
der zweiten Kammer ſechs Tage. Es war ein heißer Kampf um das letzte 
wefentlihe Gut, was die Rheinhefſſen fi) bedroht fahen. Endlich, am 
15. San. 1847, erfolgte die Entſcheidung. Art. 6, welcher das Princip 
des berathenden Familienraths enthielt, ward mit 23 gegen 18 Stims 
men angenommen. Dadurch fielen zwei von den: Abgeorbn. Aull und 
Glaubrech geftellte Amendements in entgegengefegtem Sinne weg. Aber 
gleichzeitig machte bie Kammer dem Principe des Kamilienrathe mit ent⸗ 
ſcheidender Stimme in fofern eine Gonceffton , daß “fie ein Amendement 
bes Abgeorbn. Krug, hinter Art. 6 zu fepen: „tm weichen Fällen dem Fa⸗ 
milienrath eine entfcheidende Stimme zufteht, iſt in ben einzelnen 
Artikeln beftimmt”, einftimmig annahm. Es war dadurch alfo der entfchei- 
dende Familienrath in bie Ausnahme gefegt und von der Majorität abhängig, 
wie viele foldher Ausnahmen fie der Mimorität bemilligen wolle. Auch ges 
mährte fir wirttich nachher einige foldye. — Der dritte und Flmkte VWa ts 
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Perſonenrechts („vom Elternzechte” unb „von der Curatel“) hatten weniger 
Schwierigkeiten gemacht, weil fie, insbefondere der fünfte,großen Theils 
nach den Beflimmungen des franzöfifchen Rechts abgefaßt worden waren. 

Anm 4. Februar 1847 hatte die Berathung über das Perfonenrscht gem» 
bigt,. und am nehwlichen Tage beraumte der Präftdent den Beginn der Bes 
rathung über den Entwurf des Polizeiftrafgefeges auf eine Woche [pdter an. 
Bergebens die Beſchwerde von mehreren Seiten, daß man ſich bie dahin auf 
den erfi während der Verhandlungen über das Perfonenceht nebſt Bericht 
im Druck erichienenen Entrourf nicht gehörig vorbereiten koͤnne! Es blleb 
vielmehr babet, indem’ der Präfident für die Zeit nad) Beendigung des allge: 
meinen Theils eine etwaige weitere Pauſe in Ausficht ſtellte. 

Alfo begann am 11. Februar 1847 die Berathung bes Entwurfs vs 
Molizeiftrafgefegbuhes: ein Conglomerat von theils ſchon beſtan⸗ 
denen , theils neugefchaffenen polizeilichen Strafbeflimmungen, äußerlich nach 
einer getoiffen Ordnung, aber innerlid, ohne Syſtem und ohne oberſtes leiten⸗ 
des Peincip zufammengeftellt, der Localpolizeigewalt von Unten her vermäge 
des Art. 72 der Verfoffungsurfunde, und ber Stantepolizeigewalt von Oben 
ber vermoͤge bed Art. 73 der Verf.⸗Urkunde allen Raum gebend und dabei noch 
im beabfichtigten Einführungsgefege für eine Reihe Materien, worunter nas 
mentlich die Prefle, für welche „bie Bundesbeſchluͤfſe über die Preſſe in fort» 
währender Wirkſamkeit“ beftehen bleiben follten, bie bisher zur Anwendung 
gebrachten Beſtimmungen rettend. Unter diefen Umſtaͤnden war Art. 5 bes 
allgemeinen Theil, welcher ber Staatsregierung bedeutende Berechtigungen 
noch ausdruͤcklich in die Hand legte, wohl der mwichtigfte bes Geſetzes. Er 
fegte insbefonbere feft, daß, inſoweit es nöthig werden follte, Handlu 
ober Unterlaſſungen, welche im gegenwärtigen Polizeiſtrafgeſetz nicht ver 
fein, mit Strafe zu bedrohen, dieſe Strafen im ihrer Größe nad) Analogie 
ber Strafbeſtimmungen gegen biejenigen Poltzeiübertretungen feftgefeht wer⸗ 
den follten, gu deren Claſſe jene Uebertretungen ihrer Natur nad) gehörten. 
Jedoch war dabei ein Marimum fowohl ber anzubrohenden Geld⸗ als Gefaͤng⸗ 
nißſtrafe feſtgeſetzßt. Geldbuße bis zu LOO FI. oder dem entſprechende Gefaͤng⸗ 
nißftwafen enthielt der Artikel als Strafbebrohung für diejenigen Faͤlle, in wel⸗ 
chen es „zur Abwendung pofttiver Nachtheile für die öffentliche Sicherheit, für 
Beben, Befundheit und das Eigenthum“ nöthig werde, „ſchleunig einſtweilige 
polizeiliche Einrichtungen zu treffen, welche in den beftehenden Belegen nicht 
bereits vorgeſehen Teilen.” Zugleich beftimmte der Entwurf, daß diefe Pros 
viforien von der Behörde, welche fie erlaſſen habe, außer Wirkſamkeit gefegt 
werden, fobalb bie Bıfabr, durch welche fie herbeigeführt werden, vorüber 
fei. Der Ausfchuß ber zweiten. Kammer hatte bie erwähnte erſte Beſtimmung 
bes Art. 6 für „niche nächte” erklärt und auf deren Streich angetragen. Die 
erwähnte zweite Beſtimmung hatte er dahin modificirt, daß folche polizeiliche 
Anordnungen durch „bie hoͤchſte Polizeiverwaltungsbehoͤrde“ getroffen werben 
mößten , daß die angebrohten Strafen bedeutend geringer wuͤrden, und baf 
folche Vorſchriften nicht nur im Regierungsblatt zur öffentlichen Kenntniß zu 
bringen, fonbern auch ber gerade vereinigten Stänbeverfammlung oder, wenn 
deine ſolche anwwelenb [si, der naͤchſtfolgenden Werfammiung „sur geeigneten 
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Beſchlußnahme“ mitzutheilen feien. Diefer zweideutige Ausbrud „zur geeig- 
nsten Beſchlußnahme“ fand dann bei der Berathung einen fehr unzweideutigen 
Commentar, indem der Berichterflatter auf Anfrage erflärte, daß der Aus: 
ſchuß keineswegs darunter verftanden habe, die zweite Kammer hätte darauf 
bin nadträglich das Recht, die Verordnung als Gefeggebungsgegenfland zu 
behandeln und nur mit ihrer Genehmigung fie fortbeftehen zu laſſen, und der 
Megierungkcommiffär — beim Entwurf des Polizeiftrafgefegbuches ber Mi⸗ 
niſterialrath v. Bechtold — vervoliftändigend hinzufegte, daß felbft die Erkid- 
rung beider Kammern, mit ber erlaſſ men polizeilichen Verordnung un⸗ 
zufrieden zu ſein, die Regierung nicht würde beſtimmen koͤnnen, jene Ber: 
orbemmg zuruͤckzuziehen. Unter dieien Umfländen und da keine Moͤglichkeit 
fü) zeigte, über bie. dabei neuauftauchende alte Streitfrage hinfichtlich ber 
Grämze zwiſchen Verordnungs⸗ und Befeggebungsrecht ſich zu einigen, blieb 
ed allerdings zulegt das Gerathenſte, von dem gleich bei dem Beginne ber 
Diseuifion gemachten Vorfchlage des Reg.:Commiffäre Gebrauch zu machen 
und den Art.5 aus dem Polizeiftenfgefegbuch völlig wegzulaſſen. Und fo that 
denn and) bie Kammer. Nachdem fie den Art. des Entwurfs einftimmig vers 
worfen hatte, lehnte fie ebenfo auch mit 34 gegen 5 Stimmen denfelben in 
der vom Ausſchuß beantragten Faſſung ab. Ein Amenbement des Abg. Otto, 
weicher im Ausfchußantrage flatt „zur geeigneten Beſchlußnahme“ gefegt 
haben weilte: „zur nachträglichen Genehmigung” (alfo ein Verſuch, die Frage 
auf die conflitutionelle Baſis des Großherzogthums Baden zu bringen), hatte 
mit 33 gegen 6 Stimmen das gleiche Schickſal. Nach fo befeitigter Princip- 
frage bot bie Berathung des Folgenden geringe Schwierigkeiten; insbsfondere 
auch In Folge des Umftandes, daß der Regierungscommiflär ſowohl gegen 
diejenigen Anträge des Ausſchuſſes, welche dem Entwurf zuwider waren, ale 
gegen die Kammer, welche ihrer großen Mehrheit nach nicht blos faſt durch⸗ 
gehend auf Strafmilderungen drang , fondern auch überhaupt Beine Liebhaberei 
für allzu große Polizeibevormundung an Zag legte, fich fehr nachgiebig bewies. 
Ein bedeutungsvolles Ereigniß für die Kammer war, daß kurz vor bet 
Berathung des befondern Theils des Polizeiftrafgefesentrourfes der Freiherr 
Heinrich von Gagern (fiehe diefen Art.), an die Stelle des geftorbenen Abg. 
Valckenberg von der Stadt Worms gewählt, in die Kammer trat. Er debu⸗ 
tirte mit einer kurzen treffenden Rebe, die ihn alsbald in einen Conflict mit 
dem Megierungscommiflär verwidelte, und brachte überhaupt ein frifcheres 
Leben in die Kammer. Indeſſen war der Entwurf des Polizeiftrafgefeubuches 
in feinen meiften Theilen body gar zu wenig geeignet, höhere Anfchauungen 
geltend zu machen, und erft als das Einführungsgefeg zur Sprache Fam, ges 
legentlich feiner vorhin erwähnten, die Zuftänbe ber Preffe berührenden Bes 
ſtimmung, machte ſich der Abg. v. Gagern au Nutz, neben dee Preſſe auch 
noch ein anderes Wichtiges im deutſchen Staatsrechte anzuknuͤpfen. Er legte 
dem ſo eben (12. April) zuſammentretenden vereinigten preußiſchen Landtage 
eine Bedeutung bei, die, wenn er fie nicht erhalten oder erhält, großentheils 
feine eigne Schuld ift, und bemerkte gegen den Schluß des von ihm gehaltenen 
Bortrags, daß nächft ben Verhältniffen der Preſſe im Kurfürftenthum Heffen 
nirgende dieſe „fo ſchmublich“ feien als im Großherzogthum Hein, — Kim 
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Bemerkung, gegen die der Regierungscommiffär Nichts einzumenden wußte, 
als daß er fie für „fehr ungeeignet‘ erklärte. 
Am 10. April 1847 endigte die Berathung des Entwurfs des Polizels 
firafgefeges in der zweiten Kammer. Die Berathung über das Perſonenrecht 
hatte bereits am 3. März deſſelben Jahres in ber erften Kammer begonnen. 
Hinfihtlich der Fuͤhrung ber Perſonenſtandsbuͤcher hatte ber Ausfchuß biefer 
Kammer beantragt, die Faflung des Entwurfs beizubehalten. Bel der Er⸗ 
Öffnung der Discuffion bemerkte der Regierungscommiſſaͤr, daß der Groß⸗ 
berzog eine Veränderung des Art. dahin gut heiße, daß die Derfonenflanbes 
bücher durch „diejenigen weltlihen Beamten” zu führen fein, welche 
die Regierung gut heiße; — alfo ein Annaͤherungsverſuch an den Beſchluß ber 
zioeiten Kammer und an bie Sympathieen ber Rheinheflen, welchen bie erfle 
Kammer mit 15 gegen eine Stimme bei ber Abftimmung gut hieß. Sehr leb⸗ 
haft waren die Berathungen der erſten Kammer über die vorhin erwähnten 
Art. 33 und 37 des Eherechts. Biſchof Kaifer von Mainz erklaͤrte fich in 
ausführlihem Vortrage gegen den Entwurf. Er bezeichnete das Verhalten 
des Staates dabei als einen offenbaren Uebertritt aus feinem bisherigen chriſt⸗ 
lichen Charakter zu ben Tendenzen des neuern Heidenthums; gab zu, daß bie 
Civilehe in Rheinheſſen ale Anomalie beftehen möge, — gegen die Einführung 
des Entwurfs diefjeits müffe jeder chriftliche Patriot proteſtiren. Der Ente 
wurf ftelle fi, behauptete der Bifchof, dem Batholifchen Auge als revolutiondr 
dar; er fei demoralificend; er entheilige die Ehe; er fei inconfequent und 
principienlos; er flehe im Widerfpruche mit ſich felbft; er verlege die Kirche 
er mache deh Hatholiken unmöglich, ihren Gewiſſenspflichten nachzukommen. 
Molle man durchaus getvaltfam eingreifen, fo möge man lieber die rheinheſſi⸗ 
ſche allgemeine Eivilche nehmen. Man kann fidy denken, welches Aufichen 
ſolche Worte in einer deutfchen erſten Kammer machen mußten. Der Regie 
rungscommiffdr verwahrte dagegen „bie unveräußerlichen Mechte ber Krone’, 
nber der Kanzler von Linde ſprach, allerdings mit vorfichtigeren Worten ale 
der Bifchof, ebenfalls gegen den Entrourf. Die Discuflion, die am 10. März 
über die gebachten zwei Artikel begonnen, wurde am 11., 12., 13., 19. und 
17. März fortgefegt. Auf der Seite des Entwurfs außer dem Regierungs⸗ 
commiffär: der Hr. v. Hombergf, ber Sreihere von Breidenſtein, der Graf 
zu Solms «Laubach, der Prälat Köhler, der Freiherr v. Arens, Letzterer jes 
doch , welcher ald Berichterflatter für die Einrichtung allgemeiner Civilehe war, 
erft dann, nachdem der Regierungscommiffär erklärt hatte, dag in den Augen 
der Staatsregierung die Adoption der allgemeinen Civilehe einer Ablehnung 
des Entwurfs gleich gewefen wäre. Gegen den Entwurf außer den bei ben 
Senannten noch der Freiherr v. Gagern, der Vater, der auf fein fchon im 
Ausfchußbericht niedergelegtes Syſtem ber Combination kirchlicher und bürs 
“ gerlicher Ehen mit dem Imperativ ber Geſetzgebung zuruͤckkam. Der erfle 
Dräfident, Prinz Emil von Heffen, der auch für den Entwurf war, ſchlug doch 
ein Amendement des Inhalts vor: „die Staatsregierung zu erfuchen, prüs 
fen zu wollen, ob nicht ausnahmeweife Rheinheffen neben der Verbinblidyleit 
zur kirchlichen Trauung die vorausgehende bärgerlihe Trauung zu belaffen 
Seh. Der Regierungscommiffär erflärte fi) gegen dieſes Amendement, 
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hauptſaͤchlich als dem Art. 108 der Verf.⸗Urk. nicht genügend und den Wuͤn⸗ 
ſchen der Rheinheſſen doch nicht entſprechend. Einzelne Mitglieder der Kam⸗ 
mer fprachen im nehmlichen Sinne. Bei der Abftimmung nahm die Kams 
mer den Art. 33 mit 12 gegen 4 (außer dem Biſchof Kaiſer, Kanzler v. Linde 
und Kreiheren v. Gagern, dem Vater, foll noch der Prinz Georg von Heflen 
dagegen geflimmt haben), das Amendement des Prinzen Emil von Heffen 
mit 10 gegen 6 (bei der erſten, nachher als unrichtig verworfenen Abftimmung 
durch Kugelung follen 6 gegen 6 Stimmen gegen das Amendement bes 
Drinzen geweſen fein) und den Art. 37 mit 10 gegen 5 Stimmen an. Der 
Prinz Emil von Heffen hatte fich im Verlauf der weiteren Berathungen aufs 
Beſtimmteſte gegen die allgemeine Civilehe erflärt. Eine kürzere aber eben» 
falls nicht unbelcbte Discufſion hatte in der erfien Kammer die Stage veran⸗ 
ft: 0b der Art. 12 des Entwurfs, wornac die Ehe zroifchen Chriften und 
Nichtchriſten unzuläffig fei, oder der entgegengefegte Beſchluß der zweiten 
Kammer den Vorzug verdiene. Kanzler v. Linde erklaͤtte eine folche Ehe für 
etwas „rein Unmögliches” und wirklich nahm auch die Kammer bei der Ab⸗ 
fimmung mit 15 gegen 1 Stimme (der Freiherr von Riedefel) den Entwurf 
an. Den Streitpuntt im Vormundfchaftsrechte, ob entfcheidender oder 
beratbender Familienrath wirkſam fein folle, ordnete bie erfte Kammer, 
indem fie ſich einflimmig dem von der zweiten Kammer gefaßten, jenen Streit⸗ 
punkt vermittelnden Befchluffe anſchloß. Auch fonft ließ fie gern concilia= 
torifche Rüdfichten walten, obgleich nicht fo oft al& der Regierungscom⸗ 
miffaͤr ſich darum bemühte. Beim Abfchluß diefes Auffanes (4. Mat 1847) 
bat die erſte Kammer ihre Berathungen über das Perfonenrecht völlig geen- 
bigt und die gemeinſchaftlichen Ausfchäffe beider Kammern find in häufigen 
Sitzungen verfammelt, um den Segenftand zur nochmaligen Vorlage an die 
zweite Kammer vorzubereiten. Der Entwurf des Polizeiftrafgefeges konnte 
bei der erflen Kammer nody nicht zue Berathung kommen. Bis beide Ent 
mwürfe in beiden Kammern zu Ende berathen find, kann leicht das Ende des 
Juli Herbeitommen. Eigentlicye Streitpuntte find nur noch im Perſonenrecht, 
mer bie Perfonenflandsbücher führen folle, und ein untergeorbneter, da ſeine 
Annahme oder Ablehnung auf den Bang der Hauptfache keinen Einfluß hat, 
das Amendement bed Prinzen Emil von Heſſen binfichtlich der Combination 
ber Civil⸗ und kirchlichen Ehe für Rheinheffen; fodann im Einführungsgefet 
des Polizeiftrafgefeges die Erwähnung der Bundesbeftimungen über bie Preffe 

welche die zweite Kammer einflimmig geftrichen hat, während ber Ausfanif 
der erften Kammer auf ihr des Grundfage® wegen befland. Die Ehe swifchen 
Ehriſten und Nicht: Chriften betreffend, giebt vorausfichtlich die erfte Kammer 
nad. Ueberhaupt ift nicht zu zweifeln, daß beide Kammern über beide Ent» 
wuͤrfe ſich einigen. Daß damit die Einführung des Perfonenrechts noch nicht 
gegeben fei, wurde ſchon früher erwähnt; erſt Toll das ganze Civilrecht mit 
dem Einführungsgefet beendigt fein, was jedenfalls noch Jahre bauert, — 
die Hoffnung der Rheinheſſen. Aber auch das Polizeiftrafgefeg wird ‚mit 
Rüdficht auf mandye in der gerichtlichen Organiſation zu treffende Aende⸗ 
rungen noch nicht fo bald eingeführt werden können. 

Der Echluß des gegeniwdrtigen Eanbtages erfolgt vorausfichtiiä, , varıca 
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bie mebrgenannten beiden Gefeggebungsarbeiten ihr Ende gefunden haben. 
Inbeſſen ift eine Streitftage, ob er nicht noch früher erfolgen müßte, da nach 
ber Verf.⸗ Url. die Wahlen der Landftinde auf 6 Fahre gefhehen und bie 
legten im Mai und Juni 1841 Statt fanden. Indeſſen trat damals der 
Landtag exit am 1. December zufammen. Gewiß ift, daß noch in dieſem 
Jahre (1847) ein neugewählter Landtag zufammentreten muß und baß viele 
Mitglieder ber zweiten Kammer während ber neuen Wahlen nicht noch in lands 
ſtaͤndiſcher Berathung in Darmfladt zufammenflgen wollen. 

Die letzten Öffentlichen Mittheilungen über die großherzogl. heſſ. Staats⸗ 
ſchuld erfolgten im Dec. 1846 und gehen bis zum Schluſſe des Jahres 1844. 
Darnach war der Stand der liquidirten Staatsſchuld Ende 1843: 12,906, 704 
51. 26 Kr. Im Jahre 1844 wurden an liquid gewordenen Schulden .nen 
überwiefen: 4297 51.25 Kr. Weiter vermehrte fich die Staatsſchuld im 
Sabre 1844 im Banzen um 889,519. Fl. 24 Kr. Dagegen verminderte ſich 
die Staatsſchuld im Jahre 1844 im Sanzen um 959,217 51.22 Kr. Ber 
glichen damit die Summe des Zugangs 889,519 FI. 24 Kr., ergab ſich Ver: 
minderung der Staatsfchuld 69,697 FI. 58 Kr. Verglichen, war definitiv 
überwiefene Staatsſchuld Ende 16544: 12,840,303 Fl. 53 Kr. Die Activen 
und Paffiven der großherzogl. heſſiſchen Staatsfchuldentilgungscafie Ende1844 
mit ‘einander verglichen, betiugen die erfteren 10,256,986 FI. 48 Ar. und 
hatten fic) gegen Ende 1843 um 820,680 Fl. 34 Kr. vermehrt. Die legterem 
betrugen 12,932,079 51. 35 Kr. und war alfo Stand der Pafliven ober eigent⸗ 


liche Staatsfhuld Ende 1844: 2,675,692 51.47 Kr. 


An die Aufregung in Mainz, Bürgerverfammlungen u. dergl., in Folge 
des Bedrohtſeins der cheinheflifchen Gefeggebung , wovon früher die Rede 
geweſen, knuͤpfte fich poligeiliches Verbot des in Mainz zufammengetretenen 
„Bürger : Vereins zur Erhaltung der cheinheffifchen Suftitutionen in Mainz”, 
in Folge deffen alfo bderfelbe, bei doch etwa Statt findender Fortdauer, als 
eriminell firafbar ſich darſtellte. Ebenſo geichahen polizeiliche Einſchrei⸗ 
tungen gegen die Buͤrgerverſammlungen. Dazwiſchen Unterſuchungen wegen 
in Umlauf geſetzter Carricaturen, Spottlieder und dergleichen, und wer fie im 
Drud vervielfältigt habe. - 

Die Preffe im Großherzogthum Heſſen leidet fortgefegt an Schlägen, 
die man ihr beibringt.. So war im Fruͤhjahr 1846 der NRebaction bes 
‚DBaterlandes”, eines in Darmſtadt feit 1842 erfcheinenden,, anfänglidy von 
Dr. E. Duller, dann vom Juſtizrath Buchner redigirten,, die neueften freien 
Strebungen im Katholicismus und Proteftantiemus vertretenden Blattes, das 
Verbot des Miniſteriums zugegangen, weiterhin noch kirchliche und religiofe 
Segenftände in dem Blatte zu befprechen, — ein Umftand, der weſentlich dazu 
beitrug, daß das Blatt Ende 1846 zu erfcheinen aufbörte. Weiter ging zu 
Anfang Januars 1647 der Redaction der Mainzer Zeitung von Cenfurwegen 
die Nachricht zu, daß alled-und jedes Raiſonnement in ber Berichteritattung 
über Die Kammerverbandlungen zu Darmſtadt unbedingt unguldffig ſei. 
Aehnlicher Beiſpiele wären noch andere anzuführen und fie find nur deshalb 
nicht fehr häufig, weil kaum noch ein geeigneter Begenftand im Lande ſich 
herverwagt. Uebrigens macht auch jenfeits ber heflifchen Graͤnze, namentlich 
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im chen Frankfurt a. M., bie beflifche Megierumg ihren hemmenden Ein⸗ 
Auf auf die Journale weientlich geltend. Von Verboten ganzer literarifcher 
Berlage iſt das des Literarifchen Inſtituts in Derifau in der Schmelz das 
neuefte. 

Ebenfalls nach ber Schweiz gerichtet war eine im März 1847 im Srof: 
berzogl. Regierungsblatt erfchienene Verordnung, worin, „ba ſich in ber 
Schweiz Vereine gebildet und überhaupt Beſtrebungen kund gethan haben, 
die dahin zielen, die Lehren des Communismus unter den dafeldft fich auf⸗ 
haltenden deutidyn Dandwerkögefellen zu verbreiten und fo den Umfturz 
aller verfaffungsmäßigen Verhaͤltniſſe und die wefentlichfte Gefährdung der 
Sicherheit der Perfon und des Eigenthums herbeizuführen‘, allen heflifchen 
Handwerksgeſellen, welche fich bermalen in der Schweiz befinden, aufgegeben 
wurde, dieſes Land unverzüglich zu verlafien, denfelben Reifen und Aufent- 
halt deſeidſi verboten wurde, unter Androhung der Verhaftung bei ihrer Rüd: 
ehr und zweijaͤhriger Verweiſung unter befonbere polizeiliche Aufſicht u. f. w. 
u. ſ. w. Die Verordnung machte viel Auffcehen und Abg. Wernher unterwarf 
fie , gelegentlich eines einfchläglichen Artikels im Polizeiſtrafgeſetzbuch, einer 
berben aber gerechten Kritik. Auch flellte er dann deshalb einen befondern, 
bis jegt nicht zur Berichterfiattung gelangten Antrag. Neusrem Vernehmen 
nad, hat das Minifterium in Form eines Referiptes an die Kreisräthe (alfo 
nidyt im Regierungsblatt!) Milderungen an jener Verordnung vorgenommen, 
wonach die Handwerksgeſellen zwar nody bie Schweiz verlaffen, aber nicht 
nothwendig mehr von da ins Großherzogthum zuruͤckkehren, ſondern nur in 
einen andern Staat ſich begeben ſollen u. dergl. 

Ueber die Anſchauungs⸗ und Handlungsweiſe des Miniſteriums nach 
anderen Selten Hin giebt Nachſtehendes einen Beleg. Es hatte ſich im 
Sommer 1846 in Darmſtadt ein „Centralverein der Wohlthaͤtigkeitsanſtalten 
und gemeinwüsigen Gefellfchaften im Großherzogthum Heſſen“ gebildet und 
waren bie Statuten defjelben vom Minifterium beftätigt worden. Der Bor 
land des Vereins entwarf hierauf feine den Praͤmiſſen des Statuten In: 
haltes ganz gemäße Befchäftsordmung und theilte dieſe dem Miniftertum gele⸗ 
gentlich mit. Aber mas war bie Kolge davon? Daß das Minifterium, mit 
der Unterfcheift des Kreiheren du Thil, unter Anderem beanftandete: in der 
Section II. (für Volksbildung überhaupt) die allgemeinere Einführung der 
Lefevereine und Volksbibliotheken, Unterhaltungen sum Zwecke der Verbrei⸗ 
tung edler Menſchenbildung unter den niederen Claſſen, Volksſchriftenver⸗ 
eine und Befangvereine; blos die Mäfigkeitövereine wurden belaffen. In 
der Section III. (für Armenpflege) dia allgemeinere Einführung von Armen⸗ 
vätern und Müttern zu wohlwollender Ueberwachung der Pflege, Koſt⸗ und 
Waiſenkinder. Inder Section IV. (für Wohlthaͤtigkeits⸗ und gemeinnugige 
Auſtalten überhaupt) die allgemeinere Einführung der Schiedsgerichte, guter 
Dienftbotenordnungen,, guter Semeindebadöfen (neuer Conftruction) und 
Holy» und Sruchtmagazine, wo Örtliche Verhältniffe oder das Beduͤrfniß der 
Zelt dazu auffordern, Gemeindebnumfchulen, Ortöverichänerungen und Orte: 
fparcafien ; bloß die Prämien. für ausgezeichnete Dienfte der Dienſtboten 
wurden belaſſen. Auf erfolgte Remonftration erging neue Miniſterialver⸗ 
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fügung, wonach es bei ben zu II. getroffenen Beftimmungen des Mintfteriums 
feln unabAnderliches Bewenden behalten follte. Die Einführung von Väter 
und Müttern zur Ueberwachung der Waiſen und fonftigen Pflegekinder wurde 
zwar geflattet, jedoch mit dem Zufage, daß fich diefe Einwirkung auf alle 
Waiſen⸗ und fonflige Kinder, melche auf Staatskoften unterhalten würden, 
nicht erſtrecken bürfe. Auch bei den zu IV. ertheilten Entfchließungen beharrte 
das Miniſterium, doch fei Darunter die Theilnahme an beftehenden oͤrtlichen 
Wohlthaͤtigkeitsanſtalten nicht begriffen. Das Minifterium verblich endlich 
babei, daß die Bildung. von Provinsials und von Ortsvereinen nicht Statt 
finden dürfe, fonbern blos von Kreisvereinen u. dergl. 

Im Nov. 1846 hatten 55 Mitglieder des Zweigvereins der Guſtav⸗ 
Adolf» Stiftung in Darmfladt und Beffungen eine Eingabe bei dem Vorftande - 
dieſes Zweigvereins gemacht, worin fie mit ausführlicher Begründung darauf 
antrugen: möglichft bald und mit allem Nachdrucke dahin zu wirken, daß ber 
$. 2 der Statuten des Guſtav⸗Adolf⸗Vereins (der feine Wirkfamteit betrifft) 
auch zu Gunſten der evangelifchen, nicht zus einer beftimmten Landeskirche ges 
börigen und aljo insbefondere der fogenannten freien evangelifchen Gemein» 
ben feine Anwendung finde. Der Antrag fam am 28. April 1847 in der 
jährlichen Hauptverſammlung jenes Zweigvereins zur Berathung; nachdem 
bier der Hofprediger Zimmermann die Antragfteller gebeten hatte, ihren Ans 
trag zuruͤckzunehmen, Mehrere aber darauf behareten und ſich auf die Sta⸗ 
tuten bezogen, befchloß die Verſammlung mit großer Mehrheit bie Ausfegung 
ber Berathung. Zwei Tage vorher war die in Schwanken geweſene Erlaubniß 
des Minifteriums zur Abhaltung der Hauptverfammlung jenes Vereins Im 
Sept. 1847 zu Darmftadt, eingelangt. 

Die allgemeine Theuerung zeigte ſich im Winter 1849 und Fruͤhjahr 
1847 befonders nachtheilig im heffifchen Odenwalde. Zur Abwendung der 
dortigen Moth machte die Stantsregirrung in geheimer Sigung den Ständen 
mehrere Vorlagen, welche Senehmigung erhielten und hauptfächlich Unter» 
flügung durch Arbeit und wohlfeileres Getreide (letzteres in Verbindung "mit 
einer für das ganze Land, aber nicht zulänglich getroffenen: Maßregel) bes 
trafen. Auch die Privatwohlthaͤtigkeit warb da vielfach rege. Einigermaßen 
m Berbinbung mit dem allgemeinen Nothzuſtande war wohl, baf bie 
stoeite Kammer ihe von ber Regierung angefonnene Theuerungszulagen für 
gering befoldete Civil» und Militärangeftellte im April 1847 mit großen Mehr⸗ 
beiten durchaus abfchlug. 

In Darmſtadt bildete füch im Februar 1847 der Gedanke eines ‚‚Natio- 
nalvereins für deutfcye Auswanderung und Golonifatton, insbefondere für das 
Großherzogthum Heften. Am 3. März fand in einer großen, zu diefem 
Zwecke abgehaltenen und auch von vielen Fremden befuchten Verfammlung 
die Berathung des Starutenentwurfs Statt, und liegt biefer jest zur Ge⸗ 
nehmigung dem Großherzogl. Minifterium des Innern und ber Sup vor. 


Helfen: Homburg (die Landgraffchaft) mar früher ae Anit 
Homburg ein Theil der Landarafſchaft Heſſen⸗Darmſtadt, bis es der dritte 
ae Peben gebllsbene Sohn des Landgrafen Georg J. Fried rich I. (vergl. 
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den Artikel Großherzogthum Heffen), bei Einführung ber Erfigeburt 
im Haufe Heffen:Darmftadt auf Abfchlag von 20,000 Ft. Abfindungsſumme 
(1622) zuaewiefen befam und nun ebenfalls in feinem Beinen Staate das 
Recht der Erftgeburt einführte (1626). Friedrich. folgte in der Regierung 
Friedrich II., 1667 — 1708; diefem Friedrich Jakob, 1708 — 
1746; dann Friedrih Kart, 1746 — 1751, und hierauf Friedrich 
Ludwig, 1751 — 1820, der 1806 in Kolge der Rheinbundesacte fein 
Gebiet unter großherzoglich beffifche Landeshoheit geftellt [ah und erft 1815 
wieder ſouveraͤn wurde. Er erhielt zur Vergrößerung feines Gebietes die 
Herrſchaft Meiſenheim jenfeit des Rheins und trat im Juli 1817 dem deut 
fen Bunde bei. Ihm folgte in der Regierung fein Altefter Sohn Fried ridy 
Joſeph, 1820 bis 1829, dem, nad Einderlofem Abfterben, fein Bruder 
Wilhelm Friedrich Ludwig, geboren 1770, preußiſcher General der 
Infanterie, fuccedirte. Nach Statt gehabtem Einderlofen Ableben des Lands 
geafen Wilhelm Friedrich Ludwig am 19. Januar 1839 in Luxem⸗ 
burg, wo er fich ald Gouverneur diefer Bundesfeftung befand, folgte ihm 
in der Regierung fein Bruder, der Landgraf Philipp Auguft Friedrich, 
geb. am 11. März 1779 zu Homburg vor der Höhe, oͤſterreichiſcher wirklicher 
Generalfeldzeugmeiſter und commandirender General in Illyrien, Innere 
Defterreidh und Tyrol, damals in Graͤtz wohnhaft. Auch trat er durch ein 
von da datirtes Patent vom 28. Februar 1839 die Regierung an, ermächtigte 
aber für die Zeit feiner Abweſenheit, feinen jüngeren Bruder, den Prinzen 
Guſtav, zur interimiſtiſchen Führung der Regierung. Dabei blieb er in den 
Dienften des Kaiferhaufes Defterreicy und in feiner bisherigen Dienftftelung. 
Im Juli 1839 begab er ſich jedoch in feine Landgraffchaft, zog dort zum erften 
Mole ale Regent ein und wurde von ben Bewohnern mit vieler Freude aufs 
genommen. Der Bouvernementsmwechfel der Bundesfefltung Mainz von 
Preußen an Defterreich für die nächften fünf Fahre veranlaßte im Aug. 1839 
bie Ernennung des Landgrafen zum Bouverneur jener Seftung , welche Stelle 
er audy am 29. Det. 1839 activ antrat. Sein Aufenthalt war ſeit dem 
Juli 1839 regelmäßig Homburg vor der Höhe. Auch flarb der Landgraf 
da am 15. Dec. 1846, nachdem feine in morganatifcher Ehe feit 1838 mit 
ihm verbundene Gemahlin, eine Bürgerliche, nachher verwittiwete Freifrau 
von Schimmelpfennig, welche ber König von Preußen zur Gräfin von Raums 
burg erhoben hatte, im Fahr 1845 ihm im Tode vorausgegangen war. Ihm 
folgte im der Regierung fein vorhin genannter jüngerer Bruder Guſtav 
Adolf Friedrich, geboren den 17. Febr. 1781 in Homburg vor der Höhe, 
Öfterreichifcher General: Selbmarfchall s Lieutenant, regelmäßig in Homburg 
wohnhaft und Vater breier Kinder, worunter ein Prinz (Friedrich Lud⸗ 
wig Heinrich Guſtayv, geboren den 6. April 1830), der demnaͤchſtige Mes 
gierungsnachfolger. Der jüngfte Bruder des regierenden Landgrafen, Prinz 
Serdinand Heinrich Friedrich, geb. am 26. April 1783, ift öfter 
reichiſcher Generals Feldmarfchall: Lieutenant. Die Landgraffchaft Heflens 
Homburg beftcht: aus dem Amte Homburg, 1, 13 Quadratmeilen groß und 
Im Jahr 1842 mit 9404 Bewohnern, worunter 7279 Evangelifhhe, 1510 
Katholiten und 615 Fuben, und aus dem, von ben preußiſchen Rheknareniee 
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zen enclavirten, auf dem linken Rheinufer gelegenen Oberamte Meifenheim, 
3, 20 Quadratmeilen groß und im bemerkten Jahre 14,285 Bewohner, wor» 
unter 11,797 Evangelifche, 1958 Katholiten und 530 Juden ‚ sählend ; alſo 
beträgt bie Summe des Flädyeninhaltes 4,33 Quadratmeilen, mit 23,689 
Smahnen, | worunter 19,076 Evangelifche, 3468 Kutholiten und 1146 
uden 

Die Verfaſſung iſt monarchiſch ohne Staͤnde, doch blieb das Land nicht 
ohne conſtitutionelle Regungen und Zuſagen. Nachdem nehmlich ber Stade: 
rath in Homburg vor der Hoͤhe und die Gemeindevorſtaͤnde des Amtes Hom⸗ 
burg in Eingabe vom 8. Jan. 1841 den damals regierenden Landgrafen Phi⸗ 
lipp um Einführung einer landſtaͤndiſchen Verfoffung in den Aemtern Hom⸗ 
burg und Meifenheim gebeten hatten, fo gab der Landgraf ihnen in einer, auch 
durchs Iandgrfl. heſſiſche Amts⸗ und Intelligenzblatt veroͤffentlichten De» 
fügung zu erfennen, daß, obwohl das Oberamı Meifenheim bis jegt dieſerhalb 
ein Geſuch an ihn noch nicht geftellt habe, er gleichwohl in Erfüllung des Art. 
13 der Bundesacte und der desfälligen Beſtimmung des Art. 65 der Wiener 
Schlußacte gefonnen fei, feiner fouveränen Landgrafſchaft eine Landfländifdye 
Verfaſſung zu verleihen, fobald er ſich durch vorgängige Kenntnifnahme und 
eeifliche Erwägung aller hier zu berudfichtigenden Verhältniffe in ben Stand 
gefegt fehen werbe, ſowohl über die in die Verfaſſungs⸗Urkunde aufzuneh⸗ 
menden Beſtimmungen als über die Zweckmaͤßigkeit und Thunlichkeit einer 
Vereinigung der Aemter Homburg und Melfenheim in einen gemeinfchaftlis 
hen Berfaffungsverband diejenige Entſchließung zu faflen , welche dem wa- 
zen Wohle feiner Untertanen am Angemeffenften fei. Gern gebe er übrigens 
feinem Unterthanen hierbei die Verficherung, daß, ſowie fein verewigter Water 
und feine beiden gleichfaus dahingefchiedenen Brüder und Regierungsvorfah⸗ 
sen auch ohne eine gefchriebene Verfaſſungsurkunde eine gerechte und ſegens⸗ 
zeiche Regierung geführt hätten, auch feine landesvaͤterliche Fuͤrſorge vor wie 
nad Einführung einer landſtaͤndiſchen Verfaſſung flets auf das gleiche Ziel 
gerichtet fein und das Wohl feiner Unterthanen von dem felnigen von ihm 
jederzeit ungertrennlich werde gehalten werben. 

- Da bis zu Ende des Jahres 1844 die Einführung einer landſtaͤndiſchen 
Derfaffung in ber Landgraffchaft noch nicht erfolgt war, fo wandten fi am 
1. Des. dieſes Jahres verfhledene Einwohner des Amtes Homburg wiederholt 
deshalb an den Landgrafen, ausdruͤcklich in ihrer Bitte die von ihnen gewuͤnſcht⸗ 
landſtaͤndiſche Verfaffung zugleich als eine zeitgemäße begeihnend. Dar 
auf erging dann am 4. Febr. 1845 vom Lanbgräfl. heſſiſchen Geheimenrathe 
im Aufteage des Landgrafen im Weſentlichen nachflehende Verfügung an die 
Bittfteller: „Der Landgraf beabfüchtige jegt fo wenig wie im Jahre 1841 fich 
den bundesgefsglichen Beflimmungen wegen Einführung einer landſtaͤn⸗ 
diſchen Werfaffung zu entziehen, und liege, wenn derfelbe noch immer zögere, 
diefe Beſtimmungen für das Landgrafthum zu verwirklichen, hiervon ber 
Grund zunaͤchſt und hauptfächlich in der jedem Sachkundigen einleuchten: 
den eigenthämlichen Schwierigkeit, welche die Ausführung einer folchen Maß⸗ 
regel in einem Lande von fo geringem Umfange und fo ganz verfchieden- 
artig confituisten Bebiststheilen wie das Landgrafthum barbiste. Schon jegt 
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aber habe Derſelbe die feſte Ueberzeugung gewonnen, daß eine Repraͤſen⸗ 
tatioverfaffung, zumal mit ſolchen Grundzuͤgen, wie fie in den Eingaben der 
Otabt = und Gemeinderäthe des Anıts Homburg vom 28. Jan. 1841 nieder- 
gelegt worden, den Verhaͤltniſſen des Landes durchaus unangemeffen und 
ſchlechterdings unausführbar würde. Auch nehme Derfelbe an, daß die Ge⸗ 
meindevorfläude ſelbſt, in welchen er die gejeglihen Organe erblicke, durch 
welche allgemeine Wünfche und Bedürfniffe der Homburger Amtsangehoͤrigen 
den höheren Behörden Fund würden, inzwifchen zu der nehmlichen Ueberzeu⸗ 
gung gelangt ſeien, da fie fid) den dermaligen Bittſtellern ebenfowenig wie die 
Bewohner des Oberamts Meiſen heim angefchloffen hätten. Gleichwohl ver» 
liere Derfelbe die Werfafjungsftage keineswegs aus den Augen, vielmehr 
werde er fortwährend darauf bedacht fein, diefe jedenfalls der jorgfältigften 
Prüfung und reiflihften Erwägung bebürfende Angelegenheit in einer Weife 
zu ordnen, wie es die befonderen Verhältnifie des Landes als möglich und 
für das wahre Wohl deffelben als erſprießlich erfcheinen laſſen. Um indeffen 
fhon jegt jrrigen Vorftellungen zu begegnen, wolle Derfelbe den Bittſtellern 
unverbalten, daß er landſtaͤndiſche Einrichtungen lediglich nach feinem völlig 
feeien Ermefjen umd eigener Entſchließung gewähren werde und fid zu eimer 
pactisten Berfaffung fo wenig für verpflichtet erachte, daß er im wohlverſtan⸗ 
denen Intereſſe des Landes den künftigen Landfländen in Betreff der Gefegs 
gebung und Befleuerung weitere Rechte ald das des Beiraths bei Erlaß von 
neuen Geſchen und etwaiger Einführung neuer Abgaben zugeftehen könne.” 
Man fieht, daß bie conflitutionelfen Actien der Landgrafichaft Heſſen⸗Hom⸗ 
burg von 1841 bie 1845 bedeutend in Werth und Bedeutung gefunten waren, 
und wirklich ging aud) Landgraf Philipp aus dem Leben, ohne daß von Seiten 
der Regierung werkthätig die Hand an die Sache gelegt worden wÄre. Eben⸗ 
ſowenig erfolgte von Seiten feines Regierungsnachfolgere, des Landgrafen 
Guſtav, in feinem Regierungsantritts⸗Verkuͤndigungs⸗Patente vom 16. Der. 
1846, welches ſich ganz in den gewohnten feudaliftifchen Formen hielt, etwas 
die Hoffnungen der Homburger auf eine VBerfaffung Auffrifhendes. Im 
Gegentheil wurde das Präbdicat: „ſouverainer Landgraf”, melches fogar 
auf den heſſen⸗homburgiſchen Deünzen feine Stelle erhielt, in der Titulatur 
beibehalten, doch audy feit dem Jahre 1839 das Syſtem ber Contrafignatur 
entjchieben eingefährt. 

Die oberen Behörden der Landgraffchaft beftehen in einer Landesregies 
rung, welche in drei Deputationen getheilt ift, von denen bie erfte in Juſtiz⸗ 
ſachen die zweite Inſtanz ausmacht, und in einem Geheimenrathe. Der Vors 
fand beider erflattet dem Landesheren die Vorträge, die in der Landesregie⸗ 
rung zuvor biscutirt werden. Nur in fehr wenigen Fällen kann biefer Vor⸗ 
ſtand für feine Perſon im dienftlicher Hinficht ganz frei handeln ; einestheils iſt 
er an die Majoritätsbefchlüffe der Landesregierung gebunden, anderntheils 
muß er die Entfchliefung des Landgrafen einholen. 

Von Öffentlichen Acten der Regierungschätigkeit ia Heſſen⸗ Homburg 
werben bier die nachflehenden erwähnt: ein mit dem Großherzogthume Heſſen 
abgefchloffener Staatsvertrag vom 13. Dec. 1832, das in legterem geltende 
Militaͤrſtrafgeſebbuch vom 13. Juli 1822 nebſt weiter erlaſſenen berdaraen 
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Geſetzen in der Landgraffchaft in Anwendung zu fesen, womit das großherzoglich 
befiifche Oberbriegsgericht in Darmſtadt als oberfte Eriegsgerichtliche Inſtanz 
für die Milltaͤrſtrafſachen Heſſen⸗ Homburgs in Verbindung gefeht warb. 
Weiter gehört hierhin, daß feit 1832 mehrfache Drganifationen in einzelnen 
Zweigen des öffentlichen Dienftes ins Leben traten, ebenfo mehrere zweck⸗ 
mäßige Geſetze und Verordnungen, die unter Anderem das Schuldenmachen 
von Seiten der landgräflihen Diener und Penfiondre(1833), das Verfahren 
bei Richterrecufationen (1835) und andere den Civilproceß regelnde Beſtim⸗ 
mungen betrafen, 3. B.über das Verfahren bei gerichtlichen Hilfsvollſtreckungen 
im Oberamte Meiſenheim (1838) und das Verfahren bei gerichtlichen Ob⸗ 
und Refignationen bafelbft. Auch erfchienen eine Forſtverwaltungsordnung 
(1835), ein Sorftftrafgefeg fürs Amt Homburg (1837), welches aber erſt 
im Jahr 1845 mit einigen Modificationen in Wirkfamkeit trat, eine Vor⸗ 
münderinftruction (1838) und ein Edict über Einrichtung des Volksſchulwe⸗ 
ſens im Oberamte Meifenheim (welches 1842 auch auf das Amt Homburg 
ausgebehnt ward) und über Organifation bee Behörden zur Leitung ber 
Scyulangelegenheiten dafelbft (1838). Eine allgemeine Verforgungsanftalt 
für die Wittwen und Waifen Iandgräflicher Diener wurde 1837 «rrichtetz 
am 26. Auguft 1838 trat die Landgraffchaft ber fübdeutfhen Münzconvens 
tion bei. 

Im Jahr 1840 erging eine Steuer : Erecutions = Drbnung für bas Ober» 
amt Meifenheim und eine VBerorbnung für bas Amt Homburg, bauptfächlich 
mit Bezug auf Mahnverfahren, Termine, Sriften und Urtheilsvollſtreckung; 
1841, in einer Zeit alfo, wo die Induſtrie der Homburger Spielpächter bes 
reits in einer ſolchen Bluͤthe ftand, daß fie öffentlichen Nachrichten zu Folge. 
28,000 51. Reinertrag in jenem Jahre für fie betrug, erfolgte die Ertheilung 
einer Conceſfion zur Nachſuchung und eventuell zur Ausbeutung von Minerals 
quellen und Mineralien im Amte Homburg auf nicht weniger als breifig 
Jahre an jene Spielpächter und folgeweife eine entfchiedene und nachhaltige 
Begünftigung des heillofen Banffpiels, indem man doch gleichzeitig für noͤ⸗ 
thig hielt, „allen Angehörigen” der Kandgraffchaft jede Theilnahme an dem⸗ 
felben unter ſchweren Geld» und Befängnißftafen und dem Angeftellten fogar 
im dritten Kalte mit Androhung der Dienftentfegung und Caffation zu verbies 
ten, ja im Jehr 1842 diefes Verbot auch auf foldye Perſonen ausdehnte, 
welche, obgleich der Landgraffchaft nicht angehörig, bei Inländern in Lehre, 
Dienft oder Arbeit ftehen , desgleichen auf ſolche Ausländer, welche in ber 
Landgraffhaft ihe fländiges Domicil haben und zugleich dafelbft Fabriken 
oder Gewerbe betreiben, ſowie auf deren Dienſt⸗ oder Arbeitsleute. Wohl 
in einiger Verbindung damit fand ein im Jahr 1841 für das Amt Homburg 
erlaffenes Jagdſtrafgeſetz. Die Vorfchriften der koͤnigl. preußiſchen allgemels 
nen Gerichtsordnung binfichtlich des Judeneides wurden in ihrer ganzen Aus⸗ 
dehnung für das Amt Homburg recipirt. Andere Verordnungen dieſes Jahr 
res betrafen das unbebingte Verbot der Zahlenlotterieen (Lotto’s) und bes 
Hauſirens mit Slaffen-Lotterieloojen, forwie die Aufhebung der Fornica⸗ 
tionsftrafen und jedes bezügigen gerichtlihen Verfahrens; endlich mehrere 
Das biöhsrige Berfohren binfichtlich der Bwangsverdußerungen im Oberamts 
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Meiſenheim betreffende Abänderungen. 1842 erging ein neues Reccutis 
mmgögefen, Die Erneuerung des (unzeitgemmäßen) Decrets vom 17. März 
1808, die Forderungen der Juden betreffend, fürs Oberamt Meifenheim 
(jedoch im Jahr 1846 für die dem Oberamt Meifenheim angehörigen Ju⸗ 
den wieder aufgehoben, unter der Androhung des Rüdfalls unter die Be⸗ 
fiimmungen des Decrets vom 17. März 1808, wenn fie Wucher trieben oder 
fich mit einem betrügerifchen Handel abgäben); eine Gemeindeordnung für 
daffelbe Oberamt mit dem Recht der Wahl der Gemeinderathsmitglieder 
(nicht der „Dberfchuitheißen” und ihrer Adjuncten, welche die Regierung er- 
nennt) durdy die Gemeinde, eine Verordnung der Chauffeegelddefraudationen 
ſewie die polizeiliche Erlaubnig, den Gebrauch ter Chauffeen betreffend , die 
Feſtſezung des zurüdgelegten 21. Lebensjahres als Eintritt der Volljaͤh⸗ 
tigkeit, eine Verordnung, die Bermaltung des Kirchen und geiftlichen Stifs 
tungsvermoͤgens betreffend. 1844 erfolgte, neben ber Publication ganzer 
Reiben von Bundesbefhlüffen der verichiedenften Art und noch vom Jahr 
1831 ber, eine Verordnung, unftatthafte Privatvereine und Verbindun⸗ 
gen betreffend, auf die einfchlägigen Beftimmungen des großh. heffifchen 
Strafgefegbuches baſirt und für das Oberamt Meifenheim die dort geltens 
den Beſtimmungen des code penal theils beibehaltend, theils noch ſchaͤrfend; 
weiter eine Berordnung, das Aufſuchen von Waarenbeftellungen durch Dans 
delsreiſende betreffend. 1845 wurden die bei Verheirathungen amtsfäifiger 
Unterthanen des Amtes Homburg bis dahin ertheilten Heirathsconceſſio⸗ 
nen (1) fuͤr weggefallen erklärt; es exfchien eine Verordnung über den Betrieb 
bes DHaufichandels im Amte Homburg , ein Geſetz, die Zehntvermandlung in 
ſtaͤndige Grundrenten im Amte Homburg betreffend; 1846 erfolgte bie 
Bekanntmachung einer Conceffion zum Bau und Betrieb einer Eifenbahn 
zwifchen (der „Refidenzs und Curfindt”) Homburg und Frankfurt a. M. an 
ben Rentner Morig von Haber in Karlsruhe, eine Verordnung, das bei 
Nachſuchungen von Zahlungsfriften im Amte Homburg einzuhaltende Ders 
fahren betreffend, und ein Gefeg, die Beſtrafung des Zweikampfes betreffend. 
Die politifcyen Bewegungen, welche nach der Julirevolution durch Deutfchs 
land gingen, hatten auch diefen Heinen Staat ergriffen. Am 2. October ,1832 
wurden mit Bezug auf die vom Mai bis Auguft 1832 gefaßten Beſchluͤſſe 
der deutfchen Bundesverfammlung die landgraͤflichen Unterthanen aufs Neue 
vor aller und jeder Theilnahme an aufmwieglerifchen die Öffentliche Ruhe und 
Drbnung gefährdenden Handlungen oder Unternehmungen verwarnt, und 
Die Beamten und Drtövorfiände angewiefen, unter befonderer perfönlicher 
Verantwortlichkeit ein wachſames Augenmerk auf alle gegen die Öffentliche 
Drbnung und Ruhe abzielenden Umtriebe zu richten; bie politifchen Unter: 
fuchungen felbft nahmen ihren Anfang im Februar 1833, zu welcher Zeit 
die Verhaftung des Dr. med. Aug. Frdor. Breidenftein aus Homburg vor 
der Höhe und des polniſchen Fluͤchtlings Scilling aus Warfhau Statt 
fand. In Verbindung hiermit ſtand bie gleichzeitige Verhaftung einiger 
Militaͤrs. Vorher hatten im Fürftenthum Meifenheim manderlei Um⸗ 
triebe und Unruhen Statt gefunden, die indeffen mehr local gewefen zu fein 
ſcheinen, fi auf bie niebrigfte Volkoclaſſe beſchraͤnkten und ander allen 
Omypl. g ©taatsieg. LU, q 
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Zufammenhange mit ben Vorfaͤllen rechts vom Rhein flanden, weehalb 
auch die hier von der bafigen Behörde geführte Unterfuchung nur leichtere 
Beſtrafung der Bethelligten zur Folge hatte. Breidenftein follte als Militaͤr⸗ 
arzt vor ein Militärgericht geftellt werden, als er aber dagegen proteflicte, 
entſchied man fi für ein gemifchtes Bericht, dem noch ein Commiſſarius 
beigegeben wurde. Nach vierwoͤchentlicher Haft machte Breidenftein einen 
Verſuch zu entweichen, wurde ſogleich aber wieder eingebracht und nun um 
fo ſchaͤrfer bewacht. Dennoch gelang es ihm und Scilling, in einer und 
derfelben Nacht zu entweichen, mas ohne Theilnahme der Wachpoſten vor ben 
Thuͤren kaum denkbar war. Drei Dann wurden daher verhaftet und in 
Unterfuchung genommen ; der Verdacht blieb auf dem Soldaten Biermann, 
der zu drei Jahren Feſtungsarreſt verurtheilt, nach einem halben Jahre aber 
durch die Gnade bes Landgrafen freigelaffen wurde. Auch die gleichzeitig 
mit Breidenftein und Scilling verhafteten Militärs entflohen aus ihren Bes 
fängniffen. Dr. Bteidenftein, über beffen ihm gemachte politifche Anfchulbis 
gungen bie in Wuͤrtemberg und dem Sroßherzogthum Heſſen erfchienenen 
amtlichen Veröffentlihungen Auskunft geben, ging nad) Nordamerika und 
ftarb dort. — Von Wichtigkeit war es, daß am 20. Febr. 1835 die Landgrafs 
{haft Heffen:Domburg, welche ſchon hinſichtlich des Oberamts Meiſenheim 
am 31. Dec. 1829 zum preußiſch⸗heſſiſchen Zollvereine getreten war, num 
auch hinfichtlicy des Amts Homburg dem deutfchen Zollvereine und bemgroßh. 
beififchen Zollſyſteme insbefondere beitrat, wodurch ihre Theilnahme an dem 
fpäteren Staatsverträgen, 3. 3. im Jahr 1838 mit Hannover, Braum⸗ 
ſchweig und Dldenburg wegen Unterdrüdung des Schleihhanbels und Bes 
förderung ber gegenfeitigen Verkehrsverhaͤltniſſe, fo wie in ben Sahren 1840 
und 1841 der erneuerte Anfchluß des Oberamtes Meifenheim an das preu⸗ 
Sifche Zoll: und indirecte Steuer⸗Syſtem, und die Erneuerung bes Bollvers 
trage hinfichtlich des Amtes Homburg mit Preußen, Baiern u. f. w. bedingt 
war. Durch den Anfchluß an den Zollverein wurde allerdings die Strumpfe 
weberet, die insbefondere in der Stabt Homburg früher ein bedeutender Bes 
werbszweig war, gedruͤckt. Einen Erfag dafür lieferten der Stadt ihre Sool⸗ 
quellen, welche eine Viertelſtunde bavon in einem Wiefenchale entfpringen 
und bis vor ungefähr 100 Jahren Kochfalz lieferten. Eine neue glänzen- 
dere Periode begann im Fahr 1833, wo der Dofapotheker Thuquet in Hom⸗ 
burg Soolbäder curmäßig brauchen ließ. Fünf diefer Cohlenfäurehaltigen 
faltnifhen Quellen dienen jegt theils zu biätetifchen, theils zu therapeutifchen 
Zwecken. Auch merden jährlich mehr als 300,000 Krüge der verfchiedenen 
Waſſer ind Ausland verfandt. Seit 1841, — alfo dem nehmlichen Jahre, 
da die oben erwähnte Conceſſion an die Gebrüder Blanc auf dreißig Jahre 
extheilt warb — ging auch das ganze Etabliffement mit Jagd⸗, Fiſcherei⸗ und 
Spiel:Berehtigung auf die nehmlidhe Zeit im Pacht an fie über. Kin 
großes prächtiges Curhaus, eines ber erften in ganz Deutfchland, wurve 
feit jener Zeit von ihnen erbaut. 

Vor einigen Jahren machte ein Borfall viel Spectakel, der zwiſchen 
Homburg vor dee Höhe und Frankfurt a. M. auf der Landftraße ſich ereignete 
And ben manche Öffentliche Blätter ſich nicht ſchaͤmten als loyale Demon» 
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#xation —— zu preiſen. Es waren nehmlich in Homburg Gerüchte in 
Umlauf gef ommen, über dem deſignirten Erbfolger drohende Lebensgefahr, 
uud man hatte sine Kammerfrau im Schloſſe als verdächtig folder Abfichten 
begeichuet. In Kolge vorgenommene: Zimmervifitation fol man auch, ich 
glaube gar, einen Dolch bei ihr vorgefunden haben. Das Krauenzimmer 
war tn Befolge des damals regierenden Landgrafen Philipp und befien Ge 
mablin abweiend in Frankfurt a. M.; alfo lagerte ſich die erbitterte Volks⸗ 
menge an bie Straße und ertvartete bier die Ruͤckkunft. Die Wagen kamen, 
das Bolk flürzte darüber her, die Ungluͤckliche wurde aus dem Wagen geriffen, 
um bon Daasın geſchleift, mishandel. Mit Muͤhe entzog fie der Landgraf 

den Händen der aufgeregten rohen Maffe- Die Perfon wurde ins Gefaͤngniß 
gebracht, aber bald nachher entlaffen. 

Es war bis 1839 Regierungsfpitem, Leine Buchdruderei im Lande auf: 
kommen zu laſſen, was dem nun verftorbenen Hofbuchhändler Leske in Darm» 
ſtadt, der einmal eine folche in Homburg anzulegen beabfidhtigte, vom das 
mals regierenden Landgrafen ſelbſt eröffnet wurde. Das Landgräflich Defs 
ſiſche Amts⸗ und Sintelligenzblatt (gegründet 1818) erfchien mit dem Orte: 
sanıen , Homburg vor der Höhe”, aber beim Hofbuchdruder Ph. Fr. Sauer: 
länder sen. in Frankfurt a. M. gedrucdt, bis am 1. Januar 1842 ein Regie 
rungsblatt für Die ganze Landgrafſchaft gegruͤndet und für ein jedes Amt bie 
Derausgabe eines befondern Amts⸗ und Intelligemzblatts angeordnet wurde. 

Die öffentliche Thaͤtigkeit und heilfame Reformen fcheinen fic übrigens 
fortgefegt mur auf Homburg als Badeort zu beſchraͤnken. Ein Theater und 
ein für Kranke der aͤrmeren Claſſe beflimmtes Badehaus werben erbaut, 
unb zwar in Folge eines neuen Pachtvertrages, ber ihnen aber bagegen 
auch wieber wefentliche Vortheile fichert, durch die Spielpaͤchter. Die Er» 
füllumg der Zufage einer Verfoffung ift dagegen aufs Unbeflimmte hinaus 
geſchoben, nehmlich, wie es heißt, bis zum Regierungsantritte bes Prinzen 
Friedrich, welche Einrichtung noch vom vorigen Landgrafen Philipp 
gewuͤnſcht worden fein foll. Nach andern Nachrichten in öffentlichen Blaͤt⸗ 
teen bat fich der regisrende Landgraf Guſtav um das Praͤdicat Soheit 
in Wien bemüht, aber ohne den gewänfchten* Erfolg. 

Hochverrath (juriftifh). Seit dem Erſcheinen der erſten Tnfe 
Lage bes Staats⸗Lexikons iſt zwar ſowohl in der Wiffenfchaft als in der Geſetz⸗ 
gebung Manches in Bezug auf bie beffere Feſtſtellung des Begriffes vom 

Hochverrath und bie Begründung eines gerechten Strafgefeges geleiftet wor: 
ben. Sn der Wiſſenſchaft ift vorzüglich eine fehr ausführliche Arbeit von 
Eversten de Jonge, de delictis contra rempublicam admissis. Trajecti 
1845. 2 Bände, erfchienen. Sie iſt ein achtungswuͤrdiger Beweis der gro⸗ 
fen Gelehrſamkeit des Verfaſſers und feines Scharffinne in der Zergliederung 
einzelner Stellen ; allein da die Arbeit ſich größtentheild auf das römifche 
Hecht besieht und die bedeutenden Kragen der Neuzeit gar nicht oder nur kurz 
eröstert, fo.hat das Werk weniger unmittelbaren praktifchen Werth. Bedeu⸗ 
tender ift das mit Freimüthigkeit und feiner Zergliederungsktunft mit der ent: 
fhiedenen Abficht , auch die Lehre vom Hochverrath auf Srundfäge der Ge⸗ 
zechtigßeht zurkdyuführen, sefchriebene Wert von Depp: Die yolttiiigen 
7* 
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und unpolitiſchen Staatsverbrechen und Vergehen. Tübingen, 1846. Wenn 
auch zundchft als Commentar bes wärtembergifhen Strafgeſetzbuchs bienenb, 
ift dennoch die Schrift von Depp, da fie die leider auch vielfach in anderen 
Gefeggebungen nachgebildeten Vorfchriften des wuͤrtembergiſchen Geſetzbuches 
tadelt und die-darin liegende Verlegung der Grundfäge der Gerechtigkeit nach⸗ 
weift, allgemein braudhbar. Bon den neuen Gefegbüchern,, von denen wir 
nicht bereits in der erften Auflage fprachen, find zu nennen: die Beftims 
mungen des babifchen, des großherzogl. heffifchen,, des braunfchweigifchen, 
hanndverifchen, thurgauifchen, mandtländifchen Geſetzbuches und des ungas 
eifhen und preußifhen Entwurfs. Das badifhe Geſetzbuch (Tit. XLIE.) 
nähert ſich am meiften den gerechten Forderungen, indem es nicht mehr in alls 
gemeinen unbeftimmten und daher leicht beliebig auszudehnenben Kategorieen 
den Hochverrath bezeichnet, fonbern genau die einzelnen Handlungen mit ben 
entfprechenden Strafbrohungen aufführt, die den Hochverrath begründen, 
3.8. im rt. 586 in der Richtung gegen den Großherzog, 588 mit bem 
Charakter der bewirkten Einmifchung einer auswärtigen Macht, $. 589 hoch⸗ 
‚verrätherifcher Aufruhr, $.592 Eingehung hochverrätherifcher Verbindungen. 
Billigung verdient es, daß das Gefeg Abftufungen in den Strafdrohungen 
nach der Art der Verſchuldung madıt, 3.3. in $. 590 bei Aufruhr, beſonders 
bei 593 bei der Verſchwoͤrung, je nachdem die Verabredung ſchon auf die 
anzumendenden Mittel gerichtet mar oder nicht. Dennoch fheinen une auch 
in dem babdifchen Geſetzbuche manche Vorfchriften im Widerfpruche mit den 
Forderungen der Gerechtigkeit zu ſtehen und mehr durch das Abſchreckungs⸗ 
foftem bewirkt zu fein. Die Todesftrafe ift insbefondere zu häufig und zwar 
abfolut gedroht. Wir geben zu, daß der Hochverrath in manchen Fällen auf 
der höchften Stufe der Verfhuldung flehen kann; aber wir bezweifeln. es, 
daß die Todesſtrafe in allen jenen Faͤllen, in denen fie in dem badifchen Ges 
fegbuche gedrohet ift, gerechten Weiſe gedroht werben durfte; 3.3. bei Theil⸗ 
nahme an Aufruhr. Selbſt bei dem Angriffe auf das Leben des Großher⸗ 
3098 (das Geſetz fpricht nicht von dem mörderifchen Angriffe, bezeichnet auch 
nicht näher die Anfangsftufe der Strafbarkeit) follte der Tod nicht abfolut 
gedroht fein. Noch bedenklfcher fcheint e8 ung, daß die Strafe des Zucht⸗ 
baufes, alfo die entehrende Strafe, und zwar mit einem hohen Minimum 
regelmäßig bei Hochverrath gedroht iſt. Wer kann leugnen, daß in fehr vie: 
len Fällen nur Schwärmeret, Fanatismus, irregeleiteter Patriotismus, Mans 
gel an gerechter Würdigung der Rebensverhältniffe die Theilnahme, ins⸗ 
befondere junger Leute, an dem Hochverrathe erzeugen? Die Motive mander 
folcher Theilnehmer find Leine fchändlichen ; der Sinn des Volkes hält bie 
Theilnehmer nicht für entehrt, der Ausſpruch einer entehrenden Strafe 
twiderftrebt den gerechten Forderungen. Man erkennt doc, fonft von Seite 
des Geſetzgebers bie unendlich vielgeftaltige Verfehuldung und giebt dem rich: 
terlichen Ermeffen einen großen Raum , insbefondere auch durch bie Drohung 
von entehrenden und nicht entehrenden Strafen neben einander. Warum 
will man bei dem Hochverrathe nicht ebenfo erfennen, daß ber Hochverrath 
unter folchen die Verfehuldung vermindernden Umſtaͤnden vorkommen kann, 
As die in unfern Strafgefebbüchern gedrohten Strafen ungerecht find ? Wir 
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haben Gelegenheit gehabt, Unterfuchungen wegen Hochverraths kennen zu 
lernen, in welchen 3.8.12 überfpannte ſchwaͤrmeriſche junge Leute von 17 
bis 20 Jahren einen Bund flifteten, um in ihrem Vaterlande eine Republik 
auszurufen, und in ihrer Einbildung es für ausgemacht annahmen, daß, 
wenn‘ öffentlich an einem beflimmten Tage, wo viel Volk fich verfammelt, 
die neue Verfaffung ausgerufen würde, das Volk begeiftert einflimmen werde. 
Die Sache wurde den Abeno vor dem Ausbruche des fogenannten Aufruhrs 
entdedt. Man lachte allgemein über die Schwaͤrmer, aber bie Richter mußten 
nah dem Geſetze zu ſtrengen Strafen verurtheilen. — Vorzüglich find die 
in dem badifchen Geſetzbuche Art. 594 und im heffifchen Geſetzbuche Art. 131 
enthaltenen Borfchriften über die Vorbereitungshandlungen zum Hochverrath 
beklagenswerth. Man hat in neuerer Zeit eingefehen, daß zur zweckmaͤßig⸗ 
fien Beftimmung des Anfangspunttes des ftrafbaren Verſuchs die Vorfchrift 
beityage, daß erft der Anfang dev Ausführung des Verbrechens frafbar mache. 
Bei dem Hochverrathe befolgte man leider diefe richtigen Grundſaͤtze nicht. 
Man drohte bereitö den Vorbereitungshandlungen zum Hochverrathe eine 
firenge Strafe; die neuen Sefegbücher beſtimmen nicht, worin diefe Hand: 
lungen beftehen ; zwar führen fie Beifpiele an; allein durdy ben Ausdruck 
(3. B. im beffifchen Gefesbuche Art. 131): dahin gehört, wird angebeus 
tet, daß die im Geſetzbuche aufgezählten Fälle nicht die Vorbereitungshand: 
lungen erſchoͤpfen, fondern nur beifpielsmweife angegebene Arten find. Dar: 
aus folgt, daß man Denjenigen, welcher im Lande herumreiſt, um die Stim- 
mung des Volkes zu erforfchen, und Schriften verbreitet, welche den Zweck 
haben, die Gebrechen der beſtehenden Zuftinde mit ſchwarzen Sarben zu ſchil⸗ 
dern, wenn er es thut, um dadurch Ummdlzung vorzubereiten, fchon wegen 
Vorbereitungshanblungen ftrafen kann. Nach dem heffifhen Geſetzbuche ge: 
hört zur Vorbereitung zum Hochverrathe, wenn Jemand einer Berfummlung 
zu hodhverrätherifchen Zwecken im Bewußtſein ihres Zweckes beimohnt. Wer 
weiß nicht, wie häufig aus Neugierde Jemand einer folhen Verſammlung 
beimohnen kann, bie ihrer Natur nach fo entfernt von einer gefährlichen Wir: 
tung ift, weil unbedeutende ercentrifche Männer in tollen Phrafen die Ber: 
fammlung anredeten ; während die Mehrzahl der VBerfammelten über die 
unbärtigen Weltreformatoren lacht? Sage man nicht, daß das Gefeb ja aus⸗ 
druͤcklich beifügt: in hohverrätherifcher Abficht. Damit ift keine 
Schutzwehr gegeben ; denn da die Abficht etwas Inneres ift, worauf aus dus 
Beren Thatſachen gefchloffen wird, fo ift es fehr leicht, aus allerlei Xeußerungen 
eines Menfchen, wodurd er feine Unzufriedenheit mit den beftehenden Ber: 
bilmmiffen feines Staats und den Wunfch der Abanderung ausfpricht, auf 
das Dafein der hochverrätherifchen Abſicht zu fchließen. — Wir Eönnten viele 
und bekannte Proceffe anführen , in welchen auch die Vorfchrift, nach welcher 
die Aufforderung zu hochverrätherifchen Unternehmungen durdy Reden in 
öffentlichen Verſammlungen als Hochverrath betrachtet werden foll, ale fehr 
gefährlich fich gezeigt hat. — Wir find überzeugt, daß alle neuen Geſetz⸗ 
gebungen in Bezug auf die Beflimmung der Verſuchshandlungen zu dem 
Hochverrath am wenigſten den gerechten Korderungen entfprechen. Da die 
Stage über ben Anfangepuntt des Verſuchs Thon uͤberhauyt eine (eye \ireitian 
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ft, fo wird vorausfichtlich durch die Geſtattung, daß auch der Verſuch bes 
Hochverraths beftraft werden fol, eine gefährliche Willkür des Richters bes 
guͤnſtigt. Wir kennen Strafurtheile, in welchen der Richter felbft von den 
in dem Geſetzbuche mit Strafe bedrohten Handlungen, die eigentlich ſelbſt 
ur Verfuchshandlungen des Hochverrathes find, wieder einen flrafbaren 
Verſuch annahm, 3. B. Jemanden wegen Verſuchs der Bewirtung einer 
Verſchwoͤrung verurtheilte. Es giebt nach unferer Anficht nur zwei Wege, 
wodurch eine meife Geſetzgebung bie Intereffen bürgerlicher Ordnung und 
Sicherheit mit dem Schuge ber Freiheit verbinden fann. Entweder wenbet 
das Geſetz auch auf den Hochverrath die Unterfcheidung von Vollendung und 
Verſuch an, beflimmt aber dann genau, welche Handlungen als Arten bes 
Verſuchs einer Strafe unterliegen follen, mit Drohung ber geeigneten Stra⸗ 
fen ; oder das Geſetzbuch giebt den Unterfchied von Vollendung und Verſuch 
bei Hochverrath ganz auf und bezeichnet nur genau, welche Handlungen unter 
den Geſichtspunkte von Dochverrath beſtraft werden, mit Drohung der Stra⸗ 
fen, fo daß den geringeren Abftufungen auch niedrigere Strafen gedroht wer⸗ 
den. Uns fcheint, daß von allen neuen Gefehgebungsarbeiten ber ungarifche 
Entwurf in diefer Lehre am meiften Beachtung verdient. Im XLIII. Haupts 
ftüde von $. 421 an wird erklaͤrt: Des Hochverrathes Ift ſchuldig, und nun 
werden unter 6 Nummern die einzelnen Dandlungen aufgezählt. Der 5.422 
fpricht aus: die hoͤchſte Strafe des Hochverrathe iſt lebenslaͤnglicher Kerker. 
Darnach ift alfo nur das Marimum der Strafe ohne ein Minimum gedroht 
und bie Richter find völlig frei, nach der Verſchuldung bes einzelnen Kalle 
eine entfprechende Strafe zu erfennen. Nach $. 423 wird die Theilnahme 
an hochverrätherifchen Verſchwoͤrungen, 6. 426 die Strafbarkeit ber Anftifs 
tung näher bezeichnet. Nur Art. 428 droht, Denjenigen., der zur Veruͤbung 
einer durch ihn bezweckten und heftimmt bezeichneten bochverrätherifchen 
Handlung Andere mit Wort oder Schrift Hffentlich und unmittelbar aufge 
fordert hat, auch zu beftrafen, wenn er durch feine Aufforderung Riemanben 
dazu bewogen hat. Die Strafe kann ſich bie auf Sjährigen Kerker erſtrecken. 
Don einer Beſtrafung anderer Arten des Verſuchs des Hochverraths ſpricht 
das Geſetz nicht. 

Wir find überzeugt, daß es im eigenen Intereffe der Regierung liegt, 
das Strafgebiet wegen hochverrätherifcher Handlungen möglichft zu beſchraͤn⸗ 
en. Gerade hier iſt die Regierung am meiften Partei, und Strafurtheile 
wegen Hochverraths, wenn fie von der allgemeinen Stimme nicht für gerecht 
erkannt werden, ſchaden ber Regierung mehr als fie nügen. 

- Mittermaier. 

Hoffmann von Fallerdleben (Auguft Heinrih)*. Er 
ift geboren den 2. April 1798 in Fallersleben, bem Dauptorte bes gleichna> 


*) Mit Vergnägen nimmt bie Rebaction bed St. =Rer. die nachfolgende 
Ecbensbefchreibung des mit beftem Recht vom beutfchen Wolke geliebten Dichters 
auf. Mit Recht, fagen wir, wenn Liebe, innige Liebe Gegentiebe verdient. Denn 
möchten wir ben Grundton bes geiftigen Weſens bicfes Dichters begeichnen „ fo ift 
es bie Liebe zu feinem beutichen Boll. In diefer Liebe durchdringt er bie inner⸗ 
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migen Amtes in dem füdlichften Theile der Landdroſtei Lüneburg, drei Meilen 
von Braunſchweig. Sein Vater war Kaufmann und Bürgermeifter, unter 
der weitphälifchen Herrſchaft aber Canton-Maire; er war ein Mann von er: 
peobter Rechtlichkeit, thatkräftig, freifinnig, begabt mit einem hellen Ver: 
flande und einem liebevollen Semüthe, das jedes Opfers fähig war für das 
Wohl feiner Freunde und Mitbürger, Eigenfchaften, die er in feinen Kindern 
zunaͤchſt zu medien und zu nähren fuchte. Seine Mutter verdiente in vollem 
Sinne des Wortd den Namen einer deutfhen Hausfrau. Während der 
Vater mehr nad) Außen hin zu wirken ſtrebte und gern ſich in Plänen und 
Entwürfen erging, vertrat fie die praftifchen Intereffen und fühlte ſich nur 
recht heimifch in dem engen häuslichen Kreife; fie war ewig heiter und unver: 
broffen in ihrem Berufe, bis in ihr hohes Alter durch Rath und That eine 


flen Tiefen, Borzüge und Eigenthuͤmlichkeiten unferes Volkslebens, fchildert fie in 
winachahmlicher Zreue und in liebevoller dichterifcher Auffaffung , ift begeiftert 
und opferbereit für das cdlere, für das freie Leben dieſes Volkes, deſſen Mies: 
bandiung und Erniedrigung durch Freiheitsberaubung er mit Schmerz unb Uns 
willen empfindet und belämpft. Der Mangel einer parteilos oder profaifch gerech⸗ 
ten Beurtbeilung fremder Völker, der alten wie ber neuen, ift nur eine natürs 
lihe Schwäche dieſer Liebe und Vorliebe, diefer dichterifchen Auffaffung, es ift 
die Schwäche bes Verliebten, des Dichters, Sein Volt, fo weit feine vater: 
änbifchen und feine ganz vortrefflichen Jugendlieder zu ihm drangen und vollends 
wo fie, bie mit den Melodieen ungertrennlich verwachfen find, im muntern Ge⸗ 
fang in feiner Mitte ertönten, am beften unter ber Leitung bed Dichters felbft, 
fein Wolk verfieht und würdigt und liebt den warmen, treuen, gefunden Water: 
landsfreund und Kreiheits « Sänger und Kämpfer. So fag ich als oftmaliger Zeuge 
diefer Volksgefuͤhle und ber erhebenden und wohlthätigen Wirkung der Hoffmann’s 
[hen Lieder. Man muß wohl noch in deutſcher gelehrter ober ungelehrter Hands 
wertöeinfeitigkeit befangen fein, wenn man biefen Liedern poetifchen und po⸗ 
ditifchen Werth abfprechen will; den poetifchen vielleicht, weil fie mit dem 
ernften für Manche fogar unbequemen Gegenftand vaterländifcher Kreiheit zuſam⸗ 
mengervachfen find, und weil die politifche Poeſie bei Denen weder für hof⸗ noch 
für zunftmäßig gilt, die es überfahen, daß faft alle bewunderte Poefie der Gries 
hen politifche patriotifche Poeſie war, bei Denen, die felbft nie eine be: 
geifterte, alfo auch nie eine poetifche Liebe für das Vaterland kannten; den po⸗ 
ittifchen Werth vielleicht, weil man vergißt, daß für alle wirkfame vater: 
laͤndiſche Beftrebungen das Volk jene mütterliche Erbe ift, welche allein benfels 
ben Lebenswärme, Kraft und Gebeihen geben kann, und daß cd vor Allem 
Roth thut, in dem Volk bie natürliche Wärme und Eigenthuͤmlichkeit ber Geſin⸗ 
nung, die Begcifterung und aufopfernde Liebe für das Waterländifche, für das 
Politiſche, für die Ehre und die Würde der Freiheit, ben Daß und den Abfcheu 
gegen entwürbigende Willkür und Knechtſchaft zu beleben, kurz ben Boden zu 
reiten, in welchem aletann die verftänbige politifche Lehre und That wurzeln 
und reifen tönnen, auf welchem jene politifhe Kreiheitsmacht fich entwideln 
Tann, welcher allein die Unterdbrüdungsmacht weicht. Nie und nirgends 
noch wurbe Iegtere durch bloße Zheorieen und Gottericen beſiegt. Manchem Deut- 
fhen aber, der das Volk nicht Eennt und liebt, empfiehlt man ben vaterländifchen 
Bolksbichter wirkfamer mit ben Urtheilen der Ausländer, unb fo mögen am 
Schluſſe diefer Anmerkung bie Worte von N. Martin, Les podtes con- 
temporains de l’Allemagne (Paris 1846) Pas finden: Mr. Hoff- 
mann de Fallersleben est un champion infatigable, toujours sur la breche, 
— La palme de la chanson populaire appartient de plein droit & Mr. 
4. de F. Anm. d. Red. d. St.⸗. 
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liebende Mutter ihren Kindern und Enten. Hoffmann’s Kindheit war den 
wechfelndften Eindrüden preisgegeben,, die feinen Geſichtskreis erweiterten 
und ihn frühzeitig zum Selbftdenken und zu einer Seibftftändigkeit in allen 
feinen Lebenebeziehungen flimmten. Die großen Ereigniffe der Zeit, unter 
denen das Kurfürftenthum Hannover leiden mußte, wiederholten ſich alle im 
Kleinen in Hoffmann’s Geburtsorte und Alles mußte der Knabe miterleben. 
Da gab es feit 1803 franzöfifche Einquartierungen und Erpreffungen, im 
J. 1805 und 6 viele preußifche und ruffifhe Durchmaͤrſche, fpäter wieder 
franzöfifche Befasung bis zum 3.1809. Dies Jahr weckte zuerft den Frans 
zofenhaß und ein vegeres Gefühl für das Vaterland in der Bruft des Knaben. 
Mit gefpannter Aufmerkſamkeit folgte er den Kriegsereigniffen in Oeſter⸗ 
reich, mit wahrer Begeifterung ſchwaͤrmte er für den Erzherzog Karl nad) der 
Schlacht bei Aspern und Eßlingen, mit Betrübniß erfüllten ihn die erfolg: 
loſen Züge Schill's und des Herzogs von Braunſchweig⸗Oels, ber trancige 
Ausgang des Dörenbergfchen Aufftandes und die Niederlage des heldenmüth 
gen Hofer und feiner Mittämpfer. Sein Haß gegen die Bedrüder Deutfchs 
. lands fand in der Nähe täglich neue Nahrung: täglich hörte er die Klagen, 
die nach der Einverleibung Hannovers in das neue Königreich Weftphalen 
nur noch gerechter wurden; Nichts ald Klagen über das Conferiptionswefen, 
die geheime Polizei, die Continentalfperre, die unerfchwinglichen Abgaben, den 
Polizeis und Cenſurdruck. Und es konnten ihn diefe Klagen nicht unberührt 
laffen : das Haus des Vaters war der Mittelpunkt der gebildeten und politis 
firenden Welt; oft brachten die Verordnungen den Canton: Maite mit feinem 
guten deutfchen Herzen in bedeutenden Imiefpalt, feine Handlungsmeife zog 
ihm oft die bitterflen Vorwürfe des Präfecten zu und fo war denn manche 
Veranlaffung zu f[hmerzlichen Aeußerungen. 

1811 machte Hoffmann feine erfte größere Reife: er begleitete feine 
Eltern nah Mühlhaufen im Waldeckſchen zu einem Bruder feines Vaters, 
der dort Pfarrer war. Er fuh bei diefer Gelegenheit auch Kaffel; die Maſſe 
trefflich eingeübter und ſchoͤn gekleideter Soldaten ergöste ihn fehr, aber das 
Kettengellirre ber meift politifhen Gefangenen madıte einen unausloͤſchlich 
tiefen Eindrud auf ihn. 

1812 wurbe er confirmirt und bezog nun zu Oftern ohne fonderliche Vor⸗ 
bereitung das Pädagogium in Helmſtaͤdt und wohnte beim Director Wider 
burg. Auch hier biieb er den höchft wichtigen Zeitereigniflen nicht fremd: 
er las die Augsburger und die Berliner Zeitungen , verzeichnete in feinem 
Zagebuche die Begebenheiten feines Schullebens wie der Weltgefchichte und 
erftattete feinem Vater über Alles Bericht ; er war fo freimuͤthig, auch das 
von Haus Erfahrene nicht zu verfchweigen,, daß,er fogar von der Polizei des⸗ 
megen verwarnt wurde. Noch einmal follte er fo ganz den Eindrud der Fremd⸗ 
herrfchaft verfpüren. 1813 befuchte er zu den Ofterferien feine Eltern; er 
mußte durch die franzoͤſiſchen Vorpoften und befand fich plöglich mitten auf 
dem Kriegsſchauplatze. Das aunze Davouft’fche Corps lagerte in der Nähe. 
— Nach dem 18. Detober war auch das Schickſal des neuen Königreiches 
entfchieden; es zerfiel in feine alten Beftandtheile, Fallersleben wurde wieder 
hannoͤveriſch. Hoffmann’s Vater legte fein Bürgermeifteramt nieder und 
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hielt ſich fpäter alten Öffentlichen Beziehungen fern, da er fich mit ber neuen 
Wendung der Dinge durchaus nicht befreunden konnte. 

1814 kam Hoffmann auf das Katharineum in Braunſchweig und 
wurde Primaner. Hier entwidelte fich bei einem regeren Leben feiner Mit: 
ſchuͤler fein Charakter entfchieden und ſchnell. Begeiſtert für den Freiheits⸗ 
kampf und angeregt durch Theodor Körner’ Gedichte „Leier und Schwert”, 
die er zum Theil fchon in Helmftädt verfchlungen und auswendig gelernt hatte, 
verfirchte er nun fich felbft in Gedichten, die Freiheit und Vaterland priefen, 
erkannte aber auch ſchon damals, daß ihm Hannover keines von beiden zu bie: 
ten vermoͤchte. Das aͤcht hanndverifche Wefen, die Adels: und Beamten: 
wirthſchaft, die Titel: und Rangfucht und die Unterdrüdung aller Volke: 
rechte machten reißende Fortfchritte. Dabei trat an die Stelle bes befiegten 
Franzofenthums eine widerliche Nachäfferei englifcher Sitte, Spradje und 
Tracht. Das Alles war dem jungen Hoffmann unerträglich, er befämpfte 
es bei jeber Gelegenheit mit Wis und Spott und faßte den Entfchluß, das 
Land zu verlaffen, auf immer: Cedamus patria! ſchrieb er feinem in preu⸗ 
Sifchen Dienften flehenden Bruder und fandte ein Sonett mit, defjen Schluß 
alfo lautet: 

. Der alte Abel Enüpfet neue Bande 
Unb unterjocht die Freiheit weit und breit. 
Den ftilen Bürger ſchteckt der Großen Neid, 
Und freche Herrſchſucht wird zum Vaterlande. 
Hier kann wohl nie bereinft mein Gluͤck erblühen, 
Bohl nie mein Muth in biefen Feffeln glühen. 
Drum will ich biefem fchnöden Land’ entfliehen. 
Gott gab der Reiche viel auf biefer Erbe, 
Er wandelt auch. in Kreube die Befchiverbe, 
Drum lodre meine Glut auf frembem Heerde. 


Hoffmann’s Vater gewahrte die „gefährliche Richtung feines Geiftes 
und ermahnte ihn ernft und oft zur Mäßigung. „Die Schwächen der Neben: 
menfchen aufzudeden”, fchrieb er am 15. October 1814, „wozu man vor dem 
50. Jahre nicht einmal in ber Republik und im contrat social Befugniß hat, 
ift kein Verdienſt.“ Ueberhaupt war der Vater beforgt um die Zukunft des 

„Naturgenies“, mie er feinen Heinrich nannte, und drängte zu ernften Stu: 
bien. „Du fprichft mit Vorliebe”, fchrieb der Vater am 1. Sanuar 1815 an 
feinen Älteren Sohn, „von Heinrich's Talenten — ich table dies nicht ; aber 
wo will e8 hinaus mit ihm? Die Poeterei raubt ihm Zeit zum Brodſtudium, 
er lernt nur die lateinifche und griechifche Sprache, um die Dichter zu verfte- 
ben, und wenn er fagt, er will zu Virgil's Landbau neue Noten fchreiben,, fo 
ift das eine Zollheit. — Dichten ift eine feine Außerliche Zucht, aber wenn 
man dabei alle Nebenwiffenfchaften vernachläffigt, fo bleibt ber angehende 
Gelehrte doch immer ein Schafskopf, der entweder ale Hofpoet ſich von 
Schranzen zum Narren machen laffen, oder wie weiland Günther. verhungern 
und befoffen unter bem Zifche fterben muß.” — Gab ſich nun auch Heinrich, 
den väterlichen Mahnungen folgend, mit allem Ernſte ben Studien hin, fo 
wandte die Landung Napoleon’s (März 1815) doch wieder gewaltſam den 
Einn zu den politifchen Ereigniffen zurüd. Das gewaltige Leben der Gegens 
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wart ergriff auch die Schüler, fie fangen vor dem Beginne einer jeden Vor: 
lefung ein Körner’fches Lied, ohne daß bie Lehrer Etwas dagegen einwandten. 
Hoffmann ſchrieb Gedichte, in welchen er das Wiedererfcheinen Napoleon's 
als eine Strafe [hilderte, die ber Himmel gefandt, weil die Fürften ihre Ver: 
fprechungen nicht erfüllten, und declamitte fie zur allgemeinen Erbauung in 
der Claffe.e Im Sommer ließ er fogar „vier beutfche Lieder“ druden, die 
großes Auffehen machten, obgleid) fie nichts Gutes enthielten als eben Die 
frifche jugendliche Begeiſterung. Mit reißender Schnelle ward er nun ein 
viel gefuchter Poet, Gelegenheits- und Kalender: Gedichte wurden von allen 
Seiten verlangt, und fein Schriftflellerruhm ſtand unerfchütterlich feſt — 
im Kreife feiner Schulgenoffen und Verwandten, als er 1816 zu Oftern bie 
„koͤnigl. geoßbritannifchehannöverifche” Univerfität Göttingen bezog. 

Freude wurde ihm hier wenig zu Theil: das .verhaßte hanndverifche 
Weſen trat ihm weit ftörender ale irgendwo bisher in allen Einrichtungen ent⸗ 
gegen. Die kalten, vornehmen Profefforen, die fih um Vaterland und 
Meltgefchichte nicht kuͤmmerten, fondern nur für ihren gelehrten Wuſt und 
ihren „koͤnigl. großbritanniſch-hannoͤveriſchen“ Hofrathetitel Sinn hatten, 
Eonnten ihn nicht erbauen und erwärmen. Dazu kam bald bitterer Mangel 
im eigentlichen Sinne des Wortes, der den armen Juͤngling fo lange verfolgte, 
big er felbft füch feinen Unterhalt verdiente. In Folge der Kriegsereigniffe und 
großer, feine Kräfte weit überfteigender Opfer für feine Gemeinde, mar Hoff: 
mann’s Vater zu Grunde gerichtet und nicht mehr im Stande, dem Sohne 
auch nur Das zu geben, was zum Färglichften Unterhalt hinreichte. Deffen 
ungeachtet überwand Hoffmann’s frifcher Muth und Eifer für die Wiffenfchaft 
jedes Hinderniß und er blieb ein Jahr unter Entbehrungen aller Art in Goͤt⸗ 
tingen. Den Sommer 1817 brachte er zu Haufe zu und kehrte im Herbfte 
zur Univerfität zuruͤck. 

Er follte und wollte Theologie ftudiren, kam aber bei näherer Betrach⸗ 
tung des geiftlichen Standes und feiner großen Abhängigkeit bald davon zurüd 
und warf fi) mit Fleiß und Eifer auf das Studium der claffifhen Philologie. 
Er hatte den Plan, nach gehöriger Vorbereitung Italien und Griechenland zu 
bereifen, ftudirte die alte Kunft und bie alten Sprachen und machte fich neben: 
bei mit dem Dänifchen, Holländifchen und der deutfchen Literaturgefchichte 
vertraut. Nach dem bekannten Göttinger Auszuge 1818 kam er abermals 
nah, Kaffe. Er lernte Jakob Grimm Eennen, der eben damals an feiner 
deutſchen Grammatik fchrieb. In einem Geſpraͤche theilte ihm Hoffmann 
feine Pläne mit. Grimm ertoiderte fehr freundlich): „Liegt Ihnen denn Ihr 
Vaterland nicht naͤher?“ Diefe wenigen Worte machten auf ihn einen fo 
gewaltigen Eindruck, daß Hoffmann Alles aufgab und ſich von diefem Augen- 
blicke an ganz der vaterländifchen Sprache, Literatur- und Culturgeſchichte 
zuwandte, und er blieb ihnen treu bis jest. Don Kaffel ging er nad) Jena 
und wurde hier mit Ofen befannt; er lieferte ihm mehrere Epigramme für 
die Iſis, die ſich mit bitterem Spotte ber die Zeitverhältniffe ausfprachen 
und damals viel Auffehen machten. War Hoffmann’s Vater auch immer 
noch nicht mit ber Richtung feines Sohns zufrieden, fchrieb er ſogar an feinen 
älteren Sohn: „es ift ein dummes Biel, das er fich vorgeftedt hat, nur Phi: 
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lologe und Aefthetiler zu werben; es ift eine Schande, zu fehen, wie ein 
Menſch mit feinem Zalent, Figur, Sprachorgan begabt, nicht Volksredner 
werben will”, fo bekannte er dennoch auch: „Dein Bruder enfin ift ein Genie, 
und wird er vor Verführung und Narrheit bewahrt, fo giebt es vielleicht ber 
Himmel, daß Dein „„ich gebe ihn noch nicht auf““ wahr wird. Beſon⸗ 
ders billigte ee Hoffmanns Plan, Böttingen zu verlaffen und bie neubegrün- 
dete Univerfität Bonn zu befuhen. Indeſſen ließ ſich diefer Plan nicht fos 
fort ausführen; Hoffmann war militärpflihtig und hatte ſich feftgelooft. 
Auch mußte ex als Landeskind nad) Göttingen zuruͤck, feit ihm ein Freund ein 
Stipendium von 80 Thalern ausgewirkt hatte. Er blieb alfo vorläufig in 
Göttingen. Dit 20 Thalern kaufte ihn fein Vater los von dee Ehre, Eönigl. 
großbritanniſch⸗hannoͤveriſcher Soldat zu fein. 

1819 befuchte er im Krühjahr nochmals bie Seinen und pilgerte dann 
froͤhlich dem Rheine zu. Leider wurde fein Frohſinn bald getrübt: in Magde⸗ 
burg ereilte ihn die Nachricht von der Krankheit, in Frankfurt die von dem 
Tode feines Vaters, der am 23. April geftorben war. Sein Schmerz war 
tief, innig und dauernd, der Größe des erlittenen Verluftes angemeffen. In 
der fchönen Natur um Bonn fand er Zerftreuung und in dem Verkehre mit 
gleichgefinntn Sünglingen Zroft und neuen Muth. Es entftand bamals 
ein frohes und frifches Zufammenleben voll füttlicher Kraft, mit ernftem und 
wiffenfchaftlichem Streben und vaterländifhem Sinn. Bonn war ber. Sam: 
melpla& der bedeutendften Erfcheinungen der Stubdentenwelt. Es lebten ba: 
mals zu einer und berfelben Zeit an demſelben Orte freundlich mit und neben 
einander Viele, bie jest in Anfichten, Gefinnung und Wirken meit von ein» 
ander getrennt find: Bernhard Mönnich in Sferten, Wolfgang Men: 
zel in Stuttgart, Wilhelm Hengftenberg in Berlin, Deintih Heine 
in Paris, Rubolf Hagenbach in Bafel, Peter Elvenich in Breslau, 
J. B. Rouſſeau, Gottftied Hagnauer in Aarau, Karl Simrod in 
Bonn, Wiliberg In Effen, Peter Adams in Koblenz, Pater Goßler 
m Weltphalen, Johannes Müller in Berlin, Eduard Boͤcking in Bonn, 
K. E. Jarke in Wien, Hodes in Zuͤrich, Steinmann in Münfter, 
Karl Tuürck in Roſtock, Schweder in Berlin, Karl Reuter in Idſtein, 
v. Linde in Darmfladt x. Mit diefen und vielen Anderen ſtand Hoffmann 
mehr oder weniger in Verkehr. Die edeln Beftrebungen einer für alled Gute 
und Broße befeelten Jugend erfüllten ihn mit Begeifterung, er hielt es für 
unmoͤglich, daß biefelben gehemmt oder gar vernichtet werben koͤnnten. Da 
erfolgte bie amtliche Befchlagnahme der Papiere Arndt's und ber beiden 
Weider und die Abfegung des Erſteren, es kamen bie Karlsbader Beſchluͤſſe 
vons 20. Sept. 1819 und verbreiteten Angſt und Entfegen in den Gemüthern 
aller Vaterlandsfreunde. 

Doffmann hatte bisher an dem Studentenleben thätigen Antheil ges 
nommien. $ür Belebung des gefelligen Verkehrs hatte er em neues Commers⸗ 
buch „Bonner Burfchenlieder” herausgegeben. Jetzt war Alles geſtoͤrt; bie 
Folgen ber Karlsbader Befchlüffe zeigten fi) bald: Verbote, Unterfuchungen, 
Verwarnungen, Verdaͤchtigungen aller Art verflimmten die Gemuͤther und 
entfremdeten einander. Hoffmann mendete fi), befchränkt auf wenige 
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Freunde, ernfteren Studien zu und reifte in der Ferienzeit 1819 und 20 durch 
bie Rhein⸗, Mofel: und Mansgegenden, die Eifel, Belgien, Weſtphalen 
und Niederſachſen, befuchte allenthalben die Bibliothefen und Archive und 
fpürte mit befonderer Vorliebe dem Vollsliede nah. Zu Oſtern 1821 gab 
ee bie von ihm entdedten „Bonner Bruchftüde vom Otfried” heraus und ein 
Bändchen Gedichte: ‚Rieder und Romanzen“ (Köln bei Bachem) und ging 
dann in die Niederlande. Cr fand hier überall die freundlichfte Aufnahme 
und verweilte, meift in Lenden, den ganzen Sommer, eifrig befchäftige mit 
dem Stubium der altholländifchen Riteratur. Die Ausbeute diefed Aufents 
haltes ift in fpäteren Jahren unter dem Zitel „„Horae belgicae‘“ erfchlenen 
(Pars .— VII. 1830— 1845). Am November kehrte er nad) Deutfchland 
zurüd, blieb kurze Zeit in feiner Heimath und ging dann nad) Berlin, wo 
er feine Studien eifrig fortfegte. 
1823 wurde er Cuſtos an der Eönigl. und Univerfitätsbibliochel zu Bres⸗ 
lau und erhielt faft zu gleicher Zeit von der Univerfität Leyden das Ehren- 
diplom eines Doctors der freien Künfte. Seine literarifche Thaͤtigkeit mar 
nunfehrgroß. Wie ſehr er auch durch Amteftunden in Anfpruch genommen war, 
fo wußte er doch Mußezu finden, zu dichten und gründliche Studien und Ents 
bed’ungen im Gebiete ber beutfchen Sprache und kiteraturgefchichte zu machen. 
Außerdem war er noch in mancher anderen Beziehung fördernd und thaͤ⸗ 
tig: 1826 ftiftete er die „weckloſe Geſellſchaft.“ Es war ein harmlofer Ver: 
ein von Künftlern und Gelehrten, die ein gemeinfames Bebürfniß verband 
und das eble und reine Beitreben befeelte, fich twechfelfeitig kennen zu Lernen, 
fich wiffenfchaftlich und künftlerifch zu belehren, zu entwideln und anzuregen 
und ſich gefellig zu freuen. Es gehörten diefem Vereine an der Chemiker 
Runge, die Dichter Karl Geisheim und Wilhelm Wadernagel (jet 
in Bafel), der Bildhauer Mächtig, die Maler Bräuer, Schwind, 
Herrmann und Höder und ber Muſiter Immanuel Sauermann. 
Selten wohl hat ein Verein ſich und Anderen ſo viel Freude und ſo viel Ver⸗ 
druß gemacht als diefet „weckloſe“; aber jeder Einzelne verdankte ihm doch 
Viel und beſonders fuͤr Hoffmann war er faſt die einzige Staͤtte, wo er Em⸗ 
pfaͤnglichkeit und Theilnahme ſowie Anregung und Beranlaffung zum ‚Dich: 
ten fand ; viele feiner fchönften Lieder gehören diefer Zeit an. Zwei Bändchen 
„Zweckloſes Leben und Treiben, Wer’s nicht lefen will, laſſ' es bleiben” geben 
manchen intereffanten Auffchluf über das Wefen biefer Geſellſchaft. Zu glei⸗ 
cher Zeit entſtand die „Kleine Liedertafel“ und 1827 der „Breslauer Kuͤnſtler⸗ 
verein”,. an welchen Hoffmann den lebendigſten Antheil nahm. Während 
feine bisher erfchienenen Gedichte fleißig componirt unb gelungen wurden, 
fuchte man von geroiffer Seite her fein poetifches Talent ale Etwas, wodurch 
feine Amtsthätigfeit beeinträchtigt würde, dem Minifterium darzufkeilen ; der 
Minifter aber erfannte den Werth von Doffmann’s wiffenfthaftlichen Ar: 
beiten und ließ fich nicht irre machen, den vielfach Angefeindeten endlich doch 
zu befördern. 
1830 murde er aufßerorbentlicher Profeffor der deutfhen Sprache und 
Literatur an der Univerfität zu Breslau, 1833 Mitdirector des Mufeums 
für Runft und Altertbum. 1834 machte er eine größere literarifche Reife 
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durch das ſuͤdoͤſtliche und füdliche Deutfchland. In Prag entdedte er ein 
Bruchſtuͤck eines bisher unbekannten deutfchen Gedichtes, des einzig vorhan- 
denen aus dem elften Jahrhundert, und gab es unter dem Zitel „Merigarto“ 
heraus. . In Wien beforgte er den Drud der ven ihm und Endlicher auf: 
gefundenen Bruchftüde der Alteften deutfchen Usberfegung des Evangeliums 
Matthaͤi. Mit vieler Ausbeute kehrte er heim. — 1835 wurde er ordent⸗ 
licher Profeffor. 1836 bereifte er Daͤnemark, Norddeutfchland und Holland 
und 1837 Belgim und Nordfrankreich und fand in Valenciennes das vers 
loren gegangene Ludwigslied wieder und entdeckte bei der Gelegenheit das. dis 
tefte franzöftfche Gedicht, einen Hnmnuß auf die heilige Eulalia (f. Monumenta 
Einonensia, Gent 1837). 1838 legte er fein Euftodiat an der Bibliothet 
freiwillig nieder und erhielt für feine fünfzehnjährige Dienftzeit 200 Thaler 
Entſchaͤdigung, fo daß er alfo feitdem im Ganzen 500 Thaler Gehalt bezog. 
1839 nahm er Urlaub zu einer abermaligen größeren literarifchen Reife 
und trat diefelbe bereits im März an. Er verweilte zundcft einige Monate 
in Wien und vollendete das Verzeichniß der altdeutfchen Dandfchriften der 
k. €. Hofbibliothek. Bon hier aus befuchte er die öfterreichifchen Klöfter an der 
rechten Donaufeite und fand überall die freundlichffe Aufnahme. Dann ging 
er über Salzburg und Münden durch Tirol an den Bodenfee, blieb einige 
Zage beim Freiherrn von Lafberg und begab fich von hier in die Schweiz. 
Hatte er fih auf früheren Reifen nur auf Bibliothefen und Gelehrte bes 
ſchraͤnkt, fo konnte er jest, da ihm mehr Zeit vergoͤnnt war, ſich auch um 
andere Dinge bekuͤmmern. Schon in St. Gallen mährend der Tagſatzung 
fand er Gelegenheit, die dortigen Parteien und ihre Beftrebungen fennen zu 
lernen, nody mehr aber in Zürich, wo fich Alles zu einem entfcheidenden 
Kampfe vorbereitete. Er wollte den Schweizerzuftänden fpäter eine längere 
Zeit widmen und ging daher über Bafel und Mühlhaufen nad) Paris. Es 
war damals eine politifch aufgeregte Zeit mit manchen Zuckungen ber Juli⸗ 
evolution. Hoffmann befchränkte fich nicht allein auf die Benugung ber 
koͤnigl. Bibliothek, er fuchte das Leben der Sranzofen in feinen mannigfaltigen 
Aeuferungen näher Eennen zu lernen ; feine Landsleute waren ihm gern dazu 
behilflich. Ueberall drängte fich ihm die Vergleichung mit Deutfchland auf, 
und feine Vaterlandsliebe wurde, je deutlicher fich ihm die franzöfifchen Zu⸗ 
ftände erfchloffen, immer mächtiger, er wollte Deutfchland auch groß, far, 
frei und noch glüdlicher fehen. Er verließ nad) mehrwöchentlichem Aufenthalt 
Paris, verweilte noch eine Zeit im füdlichen Frankreich und ging dann von 
dort am Jura entlang in die weftlihe Schweiz. Der Gedanke, für eine 
beffere Zukunft des Vaterlandes mitzuwirken, geleitete ihn in das ſprach⸗ und 
ſtammverwandte Land, und vom Heimmeh in Lyon genefen, war fein erftes 
Lied auf dem befreundeten Boden: 
Heimkehr aus Sranfreich. 


(unpolitifdpe Lieber 1. Th. ©. 159.) 
Deutfche Worte hör’ ih wieder — D wie fehnt? ich mich fo lange 


Sei gegrüßt mit Herz und Hand! Doch nach dir, du meine Braut, 
Land der Freude, Land ber Lieber, Und wie warb mir freubebange, 
Schönes heitres Baterland ! Als ich wieder dich erfchaut! 
Friblich Behr’ id num Weg mit waͤlſchem tug und Land — 


ruct, 
Destfelanb, bu mein , imein Glud Deutfchland iſt mein Voaterlanh‘ 
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Alles Guten, alles Schönen 

Reiche ſel'ge Heimath du! 

8 den Fremden, bie dich hoͤhnen, 
eutſchland, du mein Vaterland! 

Sei gegruͤßt mit Herz und Hand 

Fluch den Feinden deiner Ruh! 

Er befuchte mehrere Santone derSchwelz und fah alte Freunde wieder, 
bie ihn nun mit ben verfchiedenen Cantonverfaffungen und den Richtungen 
und Beſtrebungen der Schmeizerparteien näher befannt machten. So lehr⸗ 
reich ihm die Mittheilungen feiner Freunde fein mußten, fo unerquicklich war 
für ihn doch immer der „Cantoͤnligeiſt“, von dem ſich felten ein Schweizer 
frei zu machen weiß, und die Eiferfucht gegen Deutfchland, die oft nur in 
blinder Begeifterung für Alles, was fchweizerifch iſt, und in gänzlicher Uns 
Eenntniß deutfcher Zuftände ihren Grund hatte. Um die Herbftzeit fuhr Hoffe 
mann den Rhein hinab bis Koͤln und machte von dort aus einen Ausflug zu 
feinem Steunde Willems in Gent. Diefr Mann, gleich achtungswerth 
duch feine Sefinnung mie durch feine wiffenfchaftlichen Leiſtungen, ſtand 
damals an der Spike ber vlämifchen Bewegung und fah In Hoffmann einen 
gleichgefinnten Mitkaͤmpfer. Durch ihn lernte er die Beförberer bes deutſchen 
Elements in Belgien kennen und nahm an ihren gelehrten Zuſammenkuͤnften 
Theil. Mit mancher Iiterarifchen Ausbeute und einem reihen Schatz von 
Erfahrungen und Erlebniſſen aus dem Gebiete der Politik Lehrte er zu Ans 
fang der Wintervorlefungen nady Breslau zurüd. Da ſich zu den von ihm 
angekündigten Vorlefungen zu wenig Zuhörer meldeten, fo las erben Winter 
über gar nicht. In der lange nachhaltigen Stimmung, worin er fchon unters 
weges gedichtet hatte, fuhr er jetzt bei größerer Muße eifriger fort. Den 
16. März 1840 fendete er das Manufcript feiner „Unpofitifchen Lieder” an 
Julius Campe (Fiema: Hoffmann und Campe) in Hamburg, Mitte 
Mais erhielt er bereits drei Aushängebogen. Das Werk ſtieß auf Eenfurs 
ſchwierigkeiten, die aber bald befeitigt murben. Es war fertig, al6 der König 
von Preußen (7. Zunt) farb, der Verleger fand es jeboch gerathener, es erfl 
fpäter auszugeben, und fo kamen erft den 22. Juli die erften Eremplare zur 
Poſt in Breslau an. 

Unterdeffen hatte das Minifterium Eichhorn vom Profeflor Hoffe 
mann eine nähere Erklärung gefordert, warum er im Winterfemefter 1839 
bis 1840 zwei Vorleſungen nicht gehalten habe. Hoffmann gab unterm 
30. Juni 1840 diefe nähere Erklaͤrung, fie iſt ihrem weſentlichen Inhalte 
nad fpäter in den Deutfchen Jahrbuͤchern (1842. Nr. 186) gebrudt worben. 
Einiges daraus von allgemeinem Intereſſe mag hier eine Stelle finden: „Die 
Gründe meiner befchränkten alademifchen Thätigkeit legen nur in der gänzs 
lichen Untheilnahme an beutfcher Sprache und Literatur von Seiten der Stus 
direnden. Es hat fi) unter ihnen der Glaube an gewiſſe nothwendige 
Collegia gebildet, welche Jeder dereinft gehört Haben muß; zu diefen Collegien 
gehört keins über deutfche Sprache und Literaturgefchichte. Diefer Glaube 
iſt zu einer heiligen Ueberlieferung geworden, die ſich wie ein alter Zunftbrauch 
fortpflanze und fanatiſch feftgehalten voird. Dagegen richtet Bein Profeſſor 
Erwas aus, es iſt eine Macht, an bie man ſich gewoͤhnt hat, die man ale 
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füße Bequemlichkeit nicht aufgeben till, worin man fogar durch die Erfah⸗ 
rung an Anderen beftärkt wird. Der Philologe treibt nur Griechiſch und 
Latein, der Theologe und Juriſt halten fich ziemlich eng in ben Graͤnzen Ihrer 
Wiſſenſchaft, und der Mediciner denkt vollende nicht daran, ſich eine allge 
meine Bildung anzueignen, wie das curriculum vitae jeder mediciniſchen 
Differtation zur Genüge darthut.“ 

„Der Nachtheil, der aus dieſer Einfeltigkeit für das gefellige und 
Staatsleben entfpringt, ift unberechenbar, wenn auch noch heute nicht In 
allen feinen verderblichen Wirkungen und Einflüffen recht erfihtlih. Bus 
naͤchſt wirkt er empfindlich auf die Wiffenfchaft felbft. Das Inftitut der Pris 
vatbocenten in der philofophifchen Facultaͤt wird Dadurch fo gut mie zu Grunde 
gerichtet. Die Privatdocenten find bis jegt unbeſoldet; menn fie alfo nicht 
mehr auf Honorare von Seiten der Studirenden rechnen Finnen, fo müffen 
fie von vorn herein fo viel eigenes Vermögen haben, um eine befoldete Pros 
feffur abzuwarten ; fehlen ihnen aber die Subfiftenzmittel, was beinahe im⸗ 
mer nad) vollendeten Schul= und Univerfitätsjahren der Kalt ift, fo muͤſſen 
fie auf eine akademiſche Laufbahn verzichten. Es werden alfo hinfort nur 
Wenige ſich zu atademifchen Lehrern ausbilden, und mer leidet dann zundchft ? 
Die philofophifche. Facultät, die Univerfität, ja zuletzt die Wiflenfchaft felbft. 
Der gegenwärtige Andrang junger Leute zur Docentenlaufbahn fcheint mit 
diefer Anficht zu ſtreiten. Aus den Jahrbüchern aller Univerfitäten erheilt 
jedoch, daß nicht alle Docenten Ausdauer und Zähigkeit genug hatten, abs 
zumarten, bis ihnen das Gluͤck eine Profeffur, vielliiht ohne Gehalt, bes 
ſcheerte. Ob jene glüdlich Ausharrenden Immer die Beten waren, bliebe zu 
erörtern.” 

Nach ausführlicher Angabe ber Mittel, wie diefen Webelftänden am 
Bellen begegnet und abgeholfen werben kann, fchließt Hoffmann alfo: 

„So lange fogenannte Brobcollegia, ſei's nun nad) Vorfchrift oder 
aus Misverfiändnig, als die wahrhaft privilegirten den Studirenden drei 
Jahre lang ausſchließlich befchäftigen, werden alle Vorlefungen, die auf 
eine allgemeinere Bildung hinwirken, verabfäumt werden, und eine langs 
weilige Einfeitigkeit muß nothwendiger Weife immer mehr um fich greifen, 
mobei nicht nur dag gefellige Leben, fondern fogar der Staatsdienft empfind- 
lich leidet. Es wird eine Zeit kommen und wir werben häufiger als jemals 
aus dem Munde fludirter Leute das bekannte Zauft’fche Klagelied hören: 

„Was man nicht weiß, das eben brauchte man, 
- Und was man weiß, kann man nicht brauchen.’ 

Im Spätfommer 1840 befuchte Hoffmann das Seebad Helgoland. 
Der Ruf der unpolitifchen Lieder war ihm vorausgegangen, fie hatten ihm 
überall, felbft unter den Sleichgüftigen und Unentfchiedenen, viele Freunde 
und Verehrer erworben. Sie hatten ſich durch ganz Deutfchland fo unglaub- 
lich ſchnell verbreitet, daß die Kritik nicht nachlommen konnte. Mac) wenigen 
Wochen war die ganze erfte Auflage von 1250 Eremplaren vergriffen. Hoff: 
mann beforgte von Helgoland aus eine zweite: der Druck begann ben 24. Seps 
tember und am 2. October war die ganze Auflage von 4000 Eremplaren voll: 
endet. Huch in Preußen machten biefe Dichtungen großes Aufſehha, ia mans 


x 


112 Hoffmann von Fallersleben. 


chen Kreifen meinte man zwar: „[chabe, daß fie jegt kommen — unter ber 
jegigen Regierung paßt das Alles nicht mehr.” Deffentliche Stimmen darüber 
wurden nicht tmeiter laut, die Ueberrafchung war anfangs zu groß, doc) ward 
dem Hamburger Correfpondenten im Auguft 1840 von Berlin aus gefchries 
ben: „Hoffmann's unpolitifche Lieder flehen in mancher Beziehung zu ung, 
da er in feinen allerliebften Satyren Zuftände berührt, welche uns Preußen, 
als verantwortliche Repräfentanten der deutſchen Nationalfache, weſentlich 
betreffen, und felbft Died ung bedeutend erfcheinen muß, daß ein preußifcher 
Profeſſor fo freie Worte fpricht.” 

Hoffmann blieb unangefochten in feiner amtlichen Stellung und hielt 
den Winter 18401841 Vorlefungen. Seine Lieder waren nirgend ver- 
boten, die neue Auflage hatte fogar in Wien transeat befommen, während 
die erfte nur erga schedam verkauft werben durfte. Der glänzende Erfolg 
und die gewaltige Wirkung des erften Theils beftimmten den Dichter, einen 
zweiten nachfolgen zu laffen, um fo mehr ale die Hoffnungen, bie durch 
Friedrich Wilhelm IV. erwedt waren, fi) immer mehr trübten. Als er 
auf feiner abermaligen Reife ind Seebad nad) Helgoland zu Anfang Augufts 
1841 in Hamburg eintraf, übergab er feinem Verleger Campe das Mas 
nufcript bes zweiten Theile. In den legten Tagen Augufts war bas Bud, 
gedrudt, fo daß fchon zu Anfange September zwei Deittheile der ſtarken 
Auflage von 4000 Erempflaren verfendet waren. Mach feiner Ruͤckkehr von 
Helgoland machte er noch mit einem Freunde einen Ausflug nad) Dänemark 
und Schweden. Das fchlechte Wetter nöthigte ihn aber an der ſchwediſchen 
Küfte zur Ruͤckkehr. Bald nach feiner Ankunft in Hamburg erfuhr er den 
2. October die Nachricht, daß der zweite Theil der unpolitifchen Rieder bereits 
den 24. September In Breslau verboten worden fei und zwar „wegen feiner 
verberblihen Richtung.” Denfelben Tag traf Welder in Hamburg en. Am 
5. brachten diefem die Schäffer’fche Liebertafel und die Turner ein Ständs 
hen. Hoffmann’s Lied „Deutfchland, Deutfchland über Alles” warb hier 
zum erften Male öffentlid, gefungen. Am 6. gab man Weldern ein großes 
Abendeſſen, wobei Hoffmann Ehrengaft war. Als Dr. Wille Letzterem ein 
Hoch ausbrachte, antwortete ber Dichter role ein Seher und zwar alfo: 


Ich muß danken, Daß fie tranken 
Auf mein Wohlergehn, Könnt’ ed mir auch wohler geben: 
Meine Poefie wird immer unpolitifcher, 
Meine Stellung immer kritiſcher — 
Doch ich hab's gewagt, Und ich weiß, daß es tagt, 
Unb daß Zaufenbe mit mir leben, 
Mit mir yeften, ringen unb ftreben, 
Zu allen Zeiten Bormärts zu fchreiten. 
Doch was bie Poefie verkündet sub rosa, 
Das verkuͤnd' uns auch täglich die Proſa: 
Die Zeitung ſag' es täglich, Wie erbärmlich und klaͤglich 
Es dem beutfchen Volk' ergeht, Und wie's um feine Freiheit ftebt. 
Leider find unfere unparteüfchen Blaͤtter 
Beränberlicher oft als das Wetter, 
Haben von Gefinnung Teine Spur 
And finb fo erbaͤrailich wie bie Genfur nur. 
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Drum lebe die Neue Zeitung! 
Beharrlich in Vormwärtsfchreitung 
Gelange fie zu allgemeiner Werbreitung ! 
Doch lebe der Dann ihrer Leitung, 
Hoch Dr. Wille und die Neue Zeitung! 

Hoffmann ging von hier in feine Heimath zu feiner Mutter. Als er 
eben feine Ruͤckreiſe nad) Breslau angetreten hatte, wurde ihm ein Brief 
nachgeſchickt, worin ein Breslauer Freund meldete, man wolle in Breslau 
genau wiffen, Hoffmann fet abgefett, feine Wohnung verfiegelt, fein Gehalt 
mit Beſchlag belegt, er werde ſteckbrieflich verfolgt, dürfe nie mehr die preu⸗ 
ßiſchen Staaten betreten u. dgl. Hoffmann feste wohlgemuth feine Reife fort 
und traf zum Beginn der Vorlefungen, 25. October, in Breslau ein, und 
von allen jenen abfichtlich,, wie e8 ſchien, ausgefprengten Gerüchten beftätigte 
fich Bein einziges. Daß jedoch Etwas gegen ihn im Werke war, nachdem 
ed nicht gelungen, ihn zu einem leichtfinnigen unmännlichen Schritte zu ver- 
(diten ‚zeigte fich bald. Am 3. November wurde er auf Befehl des Miniftere 
Eichhorn vom 17. October zu Protokoll vernommen. Die dazu Bevollmäd): 
tigten waren der Polizeipräfident Heinke als Curator der Univerfität und 
der Stabtgerichtsdirector Behrends als Univerfitätörichter. Sie legten 
Hoffmann drei Fragpunfte vor: 1) ob er der Verfaffer des zweiten Theiles 
der unpolitiihen Lieder fei? 2) wie mehrere näher bezeichnete Lieder von 
ihm ausgelegt würben ? und 3) wie er die Herausgabe diefer Lieder u. ſ. w. 
mit feiner Stellung als Profeffor vereinbart halte ? 

Mach der amtlich ertheilten Abfchrift des Protokolls *) antwortete Hoff: 
mann auf 1. „Ich habe die bei Hoffmann und Campe erfchienenen im zweiten 
Bande Seite 1 bis 170 enthaltenen „unpolitifchen Lieder“ felbft verfaßt und 
zum Drud befördert, ich erkenne dies bis auf die darin enthaltenen Drud: 
fehler an. Letztere kann ich im Augenblide nicht auffinden , werde fie aber 
fpeciell angeben, wenn ihr Inhalt Gegenftand einer befonderen Anfhuldigung 
fein folte.” Auf 2. „Sc kann und werde mic) auf eine Interpretation mei: 
ner Gedichte nicht einlaffen, und glaube auch, daß ein Dichter dazu niemals 
angehalten werben und nicht für feine Stimmung verantwortlidy fein kann. 
Die Dichter reproduciten die Stimmung der Zeit, in der fie leben. Dies ift 
in allen 3eitaltern der Fall gewefen. ich verwahre mich gegen alle Interpre⸗ 
tation von Außen und werde mid) gegen folche zu vertheidigen wiffen.” 

„Es fteht ja auch gar nicht feft, daß der Dichter alle Mal nur feine 
eigne Meinung ausfpricht, vielmehr fpricht er, wie ſchon oben gedacht und aus 
mehreren Liedern felbft hervorgeht, die Stimmung der Zeit aus.” 

Auf 3. „Ich kann mich auch hier auf eine Interpretation meiner einzel: 
nen Gedichte nicht einlaſſen, bemerke jedoch in Anfehung deffen, daß meine 
Stellung als Univerfitätsiehrer dabei erwähnt iſt, daß ich diefe Gedichte nicht 
als Profeffor, fondern blos als Dichter herausgegeben habe, fo daß hier ein 
Zuſammenhang mit meiner amtlichen Stellung nicht vorliegt, um fo weniger, 
als ich nicht in dem Fache als Dichter angeftellt bin.” 





*) 3 Actenftüde über die Amtsent des 89. v. %. 
) Yang Veh 8 
Buppl. j- eo. III. 8 
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„In meinen amtlichen Beziehungen muß id; meine Vorlefungen der 
Beurtheilung meiner Vorgefegten anheim geben. Es Eann fie Jedermann 
hören und wird nichts Verwerfliches darin finden. Wenn übrigens es mir 
zum Vorwurf gemacht wird, daß in ben unpolitifchen Liedern eine verwerfliche 
Gefinnung und eine verderbliche Zendenz liege, fo bin ich von folhen frei und 
kann namentlich, was meine Sefinnungen für ben König betrifft, mich unter 
andern auf einen Trinkſpruch beziehen, welchen ich beim legten Schillerfeſte 
dem Könige gebracht habe. Diefer Trinkſpruch ift am Anfange des hiermit 
überreichten Schriftchens : „Das Breslauer Schilferfeft 1840” abgedruckt und 
ic) trage an, dies St. Ercellenz den Herrn Minifter mit einzureichen.” 

„Was die zu den Liedern gewählten Melodien betrifft, fo muß ich noch 
darauf aufmerkfam machen, baß dies nicht durchgängig Volts · oder Studens 
tenmelodieen find, fondern auch fehr viele andere, namentlich Kirchenlieder 
als Melodieen gewaͤhlt ſind.“ 

„Wenn die Meinung aufgeſtellt wird, daß der Inhalt dieſer Lieder 
nachtheilig, verwirrend oder aufregend auf die Sugend wirkte, fo bemerke 
ich, daß aus allen Büchern in der Welt Nachtheiliged gefogen werden kann, 
daß dies aber nicht dem Verfaffer zur Laſt gelegt werden kann, es vielmehr auf 
Denjenigen anlommt, ber ein Buch lieft.” 

Als man darauf ihm das Prajudiz ftellte, man würbe die Auslegung 
als die richtige annehmen, welche ſich „aus den gebrauchten Ausbrüden in 
Verbindung mit den daraus hervorgehenden Anfpielungen und Beziehungen 
ergiebt”‘, bemerkte er abermals, daß er daſſelbe nicht als richtig und gegen 
ihn geltend anerkennen koͤnne, vielmehr fi) durchaus nicht verpflichtet fühle, 
über feine Gedichte Auslegungen zu geben. „Ebenfo wenig, fügte er hinzu, 
£ann ic) die Auslegungen anerkennen oder mir gefallen laffen, welche Anbere 
darüber machen. Insbeſondere kann ich nicht einfehen, weshalb man mid) 
wegen diefer Lieder auf ſolche Weife in Anſpruch nimmt, da mein mehr ers 
wähntes Buch unter ber Bewilligung der Genfur in einem beuts 
Then Bundesftaate erfchienen iſt.“ 

Damit fchloß die Verhandlung, die bald in Öffentlichen Blättern eine 
lebhafte Befprehung fand. Die „gute Preffe ließ es freilich nicht fehlen an 
Verdächtigungen und Verleumbdungen, die heute nicht mehr erwähnt zu werden 
brauchten, wenn es nicht immer eine gute Preffe und ein Publicum aud) 
dafür gabe. Darum mag denn hier eine Antwort auf die Artikel des Ham⸗ 
burger Gorrefpondenten und der Elberfelder Zeitung auch noch jegt am Plage 
fein. Die Sächfifhen Vaterlandsblätter (1841 Nr. 171) fchließen ihren 
Bericht über die Protokollvernehmung Hoffmann’s alfo: „Wäre es die einzige 
Unbill, die er ertragen, als ein wahrer Zroft, ale eine Gunſt der ſonſt neis 
difchen Götter müßte es erfcheinen gegen den Triumph, den er bei allen Guss 
gejinnten, in den Herzen aller Sreunde des Vaterlandes feiert. Aber eim 
Mitter, der unter dem Panier der Tagespreſſe — für Lohn — ficht, bat es 
gerongt, den unpolitifchen Liedern gemeine, filzige Abfichten unterzulegen. 
Der freien Preffe kann diefes Attentat auf die Tugend eines Mannes, der bis- 
ber in uneigennüßgigfter Weife feinem beutfchen Vaterlande und der preußifchen 
Monarchie zu Nug und Frommen lebte, nicht präjubdicirlid) werden, wohl 
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aber der Preſſe, wie fie jest iſt. Nachgerade wäre es Zeit, andere Maßregeln 
zu ergreifen, um die nicht ebenbuͤrtigen Ritter aus den Schranken zu jagen, 
Leute, deren totale Unfähigkeit jedem Unbefangenen fo klar iſt wie ihre Kaͤuf⸗ 
ichk⸗it. Gott ſei Dank, daß in unſerer Zeit nur noch das Ungeſchick und die 
Dummheit fuͤr vieles Gelb zu haben find, um fchlechte Hypotheken in gute zu 
verwandeln. — Wer mit einem Gehätte von 500 Thlr. ’ bei aͤußerſt geringen 
Honorareinnahmen, ohne alles Privatvermögen, als ein anfländiger Mann 
lebt, alljaͤhrlich ohne alle Unterftügung eine Reife ins Ausland, oft fehr 
koſtſpi⸗elige wiffenfchaftliche Reifen macht, eine anfehnliche Bibliothek befigt 
und gleichwohl Niemandem einen Heller ſchuldet — unternimmt es Der, fid) 
für 100 Thlr. Zulage Läuflich anzubieten oder, weil er fie nicht empfangen, 
aus Rache die 500 aufs Spiel zufegen ?_Schwerlich. Seine Gedichte for- 
dern einen ganz andern Maßſtab, und der Geift, der ihn dazu getrieben, iſt 
gut, ift der Geiſt aller edlen, treuen Söhne Deutfchlande. Und das zu bes 
tennen war einft keine Schande, kein Verbrechen — follte e8 denn heute ein 
folches fein?! — Aber «8 giebt auch ſolche, die Hoffmann das Dichtertalent 
aus den „unpolitifchen Liedern” abfprechen. Sie haben ſich verrannt, bie 
Splitterrichter, und die getroffene Stelle zuvor zu verbinden vergeffen, ehe 
fie das Richteramt übernahmen. Was geht mic) die Literarhiftorie, was die 
Poetik an — aber das weiß ich, daß ich gerade ſo wie jene Herren richten wuͤrde, 
waͤre es mir begegnet, mich und meine Schande in den Epigrammen des 
wackern Dichters wiederzuerkennen. Auf dieſer Porphyrtafel lieſt jeder Tyrann, 
jeder Knecht, jeder Schmeichler, Luͤgner, Treubruͤchiger, Verraͤther, Schuft 
ſeine Verbrechen, und augenblicks erſcheint ihm das Haupt der Meduſa, um 
das Auge ſeines Berftandes zu verdunkeln, oder bie Erinnyen der Gewiſſene⸗ 
biſſe haften fi) an feine Sohlen, oder die Furien der Hölle reißen ihn fort zu 
neuen Schandthaten. Wie gefagt, fühlte ich mich getroffen, ich würde mid 
ſchaͤmen aus der Stube zu gehen, aus Furcht, die Leute tännten es mit ans 
fehen, daß Ich zu den Gejeichneten gehöre. & treffend ſchilderte Hoffmann 
die Schmerzen, die Sünden, die Krebsfchäden und Leiden der Zeit. Und des: 
hart will man ihm den Dichterfranz entreißen oder verfagen * Aber ex hat 
die Pfeile feiner Epigramme nur gegen die Sache, nicht gegen die Perfonen 
gerichtet Was kann er dafür, daß fo Viele ſchwere Träume, Gefichte und 
Phantafieen Haben, daß fie den Dichter immer vor fich fehen und hören, daß 
fie, wie jener Beamte, der fo Vielen die Thür verrammelte und fie dann 
felbft nicht finden konnte, damit immer ins Haus fallen und die eigenen Ver: 
räther fpielen? Wenn fie Hoffmann, der feine Pfeile nicht in Gift, fon- 
dern in Derzblut tauchte, um fie tödtlich zu machen, keinen Dichter nennen 
— nun ihren Richter haben fie in ihm gefunden, und das genügt. Ihr aber, 
Ihr Reinen, fliehet diefe Berpefteten,, die auch Euch ihre Krankheit mitthei- 
len und Eu zu Mitfchuldigen machen wollen. Fliehet die, welche, wo der 
gorrbegeiftere Dichter zu ihnen redet, nur den mit Schwächen und Fehlern 
behafteten Denfchen hören und dem Seifte widerſtreben, der fich ihnen offen: 
baren will. Wer in trüben Tagen, unter einem düfteren Himmel und unter 
der Herrſchaft des Egoismus, da es Herz heißt, an fich allein zu glauben, 
fi allein zu Heben, und > Bernd, nur ſich ſelbſt zu fördern — ten Muh, 
ur 
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hatte, für Mahrheit, Recht und Tugend, für Vaterland und Freiheit zu 
dichten, iſt der wahre, der allein wahre Dichter. Moͤge ihm immer ein Troſt 
bleiben, was er uns als Troft zugerufen: on 
Sie leben noch, die Etwas wollen 
Mit Herz und Hand, 
Die Gut und Blut noch freubig zollen 
Für Gott und für das Baterland.” 

Unterdeffen wurden in Preußen am 30. October der zweite Theil der 
unpolitifchen Lieber und am 8. December der ganze Campe’fche Verlag 
verboten. Sonft gefchah dies Jahr (1841) Nichte weiter in Betreff des 
unpolitifchen Dichters, der ruhig feine Wintervorlefungen hielt. 

Aber ſchon zu Anfange des neuen Jahres, 6. Januar 1842, wurde er 
abermals zu Protokoll vernommen. Er antwortete auf daffelbe, nur 
ſchaͤrfer gefaßte Minifterintrefeript denfelben Commiſſarien daffelbe, 
was er das erfte Mal geantiwortet hatte. 

Nah dem Schluffe feiner Vorlefungen machte Hoffmann eine Reife 
durch Sachſen und Thuͤringen. Ueberall wurde ihm bie innigfte Zheilnahme 
gezolft, e8 fehlte fogar nicht an mancherlei öffentlichen Beweiſen, 3.8. von 
Seiten der Studenten in Leipzig und Jena. Als er an den legteren Ort 
zurüdgetehrt war, erhielt er ein Schreiben des auferordentlichen Regierungs⸗ 
bevollmächtigten Heinte zu Breslau vom 14. April, worin ihm angezeigt 
ward, daß er vorläufig von feinem Amte fuspendirt fei, jedoch mit Beibehals 
tung des Gehalts, und während dieſer Suspenfion keine öffentlichen Vor⸗ 
fefungen halten dürfe. Da nun feine Gegenwart in Breslau nicht weiter 
nothwendig war, fo kehrte er erft Mitte Mat heim. Die Suspenfion hatte 
manche unangenehme Folgen für ihn; viele ihm befreundete Männer, die 
im Rufe bes Freiſinns ftanden und bisher gern mit ihm verkehrt hatten, 
wurden bedenklich und zogen ſich von ihm zurüd. Ganz erbärmlich aber 
benahmen ſich feing nächften Gollegen. Sie hatten gleich auf die Mittheilung 
von der Suspenfion beim Miniſter angefragt, ob Hoffmann unter fo bes 
wandten Umftänden auch wohl noch Mitglied der Facultät bleiben koͤnne, 
worauf denn Se. Ercellenz ihnen, und das wollten fie ja nur! erklärte: wie 
ſich die von felbft verftände — durchaus nicht. 

In Berlin wurde unterbeffen Hoffmann’s Abfegung eifrig betrieben. 
Der Stantsrath hatte ſich für incompetent erklärt. Preußiſche Blätter 
fnüpften daran die Hoffnung, daß fomit wohl die ganze Sache erledigt ſei. 
Keineswegd. Das Staatsminifterium hielt fich nun, nachdem der Stante: 
rath dieſe Erklärung gegeben, für berechtigt, Hoffmann's alleiniger Richter 
zu fein, und hat fein Verfahren fpäter durch Angabe ber Gründe zu recht: 
fertigen gefudht. 

Da Hoffmann nicht amtlich befchäftigt war, konnte er mehrere bereits 
begonnene literarifche Arbeiten vollenden : fo erfchienen denn noch im Laufe 
diefes Jahres die „Schlefifchen Volkslieder” (Leipzig bei Breitkopf und Härs 
tel), woran er mit Ernft Richter fieben Jahre gefammelt hatte, und bie 
„politifchen Gedichte aus der deutfchen Vorzeit” (Leipzig bei Wilh. Engel: 
mann). Gegen Ende Juli reifte er nach feiner Heimath und von da über 

Damburg nach Belgoland. Nachdem er feine Badezeit vollmbet hatte, folgte 
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er den wiederholten Einladungen feiner Freunde im Lande Habeln und auf 
der bremifchen Geeſt. Er wurde am Strande von Curhaven von ihnen be- 
willkommnet und am Abend bei einem großen Saftmahle durd, Reden, Lieder 
und Zrintfprüche gefeiert. Er feste nach kurzem Aufenthalt im Rande feldft 
feine Reife fort über Bremen, Osnabruͤck, Münfter und Düffeldorf und 
aing den Rhein hinauf. In Straßburg nahm er Xheil an bem eben begonnes 
nen Gelehrtencongreſſe. Die Franzofen erwiefen ihm viel Aufmerkfamteit 
er wurde fogar zum PVicepräfidenten der Section Literature frangaise et 
etrangere gewaͤhlt. In Bafel brachten ihm die Bürger einen Fadelzug. 
Die Zeitungen meldeten unterbeffen, Hoffmann fei mwieber eingefest und 
werde den Winter wieder lefen. Er aber ließ ſich durch diefe abfichtlich ver: 
breitetm Nachrichten nicht irre machen und übergab fogar eine neue Samm- 
lung Lieder dem Drucke, die nachher unter dem Titel „Deutſche Lieder aus 
der Schweiz“ erfchien und als dritter Theil der unpolitifchen Lieder betrachtet 
werden kann. Er kehrte erft den 24. October nach Breslau zurüd. Auf 
der ganzen mehrmonatlichen Reife waren ihm Beweiſe des Dankes, der Liebe 
und Verehrung gezollt worden. 
Den 4. December (1842) hatte das koͤnigl. Staatsminiftertum Hoffe 
mann’s Abfegung befchloffen, aber erft den 20. beftätigte diefelbe Se. Mas 
jeftät der König. Hoffmann mar gegen das Ende des Jahres auf Beſuch bei 
feinen Freunde Graf Reihenbah. Als er den 14. Sanuar 1843 nad) Bres⸗ 
lau zurüdtehrte, wartete fchon der Befchluß des Staatsminiſteriums mit ber 
beftätigenden Gabinetsordre auf ihn, Beides ward ihm am Nachmittage durd) 
ben Umiverfitätsrichter Behrends vorgelefen. Hoffmann unterzeichnete ein 
Protokoll, daß er Alles gehört habe; eine Abfchrift, die er fich erbat, wurde 
jhm verweigert. Den 18. Januar theilte die Breslauer Zeitung ben Beſchluß 
mit, jedoch ohne die Namen der 13 Minifter. Hoffmann fragte bei dem 
Regierungs: Bevollmächtigten an, ob die Veröffentlihung amtlich fet, erfuhr 
aber nur, daß jener Artikel allerdings ganz mit dem Beſchluſſe des Staats: 
minifteriums übereinftimme. Er wendete ſich nun an den Minifter Eichhorn 
und verklagte unterbeffen die Zeitung, da eine ſolche Veröffentlihung gegen 
das beftehende Recht ift. Der Minifter eröffnete ihm ben 17. Februar, „daß 
es nothwendig geſchienen habe ꝛc.“, und damit war Alles vorbei, denn wo 
follte ein abgeſetzter Profeffor einen preußifchen Minifter verflagen ? Hoff 
mann war ohne Penfion abgefegt und verlor auch noch die Anſpruͤche an bie 
Univerfitäte-Wittwencaffe, wozu er feit 1830 beigefteuert hatte. Die Uni- 
verfität Breslau verhielt fich ganz ruhig und Niemand ſchien zu fühlen, wie 
rechtlos ber Stand der Profefforen durch diefe Disciplinar-Abfegung eines 
ihrer ehrenwertheften Sollegen geworden war, von befien bisherigen Dienſt⸗ 
ver 9— niffen, wie die 13 Miniſter ſelbſt geſtehen, nichts Nachtheiliges 
vorlag”). 


*) Wenn wir nicht irren, fo war dieſe Abſetzung Hoffmann’s bie erfte 
Vollziehung jener Carlsbader Ausnahmsgefege, welche in Preußen noch bedeu⸗ 
tend verfchärft, bald auch auf Lehrer und Geiftliche ausgedehnt und am 18. Des 
tober, dem Srianerungdtage ber durch bie allgemeinfte und Freieite politiiäge Wr« 
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Das Abſetzungsdecret iſt in vielerlei Beziehung ein zu wichtiges Actens 
ftüd, als Laß wir uns deſſen vollitändige Mittheilung verfagen Lönnten, zumal 
dergleichen Proceſſe ſeitdem öfter vorgefommen find und leider noch lange bes 
vorftehen, da noch immer auf unfere Regierungen paßt, was ber Ältere 
Dupin bei Gelegenheit des Beranger’fchen Proceffes von der Reftauration 
fagte: sous leur domination il n’est pas vrai de dire: tout finit par 
des chansons, mais tout finit par des procès. 

Breslauer Zeitung 1843. Nr. 16 vom 18. Zanuar *). . 

Inland. Breslau, 16. Januar. In der Disciplinarsiinterfuchung 
wider den ordentlichen Profeſſor der Philofophie Dr. Auguft Heintih Hoffe 
mann zu Breslau iſt vor Kurzem die definitive Entfcheibung erfolgt. 

Der Profeffor Dr. Hoffmann hatte im Herbft des vorigen Jahres in 
dem Verlage von Hoffmann und Campe in Hamburg unter dem Titel: „Uns 
politifche Lieder. Zweiter Theil”, eine Sammlung von Gedichten herausges 
geben, welche bald nad ihrem Erfcheinen nicht nur in Preußen, fondern auch 
in mehreren andern deutfchen Bundesftaaten verboten wurden. Der Minis 
fter der geiftlichen ꝛc. 2c. Angelegenheiten fand fich hierdurch veranlaßt, den 
Dr. Hoffmann zur Verantwortung über die Herausgabe der gedachten 
Liederfammlung aufzufordern, und da diefelbe nicht in befriebigender Art ers 


geifterung errungenen Rettung der Throne und der Rationalebre, verkündet wurben 
und welche heute, nach einem Bierteljahrhundert, noch beftehen, noch angewenbet 
werben. In ihrer legten Härte freilich werben fie nicht oft, aber doch für ihre 
Wirkung völlig genügend angewendet. Genügt ja doch eine einzige Anmenbung 
volltommen, um Alle täglich zu bedrohen und auch taufend Eleinere Bedrohungen 
und Anwendungen pervorgurufen. Wir wollen bier biefe Befchlüffe aus der 
traurigften Reactionszeit nicht nach unferer politifchen Ueberzeugung beurtheilen. 
Nur einige Thatfachen ſeien wohlmollenden Staatsmännern aus dem Kreife uns 
ferer Erfahrung in langem genauem Verkehr fowohl mit bem Stanb der Lehrer 
und der Stubirenden wie mit dem Volke zur Prüfung und Würdigung bier vors 
gelegt! Die Mechtlofigkeit, weiche vorzüglich bie Carlsbader Befchlüffe für deut: 
fhe Gelehrte begründen, eine Rechtiofigleit, wie fie während der ganzen früheren 
Zeit deutſcher Geſchichte niemals beftand und auch bei Teiner anderen civiliſirten 
Nation befteht, fie hat auf Wahrheitsliebe, Drännermuth und fittlihe Wuͤrde 
deutſcher Gelehrten unb Pe fowie auf die dffenttiihe Achtung berfeiben 
und auf den Boltsglauben an ihre Lehre und ebenfo auf bie fittlihe Wuͤrdigkeit 
der ſtudirenden Jugend großentheild unendlich verberblicher gewirkt, 
als jent noch von Bielen, die nicht genau zufeben und prüfen, geglaubt wirb. 
Es iſt diefes ein unermeßlicher Schabe für die beutiche nationale Ehre, 
Zugenb und Freiheit — ein Schaben aber auch für bie Regierungen infofern, 
als der Gelehrtenſtand in geſunder natürliher Gntwidelung unb allgemeiner 
Achtung eine wohlthätige, natürliche, im beften Sinne ariftofratifche Unterftügung 
wahrhaft legitimer Autorität if. Und diefe Wirkung ift natürlich. Taͤuſche 
man fi fo viel man will: Sobald Ihr den Richtern und Gelehrten diejenige 
Inamopibilität nehmt, die fie früher in Deutfchland befaßen, heute felbft in 
Frankreich befisen, fo find Lehre und Recht nicht mehr unabhängig und werben 
vom Volk nicht dafür gehalten. Gleiches gilt von der Religion und Kirche! 
Anm. d. Reb. d. St.s$. 

*) Diefer Artikel ging in einige deutſche Zeitungen vollftändig, in cinige 
nur auezügli über. Die Preußifche Staats⸗Zeitung Nr. 21 ließ alle Beleg: 
Ac«en aus den unpolitiſchen Liedern weg. 
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folgte, bie foͤrmliche DisciplinarsUnterfuchung wider den Verfaffer, als ordent⸗ 
Kchen Profeflor an der Univerfität Breslau, einzuleiten. 

Nachdem der Dr. Hoffmann vollftändig gehört worden, wurden die 
vechandelten Acten dem Königlichen Staatsminifterium zur weitern Beſchluß⸗ 
nahme vorgelegt. 

Es kam in Frage: ob für die fernere Behandlung ber Sache die Formen, 
weiche die Allerhöchfte Ordre vom 12. April 1822 , betreffend das Verfahren 

bei etung der Seiftlihen und Sugendlehrer (Geſetzſamm⸗ 
Iung von 1822 ©. 105) vorfchreibt, zur Anwendung zu bringen, oder: ob 
die Borfchriften der Allerhöchften Orbre vom 21. Februar 1823, betreffend 
Bad Verfahren bei den auf adminiſtrativem Wege erfolgenden Dienftent: 
taffungen ber Civilbeamten (Gefesfammlung von 1823 ©. 25) für 
maßgebend zu erachten feien. 

In Erwägung, daß die legtere Verordnung eine Mitwirkung des König: 

lichen Staatsraths vorfchreibt und es menigftens zweifelhaft fchien, ob auch 
bei dem Verfahren gegen ordentliche Univerfitäts-Profefforen die Cabinets⸗ 
vrdre vom 12. April 1822 zu Grunde gelegt werben könne, wurde zu Gunften 
des Angefhyuldigten die Anwendung des in der Allerhöchften Ordre vom 21. 
Februar 1823 vorgezeichneten Verfahrens befchloffen, und nachdem auf den 
Vortrag zweier Neferenten die Befchlußnahm: des Königlichen Stantsmini- 
ſteriums dahin ausgefallen war, daß der Dr. Hoffmann aus feinem Amte 
als ordentlicher Profeffor an der Königlichen Univerfität zu Breslau ohne 
Denfion zu entlaffen fei, dem Königlichen Staatsrathe die weitere Berathung 
der Sache anheimgegeben. Der Königliche Stantsrath nahm jedoch an, daß 
für den vorliegenden Fall die in der Allerhöchften Ordre vom 12. April 1822 
enthaltenen Vorfchriften über die Amtsentfegung von Geiftlichen und 
Jugendlehrern lediglich Anwendung finden müffen, und erachtete ſich 
Daher nicht für competent, ein Gutachten abzugeben. 

Durch biefen Beſchluß mar die Befugniß de® Königlichen Staats⸗ 
miniftertums, in Gemäßheit der Alterhöchften Ordre vom 12. April 1822 
Nr. 5 zu entfcheiden, außer Imeifel geftellt. Um jedes mögliche Bedenken 
gegen bie formelle Behandlung der Sache auch bei dem nunmehrigen Ber: 
fahren zu befeitigen,, wurden durch den Minifter der geiftlichen ıc. 2c. Ange: 
legenheiten noch die Vota der Räthe in der Unterrichte-Abtheilung feines Mi- 
nifteriums ſchriftlich zu den Acten erfordert, obfchon von dem Stantsminifte- 
rium bei deffen früherer Berathung angenommen worden war, daß eine Ab- 
flimmung der Räthe nach Nr. 4 der Berorbnung vom 12. April 1822 nur für 
den Fall vorgefchrieben fei, mo es ſich um die Abſetzung eines nicht von Sr. 
Majeftät dem Könige ernannten Beamten handelt, deſſen Entlaffung dem 
Minifter der geiftlichen zc. 2c. Angelegenheiten allein durch die Verordnung 
übertragen iſt. Die Acten find hierauf, nach Berichtigung aller Foͤrmlichkei⸗ 
ten, dem Königlichen Staatsminifterium abermals zur Berathung und 
Beſchlußnahme vorgelegt worben. 

Der Angefchuldigte, Dr. Auguft Heinrih Hoffmann, ift feit dem 
Fahre 1830 ale außerordentlicher und feit dem Jahre 1835 als ordentlicher 
Profefjor für das Fach der beutfchen Sprache und Literatur In der yiilalonıir- 
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fhen Sacultät an der Königlichen Univerfität zu Breslau angeftellt geweſen. 
Heber feine biöherigen Dienftverhältnifie lag nicht? Nachtbeis 
iged vor. | 

Den Segenftand der Unterſuchung bildete die Herausgabe der genann⸗ 
ten Sammlung: „Unpolitifche Lieder. Zweiter Theil.“ 

Der Dr. Hoffmann bat zugeftanden, die auf Seite 1 bis 170.abs 
gedruckten Gedichte abgefaßt und dem Druck übergeben zu haben. 

‚Der Inhalt biefer Gedichte Hat als ein durchaus verwerflicher erfannt 
werden müflen. Es werden in diefen Gedichten die öffentlichen und focialen 
Zuftände in. Deutfchland, und refpective in Preußen, vielfach mit bitterem 
Spotte angegriffen, verhöhnt und verächtlich. gemacht 5 -e8 werden Gefinnuns 
gen und Anfichten ausgedruͤckt, die bei den Lefern der Lieber, befonders von 
jugendlihem Alter, Misvergnügen über die beftehende Ordnung der Dinge, 
Verachtung und Haß gegen Landesheren und Obrigkeit hervorzurufen und 
einen Geift zu erwecken geeignet find, ber zunaͤchſt für die Jugend, aber auch 
im Allgemeinen nur verderblic) wirken fann. 

Dief em Geifte und diefer Richtung gehören befonders die nachftehenben, 
mit den vom Verfaſſer gegebenen Ueberfchriften bezeichneten, meift befannten 
Melodieen von Volks-, Studenten= und andern Liedern nachgebildeten Ges 
dichte an: 

1) „Großhandel“ (Seite 148), worin mit Hinmeifung auf Polen 
die bei den Friedensſchluͤſſen ftattgehabten Laͤndertheilungen ald Menfchen- 
handel und Seelenverkäufe bezeichnet und dem Sklavenhandel gleichgeftellt 
find ; 

2) „Leoninifcher Vertrag” (S. 24), worin mit Hindeutung auf 
Deutſchland ausgeführt wird, der Bund habe des Vaterlındse Hand und 
Mund geknebelt, — man folle Strid und Knebel zerfprengen ; 

3) „Die himmliſche Etymologie“ (S.85), worin ber deuts 
fche Bund wegen des fingirten Zundes bes Wortes „Demagog” lächerlich 
gemacht wird; 

4) „Auch ich war in Arkadien geboren” und „Abendlied 
eines alten Invaliden“ (S.70 und 96), wovon das erftere die fuͤrſt⸗ 
lichen Verſprechen, abzuthun die Staatögebrechen, al& eitle Poefie, und 
das letztere, mit ausdrüdlicher Hinweifung auf Deutfchland, die landesherr⸗ 
lichen Verfprechen als bloßen Schall und Wind barftellt; 

5) „Das allgemeine Beſte“ (S.159), worin die Abficht der 
Fürften, das „Beſte“ der Völker zu „wollen“, als bloße Begierde nad) 
dem Gelbe der legteren, was für ihr , Beſtes“ gehalten werde, bezeichs 
net wird; 

6) „Bienenlos” (S. 57), welches den Sa anführt: der König 
nehme, die Unterthanen geben und bienen wie die Bienen, bürfen 
jedoch ihre Zunge nie ihretwegen regen ; 

7) „Schnaderhuͤpfel“ (S. 59), welches mit hämifcher Bitter: 
keit die Fuͤrſten ale Jäger, den Adel ald Hund und das Volt als 
Wild darftellt, worauf Jäger und Hunde Jagd machen ; 

8) „Zürfifhe Liturgie” (S. 104), welches das Kirchengebet 
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für ben Landesherrn tronifch empfiehlt: — „weil wir unfere Feinde lieben 
ſollen!“ — 

9) „Rococo's Glaubensbekenntniß“ (&. 13), ein fatis 
riſches Loblied auf die Vorzüge der Monarchie vor der Republik; 

10) „Bauernglaube” (&. 12), worin das Heil der Erbe ein 
Megal genannt und ben Bauern die Bitte in ben Mund gelegt wird, ftatt 
der Kirchen ein einziges Haus bauen zu laffen, worin fie ihre Qual vers 
geffen könnten ; 

11) „PDetitionsreht” (8.65), welches den Gedanken ausführt: 
den Untertbanen fei Alles zu bitten erlaubt, was ihnen Nichte 
näge, — wenn fie aber an ein Verſprechen erinnerten, fo wuͤrden fie 
mit Hohn zurüdgewiefen ; — doch Gott werde dereinft Jene (d. i. die Fürs 
len), bie ihr geheiligtes Verfprechen gebrochen und noh heute bredhen, 
— zur Verantwortung ziehen; 

12) „Vieh: und Virilſtimmen“ (S. 55), welches das Bitten 
und Ziehen beutfcher Unterthanen noch als aͤrgere Mistöne darftellt, ale das 
Brüllen der Ochfen und das Grunzen des Schweines ıc.; 

13) „Salziges” (8.147), worin mit Hindeutung auf bie preußi⸗ 
ſche Salzſteuer der Wunſch ausgefprochen wird, die Thraͤnen ber Unter 
Pe möchten Salz fein, damit fie Salz zu ihrem bischen Brode 

tten! 

14) „Kuhſchnappelſche VBolktsrepräfentation” (S. 58), 
welches bie Volksvertretung angreift, teil fie blos Grundbeſitz und Gewerbe, 
nicht auch die geiftigen Intereſſen der Menſchen repräfentire; benen 
ſich noch viele andere von gleicher ober doch ähnlicher Tendenz, 3. B. Seite 8, 
27, 40, 60, 80, 94, 120, 149 und mehrere darunter in unzweideutiger Bes 
ziebung auf Preußen (S.15, 64, 82, 118 und 151) anfcließen. 

Nicht minder hat der Verfaffer in den Dichtungen Seite 16, 54, 62, 
93, 107, 108, 113, 114, 134, 160 und 161 auf hoͤchſt unwuͤrdige Weife 
den Adel=, Beamten: und Milttärftand angegriffen und verdchtlich und 
lächerlich zu machen gefucht. 

Indem der Verfaſſer auf folche Weife der öffentlichen Ordnung, bem 
Landesheren und beftehenden Zuftänden feindfelige, die Gemüther verwirrende 
und zu Misvergnügen aufregende Sefinnungen und Anfichten durch die von 
ihm verfaßten und unter feinem Namen bem Drud übergebenen Lieber ver: 
breitete, hat er feine Pflichten als Öffentlicher Lehrer, vermöge deren. ex 
vielmehr in einem ganz entgegengefeßten Geifte zu wirken berufen iſt, groͤb⸗ 
lich verlegt und feine Unfähigkeit zur Verwaltung des ihm anvertrauten 
Zehramtes dargelegt. Ganz abgefehen von etwa fonft verwirkten anderweiten 
Strafen konnte berfelde nad) Maßgabe der durch das Patent vom 5. Juli 
1832 6. 5 (Sefeg Sammlung Seite 216) für die Königlichen Staaten 
publicirten Bunbdesbefchlüffe *) und in Anwendung des $. 338 Tit. 20, 


*) Die Schlefifhe Zeitung gab den folgenden Tag denfelben Artikel mit der 
Bemerkung : „Der obige Artikel ift uns im Manufeript nicht ‚mitgeteilt wor⸗ 
den“ und fügte noch Folgendes zur Erlduterung hinzu: „Der am 20. Seytemn. 
ber 1819 gefaßte, gemäß meiteren Befchluffes vom 12, Auguk 18% Iorihetes 
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21. Il. de8 Allgemeinen Landrechts*) in feinem Amte nicht belaflen 
. werden. 

Von dieſen Folgen feiner Handlung kann ihn weber der Einwand, ba 
die poetifchen Erguͤſſe nicht feine ,; fondern vielmehr die Zeitanfichten der 
Gegenwart darftellten und mit feinem Berufe als Profeffor Nichts gemein 
hätten, noch die Angabe, daß die unpolitifchen Lieder mit Genehmigung ber 
Hamburger Eenfur erfchienen feien , befreien. In erfterer Beziehung leuchtet 
von feldft ein, daß ein Profeffor, der verwerfliche Anfichten fich aneignet und 
ſolche, ftatt fie zu befämpfen, als Dichter in dem gefälligen Gewande von 
Liedern und Geſaͤngen bucch den Drud verbreitet, für folche Erzeugniffe ale 
für eigene, auch in feiner Eigenfchaft als öffentlicher Lehrer fich verantwortlich 
macht. In legterer Hinſicht mar es aber der vorgefegten Dienftbehörbe des 
Angeſchuldigten, felbft wenn die Gen fur: Gefege in Hamburg befolgt wor⸗ 
den, und infofern nad) $. 1 und 7 des Bunbesbefchluffes vom 20. Septem» 
ber 1819 den Verfaſſer der fraglichen Lieder Feine Strafe wegen Ueber: 
tretung der Cenſur⸗Geſetze treffen koͤnnte, vom Standpunkte der Disciplin 
unbenommen, ja ihre Pflicht, zu dem Behuf einzufchreiten, damit ein bed 
atademifchen Lehramtes unmürbiges Glied beffelben daraus entfernt werbe. 

In Erwaͤgung diefer Gründe hat das Königliche Staatsminifterlum ben 
Befchluß gefaßt, daß der Dr. Hoffmann aus feinem Amte als ordentlicher 
all an der Königlichen Univerfität zu Breslau ohne Penfion zu ent: 
aſſen fei. 

Diefer Beſchluß ift von St. Majeftät dem König beftätigt und bereite im 
Ausführung gebradyt worden. 

Daß die Sache eine ſolche Wendung nehmen würde, überrafchte Bide, 
die damals noch Hoffnung hatten und von einer großartigen freien Entwides 


hende proviforifche Beſchluß über bie in Anfehung der Univerfitäten zu ergreis 
fenden Maßregeln wird fowohl im Allgemeinen als insbefondere hinfichtlich der 
in den $$. 2 und 3 beffelben enthaltenen Beflimmungen in ben geeigneten Fällen, 
infoweit es noch nicht gefcheben, unfeblbar zur Anwendung gebracht werben. 
(„5 2. Die Bundes: Regierungen verpflichten fich gegen einander, Univerfitäts« 
und anbere Öffentliche Lehrer, die durch ermeisliche Abweichung von ihrer Pflicht, 
ober Weberfchreitung ber Gränzen ihres Berufs, durch Misbraud ihres recht⸗ 
mäßigen Einfluffes auf die Gemüther ber Jugend, durch Verbreitung verderb⸗ 
licher , ber öffentlichen Drbnung und Ruhe feindfeliger, oder die Grundlagen ber 
beftchenden Staatseinrichtungen untergrabender Lehren, ihre Unfähigkeit zur Ver: 
waltung bes ihnen anvertrauten wichtigen Amtes unverkennbar. an ben Tag ges 
legt haben, von ben Untverfitäten und fonftigen Lehranftalten gu entfernen, ohne 
daß ihnen hierbei, fo lange der gegenwärtige Befchluß in Wirkfamkeit bleibt, 
und bis über biefen Punkt definitive Anordnungen ausgefprochen fein werben, 
irgend ein Hinderniß im Wege fteben könne. Jedoch foll eine Maßregel diefer 
Art nie anders als auf den vollftändig motinirten Antrag bes der Univerfität 
vorgefegten Regierungs⸗Bevollmaͤchtigten ober von bemfelben vorher eingeforberten 
Bericht befchloffen werben. 

Ein auf foiche Weife ausgefchloffener Lehrer darf in keinem andern Bundes⸗ 
ftaate bei irgend einem bffentlichen Lehr-Inftitute wieder angeftellt werben. my“ 


d. R. 
*) „Wer ben Borfchriften feines Amtes vorfäglich zuwider handelt, der fol 
fofoet caffirt werben 10." Zu 4058. 
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lung Preußens träumten. Hoffmann verlor ein Amt, das ihm lieb geworben 
war, worin er viel gewirkt hatte und noch wirken wollte, er verlor fein ganzes 
Eintommen und war, da er gar kein Vermögen befist, auf literarifchen Er: 
werb angewiefen. Er ertrug dies Misgeſchick mit Würde, Muth und Heiter⸗ 
keit und Eonnte deshalb in voller Wahrheit fingen, was er damals fang, das 
Zroftlied eines abgefehten Profeſſors. 
(Deutfhe Saffenlieder ©. 45.) 
Mei. Nachts um vie zwölfte Stunte 
Berläßt ver Tambour fein Grab. 


Ich bin Tale geiwefen : Der findet noch treue Benoffen, 
Run bin ich abgefekt. Wer für das Rechte ficht, 

Einf konnt’ ich Gollegia leſen, gr Kreiheit unverbroflen 

Was aber kann ich jept? tets eine Lange bricht. 

‚Iegt Tann ich bichten und benten Der findet noch eine Jugend 
Bei voller Echrfeeipeit, Befeelt von Tugend und Muth, 
Und Keiner fol mid, befchränten Wer felbft befeelt von Zugend 
Bon nun bis in Ewigkeit. Und Muth das Gute thut. 
Mid kümmert kein Staatsminiſter Ich muß das Glas erheben 
Und feine Majeftät, Und trin®’ auf mein eignes Heil: 
Kein Burfh und kein Philiſter, D würbe ſolch freies Leben 
Rod ät. Dem Baterlande zu Theil! 

Es ik noch Richts verloren : Der Profeſſor ift begraben, 
Profeſſor der nicht — Ein freier Mann erftand — 


Der findet nody Augen und Ohren, Was will ich meiter noch haben? 
Ber WBahrkeit ſchreibt und fpricht. Hoch lebe das Vaterland ! 

Hoffmann faßte glei, in der erften Stunde nach feiner Abfegung den 
feſten Entfchluß, Breslau und Schiefien fo batd ale möglich zu verlaffen. Er 
batte in einem Zeitraum von 20 Fahren freilich viel Freudiges erlebt und von 
manchen Seiten, namentlich aus dem Bürgerftande, Anerfennung und 
Dan? für fein Streben und Wirken gefunden , aber doch auch , befondere in 
feinen amtlichen Beziehungen, weit mehr Kränfendes und Bitteres erlebt, 
daß ihm die Erinnerung , denn weiter blieb ihm ja jegt Nichts übrig, nicht eben 
zu einem ferneren Aufenthalte einladend fein konnte; auch hatte fi bir 
Stimmung unter feinen näheren $reunden und Bekannten gegen den nun 
mehr Abgeſetzten ploͤtlich dermaßen umgewandelt, daß er ſich alleiner wi 
jemals fühlte und ſich anfchidte, feine Angelegenheiten zu ordnen. Er ve 
zeichnete feine ganze Bibliothek und fchied Alles aus, was ihm jet entbeh 
lich ſchien; er beforgte noch den Drud eines Kataloge von beinahe 10 
Buͤchern, die ſpaͤter verfteigert werden follten, und verließ Breslau ben ö 
Zebruar. In Leipzig übergab er das erfte Heft feiner „Kinderlieder d 
Drud und ging dann in feine Heimath. Hier gedachte er den Fruͤhlin— 
feinem elterlichen Haufe zu verleben, es war aber höheren Orts anders 
ſchlofſen. Der König von Hannover Hatte bereits den 12. December 1 
einen Cabinetsbefehl erlafien, Hoffmann den Aufenthalt in den hanndveril 
Landen nicht zu gefkatten. Hievon wurde er bald amtlich in Kenntniß ge 
Am 12. April follte er verhaftet und confinirt werden. Er entfloh den! 
famen Landbraganern in der Racht und war noch vor Tagesanbruch in B 
ſchweilg. Ta betzübend war für ihn, daß ihm fo Etwas gerabe ai 
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mußte an dem Orte, nach dem er ſich von früher Jugend an genannt hatte, 
und nun noch zu einer Zeit, wo er Frieden und Ruhe fuchte und bedurfte! Er 
hatte freilich feine Mutter nicht wieder gefehen — fie ftarb ben Zag vor feiner 
Abfesung (3. Dec. 1842), aber er fand bei den Seinigen bie alte Liebe und 
Theilnahme wieder. Mit Wehmuth gedenkt er der legten Tage, bie ihm im 
feiner Heimath vergönnt waren. 


Lied eines Verbannten. 


(Deutfhe Gaſſenlieder ©. 50.) 
und wieder hatt? es mich getrieben Es zogen alte Kläng’ und Lieber 


Dahin, wo ich gewanbert aus: Befeligend burch m Bruft: 

Ich kehrte heim zu meinen Lieben, Ich war in meiner Heimath wieder, 
Froh trat ich ein ins Vaterhaus. Im Reiche meiner Jugendluſt. 

Da wollt’ ich unter Bluͤthenbaͤumen Da wollt’ ich voller Sehnfucht warten, 
Die alten ſtillen Zag’ erneu’n Gelehnt auf meinen Wanderfiab, 


Und meine Kindheit wieder traͤumen Bis in dem oͤden Friedhofsgarten 
Und mich wie Kinder wieder freun. Gruͤn würde meiner Mutter Grab. — 
Doch wie — ich foll ben Frühling ſehen 
Nur fern vom väterlichen Haus: 
Ich bin verbannt — fo muß ich geben » 
Sn eine fremde Welt hinaus. 

Den ganzen Sommer lebte er nun unangefochten in Dresden. * 
beſorgte von hier aus eine vollſtaͤndige Ausgabe ſeiner (nicht politifchen) „Ge⸗ 
dichte” (Leipzig, Weidmann'ſche Buchhandlung) und eine lange fchon vor⸗ 
bereitete Sammlung alter Lieber, bie unter dem Titel „Deutfche Geſell⸗ 
fchaftslieder des 16. und 17. Jahrhunderts⸗ (Leipzig bei Engelmann) erſchie⸗ 
nen. Mitte Auguſt ging er an den Rhein. Den 16. traf er zufällig in 
Koblenz mit Sreiligrath zufammen. Man hat oft erzählt, daß die Zuſam⸗ 
mentunft beider im Riefen Freiligrath gänzlicd; umgewandelt und wieder zu 
einem freifinnigen Manne gemacht habe. Das war bei Freiligrath nicht nd> 
ebig er wurde fich feiner nur noch bewußter,, wie er es felber in feinem Liede 

v. 8. ausfpricht. 

Mlaubencbeteantuaiß S. 312.) 

Herz'ger noch als dazumal 
Wag’ ich's einzufchlagen: 
Schiefer Stellung volle Qual 
Mußt' ich damals tragen! 
Noch nicht recht aus ganzem Holz 
Schien aud Dir mein Leben — 
Drum auch war ich noch zu ſtolz, 
Mich Dir ganz zu geben! 

Beide Dichter fchieden als innige Freunde und find es auch feitdem ge⸗ 
blieben. Unterdeſſen kam der 25. Jahrestag der badiſchen Verfaſſung heran, 
er follte im ganzen Lande feierlich begangen werben. "Hoffmann war in 
Mannheim und betheiligte ſich dabei: fchon den Abend vor dem Feſte enthielt 
die Abendzeitung ein Lied von ihm, das ſich ſchnell wie der Blitz durchs ganze 
Land verbreitete und in allen Kreiſen geſungen wurde und noch jetzt ein Lieb: 
Jngslleb ber Babener geblieben iſt. Es lautet: 
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Zu Badens Verfafiungsfeier. 
23. Auguft 188. 
(Deutfhe Salonlieder ©. 43.) 
Mel. Schier dreißig Jahre biſt vu alt. 


Es blüht im Lande Baden Die Hand, die ihn gepflanzet, 
Ein Baum gar wunderbar, Geſegnet fei die Hand! 
Dat immer grüne Blätter Dant muß ihr heute bringen, 
Und blüht trod Sturm und Wetter Ja heißen Dark ihr fingen 
Schon and zwanzig Jahr. Das ganze Vaterland. 
Die e, die er bringet, Bring’ immer deine Krüchte, 
Die Geſet und Recht, Bring’ deinen Gegen dar! 

‚ Bürgertugend Laß hoffen uns nicht: vergebene: 
Für uns unb unfre Jugend, . Sei du der Baum des Lebens 
Bärs künftige Geſchlecht. ‚Und Gluͤckes immerdar! 


O daß dich Bo:t behuͤte 

Bor Wiilkuͤr und Gewalt! 

Wie heute bei Deiner Feier 
Bluͤh' immer friſcher und freier, 
Du Zierd' im deutſchen Wald! 

Den 23. Auguſt war großes Feſteſſen. Hoffmann wußte die heitere 
Stimmung der Verſammelten durch ſeine Lieder noch zu erhoͤhen, es ward 
ihm dafür manches freudige Hoch, mancher herzliche Haͤndedruck. Den 25. 
gaben ihm mehrere Freunde auf dem Heidelberger Schloffe ein Feſtmahl und 
am Abend brachten ihm die Studenten aller Parteien einen Fackelzug. Im 
September befuchte er das Oberland und weilte einige Zeit iin Wiefenthale, 
wo er die 5. Auflage feiner „Allemannifchen Lieder” beforgte, die er bald dar⸗ 
auf, als er wieder in Mannheim bei feinem Freunde Heder wohnte, bruden 
ließ. In den legten Tagen Novembers befuchte er nochmals Breslau, um 
feine Angelegenheiten dafelbft vpllends in Ordnung zu bringen. Er lebte 
fehr zurückgezogen und feine alten Freunde ftörten ihn meiter nicht, fie ſcheu⸗ 
ten fich fogar, gegen ihn die äußern Höflichkeitsformen zu beobachten. Er 
ſchien jegt Manchem unbequem zu fein, fogar Denen, die ihn fo freundlich 
eingeladen hatten. Was er fchon früher erfahren hatte, erfuhr er wieder 
aufs Neue, und es follte fein altes Lieb wahr bleiben: 

Philiſter über dir, Simſon?! 
(Unpolit. Lieder 2. Th. ©. 87.) 
Ich missevalle manegem man 
der mir ouch niht wol gevallen kan. 
Vridane IM, 7. 
Me. Wer wollte ſich mit Stillen plagen. 
Die einft mich froh willlommen hießen, Bin ich im Haſſen und im Lieben, 
Die feh’n mic) ernft und fchmeigend an: Bin ich dem Waterlande nicht, 
Was mag fie wohl an mir verdrießen? Bin ich nicht Allem treu geblieben 
Bin ich nicht mehr derfelbe Mann? Was nur für Recht und Freiheit fpricht ? 
. Still, fi! ich Kenne mein Verbrechen: 
Hätt’ ich behalten nur für mid), 
Was ich gewagt frei auszufprehen — 
Sie grüßten auch noch heute mid). 

Seine einzige Freude war die Poefie und Muſik: in den flillen Winters 

tagen wußte er ſich die Fruͤhlinge feines Lebens zu erneuen und dichtete Kiohars 
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lieber zu fchönen Volksweiſen; fie find im Sommer darauf bei Baffermann 
in Mannheim erfchienen als „Bunfzig neue Kinderlieder.” Es gewährte 
ihm große Freude, daß ihm die erfien Componiften Deutfchlande gerne dazu 
Beiträge lieferten. | 

Zu Anfange des neuen Jahres 1844 befuchte er noch einige Freunde 
in Schlefien, machte mit Graf Reichenbad) einen Ausflug nad) Graͤfenberg 
und Freiwalde, weilte einige Tage zu Eichberg im Hirfchberger Thale und 
ging dann nah Berlin. Er hatte dabei zunächft weiter keinen Zweck, als 
feine Bibliothek der koͤnigl. Bibliothek anzutragen und perfönlicy bei feinem 
Freunden dafür zu wirken. Er kam am 23. $ebr. 1844 fpät Abende an. 
Den folgenden Tag befuchte er die Brüder Grimm, um den füngeren zu 
feinem Geburtstage zu begluͤckwuͤnſchen. Als diefen beiden Männern, die 
einft zu den fieben Göttingern gehörten, von Seiten ber Studirenden ein 
Fadelzug und ein Hoc gebracht wurde, brachte man auch Hoffmann ein 
Hoch aus. Den Montagmorgen wurde er dafür auf Befehl der Behörden 
ausgewiefen. Ganz zeitig jenes Morgens trat ein Dann zu ihm ins Zins 
mer: „Herr Profeffor, ich bin der Polizeirath Hoffrichter, ih. muß mid 
eines unangenehmen Auftrages entledigen, ich muß Ihnen anzeigen, daß 
Sie auf Befehl der Polizei noch heute Berlin zu verlaffen haben.” 
mit Mühe erlangte er vom Polizeipräfidenten einen kurzen Aufſchub. Diense 
tag den 27. Februar Abends um 6 Uhr verlieh Hoffmann Berlin, nachdem 
ihm Herr Hoffrichter auf dem Pofthofe ein herzliches Lebewohl gefagt hatte. 
Einen Grund feiner Ausweifung konnte er nicht erfahren, ebenfo wenig 
wollte man ihm bie amtliche Erklärung geben, von wem benn eigentlich die 
Ausweifung ausgehe. Es hieß nur „auf höheren Befehl.” Der Polizeipräs 
fident hatte Hoffmann erfucht,, ihm brieflich den ganzen Dergang zu melden. 
Diefer nahm Beinen Anftand, zumal er bereits erfahren hatte, daß viele Mis⸗ 
ltebige in Unterfuchung waren; man wollte entdedit haben, Hoffmann ſei 
ſchon heimlid, felt 8 Tagen in Berlin und habe eine Störung bes Grimm’: 
fhen Feſtes eingeleitet, und dergleichen Abgeſchmacktheiten mehr! Der 
Brief lautet: | 

an Polizei:-Präfidenten von Puttlammer zu 
erlin, 

Ew. Hochwohlg. fühle ich mic, veranlaßt, eine Mittheilung über bie 
Ereigniffe vom 24. Februar, infoweit fie mich betreffen, einzufenden, mit 
der Bitte, felbige den hohen Behörden zur Beruͤckſichtigung vorlegen zu wollen. 

Seit dem Jahre 1818 bin ich mitden Brüdern Grimm durd) gemein 
fame Studien und vaterländifchen Sinn verbunden. Sch hege für dieſe Maͤn⸗ 
ner bie innigfte Liebe und Verehrung und habe diefe Gefinnung immerfort für 
fie bewahrt und an ben Tag gelegt. Es gehörte für mich zu den genußreichs 
ften Abfchnitten meiner Reifen, wenn ich mit ihnen verkehren fonnte. Ich 
habe fie in Kaffel und Göttingen, dann wieder in Kaffel und endlich im vorigen 
Fruͤhjahre in Berlin befucht. Auch diesmal freute ich mich fehr darauf, fie 
wieder einmal zu fehen und zu fprechen. 

Am Freitagabend (23. Febr.) ganz fpdt kam ich in Berlin an. Den 
Samftag darauf war ſtatkes Schneegeftäber. Ich wachte mich aber dennoch 
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auf ben Weg. Ich befuchte zuerft den Buchhändler W. Beſſer. „Wann 
find Sie gekommen?“ — Geftern Abend ganz fpdt. — „Waren Sie fhon 
bei den Grimm's?“ — Nein. Ic werde jet zu ihnen gehen. — „Das 
teifft fich ja huͤbſch: Wilhelm's Geburtstag iſt heure und die Studenten brin⸗ 
gen bei der Gelegenheit Beiden einen Fadelzug.” — Nun, da will ich lieber 
auch diefen Abend hingehen. 

Um 8 Uhr Abends trat ich in die Wohnung der Brüder Grimm und 
wurde von Allen wie jonft auf das Herzlichfte empfangen. Es waren allerlei 
Leute zugegen, die ich zum Theil fchon von früher kannte: Haffenpflug, 
Homeyer, Huber, Perz, v. Richthofen, Trendelenburg, nebft vielen Frauen 
(Bettina) und Kindern. 

Bald kam der Fadelzug. Die ganze Gejellfchaft trat hinaus auf den 
Balcon. Ich blieb in dem unerleuchteten Seitenzimmer rechte, un mir von 
bort aus ‚Alles mit anzufehen und anzuhören. Nachdem ein Pied gelungen 
und den Brüdern Grimm ein Hoch ausgebracht war, nachdem W. Grimm 
für fidy und feinen Bruder gedankt hatte, ertönte plöglich der Ruf: Hoffs 
mann von Fallersleben hoch! Ich war betroffen und trat vom 
Fenſter zuruͤck, die ganze Geſellſchaft war verlegen, ja zum Theil beftürzt. 
So fehr mich eine Ehrenbezeigung in Verbindung mit den Brüdern Grimm 
fonft erfreut hätte, fo mußte fie mir jegt bedenklich erfcheinen , bedenklich in 
Berlin, von wo aus ich abgefest war und wohin, nicht weil, jondern nadh» 
dem fie abgejegt waren, die Grimm berufen wurden. Troßzdem hielt ich es 
für unhoͤflich, gar Nichts auf das mir ausgebrachte Hoch zu erwidern. Als 
Wilhelm von unten zurüdfehrte, ging auch ic) hinunter, trat in die Mitte 
der Studenten und fagte zu ihnen folgende Worte: 

Meine Herren, ich danke Ihnen herzlich, daß Sie an einem Tage, 
an welchem Sie meinen Freunden, den Brüdern Grimm, ſolche Ehre 
erwetien, auch meiner gedenken. 
Ich blieb nachher fo lange in der Familie Grimm, bis fich die Geſellſchaft 
trennte. Ich ging dann geraden Weges und allein in ben Rheinifchen Dof. 

Dies iſt die getreue Darftellung eines Ereigniffes, das zu einer po⸗ 
lizeilichen Maßregel Veranlaffung gab, die mich meinen Freunden und literas 
riſchen Geſchaͤften plöglich aus Berlin entriß zc. 

Dranienburg, 29. Februar 1844.” 

In den Berliner Zeitungen vom 6. März erichien folgende Erklärung 
der Gebrüder Grimm: „Die auswärtigen Blätter überbieten fi in fal- 
ſchen Nachrichten über den legten Fackelzug. Sie mögen in ihren Wider⸗ 
fprücdhen untergehen, nur die baare Unwahrheit muß widerlegt werden, und 
kann vor hundert und hundert Zeugen nicht beftehen, daß Dr. Hoffmann von 
Fallersleben in den Kreis der Studirenden von Wilhelm Grimm ſei hinab: 
geleitet worden. Erſt als diefer feine Rede vollendet hatte, nur von einem 

Deputirten begleitet hinuntergegangen und wiedergefehrt, der Geſang aber 
gefchloffen war, erfcholl plöglih und außerhalb des Zuges aus einzelnen Stim⸗ 
men das alle Anweſende übereafchende Lebehoch für Hoffmann. Kein Menſch 
bat diefen ein Wort reden hören. Er war, ohne daß wir irgend von feiner 
Ankunft wußten, in bie efefchaft getreten ; es ſchien in keiner anderen V 
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ſicht, als um zu dem ihm befannten Geburtstag Gluͤck zu wünfchen. Unfere 
Sache if e8 nicht, ihn zu meiden , weil er von Anderen gemieben wird. 

kennen ihn feit 1818 perſoͤnlich: das find lange Jahre her, in welchen er uns 
willfährig literariiche Dienfte Leiftet und fich immer theilnehmend gegen uns 
bewies. Sein unverdroffener Fleiß hat bem Betrieb der altdeutichen Literatur 
manche Frucht getragen und wefentlichen Vorfchub gethan. Das Schidfal, 
von dem er betroffen worden ift, thut ung leid; diefe Empfindung verbindet 
uns aber nicht, feine Meinungen und Handlungen zu vertreten oder gut zu 
heißen. Daß er uns diesmal ein ungelegener Gaft Fam und alle Freude 
ſtoͤrte, wird er felbft fühlen. Albern aber muß es erfcheinen, wenn man 
jest auf folchen Anlaß hin, in Öffentlichen Blättern ung gleichfam unfere pos 
litiſche Geſinnung abforbert, die wir zur rechten Zeit nicht verhohlen, fondern 
bewährt haben. Nichts haſſen wir bitterer, als fie jeden Augenblick, ohne 
Noth zur Schau zu tragen und frevelhaft preiszugeben. Schon längft haben 
wir fehnlich gewünfcht, daß man uns nicht immer in ungemeffenen Aus⸗ 
druͤcken, die nicht und, nur unfern Feinden lieb find, hervorziehe. In dem 
Dualm des Partelweſens, von weldyer Seite er auffteigt, Finnen wir nicht 
athmen. Wollen wir in Ruhe und Frieden arbeiten, fo werben wir doch Ries 
manden unbefugt an uns rütteln laffen. Daß eine harmlofe, von reiner 
Sefinnung der Studirenden ausgegangene Ehrenbezeigung muthwillig fo vers 
borben wird, iſt nicht blos von uns, fondern von Allen, denen die Kortdauer 
beutfcher Univerfitäten am Derzen liegt, lebhaft zu beklagen. Ä 

Jacob Grimm Wilhelm Grimm.” 


Hoffmann that Nichts dagegen ; es war ihm zu fehmerzlich, eben von 
diefer Seite her fo Etwas erfahren zu müffen, und hatte e8 am allerwenig⸗ 
ften erwartet. Sacob Grimm hatte ihm noch am Feſtabend herzlich die 
Hand gebrädt und zwar nach dem Hoc, das von dem Studenten Albert 
Tiede ausgebracht und freilich mit einem lauteren Jubel von ber Menge wies 
derholt war als jenes erfte officielle, ja, und er hatte die Worte hinzugefügt: 
„Lieber Hoffmann, es ift huͤbſch, daß man Sie auch noch hat eben laſſen.“ 
— Hoffmann hatte fogar noch den folgenden Sonntag mit Frau Bettina von 
Arnim bei den Grimm's zu Mittag gefpeift,, ohne einen Wandel in der Ges 
finnung feiner Wirthe gegen ihn zu ahnen. Hoffmann hatte nicht nöthig, 
fid) zu verantworten, die Preſſe übernahm dies Amt mit einer ſolchen Eins 
ftimmigtelt, tie e8 wohl bei ähnlichen Gelegenheiten noch nie in Deutfchland 
vorgefommen iſt: die berühmten beiden Gelehrten Jacob und Wilhelm 
Stimm hatten das Gericht der äffentlihen Meinung hervorgerufen und — 
die öffentliche Meinung entfchieb. 


Hoffmann ging nad) Medienburg, wohin er fhon vor Jahr und Tag 
eingeladen war. Er fand bort reichen Erſatz für die Kraͤnkungen der Behoͤr⸗ 
den und feiner beiden Berliner Freunde; er wurde überall, wohin er kam, 
im ganzen Lande mit der Innigften Zheilnahme aufgenommen. Er lebte 
meift In ländlicher Zurüdgezogenheit, mit literarifchen Arbeiten befchäftige 
auf einem Gute nicht weit vom Schweriner See bei feinem Freunde Rudolf 
Müller und verkehrte fleifig mit dem benachbarten, ihm ebenfo befreuns 
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beten Dr. Samuel Schnelle, dem Vorfechter der mediienburgifchen Fort: 
ſchrittemaͤnner. 

Im Sommer 1844 ging er ins Bad Soden, wo ſich damals viele Lite⸗ 

raten, Dichter und Kuͤnſtler zuſammenfanden. In dem nahen Kronthal war 
um dieſelbe Zeit Freiligrath. Beide ſprachen ſich faſt taͤglich. Nach 
Bolendung der Badezeit trat er den 2. September eine größere Reife an: er 
ging mit dem Grafichaftsbefiger Tenge von Barkhaufen nad) der Schweiz 
und Italien. Die Eindrüde, bie dies ihm bisher unbekannte Land auf ihn 
machte, hat er mit heiterer Laune zu Nug und Frommen des beutfchen Mi: 
chels in feinen „Diavolini“ niedergelegt, wovon jegt eine neue Auflage cum 
»otis variorum (Darmftadt bei Leske) erfcheint. Er weilte dann noch feit 
Mitt⸗ October6 bis Anfang Decembers in der Schweiz und am Rhein und 
Echete in den letzten Tagen des Jahrs nach Mecklenburg zurüd. 

Das ganze folgende Bahr (1845) verließ er den Norden nicht. Ende 
Juli gebrauchte er Seebäder an den Mündungen der Elbe. Unangefochten 
lebte er einige Wochen bei feinen Freunden im Lande Hadeln. Er fchidte 
fih an eben abzureifen, als er noch zum Ueberfluß auf Befehl der hannoͤ⸗ 
verifhen Regierung durch einen Gensd’armen ausgemiefen wurde. Er begab 
fi denfelben Tag (8. Auguft) zum Sängerfefte nach Igehoe, wohin ihn die 
Schöne’ ſche Hamburger Liedertafel eingeladen hatte. Den folgenden Abend 
brachte man ihm ein Hoc, vor feinem Gaſthofe, worüber fic die Vorfteher des 
Feſtes noch lange nachher nicht beruhigen Eonnten. Von Hamburg aus 
bereifte er Schleswig und Holftein und kehrte im September nad) Holborf 
zuruͤck. Medienburg war ihm fo lieb geworden, daß er ed gern mit Preußen 
vertaufchte. Dr. Schnelle nahm ihn in fein Gut auf, Hoffmann fchidte 

die darüber ausgefertigte Urkunde an die Breslauer Regierung und diefe ent⸗ 
ihn unterm 27. September 1845 aus dem preußifchen Unterthanenver- 
ande. 

Hoffmann’s unpolitifche Lieder fielen in eine fehr empfängliche Zeit und 
wirkten ganz gewaltig. Sie würden aber auch in jeder Zeit für Deutſch⸗ 
land nicht ſpurlos vor&bergegangen fein, weil in ihnen nicht blos die Gegen- 
wart, fondern faft ebenfo fehr auch bie Zukunft Deutfchlande betheiligt ift: 
fie wirken nachhaltig, fie wirken heute und wohl noch lange fort. Sie waren 
ein Ereigniß, das fi) aus unferer Literatur wie aus unferer politifchen Ent: 
widlung nicht wegleugnen läßt. Das wurde auch fchon in den beiden erften 
Fahren ihres Exrfcheinens ertannt. Am beften fpricht fich darüber F. W. 
aus (Freimüthiges Abendblatt, Schwerin 17. Dec. 1841.): „Wenn ein 
Buch, deſſen hohe Wichtigkeit fchon bei dem Erfcheinen des erften Theiles 
ins deutſchen Vaterlande die allgemeinfte, pofitive wie negative Anerkennung 
gefunden hat, in den Spalten diefer Blätter noch zum Gegenftande der Be: 
ſprechung gemacht wird, fo kann es dabei nicht unfere Abficht fein, den Werth 
deffelben einer Beurtheilung zu unterwerfen oder irgendwie in Frage zu 
ftellen: vielmehr wollen wir nur einige Beziehungen hervorhebend beleuch- 
ten, durch weiche dieſe Publication nicht nur von dem Gros der Erzeugniffe 
beutfcher Poefie, fondern auch von dem engeren Kreife gefinnungsvoller Dich: 


tung, dem fie [peciell angehört, ga teriſti darin. 
g * FH peciel ıngehör ‚ ganz fcharf und charak rn id) Woxdxg 
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Die zum Ekel wiebergeläuten Redensarten zuvoͤrderſt, mit welchen Stabi⸗ 
Iitätsmänner über die frifchen und freien Productionen der ftrebenden Iu⸗ 
gend, welchen diefe Lieder ſich als Glanzpunkt anreihen, bisher den Stab zu 
brechen geneigten: „bie Verfaſſer ſolcher Schreibereim feien gefchäftslofe 
junge Leute, fie haben weder irgend eine Stellung in ber Gefellfchaft noch 
auch reelle Kenntniffe — man gebe ihnen ein Aemtchen, und fie verffummen 
und verdummen“ — bergleihen hoͤchſt abgeftandenes Gerede trifft dieſe 
Lieder nicht. Der Verfafler derfelben, Hr. Dr. Hoffmann, ordentlidyer 
Profeſſor der deutſchen Sprache und Literatur an ber Univerfität zu Breslau 
und Mitglied vieler gelehrten Sefellfchaften, tft nicht geſchaͤftslos, nicht 
jung (fein Geburtsjahr reicht über den Anfang des Jahrhunderts hinaus), er 
bat eine ehrenwerthe und mit Ehren ausgefüllte Stellung im Staate, hat 
fehr reelle Kenntniffe — und doc (wir möchten lieber fagen: und deshalb) 
fchreibt er „unpolitifche Lieder”! Ja unpolitifch — was ift das? nt: 
meber was der Politik fern liegt, oder was gegen die Politik verſtoͤßſt. Im 
erfteren Sinne diefe Lieber unpolitifche zu nennen, koͤnnte etwa nur Dem beis 
fallen, der den einen Umftand urgiren wollte, baß fie von der Innerften 
Wurzel aus bis zum Wipfel und bis In das dußerfte Aeſtchen deutfch find 
— und was gilt Deutfchland als ſolches in der Politit, mas die Politik 
in Deutfchland ? Indeſſen wäre die Ironie etwas direct, und wir werben 
und, um zu verftehen, was das Unpolitifche in diefen Liedern ift, an die ans 
dere Bedeutung des Wortes halten müffen. Ja fie verftoßen gegen die Po⸗ 
litik, fie find unpolitiſch, nicht wie im blumigen Thale ein unfchuldig 
tändelndes Idyll, das fich in feliger Befchränktheit gegen die Welt abfchließt, 
fondern wie in dem Gelispel eines dDiplomatifchen Salons ein laut und rüd: 
ſichtslos erfchaltender Noth= und Weheruf, der Hinausfchrilit in die Welt und, 
untermifcht mit hellem, fardonifhen Lachen, manchen Schläfer auffahren 
macht. Sreilich, e8 wird jedem mohlerzogenen Wanne verargt, wenn er fo 
auffchreit, wie viel mehr einem Profeffor, zu dem man fich hier Landes 
eine gewiffe contempfative Ruhe gehörig denkt und von bem man erwartet, 
daß er, der ohnehin ex officio fo viel zu reden hat, auch feiner Zeit ſchweige 
— ja es iſt unpolitifch. — Die Erfcheinung wäre am Ende fo auffallend 
nicht; denn gerabe in der Fülle folcher alle Politik verfchmähenden Lieder iſt 
der deutfchen Poefie unferer Tage ein ergiebiger Quell der Bereicherung ent: 
fprungen (man benfe an ben herrlichen Herwegh): aber von allen biefen, wie 
ſchon oben angedeutet, unterfcheidet fi nody Hoffmann von Fallersleben, fo: 
wohl der Art ale dem Grade nach, fehr beftimmt. Er ift der größte Virtuos 
im Unpolitifchen. Noch Fein deuticher Dichter hat mit folder ehrenwerthen 
Dffenheit, mit folcher durch Feine Rüdficht geſchwaͤchten Entfchiedenheit 
fein kuͤhnes Separatvortum über die Zeit, mie fie ift und wie fie fein follte, 
über die wunden Stellen und die faulen Flecke ber Gegenwart im beutfchen 
Vaterlande abgegeben ; noch einer hat, wie er, einzig und allein feine Ueber- 
zeugung in politifchen Dingen zur Wage und Richtfchnur jedes feiner Worte 
genommen, ohne über feiner freien Mannesnatur irgend eine geiftig hem⸗ 
mende Autorität anzuerkennen oder zu fürchten; und kein lebender beutfcher 
Diapter bat eine fo [chöne, fo ehrenvolle, eine den Richtungen feines geiftigen 
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Schaffens fo ganz entfprechende Lebensftellung mit jedem Worte, das heilige 
Usberzeugung ihm auszufprechen gebot, aufs Spiel gefegt! Fuͤrwahr, ein fo 
hoher Sinn, ein fo herclicher Muth für die Ueberzeugung, fie fei, welche 
fie wolle, verdient die höchfte, ehrendfte Achtung jedes Wohldentenden — 
wie widrig, wie klein erfcheint die Krötenfchaar, bie aus dem Sumpfe ber 
Berliner Zeitungen ihre Köpfe aufredlte, um ben hohen Dann mit Koth zu 
befprigen !’' 

„Die originelle Weife und Geſtaltung biefer Lieder ift in diefem zweiten 
Bande wie im erften:: diefelbe Eurze gedrungene Derbheit, diefelbe oft ſchmerz⸗ 
lich bittere, oft endlos komiſche Durchdringung bes ergriffenen Gegenftandes, 
dieſeibe ſcharfe und unfehlbar eindringliche Poimtirung. Viele find nad) bekann⸗ 
tm Melodieen geformt und patriotifchheitern Liedertafeln fehr zu empfehlen.“ 

Es mag und nun nod vergönnt fein, das Weſen ber Hoffmann’fchen 
politifdyen Poeſie in der Kürze aus ihr felber zu ntwideln. 

Hoffmann hat erfannt, daß die Poefie unferer Zeit ebenfo gut dem Le⸗ 
ben angehören müffe wie wir felbft, und wenn fie das nicht könne oder 
wolle, fole fie lieber ſchweigen. Man hat bdiefe Anficht gewiffermaßen als 
das Glaubensbekenntniß der neueren Zenbenzdichter betrachtet, mehrere 
Aeſthetiker und Krititer Haben daran ihre Betrachtungen, ihr Lob und ihren Ta⸗ 
det geknuͤpft, ie nachdem de der alten oder derneueren Richtung zugethan waren. 


in Lied aus meiner Zeit. 
(Deutfihe Lieder aus der Schweiz S. 23—26.) 


Ein politiſch Lieb, ein garftig Lied! 
So badıten bie Dichter mit Goͤthen 
Und glaubten, fie hätten genug gethan, 
Benn fie könnten girren und flöten 
Bon Rachtigallen, von Lieb’ und Wein, 
Bon blauen Bergeöfernen, 

Bon Rofenbuft und Lilienfchein, 

Bon Sonne, Monb und Sternen. 


Ein politifch Lieb, ein garflig Lied! 
So dachten bie Dichter mit Göthen 
Unb glaubten, fie hätten genug gethan, 
Benn fie girren und flöten — 
Doch anders dachte bas Vaterland; 
Das will von der Dichterinnung 
den verbrauchten Leiertand 
ur Muth unb biebre Befinnung. 


Sch fang nach alter Sitt’ und Brauch 
Bon Mond und Sternen und Sonne, 
Mon Wein und Nachtigallen auch, 
Bon Liebesluft und Wonne. 

Da rief mir zu bad Vaterland: 

Du follft das Alte laſſen, 

Den alten verbrauchten Leiertand, 
Du follft die Zeit erfaſſen! 


Denn anders geworben ift bie Welt, 
Es leben andere Leute; 

Was geftern noch ftand, fchon heute fällt, 
Was geftern nicht galt, gilt heute. 
Unb wer nicht die Kunft in unferer Zeit 
Weiß gegen bie Zeit zu richten, 

Der werbe nun endlich bei Zeiten gefcheit 
Und laſſe lieber das Dichten! 


Unfere Zeit wolle von der Poefie mehr, als daß fie nur Frühling, Liebe 
unb Bein befinge und dergleichen polizeimäßige Stoffe. 
| — — *— 


(Unpotlitifhe Lieber 2. 


Singt, daß die Bächlein wieber fließen 
Singt, daß bie Kräuter wieder fprießen, 
Gingt, daß bie Blumen fich erfchließen 
Unb bes Lebens auch genießen. 

Singt, daß bie Wögel immer fingen, 
Singt, , baß die Heerbengloden klingen, 
Singt, daß die Schaf u. 
Jung und Alt im Tam; fi ſchwingen 


Th. ©. 6.) 

Singt , daß bie Vögel Nefter bauen, 
Singt, baf bie Mädchen, baß die Frauen 
Wieder wie Blümlein auf den Auen 
Freundlich aus den Fenftern fchauen. 


Singet des Fruͤhlings neue Wunder ! 
Singet den Freud⸗ und Liebeszunder ! 


mmerfpeingen, Singet — und euer alter Ylunber, 
Gagt doch, paßt er mod) Yekunder‘t 
| 8* 
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Singt, daß bie Laͤfte weh’n und weben, Euer Singen, euer Sagen, 

Singt, daß erblüh’n bie Bäum’u. Neben, Eur Sirren, euer Klagen 

Singt, daß bie Schmetterlinge fchiveben, gafiet nicht zu unfern Tagen, 

Daß auch fie in Freude leben. o die Männer fchier verzagen. 
Hoffmann verlangt, daß Kunft And Wiffenfchaft kein Vorrecht Eins 

‚ zelner fei, wie leider bisher, daß auch die Poefie dem Volke, zumal wenn 

fie auf daffelbe wirken wolle, ganz anzugehören fich beftrebe. 


Schulpveten. 
(Deutfche Lieder aus der Schweiz &. 130). 
Mel. Steh’ ich in finfirer Mitternacht. 


Die ganze beutfche Literatur Was nuͤtt dem Wolke ber Poet, 

Iſt leider für Gelehrte nur. Wenn’s Bolt fein Singen nicht verfteht 3 
Gelehrte haben fie gemacht, ‚Ins Herz dei —* drang noch nie 
Und nie babsi and Volk gedacht. Gelehrter Herren Poefie. 


Was nüset Wiffenfchaft und Kunſt? Laßt euern Kafflendqualm un unb Dent, 

Das iſt ja eitel Schein und Dunſt, Und uͤbet reine deutſche Kunſt! 

Wenn Beides nicht zum Volke dringt, Werft allen Plunder uͤber Bord, 

Fuͤr AU’ und Jeden Fruͤchte bringt. Singt ein verſtaͤndlich deutſches Wort! 
Das Lied ſoll wieder ſein, was es war: es ſoll geſungen werden 


und werden koͤnnen. 
.Nur nicht leſen, immer fingen ! 


v. Goͤthe. 
(Maitrank ©. 2.) 
Die Zeit des Leſens iſt vorbei, Die Zeit des Leſens iſt vorbei, 
Das Lied, es iſt geworden frei. Das Lied, es iſt geworden frei. 
Es ift entflogen bem Papiere, Es will die lepte Waffe werben 
Worauf ed lange lag gebannt; In bes gebeugten Volkes Hand, 


Run zieht’3 zum heiligen Turniere Die alleriegte Waff' auf Erben 
Kür Freiheit, Recht und Vaterland, Füuͤr Freiheit, Recht und Baterlanb. 


Die Zeit des Lefens ift vorbei, 
Das Lied, es i geworben frei. 
Unfihtbar fhwebt’s auf Geifterfhwingen 
Und tönt und hallet Tag und Racht — . 
Ihr koͤnnt's nicht mehr zum Schweigen bringen, 
Wenn ihr bie Welt nicht taubflumm macht. - 
Er verzichtet gern auf den Ruhm, mit zu den fogenannten claſſiſchen 
Dichtern,, zu den Kunfts oder Schulpneten gezählt zu werben, denn feine 
eieder wurden und werben gefungen und zwar im Volle. Das kann ihn 
fr 
ſten. Cause celebre. 
Deutihe Bieber aus der Shmeit &.115.) 


Ein freies Leben 
Ihr lieben Herrn, was forfchet ii, Und wie nes Volkes Noth und Pein 
Ob ich wohl fei ein Dichter? . Mir ift ins Herz gebrungen, 
Sch habe Richts für euch gemacht, So hab’ ih was ich ſah und fanb 
Ich babe nur and Bolk gedacht, Burüd ins Bolt, ins Baterland 
Das Bolk nur ift mein Richter. Auch wieberum gefungen. 


Run weiß von feiner Roth und Pein 
Das ganze Voll gu fingen; 

Es fragt nicht, ob es euch gefällt — 
Es finget frei durch Welt, 

Daß euch bie Ohren klingen. 
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Freilich giebt er zu, daß viel Verneinendes in ſeiner Poeſie liegt, doch iſt 
er bereit, gern hinfort zu ſchweigen, wenn er das, was er fuͤr ſein Volk will, 
erreicht ſieht. 

Nein und Ja. 


(Deutſche Gaſſenlieder ©. 10.) 
Del. Der Sänger geht auf rauhen Pfaden. 
Berneinend if und bleibt mein Streben: Könnt ihr bereinft den Tag mir zeigen, 
3u allem Schlechten ſag' ich: nein! Wo Re t und Freiheit wieber da, 
Ich fag’s und fing’s mein g Leben So will ich gern von felber Iehmweigen, 
And folt’ ich mid, zu Tode ſchrei'un. Und wenn ich [preche, fprech’ ich: ja! 


So lange 8 aber noch in Deutfchland beim Alten bleibt, will er 
fortfahren, trog Misliebigkeit, Abjegung und Verfolgung feine Stimme für 
die gute Sache zu erheben. 

Finkenlied. 


(Deutſche Lieber aus der Schweiz ©. 111.) 
Me. Ich ſchnitt' es gern in alle Rinden ein. 
Ich finge froh und frei durch Wald und Feld; 
Sonft wii ich Nichts auf diefer weiten Welt. 

Doc diefe Freiheit gönnet ihr mir nicht 
Und raubt mir Walb und Feld und Luft und Licht. 
Ihierquäler, glaubt ihr etwa mich zu zwingen ? 
Frei ift mein Herz, und immer werd’ ich fingen. 
und jagt ihr müde mich durch Berg un hal, 

Und fangt ihr endlich, endlich mi einmal, 
und biendet ihr mir meine Aeu ugelin 
fig ein, 


Und fperrt ihr mich in einen 
&o ſoll's euch lauter in bie Ohren dringen: 


Frei ift mein Herz, unb ewig will ich fingen. 
Er möchte, daß fen Sang wie der Fruͤhling das ganze Vaterland 
durchdringe, erwecke und belebe. 
Fruhlingslied. 
(Deutſche Gaſſenlieder ©. 4.) 
Nach ven MO Melodieen ves ſel. Rheinlieds. 


Der h iſt gekommen Der ling iſt gekommen, 
PR und Heid — Es a ald und Feld — 
nik auf, mein Gang, berründ’ es geile auf, mein Sang, verlünb’ es 

er ganzen deutfchen Welt r ganzen beutfchen Welt! 
3eripreng des Schlafes Band, Zertheile die Gewitter, 

Drin jeht noch Alles ruht, Die noch ringsum bräu’n, 

an wei’ in allen Derzen Daß wir am Sonnenfcheine 

Des Frühlings Luft und 1d Muth! Uns wiederum erfreu’n. 

Der Fruͤhling ift gefommen, Und bift du nur ein Gloͤcklein — 

Es gruͤnet Wald und Feld — Friſch auf, reif auf me mein Gang! 
& auf, mein ‚ veränd’ es Ss ſtuͤrzt auch 

ganzen deutſchen Weit! Bon eines —X lang. 


Er täufcht ſich jedoch nicht — er weiß, daß es noch uͤberall untröftlich 
ausficht, daß man ſich für die Idee des Fortfchrittes wohl leicht begeiftert 
und gewonnen wird, ebenjo leicht aber davon zurädkommen kann, wie es 
leider nur du oft bie Gefchicht⸗ der juͤngſten Jahre dargethan hat. 
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Gefchichte des neueften Ziberalismmns. 
(Maitrant ©. 13.) 
Mel. Großweibel zum Biere ging. 


Alle Welt ift liberal, Als ich’6 geworben war, 
ir He pee & einmal WBarb mir das Ding erft Bar. 
tum werd’ ich's au nmal. . 
Hedidel didel dim dim bim heiraffaffa a nt 
Mein Nachbar fpricht zu mir: 
Die Gefcheibten find nur wir. a ee 
Mein Racdıbar ift Liberal s 
Drum werb’ ich's auch einmal, on ihrem Ind Vet. 
Unfer Paftor denkt fehr frei, . 
Haft alle Sklaverei. aut mar n algumal, 
Iſt unfer Paſtor Liberal, 
Dann werd’ ich's auch einmal. ee ae a auf. 
Bon unferm Herrn General 
Sagt man: er fei liberal. Sei Ne 7 bei meiner Ehr! 
e juchhe 
Sit ein General liberal, Ich bleib’ es nun nicht mehr ac. 


Dann werd’ ich’s auch einmal. 
Dennoch weiß er, daß das Volk reif ift: 
Herbſtlied eines Chineſen. 
(unpolitiſche Lieder 2. Th. ©. 144.) 
Wir ſind nicht reif! Wir ſind nicht reif? 
Das iſt das Lied, das ſie geſungen haben Reif ſind wir immer, ve sum Gluͤck auf 


Zahrhunderte lang uns armen Waifen: en, 

aben, Wir follen gluͤcklicher und beffer werben. 
Womit fie und noch immer befhwichten, Reifſind wie, unfre Leiden zu Elagen, 
Des Volkes Hoffen immer vernichten, Reif find wir, unfre Wünfche zu fagen, 
Den Sinn ber Beſſern immer bethören Reif find wir, auch nicht mehr zu ertragen, 
Und unfre Zukunft immer zerftören. Reif, für die Freiheit Alles zu wagen. 
und weiß, unter welchen Zeichen. gefämpft wird und werden muß: 

Unfere Zeichen. 
(Maitrant ©. 48.) 
Mel. Uunſre Bäter find gefeflen. 


Unfer Glaube ift die Freiheit, Sa, wir glauben an bie Freiheit, 
Unfre Doffnung ift das Recht. Sa, wir boffen noch ein Recht, 
Unfre Liebe fucht ein Diefleit, Und aus Liebe für bie beiben 
Will ein glüdliches Gefchlecht. Biehn wir muthig ins Gefecht. 


Freiheit, Recht und Liebe ftehen 
Auf der neuen Zeit Yanier, 

Und mit diefen Zeichen Tämpfen, 
Siegen ober fterben wir. 

Hoffmann hat mit rüdfichtelofem Freimuthe bald ernft, bald launig 
und mwißig alle Mängel und Gebrechen, alle Thorheiten und Erbärmlichkeiten 
feines Volkes gegeißelt, da8 hat Niemand geleugnet, aber ebenfo wenig barf 
Jemand leugnen, daß unter allen Stimmungen und Ergüffen des Dichters 
jemals getrübt werden konnte die reine innige Liebe , die er für fein Volk und 
Baterland begt: 


Hofwyl. 
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Mein Lieben. 
(Deutſche Lieder aus der Schweiz ©. 247.) 


Mel. AG, wenn bu waͤrſt mein eigen, 
Wie lich ſollt'ſt bu mir fein, 


Wie Tönnt’ ich bein vergeflen! 
Ich weiß, was bu mir bi, 
Benn aud die Welt ihr Liebftes 
Und Beſtes bald vergißt. 

Ich fing’ eö heil und ruf’ es last: 
Mein land ift meine Braut ! 
Wie Eiant’ ich bein vergeflen ! 

Ich weiß, was du mir bift. 


Wie koͤnnt' ich bein vergeffen ! 

Dein ben?’ ich allegeit; 

Ich bin mit dir verbunden, 

Mit dir in Freud' und Leib. 

Ich will für dich im Kampfe ftehn, 
Und foll e& fein, mit bir vergehn. 
Wie koͤnnt' ich dein vergeffen ! 

Dein denk' ich allezeit. 


Wie koͤnnt' ich dein 1 
' 


Ich weiß, wad du mir 


So lang’ ein Hauch von Liche 


und Leben in mir ifl. 


Sch fuche Nichts als Dich allein 
Als Deiner Liebe werth zu fein. 
Wie koͤnnt' ich bein —2 


Ich weiß, was du mir 


Mein Vaterland. 
(unpolitifche Lieder 1. Th. S. 165.) 


Zreue Liebe bie zum Grabe 

Schwoͤr' ih dir mit Herz und Hand: 
Was ich bin und was ich habe, 
Dan ih Dir, mein Vaterland. 


Richt in Worten nur und Liedern 
If mein Herz zum Dank bereit; 
Mu der That will ich’s erwidern 
Dir in Roth, in Kampf und Gtreit. 


Hofwpyl. 


In ber Freude wie im Leide 
Ruf ich's Freund’ und Feinden zu: 
Ewig find vereint wir Beibe, 
Und mein Troſt, mein Gluͤck bift du. 


Treue Liebe bid zum Grabe 

Schwör’ ich dir mit Berg und Hand: 
Was ich bin und was ich habe, 

Dank’ ich bir, mein Vaterland. 


Seit dem erſten Erfcheinen diefer Schilderung eines der 


merfwürdigften „Culturorte“ der Welt im 3. 1839 hat der Stifter dDiefer An⸗ 
falten diefelben noch vielfach zu erweitern und zu vervollfommnen geftrebt 
und gewußt, Erſteres namentlich durch die Begründung einer Aderbaufchule 
auf der Rüti bei Zollikofen. Auch hat derfelbe felbft in den Jahren 1841 ff. 
mehrere ausführliche Schriften unter dem Titel: „Geſchichtliche und 
ſtaatswirthſchaftliche“, desgleihen „Pädagogifhe Blätter 
von Hofwyl“ herausgegeben und in diefen feine Ideen über Volksbil⸗ 
dung fehr vollftändig entwidelt!). Er endigte in der Nacht vom 20/21. 
November 1844 fein thatenreiches Leben nad) kurzem Krankenlager. Gleich 
nad) feinem Tode erfchienen in der Augsburger Allgemeinen Zeitung vom 27. 
Nov. und 3. Dec. 1844 zwei ausführliche und hoͤchſt intereffante Auffäge, von 
denen ber erftere vorzugsmeife über Sellenberg, der zweite zugleich über feine 
Stellung zu Peftalozzi, und zwar durchaus unparteiifch fih arsfpricht. 
Beide erkennen die hohe Bedeutung unummunden an. Aus Beiden heben 
wir nur die Anfangs: undSchlußtworte hervor: „Es iſt ein Mann geftorben ! 


1) Auch eine 1844 in Darmſtadt erfchlenene Schrift von Rud. Stabel- 
mann, „Die Otiftung von Hofwyl“, verbient befonbers empfohlen ya weten. 
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— ein Mann in der vollſten Bedeutung, in dem ſchoͤnſten und edelſten Sinne 
des Wortes — — — Fellenberg’s ame wird nicht vergehen! Wenn auch 
die Mitwelt ihn, befonders im Vaterlande, nicht fo erkannt hat, tie er es 
wohl verdiente — die Nachwelt wird ihm den Kranz der Unfterblichleit um 
die Schläfe mwinden. Tauſende meinen an feinem Grabe, verehrten nihm - 
den Lehrer und Pfleguater; 2000 Schüler hat er erzogen und in feinen Ans 
ftalten gebildet”. — Der zweite Auffas beginnt mit den Worten: „In dem 
Stifter Hofwyl's ift am 21. Nov. eine der bedeutendften Erfcheinungen ber 
Schweiz zu Grabe gegangen. Un den Namen Zellenberg werden fi 
nicht nur in unferen engen Gauen, fondern in ber ganzen civilifirten 
Welt fortwährend große Erinnerungen knuͤpfen. Seine Wirkſamkeit war 
eine fegensreiche, obgleich fie weniger vom Gemuͤth ale von einem durch 
gewaltige Energie getragenen ſcharfen praktiſchen Verſtand ausging.” — — 
Gefchloffen wird: „Won perfönlichen Fehlern bed Hingefchiedenen ſchweigen 
wie billig. Was in Weltkreifen von ihm fortlebt, trägt Beine Spur derfelben, 
und wenn auch die Liebe, die Peſtalozzi's Andenken feiert, an Fellen⸗ 
berg’8 Grabe wenige Thränen weint, fo fehlagen doc) taufend und taufenb 
Herzen geretteter Menſchen, die durch ihn dem Drucke der Roth und den Ge: 
fahren der Armuth entgangen find, in auftichtigem Dank für den Gründer 
und Aufbauer dee Armenfchulen, und jeder rationelle Land⸗ 
wirth fegnet in Fellenberg fein unerreichtes Vorbild. Auf ihn 
paßt Virgil’d Wort: 

„Stat sua cuique dies; brevc et irreparabile tempus 

„Omnibus est vitae, sed famam extendere factis 

„Hoc virtutis opus!‘ 

Nicht weniger beftimmt ift von Beiden die große praßtifche Wichtigkeit 
feiner Anftalten (welche unter der Leitung feines dlteften Sohnes, des durch 
mehrere agronomifhe und volkspaͤdagogiſche Schriften ruͤhmlich befannten 
Hrn. Wilhelm v. Fellenberg, und des verdienftvollen Pädagogen Moͤnnich 
fortbejtehen) für die focialen Lebensfragen unferer Zeit anerfannt, und wie 
fehr gerade der letztere Punkt für bie Gegenwart beachtungswerth erfcheint, das 
ift mehr als je zuvor durch die Ereigniffe bes vorigen und des gegenwärtigen 
Jahres fattfam erwiefen. Auch hat die allgemeine Zheilnahme, welche die 
Säcularfeier Peſtalozzi's im vor. Jahre fand, den Beweis geliefert, daß 
man gegenwärtig immer Plarer den bucch Fellenberg zuerſt praktiſch durch⸗ 
geführten Gedanken anerkennt, daß nur durch eine alle Claſſen des Volks 
umfaflende wahrhaft hriftlihe Erziehung Rettung aus dem Civilifationss 
verderben unferer Zeit möglich ift. In diefem Sinne haben fid) bei diefer Feier 
mehrere Stimmen ausgefprochen, 3.38. Diefterweg?), und früher fchon 


2) In feiner Schrift: Heinrich Peſtalozzi. Ein Wort über ihn u. ſ. w. 
©. 20 „Peſtalozzi und Fellenberg, zwei der erſten Männer ihres 
Baterlandes und ihrer Zeit. Der Eine Gemüth, ber Andere Verſtand — ber 
Eine Liebe und anregende, der Andere ausführente Zhatkraft. Beide ergiäht für 
dad Wohl der Menfchheit; was wäre ihnen unmöglich gewefen, wenn fie, bie 
fi gegenfeitig ergänzten, fih bleibend vereinigt hätten oder hätten vercis 
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der bekannte ausgezeichnete Volksfchriftfiellee Jeremias Gorthelf?) 
(Pfarrer Bixius bei Bern), mit deffen Worten wir dieſen Nachtrag fchließen 
wollen, da in ihmen die Wichtigkeit Hofwyl's für die Lebensfrage der Ci: 
vitiſation (ſowie auch beiläufig Fellenberg's Acht liberale und humane Geſin⸗ 
nung) auf das Schlugendfte anerkannt ift: „Peftalozzi’s Gedanke er- 
fcheint gegenüber der unüberfehbaren, ungeheuren Armennoth und Ar: 
menmadt gar Klein und winzig, fein Einführen in die Welt unnüs, ein 
Kieinkinderfpiel in einer Maͤnnerſchlacht. Die Weifen diefer Welt koͤnnen 
ihm auch eine Thorheit nennen, den Selbftfüchtigen muß er ein Aergerniß 
fein. Das will aber Nichts fagen. Wie Elein fein Gedanke aud) erfcheint in 
dem Dinaustreten in die Welt, es ift doch der Gedanke, der die Welt 
überwindet. — Was nun Peftalozzi dachte, mwünfchte, was fein ge- 
lobte Land ihm war, bad verfuhhte Fellenberg auszuführen. Unftreitig 
gebührt ihm nicht blos die Ehre, fondern wirklich dunkbare Anerkennung, ie 
nen Gedanken zuerft auf feinem Hofwyl verwirklicht und in der weltberuͤhm⸗ 
ten Wehrliſchule den Beweis geliefert zu haben, daß man Arme ers 
ziehen Eönne ohne befondere unterhultende Geldmittel. — Es gebührt Fellen⸗ 
berg aber nicht nur die Ehre diefer Stiftung auf feinem Hofwyl, fondern die 
vielleicht noch größere , daß ex die Verwirklichung diefer Idee nicht an Hofwyl 
knuͤpft, daß er aud) nicht glaubt, in Hofwyl die Idee rein verwirklicht zu ha⸗ 
ben, fondern daß derfelbe das Aufblühen von Familien zur Aufnahme armer 
Kinder nicht nur nicht hemmt, fondern dazu aufruft, es fördert mit Wort 
und That; daß er das Gute in Allem anerkennt, auch wenn daffelbe nicht 
fein Werk ift, auch wenn es fi ich nicht in feinen Snflituten finden follte”. 
Dr. Karl Hermann Scheibdler. 
obenzollern, zunaͤchſt die preußifhe Dynaftie Die 
Donaftie der Hohenzollern, welche den preußiichen Thron inne hat, bat 
manche Aehnlichkeit mit den Habsburgern. Beide nehmlich haben ihre Wur- 
zeln in der fübweftlichen Ede von Deutichland; Beide haben, nachdem fie 
auf einen anderen Boden des beutichen Vaterlandes verpflanzt worden, eine 
Bedeutung erlangt, welche ihre Anfänge weit überragte; Beide haben ſich 
auf urſpruͤnglich jlaviichem Gebiete, im Oſten von Deutfchland, Beſitz⸗ 
chümer erworben und auf diefe ihre materielle Macht gegründet ; Beide haben 
fich im Laufe der Jahrhunderte zu Großmaͤchten von Europa emporgeſchwun⸗ 
gen und Beide endlicd, haben unter allen deutſchen Dynaftieen jeit geraumer 
Zeit den größten Einfluß aufdie deutiche Gefchichte geübt, ja fie theilen fich ge: 
wiffermaßen in die Degemonie über Deutfchland. Aber fie find auch wieder: 
um von einander fehr verfchiedben. Die Habsburger, wie wir in dem betref: 
fenden Artikel nachgemwiejen haben, verdankten das Meifte ihrem beifpiellofen 
Gluͤck, waͤhrend die Hohenzollern ohne ſich felber, ohne ihre eigene Tuͤchtig⸗ 
keit, Staatellugheit, gemandte Benugung des rechten Moments und Rüd: 
fihtnahme auf den Zeitgeift ſchwerlich das geworben waͤren, was fie find. Es 





nigen können.’ el. Scheidler’s Pestalozziana in Bran's Minerva, 1846. 
Januarheft ©. 212 ff. 
3) Die Armennoth. 1840. ©. &. 112, , 
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A der hohenzollernſchen Familie viel mehr Genialitaͤt anzutreffen 
Absburgiſchen; es treten hier viel mehr geiſtige Elemente heraus; 
aitaͤtsprincip, welches den oͤſterreichiſchen Staat charakteriſirt, kann 
. nicht ungebuͤhrlich breit machen: im Gegentheile finden wir, daß 
fir, Ale die Herricher dieſes Haufes, weldye den Staat um ein Beträchtliches 
weiter gefördert haben, entichieden zu der Seite des Kortichritts, zum Neuen 
gewandt und in bem Geifte ber Zeit ihren Bundesgenoſſen erblickt haben. Bes 
zeichnend bafüt ift, daß Defterreich feit Drei Jahrhunderten als Repräfentant, 
ia VBertheidiger des Katholicismus auftritt, während fh Preußen zum Bes 
fchüger des Proteltantismus aufgemworfen. Freilich ift auch nicht zu leugnen, 
daß dies Geichlecht, welches emporlommen wollte und doch vom Gluͤcke nicht 
im Verhälmiffe zu feinen Wuͤnſchen begünftigt ward, oft zu den Künften bes 
Macchiavellismus, insbefondere in der dußern Politik, greifen zu müffen 
glaubte, meshalb die preußiiche Perfibie, bekannt audy unter dem Namen 
der preußifchen Pfiffe und Kniffe, zu Zeiten wohl in einem ähnlichen Renom⸗ 
mee ftehen mochte wie die „griechifche Treuloſigkeit“. Endlich befteht ein 
nicht geringer Unterfchied zwiſchen den beiden Dynaftieen auch darin, daß fich 
die Habsburger, deren Befigungen zum größten Theile in nicht deutfchen 
Ländern beftehen, viel leichter von dem geſammten deutfchen Vaterlande und 
defien Einflüffen lostrennen konnten als die Hohenzollern , deren Befigungen 
nur zu einem fehr geringen Theile ſlaviſch find, waͤhrend fonft ihre ganze 
Stellung fie unwillkuͤrlich auf Deutfchland hinweift, in welchem allein fie eine 

fefte und fichere Grundlage haben können. — 


Ueber die frühere Geichichte diefes Haufes können wir kurz fein. Be: 
reits im 13. Jahrhundert erfcheinen fie ald Burggrafen von Nürnberg. In 
diejer Stellung verftehen fie es vortrefflich, theils durch kluges Anfchließen 
an die Kaifer, theils durdy Sparſamkeit, guten Staatshaushalt und fonflige 
rühmliche Eigenfhaften ihre Befischümer und fürftlihe Macht mit allerlei 
Ermerbungen, neuen Privilegien und Zugefländniffen zu erweitern, fo daß 
fie ſchon im 14. Jahrhundert eine nicht unbedeutende Stellung unter den 
deutichen Fürften einnehmen. Sie repräfentiren übrigens recht eigentlich die 
Tendenzen berfelben, infofern dieje darauf hinausgingen, die Territorial⸗ 
gewalt zu vergrößern und die der Fuͤrſtenariſtokratie feindfelig entgegenftehen- 
den Elemente zurüdzudrängen. Als Burggrafen von Nürnberg lagen fie 
mit diejer Stadt, der bedeutendften in Franken, in befländigen Fehden und 
bildeten hierdurch für diefe Provinz gewiffermaßen den Mittelpunkt für alle 
Angriffe gegen das Bürgertum. Im Jahre 1411 übrigens erft traten fie in 
eine Stellung ein, welche die Grundlage für ihre kuͤnftige Größe werden 
follte. In diefem Jahre nehmlich erwarben fie die Mark Brandenburg mit 
der darauf haftenden Kurwürde. Die Mark Brandenburg war feit den 
Zeiten Kaifer Karl’8 IV. bei dem luxemburgiſchen Haufe geweſen. Sigis⸗ 
mund aber, der Kaifer, der in beftändiger Geldverlegenheit ſich befand, über: 
lieg nun im 3. 1411 die Mark an Friedrich VI., Burggrafen von Nürn: 
berg, für 100,000 Soldgulden, die dieſer ihm vorgefchoflen hatte, einft- 
weilen zur Verweſung; im Jahr 1415 aber trat er fie ihm völfig ab, nad): 
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dem er vom Burggraf noch 300,000 Goldgulden empfangen, bie er nicht 
wieder zu erflatten vermochte, 

Zur Zeit, als Burggraf Friedrich VI. die Mark Brandenburg erhielt, ge: 
hörten zu ihr die Altmark, die Prießnig, die Uckermark, die füblich davon 
gelegenen Eandichaften, Stemberg, im Ganzen ungefähre 425 Meilen. 
Rechnet man bazu die fraͤnkiſchen Beſitzungen, fo macht der ganze Ränder: 
beftand des erften Kurfürften von Brandenburg aus dem Haufe Hohenzollern 
gegen 540 TI Meilen aus, aljo ungefähr den zehnten Theil ber gegenmär: 
tigen Monarchie. In Zeit von zwei Sahrhunderten vergrößerte er fich aber 
faft um zwei Dritttheile. Bis zum Anfange des 17. Jahrhunderts hatte fich 
das Befischum der Hohenzollern allerdings zu nicht mehr ale zu 672 Mei⸗ 
fen erweitert: meiftentheils waren die neu hinzugelommenen Stüde, mo: 
durch das Zerritorium arronbdirt ward, durch Kauf erworben worden. Aber 
feit dem Jahre 1614 nahm in Eurzer Zeit die Vergrößerung des Gebiets außer: 
ordentlich zu. 1614 nehmlich wurden die clevefchen Befigungen erworben, 
Gleve, Mark, Ravensberg und Ravenftein, worauf die Hohenzollern durch 
Verwandtſchaft Anſpruͤche hatten, welche 118 Meilen betrugen. Weit 
wichtiger aber war die Erwerbung von Oftpreußen im Jahre 1618, welches 
aegen 666 D Meilen groß war. Preußen war feit dem Jahre 1525 ein 
erbliched Derzogthum geworden, und zwar durch den Markgrafen Albrecht von 
Brandenburg, von ber fränkifchen Linie, welcher feit 1512 Großmeifter bes 
deutichen Ördens in Preußen geweſen. Nach jeinem im Fahre 1568 erfolgten 
Tode folgte ihm fein blödfinniger Sohn Albrecht Friedrich, mit welchem 1618 
die Linie ausſtarb. Da nun ſchon 16083 die fränkifche Linie ausgeftorben 
mar, fo fam Preußen an die Kurfürften von Brandenburg als die naͤchſten 
Berwandten. Freilich war Preußen noch ein polnifches Lehen, und die Kur: 
fürften von Brandenburg blieben daher als Herzoge von Preußen immer noch 
Bafallen des Könige von Polen, welcher ohnedies feit dem Frieden von 
Thorn 1466 auch den weftlich gelegenen Theil von Preußen in feinem Beſitze 
hatte. Das Befisthum der Hohenzollern betrug jest 1460 [IMeilen. 

So anſehnlich nun für einen deutfchen Fürften diefe Macht auch fein 
mochte, fo reichte fie (insbefonbere vor der Erwerbung Preußens) body Feine: 
wegs hin, um eine große, über die deutichen Verhaͤltniſſe hinausgehende 
Rolle zu ſpielen, wiewohl das Haus offenbar darauf hinarbeitete.e Schon 
der erfle Kurfürft von Brandenburg aus dieſer Familie, Sriedrich I. (1411 
bie 1440), hatte die Abficht, Polen und Schlefien durch Heirath an fein 
Haus zu bringen, wodurch, wie man fieht, damals bereits die Hohenzollern 
jehr bedeutende Rivalen der Habsburger geworben wären. Dieſe Plune der 
Vergrößerung fcheiterten jedoch, und unter feinem Sohne und Nachfolger 
Friedrich II. (1440— 1471) ruhten fie gänzlih. Aber Albrecht Achilles 
(1471—1486) nahm ähnliche Entwürfe wieder auf. Diefer gebachte eben: 
falls durch Heirath Schlefien und Böhmen mit feinem Haufe zu vereinen, 
wodurch zwiſchen Brandenburg und den fraͤnkiſchen Befisungen eine engere 
Verbindung bergeftellt worden wäre. Aber auch biefer Plan konnte nicht 
durchgeführt werden. Indeſſen bleiben die Kurfürften im Allgemeinen diefer 
Richtung treu. Mit großer Umficht und Gewandtheit juchen fie überall, wo 
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fie glauben, daß Etwas zu gewinnen ſei, Verlobungen oder Erbverbruͤderun⸗ 
‚gen zu fliften, und wenn auch nicht alle zum Ziele führten, fo war es doch mit 
einigen der Sal. Dabei benusten fie denn bie Verhaͤltniſſe, welche fie vors 
fanden, im Ganzen vortrefflic, um wenigſtens in Deutfchland eine einflußs 
reiche Rolle zu fpielen. Man kann wohl fagen, .die erften hohenzollernſchen 
Kurfürften von Brandenburg waren mit wenig Ausnahmen große Staates 
männer: Friedrich I. wurde bei allen gemeinfamen deutfchen Angelegenheiten 
mit der Ducchführung der ſchwierigſten Aufgaben betraut, und mie gewichtig 
die Stellung Albrecht's Achilles war, geht allein aus der Aeußerung bes 
Aeneas Sylvius hervor, daß er in der That die Leitung des deutichen Reiches _ 
in feiner Hand habe. 

Hiebei iſt jedoch nicht zu uͤberſehen, daß die urſpruͤngliche Politik dieſes 
Hauſes, welche bereits, wie ſie noch Burggrafen von Nürnberg geweſen, fo 
entfcjieden herdorgetretem, keineswegs verlaffen ward, fic vielmehr in dem⸗ 
felben Grade entwidelte und fleigerte, als ihre Befigthämer zunahmen. 
ift die Erweiterung bes fürftlichen territorialen Principe, bie ihnen beftänbdig 
vor Augen fehwebte und die fie fowohl in ihrer Beziehung zu Kaifer und 
Reich als auch in den inneren Angelegenheiten ihrer Länder durchzuſetzen 
fuhen. So fehr ihnen auf der einen Seite die Klugheit gebot, mit dem 
jeweiligen Kaifer und der Dynaflie, welcher er angehörte, in gutem Verneh⸗ 
men zu ftehen, fo wenig find fie gefonnen, nur eine Spanne von den fürft: 
lichen Rechten fahren zu laſſen, oder irgend eine Conceffion für die Erwei⸗ 
terung des Caiferlihen Anfehene zuzugeben. Jener Albrecht Achilles, der 
einen fo großen Einfluß auf die Verwaltung bes deutfchen Reiches gebt, war 
in feinen früheren Jahren der Mittelpunkt der Sürftenoppofition gegen das 
kaiſerliche Anfehen*) und ſpaͤter benugte er feine gewichtige Stellung dazu, 
um die Anfprüche ber Kürftenariftokratie auf alle Weife zu fihern. 

Nicht minder confequent find fie in dem Beſtreben, bie fuͤrſtliche Gewalt 
ihren Unterthanen gegenüber zu erweitern. Wir haben gefehen,, wie fie früher 
als Burggrafen von Nürnberg beftändig als Bekaͤmpfer des Buͤrgerthums er: 
fheinen. Das Motiv, welches fie hiebei leitete, brachten fie nun in die Mark 
Brandenburg herüber: hier aber bot fich ihnen natuͤrlich ein anderes Object 
ihrer Beflrebungen dar. Die Mark Brandenburg befaß, wie alle beutfche 
Länder in jener Zeit, eine landftändifche Verfaſſung, und zwar mit fehr aus: 
gebehnten Rechten im Allgemeinen und Privilegien der einzelnen Stände. 
Es ift hinlaͤnglich bekannt, worin diefe beftanden. Beiſpielsweiſe verweiſe 
ich nur auf den betreffenden Artikel im Staats⸗Lexikon und auf meinen Auf: 
ſatz: „über die alten Landfländifchen Verfaffungen und das Repraͤſentativ⸗ 
foftem” im erften Bande meiner Fragen der Zeit. Dadurch aber war die fürft: 
liche Gewalt bedeutend befchränkt, denn bei allen nur einigermaßen wichtigen 
Angelegenheiten war fie an die Mitwirfung und Zuflimmung der Stände 
gebunden. Die Hohenzollern befolgten nun vielleicht unter allen beutfchen 
Regenten jener Zeit, bei welchen insgefammt die nehmlichen Tendenzen 


*) Bergl. meine Schrift: „Zur nelitifchen Geſchichte Deutfchlands” in bem 
Auffage über Gregor von Yeimburg. 1 
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fich bemerklich machen, den conſequenteſten Plan, um bie Landſtaͤnde zu 
ſchwaͤchen und die fuͤrſtliche Gewalt zu erhoͤhen. Denn ſie benutzten die 
guͤnſtigen Verhaͤltniſſe auf das Beſte. Wir duͤrfen nehmlich nicht außer Acht 
laſſen, daß bei den landſtaͤndiſchen Verfaſſungen keine eigentliche Volks⸗ 
repraͤſentation ſtattfand, ſondern daß blos die einzelnen Stände vertreten 
wurden, Elerus, Adel, Bürgerftand, von welchen jeder jeine befonderen In⸗ 
terefien verfolgte, die, mie gar nicht anders jein konnte, oft in geradem Wider: 
ſpruche mit den Intereſſen der Mitſtaͤnde fid, befanden. Wenn nun die 
Fürften immer einen Stand zum Nachtheil der anderen begünftigten, um 
diefen zu flärzen, und dann wieder einen Wechjel eintreten ließen, um bas 
gleiche Refultat mit dem anderen zu erzielen, fo jchien der Erfolg nicht 
zweifelhaft. Und nicht anders handelten die Hohenzollern. Als ber Burg⸗ 
graf Friedrich VI. 1411 die Verwaltung der Mark Brandenburg übernahm, 
wurde er durch die Lage der Dinge, melde er vorfand, zur Bekaͤmpfung bes 
Adels hingetrieben. Diefer nehmlich, durch die fchlechte vorangegangene 
Regierung vollkommen verwildert, überließ ſich den roheſten Audbruͤchen ber 
Zehdeluft, ja der Räuberei, geftel ſich in einem Zuftande von Anarchie und 
war natürlich nicht erbaut Über einen neuen Praftvollen Herrſcher. Er erhob 
daber allenthalben eine Empoͤrung. Um dieſe zu dämpfen, jchloß fich nun 
der Kurfürft Friedrich an bie Städte an und erreichte wirkl'ch jeinen Zweck. 
Er war dann klug genug, bei Zeiten eine Amneftie eintreten zu laffen, um 
den Adel nicht fortwährend gegen fich zu erbittern. Sein Nachfolger Fried: 
rich U. wandte fidy nun ebenjo gegen bas Bürgertbum, meldyes auf feine 
alten verbrieften Rechte fußend den Eingriffen des Kurfürften fid) widerſetzte. 
Es gelang ihm nun mit Hilfe des Adels auch die Bürger zu demüthigen. 

. Albrecht Achilles aber hielt mit ftarker Fauſt auf gleihe Weiſe den raub- 
füchtigen Adel wie das freie Bürgerthum nieder. Unter den zwei nachfol⸗ 
genden Kurfürften wiederholte fich, nur in umgekehrter Weife, daſſelbe Spiel 
wie unter den zwei erften Herrfchern, imdem Sohann Cicero den Adel hervor- 
hob und das Bärgerthum drückte, wahrend Joachim I. Neftor das letztere wies 
derum gegen bie Ariftofratie begünftigte. Dabei verfehlen fie denn nicht, die 
verichiedenen Momente zu berüdfichtigen, welche allenthalben bie Erwei⸗ 
terung fürftlicher Machtvollkommenheit unterftügt haben: ftehende Heere, 
Pracht, roͤmiſches Recht, am Ende des 15., Anfang des 16. Jahrhuderts 
aufgefommen, wurden abmwechjelnd von den einzelnen Kurfürften nicht ohne 
Erfolg angewendet. 

Wenn die Hohenzollern offenbar nach einer Gewalt ftrebten, melde mit 
den beftehenden Berhältniffen im Widerſpruch ſtand, jo ift doch nicht zu ver⸗ 
kennen, daß fie das, was aufder einen Seite von Volkgrechten zu Grunde 
gehen mußte, durch eine allgemein liberale Richtung zu erfeßen fuchten. Oben 
haben wir bereits angegeben, daß fie fi) immer an das Neue, Werdende, an 
den Zeitgeift anfchloffen. In der That fehen wir fie beinahe immer mit dem: 
felben im Bunde. Nirgends tritt dies deutlicher hervor als bei den religiäfen 
Intereſſen. Gleich der erfte Kurfürft, Friedrich, hat eine ſehr feine religioͤſe 
Anfiht. Er lebte zur Zeit des Huſſitenkriegs. Zwar hat er faft alle Deere 
angeführt ‚ welche von Deutfchland aus gegen Böhmen gefendet wurden, um 
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die Hujfiten zu unterdrüäden; aber niemal® war er mit ganzem Derzen bei 
dieſer Sache. Bielmehr hat er auf allen Reihstagen und in jeinen privaten 
Unterhandlungen mit dem Kaifer auf die Anerkennung derjelben angetragen 
und biebei alle die Gründe vorgebracht, welche ein vorurtheilslojer, den» 
Eender und zugleich praßtifcher Dann anführen konnte. Indeſſen gelang es 
ihm anfangs nicht ; erſt fpÄter wurden feine Bemühungen gekrönt; er war 
es vorzugsweije, welcher den endlid) 1436 erfolgten Frieden mit den Böhmen 
zuwege brachte. Zur Zeit der Reformation ferner war bekanntlich der Groß: 
meifter von Preußen, Albrecht von Brandenburg, ber erfte geiftliche Fuͤrſt 
in Deutfchland, welcher mit Anerkennung ber neuen Lehre und mit Umwand⸗ 
lung des geiftlihen in ein erbliches weltliches Fuͤrſtenthum vorausging, was 
für die Fortfchritte derfelben von einer ungeheuren Bedeutung war. In 
Brandenburg felber entſchied fid, zwar der damals dajelbft regierende Kur- 
fürft Joachim I. (1499 — 1535) nicht für die Reformation, ja er war 
bekanntlich ein eifriger Gegner derjelben. Nichtsdeſtoweniger aber hat er 
fuͤr ſie gewirkt, infofern als er in früheren Jahren die claffifche Literatur 
und die mit dem Studium berfelben aufgefommene freie wiffenfchaftliche 
Richtung auf das Entſchiedenſte begünfligte und wohl auch von der Noth⸗ 
wendigteit des Abftellens der vielfachen Misbraͤuche in der römischen Kirche 
überzeugt war. Sein Nachfolger Joachim Il. (1535 — 1571) führte nun - 
ftil und ohne Auffehen die Reformation im Lande ein, und zwar mit jenem 
Charakter, der ihr urfprünglich eigen war, nehmlidy mit dem entichieden 
ausgefprochenen Principe der Gewiffensfreiheit. Daran haben nun die 
preußifchen Regenten, mit fehr wenigen Baum bemerfenswerthen Ausnahmen, 
immer gehalten und fie bilden infofern einen fehr erfreulichen Gegenfag 
gegen andere Dynaſtieen, wo die Gewiſſensknechtung mit zur Staatsraifon 
gehörte. Es ift diefe Erfcheinung aber um fo mehr als ein Vorzug anzuer⸗ 
kennen, als damals die Unduldſamkeit in Glaubensfachen zur Regel gehörte 
und felbft das Volk, das doch fonft ein richtiges Urtheil hat, in diefelbe ver⸗ 
ftricdt war. Insbeſondere aber die Theologen waren die maßlofeften Zeloten 
und entblödeten fi) auch nicht, gegen bie Kürften zu eifern, wenn fie fich zu 
einer freieren milderen Richtung hinnelgten. Dies erfuhr Johann Sigis⸗ 
mund (1608—1619), welcher, von dem ſtrengen fchroffen Lutherthum 
nicht befriedigt, zur veformirten Kirche überging. Die orthodoren lutheri- 
[hen Pfaffen reisten nun von den Kanzeln das Volk wider ihn auf. Der 
Kurfürft ließ fich aber dadurch nicht etwa, wie es wohl anderwaͤrts geichah, 
zu einer Verfolgung der Lutheriſchen verleiten, fondern er blieb bei feinem 
Grundfage der Gewiffensfreiheit, wovon das Toleranz⸗Edict vom Jahre 
1614 ein ſchoͤnes Zeugniß giebt. 

Sieht man nun fchon in dem Gefagten die Grundzüge einer Staats: 
weisheit, welche, durch viele Gefchlechter auf einander vererbt, zuletzt einen 
joliden Bau zu begründen im Stande find, fo bleibt doch immer die Wahr⸗ 
heit des Satzes ftehen, welchen wir am Eingange diefer Betrachtungen aus⸗ 
gefprochen haben, daß nehmlich der preußifch = brandenburgifche Staat nicht 
groß genug war, um eine bedeutende Rolle zu fpielen, insbejondere Ereig- 
niffen gegenüber, welche alle beftehenden Gewalten aus den Fugen zu heben 
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ſchienen. Er bedurfte wenigftens eines außerordentlihen Mannes, ber mit 
Muth, Entſchloſſenheit, Energie auf gleiche MWeife wie mit weitfehendem 
Geifte und großem Scharffinne ausgeruͤſtet war, um jo großen Drangjalen 
zu wiberftehen, wie fie der breißigjährige Krieg uͤber alle deutfchen Länder 
bradyte. Kin jolcher Charakter war aber Georg Wilhelm (1619—1640) 
nicht. Dieſer war vielmehr einem ſchwanken Rohre zu vergleichen ; ohne 
Selbſtſtaͤndigkeit des Willens ließ er ſich von Denjenigen leiten, weldye in 
feiner nächflen Umgebung twaren; ohne die Stärke zu befigen, um eine unab⸗ 
hängige Politik zu befolgen, gab er fid) immer gezwungen den entfchiedeneren 
Gewalten bin, die mit ihm in Berührung gelommen. Es ift ein ewiges 
Schwanken in feiner äußeren Politik, das Nefultat der Schwäche; und eben 
Darum war auch der .dreißigiährige Krieg gerade für die preußifch= branden- 
burgifhen Lande eine Zeit des maßlofeiten Unglüds. Der Staat war bie 
an den Rand des Verderbens gebracht. 

Mit dem Tode Georg Wilhelm’s (1640) und mit der Thronbefteigung 
ſeines Sohnes Friedrich Wilhelm’s (1640 — 1688), bekannt unter dem 
Namen des großen Kurfürften, beginnt nun eine neue Epoche diefes Hauſes, 
und zwar die glänzendfle unter allen, melche fie bisher durchlaufen. Man 
kann wohl jagen, dieſer Fürft legte eigentlich erft den Grund zu der Größe 
des brandenburgifch = preußiichen Staats. Es iſt zwar nichts bucchaus Neues 
in der Richtung feiner Politik: mehr oder minder haben fie fait alle Nor⸗ 
gänger feines Daufes befolgt; aber Eeiner ift fich ihrer ſo bewußt geweſen, 
Peiner hat alle Radien derfelben fo in einem Brennpunkte vereinigt, und Feiner 
iſt mit folcher Energie, wobei allecdinge Zeit und Umftände auch das Ihrige 
mitwirkten, zu ihrer Ausführung gefchritten,, wie Friedrich Wilhelm. Das 
Hauptftreben dieſes Hohenzollern, womit alle anderen Tendenzen, bie er ver: 
folgte, zufammenhängen, ift mit zwei Worten ausgebrüdt: er wollte feinen 
Staat zu einer europäifchen Bedeutung erheben. Und dies ift ihm auch ge: 
gluͤckt. Wenn man nun aber bedenkt, wie gering doch im Ganzen bei feiner 
Thronbefteigung der Umfang feines Länderbefiges war, noch kaum 1460 
TI Meilen groß, wie unter der vorigen Regierung Alles heruntergelommen, 
wie ſchwer es war, den Eriegführenden Parteien gegenüber fih nur einiger: 
mafen zu erholen und eine imponirende Stellung einzunehmen, fo kann 
man nicht umhin, einen Fürften, der trotzdem jenes Refultat zuwege brachte, 
zu betvundern. Freilich hat es der große Kucfürft auch verſtanden, die gerin- 
gen Mittel, bie ihm zu Gebote flanden, auf das Vortrefflichfte zu benugen 
und fie fo viel auszubeuten , als nur irgend moͤglich war; er hat es ferner ver: 
ftanden, fo viel wie möglich geiftige Hebel anzumenden und das, was ihm an 
materieller Macht abging, durch geiſtige zu erfegen; und endlich wandte er 
in bem größten Maßſtabe und immer, weil mit kluger umfichtiger Berech⸗ 
nung, deshalb auch mit dem größten Erfolge, jene damals gang und gäbe 
Politik in den aͤußeren Angelegenheiten an, welche wir mit dem Macchias 
velliemus zu bezeichnen pflegen: er kümmerte fich nehmlich um Bünbniffe, 
Verträge u. |. w. nur dann und fo lange, al& fie mit feinem Vortheile im 
Einflang waren. 


Es war für einen jungen Zürften wie Friedrich Wilhelm — bei feiner { 
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Thronbeſteigung war er nicht Älter ale 20 Jahre — ſchon fehr viel, daß er fich 
in den legten acht Jahren des breißigjährigen Krieges in einer gewiſſen Neu⸗ 
tralität zu behaupten wußte. Bei den weftphälifchen Friedensunterhandluns 
gen war er jchon fehr thätig und fuchte auf denfelben fo viel zu erringen, als 
möglicd war. Er jchloß ſich hier abwechfelnd an Oeſterreich, Frankteich und 
Schweden an. Zwar gelang es ihm nicht, ganz Pommern, auf welches er 
vermöge der Erbverbrüderung mit der ausgeftorbenen herzoglichen Familie ein 
Anrecht hatte, zu erhalten; aber Hinterpommern, das ihm blieb, in Verbins 
bung mit den Stiften Magdeburg, Halberftadt, Minden, die ihm zur Ents . 
ſchaͤdigung überlaffen wurben , bildete Immerhin einen Flaͤchenraum von 525 
Q.⸗Meilen, wodurch die brandenburgifche Macht anſehnlich vergrößert ward. 

Den bald darauf folgenden Krieg zwiſchen Polen und Schweden wußte 
Friedrich Wilhelm ebenfalls für feine Zwecke beftene auszubeuten. Freilich 
fpielte ec bier eine Höchft zweideutige Rolle, indem er zu wiederholten Malen 
jeine Bundesgenoffen verließ und zu der entgegengefegten Partei überging, 
wenn er hoffte, dadurch einen Vortheil erlangen zu können. Aber er erreichte 
damit feinen med. So geftanden ihm die Schweden, um jeine Bundes» 
genoſſenſchaft zu erlangen, da ihnen diejelbe von großer Wichtigkeit war, im 
Bertrage von Labiau 1696 die Souveränetät von Preußen zu; und das: 
felbe mußten ihm nun die Polen zugeftehen,, ale er, die Lage der Dinge Ming 
überfehend, es für vortheilhafter hielt, fih von den Schweden zu trennen 
und ſich mit den Polen zu verbinden. Im Bertrage von Welau 1657 er: 
kannte der König von Polen, der biöherige Lehnsherr des Herzogthums 
Preußen, feierlich die Souveränetät deffelben an. 

Dies war ein großer Schritt vorwärts. Denn wenn auch jonft der 
Lehnsnerus in jener Zeit nicht viel mehr bedeutete, fo konnte er bei den 
polnifch -preußifchen Verhältniffen wenigſtens zum Vorwande gebraucht 
werden, um den Kurfürften von Brandenburg beftändig in Unannehmlich⸗ 
£eiten zu verwickeln. Dies mar nun vorüber. Der Kurfürft war jest alleiniger 
Herr in ſeinem Lande. Aber noch nach zwei anderen Seiten hin äußerte die 
Erlangung der Souveränetät ihre bedeutenden Wirkungen. Erſtens murbe 
der Kurfürft dadurch wirklich eine europdiiche Macht. Zwar machte das 
Herzogthum Preußen, als deſſen Beherrſcher er diefes erreichte, nicht viel 
mehr als etwa ein Biertheil von dem gefammten Befisthume der Hohenzollern 
aus; dies war jedoch gleichgültig, da es ihm freiftand,, die übrigen Kräfte 
des Staates ganz nach Belieben zu verwenden, und außerdem war feit bem 
weftphälifchen Frieden der Verband der dentichen Ränder mit dem Reiche fo 
loder geworden, daß ed nur von der Kraft und Tuͤchtigkeit eines Fürften ab⸗ 
bing, ob er die thatfächliche Unabhängigkeit vom Reiche durchfegen wollte. 
Die ziweite Wirkung jenes Ereigniffes bezog fich auf die inneren Verhaͤltniſſe, 
auf die Erweiterung der fürftlihen Machtvollkommenheit, den Rechten und 
Privilegien der Landſtaͤnde und der einzelnen Corporationen gegenüber. 

Es ift nicht zu verkennen: der große Kurfürft ftrebte nach Feftftellung 
fürftlicher Unumſchraͤnktheit und, da dieſes nicht wohl möglich war, fo lange 
die alten Verfaffungen in den einzelnen Provinzen in Gültigkeit waren, nad) 
Unterbrüdung biefer. Auch tft gar Feine Frage: der Kurfürft hatte, vom rein 
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juriſtiſchen Standpunkte betrachtet, durchaus Fein Recht dazu; mie er denn 
theild durch Gewalt, theild durch Umgehung der verfaffungsmäßigen Inftitute, 
aber keineswegs durch Vertrag, endlich feinen Zweck erreicht hat. Eine andere 
Zrage iſt freilich die, ob nicht der große Kurfürft weltgeſchichtlich berechtigt 
war, die Landfländiiche VBerfaffung zu unterdrüden und auf den Trümmern 
berfelben die Autofratie zu gründen. 

Ich babe bereitd oben angegeben, was dad Charakteriftifche der alten 
Landflände war. Bon einer eigentlichen Volksrepräfentation war keine Rebe; 
die einzelnen Stände vertraten nur ihre particularen Intereffen. Diefe Ein- 
richtung mochte zur Zeit der Gründung diefes Inſtituts die einzig angemeffene 
fein; aber die Menſchheit fchreitet fort: über das mittelalterliche befchräntte 
Gorporationswefen hinaus erhob fie fid) allmälig zu der Idee des allgemeinen 
Staatsbürgerthyums. Wo die Stände diefen Umſchwung des oͤffentlichen Be⸗ 
wußtſeins mit flantemännifcher Klugheit erfaffend ſich jelbft in dem neuen 
Sinne gleihfam reftaurirten, wie in England, boten fie das intereffante 
und erhebende Schaufpiel einer ſtufenweiſen organischen Entwidelung bat. 
Wo fie jedody dem neuen Seite fich verfchloffen, auf ihrem befchräntten Ge: 
ſichtskreiſe ſtehen blieben, da trat die Nemefis ein und ließ fie vergehen. In 
die Erbſchaft derfelben ſetzte fich freilic Niemand anders als das Fürften- 
thum, welches bereit# feit mehreren Jahrhunderten nad) diefem Ziele frebte. 
So war «8 faft allenthalden. Das unumfchräntte Fuͤrſtenthum hatte daher 
immerhin eine welthiftorifche Berechtigung , injofern feine Aufgabe war, die 
fireng von einander gejonderten Stände politijc, zu nivelliven, der Idee bes 
allgemeinen Staatsbuͤrgerthums vorzuarbeiten und dem Staate eine große 
univerfale Richtung zu geben, was durch die Befchränkcheit des Geſichtspunk⸗ 
tes der alten Stände meiftentheils verhindert ward. Je entſchiedener, voll: 
fländiger diefe Aufgabe gelöft wurde, um fo mehr ift die Autofratie welt⸗ 
hiſtoriſch gerechtfertigt. Nun ift nicht zu leugnen, daß der große Kurfürft 
fi der eben beiprochenen Aufgabe wohl bewußt war und daß er mit Kraft und 
Eifer nad) ihrer Löfung firebte. Man kann wohl fagen, daß er die unum- 
ſchraͤnkte Herrſchaft eigentlich blos als Mittel für feine Entwürfe benugte 
und daß fie felber ihm nicht gerade Zwed war. Wenn man aber feine Ent: 
wuͤrfe und die Lage der Dinge, in welcher er fich befand, nur etwas näher ing 
Auge faßt, fo wird man nicht umhin können, zu geftehen, daß er wohl nicht 
andere handeln konnte, als er that. . 

Der Rurfürft wollte, wie bereits erwähnt, eine europäifhe Macht 
fein. Diefe Rolle konnte er nur dann mit Erfolg durchführen, wenn er ein 
entiprechenbes flehenbes Heer auf den Beinen hatte, wodurch er eine Achtung 
gebietenbe Haltung annehmen konnte. Aber Soldaten koſten Geld! fie Eofteten 
dem Kurfürften im Verhätmiffe mehr wie Anderen, weil die Größe feines 
Heeres eigentlich nicht im Verhältniß zu der Größe feines Gebietes fand; 
aber hielt er dieſes Heer nicht, jo mußte er alle Augenblide des Angriffs feiner 
Nachbarn gemärtig fein. Geld aber bewilligten jeit alten Zeiten nur die Land- 
ftände, und zwar mit ziemlicher Sparfamkeit; wenn fie auch in den legten 
Zeiten fi) zu mehr Bewilligungen verftanden wie ehedem, fo reichten fie dod) 
nice hin, um dem Fuͤrſten volllommen freim Spielraum zu laffen, und 
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dann mar ja auch noch die Möglichkeit vorhanden, daß fie einmal Feine 
Steuern bewilligten. Diefe Sinanzverhältniffe waren vorzüglid, der Grund, 

warum Sriedrih Wilhelm die ftändijche Wirkſamkeit zu unterdrüden ſtrebte. 
Es waren aber nod andere Gründe dazu vorhanden, wenigſtens in Preußen. 
Die Staͤnde dieſes Herzogthums nehmlich beſaßen mehr wie mo andere einen 
Geiſt der Unabhängigkeit, welcher durch das frühere eigenthuͤmliche Verhaͤltniß 
zwiſchen Polen und Preußen, wonach ſie der Theorie nach zwei Herren, 
eigentlich aber keinen hatten, bedeutend genaͤhrt und unterſtuͤtzt worden war. 
Auch ſeitdem die Souveraͤnetaͤt des Herzogthums Preußen im Vertrag von 
Welau anerkannt worden, konnten ſich die Staͤnde doch nicht entſchließen, 
das fruͤhere Verhaͤltniß aufzugeben, und ſtanden daher fortwaͤhrend mit Polen 
in Verbindung. Der Kurfuͤrſt aber glaubte dieſes gefaͤhrliche Anlehnen an 
eine fremde Macht nur durch die Unterdruͤckung der landſtaͤndiſchen Verfaſ⸗ 
ſung brechen zu koͤnnen und that es denn auch. 

Er ging nun bei dieſer Richtung ſeiner inneren Politik ungefaͤhr ebenſo 
ſchlau, aber auch ebenſo treulos zu Werke wie in den aͤußeren Angelegen⸗ 
heiten. Er ſpielte mit Worten, gab Verſprechungen, zweideutige Zuſicherun⸗ 
gen, um in die Falle zu locken; hatte er aber ſeinen Zweck erreicht, ſo dachte 
er nicht daran, das Verſprechen zu halten. Er hat faſt alle Priyilegien der 
Staͤnde ſeiner verſchiedenen Provinzen beſchworen und doch iſt er es geweſen, 
der entſchieden den preußiſchen Abſolutismus gegruͤndet haͤt. Hiebei kam 
ihm dann vortrefflich die erlangte „Souveraͤnetaͤt“ über Preußen zu Statten. 
Denn diefes Wort faßte,er nicht blos in der gewöhnlichen völferrechtlichen Be: 
deutung, wonach es die Unabhängigkeit eines Staates andern Staaten gegen- 
über ausdrüdt, fondern er faßte es in dem Sinne, wie die deutfchen Rhein- 
bundsflauten zur Zeit Napoleon’d: mit einem Worte, er glaubte dadurch die 
völlige Unumfchränttheit in den inneren Angelegenheiten erlangt zu haben. 
Dies wußten die preußifchen Stände wohl, und darum wollten fie auch an- 
fangs den Vertrag von Welau, der ohnedies ohne ihre Zuftimmung ab- 
gefchloffen worden fei, nicht anerkennen; es kam darüber zu den heftigften 
Zerwuͤrfniſſen; der Kurfürft erlangte zwar endlich den Sieg, aber nicht ohne 
Gemwaltthätigkeit, indem er einen der heftigften Oppofitionsmänner, ‚den 
Bürgermeifter Rhode von Königsberg, durch Lift gefangen nehmen und in 
den Kerfer werfen ließ, worin berfelbe audy fein Leben beſchloß, da er nicht 
bervogen werden konnte, von feiner politifchen Sefinnung abzuftehen. Spä- 
tere Oppoſitionsverſuche führten ebenfalls zu feinem Refultat; das Daupt 
diefer Oppofition, der Freiherr von Kalkftein, ber fih, um ben kurfuͤrſtlichen 
Berfolgungen zu entgehen, auf polnifches Gebiet geflüchtet hatte, wurde wider 
das Völkerrecht dort von den Leuten Friedrich Wilhelm’s heimlich und liſtig 
feftgenommen , auf Eurfürftliches Gebiet gefchleppt,, dort vor eine rechtswidrig 
zufammengefegte Commiffion vor Gericht geftellt, zum Tode verurtheilt und 
hingerichtet. Der Wibderfiand mar nun in Preußen im Ganzen gebrochen, in 
den übrigen Provinzen ift er ohnedies nicht ſehr bedeutend geweſen. Was 
war auch noch zu machen? Adel wie Buͤrgerſtand war ſeit langer Zeit der 
Waffen entwoͤhnt, ſie konnten kriegsgeuͤbten Truppen, wie ſie der Kurfuͤrſt 
im Falle der Noth anzumenden entſchloſſen war, nicht mit Erfolg wiberftehen 
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wenn fie eenftliche Anftalten machen wollten, ihre alten Freiheiten zu retten ; 
fie degnügten ſich daher hoͤchſtens mit bloßen Verwahrungen, die der Kurfuͤrſt 
verlachte, da fie ihm doch Nichts ſchadeten. 

Die auf dieſe Weiſe erlangte Autokratie bot nun gleich im Anfange 
keineswegs erfreuliche Erſcheinungen dar. Es laſtete ein furchtbarer Steuer⸗ 
druck auf dem Lande; die immenſen Abgaben, welche gezahlt werden mußten, 
geſtatteten dem Unterthan nicht, ſich zu erholen, und es hatte faſt den Anſchein, 
als ob das Land nach und nach verarme. Der Kurfuͤrſt wußte das wohl, aber 
er konnte nun einmal nicht anders, da er von ſeinen großen Entwuͤrfen, die 
fo gluͤcklichen Fortgang hatten, nicht abſtehen wollte. Er mußte das ſtehende 
Heer beibehalten und außerdem erforderte auch die Pracht, die er feiner Stel- 
lung zu Gefallen entfalten mußte und die gerade Damals an den Höfen die 
enormfte Höhe erreicht hatte, beträchtliche Summen. Dafür that er denn 
Altes, was er onnte, um bie Induftrie, Handel, Aderbau zu heben. Mit 
diefen Beſtrebungen in Verbindung ftand fein Plan, eine Marine zu grün- 
den, welche ein neues Moment für das Gewicht des brandenhurgifchen 
Staats in den europdifchen Angelegenheiten geweſen wäre. Raſch, wie er 
mar, fohritt er auch zur Ausführung, doch brachte fie keine großen Refultate. 

Der Kurfürft war ferner klug genug, einzufehen, daß feine materielle 
Macht für die Stellung, die er einmal eingenommen und die er zu behaupten 
entfchloffen war, nicht ausreiche und daß er derfelben mit geiftigen Elementen 
zu Hilfe kemmen muͤſſe. Die Art und Weiſe, wie er dies that, koͤnnte allein 
zur Genuͤge beweiſen, daß ſein Abſolutismus von einer anderen Natur war 
als der, welcher an den damaligen Hoͤfen herrſchte. Friedrich Wilhelm bewies 
ſich als ein Freund jeder geiſtigen Kraft und jedes Beſtrebens auf der Bahn 
des Fortſchritts: Fein Fuͤrſt jener Zeit ift ein folcher Befchüger ungluͤcklicher, 
wegen ihrer Meinung verfolgter Männer geweſen wieer. Er fühlte fih 
insbeſondere als der natürliche Hort des Proteftantismus: es ift ihm wohl klar 
getvorden,, daß gerade diefe Eigenfchaft dem preußifchen Throne jenes geiftige 
Relief geben tönnte, was er fo fehr nöthig hatte. Und es mar auch bei ihm, 
wie gar nicht anders zu erwarten, nicht der geiſtloſe zelotiſche Proteſtantismus, 
den er beſchuͤtzte, ſondern jener freiere, der die Herrſchaft des Geiſtes uͤber den 
Buchſtabenglauben anerkennt, welcher in dem ungehemmten Fortſchritt wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchung ſein eigentliches Weſen erblickt. Alle wegen religioͤſer 
Meinungen Verfolgten fanden daher in den Staaten des Kurfuͤrſten die gaſt⸗ 
lichſte Aufnahme, insbefondere ift er für die durch die Aufhebung des Edicts 
von Nantes .aus Frankreich vertriebenen Neformirten ein wahrer Vater ge: 
wefen. Selber die Socinianer, die bekanntlich das Doyma von der Drei: 
einigkeit beftreiten,, was damals bei unferen Zheologen ein Griminalverbrechen 
war, wurden von ihm gebuldet, wiewohl er, um nicht gar zu fehr anzuftoßen, 
ein Edict gegen fie erließ, was jedoch nicht befolgt werden follte. Ja, er hatte 
fogar den großartigen Plan, eine Univerfalatademie zu gründen, eine Alles 
umfaffende europäifche Univerfität, zu welcher dann alle bedeutenden Gelehr⸗ 
ten, insbeſondere aber ſolche zugezogen werden follten, welche in ihrem Vater: 
ande durch die Regierung wegen ihrer Richtung verfolgt oder w ihren Studien 
menigflend gehemmt würben. — 
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Der Kurfürft hattenun durch dieſes Alles eine Bedeutung erlangt, daß 
er in den allgemeinen europäifchen Angelegenheiten niemals umgangen wurde, 
ja daß die ftreitenden Mächte fich immer um feine Bundesgemoffenfchaft bes 
warben. In der zweiten Hälfte feiner Regierung wurde er befondere in die 
weftlichseuropäifhen Welthänbdel verflochten, welche durdy bie Eroberungs⸗ 
tendenzen Ludwig's XIV. hervorgerufen wurden. Hiebei befolgte Friedrich 
Wilhelm Feine andere Politik, als die er von jeher gewohnt gewefen. Nur die 
Vergrößerung feiner Hausmacht und die Erhöhung feiner politifhen Stellung 
im Auge wandte er fich immer zu denjenigen Mächten, durch beren Verbin⸗ 
dung er am Meiften zu gewinnen glaubte. Einmal ift er ein Verbündeter 
Ludwig’ XIV., ein andermal Hollande, dann fchloß er ſich wieder an den 
Kaifer an. Die legtere Bundesgenoffenfchaft Lam ihm jedoch nicht fehr zu 
Starten. Ludwig XIV. wußte die Schweden gegen Brandenburg aufzureis 
zen; zwar ſchlug fie der Kurfürft in der berühmten Schlacht bei Fehrbellin, 
1675, und jagte fie aus dem Lande, aber bei dem Frieden von Nymmegen 
wurde er vom Kaifer im Stiche gelaffen und er mußte dann zu Germaine 
en Laye 1679 einen nachtheiligen Srieden mit Frankreich fchließen. Auf: 
gebracht hierüber fchloß er ſich nun ernftlich an Ludwig XIV. an und zwifchen 
ihm und dem Kaifer traten bann bald Zerwürfniffe ein, mas fehr natürlich 
war, da dad Haus Habsburg die aufftrebende Macht von Brandenburg mit 
Mistrauen betrachtete, was dem Kurfürften nicht entging. Er iſt es denn 
auch geweſen, welcher 1684 jenen Waffenftiliftand zu Regensburg zu Stande 
brachte, welcher feinem damaligen Bundesgenoffen Ludwig XIV. den Raub an 
deutſchen Ländereien ficherte, die derfelbe in der Zeit Der fogenannten Reunio⸗ 
nen an ſich geriffen. Später wandte ſich der Kurfürft allerdings wieder von 
Frankreich ab auf die Seite des Kaiſers. Während ber legten Jahre feiner 
Regierung erwarb er fich noch ungefähr 75 Q.s Meilen, fo daß er im Ganzen 
das Befisthum der Hohenzollern um 600 Q.⸗Meilen vermehrt hat. Bei 
feinem Tode betrug daffelbe 2031 Q.⸗Meilen. 

So ift e8 denn wirklich bem großen Kurfürften gelungen, feinen Staat 
zu einer europdifchen Macht zu erheben. Freilich machte er Dadurch die Spals 
tung noch größer, die im deutfchen Reiche feit geraumer Zeit ein... iffen war. 
: Man mußte jegt, da fi im Norden von Deutfchland eine fo impofante Macht 
ausgebildet hatte, welche ebenfo wie die Habsburgifche zugleich eine europdifche 
war und die gerade diefe Stellung ald die vorzüglichere betrachtete, an der 
Möglichkeit verzweifeln, den Riß wieder gut machen zu önnen. Geftehen 
wir es und auch, Preußen hat in ber That von biefer Zeit an das Seinige 
gethban, um die Spaltung zu vergrößern, und infofeen Einnte man vom 
deutfchen Standpunkte aus über den Erfolg der Beſtrebungen des großen 
Kurfürften wahrhaftig Beine Freude empfinden. Aber den Hohenzollern war 
nun die neue Aufgabe geworben, eben dieje Einheit, melche von der im Suͤ⸗ 
den prävalirenden Dynaftie auf eine fo fchlechte Weife gehuͤtet worden war und 
die fie nun ganz unmoͤglich zu machen fchien, unter anderen Umfländen und 
auf eine andere Weife zu realiſiren. Es mar nur die Frage, ob fie diefer Auf⸗ 
gabe fich bewußt geweſen, ob fie dieſelbe in ihrer großen Tiefe erkannt und 
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Selten bringt die Natur in Einem Gefchlechte hintereinander gleich aus⸗ 
gezeichnete Perfönlichkeiten hervor. Auf den großen Kurfürften folgten zwei 
Männer als Beherrſcher des preußifchsbrandenburgifchen Staats , melche in 
großer ſtaatsmaͤnniſcher Umficht nicht mit ihm verglichen werben konnten. 
Das aber gerade iſt die Wirkung großer Geiſter, daß ihre Schoͤpfungen nicht 
blos ein ephemeres Daſein haben, ſondern daß fie ſich auf die kommenden 
Geſchlechter vererben, wenn ſie nicht abſichtlich von einer willkuͤrlichen Fauſt 
wieder jerſtoͤrt werden. Die folgenden preußiſchen Regenten gehoͤrten aber 
nicht in dieſe Kategorie: ſie ließen die Saat ſtehen, welche der große Kurfuͤrſt 
gepflanzt, und ernteten ihre Fruͤchte. Der eine, Friedrich III. (1688—-1713), 

.- im Ganzen em unbebeutender politifcher Charakter, der jedoch die dußere Re: 
präfentation liebte, fügte der durch feinen Vorgänger errungenen Bedeutung 
bes preußtfchen Staats den Glanz und die Würde hinzu; er war es, der 1701 
die Königewärde annahm; in diefer Eigenfchaft eröffnete er nun eine neue 
Namensreihe der preußifhen Regenten. Wie fehr nun diefer Fürit in dem 
Seremoniel der Höfe jener Zeit befangen war, tie lächerlich er fich auch hiebei 
gebahren mochte, role ungeheure Summen auch der Aufwand des Hofes 
koſtete, der mit ben Kräften bes Landes in gar keinem Verhältnifie ſtand, fo 
hat doch auf der andern Seite gerade dieſer Friedrich I. biefelbe freifinnige 
Richtung In religisfen und wiffenfchaftlichen Angelegenheiten an den Tag ge: 
legt, welche fein Vater auf eine fo fchöne Weife bewährt hat. Auch unter 
ihm war ber preußifche Staat der Zufluchtsort der wegen ihrer Meinungen 
VBedrängten. Er hat den berühmten Thomafius, der in fo vielfacher Bezie⸗ 
hung eine neue Epoche des geiftigen Aufſchwungs in Deutfchland begrünbete 
und wegen feiner Oppofition gegen die herrfchenden zelotifchen Richtungen 
feiner Zeit heftig verfolgt ward, in feine Staaten gerufen und durch ihn die 
Univerfität Halle gründen laffen. Diefe Univerfität, bie er bald mit den be- 
deutendften Namen verforgte, meift mit folhen, die anderweitig wegen ihrer 
freien Richtung angegriffen wurden — unter diefen ift namentlich der fromme 
Theologe Auguft Hermann Franke anzuführen, der vom Kurfürften von 
Sachfen feines Amtes entfegt worden war — trug denn bald eben wegen die⸗ 
ſes neuen frifchen Geiſtes, den fle repräfentirte, ihre guten Früchte. Schon 
im erften Jahre der Sründung (1694) zählte fie 765 Studirende, und 10 
Ahre fpäter war die Anzahl derfelben bereits zu 2000 angewachfen. — 

Eine ganz andere Natur war Kriedrih Wilhelm I. (1713 — 1740), 
der Sohn Friedrih’8 I. Während diefer bei feiner Gutmuͤthigkeit eine ftarke 
Dofts von Schwaͤche nicht verleugnen konnte, weshalb er ſeine ganze Re⸗ 
gierung hindurch in der Hand von Guͤnſtlingen geweſen, war Friedrich Wil⸗ 
helm ein wahrhaft ſtaͤhlerner Charakter, von einer Selbſtſtaͤndigkeit, ja Un⸗ 
beugſamkeit des Willens, welche nicht ſelten das rechte Maß uͤberſchritt, 
zum Eigenſinn, zur Haͤrte, ja zur Grauſamkeit werden konnte. Waͤhrend 
Jener aͤußeren Stanz ‚ Pracht des Hoflebens, ſtrenge Beobachtung des 
Ceremoniellen liebte, überhaupt geſellige wie geiſtige Bildung gern förderte 
und um ſich fah, war fein Nachfolger der gruͤndlichſte Haffer von alle Dem: 
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eine hausbadene, faft rohe Natur, aber mit gefundem Menfchenverftanbe 
begabt, verachtete er auf gleiche Weife den Prunk des väterlihen Hofes, den 
er natürlich gleich abfchaffte, als die Wiſſenſchaften, die en, felber ungebilbet, 
als unndthig, ja als der eigentlichen Beſtimmung des Menſchen hinderlidy 
anfah. Während Sener einer freifinnigen Richtung ſich hinneigte und deshalb 
Männer fhägte, die wegen ihrer religiöfen Meinungen verfolgt würden, bes 
tannte fich Friedrich Wilhelm I. zur Orthodorie des ſtrengen Lutherthums, 
haßte auf das Heftigfte die Philofophie, wie er denn z. B. wegen feiner freien 
Meinungen den Profeffor Wolf aus Halle verjagte. Während Jener felber 
in Bezug auf politifche Theorieen Meinungen buldete, ja fogar befchägte, 
welche der damals herrfchend gewordenen Anficht von der Unumfchräntcheit 
der Könige und ber Ableitung derfelben von Gott wiberfpracdhen, wie denn Tho⸗ 
mafius und Pufendorf, Beide im Dienfte des Königs, ausdruͤcklich diefes 
gethan, fo fühlte ſich Friedrich Wilhelm recht eigentlich ale unumfchräntter 
Herrfcher, dem Alles ohne Unterfchied unterworfen fei, und dem diefe Ge⸗ 
walt von Gott felbft übertragen worden. Man kann wohl fagen: nie hat 
ein preußifcher Regent die Gonfequenzen der Autokratie praktiſch auf eine 
folche Spige getrieben wie Friedrich Wilhelm I. Sein Wille war Gefeg in 
Allem ; er beugte daher das Recht, oder das richterliche Urtheil nach feinem 
Willen; denn er glaubte in demfelben Maße Herr über das Leben, die Frei⸗ 
beit und das Eigenthum feiner Unterthanen zu fein, ale man dies von Gott 
behaupten koͤnne. Eine folche ungeheuere Gewalt war aber in der Hand eine® 
Mannes um fo gefährlicher, welcher zeitweife von der heftigften Leidenfchaft 
befeelt war, und in der That find auch unter feiner Regierung die furchtbarften 
Ungerechtigeiten vorgefommen. Wahrhaftig: Feine Regierung war geeig« 
neter, das Unzureihende, Unvernünftige und Gefährliche der autokratifchen 
Regierungsform darzuthun, ale die Friedrich Wilhelm’s. Denn feine Ge⸗ 
finnung und fein Wille war gut. Er wollte in der That als ein guter 
Regent regieren ; es fand ihm immer vor Augen, daß er einmal vor einem 
höheren Richter Rechenfchaft ablegen müffe über die Verwaltung feines Koͤ⸗ 
nigreiches ; er glaubte auch in Allem, was er that, recht zu handeln, denn es 
war eine durchaus ehrliche Natur, frei von aller Heuchelei und Verftellung. 
Dennoch aber, wie geſagt, ereigneten ſich unter feiner Regierung Fälle, die 
an die ſtaͤrkſten Beiſpiele roͤmiſcher, ja aſiatiſcher Defpotie erinnern und die 
Brutalität der Autokratie in das hellfte Licht zu ftellen vermögen. Offenbar 
bat auch feine Regierung in diefer Beziehung fchlecht gewirkt auf den Geift dar 
Unterthanen: fie beförderte den Knechtefinn und die rüdfichteloje Unterwuͤr⸗ 
figkeit unter die Eönigliche Allgewalt, Eigenfchaften, die, wenn einmal ein: 
geriffen in der Mehrzahl eines Volkes, nur ſchwer und nad) langen Jahren 
wieder ausgemerzt werden koͤnnen. 

Indeſſen bot die Regierung des Königs auch eine jehr ehrenwerthe Seite 
dar, die wir um fo weniger übergehen dürfen, als ihre Wirkungen fid) auch 
noch auf die nädjftfolgende großartige Regierung erftredten. Der König 
nehmlich war ein vortrefflicher Staatswirth und Finanzmann. Für ſich felbft 
außerordentlich fparfam, fo daß.er Faum das Allernöthigfte für die Unterhal⸗ 
tung feines eigenen Hofes verwendete und in Allem und Jedem rein buͤr⸗ 
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gerliche Verhaͤltniſſe vorwalten ließ, war fein Augenmerk auch darauf gerichtet, 
die Sinanzen feines gefammten Staates in den möglichft guten Stand zu brin⸗ 
om. Auch in diefer Beziehung war er das Widerfpiel feines Vaters; unter 
defien Regierung waren die Finanzen wegen der enormen Verichwendung des 
Hofes fehr zuruͤckgekommen: Friedrich Wilhelm I. ordnete fie nun in der 
Weiſe, daß er bei feinem Tode eine Summe von faft 9 Millionen Thalern 
im Staarsfchage hinterließ. Er gab ſich befondere Mühe, Aderbau, Sn: 
duſtrie, Handel zu fördern, und arbeitete hier ganz in dem Sinne feines 
Großvaterd; allerdings war er noch ganz in den Vorurtheilen bes Merkantil- 
ſyſtems befangen, aber das war bie allgemeine Anficht der Zeit. Es ift nicht 
zu verkennen: eben dieje Richtung ber ſtaatsmaͤnniſchen Thaͤtigkeit Sriedrich 
Wilhelm’s bat dem preußifchen Staate die Möglichkeit verfchafft, jenen groß: 
artigen Aufſchwung zu nehmen, der unter der Regierung des großen Fried⸗ 
rich erfolgte, und diejer felbft, wie ganz verichieden auch feine Natur von 
der feines Vaters war, wie furchtbare Scenen auch zwiſchen Beiden vorgekom⸗ 
men fein mögen, hat doch nicht umhin gefonnt, die aroßen Verbienfte, die 
fi, jein Vater in diefer Beziehung um den preußifchen Staat erworben, an⸗ 
zuerkennen. 

Hinſichtlich der auswaͤrtigen Politik fehlte den beiden Nachfolgern des 
großen Kurfuͤrſten allerdings auch jener umſichtige umfaſſende Blick, wel: 
cher diejen ausgezeichnet. Sie haben deshalb im Ganzen die Bedeutung des 
Staates in den europäifchen Angelegenheiten nicht tweiter gefördert, aber fie 
haben dieſelbe erhalten und es ift ihnen Doch gelungen, theils durch Erbfchaft, 
theils durch Gluͤck im Kriege den Staat um mehr als um 100 Q.⸗Meilen 
zu vergrößern. Sriedrich I. erwarb einige Parzellen durch Kauf, dann aus 
der oranifhen Erbfchaft Meurs und Lingen und Neufchatel (1707): im 
Ganzen 30 Q.⸗Meilen; Friedrich Wilhelm I. gewann durch den Krieg mit 
Schweden Vorpommern bis an die Peene und noch einiges Andere, fo daß 
unter ihm das preußifche Gebiet 2174 Q.⸗Meilen flark war, mit einer Be: 
völterung von 2,240,000 Seelen. 

Unter Friedrich II. nun erftieg der preußifchebrandenburgifche Staat den 
Gipfel der Größe. ch verftebe darunter nicht blogs die materielle, fondern 
vielmehr die geiſtige Größe. Diefer Fuͤrſt hat das glänzendfle, großartigfte 
und erhebendfte Beifpiel gegeben, was Alles eine Regierung vermöge, bie 
fih an den Geift der Zeit angefchloffen und frei und kuͤhn ohne Aengſtlich⸗ 
keit und Ruͤckhalt in feinem Sinne zu wirken fi vorgenommen. Nument: 
lich aber für die Miffion, zu welcher Preußen berufen ift, hat er die entfchie: 
denften Grundzüge geliefert; er hat fo Bar, wie Niemand vorher, die Ge: 
walt erfannt, auf welcher allein die preußifche Größe beruhen kann, und 
nicht nur erkannt, fondern auch nach diefer Erkenntniß gehandelt. 

Schon feit dem Anfange des 18. Jahrhunderts begann fich eine Verän: 
derung in der Öffentlichen Meinung vorzubereiten, welche einen günzlichen 
Umfchtwung in dem bisher herifchenden Syſteme zur Kolge haben follte. Die 
Grundlage diefes Syſtems, nehmlich unbedingter Gehorſam gegen alle welt: 
lichen und kirchlichen Autoritäten, wurde auf das Gewaltigfte erfchüttert 
durch jene Eritifche Philofophie, die, zuerft von England ausgegangen, ſich 
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bald nad) Frankreich Üiberfiebelte und von da fich Über alle Länder verbreitete, 
bei welchen die franzöfifche Literatur Eingang gefunden hatte. Mag man 
immerhin nicht mit der Art und Weife einverftanden fein, in welcher jene 
Angriffe unternommen mworben, fo viel jedoch ift gewiß, daß fie im Weſent⸗ 
lichen doch die Bebürfniffe der Nationen ausfprachen, ober wenigſtens der 
gebildeteren Glaffen unter denfelben, in welchen freilich da8 Bewußtſein von 
dem, was noth thue, am erften erwacht war. Dan forberte im Ganzen die 
Freiheit des Denkens wieder zuruͤck, und zwar in der größtmöglichen Aus⸗ 
dehnung; man wuͤnſchte die Feſſeln zerbrochen, in welchen ber menfchliche 
Geift bisher gefangen gehalten worden war und bie ihm feine freie unge⸗ 
hemmte Entwidelung verfümmerten. Begreiflich ging nun der Angriff zu⸗ 
ndchft gegen die Kirche und das Pfaffenthum, fooann gegen bie unfinnigen 
Lehren, welche beide als chriftliche ausgaben , mitunter wohl auch gegen das 
Chriftenthum felber; denn an die Stelle der bisher herrfchenden fogenannten 
geoffenbarten Religionen, hinter welche fich das Pfaffenthum verftedite, wollte 
man eine Vernunftreligion oder eine natürliche fegen, welche nur aus dem 
Weſen des menfchlichen Geiftes und den höchften Anforderungen deſſelben 
entfprungen, nichts Unbegreifliches oder Vernunftwidriges in ſich aufnehme. 
Diefem Angriffe auf das Kirchenthum folgte nun aber bald auch ein Angriff 
gegen das herrfchende Staatsfuftem. Denn jene Idee, welche ehedem die 
Unterdrüdung der alten Stände und die Derrfchaft des Abfolutismus mög- 
lich gemacht hatte, ging immer weiter in ihrer folgerechten Entwidelung und 
verlangte nun, nachdem jene Regierungsform im Wefentlichen ihre Aufgabe 
erfüllt hatte, alfo melthiftorifch fo zu fagen vorüber war, das Abtreten deſſel⸗ 
ben und den Eintritt folher Verfaffungsformen, welche ber Idee der Menſch⸗ 
heit, der Natur und ber gefunden Vernunft mehr entfprähen. Man kann 
wohl fagen: die Idee des allgemeinen Staatsbuͤrgerthums, die Idee der glei: 
hen Berechtigung aller Stände im Staate fowie die Idee der Beſchraͤnkung 
der fürftlichen Gewalt gegenüber dem Volke, deffen Wünfche und Forderungen 
das eigentlich Maßgebende fein müßten --— das waren die zwei Hauptpunfte, 
um welche ſich dag politifche Räfonnement der neu erwachenden Öffentlichen 
Meinung drehte. Syn der Politik berrfchte demnach daffelbe Princip wie in 
Religion und Philofophie. Hier wie dort befimpfte man die bisher herr: 
fchenden Autoritäten ; hier wie dort verlangte man entfchiedene Freiheit. Wie 
in ber Religion die Vernunft ale das einzige Kriterium angefehen war, fo daß 
die Kicchengemalt verfchwinde den Meinungen des einzelnen Individuums 
gegenüber, fo follte im Staate der Fuͤrſt, welcher mit demfelben identificirt 
gedacht worden war, die maßloje Gewalt verlieren, die er bisher ausgeübt, 
und eine Verfaffung eintreten, die dem Volke wenigſtens gleichen Einfluß 
auf die Öffentlichen Angelegenheiten verleihe. Diefe Forderung ſprach fich 
nun in der Anficht aus, daß der Staat auf einem Vertrage beruhe, daß alle 
Staatsgewalt daraus entfprungen jei, daß die zwei Factoren diefes Vertrags 
das Volk und die Regierung, reip. der Fuͤrſt fei, daß der Kestere feine Gewalt 
eigentlich nur vom Volke habe, und daß daher bei diefem die wahre Sou- 
veränetät ftehe. Es ift merfwürdig, daß diefe Anficht im Grunde feine neue 
war, twie wenig das auch im Banzen;die Männer mußten, die biefelbe veprä: 





| — — 


Hohenzollern. 158 


fentirten,, daß fie vielmehr nur die altdeutfchen Vorftellungen über das Weſen 
bes Staats reproducirten. Ste erhielten aber natürlich eine Menge Modi: 
ficationen durch die vielfachen Weränderungen, die inzwiſchen im ganzen focia= 
len Zeben der Völker vor fi) gegangen waren. Denn nad) und nad) waren 
in allen Inflituten, bie bei ihrer Entſtehung vieleicht durchaus nothwendig 
geweien, eine Menge Misbraͤuche eingeriffen, welche für ſich Nichte weiter 
als ihr Beſtehen, ale die Gewohnheit, als das Herkommen aufweiſen konn⸗ 
ten. In alle Dem verlangte man nun bie Vernunft, den ‚gefunden Mens 

ſchenverſtand, natürliches Recht und Billigkeit ale einzig gültigen Maßftab 
angewendet. 

Das waren freilich vorderhand nur Forderungen: die Ausführung lag 
noch im weiten Felde. Denn der Jahrhunderte genährte Abjolutismus ſaß 
noch zu feft, theild im wirklichen factiichen Beſitz, theils fogar in den Vor: 
ftelungen der Unterthanen, als daß jo bald an eine That von Seite der Voͤl⸗ 
er gedacht werden Eonnte. Um fo mehr aber mußte ein Fürft die öffentliche 
Meinung für fidy gewinnen, melcher fidy zu dieien Forderungen befannte, 
welcher ihre Rechtmäßigkeit jelber erwies, welcher ſich mit einem Worte an die 
Spige des neuen Zeitgeiftes ftellte. Ein folcher Fürft nun war Friedrich II, 
welcher in der That mit größerem Rechte wie viele Andere den Namen bee 
Großen in der Gefchichte führt. Wirklich: wenn ein Fuͤrſt wie diejer, unter 
den Umſtaͤnden, die er vorfand, fich an die Öffentliche Meinung anichließt, 
to finde ich darin ein weit arößeres Verdienft, ale wenn es etwa ein Fuͤrſt 
in unjerer Zeit thate. Denn heutzutage wird die Öffentliche Meinung von 
allen Dächern geprebigt ; jelbft wenn ein Fürft abfichtlich die Ohren vor ihr 
verichließen wollte, jo würde fie Doch zu ihm eindringen, 10 ſehr ift das Leben 
des Volles mit ihr angefüllt. Aber in den Zeiten Friedrich’s II. begann fie 
ſich erft zu geſtalten: fie hatte fich nur eine® gewwiffen Kreiſes bemächtigt, fie 
mar noch nicht fo zum Bewußtſein der Maſſen geworden, fie hatte daher 
auch die politiiche Atmofphäre noch keineswegs volllommen ergriffen. Um 
io größer, wie gefagt,, fteht Friedrich IL. da, der es dennoch that. Man fieht 
darin den weitfehenden Staatsmann nuf gleiche Weile wie den edeln wahr: 
haft großherzigen Fürften. 

Schon als Kronprinz hatte ſich Friedrich mit den wichtigften Erzeugniffen 
der neuen freifinnigen Literatur befannt gemacht, ja jogar auch mit einigen 
Heroen derjelben perfönliche Beziehungen angeknuͤpft. Er theilte ſowohl ihre 
Anfichten in religisfen Dingen wie in Hinfiht auf Staat und Politik. Nur 
hat er hier noch mehr eigene Studien gemacht, wie gur nicht anders jein 
tonnte, da die Beichäftigung damit fein fpäterer Beruf werden follte. Noch 
als Kronprinz bat er zwei politiiche Abhandlungen geſchrieben, in welchen er 
mit dem größten Sreimuthe feine politifchen Grundjäge entwidelt: nehmlid; 
den Antimacdhiavell, und einen Auflag: „über den gegenwärtigen Zuftant 
des europäiichen Staatsſyſtems.“ Die hier ausgeiprochenen Grundfüße be: 
hielt er denn als wirklicher Derricher bei und handelte darnach: er iſt auch in 
diefer Beziehung eine feltene wohlthuende Erfcheinung, er macht eine ruͤhm⸗ 
lihe Ausnahme von jenen vielen Fuͤrſten, die wohl als Kronpringen den 
liberalen Mantel um fich hingen , aber fo wie fie zum Beige des Iraued 9, 
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langt find, denfelben mit einem anderen vertaufhen. Man kann fagen, 
daß Friedrich IL. fich in feinem einzigen Hauptarundfaße geändert habe; über 
Einzelnheiten mochten vielleicht die Erfahrungen, die er machte, eine Mo- 
bification feiner Anſicht bewirkt haben. 

So hat er denn am Anfange feiner-politifchen Laufbahn wie am Schluffe 
berjelben den Grundſatz ausgefprochen, daß die Gewalt der Fuͤrſten nur auf 
einem Vertrage mit dem Volke beruhe, und zwar mit einer Schärfe und 
Präcifion, wie fie ein demokratiſcher Schriftfteller nicht entfchledener hätte 
ausiprechen tönnen. So hat er in bem zulegt angeführten Aufiage: „über 
den gegenmirtigen Zuftand des europäiichen Staatsſyſtems“ folgende Stelle: 
„Sehet bier ben Irrthum der meiften Fürften! Sie glauben, Gott habe, blos 
aus ganz befonderer Sorgfalt für ihre Größe, für ihr Gluͤck und ihren Stolz, 
diefe Menge von Menfchen gejchaffen, deren Wohlfahrt ihnen anvertraut ift, 
und ihre Unterthanen feien blos zu Werkzeugen und Dienern ihrer zügellofen 
Leidenichaften beftimmt. Sobald der Grundfas, von welchem man aus- 
geht, falich ift, fo Einnen die Folgen nicht anders ale bis ind Unendliche 
fehlerhaft fein: und daher diefer unmäßige Hang nach falfhem Ruhm, daher 
diefe brennende Begierde, Alles an fich zu reißen, daher die Härte der Auf: 
lagen, momit das Volt belaftet ift,, daher die Traͤgheit der Fürften, daher ihr 
Stolz, ihre Ungerechtigkeit, ihre Unmenſchlichkeit, ihre Tyrannei, und alle 
jene Zafter, welche die menichliche Natur herabwürdigen! Wenn die Fürfter 
fidy von diejen irrigen Ideen losmachten, wenn fie bie zum Zwecke ihrer Ein- 
fesung binauffteigen wollten, jo würden fie ſehen, daß ihr Rang, auf den 
fie fo eiferfüchtig find, und ihre Erhebung nur das Werk der Völker ſei, daß 
diefe Zuufende von Menfchen, die ihnen unterworfen find, fich keineswegs 
zum Sklaven eines Einzemen bingegeben haben, um ihn furdhtbarer und 
mächtiger zu machen; daß fie fid) keineswegs einem Bürger unterworfen 
haben , um Märtyrer feiner Launen und Spiele feiner Einfälle zu fein, ſon⸗ 
dern daß fie aus ihrer Mitte Denjenigen ausgewählt haben, den fie für den 
GSercchteften hielten, um fie zu regieren, für den Gütigften, um ihnen ein 
Vater zu jein, für den Menſchlichſten, um Mitleid bei ihrem Unglüd zu 
fühlen und ihnen beizuſtehen, für den Zapferften, um fie gegen ihre Feinde 
zu beihügen, für den Weiſeſten, damit er fie nicht ohne Grund in verhee⸗ 
rende und verderbliche Kriege verflechte: mit einem Worte für den Mann, 
der am fähigften wäre, den ganzen Staatskoͤrper vorzuftellen, und bei welchem 
die höchfte Gewalt zu einer Stübe der Geſetze und der Gerechtigkeit, und 
nicht zu einem Mittel, ungeftraft Verbrechen zu begehen und die Zprannei 
zu gründen, dienen wuͤrde.“ In dem Auffage: „Verſuch über die Regierungs⸗ 
formen und uͤber die Pflichten der Regenten“, welchen er fuͤnf Jahre vor 
ſeinem Tode ſchrieb, bekannte er ſich zu den nehmlichen Grundſaͤtzen. „Man 
praͤge es ſich feſt ein, ſagt er hier, daß die Erhaltung der Geſetze die einzige 
Urſache war, welche die Menſchen nermochte, ſich Oberherren zu geben: denn 
dies ift Der wahre Urfprung der Souveränetät. Diefe Obrigkeit war der erfte 
Diener des Staats.” — „Müßte man nicht wahnfinnig fein, fagt er an einer 
anderen Stelle, wenn man ſich vorftellen wollte, dab Menfchen zu Einem 
ihres Gleichen gefagt hätten: wir erheben Dich über und, weil wir gern 
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Sklaven fein roollen, und wie geben Dir die Macht, unfere Gedanken nach 
deiner Willkür zu lenken? Sie haben vielmehr gefagt: wir bedürfen Deiner, 
um Die Geſetze aufrecht zu erhalten, denen wir gehorchen mollen, um weile 
regiert zu werden und ung zu vertheidigen; übrigens fordern wir von Dir 
Achtung für unfere Freiheit.” — ‚Der Fürft, heißt e8 am Ende der Abhand⸗ 
lung, muß ſich befländig erinnern , daß er ein Menſch ift,, wie ber Seringite 
feiner Untertbanen. Er ift Nichts als der erſte Diener des Staats und ift 
verbunden, mit allee Rechtfchaffenheit, Weisheit und Uneigennüsigkeit zu 
verfahren, als wenn er jeden Augenblick jeinen Mitbürgern Rechenichaft ab: 
legen ſollte.“ 

Dieje feine Grundanfiht von dem Weſen der Staatsgewalt zieht ſich 
denn durch alle feine Meinungen hindurch und er wird ihr niemals untreu: ja 
er fpottet wohl mitunter über die zu feiner Zeit noch gang und gaͤbe Anficht, 
daß die Fürften die Ebenbilder Gottes auf Erden vorftellten. So ſagt er in 
einem Briefe an d'Alembert vom 3.1782: „Prieſter, wie Sie wiffen, nennen 
die Kürften die Ebenbilder Gottes auf Erden; und die Narren glauben es im 
Ernſte; und jo müffen freilich die Bogenfchreiber viel Achtung für fie haben 
und ihrer gränzenlofen Empfindlichkeit mit der aͤngſtlichſten Behutſamkeit 
fhonen. Wenn das Ebenbild Gottes in Verfnilles die Bekanntmachung 
von Voltaire’s Werken verbietet, fo werden die ſchweizeriſchen, holländifchen 
und deutfchen Buchhändler durdy den Drud Das gewinnen, was die fran⸗ 
zoͤſiſchen Buchhändler hätten gewinnen können u.f. mw.” Selbſt wenn er 
fih gegen manche Confequenzen der freien politifchen Richtung erklärt, wie 
z. B. gegen die Anficht des Verfaſſers vom Syſteme der Natur, daß nehmlich 
die Unterthanen das Recht haben follten, ihre Megenten abzufegen, wenn fie 
mit ihnen unzufrieden feien , beftreitet er dieſe Anficht nicht etwa, meil er fie 
für unrecht oder unerlaubt hielte, fondern nur, weil er' von der Unzweckmaͤßig⸗ 
keit derfelben überzeugt ift, indem der Erfolg dem, mas man fich von einer 
folhen Maßregel erwarte, gewiß nicht entipreche. 

Bei ſolchen Grundfäsen, jollte man nun meinen, hätte der König fol- 
gerecht zur Republik oder wenigſtens zur conftitutionellen Monarchie gelan: 
gen müffen. Und in der That jcheint aus mehreren, freilich nur hingeworfe: 
nen Yeußerungen deſſelben hervorzugehen, daß er die republikaniſche Ver: 
faffungsform über die monarchiſche jeßte *). Wir bemerken wenigftens nie: 
mals bei ihm einen hämijchen Seitenblid auf die Republiken, wie ſich daffelbe 
unfere heutigen ftreng = monacchiihen Publiciften oftmals haben zu Schulden 
kommen laſſen, und er hatte auch Eeinen Grund dazu, denn die Republik, 
die ihm am nächften lag, nehmlich Holland, hatte durdy ihren großartigen 
Aufſchwung feit den Zeiten des Befreiungskrieges hinlaͤnglich bewieſen, was 
dieſe Verfaſſungsform vermoͤge, und er ſowohl wie ſeine Vorfahren hatten 
Manches von ihr gelernt. Er iſt ſo wenig der Anſicht, daß die republikaniſche 
Verfaſſungsform uͤberall der vorzuͤglicheren monarchiſchen Platz machen muͤſſe, 
daß er ſogar fuͤr die Republik ſtrengere Geſetze verlangt, im Falle ihre Ver⸗ 
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faffung durch eine mionarchifche bedroht würde. So dufßert er ſich im einem 
Briefe an Voltaire aus dem Jahre 1777 folgendermaßen: „Die Xortur haben 
wir ganz abgeichafft und fie findet fchon feit mehr ale dreißig Jahren nicht 
mehr ftatt. Aber in republitanifchen Staaten muß man vielleicht bei Hoch⸗ 
verrath eine Ausriahme machen. 3.8. wenn es in Genf Bürger gäbe, die 
ſchlecht genug daͤchten; fich mit dem Könige von Sardinien in eine Verſchwoͤ⸗ 
rung einzulaffen, um ihm ihr Vaterland in die Hände zu fpielen. Geſetzt, 
es würde einer von den Strafbaren entdeckt und man müßte nothwendig feine 
Mitfchuldigen wiffen, um bie Verſchwoͤrung ganz ausrotten zu können, fo 
würd’ es, duͤnkt mich, das allgemeine Wohl erfordern, dem Delinquenten 
die Zortur zu geben.” — Was aber bie conftitutionelle Monarchie betrifft, fo 
hatte er vor derjenigen, melche Damals allein diefen Namen verdiente, nehm: 
lich vor der englijchen, ſchon in feiner Jugend eine große Verehrung, ja er 
fcheint wirklich dieſe Verfaffungsform allen anderen vorzuziehen. „Ich halte 
dafür, ſagt er in dem neunzehnten Enpitel des Antimacchinvell,, mo je eine 
Regierungsform zu finden ift, deren Weisheit man in unferen Tagen, ohne 
andere zu tadeln, zum Mufter vorftellen kann, fo tft es bie englifche. Da ift 
das Parlament der Richter zwifchen dem Volke und dem Könige. Der König 
hat alle Gewalt, Gutes zu thun, aber gar keine, Boͤſes zu thun.” 

Wie gefagt aber, dergleichen Aeußerungen entfallen ihm nur beildufig: 
- ein entichieden ausgeiprochener und begründeter Vorzug ber republitanifchen 
oder der conftitutionellemonardifhen Verfaſſung findet ſich in feinen Schrif: 
ten nicht. Und fo hat er auch Feine Schritte gethan, um etwa in feinem eige⸗ 
nen Lande in biefem Sinne eine Veränderung ber Berfaffung vorzunehmen. 

Dies erklaͤrt ſich leicht, wenn man nur auf die obwaltenden Verhaͤlt⸗ 
niffe und auf Friedrich's Maxime ruͤckſichtlich der praktiſchen Politik Ruͤck⸗ 
ſicht nimmt. Er war nehmlich durchaus nicht das, was man einen Syſte⸗ 
matiker oder Theoretiker nennt, ſondern wie jeder wahrhaft geiſtvolle große 
Staatsmann beobachtete er die Dinge, wie er ſie vorfand, und handelte den 
Anſpruͤchen und Forderungen der Wirklichkeit gemäß. Wir glauben anneh⸗ 
men zu dürfen, daß, wenn fich in feinem Volke wirklich das Bebürfniß nad) 
einer conftitutionellen Monarchie entichieden audgefprochen hätte, er wohl 
feinen Anftand genommen haben würde, daſſelbe zu befriedigen. Allein 
Dies war nicht der Fall. Durch den Defpotismus ſeines Vaters war faft jebe 
Spur einer jelbftftändigen politiihen Sefinnung erdrüdt. Alles hatte fich 
an die Allgervalt des Eöniglichen Willens gewöhnt. Ale nun unter Sried- 
rich's menjchenfreundlicher Regierung die Derzen wieder aufthauten, fah man 
den Staat in den Händen des Königs fo vortrefflich beforgt, daß Niemand 
daran dadıte, unzufrieden zu fein oder gar eine Veränderung in der Ver⸗ 
faffung zu wuͤnſchen. Im Gegentheile: Alles war von Bewunderung gegen 
den König ergriffen, und die allgemeine Zuflimmung der Nation zu Allem, 
was er that, hallte ihm von allen Seiten entgegen. Zu mas hätte er nun 
noch eine Verfaffung nöthig gehabt? Gewiß wuͤrde bei einer folchen nichts 
Schoͤneres und Großartigeres erzielt worden jein, als was ohne diefelbe ge: 
ihab. Denn Friedrich II. faßte nun die Pflichten eines Regenten in dem 
allerhoͤchſten Sinne und legte diefem eine Verantwortung auf, melcher wohl 
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ſchwerlich ein Anderer als er felbft Genuͤge leiften konnte. Nach ihm follte 
der Zürft Alles in Allem fein; er follte fürs Erſte ganz genau bie Zus 
ftände feines Landes und Volkes kennen; er follte fich insbefonbere die Ge⸗ 
rechtigkeitspflege angelegen fein laſſen; er jollte der befte Feldherr, der 
beſte Finanzmann, der befte Nationaldtonom jein und in Allem und Jedem 
ſich beftändig daran erinnern, daß die Wohlfahrt bes Volkes das einzige Ziel 
fet, wonach er zu Streben habe. 

Wie gejagt, die Pflichten, welche Friedrich den Zürften auferlegt, koͤnnen 
von Wenigen volltommen erfüllt werden, aber er felber ift ihnen nachgelom- 
men. Sin der That, e8 war ein geborener Stantemann, er befaß bei dem 
fchärfften Blicke zugleich jenen Grad von Wohlwollen, ber jo nöthig ift, um 


bei neuen Staatseinrichtungen das Element bes Heilfamen und Gedeihlichen 


zu vertreten. Es kam bei ihm fo Vieles zufammen, um feine innere Politik 
zu einem Mufter für alle zu geftalten: er war nehmlich auf der einen Seite 
fo zu fagen der erſte Minifter des preußifchen Staats, und zwar der aufs 
geklärtefte, freifinnigfle und gewandtefte, und auf ber anderen Seite war er 
der erbliche Fuͤrſt deſſelben, hatte aljo mehr mie jeber Andere ein Intereſſe 
daran, die wahre Wohlfahrt des Volks, bie mit der feinigen innig verbun⸗ 
den wär, zu fördern. Es würde zu weit führen, wenn wir in die einzelnen 
Branchen feine politiiche Thätigkeit verfolgen wollten: nur fo viel ſei geiagt, 
daß er die Gefege milderte und jenen Zug von Aufklaͤrung und Freiſinnigkeit, 
welcher den neu aufkommenden Geift der Zeit repräfentirte, ohne Weiteres 
in diefelben aufnahm ; daß er fid) alle Mühe gab, den induftriellen und mers 
kantilen Aufſchwung des Landes zu unterflügen ; daß er die Finanzen in der 
größten Ordnung hielt und mit ber weifelten Sparfamkeit über die zweck⸗ 
mäßige Verwendung derjelben machte; daß er Nichts verfäumte, um bie 
Bildung unter dem Volke zu fördern, weshalb er denn aud) um das Schul: 
weſen ſich große Verdienfte erwarb. Einen der wichtigften Punkte in feinen 


Regentmeigenichaften bildete jeine große Toleranz. Gelber durchaus freifins . 


nig, haßte er natürlich jeden Glaubenszwang, auch fiel es Ihm nicht im Ent: 
fernteften ein, Jemanden wegen feiner religisien Meinungen zu verfolgen, 
vielmehr hielt er an dem Principe der Gewiſſensfreiheit, welches die Refors 
mation in die Welt gebracht, mit einer größeren Reinheit als je einer der 
proteftantifchen Theologen. Was er hieriber in dem Aufſatze über die 
Regierungsformen fagt, ift jo Schön und fo wahr, daß wir uns nicht enthalten 
fönnen, die betreffende Stelle hier mitzutheilen. „Es giebt wenige Länder”, 
fagt er bier, „wo die Einwohner einerlei Meinungen in Anfehung der Res 
ligton hätten; oft find Ddiefelben gänzlich verfchieden ; es giebt fogenannte 
Secten, und jo entfteht die Frage, ob nothwendig alle Bürger einftimmig ben- 
ten müffen, ober ob man einem Jeden erlauben könne, nach feiner Weife zu 
denken. Finftere Staatsmänner werden ohne Umftände ſagen: es muß übers 
al nur einerlei Meinung herrſchen, damit die Bürger durd) Nichte getrennt 
werben ; ber Zheologe fegt hinzu: mer nicht denkt wie ich, der Iff verdammt, 
und es ſchickt fih nicht, daß mein Regent ein König der Verbammten ſei; 
man muß fie alfo in diefer Welt hinrichten,, damit fie befto feliger in der zus 
tünftigen werben. Dierauf antwortet man, baf niemals eine Geſellſchaft 
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einflimmig benten werde, daß unter den chriftlichen Nationen die meiften 
Anthropomorphiften find; bei den Katholiken tft der gemeine Haufe abgöttifch, 
denn niemals wirb man mic, überreden, daß der Bauer einen Unterſchied 
zwijchen göttlicher und kirchlicher Verehrung machen koͤnne: er betet aljo 
unausbleiblid) das Bild an, zu dem er betet. Es giebt aljo eine Menge von 
Ketzern unter den chrifllichen Secten: überdies glaubt ein Jeder, was ihm am 
MWahricheinlichiten iſt. Man kann einen Unglüdlidhen mit Gewalt zwingen, 
ein gewiſſes Formular herzuſagen, dem er feinen inneren Beifall verjagt, 
aber mas gewinnt der Verfolger damit? Wenn man indef bie zu dem 
Urjprunge der Geſellſchaft hinauffteigt, jo ift e8 einleuchtend genug, daß der 
Megent fchlechterdings Bein Recht über die Meinungen der Bürger habe.‘ 
Hier kommt dann jene Stelle, die ich oben bereits mitgetheilt; er fährt dann 
fort: „Toleranz ift das Verlangen der Völker, wogegen Feine Einwendung 
ftattfinden Tann, und fie ift ſelbſt jo vortheithaft für die Gefellfchaften, wo 
fie eingeführt ift, daß fie Das Glüd des Staates macht. Sobald jede Art, 
Gott zu verehrten, frei ift, herrfcht überall Ruhe, anflatt daß die Verfolgung 
die Quelle der biutigften, Iangroterigften und verheerendften Bürgerfriege 
geweſen if. Das Eleinfte Webel, welches die Verfolgung nach fich zieht, 
ift die Ausmanderung der Verfolgten: Frankreich hat Provinzen, deren Be- 
völkerung blos hierdurch gelitten, und die noch jeht den Widerruf des Edicts 
von Nantes empfinden.” 

Diejer Grundfag der Gemiffensfreiheit mar bei ihm ein unbebingter ; 
er machte es nicht etwa fo, wie man heut zu Tage manchen unjerer Radicalen 
vorwerfen kann, daß er nehmlidy die Gewiſſensfreiheit nur für die mit ihm 
Sleichgefinnten in Anſpruch nahm, fondern er jchüßte ſammt und fonders 
alle Genoffen des Staats in diefer Beziehung, mochten fie felbft einer Mei: 
nung angehören, die der feinigen ſchnurſtracks zumibder lief. So ift es merk: 
würdig; daß er die Jeſuiten in feinem Lande duldete und unterftügte, wäh: 
rend fie font überall verjagt und verfolgt, während fie jogar vom Papfte jelber 
aufgehoben wurden. Den franzöfiihen Schriftftellern, die ihn wegen diejes 
Verfahrens jo zu fagen zur Rede ftellten, antwortete er wahrhaft öniglic, 
über diejen Punkt. Allerdings hatte er bei ihrer Duldung noch einen fpeciellen 
Zweck im Auge: er wollte fie nehmlich zum Unterrichte der Jugend benugen ; 
denn bekanntlich gehörten ihre Schulen zu den befleingerichteten, und Fried: 
rich TI. hatte gerade damals in dem neuerworbenen Weftpreußen, wo unter 
der polnifchen Herrſchaft Alles furchtbar heruntergefommen war, Leute nd: 
thig, welche die Verwilderung etwas zu besähmen vermochten. Aber außer: 
dem handelte ex, wie gejagt, hierbei nur folgerecht nad) feinem Principe. Im 
einem Briefe an dD’Alembert vom Sabre 1774 fpricht er ſich folgendermaßen 
über den Gegenftand aus: „In Abficht meiner Perfon koͤnnen Sie ohne 
Bejorgniffe fein, ich habe von den Jefuiten Nichts zu fürchten. — Zwar 
haben diefe Leute während des legten Krieges krumme Gänge gemacht: allein 
überlegen Sie die Beichaffenheit der Milde. Ohne beleidigt worden zu fein, 
kann man diefe bemundernswürdige Tugend nicht ausüben, und die Philo⸗ 
fophen werden mir doch keinen Vorwurf daraus machen, daß ic) die Men: 
hen mit Mitde behandle und Menſchenliebe ohne Unterfchied gegen alle meine 
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Brüder, von melcher Religion und von welcher Gejellihaft fie auch fein 
mögen, ausübe. Laffen Sie uns auf mein Wort mehr die Philofophie in 
der That zeigen und weniger metaphyſiciren! Gute Handlungen find dem 
Publicum weit vortheilhafter als die feinften und jcharfjinnigften Syſteme 
von Entdedungen, in welchen ſich größtentheils doch unfer Geift verwirrt, 
ohne die Wahrbeit zu faſſen.“ — 

Zu einer der Ihönften, wenn auch vielleicht minder in die Augen ſprin⸗ 
genden Eigenjchaften des Könige gehörte offenbar, daß er bei feiner Unum: 
ſchraͤnktheit und bei dem Bewußtſein jeiner redlichen. Abfichten doch niemals 
die Graͤnzen überjchritt, die ihm von bereits beftehenden Rechten gezogen wur⸗ 
den. Es wird keinen König in alter und neuer Zeit geben, welcher in einer 
ähnlichen Rage, wie fi) Friedrich II. befand, ſich fo ſehr zu beichränken gewußt 
hätte. Es fiel ihm nicht ein, bier etwa durch jophiftiiche Auslegungen doch 
feinen Privatwillen durchzuſetzen, er trat vielmehr beicheiden zuruͤck, und 
wenn es felbft ein einfacher Müller geweſen wäre, ber fich ihm zu widerlegen 
wagte. Er hatte eine große Achtung vor periönlicher Freiheit; er hielt es 
als die größte Thrannei, die Staatsgewalt etwa bis auf das innere der Fami⸗ 
lien auszudehnen und ſich um dag zu befümmern, mas bafelbft vorgehe. Wie 
in der Religion, jo wollte er auch im Staate dem Individuum die vollfte Frei⸗ 
heit gönnen. 

Ein Fürft, wie Friedrich U., der in Allem fidy des beften Willens be: 
wußt war und ſich immer von den hödhften Ideen leiten ließ, hatte natürlid) 
feine mackhiavelliftiichen Künfte nöthig, um ſich im Beſitze der Gewalt zu 
erhalten, wie unjere Fürften dergleichen in früheren Zeiten angewendet, um 
die abfolute Regierungsform zu erlangen. Es war überflüffig, die verſchie⸗ 
denen Stände im Staate aneinander zu hegen, zu entziveien und aus diefer 
Feindichaft die groͤßtmoͤglichen Vortheile für den Thron zu ziehen. Friedrich 
hatte das Ganze im Auge, das Wohl Aller: was brauchte er auch noch auf 
einzelne Stände Rüdficht zu nehmen! Was brauchte er Eünftliche intriguante 
Experimente zu machen, er, welcher fich bie zu den höchflen Kreifen der 
Staatsweisheit emporgeihtwungen hatte! Man hat ihm zwar vorgeworfen, 
daß er den Adel zu ſehr bevorzugt habe. Auch ift richtig: er nahm aus ihm 
vorzugsmweile die Dfficiere im Heere, und auch die höchften Staatsſtellen, die 
zugleich die Pflicht der Repräientation hatten, waren in der Regel mit Edel: 
leuten bejegt. Dies ging jedoch nicht etwa aus dem faljchen Principe hervor, 
ale ob Geburt Verdienft erichte: er gab vielmehr, wie er im neungehnten 
Capitel des Antimacchiavell weitläuftg barthut, dem Verdienft den Vorzug 
ver der Geburt, jondern er wollte diefen Stand, der nun doch einmal vor: 
handen war und zwar noch dazu die hoͤchſten Anjprüche hatte, auch verwenden, 
er wollte Etrond aus ihm machen, er wollte, indem er ihn hervorhob, dußer: 
lich „sete, ſich feiner annahm, ihn zu etwas Tüchtigem heranziehen. Was 
nun insbejondere jeine faſt ausichließliche Vertvendung bei der Armee angeht, 
ſo hatte er hier noch einen befonderen Grund, ihn zu bevorzugen. Im Allge- 
meinen, meinte er, bleibe dem Adel Beine andere Hilfsquelle übrig, als fich 
mit dem Degen hervorzuthun ; verliere er nun feine Ehre, fo finde er jelbft 
im väterlichen Haufe Feine Zuflucht, während ein Bürgerlicher, wenn er etwas 
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Unmürdiges begangen, ohne zu erröthen, das Getverbe feines Vaters wieder 
ergreife und ſich dadurch nicht mehr beſchimpft glaube; daher koͤnne man 
annehmen, daß das point d’honneur bei einem adeligen Officiercorps ent: 
Ichiedener ausgebildet jei. In der Civilverwaltung erſtreckte ſich der Vorzug 
des Adels, wie, gejagt, nur auf die oberjten Stellen ; in jedem Collegium 
faßen außerdem fo viel tüchtige bürgerliche Räthe, daß an eine Zuruͤckſetzung 
des Verdienſtes nicht gedacht werden konnte. — 

Ein folder Fürft konnte in der That des allgemeinften Enthufiasmus 
gewiß fein. Er blieb ihm auch nicht aus; nicht nur feine eigenen Unter- 
thanen, die deutfche Nation vergötterte ihn beinahe, fondern auch Die Frem⸗ 
den tonnten ihm ihre Bewunderung nicht verfagen, wie die Engländer und 
die Franzoſen, die ihn mit Stolz als ihren Schüler betrachteten. Er hatte 
faft in allen Gemüthern Boden gewonnen ; denn das wahrhaft Große übt 
eine unmwiderftehliche Gewalt aus, insbefondere wenn daffelbe zugleich von un: 
verkennbarer Wahrhaftigkeit begleitet ift, wie dies bei Friedrich IT. der Fall 
war. Und auf diefe allgemeine Zuftimmung der Geifter, auf die öffentliche 
Meinung gründete dann der König die neue Stufe der Holitifhen Bedeutung 
feines Staates; durch ihn ward Preußen zu einer suropäiichen Großmacht 
erhoben. 

Denn ebenfo großartig wie die innere war auch feine äußere Politik. Er 
zeichnete ſich ebenfo durch die Keinheit und Umficht der Unterhandlungen wie 
durch die Kuͤhnheit feiner Entfchlüffe und durch die Rajchheit aus, mit welcher 
biejelben ausgeführt wurden. Es kam ihm hierbei vortrefflich zu flatten, daß 
er, wie Guſtav Adolph und Napoleon, felber Feldherr war, fo daß ber Ge⸗ 
neral und der Staatsmann fid) in einer und berfelben Perfon vereinigte. Es 
ift keinem Zweifel unterworfen, daß bie militairifchen Talente Friedrich's LI. 
eine wefentliche Urſache von den Erfolgen geweſen, deren er ſich in der dußeren 
Politik zu erfreuen gehabt. 

Einem offenen Kopfe Eonnte eg nicht entgehen, daß die Stellung, 
welche Preußen vor der Thronbeſteigung Friedrich's II. eingenommen hatte, 
nur eine provijorifche war. Es mußte entweder vorwärts und noch mehr wer⸗ 
den, ale es war, oder ed mußte ewiger Beeinträchtigungen von Seite feiner 
mächtigen Nachbarn geiwärtig fein. Preußen war gegen Dften den Ruffen 
und den Polen, gegen Süden den Defterreichern, gegen Norden den Schwe: 
den, gegen Welten den Franzoſen ausgefegt. Ueberdies hingen bie Theile 
des Staates nicht zuſammen, fondern waren vielfach zerfplittert und boten 
dadurch nur um jo mehr Gelegenheit zum Angriffe dar. Was hätte denn 
auch ein Staat mit wenig über 2000 Quadratmeilen mit faum dritthalb 
Millionen Einwohnern gegen jene anderen vermocht, welche zu den mächtig: 
ften von Europa gehörten. Diele Verhättniffe nun find e6 dein vorzugs⸗ 
reife geweſen, welche in Sriebrich IT. die Ueberzeugung von der Notho endig⸗ 
keit einer Vergroͤßerung ſeiner Staaten erweckten. Bloße Luſt zur Fr, 
rung fpielte gewiß bei allen feinen auswärtigen Unternehmungen eine ſehr un: 
tergeorbnete Rolle. Auch hat er fd) in feinen Schriften entſchieden genug 
gegen die Eroberungspolitif erklaͤrt, und er ift ein viel zu ehrlicher Charakter, 
als baß er hätte täujchen wollen. 
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Man darf nun freitich nicht überfehen, daß ihm das Gluͤck auch zu Hilfe 
kam. Gleich bei feiner Thronbeſteigung bot ſich eine hoͤchſt glückliche Gele⸗ 
genheit dar, feine Staaten um ein Betraͤchtliches zu erweitern. Karl Vi. 
von Defterreih, zugleich deutfcher Kaifer, war geftorben, ohne männliche 
Erben zu binterlaffen ; feine einzige Tochter Maria Therefta, vermähit mit 
Franz Stephan von Kothringen, Großherzog von Toscana, mar zwar durch 
die fogenannte pragmatiiche Sanction zur Univerfalerbin der Sfterreichifchen 
Monarchie erklaͤrt, und diejenigen Mächte, welche einen Anſpruch auf die 
Erbſchaft machen konnten, hatten, mit Ausnahme des Kurfürften von Bai- 
een, biefelbe anerkannt. Nichts deſto weniger wurde von Frankreich, Spa- 
nien, Baiern, Sachſen diefer Todesfall benust, um.einen allgemeinen Krieg 
um das Öfterreichifche Erbe anzufangen. In dieſer Lage der Dinge hielt es 
nun der König von Preußen gerathen, ebenfalls zuzugreifen. Er hatte noch 
von feinem Urgroßvater, dem großen Kurfürften, her Anfprüche auf einige 
fchlefiiche Beſitzungen, nehmlid die Fuͤrſtenthuͤmer Jaͤgerndorf, Liegnip, 
Brieg und Wohlau. Da die Vorfchläge, die er deshalb in Wien machte, 
mit Hohn zurüdgermiefen wurden, fo ließ er ohne Weitered Truppen nad 
Schlefien rüden und bejeste das ganze Land. Die öfterreichifchen Deere, 
die wider ihn gefendet wurden, erlitten von ihm eine Niederlage und mußten 
„Abm den Kampfplag überlaffen. 

Dies Alles war viel früher gefchehen, ehe die übrigen Feinde Defter: 
reiche nur uͤberhaupt zum Abſchluß eines Bündniffes gelommen waren. Auf 
die Nachricht von den Erfolgen des Könige von Preußen fchloffen fie nun 
einen Bund zu Nymphenburg und luden auch ihn zum Beitritte ein, was 
diefer annahm. Maria Therefin gerieth nun bald In Die verzweiflungsvolifte 
Lage; fie erholte fich zwar wieder etwas, insbeſondere durch die Unterftügung 
der Ungarn, fah jedoch ein, daß fie auf die Länge ihren vereinigten Feinden 
nicht widerftehen Eönne ; fie beichloß daher, fich wenigſtens eines derfelben zu 
entledigen , und bot dem gefährlichften von allen, Friedrich IL, den Srieden an. 
Diefer, welcher in bemfelben feine Zwecke erreicht ſah — denn die Abtretung 
Schleſiens an Preußen war die Bedingung deſſelben — nahm ihn an, zu 
Brestau 11. Juni 1742. Wie nun aber bald nach Friedrich's Austritt aus 
dem Bunde der Alliirten Defterreich die größten Erfolge gewann, fo daß er 
bei dem fortgefegten Gluͤcke ber oͤſterreichiſchen Waffen den Verluſt Schle- 
ſiens beforgen mußte ſo ergriff er von Neuem bie Offenfive, und noch einmal 
brachte der König von Preußen eine Wendung ber Dinge hervor. Aber noch 
einmal hielt es Marin Therefia für gerathen,, ihm die Hand zur Verföhnung 
zu bietn. Der Beſitz Schlefiens wurde wiederum ihm feierlichft gewährt, 
und jo kam ber Frieden von Dresden zu Stande, 26. Dec. 1745. Der Friede 
von Aachen, welcher endlich im Jahre 1748 zwiſchen allen Krieg führenden 
Parteien abgefchloffen ward, beftätigte das, was Friedrich I. in den beiden 
abgefonderten Friedensſchluͤſſen gemonnen hatte. 

So war ed dem König gelungen, fich in den Beſitz eined Landes zu 
fegen,, welches den Umfang feiner Monarchie um 685 TI Meilen erweiterte. 
um ne Beit (1744) erwarb er aud) Oſtfriesland durch Erbſchaft (54 
DMeten). 
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Aber nicht ohne alle Anfechtungen folte fich Sriedrich in dem neuen Lande 
behaupten. Vielmehr mußte er bald die größten Anftrengungen machen, 
um fich in bem Beſitze des eroberten Gebietes zu erhalten. Deſterreich Eonnte 
den Verluſt diefer reichen Provinz noch dazu an eine jo geringe Macht, wie 
damals doch Preußen war, nicht verfehmerzen und arbeitete feit dem Frieden 
von Aachen aus allen Kräften dahin, um einen gewaltigen Bund zur Unter: 
druͤckung Friedrich's zu Stande zu bringen. Es wurde ihm im Ganzen nicht 
ſchwer, da alle Höfe mehr oder minder durch Friedrich's Gluͤck, noch mehr 
durch fein ruͤckſichtsloſes Benehmen im legten Kriege gegen ihn erbittert waren. 
So erhob ſich denn im Jahr 1756 ein Bund von faft halb Europa gegen ben 
einen König von Preußen: Oeſterreich, Frankreich, Schweden, Rußland, 


Sachſen hatten fi) zufammengethan, um denjelben feiner Befigungen zu 


berauben; fie theilten fich zum Voraus fchon in Schlefien, Preußen, Magde⸗ 
burg und Halberftadt, bie cheinifchen Lande, Pommern, und nur die Mark 
Brandenburg wollte man ihm übrig laffen. 

Gegen biefen Bund hatte Friedrich Nichts einzufegen als feine Kraft 
und feinen Geift und bie allgemeine Begeifterung, die er in feinem Volke 
und in ben Nationen felbft derjenigen Regierungen hervorgerufen hatte, die 
eben im Begriff waren, gegen ihn loszubrechen. Nur England, welches um 
jene Zeit in Streitigkeiten mit Frankreich verwidelt war, bot ſich ihm zum 
Bundesgenoffen an. 

Es würde zu weit führen, wollten wir ben barauf folgenden Krieg, welcher 
unter dem Namen des fiebenjährigen bekannt ift, bie in das Detail hinein 
darftellen, wiewohl ſich gerade in ihm die Größe Friedrich's II. am Augen 
ſcheinlichſten herausgeftellt hat. Genug, daß er mit den ungeheuerften 
Anftrengungen es doch dahin gebracht hat, ſich gegen alle feine Seinde zu be⸗ 
haupten und aus dem Kriege als unbefiegt, was unter biefen Umftänden jo 
viel heißt ale Sieger, hervorzugehen. In dem Frieden zu Hubertusburg 
1763 wurde ihm der ganze Befisftand feiner Zerritorien, wie er vor dem 
Kriege gervefen, ungefchmälert zugeftanden. 

Bon diefer Zeit war Preußen unbeftritten zu einer Großmacht von Eu: 
zopa geworden. Und Friedrich erfüllte auch alle Anforderungen, die man an 
eine folche macht. Unabläffig hatte er das gefammte Staatenfpftem von 
Europa im Auge; Nichts entging ihm: Überall hin warf er feine Blicke, fuchte 
abzuwenden, was gefährlich zu fein ſchien, oder doch die gehörigen Vorſichts⸗ 
maßtegeln anzuwenden. Unter den Staatshändeln, die von nun an feine 
Aufmerkſamkeit ganz befonders in Anſpruch nahmen, nehmen die polnifchen 
Verhältniffe die richtigfte Stelle ein, und diefe muͤſſen wir daher etwas näher 
betrachten. 

Es ift befannt, daß Friedrich II. bei der erſten Theilung Polens be: 
theiligt geweſen ift, ja er iſt vielleicht der erfle Veranlaſſer dazu gewefen. 
Diefe Theilung Polens wird nun gewoͤhnlich als ein Schandfled in der euro- 
päifhen Politik Hingeftellt, und mir find auch keineswegs gefonnen, biefe 
That mit allen ihren Gonfequenzen billigen oder auch nur entjchuldigen zu 
wollen. Nur infofern Friedrich II. dabei betheiligt war, halten wir es für 
nöthig, jenes Urtheil einer Prüfung zu unterwerfen. Dan hat babei bes 
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fondere, und ziwar mit Recht, ben nationalen Geſichtspunkt vorwalten Laffen. 
Von diefem aber ausgehend, finden wir Friedrichs II. Unterfangen keines⸗ 
wegs tadelnswerth: denn bie Provinzen, welche er in der erſten Theilung 
Polens gewann, waren meift mit Deutfchen bevölkert, und haben auch ehes 
dem zu Preußen gehört. Allerdings wurde, feit dem diefer Theil von Preu⸗ 
fen unter polnifche Herrſchaft gekommen (1466), Vieles gethan, um die 
deutfche Bevölkerung zu polonificen, und es befanden fic daher zur Zeit der 
Befisergreifung Friedrich’8 viele polnifche ‚Elemente daſelbſt. Im Ganzen 
aber müffen wir doch zugeftehen, daß der nationale Geſichtspunkt viel mehr 
für Friedrich ſpricht als für die Polen. Jeder Staat ift berechtigt, alle bie 
Länder, die nach Sitte und Volksthuͤmlichkeit zu ihm gehören, aber politifch 
von ihm getrennt find, wieder mit fich zu vereinigen; ein folche® Beginnen 
hat man nod) niemale tadelnswerth gefunden. Für den König von Preußen 
ergab ſich jedoch noch ein anderer Geſichtspunkt. Durch diefe Stüde nehm: 
lich, welche die erfte Theilung von Polen dem Könige zumies, nehmlich Por 
merellen, den Strich) von Großpolen dieffeit6 der Nebe, das Bisthum Ermes 
land, die Staroftei Marienburg und Culm, waren die übrigen Staaten des 
Königs von Oftpreußen getrennt, und dadurch das legtere Nichte weiter als 
ein verlorener Poften im Fall eines Krieges mit einer ber öftlichen Mächte. 
Umgekehrt war durch den Befig derfelberi der Zufammenhang der gefammten 
Monarhie — mit Ausnahme natürlich der rheiniſchen Beſitzungen — herge 
ftellt. Auch der merkantile Geſichtspunkt ift nicht zu vergeffen ; denn Preu⸗ 
Ben feste ſich dadurch in den Beſitz der Weichfel, mit welhem Fluß durd, den 
Bromberger Canalbau die Ober und die Spree, die Havel und die Elbe in 
Verbindung gefegt werden Eonnten ; die Mark Brandenburg wie Schlefien 
und ein Theil Pommerns erlangten jest eine ununterbrochene große Waſſer⸗ 
ftraße bis in den Memelſtrom *). Diefe Gründe waren flark genug, um 
dem Könige den Befis der erwähnten Stüde hoͤchſt wünfchenewerth zu 
madhen. Es kam aber noc) etwas Anderes hinzu. Seit geraumer Zeit 
mifchten fich die Ruffen in die inneren Angelegenheiten ber Polen. Der König 
kannte die ruffifhe Politik zu gut, um nicht zu vermuthen, daß fie fich über 
kurz oder lang in den Beſitz diefes Landes, wenn auch nur theilweife, zu ſetzen 
ſuchte. Sollte er nun fo lange warten, bis fih für die Ruflen eine gün- 
flige Gelegenheit dazu ergebe, fo war immer zu beforgen, daß die Stellung 
Preußens dadurch immer mehr gefährdet würde: der Verluſt Oftpreußene 
konnte die erfte Folge davon fein. Oder follte der König, um einen ſolchen 
Tall, nehmlich die Ausdehnung Rußlands auf Koften ber Polen, zu verhin- 
dern, fich etwa mit Defterreich gegen Rußland verbinden ? Aber der König 
fannte zu gut die Gefinnung diefer Großmacht gegen ihn; er mußte vecht 
wohl, daß die Wunde, melche ihr der Verluſt Schlefiens gefchlagen Hatte, 
noch nicht vernarbt war, und daß Defterreich, welches ohnedies Alles von 
Preußen fücchtete, jebe günftige Gelegenheit ergriffen hätte, um Preußen zu 
unterdbrüden. Konnte er daher unter ſolchen Vorausſetzungen ſich ernſtlich 
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Defterreich anvertrauen? War nicht vielmehr zu beforgen, daß beide Höfe, 
der Öfterreichifche und der ruffifche, Frieden mit einander machten auf Koften 
des Könige und feiner Monarchie? Weberdieß verlohnte es fih, wie Damals 
die Sachen ftanden, eigentlicy gar nicht ber Mühe, Polen zu erhalten. Denn 
diefer Staat mar durch feine elende Verfafiung nachgerabe in eine fo große 
Verwirrung gerathen, daß er mit Erfolg Eeine politifche Rolle mehr ſpielen 
Eonnte: in feinem damaligen Zuſtande war er nicht einmal als Vormauer 
gegen Rußland zu betrachten. 

Unter folhen Verhaͤltniſſen wählte Friedrich den einzigen Ausweg, 
welcher übrig blieb und zugleich einen Vortheil für den preußifchen Staat 
bot: er ergriff nehmlich die Initiative bei einem Ereigniß, deſſen Eintritt über 
kurz oder lang er vorhergefehen hatte, und erlangte dadurch den wichtigen 
Vortheil, daß er das Deft in der Hand behielt, das ihm fonft entfchlüpft wäre. 
Er leitete mit außerorbentlicher Umficht alle auf die Theilung Polens bezüg- 
lichen Handlungen, und vielleicht bei Eeimer anderen Gelegenheit bewies er 
feine diplomatifche Feinheit Gewandtheit und Geſchicklichkeit in einem hoͤ⸗ 
heren Grade. Wir find nicht geſonnen, uͤber die Rechtmaͤßigkeit des ruſ⸗ 
ſiſchen und oͤſterreichiſchen Antheils bei der erſten Theilung Polens irgend 
ein Wort der Entſchuldigung zu ſagen; es war unſere Abſicht nur, das Ver⸗ 
fahren Friedrich's II. in das rechte Licht zu ſtellen und die Geſichtspunkte an⸗ 
zugeben, von welchen aus ſein Verfahren hierbei betrachtet werden muß. 
Durch die polniſchen Provinzen vermehrte ſich uͤbrigens der preußiſche Staat 
mit 651 Meilen, und die geſammte Monarchie hatte nun unter Friedrich 
einen Umfang von 3568 DI Meilen erreicht, mit einer Bevölkerung von 
6 Millionen Seelen. 

Der legte Act von Friedrich's dußerer Politit war ſein Einſchreiten 
gegen die Entwuͤrfe Deſterreichs auf den Beſitz Baierns. Zweimal hat er ſich 
bei dieſer Gelegenheit erhoben, einmal im Jahr 1777, wo es ſogar zu einem 
kleinen Kriege kam, und ſpaͤter im Anfang der achtziger Jahre, wo der alte 
Koͤnig den deutſchen Fuͤrſtenbund ſchloß (1786). Es iſt nicht zu verkennen: 
Friedrich trat hierbei recht eigentlich als Repraͤſentant des deutſchen Fuͤrſten⸗ 
thums auf, welches bei einer Erweiterung der Macht der kaiſerlichen Dynaſtie 
für feine Unabhängigkeit färchtete ; es war im Grunde genonimen nur eine 
Fortſetzung der von jeher angewandten hohenzollernfchen Politik, welche, wie 
wir gezeigt, mit Eiferfucht über die Bewahrung ber fürftlichen Gewalt 
gegenüber dem Kaiſer und ber Einheit des Reiches wachte. Vom beutfchen 
nationalen Standpunkte aus koͤnnte man Friedrich wegen biefer Politik ta: 
dein ; denn Joſeph II., wie wir in dem Artikel über Die Habsburger bargethan, 
meinte es wirklich ehrlich und gut und hatte im Anfange feiner Eaiferlichen 
Wirkſamkeit in der That das deutfche Reich und Volk mir Liebe umfaßt. 
Aber Friedrich II. wird überhaupt der Vorwurf gemacht, daß er eigentlich 
keine rechte deutfche Sefinnung gehabt ,. daß feine Bildung durchaus fran- 
zoͤſiſch geweſen und daß er deshalb das deutſche Volk, welches gerade zu feiner 
Zeit einen fo großen geiftigen Auffchwung genommen, vernadyläffi igt und ver- 
achtet habe. 

Man kann darauf antworten, daß in ber Jugendzeit Friedrich's II. die 
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Deutichen allerdings noch fehr zuruͤck geweſen, weshalb ein Dann von Geift 
und Gefhmad einen Abfcheu vor diefen gründlichen langweiligen Pedanten, 
wie unfere Gelehrten damals waren, habe befommen Finnen; daß er fich 
daher zu der franzöfifchen Literatur gewendet, welche ohnedies die tonangebende 
jener Zeit war, an welcher ſich uͤberdem unfere fchöne Literatur in der erften 
Hälfte des 18. Jahrhunderts herangebildet. Was aber die Jugendzeit erfüllt 
bat, das vergeht nicht fo leicht wieder ; es iſt einem fpäteren Alter ſchwer, an⸗ 
dere Gewohnheiten anzunehmen. Aber Friedrich IT. war gar nicht einmal ein 
fo unbedingter Verehrer des Franzofenthums, ald man gewoͤhnlich meint. 
Es ift wahr: er erkannte an, daß bie Deutfchen noch ziemlich weit zuruͤck 
feien, aber er bat auch bereits die Hoffnung, daß fie mit den Sranzofen um 
die Palme flreiten Pinnten ; in feinem Briefwechſel mit den franzöfifchen Ge⸗ 
lehrten macht er dies mehr wie einmal geltend, thut er fich unverkennbar Et: 
was darauf zu gute, daß er ein Deutfcher fei, und giebt er nicht felten der 
feanzöfifchen Nationaleitelkeit einige Seitenhiebe. Ueberdies achtete Sriedrich 
überhaupt die pofitiuen Grundlagen der Staaten zu fehr, ale daß er bie ver: 
fhiedenen Nationalitäten nicht Habe reſpectiren und nad) ihren elgenthüm: 
lihen Bedürfniffen und Forderungen nicht babe handeln follen ; in feinen 
politifchen Abhandlungen flellt er zu wiederholten Malen ausdrüdlich ben 
Grundfag auf, daß ſich die politifchen Einrichtungen im Staate immer nad 
den Eigenthümlichkeiten ber befonderen Völker richten müßten. Und dieſen 
Orundfag wendete er auch in der Praxis bei feinem eigenen Volke an. Viel⸗ 
‚leicht bier und da iſt er von diefen Grundfägen abgegangen, wie z. B. bei 
der neuen Einrichtung der Accife, die er franzöfifchen Leuten übergab; wie 
er aber böfe Erfahrungen machte, fo fchaffte er auch die Franzoſen ab. 

Dann muß man aber befonders in Anfchlag bringen, daß er durch feine 
bloße Eriftenz, durch feine gefammte politifche Thaͤtigkeit mehr zum geifligen 
Aufſchwunge der deutfchen Nation beigetragen hat als irgend ein Anderer. 
Durch welhen anderen Zürften waren die Feſſeln des Geiſtes mit folcher 
Kraft zerfprengt worden als durch ihn ?_ Welcher andere wäre fähig geweſen, 
durch feine ganze Erfcheinung in den Deutfchen ein neues frifche® Selbſtbe⸗ 
wußtfein zu erweden? Wahrhaftig, eine Nation, welche einen ſolchen 
Fuͤrſten hervorgebracht, der ohne Widerrede durch feine großartige innere wie 
Außere Politik alle Regenten von Europa überragte, konnte mit Recht einen 
Stolz empfinden und anfangen, aus der untergeorbneten Rolle, die fie bisher 
gefpielt, ſich zu einer Höheren zu erheben. Es war eine neue Entwidlung vor: 
gezeichnet oder wenigſtens in Ausficht geftellt, ſowohl auf dem Gebiete des 
Geiftes wie der Politik. 

Daß ſich Friedrich gegen die Öfterreichifchen Entwürfe ſetzte, onnte man 
ihm , menfchlidy genommen, nicht verdenken. Sollte die ganze Arbeit feiner 
Tage umfonft fein? Sollte er alle Mühe, die er angewandt, um fein. 
Haus zu einer bisher nie gefehenen Größe zu erheben, in das Meer der Ver: 
geffenheit verfenten? Wahrlich! das wäre zu viel verlangt! Weberbies, 
mas war von Defterreich im Kall des Reufficens feiner Plane zu erwarten ? 
Bon Sofeph IT. ließ fich recht Großes, Edles und Ruhmwuͤrdiges hoffen. 
Aber mit feiner Perfon ſanken biefe Hoffnungen auch aufammen. Zu gut 
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kannte Friedrich überhaupt den egoiftifchen Geift diefes Haufes, um fich dem 
Gedanken hinzugeben, daß von ihm für das gefammte Deutfchland etwas 
wahrhaft Großes zu erwarten fei. Die Entwürfe Joſeph's hätten daher im 
Grunde nichts Anderes als eine Vergrößerung der Habsburgifchen Hausmacht 
erzielt. Dem mußte fid natürlich Friedrich aus allen Kräften entgegenfegen, 
wenn er nicht die Eriftenz feines eigenen Staates auf das Spiel fegen 
wollte. Er that es und benußte hiebei das Mittel, das ihm am Nächften 
lag und am Erften zum Biele führen mußte, nehmlich die Eiferfucht der deut: 
fhen Sürften. \ 

Verkennen wir aber nicht: durch die große Bedeutung, welche Fried⸗ 
rich II. dem preußifchen Staate verfhafft, durch das Entgegentreten zuleßt 
gegen die Entwürfe Joſeph's II. hatte er allerdings den Riß in der Einheit 
des deutfchen Reiches noch mehr erweitert, er hat in demfelben Maße diefes 
gethan, als man zu feiner Zeit vom großen Kurfürften dieſes fagen Eonnte. 
Diefe That war verderblich, wenn ihr nicht ein Gegengewicht gegeben wurde, 
Dreußen mußte, wenn es für Deutfchland nicht eine Quelle von Unglüd fein 
follte, den Speer des Achille® in feiner Hand halten, ber wohl Wunden 
ſchlug, fie aber auch heilt. Was es In diefer Beziehung zu thun habe, hatte 
Friedrich ebenfalld angedeutet, e8 mußte immer der Vorkämpfer des Zeitgeiftes 
fein, der Nepräfentant des belebenden Elementes, der Hort ber großartigen 
Ideen des Jahrhunderts, dann konnte und durfte das beutfche Volk den 
preußiichen Namen nur mit Dankbarkeit nennen und fegnen. 

Aber die folgenden Regenten fcheinen diefe Miffion von Preußen nicht 
begriffen zu haben. Es fcheint faft, als ob ſich die hohenzollernſche Dynaftie 
in Friedrich IT. erfchöpft habe, daß diefer Fuͤrſt mohl als der Glanzpunkt, aber 
auch ale das untergehende Seflirn diefes Haufes zu betrachten ſei. Nadı: 
dem Preußen unter Sriedrich II. wie eine Leuchte unter den Staaten Europas 
dageftanden, indem es alle Elemente der Bildung des Jahrhunderts in ſich 
aufgenommen und in bem ebdelften Sinne der Vorkaͤmpfer der Humanität ge: 
wefen, follte es in den nächftfolgenden Zeiten wieder unter dem Troſſe der alten 
Dpnaftieen verfchwinden und all den Plunder und Zand wieder aufzufrifchen 
fuchen, durch deſſen Hinmegräumung ſich der große Friedrich fo viele Ver- 
dienfte erworben. Diefe Richtung des preußifchen Hofes machte aber einen 
um fo widerwaͤrtigeren Eindrud, als die unmittelbar vorhergegangene Regie: 
rung unwillkuͤrlich zum Vergleich aufforderte. 

Friedrich flarb im Jahr 1786. Es folgte ihm, da er felbft keine Kinder - 
hinterlaffen, fein Neffe Friedrich Wilhelm II. (1786—1797). Das war 
in Allem das Gegenftüd zu feinem Oheim, eine ſchwache, Eraftlofe, unfelbft: 
ftändige Natur, der die Leitung der Öffentlichen Angelegenheiten feinen 
Guͤnſtlingen überließ, ein gewiſſenloſer Verſchwender, der die Finanzen des 
Staates, die ihm fein Oheim in dem geordneteften Zuftande hinterlaffen, in 
wenigen Jahren fo herunterbrachte, daß eine große Schuldenmaffe ſich ange: 
haͤuft; Ausfchmweifungen hingegeben, die er dann mit elelhafter Froͤmmelei 
wieder zudecken wollte; religiös undbuldfam,, ja fanatifch, überhaupt ein Re: 
präfentant bes religiöfen wie bes politifchen Defpotismus ; dabei in der du: 
Beren Staatskunft ohne alle höhere Geſichtspunkte, nur von der Sucht nad) 
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Vergrößerung geleitet, die dann mit jedem Mittel — Pietismus kennt keine 
Zugend — oft auf eine Weife durchgefegt ward, die volllommen geeignet 
war, den preußifchen Staat in Kurzem um bie Achtung zu bringen, welche 
Friedrich II. in einem fo hohen Grade erworben. 

Man konnte fich vorftellen, was Preußen unter einer ſolchen Regierung 
bei den gewaltigen Bewegungen , die bie franzöfifche Revolution hervors 
gebracht, für eine Role fpielte. Da es kurz vorher bei den niederländifchen 
Bewegungen mit Waffengewalt und zwar mit gluͤcklichem Erfolg eingefchrit: 
ten war, fo hielt es fich berufen, auch hier ale Verfechter des alten Principes ' 
aufzutreten ; Preußen ſchickte, nachdem es mit Defterreich ins Reine gekom⸗ 
men, unter dem Herzoge von Braunfchweig feine Truppen über die fran- 
zöfifche Graͤnze und eröffnete mit ber fFamofen Proclamation jenes Generals 
den franzöfifchen Revolutionskrieg. So thöricht ſich nun die preußifche Re: 
gierung bei dem Beginn der Seindfeligkeiten benommen, fo ſchwach war 
fpäter feine Handlungsweife, al& die fortwährenden Siege der franzöfifchen 
Heere dem Hofe von Berlin die Weberzeugung verfchafften, daß in diefem 
Streite Nichtd mehr zu gewinnen fei. Preußen unterhandelte dann allein, 
Kaifer und Reich im Stiche Laffend-, mit der franzöfifchen Republik, in der 
Hoffnung, dadurd) auf Koften feiner Mitftände einige Vortheile zu erlangen. 
So wurde denn 1795 der Friede zu Bafel gefchloffen, welchem zufolge Preu⸗ 
Ben von dem Kriege mit Frankreich abſtand, die Neutralität für ſich und faft 
das ganze nörbliche Deutfchland zugefichert erhielt und endlich (in einem ges 
heimen Artikel) für das linke Rheinufer, in deffen Seffion an Frankreich 
Preußen einmilligte, Entfhädigung durch Säceularifationen in Münfter 
und fonft nad) Gonvenienz und Uebereinkunft zugefichert befam. Bon diefer 
Zeit an hatte Preußen bie gemeinfame deutfche Sache aufgegeben, es ar: 
beitete vielmehr durch fein Betragen an dem Sturze des beutfchen politifchen 
Körpers unaufhörlich mit, Indem es mit jener fchmachvollen Handlungsweiſe 
voranging, wornach man das gemeine Befte aus den Augen feßte, wenn ber 
Einzelne nur auf Koften deffelben für fich felber gewann. Der Ton, welcher 
auf dem Maftatter Congreß und zur Zeit bes Rheinbunds der herrfchende in 
Deutfchland war, mar zuerft Durch Preußen angegeben worben. 

In derfelben Weife nun, nur noch mit eclatanteren Folgen, benahm 
es fich in den polnifchen Angelegenheiten. Polen ging feit ber erften Thei⸗ 
lung niit immer rafcheren Schritten feiner Auflöfung entgegen. Denn bie 
Rufien, die an dem erften Raube nicht genug hatten, fchürten immer das 
Fener der Zwietracht, was ihnen bei der gränzenlofen Verwirrung in dieſem 
Lande und bei der Feilheit der dortigen Ariftokratie nur zu gut gelang. End⸗ 
lich aber gingen doc) den Polen die Augen auf. Die dchten Patrloten mad): 
ten fi, zufammen und gingen — benn nur davon war Heil zu erwarten — 
an eine radicale Reform der Verfaffung. Sie Fam 1791 zu Stande und 
wurde mit allgemeinem Jubel begrüßt. Aber diefes Ereigniß gerade gab den 
Ruſſen Vorwand zum Kriege, da fie die Aufrechthaltung der alten Ver: 
faffung garantirt hätten. Die Polen fcheuten ihn nicht, fie hofften auf Preu⸗ 
Pen; denn der König hatte ja feit 1790 einen Bund mit Polen gefchloffen, er 
hatte ausdruͤcklich die neue Verfaſſung gut geheißen und anerkannt, er bes 
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nahm ſich fortwährend als treuer Bundesgenoffe der Polen. Aber das war 
Alles Heuchelei; denn unterdeflen war man mit Rußland über einen neuen 
Theilungsvertrag übereingefommen. Endlich, wie die ruffifchen Truppen 
an der polnifchen Gränze waren, ließ auch ber König von Preußen bie Maske 
fallen. So kam die ziweite Theilung Polens zu Stande 1793. Freilich 
erhoben fid dann die polnifchen Patrioten noch einmal, aber vergebens. Die: 
fer neue Krieg führte nur bie dritte und lebte Theilung Polens herbei 1795. 

Die zwei lebten polaifchen Theilungen find auf Feine Weife zu recht: 
fertigen, auch nicht die Rolle, welche Preußen dabei fpielte; die Gründe, 
welche-die erfle Theilung entfchuldigen Finnen, fielen hier alle weg. Es war 
nur bloße Willkür, Verhöhnung alles Voͤlkerrechts, das ſich hier geltend 
machte. Preußen erwarb freilich Dadurch auf einmal 1787 D Meilen, und 
wenn man bedenkt, daß 1791 durch Erbfchaft auch die fraͤnkiſchen Fuͤrſten⸗ 
thümer Ansbad und Baireuth an den Staat famen, fo.daß diefer jegt einen 
Umfang von 5468 Meilen erreicht hatte, fo kann man in dem erfien 
Augenblicke ſich verfucht fühlen, zu glauben, daß Preußen unter dem neuen 
Herrfcher an Größe nur zugenommen habe. Aber diefer materielle Gewinn 
war Nichte gegen den Verluſt, den Preußen an der allgemeinen Achtung er: 
litten. Preußen wurde von nun an gehaft, und wenn man dazu bebadhte, 
daß das Innere diefes Staates durch die gewiffenlofe Verwaltung, bucch den 
Seift des Hochmuths, durch die Willkür. der Bureaufratie morſch geworden 
war, fo fieht man wohl, daß es eigentlich nur eines Windftoßes bedurfte, 
um diefes fcheinbar glänzende Gebaͤude, das auf keinen fittlichen Grundlagen 
ruhte, zufammen zu ftürzen. Ä 

Die Politik des preußifchen Hofes Anderte fich auch nicht unter dem naͤch⸗ 
ſten Könige Sriedrih Wilhelm III., 1797—1840. Das war zwar ein an⸗ 
derer Charakter wie ber vorige. Er hatte, wie man verfichert, alle Tugenden 
eines Privatmanned und zeichnete ſich injofern vortheilhaft vor feinem Vater 
aus. Aber, wie gefagt, das hatte keinen Einfluß auf das politifche Spitem. 
Denn Friedrich Wilhelm IN. war als Staatsmann ziemlich befchräntt, ohne 
Selbſtſtaͤndigkeit des Urtheils, ohne höhere Einfichten, ohne die Kraft, ent⸗ 
fheidende Entfhläffe, und zwar zur rechten Zeit, zu faflen und fie mit 
Rafchheit und Energie durchzuführen. Er war Nichts weniger als ein Cha: 
rakter, wie ihn die flählerne Zeit erforderte, ein ſchwaches Rohr ſchwankte er 
bin und ber, der beftändige Spielball ber Dienfchen, die fein Vertrauen zu ge: 
winnen wußten, und der rauhen Nothwendigkeit, die ihn niederdruͤckte. 

Zu jener Belt machte Frankreich, deſſen Leitung bald in die Eraftvolle 
Hand Napoleon's uͤberging, immer größere Fortfchritte in feinen Eroberungs: 
planen, und einem beobadhtenden wahrhaft ſtaatsmaͤnniſchen Blicke konnte 
die traurige Zukunft nicht verhällt bleiben, welcher Deutfchland entgegenging. 
Aber an das Allgemeine dachte damals Niemand, natürlich aud) Preußen 
nicht. Aber die Rolle, welche die Regierung diefes Staats damals pielte, 
mar vielleicht noch viel trauriger als die aller anderen. Es flellte ſich damals 
recht deutlich heraus, wohin ein Staat kommen mußte, deffen Eriftenz augen 
ſcheinlich auf geiftigen fittlichen Momenten beruhte, ber aber fie total ver: 
kennend auf eigene Fauſt fein Dafein fihern wollte. So wie einmal der 
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preußifche Staat das aufgab, mas ihn allein ein Melief geben fonnte, den 
Geiſt der Zeit und die nationale Grundlage, fo war er, ein ſchwaches zer 
brechliches Fahrzeug, ben Stürmen des Jahrhunderte preisgegeben, Nichte 
verbürgte mehr feine Sicherheit, haltlos wurde er hin= und hergeworfen und 
mußte alle Augenblide feines Unterganges gewiß ſein. 

Die preußifhen Staatsmänner, welche im Anfange der Regierung 
Friedrich Wilhelm's feine Politik leiteten,, waren ganz dieſelben, welche unter 
der vorigen Regierung die Öffentlichen Angelegenheiten in ihrer Hand gehabt, 
ein Luchefini, ein Lombard, ein Haugwitz. Sie ftellten, jo zu fagen, ein 
Mufter von Jaͤmmerlichkeit, Arglift und Zeigheit vor und machten dadurch 
den preußifchen Staat bei Sreund und Feind mit jedem Tage verädhtlicher. 
Seit dem Jahr 1795 beobachtete Preußen feine Neutralität gegen Frank⸗ 
reich; obmohl manchmal von ben verbündetn Maͤchten aufgefordert, ſich 
ihnen anzufchließen, um den Eroberungen Frankreichs ein Ziel zu feßen, 
wagte e8 doch nicht beizutreten; denn es fürchtete ſich vor Allem vot einem 
Kriege. Es blieb vielmehr mit Frankreich in gutem Vernehmen und ver: 
ſchmaͤhte es nicht, bei dem erften Conſul ebenfo zu follicitiren wie die übrigen 
deutfchen Fürften, um von ihm ein gutes Stüd von ber beutfchen Beute in 
die Hände zu befommen. In der That erhielt Preußen zufolge des Reichsde⸗ 
putationsrecefjes (1802), der natürlich im Wefentlichen von Napoleon bictirt 
war, ftatt der rheiniſchen Beſitzungen, die e8 an Frankreich abgegeben und 
die etwa 48 D Meilen ausmachten,, Hildesheim, Paderborn, Erfurt, Eiche: 
feld, Tr, Münfter, Herfort, Eliten, Efien, Werden, Kappenberg, 
Quedlinburg, Mühlhaufen, Nordhaufen, Goslar, zufammen 224 I Mei: 
(m. Es war natürlich Napoleon darum zu thun, Preußen an ſich zu feſſeln, 
dadurch von ben übrigen Großmaͤchten ganz abzubringen und zulegt zu iſo⸗ 
liten. Er benahm fich daher anfangs zuvorkommend und fcheinbar freund: 
lich gegen diefen Staat. Nicht lange jedoch konnte ihm die unergründliche 
Bodenlofigkeit defjelben entgehen; in den erſten Jahren des neunzehnten 
Fahrhunderts, namentlich in ber Zeit, als fich die dritte Gonlitton vorbereis 
tete, bot ſich fo recht die Gelegenheit dar, um die gränzenlofe Schwäche 
Preußens an den Zag zu bringen. Es wollte um jeden Preis die Neutra⸗ 
lität behaupten, vor einem Kriege hegte der König eine gar zu große Furcht ; 
aber anftatt eine bewaffnete, auf Alles gerüftete Stellung einzunehmen, 
ſchwankte die preußiiche Politik wie ein Irrlicht hin und ber, fuchte einmal 
Frankreich zu bejänftigen, dann wieder Rußland oder Defterreih, ſelbſt 
Schweden und Dänemark gegenüber fpielte es die Rolle des Zaghaften. 

Genug: der dritte Coalitionskrieg begann, ohne daß Preußen eine Partei 
ergriffen hätte; mit genauer Moth gelang es ihm, die Neutralität zu be: 
baupten ; aber e8 hatte allen Mächten feine Schwäche geoffenbart. Der Aus: 
gang dieſes dritten Krieges hob die Macht Napoleon’s höher als je, aber 
die nächfte Kolge davon war auch ein Krieg mit Preußen. Die Beranlaffung 
war folgende. Napoleon hatte dadurch, daß er einen Xheil feiner Truppen 
durch das ansbachiiche Gebiet, welches damals noch Preußen gehörte, mar: 
ichiren ließ, die preußifche Neutralität verlegt. Dies erforderte Genugthuung. 
Preußen näherte ſich jest den Alltieten und fchidfte den Grafen Haugwitz an 
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Napoleon, um ihn gleichſam zur Rede zu ſtellen und ihm zu drohen, falls 
er in Preußens Friedensvorſchlaͤge nicht einginge, daß dieſes der Coalition bei⸗ 
treten wuͤrde. Die Inſtruction an den Geſandten war aber in der damaligen 
Manier des preußiſchen Cabinets ſo wenig entſchieden, daß ſie dieſem im 
Grunde den weiteſten Spielraum ließ. Napoleon, der eben damals die 
Schlacht bei Auſterlitz gewonnen, wodurch der Ausgang des Krieges ſo ziemlich 
entſchieden war, behandelte natuͤrlich den preußiſchen Geſandten mit der groͤßt⸗ 
möglichen Verachtung. . Weit entfernt, nur im Entfernteſten auf Preußens 
Vorſchlaͤge einzugehen, fehüchterte er den Gefandten diefer Macht fo ein, 
daß dieſer einen von Napoleon bictirten Vertrag unterfchrieb, zufolge deffen 
Preußen ein Buͤndniß mit Frankreich fchloß, die fraͤnkiſchen Fuͤrſtenthuͤmer 
Ansbach und Baireuth, fo wie Neufchatel, das Herzogthum Cleve nebft der 
Feſtung Weſel abtrat und dafür Nichts erhielt als Hannover , welches aller: 
dings von franzöfifchen und preußifchen Truppen im Augenblicke befegt , des⸗ 
fen Beſitz aber für die Zukunft nathrlich fehr problematifch war, ba diefes 
Land dem Könige von Großbritannien gehörte, welcher in die Abtretung des: 
felben nie willigen konnte. Der König von Preußen erfchrat über diefen Ver⸗ 
trag, zu welchem er feinem Geſandten keine Vollmacht gegeben; er hoffte, 
von demſelben wieder loszukommen und ſchickte zu dieſem Zwecke Haugwitz noch 
einmal zu Napoleon nach Paris. Dies hatte aber weiter keine Folge, als daß 
Napoleon den Vertrag nur noch ſchaͤrfte, ſo daß er Preußen die Verbindlich⸗ 
keit auferlegte, gegen England und Rußland Feindſeligkeiten zu begehen. 
Dieſer Vertrag wurde ratificirt: die naͤchſte Folge war dann —— 
rung Englands. Nun ſtiftete Napoleon den Rheinbund, ohne es nur der 
Muͤhe fuͤr werth zu halten, Preußen davon in Kenntniß zu ſetzen; als dieſes 
ſich daruͤber aufhielt, gab er die hoͤhnende Antwort, es ſolle einen aͤhnlichen 
Bund im Norden ſtiften: er wußte wohl, daß kein Menſch mehr das her⸗ 
untergekommene Preußen achtete. Die bald darauf folgende Erklaͤrung Na⸗ 
poleon's an England, welche die Herausgabe Hannovers an den Koͤnig dieſes 
Reiches in Ausſicht ſtellte, oͤffnete endlich dem preußiſchen Koͤnige die Augen: 
er ſah ſich nun an dem Rande eines Abgrundes, in den er unfehlbar ſtuͤrzen 
mußte, wenn er noch laͤnger die bisherige Politik befolgen wolle. So wurde 
endlich der Krieg an Frankreich erklaͤrt 1806. 

In dieſem Kriege wurde nun aber recht offenbar, wie ungeheuer ſich die 
inneren Zuſtaͤnde der preußiſchen Monarchie ſeit dem Tode des großen Fried⸗ 
rich verſchlechtert hatten. Alles war heruntergekommen; die Finanzen, das 
Heer, die Feſtungen befanden ſich in dem traurigſten Zuſtande; dazu hatten 
die beiden Regierungen den Geiſt der Einwohner entnervt und jene Spann⸗ 
kraft ihnen genommen, welche fie zu den Zeiten Friedrich's II. fo ausgezeichnet. 
Endlich, wenn auch vielleicht das Volk in dem Momente, als es galt, das 
Hoͤchſte, Vaterland und Freiheit, zu vertheidigen, wohl ebenfo brav ſich be: 
nommen hätte wie damals, fo fehlte e8 doch an tüchtigen Leitern: die Män- 
ner, die an der Spise der Dinge fanden, das zahllofe Heer der Beamten, 
namentlich aber die Generale, waren faft lauter unfähige Köpfe, der alten 
Schule angehörig, über welche längft die neue Zeit das Zodtengericht gehal: 
ten hatte. 
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An dem Ausgange bed Krieges war baher gar nicht zu zweifeln. Es 
erfolgge die Schlacht bei Jena, 14. Oct. 1806, hiermit bie gänzliche Aufld- 
fung des preußifchen Heeres und die fofortige Webergabe aller preußifchen 
Seftungen, mit Ausnahme von Golberg und Graudenz. Ein Bund mit 
Rußland führte zu Nichts. Die Schlachten von Eylau und Friedland 1807 
vernichteten bie legten Hoffnungen, und der König mußte fich endlich zum 
Frieden von Zilfit verfteben, 9. Juli 1807. Sn diefem Frieden verlor Preu⸗ 
Ben mehr als die Hälfte feines bisherigen Flaͤcheninhalts, nehmlich 3246 
DMeiten, während es nur 2874 D Meilen behielt. Die abgetretenen 
Provinzen waren alle Befigungen zwifchen der Elbe und dem Rhein, alle in 
den zwei legten polniichen Theilungen acquirirten Befigungen, einige Stuͤcke 
von der erften Theilung, und Danzig mit feinem Gebiete. Aber nicht allein 
in bem Berlufte diejer Provinzen beftand der Schade, den man erlitten: 
noch viel mehr war verloren gegangen. Preußen hörte von diefer Zeit an 
auf, eine Großmacht in Europa zu fein, es murbe mit unerbittlichen Feſſeln 
an den Triumphwagen des franzöfiichen Kaiſers gekettet, es war von nun an 
Nichts als ein Vaſall von Frankreich, aber nicht einmal mit den Vortheilen, 
welche die Eleineren deutſchen Fürften durch ihre Unterordnung unter Napoleon 
errungen, jondern mit all den empfindlichen Demüthigungen, welche Na- 
poleon jo gern über die ſchwachen und zugleich perfiden Mächte verhängte, die 
ſich ihm zu widerfegen wagten. 

Wahrlich! ein fo ungeheures Unglüd, welches den preußifchen Staat 
betroffen, mar mehr wie alles Andere geeignet, ernite Betrachtungen in dem 

Beherrſcher deffelben hervorzurufen und ihn zu vermögen, nad) den Urfachen 
zu forfchen, welche es herbeigeführt. Won biefer Zeit an beginnt in Preußen 
ein anderes Syftem. Schon längft waren Staatsmänner dajelbft vorhanden, 
welche mit tiefem Schmerze die falfche Politik des Hofes betrachtet und immer 
darauf gedrungen hatten, eine andere einzufchlagen. Aber der König war 
immer noch in den Negen jener Männer aus ber alten Schule, die, meil fie 
die Enticheidung jo lange hinauszufchieben verſtanden, feinem ſchwachen Cha⸗ 
rakter am Meiften zugefagt hatten. Aber jegt hatte fich die Bobenlofigkeit 
diefer Politik unmiderleglich gezeigt. Der König mußte nun endlich felbft 
einfehen, daß er einen anderen Weg einichlagen müffe. Jene patriotifche 
Partei gewann daher Fuß im Minifterium und fäumte nicht lange, ernft- 
liche Maßregeln zu ergreifen, um eine gänzliche Reorganijation des Staates 
zu bewirken. An der Spige diefer Unternehmungen ftand der Freiherr von 
Stein, ein Staatsmann, mie Deutfchland nur wenige aufzumeifen hat, in 
neuefter Zeit offenbar der Einzige, mwelcher eine wahrhaft großartige nationale 
Politik befolgte. Er hatte begriffen, durch welche Mittel ſich Preußen aus 
dem unfäglichen Schlamme wieder herausarbeiten koͤnne, in welchen es bie 
Politik feit 1786 hineingebracht; er hatte die hohe Miffion Preußens erkannt, 
dadurch, daß es feine Wurzeln in deutfchen Boden ſchlug, diefem und ſich 
felber wieder zur Freiheit zu verhelfen. In diefer Beziehung ift Stein weiter 
gegangen als alle Regenten aus dem Haufe Hohenzollern. Aber gerade bier 
zeigte fich auch fein tiefer flantsmännifcher Blick von der glaͤnzendſten Seite. 
Es ift hier nicht der Ort, die Organifationen Stein's und feines Nachfolgers 
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Hardenberg, der im Wefentlichen in feinem Syſteme fortbaute, mweitläufig 
darzulegen. Es genüge die Bemerkung, daß feine Abficht war, ein freies, 
kraͤftiges, tüchtiges Volk im Achten Sinne des Wortes heranzubilden. Um 
dieſes aber zu erreichen, war unerlaͤßlich nothwendig, jenes Spftem der Be: 
vormundung, ja ber Knechtfchaft, welches ſich theild aus dem Mittelalter, 
theild aus den Zeiten der Autokratie in das 19. Jahrhfindert herübergefchleppt 
hatte, gänzlich) aufzuheben und an die Stelle deffelben Inſtitutionen zu feßen, 
welche, wohl auf dem urfprünglichen germanifchen Wefen fußend, doch die 
Errungenfchaften der Zeit, die heilfamen unter den Ideen ber Revolution in 
ſich aufnähmen. Wahrhaft großartig und eines ächt beutfchen Staatsmannes 
würdig mar das politifche Gebäude, welches Stein entworfen und zum Theil 
auch zur Ausführung gebracht hat. Er ging zundchfl von den unteren Schich⸗ 
ten der Gefellfchaft aus: er befreite die Bauern von den brüdenden Feudal⸗ 
laften, unter denen fie noch ſeufzten; er ſchuf die Städteordnung ; er mußte 
in die Verwaltung nach englifcher Weife Elemente des Volkes zu bringen, um 
die Macht der Bureaukratie zu brechen, deren unerbittlicher Feind er war; er 
legte den Grundſtein zu einem voltsthämlichen Wehrſyſtem; er glaubte end: 
lic), feinem Werke durch eine freifinnige zweckmaͤßige Repräfentativverfaffung 
die Krone auffegen zu müffen. Obwohl Stein ſchon im Sahre 1808 auf Be: 
fehl Napoleon’s feine Stellung aufgeben mußte, fo blieb man doch auch nach 
feiner Entfernung dem von ihm angegebenen Syſteme im Wefentlichen treu; 
die Männer aus feiner Schule, die am Ruder blieben, ein Humboldt, 
Sneifenau, Schamhorft u. f. w. wirkten in feinem Sinne. Bei allen Ver: 
befferungen, bie man traf, hatte man natürlich immer die Befreiung im 
Auge: und biefe erſtreckte ſich nicht blos auf Preußen: alle waren von einer 
wahrhaft deutichen Geſinnung ergriffen ; zum erften Male feit langer Zeit 
fühlte fich die preußifche Regierung weſentlich als eine deutfche und ſah fie 
ihre eigenen Intereſſen zugleich auf das Engfle mit denen des gemeinfamen 
Vaterlandes verflochten. 

Es kam dann der Krieg Napoleon’6 mit Rußland im Jahr 1812. 
Preußen mußte zufolge der Allianz mit Frankreich diefem eine Anzahl Trup⸗ 
pen ftellen. Der Ausgang diefes Krieges aber war das Signal zu einer all: 
gemeinen Erhebung der Völker gegen den Uebermuth Napoleon’s. Preußen 
war. aber der erfte Staat, welcher entfchieben die Maske abiwarf und zum 
Schwerte griff. Freilich Fam diefe Entfchiedenheit nicht auf die Rechnung 
des Könige. Mir wiffen vielmehr, daß er des Generals York Unterfangen, 
welcher ald Commandant der nach Rußland beorderten preußifchen Trup⸗ 
pen eigenmädhtig eine Sonvention mit den Ruſſen ſchloß, anfangs höchlich 
misbilligte und ihn fogar vor ein Kriegsgericht flellen laffen wollte. Aber die 
patriotiiche Partei fo wie die Furcht vor Rußland war zu mächtig, ale daß 
der König noch Länger hätte widerftehen können. So entfchloß er ſich denn 
endlich zur Allianz mit Rußland und zur Kriegserklärung gegen Frankreich. 

Man wußte wohl, daß man, um gegen ben erften Kriegsfürften der 
Zeit zu reujficen, ungewöhnliche Mittel anwenden mußte: dem Genie 
Napoleon's gegenuber mußte man geiftige Kräfte hervorziehen ; man fah die 
Nothmendigkeit ein, von demſelben Mittel Gebrauch zu machen, welches das 
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revolutiondre Frankreich rettete, als es faſt gang Europa gegen fich in ben 
Maffen erblidte: mit einem Worte, man mußte den Volksgeift ntflammen. 
Es war dies übrigens nicht nöthig: er war bereitd vorhanden; weit früher 
als die Regierungen hatten die Voͤlker die Nothwendigkeit eines entfchei- 
denden Kampfes gegen Napoleon eingefehen, fie brannten vor Verlangen, 
zum Schwerte zu gteifen, man brauchte dieſe vortrefflihe Stimmung 
nur zu benugen. So begann der Krieg im Jahr 1813. Er emtfchied fi 
mit der Schladyt bei Leipzig, wenigſtens in Bezug auf Deutfchland. Aber 
noch war nicht Alleß gefchehen: der Krieg wurde im Jahr 1814 nach Frank: 
teich gefpielt und endete mit dem Sturze Napoleon’. Im Mai 1814 
wurde der erſte Parifer Srieden gefchloffen. Vergebene war Napoleon's neuer 
Verſuch 1816. Durch den zweiten Parifer Frieden (Nov. 1815) war enb- 
lich der Krieg gänzlich befeitigt. Der preußifche Staat wurde in Folge des 
gluͤcklichen Krieges, aber erfi nach vielfachen Streitigkeiten auf dem Wiener 
Songreſſe wieder hergeftellt, aber nicht in feiner früheren Geſtalt: es trat 
den größten Theil der polnifchen Ermerbungen ab und befam dafür einen 
Theil von Sachſen, das fchmedifche Pommern und bie neuen weſtphaͤliſchen 
und rheinifchen Provinzen; im Ganzen belief fi) der Flaͤcheninhalt des 
Staats auf 5029 Meiten mit 10,466,950 Seelen. 

Welcher König hatte wohl ähnliche Schickſale erlebt? Schickſale, die, 
wie ſchwer fie auch fein mochten, boch die goldenften Erfahrungen in ihrem 
Schooße trugen. Mit Flammenzügen hatte feine eigene Gefchichte Fried: 
rich Wilhelm die Wahrheit vorgehalten, daß Willkürhserfchaft, Bureau: 
Fratie, Überhaupt das verrottete Erbtheil des 18. Jahrhunderts zum Ab⸗ 
grunde führe, während das Anfchließen an die Ideen dev Zeit, an die freie 
politifche und nattonale Richtung derfelben aus dem Drange der‘ Noth errette 
und eine neue glanzvollere Epoche ermögliche. Hatte diefe Wahrheit Ein- 
gang gefunden? Oder war die ernfle Prüfung an Friedrich Wilhelm fpur- 
108 vor&ber gegangen ? Hatte die gewaltige Zeit das Ihrige gethan, um 
dem ſchwachen Charakter des Könige «einen fihheren Halt, eine beflimmte 
Richtung zu geben? j 

Es fchien wirklich in dem erſten Augenblidle, als ob Preußen auf der 
Bahn fortfahren wolle, welche es feit dem Krieden von Tilſit eingefchlagen. 
Auf dem Wiener Congreffe, welcher die europäifchen Angelegenheiten, na: 
mentlich aber auch die deutfchen ordnen follte, nahm wenigſtens Preußen 
unter allen Großmaͤchten ohne Widerrebe die ehrenwertheſte Stellung ein. 
Es machte zum Theil felber die freifinnigften Vorſchlaͤge hinſichtlich der 
neu zu begründenden beutfchen Verfaffung ; es fußte hierbei auf der öffent: 
lichen Meinung, melde fomohl das einheitliche wie das Princip ber Kreibeit 
gewahrt wiffen wollte; es feßte namentlich für die landſtaͤndiſchen Verfaffuns 
gen ein Minimum von Rechten für die Stände feft, welches Altes enthielt, 
was man billigermeife fordern onnte, und fügte ausdrüdtich noch hinzu, 
daß es übrigens jebem Lande frei ftehen folle, dieſe Rechte weiter auszudehnen. 
Endlid, ging Preußen am 22. Mai 1815 mit dem rühmlichen Beifpiele 
voran: an diefem Tage nehmlich verhieß ber König feinem Volke eine Re: 
präfentativverfaffung. | Ä J 
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Das Beharren auf diefem freien politifchen Wege ficherte Preußen eine 
Bebeutung, meiche weitaus die frühere überftiegen hätte... Dadurch nehmlich 
machte es fich nicht blos, wie zu Friedrich's des Großen Zeiten, zum Repraͤ⸗ 
fentanten bes Geiſtes der Zeit, fondern zu dem eigentlichen Horte bed deut⸗ 
[hen Volkes: Es iſt unglaublich, weiche Begeifterung für Preußen die letz⸗ 
ten Jahre in ber deutfchen Nation hervorgebracht haben. Wenn man be: 
bentt, wie allgemein ber Haß, ia die Verachtung gegen diefen Stant bis 
zum Jahre 1806 gewefen, wie Jedermann fich über fein Unglüd freute, 
weil man darin Nichts weiter denn eine gerechte Strafe für jeine Sünden 
und Treuloſigkeiten ſah, fo muß die plögliche Ummandlung der Stimmung 
wahrhaft in Erflaunen fegen. Auch hier bewährte ſich aber wieder die Wahr: 
beit, daß der preußifche Staat nur durch eine deutfche nationale Politik fich 
halten, aber, wenn er fie befolge, auch am Erſten feine Feſtigkeit begründen 
tönne. So ‚geoß war in ganz Deutfchland die Hoffnung auf Preußen, daß 
es ihm nicht ſchwer getwefen wäre, zumal in einer Zeit wie die bamalige,, die 
kurz vorher fo viele Ummandlungen gefehen, die Einheit der Nation und 
zwar in einem mehr als bloß ideellen Sinne wieder herzuftellen *). 

Uber nicht lange wurde dieſe freifinnige Richtung beibehalten. Faſt 
konnte man bei der Perfönlichkeit des Könige diefes vorausfehen. War zu 
erwarten, daß eine an ſich ſchwache Natur auf. einmal die Kraft erlangen 
würde, welche erforderlich war, um den Geift des Fortſchritts gegen die Maß⸗ 
nahmen der Reartion zu vertheidigen? Wir haben ja gejeben, wie der 
König früher immer zwifchen den Mächten Europas geſchwankt und zulet 
immer fi) Demjenigen zugeneigt hatte, der ihm am Gefährlichiten duͤnkte. 
Wie follte der König jetzt, bei dem nicht minder lebhaften Kampfe der Prin- 
cipien, auf einmal eine andere Natur bewährt haben? Sprechen wir es aus 
— denn es iſt nicht andere — der König folgte von dem zweiten Sturze Na⸗ 
poleon’s an ebenfo den mächtigen Einflüffen Oeſterreichs und Rußlands und 
ben Creaturen berfelben, wie er vordem fich vor dem gewaltigen Frankreich 
gebeugt. Das Syften diefer Mächte aber war zundchft die Aufrechthaltung 
und MWiederherftelung des Abfolutismus oder wenigſtens eines demſelben 
entſprechenden Zuſtandes in Europa; dieſes Syſtem waͤre zu Schanden 
geworden und gaͤnzlich in die Bruͤche gefallen, wenn der Koͤnig bei der frei⸗ 
ſinnigen nationalen Richtung geblieben waͤre; die Erhebung Deutſchlands zu 
einer der erſten Maͤchte von Europa war die naͤchſte Folge davon: das konnte 
weder Oeſterreich noch Rußland wollen; ſie intriguirten daher mit einander 
gegen den Koͤnig von Preußen und gaben ſich dann alle Muͤhe, um ihn auf 
die Seite der Reaction heruͤber zu ziehen. Dadurch erlangten ſie mit einem 
Male zwei große Reſultate: erſtens wurde die Feſtſetzung der politiſchen Frei⸗ 
heit und der Sieg des Nationalismus in Deutſchland verhindert, zweitens 
wurde Preußen die Moͤglichkeit ſeiner Ethebung genommen; denn ba es nur 
durch feine freie nationale Richtung die neue Bedeutung erlangt und nur 


*) Vergleiche darüber, meinen Auffag: „Weber bie öffentliche Meinung in 
Deutfhland von den Freiheitskriegen bis zu ben Garlsbader Beſchluͤſen⸗ in dem 
Hiſtoriſchen Taſchenbuch von Raumer, Jabra. 1 1847. 
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durch die fortwaͤhrende Zuftimmung der öffentlichen Meinung in derfelben 
fich erhalten, ja fleigen Eonnte, fg war der fiherfie Weg, Preußen feine 
Gefährlichkeit zu nehmen, kein anderer, al® ed zu vermögen, die Reaction 
zu ergreifen, wodurch, wie zu erwarten fland, in Kurzem ber frühere Haß 
der deutfchen Völker wieder hervorgebrochen wäre. Ueberbies war dann Preu⸗ 
Ben unwiderruflich an Rußland und Defterreich gefeffelt, welche beiden Mächte 
natürlich bei einer fortwährend freifinnigen preußifchen Politit am Meiſten 
verloren hätten. Die öfterreichifche und ruſſiſche Diplomatie lieferte hier wirk⸗ 
lich ein Meiſterſtuͤck: der ſchwache König wurde von dem einzig mahren Wege 
abgezogen , in die Reaction hineingesrieben, dadurch an Deflerreich und Ruß⸗ 
land gekettet, die ihn von diefer Zeit an beftändig ins Schlepptau nahmen, und 
ftellte in der That Nichts weiter vor, als das fünfte Rad am Wugen ber 
europdifchen Politik. Was würde Friedrich II. gedacht haben, wenn er 
feinen Enkel in dieſer untergeordneten Stellung hätte erbliden koͤnnen? Noch 
dazu zwei Mächten gegenüber, welche von jeher Preußen am Gefährlichiten 
waren, und deren ſcheinbares Wohlmwollen gegen den König wahrhaftig nicht 
aus einem ehrlichen Derzen kam. 

Man erflaunt immer mehr, wenn man das Benehmen des Könige als 
Senoffen der ruffiichen und öfterreichifchen Plane weiter verfolgt. Beide 
Mächte fchoben ihn meiftens vor, um bie glühenden Kohlen aus der Afche zu 
holen: und der König that es willig, ohne zu bedenken, daß er dadurch den 
preußifchen Staat mit immer größerem Haſſe beſchwerte, während Defterreich 
durch das Dunkel, in das es ſich Dabei wohlweislich hüllte, es vortrefflich ver⸗ 
ftand, feiner Politik wenigſtens den Charakter der Offenheit und Ehrlich: 
keit zu vindiciren, wie wenig fie auch im Grunde diefen Namen verdiente. 
Wir wollen nicht in Abrede flellen, daß der König wohl hie und da eine freiere 
Regung empfunden habe: das Schwankende in feinem Charakter bewährte 
fi) natürlich auch in den Fragen der inneren Politik, und fo hatte ed von dem 
Sabre 1816 bis 1819 mandymal den Anfchein, als ob er dem laut ausgefpro: 
henen Wunſche der öffentlihen Meinung nach einer Repräfentativverfaffung, 
die er ja jelber zugefagt, nachgeben werde. Aber das waren vorübergehende 
Stimmungen, und dienten, da fie immer wieder neue Hoffnungen erweck⸗ 
ten, die dann doch nicht befriedigt wurden, nur dazu, bie allgemeine Anficht 
von dem preußifchen Taͤuſchungsſyſtem zu befeftigen. Nun Fam vollends 
der Verſchwoͤrungslaͤrm im Jahre 1819 und die darauf folgenden Befchlüffe 
des Carlsbader Congreſſes. Preußen hatte fich bei diefer Gelegenheit wieder 
recht brauchen laffen, um bie längft intendirte abfolutiftifche Reaction in 
einem großartigen Maßftabe endlich in Deutfchland zu befeftigen. Es hatte 
auf Einflüffe hin den Verſchwoͤrungslaͤrm, deffen Nichtigkeit fich bald 
herausftellen mußte, angefangen ; es hatte im Verein mit Defterreich die 
Reactionsmaßregeln auf dem Earlöbader Congreffe vorgefhlagen und dabei, 
wie aus ben neuerlich von Welder mitgetheilten Protofollen hervorgeht, auf 
noch viel härtere Maßregeln gebrungen, als Defterreich für gut fand, fo daß 
diefe® dabei ſogar noch in einem milberen Lichte erfcheint. Wir Finnen 
al? diefe Dinge natürlich nicht allein auf die Rechnung des Königs fchreiz 
ben: die Reactionspartei in Preußen, bie feit dem Sturze der patriotis 
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fhen bie Herrfchaft an fich gerifien, die wieder allmädhtig geiworbene Bu⸗ 
reaukratie fo wie bad Junkerthum hatten ihren redlichen Antheil, ja ergriffen 
in ber Regel immer zuerft die Initiative. Aber ber König beftätigte eben 
doch alle Vorfchläge und hieß fie gut. Verweilen wir übrigens nicht länger 
bei dem trofliofen Bilde, welches die preußifche Reaction gewährt, nur fo 
viel fet noch bemerkt, daß felbft nach dem Carlsbader Congreſſe die Schwan: 
kungen in der Inneren Politif eine Zeit lang fortzugehen jcheinen , bie endlich 
im Jahre 1823 durch das Edict über die Bildung der Provinzialftände die 
Berfaffungsfrage als vor der Hand befeitigt erfcheinen mußte. 

Die Stellung, welche Preußen neuerdings in dem Staatenſyſteme von 
Europa eingegommen, konnte ſich natürlich nur in einer Zeit des Friedens 
halten. Der Mangel einer anderen imponirenden einflußreihen Macht war 
auch mit ein Hauptgrund, warum Preußen ein treuer Alllirter der beiden 
anderen abfoluten Mächte blieb. ine Zeit lang allerdinge fchien der Friede 
ernftlich bedroht zu werben, damals nehmlich, als die rufftichsturkifchen Ver⸗ 
widlungen eintraten, wo Metternih, um den ruffifhen Eroberungsent: 
würfen einen Damm zu fegen, eine Verbindung ber vier übrigen Groß⸗ 
mächte beabfichtigte. Die Rolle, welche hierbei Preußen fpielte, bewies 
nun von Neuem die Kläglichkeit feiner dußeren Politik. Es ließ fi, mie 
aus dem Portfolto hervorgeht, von den Ruffen und Franzoſen durdy bie 
Borfpiegelungen neuer Acquifitionen auf Koften der kleineren deutfchen Staa: 
ten bewegen, im Falle eines Krieges eine Allianz mit biefen beiden Mäch- 
ten zu fchließen und den beiden Exbfeinden der Ration zu geftatten, feften 
Fuß auf deutſchem Boden zu faſſen. Ein Gluͤck für Preußen, daß jener 
Fall fidy nicht ereignete! Denn daran dachte die preußifche Politik nicht, daß 
Rußland, im feiner Ländergier unerfättlich, fo wenig wie Napoleon ſich ein 
Gewiſſen daraus macht, bie ſchwaͤcheren Nachbarn um ihre Eigenthum zu 
bringen , fo tie ſich nur eine günftige Gelegenheit ergebe, daß es daher wider 
alten gefunden Berftand fei, einen fo übermächtigen Nachbarn zu unter: 
ftägen und feine Plane zu begünftigen. Bei der polnifhen Revolution 
vom Jahre 1830 und 1831 ergab fidy wieder eine fhöne Öelegenheit, die: 
fen Nachbarn in engere Sränzen einzufchließen,, und eine Uebereinkunft mit 
Oeſterreich, welches anfangs Ähnliche Abſichten zu haben ſchien, hätte zwei: 
felsohne Polens Geſchick auf eine ganz andere Weiſe entfchleben. Aber 
Preußen begnügte ſich, der treuefte Verbündete der Ruſſen zu fein, und 
das Gelingen ber Revolution, fo weit es Eonnte, unmöglich zu machen. 

Und nicht ander& bewies es fich in ben Angelegenheiten von Deutfchland. 
Die Julirevolution hatte bei ung eine große politifche Gährung hervorgebracht. 
Haft in allen deutfchen Staaten hatten Bewegungen ftattgefunden: der Zweck 
war im Grunde genommen kein anderer, als das conftitutionelle Primcip, 
welches durch die Reactionen der abfoluten Mächte vielfach verfümmert war, 
zu einer Wahrheit zu machen und jene Inſtitutionen zu erlangen, bie ung feit 
den Tagen des Befreiungskrieges verfprochen worden waren. Eine Zeit lang 
ſchien es, als ob diefe Bewegung reuffice. Der Ausgang der polnischen Re⸗ 
volution, an welchem, wie erwähnt, Preußen einen nicht geringen Antheil 
hatte, wirkte num aber auch auf Deutfchland zuruͤck, und die abfoluten Mächte, 
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unterftüst durch das feit der Unterdrücdtung der polnifchen Revolution wieder 
frei gemorbene und nur defto übermüthigere Rußland, begannen nun ein neues 
Spiel der Unterdrüdung, Auch diesmal fpielte Preußen eine fehr bedeu⸗ 
tende Rolle, nicht anders wie zu den Zeiten der Carlsbader Beichlüffe und 
mit nicht geringerem Erfolg. Denn Preußen und Oeſterreich waren «es 
eben vorzugsweiſe, welche auch in Deutfchland feit 1832 wieder eme poli- 
tifche Reaction zu Wege brachten, die ung faſt alle die Früchte raubte, welche 
wir im frifchen Anlaufe der dreißiger Fahre errungen zu haben glaubten. 

Und was konnte die Folge von alle dem fein? Konnte Preußen hoffen, 
durch diefe offenbare Feindfeligkeit gegen die deutfche Nation bier feften Bos 
den zu faffen? ein Zweck, den es allerdings im Auge hatte. Denn bei aller 
Uebereinftimmung mit Defterreich hinſichtlich der Principien der inneren Pos 
litik hatte Preußen doch nicht ganz jene Eiferfucht und jenes Mistrauen auf- 
gegeben, welcyes feit den Zangen Kriedrich’8 des Großen ſich zwifchen diefe bei⸗ 
den Mächte gelegt hatte. Preußen fühlte daher die Nothwendigkeit, gegen 
Defterreich auf feiner Hut zu fein und zu verhüten, daß es nicht In Deutfch- 
Land einen Einfluß gewinne, welcher den preußifchen nach und nad) aufbe- 
ben muͤſſe. Wir befiten noch eine Denkfchrift aus dem Jahre 1822, in 
welcher die preußifche Politik rüdfichtlic Deutfchlande und namentlid) Defter- 
reich gegenüber offen genug dargelegt if. Daraus geht hervor, daß fich ein 
Theil der preußifchen Staatsmänner der Gefährlicykeit Defterreiche bewußt 
gewefen iſt und ebenfo die Nothmendigkeit eingefehen hat, in Deutfchlund 
fo viel Boden zu faffen, daß Oeſterreichs Einfluß fih nach und nad) pa- 
ralyſire. Wie jaͤmmerlich find aber doc) die Künfte, welche hier vorgefchlagen 
werden und die auch wirklich angewendet wurden; wie bar aller böhern poli- 
tifhen Anfhauung, wie von macchiavelliftifchen Principien durchzogen, wie 
durchaus darauf berechnet, die allgemeine Anficht über die preußijche Perfidie 
zu erhalten! Da ift Bein Eingehen, nicht das entferntefte, in die Wünfche 
des Volkes, man will nur die einzelnen Staaten mit Negen umfpannen, wie 
ehedem die polnifche Nation, oder tfoliven, um fie dann zur Unterwerfung 
unter den preußiichen Einfluß bringen zu koͤnnen. Wie wird felbft die geijtige 
Bildung, ehedem der Glanzpunkt hohenzollernicher Negentenweisheit, zum 
Werkzeug erniedrigt, um jene verderblichen Plane zu unterflügen! Denn 
wiewohl auf der einen Seite die preußifche Politik die Nothwendigkeit einfah, 
fi) ducch die Unterftügung der Wiffenfchaften und als Mepräfentant des 
Proteftantismus Hilfsmittel heranzuziehen, fo wurde diefes Beſtreben doch 
nur zu einer Garricatur, in Vergleich mit der wahrhaft freifinnigen Weije, 
wie ein Friedrich I., ein Friedrich II. die geiflige Bildung förderten. Denn 
an Unabhängigkeit der Gefinnung, wenigſtens wenn fie in das Gebiet des 
Staates hinüberftreifte, war natürlich nicht zu denfen, den Gelehrten des 
preußifchen Staats war eine beftimmte Graͤnze vorgefchrieben,, in der Weife 
wie die Scholaſtik des Mittelalters, über welche fie ungeftraft nicht wagen 
durften hinauszugehen. 

Und all das war in Deutfchland nicht unbekannt. Wie wenig wohl 
aud) von dem eigentlichen Zuftande durdy die Preffe bekannt werden Eonnte, 


fo hat das Volt doch einen gewiſſen Inftinct, welcher es felten irre führt. 
Suppl. 3. Staatslex. I. 12 
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Der Haß gegen Preußen war allgemein unter ben beutfchen Völkern ver- 
breitet; Einfluß hatte es höchftens bei den Regierungen. Dadurch allein 
war es ihm möglich geworden, den Plan eines allgemeinen Zollvereins 
durchzuführen, welcher allerdings für Deutfchland ein größerer Segen ge 
worden ift, als man anfänglich geglaubt. Denn die Völker ſetzten ſich an⸗ 
fange diefem Vorſchlage entgegen, weil fie von Mistrauen gegen Preußen er- 
fünt waren, und je entfchiedener bie politifche Bildung in einem Volke war, 
um fo größer der Widerſpruch. Nicht ale ob man die Sache überhaupt 
nicht wollte; fchon feit dem Frieden waren ähnliche Vorfchläge genug und 
- wiederholt gemacht worden, Preußen und Defterreich hielten es jedoch nicht 
für zuträglich, darauf einzugehen, bis Preußen darin ein neues Moment er- 
blidte, feinen Einfluß zu befefligen. Wiederholen wir es noch einmal, die: 
fer Zollverein hat uns Segen gebracht, und wir müffen darum Preußen 
dankbar fein. Doc; würde es ſich noch fehr fragen, ob die Geſinnung, 
aus welcher der Plan hervorgegangen, eine fo uneigennügige geweſen, daß 
fie in der That den Dank verdiene. Jedenfalls ein großes Refultat ent: 
fprang für Deutfchland aus dieſem Inſtitut; es hat nehmlich mehr wie irgend 
etwas Anderes zur Wiederbelebung einer deutſchen Geſinnung, zur Kräf: 
tigung der Idee dar deutfchen Einheit beigetragen. 

Sp rüdten endlich die Ereigniffe des Jahres 1840 herbei. Diefes Jahr 
bildet eine neue Epoche in der Gefchichte Preußens wie auch Deutfchlands. 
Der alte König ſtarb; es folgte ihm fein Sohn Friedrich WilhelmIV. Offen: 
bar hat diefer Fürft dem politifcher Leben in feinem Staate einen neuen 
Schwung gegeben. Die erften Regierungshandlungen befielben erwedten 
nicht nur in Preußen, fondern in ganz Deutfchland die größten Hoffnungen 
auf die Befolgung einer freifinnigen und zugleich nationalen Politik. Es 
ſcheint jedoch, als 9b das Schwankende in dem Charakter der vorigen Regie: 
tung auch auf die jeßige übergegangen fe. Denn bald nach jenen freifinnigen 
Handlungen folgten wieder Rädichritte auf dem Gebiete des Politlfchen wie 
des Kirchlichen, und er fehlte nicht an Werfolgungen und Verhaftungen. 
Aber die Zeit war vorangegangen ; die Forderungen derfelben ließen fich nicht 
mehr fo leicht abweiſen, es tft unglaublich, welche auferordentlichen Fort: 
Schritte die öffentliche Meinung in diefen wenigen Jahren in Preußen ge: 
macht; aus einer fheinbar ganz indolenten Maffe war auf einmal ein ruͤh⸗ 
tiges Volk geworden, welches das Bewußtſein einer neuen Entwidelung in 
fi) trägt und die Ueberzeugung von der Unabweisbarkeit der neuen Ideen. 
So geftand denn auch der König wieder Manches zu, was ein großer Fort: 
fchritt war, wie die Oeffentlichkeit und Mündlichleit des Gerichtsverfahrens, 
neuerdings erft das Toleranzedict; endlich entfchloß er fich fogar, an bie Er: 
füllung des fo laut ausgefprohenen Wunfches einer Verfaſſung zu geben. 
Am 3. Febr. 1847 erfchten das darauf bezügliche Patent, am 11. April ka⸗ 
men die Stände zufammen, der Landtag iſt eröffnet. Wir enthalten ung, 
Etwas über dieſes Patent zu fagen, da das Nöthige fehon in einem Artikel 
(Srundvertrag) beigebracht iſt. Nur fo viel erwähnen wir, daß nad) 
unferer Anficht diefe neue Verfaffung durchaus nicht genuͤgt, daß fie ent: 
weder durch eine andere erſetzt ober doch wenigſtens bedeutend mobificiet wer⸗ 
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den mäffe. Allgemein fieht man die Wichtigkeit gerade diefer Frage ein. 
Sedermann kann jegt fügen — denn es liegt fo bucchaus auf platter Hand 
— daß Preußen nur durch das ruͤckhaltloſe Eingehen in den Geiſt der Zeit, 
in den politifchen Fortſchritt, in die freien Inftitutionen der Gegenwart feine 
Miſſion erfüllen, feine Bedeutung fich erhalten kann. Denn man weiß 
ja, daß die materielle Macht, welche es befigt, für ſich allein durchaus nicht 
hinreicht, um im Fall großer europäifcher Bermwidelungen, z. B. nur im 
Falle einer ruififch= frangöfifchen Allianz, feine Eriftenz fihern zu koͤnnen. 
Es ift alfo nothwendig auf ein geifliges Element hingewiefen, e8 muß fi 
an Etwas anlehnen können, aus dem es beftändig frifche belebende Kräfte 
zu ziehen vermag; das iſt nichts Anderes als Deutfchland und ber freie polis 
tifche Geift, welcher jegt allenthalben gefordert wird. Man fieht daher: ‚Die 
Frage ber Verfaffung ift für Preußen eine Kebensfrage. Kein aufmerkfamer 
Beobachter Eann fich verhehlen, daß wir einer ſchweren verhängnißvollen Zus 
kunft entgegengehen, alle Anzeichen deuten darauf hin; bet einer ähnlichen 
Bewegung aber, wie fie der Anfang unferes Sahrhunderts gefehen, wird dann 
über die Staaten, welche ſich nicht zu fügen verflanden und mit fühnem 
raſchen Griffe die Zügel der Zeit in ihre Hände genommen, derfelbe Sturm 
des Unheils hereinbrechen, wie e8 damals gefhah. Möchten doch die Erfah⸗ 
rungen, welche uns die Gejchichte bietet, nicht fpurlos an Denen vorüber: 
gehen, in deren Hände das Geſchick der Staaten gelegt iſt; es giebt Kein 
beffered Handbuch der Politik als die Gefchichte; aber leider! find ihre Leh⸗ 
ren in der Regel nicht für die Könige vorhanden, fondern nur für die Völker. 
Karl Hagen. 

Hohenftaufen. Mit dem Namen der Hohenftaufen pflegt man 
in der Regel alled Große und Ruhmmürdige zu verknüpfen, was uns aus 
der Geſchichte des Mittelalters in Erinnerung geblieben. Schon die impo⸗ 
fanten Eraftvollen Naturen, welche diefe® Gefchlecht hervorgebracht, die Rits 
terlichkeit, welche ihe Auftreten begleitet, die großen Kämpfe, welche fie zu be⸗ 
ſtehen gehabt, endlich felbft ihr teagifcher Ausgang machen die Hohenftaufen 
immerdar zum Gegenftand des ntereffes, der Theilnahme, ja ſelbſt der 
Bewunderung. Außerdem, kann man wohl fagen, bilden fie recht eigentlich 
den Mittelpunkt der Sefchichte der Menfchheit im Mittelalter; an ihren Nas 
men und an ihre Schidfale lehnen fich die Ideen jener Epoche an und bie 
Thatſachen, in welchen fie zur Erfcheinung fommen. Und ſelbſt, wenn man 
nur auf Deutfchland allein Rädfiht nimmt, ift man gewohnt, die hohen⸗ 
flaufifche Zeit als die glanzvolifte Epoche unteres Vaterlandes zu betrachten, 
und die Idee deutfcher Reichseinheit, Eaiferliher Machtfuͤlle und impofanter 
Stellung gegen Außen, Dinge, welche eigentlich die Größe unferes Va⸗ 
terlandes bedingen, mit diefem Namen in Verbindung zu legen. — Die 
vorurtheilslofe Geſchichte jedoch, welche die Aufgabe hat, die Dinge nicht nach 
dem Scheine, fondern nach ihrer Wefenheit zu betrachten, wird und muß 
wohl zu einem etwas anderen Refultate gelangen. Beginnen wir damit, einen 
Bli auf die Rage des deutichen Reiches zu werfen, auf die politifchen und 
kirchlichen Zuftände, wie fie die Hohenflaufen vorgefunden, und überhaupt 
auf den Geiſt der damaligen Zeit. v 
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Bereits unter den zwei letzten fraͤnkiſchen Kaiſern, Heinrich IV. und 
Heinrich V., hatten ſchwere unheilvolle Kaͤmpfe zwiſchen der kaiſerlichen Ge⸗ 
walt und zwiſchen der deutſchen Fuͤrſtenariſtokratie ſtattgehabt. Letztere, 
welche von jeher nach unabhaͤngiger Stellung von dem deutſchen Throne 
geſtrebt, aber durch die Ottonen und die erſten Kaiſer aus dem ſaliſchen 
Hauſe dermaßen in Schranken gehalten ward, daß die Fuͤrſten nur als 
Beamte des Kaiſers erſchienen, die er nach Ermeſſen abſetzen und einſetzen 
konnte, wie er wollte, hatten endlich ihre Bemühungen gekroͤnt gefehen*). 
Unter Heinrich V. wurde ihnen die Erblichkeit ihrer Aemter und Würden 
zugeflanden: und hiemit trat das deutfche Meich in eine neue Periode fei- 
ner Entwidelung. Das Princip der Einheit, welche durch den König, ale 
den Ausfluß aller Macht im Staate, repraͤſentirt ward, mußte dem Principe 
der Getrenntheit, der Zerfplitterung weichen. Denn wenn aud die Der- 
zöge, Fuͤrſten und Grafen immer nody als Reichsbeamte angejehen wur⸗ 
den und vom Könige im Falle Ungehorfams oder Pflichtverfäumniß entſetzt 
werden Eonnten, fo hatten fie doch ein Erbrecht auf ihre Länder; der König 
mußte mit ihnen die Öffentliche Gewalt im Reiche theilen, und das territo: 
riale Intereſſe befam hinlänglich Nahrung, um das an dem gefammten Va⸗ 
terlande in Schatten zu ftellen. 

Die Fürften hätten zweifelsohne dieſe großen Erfolge nicht erreicht, 
wenn fie nicht durch eine andere Macht unterftügt gerwefen wären, welche 
im Begriffe war, fich über jede andere zu erheben, nehmlich durch die Kirche, 
an ihrer Spige das Papftthum. Die Kirche war in früheren Zeiten von un: 
feren Kaifern immer als Mittel zur Erreichung ihrer Zwecke benutzt worden. 
Zunaͤchſt fahen fie in den deutfchen Prälaten, in Erzbifhöfen, Bifchöfen, 
Aebten Elemente, durch welche fie das aufftrebenbe weltliche Fürftenthum 
in Schad) halten konnten. Sie unterflügten daher den Klerus auf alle Weife, 
namentlich durch Verleihung weltlicher Gewalt, wie denn in den Zeiten der 
fächfifchen und ber feänkifchen Kaifer den deutichen Kirchenfürften die Graf: 
fchaftsbefugniffe über eine Menge von Gauen ertheilt wurden. Denn bei 
dem Beſtreben der weltlichen Großen, ihre Aemter und Würden erblich zu 
machen und dieſe zur Unterdrüdung ber freien Leute in ihrem Bezirke zu be- 
nugen, war es immerhin gefährlich, fie mit allzu großer Gewalt zu betrauen, 
während bei den höheren Kirchenämtern fchon feit Langer Zeit der Cölibat 
herkoͤmmlich war, wodurch das familtare Sintereffe, das bie Weltlichen lei: 
tete, natürlich gar nicht auflommen konnte. Außerdem fah der Klerus in den 
mweltlihen Großen natürliche Gegner, indem diefelben ihr Gelüften nach dem 
Kirchengut zu allen Zeiten fehr fchlecht zu verbergen vermochten. In dem Kaifer 
hingegen erblickte er feinen Schüger und feinen Förderer. Es war daher eine 
fehr natürliche Politik, wenn die Kaifer wiederum den Klerus hoben und un: 

terſtuͤtzten; indem fie die höhere Gerftlichkeit mit weltlichen Befugniffen be: 


*) Bergl. darüber meine Abhandlung: ‚Der Wendepunft ber beutfchen 
Reicheverfaffung unter den Kaifern Heinrich II. und Heinrich IV.’ in meiner 
Sarift: „Zur politifhen Gefchichte Deutfchlande.” Stuttgart bei Franckh. 
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trauten, konnten fie mit viel mehr Sicherheit auf die fortwaͤhrende Ergebenheit 
und Anhänglichkeit ihrer Untergebenen rechnen als auf die Sefinnungen und 
Unterftüsung Derer, die unter der Botmäßigkeit weltlicher Großen ftanden. 
Und um fo mehr war diefe® der Fall, als die Beſetzung der hoͤchſten wichtigſten 
Kirchenfise von dem Kaifer ausging, der natürlich nur ſolche Männer auf die: 
felben beförderte, auf welche er ſich verlaſſen konnte. Auch ift nicht zu leug- 
nen, die Eaiferliche Gewalt hat wirklich, fo lange jenes Verhaͤltniß beftand, 
die höchfte Stufe ihres Anfehens erklommen. 

Aber die Kaifer dachten nicht blos daran, ben Klerus in Deutfchland an 
ihr Intereſſe zu feffeln, fondern ihr Augenmerk war auch darauf gerichtet, felbft 
das Oberhaupt der Kirche, den Papft, in Abhängigkeit von fich zu erhalten. 
Bon ben Zeiten Karl’8 des Großen an ift dieſes Streben unverkennbar, und 
im Ganzen iſt es auch geglüdt. Zwar haben die Päpfte immer wieder den 
Verſuch gemacht, fi) eine freiere Stellung zu verfchaffen‘, aber jeder nur 
einigermaßen Eraftvolle Kaifer wußte feine Superioritätsrechte immer wieder 
geltend zu machen. Keiner hat e8 glänzender gethan als Heinrich III. Die- 
fer Kaifer ſah auf der einen Seite die außerordentliche Bedeutung ein, zu 
welcher die Kirche damals bereits gelangt mar, und er felber that noch das 
Seinige, um fie zu vergrößern; aber auf der anderen Seite war er nicht ge⸗ 
wilft, fie als höhere oder nur coordinirte Macht mit dem Kaiſerthum anzufehen, 
fondern er benuste fie nur ald Mittel für dieſes. Heinrich III. hat während 
feiner Regierung alle Päpfte, vier an der Zahl, eingefegt, meiftens Deut- 
jche, die dann in feinem Syſteme wirken follten. 

In diefem ganzen Verhältniffe nun, das fo glüdlich für das Kaifer- - 
thum mar, erfolgte unter Heinrich's III. Nachfolger, unter Heinrich IV., 
eine gewaltige Veränderung. Unter ihm nehmlich begann das Papftthum, 
an feiner Spise Gregor VII., den furchtbarften Kampf gegen das Ueberge: 
wicht, welches das Kaiferthum bisher über das Papftthum behauptet. Das 
Streben des letzteren ging nicht blos dahin, fich gänzliche Unabhängigkeit zu 
verfhaffen und mit ihm zugleich der Kirche, fondern es nahm nun auch die 
Superiorität über die weltliche Macht in Anſpruch. Diefes Streben druͤckte 
ſich zundchft allerdings nur in einem Punkte aus, welcher jedoch fo um: 
faffend war, daß er alles Andere in fich begriff, nehmlich in dem Streite 
über die Anveftitur. Der Papft verbot fammtlichen Geiftlichen, die Inve⸗ 
ftitur aus der Hand irgend eines Weltlichen zu empfangen, und fämmtlichen 
Fürften, diefe irgend einem Geiftlichen zu ertheilen. Die Inveſtitur aber, 
bie Belehnung mit Ring und Stab, war das Symbol der Lehnsabhaͤngig⸗ 
feit des Klerus von ber weltlihen Macht. So wie diefe aufgehoben war, 
war zugleich der ganze Unterthanenverband des Klerus mit dem Staate auf: 
gehoben. 

Natürlich ließen ſich die deutfchen Kaifer das nicht gefallen. Was fland 
nicht Alles auf dem Spiele! Außer der allgemeinen großen Bebeutung, 
welche diefe Sache hatte, war mit Rüdficht auf die rein deutfchen Verhält: 
niffe zu fürchten, daß für den Kaifer eine höchft wichtige Stüße feines An⸗ 
fehen® verloren ginge, nehmlich der ganze höhere Klerus, der durch die bis⸗ 
herige Einrichtung in unmittelbarer Abhängigkeit vom Kaifer fland, nun 
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aber in eine ganz andere, faſt feindſelige Poſition kommen mußte! Hein⸗ 
rich IV. und Heinrich V. kaͤmpften nun ritterlich mit dem Papſte um ihr her⸗ 
gebrachtes Recht. Aber der Letztere trug am Ende doch den Sieg davon. Zwar 
war dieſer Sieg anfangs nicht ganz ſo vollſtaͤndig, wie er intendirt war; 
auf dem Tage zu Worms 1121 wurde der Inveſtiturſtreit dahin beigelegt, 
daß die Inveſtitur nicht mit Ring und Stab, ſondern nur mit dem Scepter 
erfolgen ſollte; aber Heinrich's Nachfolger Lothar hielt es fuͤr gerathen, dem 
Papſte in allen kirchlichen Dingen nachzugeben, und ſo hatte dieſer den voll⸗ 
ſtaͤndigſten Erfolg errungen. 

Fragen wir nun, was eigentlich dem Papſte dieſen Sieg verſchafft hat, 
ſo werden wir auf zwei Dinge gewieſen. Erſtens war es das deutſche Fuͤr⸗ 
ſtenthum, welches damals gerade die heftigſten Kaͤmpfe wider den Kaiſer un⸗ 
ternommen hatte und dem Papſte willig ſeine Bundesgenoſſenſchaft antrug. 
Zweitens war es der Geiſt der Zeit. Denn gerade damals hatte die Welt: 
anfchauung, welche wir mit der mittelalterlichen zu bezeichnen pflegen, das ent: 
fchiedenfte Uebergewicht über alle anderen Elemente erhalten; fie ftand auf 
dem Punkte, die Principien, auf welchen fie beruhte, bis zu den dußerften 
Gonfequenzen durchzubilden. Es beitand aber das Weſen diefer Weltan- 
fhauung in dem Vorherrſchen des Innerlichen über das Aeußerliche, des 
Spirituellen über das Sinnliche, des moftifchreligiöfen Gemüthes über den 
Haren weltlihen Verftand. Lange hatte es gedauert, bis die Elemente, 
welche die Menfchheit nod aus dem Alterthum mit herübergebracht hatte, 
und die, welche dem urfprünglichen germanifchen Wefen angehörten, über: 
wunden oder doch wenigſtens in den Dintergrund gejhoben wurden, um 
dem neu auflommenden Beifte der Zeit Pla zu machen. Nachdem dies 
nun aber gefhehen war, fo bewies er fi, wieimmer, fiegreich, Alles er⸗ 
greifend und mıt fich fortreißend oder niederwerfend, maß fich nicht beugen 
wollte. Der äußere Ausdrud diefer Weltanfhauung war die Herrfchaft der 
Kirche über den Staat. Diefe mar aljo unterftügt von dem Geiſte der 
Zeit und daher die außerordentlichen Erfolge derfelben. 

Das religiöfe Bemwußtfein in der unmittelbaren Verbindung mit der 
Kirche, ja mit diefer eigentlich ein und daffelbe, hatte ſich nachgerabe fo fehr 
der Geiſter bemächtigt,, baß es einen Theil des menſchlichen Wefens aus⸗ 
machte. Es mar fo ziemlich das mächtigfte Motiv bei allen bedeutenden Ers 
foheinungen der damaligen Zeit, dasjenige, welches neue Bildungen des 
menfchlichen Geiſtes hervorbrachte und neue Entwidelungen vorbereitete. So 
war ed diefes Beroußtfein, welches eine neue Wiffenfchaft erfchuf; denn der 
Scholafticismus, vorzugsweiſe die Wiſſenſchaft des Mittelalters, iſt aus je: 
nem teligisfen kirchlichen Bewußtſein hervoraegangen; urfprünglich mollte 
und jollte er Nichte, als die Kehren der Kirche, welche als unzweifelhaft 
wahr und göttlich angenommen und geglaubt wurden, auch durch die Ver- 
nunft al folche begründen. So war ed ferner dieſes Bewußtſein, welches 
das Ritterthum erzeugte, ebenfall® eine eigenthümliche Hervorbringung des 
Mittelalters; denn das Element, welches das Ritterthum ale eine ganz 
befondere Erfcheinung charakterifirte, war das chriſtliche, jene ſchwaͤrmeriſch⸗ 
religiöfe Gefinnung, welche den Kampf für die Kirche und für das, was 
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mit ihr zufammenhing, als das hoͤchſte Ziel adeliger Tapferkeit betrachtete. 
So waren zu gleicher Zeit der Geift und die phyſiſche Kraft für die Kicche in 
die Waffen getreten, und noch dazu — was eben von Bedeutung war, von 
eigener innerfter Ueberzeugung, ja von Enthuſiasmus geleitet, nicht durch 
rohe Gewalt beftimmt. Höchft charakteriftifch für die außerordentliche Ges 
malt, welche diefer neue Zeitgeift bereitd gewonnen, find die Kreuzzuͤge, in 
weldyen er fih auf das Slänzendfte und Großartigfte bewährt hat. Nie 
bat die Kirche, hat das Papſtthum eine machtvollere Stellung eingenom> 
men als damals, wo es Millionen Krieger durch die Kraft des Wortes zu 
jenen gefahrvollen Zügen in ferne unbekannte Länder zu begeiftern gewußt, 
wo es als unbeftrittenes Oberhaupt jener großen von ben mädhtigften Staa: 
ten Europas ausgegangenen Unternehmungen da: geflanden. — 

Faſſen wir nun die bisherigen Bemerkungen zufammen, fo fehen wir 
wohl, daß das Kaiferthum in keineswegs glüdliche Verhältniffe eingetreten 
war. Durch die Erblichkeit der Kürftenthümer war das Baiferliche Anfehen 
bereit um ein Bedeutendes gefchwächt worden. Durch den Streit mit der 
tömifchen Curie war es in einen Kampf mit dem mädhtigften aller Gegner 
verflochten und murde noch dazu mit dem Verluſte eines jener Elemente 
bedroht, die es bisher unterftügt und gehoben hatten: ja eben diefes trat 
nun in eine entgegengefeste, in eine feindliche Stellung ein. Indeſſen noch 
war keineswegs Alles verloren: bas Kaiſerthum hatte noch genug Kräfte zur 
Verfügung, welche, gehörig benuͤtzt und entwidelt, ihm wieder zu der frü- 
heren Bedeutung zu verhelfen vermodhten. 

Bleiben wir zunächft bei der Kirche ftehen. Merkwuͤrdig, mie der menſch⸗ 
liche Geiſt raſtlos vorwärts fchreitet, wie wenig ihm eine gewiſſe begrängte 
Form des Dafeind genügt, wie er über diefe hinans zu immer weiteren 
Entwidelungen hinftrebt! In dem Augenblide, als die mittelalterliche 
MWeltanfhauung die höchfte Stufe erfiommen, Alles unter ſich gebeugt, alle 
Kräfte in ſich concentrirt zu haben fchien, bricht eben auß ihr ein neuer Keim 
hervor, der ſich bald in den entfchiedenften Widerfpruch mit ihr zu fegen wagt. 
Der Scholafticismus, deſſen Tendenz, wie oben erwähnt, urfprünglich durch⸗ 
aus kirchlich war, nahm bald einen anderen Charakter an; denn die menſch⸗ 
liche Vernunft, einmal in Freiheit gefegt, begnügt ſich nicht, wie fie ur- 
fprünglich follte, mit ber Begründung nur gemwiffer Sagungen; fie geht 
über die willkuͤrlich gefegte Gränze hinaus und ift geneigt, bald weiter Fein 
geiſtiges Gefeg als ſich felber anzuerkennen. Bereits am Anfange des 12. 
Jahrhunderts lehrte Abailard in Paris vor einem zahllofen begeifterten Pu: 
blicum Grundfäge, welche, in ihrem Kerne erfaßt, das Werfen ber mittelalter- 
lichen Kicchenlehre über den Haufen werfen mußten. Sein Schüler, Ar: 
nold von Brescia, ging bald noch weiter; diefer griff die Kirche in ihrer ge⸗ 
fammten äußerlihen Erfcheinung an, und nicht lange follte e8 dauern, fo er: 
hob fich nicht mehr eine vereinzelte, fondern von Waffen vertretene Bervegung . 
auf dem Gebiete der Religion und Kirche, welche das herrfchende Syſtem an 
der Wurzel angriff: die Bewegung, welche von den Waldenfern am Ende 
des 12. und Anfang bes 13. Jahrhunderts ausging. Es war die nothwen⸗ 
dige Kolge des zum Bemwußtfein gelangten Geiſtes, daß er auf dem für ihn 
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noch wichtigften Gebiete zur Klarheit zu kommen, bie Sefleln, die feinem 
Urtheile noch angelegt waren, zu zerbrechen ftrebte. Die Kicche aber — wie 
benahm fie fich diefen neuen Erjcheinungen gegenüber? Sie fah fi in 
ihrem innerften Wefen gefährdet und glaubte mit der entjchiedenften Kraft. 
die Regungen eines neuen Geiftes niederfchlagen zu müffen. Indem fie es 
aber that, verlor fie den Boden, auf dem fie bisher geflanden; mehr oder min 
der nehmlich war fie der Repräfentant des Geiftes geweſen gegenüber der ro: 
hen Gewalt, welche ſich die weltliche Macht nicht felten hatte zu Schulden 
kommen laffen; fie hatte bie oͤffentliche Meinung häufig genug in Schug 
genommen und vertreten, jetzt wurde dies aufeinmal anders: fie trat nicht 
minder wie bie anderen herrfchenden Gewalten ale defpotifche Enechtende 
Macht gegen die neuen Strebungen der Menfchheit auf. Gerade alfo jene 
Hauptftüge des Papſtthums, die Öffentliche Meinung, begann bereits zu 
wanfen*). 

In Deutfchland felber aber fand das Kaiferthum einen noch viel günftt- 
geren Boden. Von der dee des Kaiferthume mar noch die ganze Nation er: 
füllt. Alles, was nur irgend eine nationale Regung in fich verfpürte, fchloß 
fi) mit jeinen Wünfchen, Hoffnungen und Beſtrebungen ˖ an das Kaifer: 
tbum an. Die Poefie, immer als der Ausdrud von der Stimmung der Zeit 
und des Volkes zu betrachten, bewies dies zur Genüge ; denn faft alle unfere 
Minnefinger find Laiferlich gefinnt. Gerade in dem Verhältniffe unferer 
Kaijer zur Kirche tritt diefe Geſinnung recht fchlagend und auffallend hervor. 
Es bewährt ſich aber auc hierin die Veränderung , welche mit dem Geiſte der 
Zeit vor fich gehen follte. Das Ritterthum war ja in feinem Urjprunge auch 
eines der Elemente geweſen, die, von dem kirchlichen Geifte angeregt und durch⸗ 
glüht, demſelben dienen follten. Aber aud) diefe höhere Richtung, von wel⸗ 
cher der europäijche Adel ergriffen worden, blieb fo wenig wie der Scholafticis- 
mus auf der urfprünglichen Stufe ftehen; einmal für Bildung empfaͤnglich 
geworden, fteuerte er ſelbſtbewußt weiter; er bemächtigte fich der Dichtkunft ; 
auch diefe war anfänglich noch Eirchlich, religiös, ſchwaͤrmeriſch, aber bald über: 
Schritt fie Die erfte Gränze, um fid) auf dem ganzen Gebiete menfchlicher Em: 
pfindungen und Erlebniffe zu beivegen; und nicht lange dauerte ed, fo gingen 
gerade von da die fühnften Angriffe auf die Misbräuche der Kirche aus und 
die energifchften Vertheidigungen der deutfchen Krone. 

Die Ritterfchaft war aber überhaupt ein Stand, der, ſchon durch den Er: 
haltunastrieb geleitet, fid innig an den Kaifer anfchließen und feine Gewalt 
unterftüsen mußte. 

Denn aud) in den focialen Verhältniffen war nad) und nad) eine große 
Veränderung vor fih gegangen. Schon feitdem das Lehenweſen bei ung 
überhand zu nehmen begann, fing auch das eigentliche Volk, die Maſſe der 
Gemeinfreien an, fich zu vermindern und feine Bedeutung zu verlieren. Das 
Charakteriſtiſche des Lehenweſens beftand nehmlich in dem Abhängigkeitever: 


— — — 


*) Vergl. uͤber dieſe Verhaͤltniſſe mein Werk: „Deutſchlands literariſche 
und religioſe Verhaͤltniſſe im Reformationszeitalter.“ Grlangen. Erfter Band. 
Erſtes Capitel. .— 
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haͤltniß von einem Höheren und. in dem Aftereigenthum, zwei Momente, 
welche mit den politifchen Principien ber alten germanifchen Gemeinwefen in 
dem geradeften Wideripruche ftanden. Denn die wefentlichen Erforderniffe 
des alten deutichen Freien waren unmittelbarer Güterbefig und volllommene 
perfönliche Freiheit. Indem nun aber das Lehenverhältniß ale ein durchaus 
ehrenvolles aufgefaßt ward, ja als ein ſolches, dem man fich jchon der Mode 
wegen nicht entziehen dürfe, ward die altgermanijche Rechtsanfchauung mehr 
und mehr in den Schatten geitellt und dadurch das wirfliche Verſchwinden ber 
Achten Sreiheit vorbereitet. Es kamen dazu die offenbaren Bedruͤckungen 
und Gewaltſamkeiten der Großen, welche Macht genug in den Händen hat= 
ten, um den Kleinen Freien auc) wider feinen Willen in ein Abhängigkeite- 
verhältniß zu bringen, und endlich die große Veränderung, welche ungefähr 
im 10. Jahrhundert mit dem Kriegsweſen vorzugehen begann. Diefed ver: 
wandelte ſich nehmlich von diefer Zeit an vorzugsweiſe in den Dienft zu Roß, 
welcher dem geringen Freien zu Eoflipielig war; da er nun aber Doch ber 
Heerbannspflicht genügen mußte, fo traf er den Ausweg, daß er irgend einem 
von den begüterten größeren Freien, die von da an faft allein den Waffen: 
dienft übten, auch für fich den Heerbannsdienft übertrug. Dies hatte die 
wichtigften Folgen. Einmal nehmlid) wurde diefer Dienft niemals umſonſt 
geleiftet, jondern immer gegen irgend eine Remuneration, welche fofort dazu 
benugt ward, um das Abhängigkeitsverhältniß fchroffer anzuziehen ; zwei⸗ 
tens wurden die Freien dadurch der Waffen entwöhnt und hiermit bes einzi- 
gen Mittels beraubt, wodurch fie im Nothfall ihre perfönliche Freiheit zu 
fhüsen vermochten. Kurz: zur Zeit der Hohenſtaufen war es ſchon fo weit 
gefommen, daß von einem eigentlichen freien deutichen Volke keine Rede mehr 
fein konnte. Allerdings gab e? immer noch einzelne Kreie, welche, an den Sit: 
ten der Väter hangend , weder felber als Kehensherren erfcheinen mochten, noch 
auch in die Fehensunterthänigkeit gebracht worden waren; aber diefe waren mie 
gejagt nur vereinzelt und durften nur von dem Eintritt ganz neuer Erſchei⸗ 
nungen die Fortdauer dieſes ihres Zuftandes erwarten. Nun mar aber das 
Volk, d.h. die Gemeinfreien eigentlich nur das einzige Moment, das die kai⸗ 
ſerliche Macht redlich und aufrichtig unterftügte indem es darin zugleich bie 
Wahrung feiner eigenen Intereffen erblicdte. Denn die Großen, die Herzoge, 
die Zürften, die Grafen waren Längft von ihren particulären Intereſſen geleitet. 

In diejer Lage der Dinge bildeten ſich aus dem Volke heraus, gleich- 
fam als Refte der alten Gemeinfreiheit, zwei Elemente, welche fortwährend 
jene eben erwähnten Merkmale in fi trugen: nehmlich die Ritterichaft, 
der Stand der Ritterbürtigen, und das Buͤrgerthum. Die Ritterbürtigen 
find nehmlich nichts Anderes ale diejenigen unter den alten Gemeinfteien, 
denen ed gelungen war, dem Zuftande der Hörigkeit oder der Unterthänigkeit 
zu entgehen und durch fortrodhrende Uebung des Waffenhandmerks ſich in 
Freiheit und Unabhängigkeit zu behaupten. Doch war Letzteres nur theilmelie 
der Hall. Denn dem Einfluffe des Lehenweſens Eonnten auch diefe fich nicht 
entziehen. Sie waren immerhin die Vafallen eines höheren Lehensherren, 
mochte dad nun ein Graf, ein Herzog oder ein Bifchof fein. Sie trugen 
aber dieſes Verhältniß von Abhängigkeit ungern. Denn die Großen gingen 
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darauf aus, fie zu bloßen Waffenknechten herabzuwuͤrdigen, die Rechte, twelche 
fie als Lehensherren über fie hatten, auszudehnen und die Gewalt über fie zu 
erweitern. Unter ſolchen Umftänden Eonnten ‚die Ritterbürtigen eigentlich nur 
von dem Kaifer Schug erwarten, b. h. von einem gewaltigen mächtigen, und 
daher mußte es im Intereffe berfelben Liegen, den Kaiſer auf alle Weiſe zu 
unterftügen. Dieſe haben ihrerjeits es auch gethan; feit den Zeiten Kons 
rad's Il., welcher die Erblichkeit der niederen Lehen feſtſetzte, war es ihr 
Beftreben, diefen Stand zu heben und an ſich zu feffeln. Denn in ber That, 
er war fchon infofern von einer großen Bedeutung, als er eigentlic, faft allein 
die bewaffnete Macht bildete. 

Das zmeite Element, bas Buͤrgerthum, war ebenfalld aus dem Stande 
der Gemeinfreien erwachfen. Denn Diejenigen unter ihnen, welche nicht 
ſtark genug waren, wie die Ritterbürtigen, um einzeln ihre Freiheit zu bes 
haupten, aber doch diefelbe nicht aufgeben wollten, traten in größere Gemein 
den zufammen, mozu bie Anlagen von Städten, Burgen oder Bifchofsfige Ge- 
legenheit eröffneten, und bildeten das alte deutſche Weſen naturgemäß weiter. 
In diefen ftädtifchen Gemeinden hat ſich nun das volksmaͤßige Element natür- 
lich in einem viel höheren Grade entwidelt, als dies bei den Ritterbürtigen 
fein Eonnte. Die Lesteren geflalteten fi) in Kurzem zu einem abgefonders 
ten Stande, zu dem des niederen Adels, und konnten, ba fie doch meiftens auf 
ihren Gütern lebten, mo fie mit den allgemeinen Öffentlichen Verhältniffen 
weniger in Berührung kamen, einer geroiffen Befchränktheit des Geſichtskrei⸗ 
fes nicht entgehen. Aber in den Städten concentrirte fi) bald bag Leben 
der Nation, die wichtigflen Verhandlungen, Ereigniffe fielen hier vor. Sie 
waren bald der Sit der Bildung, und zwar nad) allen Richtungen bin. Denn 
hier hatten nicht nur die Bifchöfe ihre Sige, fondern auch die Induſtrie, der 
Gewerbfleiß hatte hier feine MWerkftätten aufgefchlagen. Durch diefe Rich: 
tung der Thätigkeit wurden die Städte in Kurzem reich, fie konnten bald mit 
jedem anderen Element des deutfchen Staatslebens in diefer Beziehung wett: 
eifern. Sie hatten eben deshalb eine nicht mehr zu verkennende Bedeutſam⸗ 
keit erlangt. — Es lag nun aber in dem ganzen Wefen ber Städte, daß fie, 
das vollsmäßige demokratifche Element, ſich an den Kaifer anſchloſſen und 
feine Macht zu erweitern ſtrebten; denn je entfchiedener diefelbe war, um fo 
weniger warvon der Kürftenariftofratie zu beforgen, in welcher die Städte nicht 
mit Unrecht ihren gefährlichften Gegner erblidten. Ä 

Es waren alfo in der Ritterfchaft wie in den Städten zwei Elemente 
vorhanden, welche ſtark genug waren, um als Anhaltspunkte für die Reſte des 
Volks zu gelten, welche bei ihrer offenbaren Hinneigung zu der kaiſerlichen 
Macht die wichtigften. Stügen derfelben zu fein und zweifelsohne ein Gegen⸗ 
gewicht wider jene Mächtezu bilden vermochten, welche dem Kaiferthume feind- 
lich entgegenftanden. Freilich maren immerhin Männer auf dem Baiferlichen 
Stuhle vonnöthen, welche ben meiteftreihenden ftaatsmännifchen Blid mit 
der nöthigen Energie und Ausdauer verbanden, Männer, wie die erften Kai: 
fer aus dem fräntifchen Hauje, die wirklich nach allen Seiten hin die Elügfte 
und zugleich energifchfte Thätigkeit entfalteten und. für die folgenden Kaifer 
bereitö den Weg angebahnt hatten, den biefe nur betreten durften. Es 
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fragte fiy nun, inwiefern das Gefchlecht ber Hohenftaufen, das unter fols 
hen Auſpicien den deutfchen Thron beftieg,, der Aufgabe getwachfen war , die 
ihm das Schickſal zugemworfen. 

Die Hohenftaufen ftammten aus Schwaben, wo heut zu Tage noch 
der Berg, auf dem ihre Stammburg erbaut war, diefen Namen trägt. 
Derienige biejed Gefchlechts, mit welchem daffelbe in die Gefchichte tritt, war 
Friedrich von Büren, ein treuer Anhänger Heinrich's IV. Seinen Sohn 
Friedrich ernannte ber Kaifer zum Lohn für feine Treue und Anhänglicykeit 
zum Herzog von Schwaben und fuchte ihn fpdter auch noch durdy Verwandt: 
ſchaftsbande an fich zu feffeln, indem er ihm feine Zochter Agnes zur Gemah⸗ 
lin gab. Er ftarb 1105. Die Söhne diefes Friedrich von Staufen, Fried: 
rich und Konrad, von denen jener Herzog von Schwaben, diefer von Kranken 
war, waren in den Kämpfen, welche Heinrich V. mit der Fürftenariftofratie zu 
beſtehen hatte, beftändig auf feiner Seite. Nah dem Tode Heinrich's V. 
(1125) machten fie Anfprüche auf den deutfchen Zhron. Allein die große 
Hausmadıt , welche die Hohenftaufen theils Durch die Herzogthümer, über die 
fie geboten, theils durch die Erbfchaft ihres Schwagers Heinrich's V. bereits 
damals inne gehabt, jorwie auch der Trotz, mit dem fie auftraten, ließ es den 
Kürften gerathener ericheinen, einen Anderen zu ermählen, und fo wurde 
Lothar von Sachſen Raifer von Deutichland. (1125—1137.) Die hohen- 
ftaufifhen Brüder erfannten ihn zwar nicht anz fo Fam es zum Buͤrgerkriege, 
welcher faft die ganze Zeit von Lothar's Megierung waͤhrte. Aber zulegt mus 
ßten fie fid) doch unterwerfen. ° 

Nach Lothar’8 Tode waren die Hohenftaufen glädlicher. Der eine von 
den Brüdern, Konrad’, wurde, Diefes Namen der dritte, 1137, zwar nicht 
ganz auf orbnungsmäßige Meife, aber doch mit ziemlic) allgemeiner Anerken⸗ 
nung zum Kaiſer erwaͤhlt. Er konnte jedoch ſein ganzes Leben lang der Re⸗ 
gierung nie froh werden. Denn er fand einen maͤchtigen Gegner vor, der 
nicht jo leicht zu bandigen war, Heinrich den Stolzen, aus dem Hauſe der 
MWelfen, Herzog von Baiern und Sachen. Der legte Kaifer Lothar, um 
den Hohenftaufen die Stange halten zu koͤnnen, hatte eben diefen Deinrich 
Herzog von Baiern zu feinem Schwiegerfohn gemacht und ihm zugleich das 
Herzogthbum Sachfen vererbt. Diefer hatte ganz ficher darauf gerechnet, 
daß er nach feines Schwiegervaters Tode Kaijer werden würde; wie er feine 
Hoffnung getäufcht ſah — die Fürften fürchteten ihn wegen ſeines herrifchen 
hochfahrenden Weſens nicht minder denn wegen feiner Hausmacht — fo er> 
bob er ebenfo, wie ehedem die Hohenftaufen gegen Lothar, jest gegen Kons 
rad III. den Bürgerkrieg. Und von nun an follte der Zwift zmifchen diefen 
zwei Geſchlechtern, den Hohenflaufen und den Welfen, die ſich beide um die 
deutſche Krone ftritten, nicht wieder aufhören. Wenn auch momentan beſei⸗ 
tigt, brach er nach kurzer Zeit immer wieder hervor. 

Man kann nicht jagen, daß Konrad Ill. in dieſem Kampfe,eine große 
Roll: geſpielt. Er Ächtete wohl Heinrich den Stolzen, erklärte ihn feiner 
beiden Herzogthuͤmer verluftig und gab Sachſen Albrecht dem Bären, Bais 
ern Leopold von Defterreih. Aber Heinrich hielt ſich tapfer in Sachſen, felbft 
fein unvermutheter Tod (1139) brach den Widerftand feiner Familie und 
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der Sachſen nicht, indem dieſe ſich fuͤr den zehnjaͤhrigen Sohn deſſelben, Hein⸗ 
rich den Loͤwen, ebenſo tapfer ſchlugen wie fuͤr den Vater. Endlich kam zwi⸗ 
ſchen den beiden ſtreitenden Parteien eine Ausſoͤhnung zu Stande (1142), in 
Folge welcher Heinrich der Loͤwe im Herzogthum Sachſen beſtaͤtigt ward, da⸗ 
gegen auf das Herzogthum Baiern verzichtete. Um den Zwiſt der Familien 
ganz auszugleichen, heirathete Heinrich's des Stolzen Wittwe Gertrud den 
Halbbruder des Koͤnigs, den Markgrafen Heinrich Jaſomirgott von Oeſter⸗ 
reich. Allein damit war der Streit keineswegs fuͤr immer geſchlichtet; ſpaͤter 
erhob der Bruder Heinrich's des Stolzen, Welf VI., von Neuem die Waffen 
gegen den König; diefen gelang es nun zwar zu befiegen (1150), allein jegt 
nahm den Kampf Heinrich der Loͤwe felber auf, welcher feine Aniprüche auf 
Baiern wiederum geltend machte. Da Konrad nicht darauf eingehen wollte, 
brach er mit Heeresmacht in Batern ein. Der Kaifer feinerfeits 309 nad) 
Sachſen, in der Hoffnung, während Heinrich's Abweſenheit diefes Land zur 
Unterwerfung zu bringen ; aber Heinrich. war fchnell zur Stelle und Kon: 
rad III. ſah fich zu einem fchimpflihen Ruͤckzuge gensthigt (1151). 

Ueberhaupt hat es Konrad nicht verftanden,, das Eaiferliche Anfehen nach 
alfen Seiten hin aufrecht zu erhalten. Gleich feinem Vorgänger Lothar ver- 
hielt er fi zu den Forderungen ber päpftlichen Curie durchaus pafliv ; er ließ 
fi, obwohl feine Gegenwart in Deutfchland durchaus nöthig war, zu einem 
Kreuszuge verleiten, ber keineswegs einen glüdlichen Ausgang hatte; er ver⸗ 
mochte es nicht, in den Vafallenländern des deutfchen Reiches, wie in Däne: 
mark, Polen, Ungarn, Stalien, Arelat das Uebergetwicht des deutfchen Na⸗ 
mens zu behaupten; endlich in Deutfchland felber zeigte es fich offenbar, daß 
Eeine durchgreifende, mit ficherer Dand die Zügel des Reiches leitende Gewalt 
vorhanden war. Konrad felber mochte dies Alles fühlen ; es mochte ihm klar 
geworden fein, daß Deutfchland vor Allem eines Eräftigen Charakters be: 
durfte, um Ordnung und Gedeihen wieder in das Ganze zu bringen. Er 
fhlug daher mit Umgehung feines eigenen Sohnes feinen Neffen, den Der: 
309 Friedrich von Schwaben, zu feinem Nachfolger vor, bekannt unter dem 
Namen des Barbaroffa, wie ihn die Italiener nannten; auch wurde diefer 
wirklich zum deutfchen Kaifer ernannt. Ein Motiv zu diefer Wahl mochte 
feine Verwandtſchaft mit dem melfifchen Haufe, mütterlicher Seite, geweſen 
fein, ſo daß ſich in feiner Perfönlichkeit die Zwiſte beider Gefchlechter auszu⸗ 
gleichen fchienen. Auch gab er gleicy nach feiner Thronbefteigung an Heinrich 
den Löwen, mit bem er perfönlich befreundet war, das Herzogthum Baiern 
zuruͤck. 

Mit Friedrich dem Rothbart (1152—1190) beginnt eigentlich erſt die 
Größe diejer Kaiferfamilie. In dem Augenblide, ald er den deutfchen Thron 
beftieg, lagen die Verhaͤltniſſe in der That fehr günftig für die erneuerte Er: 
hebung der kaiſerlichen Gewalt. Das neue Königsgefchlecht erfreute ſich einer 
großen Hausmacht; denn den Hohenflaufen gehörten die Herzogthuͤmer 
Schwaben und Franken und außerdem befaßen fie noch in den übrigen Ländern 
von Deutfchland fo viele Güter oder mußten fie fich doch bald zu erwerben, 
daß ihr Privatbefig allein ſchon hinreichte, um fie jedem Gegner furchtbar zu 
machen; überdies war das einzige Geſchlecht, weiches gefährlich fein konnte, 
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das welfifche, jetzt mit dem Kaiferhaufe ausgeföhnt: Friedrich ſelbſt aber war 
ein Mann von gewaltiger Thatkraft, fähig, wie nicht Leicht ein anderer, zu’ 
bereichen und fi, Gehorſam zu erzwingen, nicht minder ausgezeichnet in ber 
Kriegsführung wie als Staatsmann; dabel umgeben von einem blühenden 
Geſchlechte, das faft ebenfo viele Helden zählte, als es Familienglieder befaß. 
Zudem war das Bedürfnis nach Ruhe und Ordnung im beutfchen Reiche 
durch das Unglüd der Iegten Buͤrgerkriege lebhafter denn je angeregt. In 
der That flieg auch das Baiferliche Anfehen und die Bedeutung des deutfchen 
Reichs unter Friedrich dem Rothbart bald wieder zu dem ehemaligen Glanze 
empor ; während feiner faft vierzigjährigen Regierung erfreuete ſich der Kaifer 

eines Tange nidyt gewohnten Gehorfame , entfaltete das „Reich wieder feine 
frühere politifhe Bedeutung; Immer noch war daſſelbe unftreitig das erfte 
und getvaltigfte unter allen Reichen Europas. Die ſlaviſchen Reiche, bie 
Wenden, bie Böhmen, die Polen, die Ungarn, die Burgunder, die Italiener, 
felbft Dänemark erkannten die Oberhohelt des deutſchen Kaiſers an. 

Doch wenn auch Friedrich I. durch fette perfönliche Energie diefe gro⸗ 
Ben Refultate erzielt hatte, fo war doch die Politik, weiche er einſchlug, kei⸗ 
neswegs geeignet, diefe Zuſtaͤnde auch auf die Dauer zu erhalten. Im Gegens 
theile, die ganze Richtung feiner Staatskunſt mußte in ber Folge gerade zu den 
entgegengefesten Rejultaten führen. , 

Bor allen Dingen fchadeten ungemein die immerwaͤhrenden Kriege in 
Italien. Allerdings ſchien es die Pflicht des deutichen Katfers zu fein, dieſes 

‚ Zand in der Unterwerfung zu erhalten und bie Rechte, welche er über daſſelbe 
von feinen Vorgängern uͤberkommen, tapfer zu wahren. Doch durfte diefes 
nicht, role doch der Fall war, auf Koften Deutfchlands gefchehen. Die wies 
derholten italleniſchen Feldzuͤge Eofteten außerorbentlich viel und es war natür- 
lich, daß ſich nicht alle Fuͤrſten allemal bazu bereit finden ließen. Er mußte fie 
daher auf jede mögliche Weife dafuͤr zu getoinnen fuchen und dies that er denn 
nicht felten durch Verleihung von Vorrechten, welche die Fuͤrſtenmacht um 
ein Beträchtlicheserhöhten. So gab er, nur um Heinrich von Sachſen zum 

Roͤmerzuge geneigt zu machen, beimfelben das Herzogthum Balern wieder zus 
ruͤck, und um Leopold von Deſterreich, welcher es bisher befeffen, zu entſchaͤ⸗ 
digen, verlich er ihm Deſterreich ale erbliches Erzherzogthum mit fo außer: 
ordentlichen Vorrechten, wie fi bisher kein Fuͤrſt ruͤhmen konnte fie er⸗ 
halten zu haben. 

In Italien aber fand er zwei Gegner, welche trotz aller wider ſie ange⸗ 
wendeten Waffengewalt doch niemals ganz befiegt werben konnten: ben Pop 
ımb die Städte. Der Erfte, vote gezeigt, groß und mächtig durch bie religiöfe 
Stimmung ber Zeit, blefe jugendlich muthig und kuͤhn in ihrem eben aufbluͤ⸗ 
henden Bürgerthum, befselt von ber Liebe zur Freiheit. Beide wollten, wies 
wohl aus verfchiebenen Gruͤnden, bie Herrſchaft des deutfchen Kaiſers nicht, 
Jener, meil er bie Idee von der Suprematie der Kirche Über die weltliche 
Macht durchſetzen mwollte und baher einen gewaltigen Kaifer in Italien nicht 
on durfte, Diefe; weil a ihm in der Entwidelung Fi on " 

tutionen, ihrer bürgerlichen Fteiheit gehemmt wurden. Denn Fri 
ſah nicht mit Unrecht gerabe In Ekiheen de natifneh Dypl 
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fitton jenes Volkes wider die beutfche Derrichaft, und daher galt fein nächfter 
Zweck der Wiederherftellung Eaiferlicher Obergewalt in den einzelnen Stadt: 
gemeinden. Papſt und Städte, jedes fchon für ſich allein mächtig genug, ſetz⸗ 
ten fih nun, da fie einen gemeinfamen Segner hatten, mit einander in Ver: 
bindung und machten Friedrich das Ankämpfen gegen fie doppelt fchwer. Wie 
große Kraft und Energie er auch gegen fie anwenden mochte, obfchon er hie 
und da einen momentanen Sieg davon getragen, doch iſt es ihm nicht möglich 
geweſen, diefe Elemente gänzlich zu unterwerfen, fie erhoben fich vielmehr nach 
jeber Niederlage mit frijchen verftärkten Kräften. So muß er, nachdem er 
lange Zeit mit dem Papfte einen heftigen Streit geführt, in Folge welches er 
mehrere Gegenpäpfte creirt und den eigentlichen Papft mehrmals aus feinem 
eigenen Gebiete vertrieben, doch zulegt als ein reuiger Sohn zu den Füßen 
des Papftes niederfinken und feine Abfolution erflehen. Somuß er, nach⸗ 
dem er an ben italienifchen Städten, wie z. B. an Mailand, die furchtbarfte 
Rache genommen und eine Zeitlang wirklich die kaiferliche Gewalt zu dem 
Grade, den er wollte, erhoben, doch zulegt, nachdem ſich das Gluͤck der Waffen 
gegen ihn gewendet, nachgeben und die Staliener in den Genuffe jener Auto: 
nomie beftätigen, die er ihnen zu entreißen geftrebt bat. 

Was aber von dem größten Nachtheile war: durch den Kampf gegen 
die italienijchen Städte wurde Friedrich dem Buͤrgerthume überhaupt ent- 
fremdet und mußte das Weſen und die politifche Bedeutung deffelben in 
Deutfchland nicht gebührend zu würdigen. Er war überhaupt eine arifto- 
Fratifche Natur; in bie unteren Schichten der Gefellfchaft mochte er ſich nicht 
berablaffen ; das Weſen des Rittertbums, welches außer in den oben an: 
gegebenen Elementen auch in einem ausgeprägten Standesoorurtheile beruht, 
war recht eigentlich in ihm repräfentirt. Dadurch aber verlor er den einzigen 
Boden , der dem Kaiſerthum für die Dauer Gebeihen hätte veriprechen Eön- 
nen. SFtiedrih I. jo wenig wie fein Geſchlecht überhaupt wußte fich der 
Kraft der Städte zu bedienen, diefe ald Moment der Oppofition wider die 
Fürftengemwalt zu benugen und dadurch eine phyſiſche Macht fich heranzuzie⸗ 
hen, auf melche er fich ficher hätte verlaſſen Eönnen. 

Nun ift allerdings nicht zu leugnen, daß er in bem Kampfe gegen die 
Fürftenariftokratie in Deutfchland, welche in Heinrich dem Löwen von Sach: 
fen fo zu fagen perfonificiet war, einen vollftändigen Sieg davon trug. Diefer 
Herzog, früher mit dem Kaifer in dem beften Bernehmen, batte fich fpäter 
wegen der italienifchen Feldzüge, für die er feine Mitwirkung verfagte, und 
wohl auch wegen der Erbſchaft feines Oheims Welf mit Friedrich entzweit. 
Er wurde, da er auf dreimalige Ladung vor Kaifer und Reich nicht erichien 
und auch die ihm zuerfannte Geldbuße nicht leiſten wollte, in die Acht gethan 
und feiner beiden Herzogthuͤmer Baiern ugd Sachſen verluflig erklaͤrt. Ver⸗ 
gebeng ſetzte er fich zur Wehre; er fah fi fhon 1181 gezwungen, vor dem 
Kaifer zu erfcheinen und um Verzeihung zu bitten. Doch ber frühere Beſchluß 
wegen der Entfeßung von den Herzogthümern wurde nicht zurüdgenommen, 
es blieben ihm bloß feine Allodien Braunfchmweig und Limeburg. 

Diefes außerordentliche Refultat war freilich vorzugsweile durch die 
Eiferfucht der übrigen Fuͤrſten, beſonders der kleineren fächfifchen und ber 
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Bifchöfe herbeigeführt worden. Denn Heinrich der Löwe herrfchte in feinen 
Ländern faft unumſchraͤnkt und beleidigte durch fein Verfahren ſowohl die ihm 
untergebenen Fuͤrſten, Grafen und Bifchöfe als auch feine Nachbarn. Auch 
waren dieje e8 befonders, welche an feinem Sturze arbeiteten, in der Hoff: 
nung, dadurch felber gewinnen zu koͤnnen; und in ber That war dies auch 
der Fall. Denn das Herzogthum Sachſen, das früher faſt den ganzen Nor: 
ben von Deutfchland eingenommen, wurde nun zerfplittert: ein Heiner Theil 
davon kam unter diefem Titel an den Strafen Bernhard von Anhalt, die übri- 
gen wurden entweder den fächfifchen Biſchoͤfen oder den weltlichen Großen 
überlaffen, die denn von nun an als felbftitändig, dem Reiche unmittelbar 
unterworfen, auftreten. Das Herzogthum Baiern erhielt der Pfalzgraf Otto 
von Wittelsbach. 

Im erften Augenblick erfcheint diefer Ausgang des Streites außerordents 
lich vortheilhaft für die Macht des Kaifere. Denn das welfifche Fuͤrſten⸗ 
haus, das einzige, welches bem hobenftaufifchen die Wage halten konnte, war 
dadurch in feiner materiellen Macht gebrochen. Die phyſiſchen Kräfte, bie 
in ihm vereinigt waren, find nun zerfprengt und in ihrer Vereinzelung mit 
denen, welche die Hohenftaufen aufbleten Eonnten, nicht mehr zu vergleichen. 
Und doch gewährten dieje Dinge dem Throne bei Weiter nicht die Vortheile, 
bie man fich davon verfprochen. Statt des einen Derzogthums bildeten 
fi) nehmlich nun mehrere FürftenthHümer aus, welche alle darnach firebten, 
biefelbe unbefchräntte Gewalt zu erlangen wie Heinrich der Löwe. Das 
Princip der Zerftüdelung gewann dadurch neue Nahrung, und wenn aud) 
das Königthum einen einzigen furchtbaren Gegner verloren hatte, jo waren 
die vielen Heinen Fürften, welche ducch das gemeinfame ntereffe natürliche 
Verbündete waren, nicht minder gefährlich. 

Friedrich I. vergaß nehmlich gerade auch in dieſem wichtigen Momente 
die unteren Claſſen der Gefellfchaft zu berüdfichtigen. Dätte er dies gewollt, 
fo mußte er einmal bie verfchiedenen ftädtifchen Gemeinden in ihrem Streben 
nad) Freiheit und Selbftftändigkeit unterflügen, er mußte ferner den welt 
verbreiteten Stand ber Ritterbürtigen von der Abhängigkeit ber Großen eri- 
miren, er mußte mit Einem Worte darauf fehen, daß er ein unabhängiges, 
bem Kaiſer und Reich unmittelbar untergebenes Volk moͤglich mache. Aber 
Friedrich that Nichts weiter, ale daß er die Gewalt, die ehedem der Herzog 
von Sachſen allein inne gehabt, unter mehrere Große vertheilte. Won den 
Städtm wurde allein Luͤbeck unabhängig geftellt, e8 wurde eine Stadt des 
Reiches. Und daher finden fic in Norddeutfchland fo wenig Reichsvogteien, 
b. 5. Bezirke, welche der Faiferlichen Gewalt unmittelbar unterworfen 
waren. | 

Sriedrich I. erlebte indeffen am Ende feiner Zage noch das Gluͤck, den 
Einfluß auf Stalten, der ihm durch den Ausgang feines Streites mit dem 
Dapft und mit den lombardiſchen Städten bedeutend gefchmdlert worden 
war, auf einer anderen Seite wieder berftellen zu koͤnnen. Er verheirathete 
nehmlich feinen Sohn Heinrich, welcher auf dem deutſchen Thron folgen 
follte, 1186 mit Conftanze, der Erbin von Neapel, und erwarb dadurd) 
Unteritalien für fein Daus. Aber auch diefe Erwerbung, welche im erfien 
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Momente von ſo großer Bedeutung zu ſein ſchien, war unheilbringend nicht 
nur fuͤr die Entwickelung der deutſchen Geſchicke, ſondern ſelbſt fuͤr ſein eige⸗ 
nes Geſchlecht. Faſt möchte man es als ein Zeichen des Schickſals betrach⸗ 
ten, daß Friedrich bald darauf, im hoͤchſten Greiſenalter, noch einen Kreuz⸗ 
zug unternahm, auf dem ihn der Tod *a; 

Gleich unter feinem Sohne Heinrich VI., welcher von 1190—1197 re: 
gierte, zeigte e& fich, wie die Erwerbung in fremdem Lande fuft die ganze . 
Thätigkeit des Könige abforbirte. Er unternahm fofort einen Feldzug, um 
die neue Erbfchaft in Befig zu nehmen, aber umfonft. Das Land waͤhlte ſich 
einen anderen König, Tankred, welcher dem Kaifer fo tapfer entgegen trat, 
daß diejer unverrichteter Dinge wieder abziehen mußte; erft nad) Tankred's 
Tode (1195) gelang es Heinrich auf einem neuen Feldzuge, fid) Neepels 
zu bemächtigen. Dann verfuhr er aber mit folcher Grauſamkeit gegen die ehe⸗ 
maligen Anhänger Tankred's, daß das neue Gefchlecht, das mit ihm auf den 
Thron Neapels gelommen, in den Herzen der Einwohner keineswegs Boden 
getvinnen konnte. 

Uebrigens war Heinrich ein Fürft, den große Plane und Entwürfe be 
wegten. Nicht nur dachte er daran, Italien in jene Abhängigkeit von dem 
deutfchen Reiche zu bringen, welche ſchon fein Vater intendirt hatte, fondern 
er hatte feinen Blick bereitd auf das morgenländifche Kaiferthum gewendet, 
auch die Krone dieſes RPeiches hoffte er an fein Haus zu bringen. In Deutfch- 
land felber fühlte er, daß jest der Zeitpunkt gefommen fei, um die Verhält: 
niffe des Königthums für alle Zukunft zu regeln, er machte Daher den deut: 
ſchen Fürften den Vorſchlag, in feiner Familie die Kaiferwürbe erblich zu 
machen. Er mollte dagegen den Fuͤrſten die Erblichkeit auch in ber weib- 
lichen Linie beroilligen. Indeſſen diefer Vorfchlag fand, wenn auch Einige 
auf ihn eingingen, im Ganzen doch die unüberwindlichften Schwierigkeiten. 
Heinrich's Perfönlichkeit, fein kaltes, herzloſes, eigenfüchtiges Weſen mochte 
nicht weniger wie die Furcht vor der Sache felber bei dem Widerfpruche der 
Fuͤrſten mitgewirkt haben. Heinrich regierte noch dazu viel zu kurz, um diefe 
Diane energifcher verfolgen zu tönnen. Nach einer kaum achtjährigen Regie- 
rung ftarb er. 

Aber nach feinem Tode trat eine Zeit ein, welche für Deutfchland nicht 
minder wie für das hohenſtaufiſche Gefchlecht in dem hoͤchſten Grab eine un- 
heilvolle war. Es erfolgte eine zwiefpältige Koͤnigswahl; bie eine Partei 
wählte Philipp von Schwaben, einen Bruder des legten Kaiſers, die andere 
einen Welfen, Otto IV. Philipp mangelte offenbar die Energie, die doc) 
fonft in feinem Haufe heimiſch war, er war.eine mildere Natur, welche lieber 
den Weg der Vermittlung als der Waffen einfchlug. Er fah ſich in dem 
feine ganze Regierung währenden Kampfe wider den Gegenkoͤnig veranlaßt, 
um feine Anhänger an ſich zu feffeln, zu der Veräußerung der hohenftaufifchen 
Beſitzthuͤmer zu fchreiten, fo daß bereits unter ihm ein großer Theil derfelben 
verloren ward. Außerdem wurbe bem Kaiferthum durch Die Haltung, welche 
beide Gegenkönige zu bem Papfte annahmen, ein gute& Theil feiner Rechte 
vergeben; denn Beide ernannten ihn foͤrmlich zum Schieberichter ihres Strei- 
tes, und der Papft Innocens Ul., ein Dann, der Feine Gelegenheit un⸗ 





genugt vorüber gehen ließ, weiche ihm neue Erfolge zu verfprechen ſchien, er⸗ 
Bldrte hierbei, ohne Widerfpruch zu finden, daß ſich das Schlebsrichteramt 
des Papftes von felbft verftehe, daß Aberhaupt durch bie Beſtaͤtigung und 
Anerkennung bes Papftes der deutſche Kalſer In Wahrheit erſt Kaifer werde. 
Somit war alfo das erreicht, wornach bie Päpfte felt Gregor VII. geftrebt, die 
Kirche zur Herrſcherin über die weltliche Macht zu erheben. Philipp's Nach⸗ 
giebigkeit gegen den Papft hatte übrigens Ihm nicht einmal genäpt, er ers 
rannte ihn anfangs nicht an, fondern feinen Gegenkoͤnig, that ihn fogar In den 
Bann, erft fpäter, 1207, brachte es Philipp durch. neue Nachgtebigkeit 
dahin, daß er vom Banne geläft warb, aber das Jahr darauf, 1208, warb 
er ermordet. 
Mit Friedrich II. (12165—1250) kam endlich wieder ein Fuͤrſt auf 
den dbeutfchen Thron, der offenbar zu den hervorragendſten Perſoͤnlichkeiten 
gehört, die mit der Kaiferrohrde gefhmüdt gewefen. Er war der Sohn 
Heinrich's VI. und noch bei deffen Lebzeiten zu feinem Nachfolger Im deut⸗ 
fchen Reiche ernannt worden. Da er jeboch beim Zobe feines Vaters erſt drei 
Jahre alt war und der Papft entfchieben erklärt hatte, daß er Die Bereinigung: 
der deutſchen und der apulifchen Krone auf Einem Daupte niemals dulden 
werde, fo wurde Friedrich übergangen. Inzwiſchen ward er in Neapel er⸗ 
zogen, unter der Aufficht Innocens III. der fein Vormund war. Diefer 
gedachte ihn ſpaͤter für feine Imedle zu verwenden. Da nehmlich nach Phi⸗ 
lipp's Tode Otto IV. in unbeftrittenen Befig des beutfchen Thrones gekom⸗ 
men war, fo nahm er bald gegen den Papft eine andere Sprache an wie vor⸗ 
dem; Innocens III. that ihn in den Bann, und um ihn gänzlich zu ſtuͤrzen, 
ſtellte er ihm einen Gegenkoͤnig auf, das war der junge Friedrich, dem ohnes 
dies die Krone bereits zugefprochen war. Diefer tam ſchon 1212 nach Deutfch» 
land und hatte bald einen fo großen Anhang gewonnen, daß Otto IV. in bie 
traurigften Berhältniffe geriet. Schon feit 1215 ſah er fich genöthigt, fic) 
zurüdzuzieben, im Jahr 1218 endete er fein Leben. u 
In Friedrich II. lebte die Thatkraft feines Großvaters, und zugleich 
befaß er einen tiefen politifchen Scharfblick, wie er fich felten auf dem Throne 
findet; er hätte vermöge ber ausgezeichneten Eigenfchaften,, die ihm die Natur 
verliehen, volllommen dazu getaugt, das ſinkende Paiferliche Anjehen wieder 
zu heben und bie zunehmende Gewalt ber Kürften wieder zurüdzubrängen. 
Dies bewies er durch die Art und Weife, wie er das Königreich Neapel ver: 
waltete. Er mar überhaupt ein Kürft von hochſtrebendem Beifte, in dem 
. die Höheren Richtungen der Epoche ihren Ausdrud fanden, ein Fürft, der «8 
ebenfo fehr verftand, in den Salten zu raufchen und feinen Gedanken und 
Empfindungen die zarten Formen des Liedes zu geben, als er ſich in die 
ernften Forſchungen der Wiſſenſchaft vertiefte, woburd er feinem Beifte 
eine feinere Bildung, ſich felbft eme freiere Weltanſchauung verfchaffte. 
Allein auch er vermochte fich nicht von der Politik feines Hauſes loszureißen. 
Einmal nehmlic, befchäftigte ihn fortwährend die Unterwerfung Italiens, 
die ihm um fo mehr am Derzen lag, als er die Krone Neapel, von feinem 
Vater ihm vererbt, auf feinem Haupte trug, und barüber vernachläffigte er 
die Verhaͤltniſſe Deutfchlande. Konnte man es ihm wohl verargen ? War 
Suppi. + N 18 \ 
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er ja unter dem milden: italienifchen Himmel geboren, hatte er ja in diefem 
Lande die erften jugendlichen Eindrüde erhalten; es ift begreiflich, wie die 
Sehnſucht nad) den reizenden Fluren Apuliens beftändig feine Seele erfüllte. 
. Aber durch diefe Richtung feiner Politik hatte er gerade wie fein Großvater 
in dem Kampfe wider die italienifchen Städte einen Haß gegen das Bür- 
gerthum überhaupt bekommen, der Ihn dann gleicherweife abhielt, die Ent: 
wielung der deutfchen Städte und ihre Oppofition wider die zunehmende 
Fuͤrſtenmacht zu unterflügen. Auch er begnügte ſich damit, die deutfchen 
Zürften durch perfönliche Vergünftigungen, durch Verleihung neuer Rechte ° 
an fic zu feffeln, ohne zu bedenken, daß er dadurch den Boden des Kaifer: 
thums untergrabe. Ia er beftätigte ausdruͤcklich die verfchiedenen Rechte, 
welche fich die deutichen Fuͤrſten allmälig angemaßt, während er zu gleicher 
Zeit die Sreiheitsbeflrebungen der Stäbtegemeinden misbilligte und unter- 
fagte. 

Man fühlt ſich im erſten Momente geneigt, diefe Politik von einem fo 
hellen Einren Verftande, wie ihn Friedrich IL. befaß, unbegreiflich zu finden. 
Ein näheres Eingehen in feine Individualität und feine Auffaffung menſch⸗ 
licher Dinge wird fie jedoch erklaͤren. Friedrich ift über Die Idee des mittel: 
alterlichen Staats bereits hinaus, er ift zum Bewußtſein von der Nothwen⸗ 
digkeit entfchiedener Einheit in dem gefammten Staatsleben bucchgedrungen. 
Die verfchiedenen Elemente im Staate, welche nad) der mittelalterlichen 
Staatsanfchauung nach Selbftftändigkeit rangen, ein Beſtreben, welches 
nicht felten zu ſchnoͤder Iſolirtheit oder Selbitfüchtigkeit führte, follten nad) 
Friedrich” Meinung ſich unter Einen leitenden Willen beugen, welcher in 
das Ganze Ordnung, Gleihmäßigkeit und Geregeitheit zu bringen berufen 
ſei. Man kann wohl fagen, daß Friedrich bereitß die Idee vom modernen 
Staate in feinem Geifte trug, welche bekanntlich die antike Anfchauung 
wieder reproduchtte, wornad die Gewalt des Staates als die oberfte, ia ale 
die einzige betrachtet ward, von welcher alles Andere ausgehe, ja erft feine 
Berechtigung erhalte *). Natürlich trug Friedrich dieſe ausgedehnte Staats⸗ 
gewalt auf Niemand weiter ald auf das Oberhaupt deffelben, auf den Für: 
ften, auf fich felber über, ja vieleicht mochte das Bewußtſein feiner perſoͤn- 
lichen Weberlegenheit das erfte Motiv zu feiner Staatsanfchauung gervefen 
fein. Mit diefer jedoch) ftand dann im birecteften Widerfpruche Alles, was 
eine gewiſſe Selbftftändigkeit in fich trug, und mo zeigte fich diefe damals 
wohl entfchiedener, Eräftiger ale in dem aufblühenden Bürgerthume ? Denn 
dieſes rang fich eben in jener Epoche von den verfchledenen Seffeln los, welche 
bisher feinen kuͤhnen freien Flug befchränkt hatten, und ftellte den altger- 
manifchen Grundfag von der individuellen Freiheit im Gemeinwefen, nur 
auf eine fehönere Weife, wieder her. Friedrich II. war daher ſchon principiell 
ein Öegner bes Buͤrgerthums, und wenn fein Großvater, der Barbaroffa, 
nod) aus ritterlichsariftoßratifcher Beſchraͤnktheit das deutfche Staͤdteweſen 


*) Siehe darüber meinen Auffaß: - „Ueber die hiſtoriſche Entwidelung 
der Idee des Staats’ in dem zweiten Bande meiner „Kragen der Zeit.’ Stutt⸗ 
gart, Zrandh, 1846. 
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nicht begüinftigen mochte, fo geſchah das Nehmlicdye von Friedrich IT., weil 
baffelbe in jeine Staatsidee nicht recht paßte. | 

Freilich Eonnte Friedrich dieſe eigentlich nur In feinem Erblande Neapel 
praktiſch aus führen, und feine Verwaltung dieſes Landes ift auch immerdar 
mit großer Anerkennung genannt worden. In Deutichland war ihm bas 
nicht fo leicht möglich. Denn es ftanden Ihm bier vorerft die ausgebildeten 
territorialen Gewalten der einzelnen Fürftenthümer gegenüber. Diefe mußte 
er anfangs anerkennen, ja fördern, weil er fonft nicht zum Kaiſer gewählt 
worden wäre. Später mußte ihm bann freilich fein Verfland fagen, baß, 
wenn in Deutfchland jemals das Koͤnigthum eine foldhe Gewalt erlangen 
ſollte, wie er es wünfchte, vor Allen die antifürftlichen Elemente und vor- 
zugsweife das Buͤrgerthum unterftügt werden müßten. Es ging ihm hier 
jedoch wie vielen großen Männern in dee Geſchichte, die fich durch hervorra⸗ 
genden Verftand und ungewöhnliche Willenskraft vor ihren Zeitgenoffen aus: 
gezeichnet, er traute fich felber mehr zu als der Zeit und den Maſſen, er hoffte 
durch fchlaue Diplomatie, durch gewandte Unterhändlungstunft zu feinem 
Zwecke zu gelangen. Außerdem aber ift hier noch ein Verhaͤltniß zu beruͤckſich⸗ 
tigen, welches gewiß für feine Behandlung des deutfchen Städtewefens ein 
bedeutendes Motiv gemwefen. | 

Wir haben oben gefehen, auf welche Weiſe die höhere Geiftlichkeit in 
Deutfchland von unferen Kaifern für ihre Zwecke benugt und warum fie von 
ihnen unterftügt worden iſt. Diefe Politik der früheren Kaifer hatten die Ho: 
henftaufen fortgefegt, und auch Friedrich II. glaubte in diefes Syſtem einge: 
hen zu müflen. Der Grund lag offen zu Tage; beiden Streitigkeiten zwi⸗ 
Then den Kaifern und dem Papfte war es boppelt nöthig für bie erfteren,, ſich 
des höheren Clerus in Deutichland zu verfichern, weil ber Streitpuntt zwi⸗ 
[hen diefen beiden Mächten ja gerade aud) das Verhaͤltniß zwifchen den beut- 
ſchen Kicchenfürften und dem Kaifer betraf. Nun waren aber in die Freiheits⸗ 
beftrebungen der deutfchen Städte in der Regel die deutichen Bifchöfe, aber 
freilich auf eine Weife verflochten, die ihnen nur unangenehm fein Eonnte, 
denn da, wo bisher die Bischöfe noch eine gewiſſe Superiorität über bie ftädtis 
fhen Gemeinweſen, die fi an ihrem Biſchofsſitze befanden, ausgehbt hat⸗ 
ten, trachteten biefe darnach, fie ihnen zu entreißen und fi Überhaupt ganz 
unabhängig zu fellen. Es begann fomit ein feindfeliger Gegenſatz zwiſchen 
der höheren Geiftlichkeit und zwischen dem Buͤrgerthum. Der Kaifer war 
berufen, bieje Streitigkeiten auszugleichen. Es fragte fih nun, zu weſſen 
Vortheile er fie entfcheiden ſollte? Und hier kam es denn natuͤrlich ſehr viel 
darauf an, welchen Standpunkt in ber Politik er überhaupt einnahm. Fried⸗ 
rich II. nun, wie wir gefehen , mochte das Bürgertum ſchon principiell nicht, 
außerdem fcheint er gefürchtet zu haben, daß, wenn er baffelbe begünftige, 
er den gefammten höheren Clerus zu feinem Feinde bekomme, welcher im: 
merhin noch von einer außerordentlichen Bebeutung mar — ſchon deshalb, 
weil die drei Erzbifchöfe zu den wichtigften Würbenträgern des Reiches gehör- 
tm. Er entichied ſich alſo gegen die Städte und gab jene bekannten Verorb- 
numgen (1232), welche zum Zweck hatten, bie innere Entwidlung der Städte, 
die im fchönften Gedeihen begriffen war, wiederum aufzuhalten. 
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Der Grund, weshalb fich Kriedrich IT. auf diefe Weiſe benommen, führt 
und nun zu einer zweiten Seite feiner Wirkſamkeit, nehmlich zu feinem 
Streite mit der römifchen Curie. Es war eine durchaus nothwendige Con⸗ 
fequenz feiner Anſicht vom Staate, daß er die Superiorität der Kirche über 
die weltfiche Macht nicht nur nicht anerkannte, fondern fogar die Unterwer: 
fung derfelben unter den Staat verlangte. Dies Leptere ſprach er zwar ale 
Theorie nicht aus, aber er übte ed. praktiſch. Wenigftens in Neapel benahm 
er fich beftändig fo, daß er die Selbftftändigkeit des kirchlichen Elemente nir⸗ 
gends refpectirte. Eben diefe feine Richtung nun war Grund genug, ihn mit 
dem Papftthum in endlofe Streitigkeiten zu verwideln, beide hatten einander 
diametral entgegengefegte Principien. Friedrich hatte nun in dieſem Streite 
das vor feinen Vorfahren voraus, daß er mit feinem eigenen religiöfen Be: 
wußtfein nicht mehr in Conflict am; denn waͤhrend auf jene die Eicchliche 
Stimmung der Zeit immerhin Ihren Einfluß übte, hatte Friedrich II. die: 
felbe weit hinter -fich gelaffen, audy hier war er bereits auf einem Stadium 
angelangt, das erft fpätere Sahrhunderte weiter ausbilden follten. Man 
kann wohl fagen, daß Friedrich II. vielleicht unter allen feinen Zeitgenoffen 
die freiefte Richtung in religiöfer Hinficht hatte, und daß vielleicht Feiner in- 
nerlich ſich entfchiedener von den Vorftellungen des Mittelalters losgerungen 
twie eben er. Unter foihen Verhaͤltniſſen war es nun wirklich merkwuͤrdig, 
daß er ſich mit denjenigen Elementen der damaligen Beit, welche die Oppoſi⸗ 
tion gegen das Papſtthum nicht nur, fondern gegen die Kirchenlehre und ge= 
gen die ganze Grundlage derfelben unternommen , nicht verband, ja fogar wi: 
der dieſe die nehmliche feindfelige Haltung beobachtete wie gegen das Bürger: 
thum. So erließ er zu wiederholten Malen die ftrengften Verordnungen gegen 
die Walbenfer und benahm ſich überhaupt in feinem Verfahren gegen bie . 
fogenannten Keger durchaus fo, mie bie Kirche nur immer wuͤnſchen mochte, 
wie e8 denn überhaupt eines feiner Hauptaugenmerke war, den Vorwurf 
: der Keßerei von fich abzumeifen, ſich als einen rechtgläubigen Sohn der Kirche 
hinzuftellen. 


Dies Verfahren erklärt fi) einmal gewiß aus feiner Ueberzeugung von 
der Unmöglichkeit des Reuͤſſirens der freieren Religionsanfichten, indem bie 
alte Kicchenlehre in der Öffentlichen Meinung noch das Uebergewicht befige ; 
zweitens aus der Beſorgniß, daß der höhere Clerus in Deutfchland, auf 
den er fo viel vertraute, fich fonft gegen ihn erflären werde; drittens wirkte 
dann auch feine Abneigung gegen die demokratiſchen bürgerlichen Elemente 
mit ein. Denn eben jene Oppofition wider die Kirchenlehre war von den unte⸗ 
ren Schichten der Gefellfchaft, von dem Bürgertum ausgegangen — ein 
Kaufmann war ja ber Stifter diefer Secte — und fand unter diefem atfobald 
die weitefte Verbreitung, wie denn namentlich unter den franzöfifchen und 
italienifhen Städten, bald auch unter den dbeutfchen. Friedrich Il. hätte fich 
demnach, wenn er mit diefer Art Oppofition in Verbindung getreten, an das 
Bürgerthbum, an das Volk anfchließen müffen, und dies hielt er hier eben: 
ſowenig für nöthig und zuträglich als bei feinen politifchen Entwürfen. 
Auch hier hoffte er Durch feine eigene perfönliche Ueberlegenheit den Sieg er: 
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ringen zu Eönnen, er hielt fich felber für flart genug, um das, was er wollte, 
zu erreichen. 

Auch ift nicht zu leugnen, Sriedrich II. Bämpfte fein ganzes Leben lang 
wie ein Held und war faft gegen alle Widerfacher fiegreih. Nie hatte ein 
Kaifer in faft allen Unternehmungen ſolche Erfolge, wie Friedrich ſich deren 
rühmen Eonnte. Er war glüdlich gegen den Papft, gegen bie lombardifchen 
Städte, gegen die Saracenen; wo Muth, Entfchloffenheit, kuͤhne That⸗ 
kraft den Ausfchlag gaben, vermochte Fein Gegner e8 Ihm abzugervinnen. 

Aber das Gluͤck ift launig, nicht immer begünfligt es feine Kieblinge. 
As Friedrich über die Bluͤthe des Mannesalters hinausgefchritten war, bes 
gann fein Stern zu erbleichen. Der Papft (Innocens IV.) wußte endlich 
duch Intriguen aller Art Empsrungen wider ihn ſowohl in Neapel wie in 
Deutfchland hervorzurufen ; in legterem traten dann auch feit 1246 Gegen 
tönige wider ihn auf, zuerft Heinrich Raspe von Thüringen (+ 1247), dann 
Wilhelm von Holland. Bet diefer Gelegenheit erfuhr Friedrich II., wie fchlecht 
angelegt feine Begünftigung der höheren Geiſtlichkeit geweſen; denn gerade 
diefe benahm ſich am Feindfeligften wider ihn, indem fie dem Gebote des 
Dapftes folgend in der Regel die Gegenkoͤnige unterftügte. Dagegen ftellten 
fi) die Städte in gewohnter Treue und Anhänglichkeit auf feine Seite. 
Diefe Erfahrung war nicht ohne Einfluß auf des Kaiſers Handlungsweife. 
In der legten Zeit feiner Regierung , namentlich feit 1242, fehen wir ihn mit 
weit mehr Billigkeit und Freundlichkeit gegen das Bürgerthum fi) benehmen; 
es mochte ihm jest Elar geworden fein, daß feine bisherige Politik nicht aus⸗ 
reiche, daß er den felbftfükhtigen Tendenzen der geiftlichen und weltlichen 
Sürften ein anderes Element entgegenfegen müffe, welches in der Befeſtigung 
der Eaiferlichen Macht zugleich auch fein eigenes Intereſſe gewahrt fähe. 

Aber Thon war es zu fpät; Die deutfchen Zuflände waren bereits in 
zu unheilvolle Verwirrung gerathen, als daß die veränderte Politik in einigen 
wenigen Fahren im Stande gewefen märe, die Solgen einer mehrere Decen- 
nien lang geübten unzweckmaͤßigen Staatskunft aufzuheben. Ohnedies brach 
jegt ein Unglüd nach dem anderen Über den Kaiſer herein. :Sein Sohn Kon⸗ 
tad IV. vermochte ſich kaum mehr wider den Gegenkönig Wilhelm von Hol⸗ 
land in Deutfchland zu halten; Friedrich felber erlitt 1248 bei Parma eine 
furchtbare Niederlage von den Iombardifchen Städten, welche ihm auf ein- 
mal die Frucht aller bisher erfochtenen Siege raubte; das Jahr darauf, 1249, 
wurde des Kaiſers geliebteſter Sohn, Enzius, der ſchoͤnſte und lapferſt⸗ 
Ritter ſeiner Zeit, von den Bologneſern gefangen und zu ewigem Gefaͤng⸗ 
niſſe verurtheilt. Endlich mußte er noch den Abfall ſeines Kanzlers Peter 
de Vineis erleben. Alle dieſe Unfaͤlle, ſo ſchnell aufeinander gefolgt, mochten 
die ſtarke Seele des Kaiſers gebrochen haben, er ſtarb im Jahr 1250, noch 
im rüftigen Mannesalter, 56 Jahre alt. 

Nach feinem Tode aber ging fein Geſchlecht ſowohl mie das beutfche 
Reich einer rafchen Auflöfung entgegen. In diefem trat jene traurige Zeit des 
Interregnums ein, waͤhrend deſſen bie furchtbarſte Anacchie im Reiche herrfchte 
und die fürftlichen Gewalten Gelegenheit genug fanden, ihre Anmaßungen 
nach allen Seiten hin auszubehnen und zu befefligen. Ueber den Ausgang 
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der Hohenftaufen aber können wir kurz fein. Friedrich hinterließ zwei Söhne: 
Konrad, welcher noch bei des alten Kaiſers Lebzeiten zum römifchen König er- 
nannt ward, und einen natürlichen Sohn, Manfred. Der Erfte fchlug fich 
eine Zeit lang noch in Deutfchland mit Wilhelm von Holland herum, aber 
nicht mit Gluͤck; dann ging er nad) Neapel, ftarb aber hier fchon 1254. 
Manfred übernahm nun das Königreih Neapel, aber zugleich den Kampf mit 
dem Papfte, den ihm fein Vater hinterlaffen. Der Papft rief, um feinen 
Gegner vollftändig zu vernichten, Karl von Anjou, einen Bruder des Kö: 
nige Ludwig IX. von Frankreich, nach Neapel, zu deffen König er ihn er: 
nannte; in einer Schlacht bei Benevent, 1266 verlor Manfred Krone und 
Leben. Karl von Anjou feste fid) nun in Beſitz des Königreiche. 

Bon dem ganzen hohenftaufifchen Gefchleht war nun Niemand mehr ' 
übrig geblieben als Konrabin, der junge Sohn Konrad’s IV., in demfelben 
Fahr geboren, als fein Vater nach Italien aufgebrochen war. Er wuchs bei 
feinen Oheimen Ludwig und Otto von Baiern auf, nicht ohne Gedanken an 
den ehemaligen Glanz feines Hauſes und an die Rechte, auf die er Anfprud) 
zu machen hatte. Da kamen italienifche Große zu ihm, welche mit Karl's 
von Anjou graufamer Regierung unzufrieden waren, und forderten ihn zu 
einem Seldzuge nad) Neapel auf. Konradin verpfändete oder verſchenkte nun 
die wenigen Güter, die Ihm noch geblieben, um mit bem daraus gelöften Gelbe 
Truppen anzuwerben, und 309 dann, von einem Beinen Heere deutfcher Soͤld⸗ 
ner begleitet, im Jahr 1267 über Die Alpen. Anfangs ging Alles gut, fchon 
in Oberitalien fchloß ſich ihm ein beträchtlicher Theil der alten Sreunde feines 
Haufes an. Im Jahr 1268 aber kam es zu der unglädlihen Schlacht 
bei Tagliacozzo zwiſchen ihm und Karl von Anjou, in welcher er eine furchtbare 
Niederlage erlitt. Vergebens war es, daß Konradin mit feinem treum 
Freunde, Friedrich von Baden, aus ber Schlacht entlam, er wurde auf 
der Flucht entdeckt, und in die Hände Karl’s geliefert, der ihn fammt feinem 
Freunde auf dem Markte zu Neapel 1268 enthaupten ließ. — 

Dies war der Ausgang bes hohenftaufifchen Geſchlechts. Groß und 
gewaltig burch hervorragende Eigenfchaften, hat daffelbe eine Zeitlang die 
Geſchicke der Menſchheit in feiner Hand gehabt; nicht immer hat es die große 
Miffion begriffen, welche bie Vorfehung ihm übergeben, namentlich für die 
Zufunft Deutfchlande hat es keineswegs fegensreich gewirkt, aber in der all: 
gemeinen Entwidlung, insbefondere in der, welche fi auf Religion und 
Kicche bezieht, hat e8 jedenfalls die Bauſteine für die Aufgabe geliefert, welche 
die kommenden Jahrhunderte zu Iöfen hatten. Karl Dagen. 

Humboldt, Wilhelm von, Kön. Preugifcher Geh. Staatsmi⸗ 
nifter und ordentliches Mitglied der Kön. Akademie der Wiſſenſchaften in 
Bein. — W. v. H. gehört nicht nur wie fein jüngerer Bruder Aleran-: 
der zu den geiftig Begabteften und Beruͤhmteſten unferer Zeitgenoſſen übers 
haupt, namentlich zu den Sternen erfter Größe in der deutfhen Wiffen- 
fhaft und Literatur, fondern auch zu dem Beinen Kreife der eng mit einans 
der verbundenen preuß iſchen Staatemänner und Helden, deren Energie 
in jener denkwuͤrdigen Periode von 1807—1815 die politifche Wiedergeburt 
Preußens und Deutſchlands vorzugsweife zu verdanken ift. Erſcheint auch in 
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legterer Hinfiht W. v. H's. Wirkſamkeit nicht fo hervorftechend und für den 
Moment fo unmittelbar entfcheidend als die feiner großen Amtsgenoſſen, des 
Sreiheren von Stein, Scharnhorfl’s und Hardenberg's, fo mar fie 
doch nicht minder einflußreich und würde fpäter noch in weit höherem Grade 
ſich wohlthaͤtig für das neu erwachte politifche Leben erwieſen haben, wenn 
es nicht feit 1816 der Reactionspartei in und außerhalb Preußen ?) gelungen 
wäre, HD. zu verdrängen. Jedenfalls ift ihm die nachhaltigfte Fortwirkung 
gefichert, indem in feinem Leben das uns Ügutfchen doppelt und dreifach 
nöthige Vor: und Mufterbild eines Staatsmannes vorliegt, ber, bie großen 
weltbewegenden Ideen feiner Zeit begreifend und für fie wahrhaft be: 
geiftert, zugleich bei bem muthigen Beftreben ihrer Verwirklichung die be- 
fonnenfte Klugheit und die unerläßliche Beruͤckſichtigung der gegebenen Ver: 
hältniffe bewies. Man wird mit vollem Rechte dem beiflimmen, mas ©. 
Schlefier in feiner erfl-vor Kurzem beendigten fehr gelungenen: Biogra⸗ 
phie WB. v. H's. 2) von feinem Helden in diefer Hinficht fagt: „In der That, 
wenn einer von unfern Vorbermännern, fo Tann Humboldt ale ein 
Bürge der Ziefe und der Entfaltung des deutfchen Geiftes und zugleich ale 
Gewaͤhrsmann einer reicheren Zukunft unfers Volks betrachtet werden; er 
fteht da wie ber Repräfentant des Uebergangs, in’ dem bie beutfche Nation 
fit) vom Geift zum Leben, von der Idee zur Prarig befindet; er war 
einer der Erſten und Begabteften, die diefen Schritt thaten ; er that ihn, ohne 
der Tiefe, ohne des idealen Sinnes, ohne der geiftigen Freiheit fich zu entfchla- 
gen, treu der Errungenfchaft unfers Zeitalterd. So an dem Gemwonnenen 
haltend, fchritt er muthig in das Neue, feſt vertrauend auf die Sache ber 
Menfchheit und des Baterlandest” 

Auch fehlt die Anerkennung H's. nicht. Die geſſtreichſte und berühmtefte 
Frau unferer Zeit, Madame von Staël, nannte Ihn jederzeit „laplus grande 
capacite de I’Europe“?) und fagte in ihrer „ Corinna‘ (Bd. I. Cap. 5) von 
ihm: „es fei ſchwer, einen Mann zu finden, beffen Unterhaltung und Schrif: 
ten mehr Wiffen und Geift enthielten.” Die zuerft von Boͤckh *) gebrauchte 
Bezeichnung H's. ald „des Staatsmannes von Perikleiſcher Hoheit” ift 
bereits ziemlich gebräuchlich gemorden®). Auch das Wort Talleyrand's 
über H. als Staatsmann ift bekannt: „que c’etait un des hommes d’etat 
dont PEurope de mon temps n’en a pas compte trois ou quatre‘‘®); ein 
Ausfpruch, der übrigens in einem meit höheren Sinne gilt, als in welchem 
ihn der Genannte faßte und zu faffen vermochte. Uebrigens Eann hier, der 
Zendenz des St.⸗L. gemäß, nur von H's. politifchem Leben und Wirken 


1) ©. die Art. Ancillon (Bb. I. ©. 521), Bernftorff (Bd. 1. 
&. 367) und Preußen. 

2) Erinnerungen an W. v. 9. Stuttgart bei Köhler 1843 ff. 2 Bände. 

3) Vergl. Lau be's Moderne Charatterift. I. 366. 

4) In der zu Ehren H's. von ihm in ber Berliner Akademie der Wiffen- 
fhaften im Jahre 1835 am 9. Zuli gehaltenen Rebe. 

5) Vergl. Varnhagen's Denkwürbigkeiten 1838. IV. ©. 285. Drop: 
fen, Gelchichte der Freibeltstriege Bd. II. S. 444. 

6) Varnhagen « a. D. S. 286. Schlefier, I. 52. 
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die Rede fein; was H. als ber univerſellſte Sprachkundige und zugleich am 

tiefſten eindringende Sprachphilofoph, als Ueberfeger, als einer der ausge: 
zeichnetften unferer Profaiften, ale philofophifcher Selbſtdenker und Aefthetiter 
und felbft als Dichter u. ſ. w. geleiſtet, darüber muͤſſen wir auf die angeführte 
Biographie und auf H's. gef. Werke verweilen, von denen feither drei Bände 
erfchienen find. 

H. (Kart Withelm) ſtammt aus einem altabeligen Gefchlechte Hin⸗ 
terpommerns und ward zu Potsdam (nicht, wie gewoͤhnlich die Converfas 
tionslerita berichten, in Berlin), mofelbft fein Water (der den jährigen 
Krieg als Major und Adjutant des Herzogs Ferdinand von Braunfchmweig 
mitgemacht) ald Kammerherr lebte, am 22. Zuni 1767 geboren (zwei Jahre 
fpäter, den 14. Sept. 1769, kam fein Bruder Alerander in Berlin zur Welt). 
Sein Vater ftarb bereit8 1779; die treffliche Mutter gab jedoch ihren Soͤh⸗ 
nen eine forgfältige Erziehung und unter den früheften Lehrern derfelben fin- 
den fich fehr bedeutende Namen, fo der berühmte Pädagog und Sprach⸗ 
forfcher Campe, ber TheologLöffler, der Arzt HDeimu. X. Von gro« 
ßem Einfluß auf H. war der Umftand, daß Berlin damals durch Fried: 
rich d. G. der Hauptfig bee Aufklaͤrung war, bie freilic) unter der Aegide 
der Nicolai u. Conf. nur das negative Verdienft hatte, den Aberglauben und 
Pietismus fiegreich zu befämpfen, ohne jedoch das tiefere Wefen des Chriften- 
thums zu erfennen, mas aud) H. verfchloffen geblieben zu jein ſcheint. Vor⸗ 
theilhafter wirkte auf ihn der berühmte freifinnige preußifche Publicift und 
Staatsmann Dohm, der auf Anlaß des Minifters von Schulenburg 1785 
für einen Grafen von Amim und die beiden Humboldt ein ftatiftifchspolitis 
fches Collegium las; ohne Zweifel die zweckmaͤßigſte Einleitung in die Studien 

der Surisprudenz und Politif, welche W.v. H. 1786 zunaͤchſt in Frankfurt 
a. D. begann und dann 1788 in Göttingen fortfegte. Damals war die Geor- 
gia Augusta unbeftritten die vorzüglichfte ber deutſchen Univerfitäten, nament- 
lich im Gebiet der politifchen und hiftorifchen Wiffenfchaften, worin Schloͤ⸗ 
zer, Pütter, Spittler, Eihhorn, Satterer u. A. als Sterne er: 
fter Größe glänzten ); „in diefer Akademie vor allen (heißt e8 ganz richtig 
. inder Hamburger Adreffe 1837 an die Göttinger Septemvirn®)), hatte die 
Macht des freien Wortes ihren Sig genommen und jene Männer 
waren e8, welche Eräftig und wahr und unterflügt durch die Kraft der freien 
Dreffe den deutſchen Sürften und Völkern Ehrfurcht vordem oͤffent⸗ 
lichen Rechte geboten”, wovon freilich ein halbes Jahrhundert darauf, bei 
dem Staatsftreich von 1837 9), der zugleich für diefe Univerfität fo unheil⸗ 
bringend war, alle Erinnerung verfchtwunden zu fein ſchien 10). Zugleich 


T) Vergl. v. Aretin, Staatörecht ber conft. Monarchie I. 55 und Ludw. 
Wacler, Philomathie II. 224, 

8) Siebe a Anz. der Deutfchen 1837. Nr. 336. Vergl. ES cheibler, 
Idee der Univ. ©. 50. 

9) S. den Art. Hannover, Nachtrag. 

10) In einer der neueften Nummern ber Frankf. Ob.⸗Poſt⸗Amts⸗Zeitung 
(oom 13. Zuni 1847) findet fi ein Artitel aus Gdttingen vom 6. Juni, 
welcher mit folgenden Worten anfängt: „Wahrer und träftiger iſt noch nie ber 
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hatte H. in Göttingen bie befte Gelegenheit, feine claffifchen Alterthums⸗ 
ftudien unter Heyne's Anleitung zu vollenden, durch den er auch deſſen 
Schwiegerfohn, Georg Forfter, der ſich gerade 1788 in Göttingen aufs 
hielt, Eennen lernte, diefen edlen Märtyrer der reinften Begeifterung für die 
Ideen der politifchen Freiheit, deſſen Schriften potitifchen Inhalts (Berlin 
1797 bei Voß) noch jest fehr leſenswerth find 14). Es ift auch keinem Zwei⸗ 
fel unterroorfen, daß zwifchen Forſt er's und H's. politifchen Anfichten eine 
jehr große Uebereinflimmung Statt findet, mie ſich aus der einen Abhandlung 
des Erftern „über die Beziehung der Staatskunſt auf das Glüd der Menſch⸗ 
heit (a. a. O. ©. 259f.), in welcher er die beliebte autoßratifche Bev or⸗ 
mundungs= und Beglädungstheorie treffend abfertigt, und aus 
einem Briefe des Letztern ergiebt, deſſen gleich noch näher gedacht werben 
wird. 

In Göttingen machte H. auch die erfte Belanntfchaft mit der Kantis 
fhen Philofophie, die feiner Individualität und bereits gewonnenen 
Melts und Lebensanficht am meiften entſprach und der er auch, ohne eigentlis 
her Kantianer dem Buchſtaben nad) zu fein, bis ans Ende feines Lebens treu 
blieb ; wie er denn in der herrlichen Einleitung zu feinem Briefwechſel mit 
Schiller eine Charakteriftif Kant's und feiner Philofophie gab, welche all⸗ 
gemein und felbft von den Anhängern der neuern Philofophie 1?) als eine ber 
vorzüglichften anerkannt worden iſt. Den zweiten großen Reformator der 
deutfchen Philofophie (tie ihn Fichte nennt), Friedrich Heinrich) Jacobi, 
lernte H. auf einer Rheinreife 1788 perfönlich fennen und blieb fortan in ſte⸗ 
tee Berührung mit demfelben. 

Hoͤchſt merkwürdig und einflußreich war ohne Zweifel der Umftand, daß 
H. nach Beendigung feiner Studien 1789 feine Reifen damit begann, Frank⸗ 
reich zu befuchen, in welchem fo eben die Revolution ausgebrochen war. 
Sein früherer Lehrer Campe, damals in Braunfchweig, der mit größtem 
Intereſſe die politifche Entmwidelung der Dinge In jenem Rande verfolgte, hatte 
den Plan gefaßt, noch im Juli (1789) nad) Paris zu reifen, mit dem ſehn⸗ 
lichen Wunfche (mie er es felbft ausdruͤckt), „der Leichenfeier des franzoͤſiſchen 


gefunfene Zuftand der Univerfität gefchildert worden als in der (leider!) la⸗ 
teinifchen Rebe, die Prof. Hermann am vorgefirigen Tage bei der Preisvers 
theilung bielt. Er bob die Verminderung ber Zubdrerzahl und Lehrerkraͤfte bers 
vor, durch die Göttingen fo weit herabgeſunken fei, daß, während fie fonft bie 
Lehrerin ganz Deutfchlande gewefen wäre, fie jest kaum die fiebente oder 
achte Stelle unter ihren Schweſtern einnehme. Der Grund biefes Verfalls feien 
freitich zunächft Außere Urfachen gewefen. Der Tod und Verbannung (mors 
et morte atrocius exilium) babe uns die berühmteften Lehrer cntriffen.” Die 
folgende Nummer bringt dann die Notiz, daß Göttingen in diefem Jahre nur 
21 Studenten mehr zähle ale Gießen! 


11) Gervinus erklärt (Geſch. der poet. Nat.sEiter. V. 390) Forſter für 
einen „größeren Politiker als bie größten, die wir unter uns in Deutfchland 
fchlehtverdientermaßen mit diefem Namen beehren.“ 

12) Der Hegelianer Roſenkranz namentlich rühmt in feiner Gefchichte der 
Kantifchen Philofophie, Leipzig, 1840 &. All, die H.'ſche Schilderung Hant'e 
„als eine der ſchoͤnſten Charakteriſtiken des Königsberger Weiſen.“ 
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Deipotismus beisumohnen” 1?). Er lud H. zum Reifegefährten ein, der 
auf diefen Plan ſogleich einging. Sie kamen am 93. Auguft in Paris an, ' 
alfo den Zag vor der welthiftorifch gewordenen Nacht vom 4. — 5. Aug., in 
welcher der mittelalterliche Keudaliemus mit Einem Schlage zertrümmert 
ward. Sie wohnten mehrmals in Verfailles den Sigungen der Nationalver: 
fammtlung bei, mobei fich ein fonderbarer Zufall ereignete, der erwähnt zu 
werden verdient 1%). Paris verließen die Reifenden übrigens ſchon Ende 
Auguft und 9. bereifte, nad) mehrwoͤchentlichem Verweilen in Diainz bei ©. 
Sorfter, die Schweiz, worüber feine Briefe an ben Genannten intereffante 
Schilderungen enthalten. Im Winter 1789-0 hielt fih H. eine Zeit 
lang in Erfurt und Weimar auf und madıte bafelbft die Bekanntfchaft mit 
dem geiftreichen damaligen Coabjutor von Dalberg (fpäter Fuͤrſt Primas) 


13) Sampe bar feine. Reife ausführlich befchrieben in den „Briefen aus 
Pet unb in der „Reife von Braunfchweig nach Paris.” Vergl. Schlefier 
. ote. 

14) Es war am 12. Xug. eine Adreſſe an den König ale „Wiederherfteller 
der frangöfifchen Freiheit‘ votirt worden; bie Berſammlung follte fie ihm übers 
bringen und mit ihm dann in die Schloßcapelle ſich begeben, woſelbſt durch 
ein Te Deum bie nun glaclich vollendete (!!) Revolution gefeiert werben follte. 
„Mit einem (durch Mirabeau erhaltenen) Billet an den wachhabenden Bür- 
gerofficier verfehen (erzählt Sampe), erhielten meine Freunde und ich des fols 

enden Tages abermals einen guten Plag. Gegen Mittag follte fi die Ver⸗ 
ammlung in corpore zum König verfügen und dann die fchon erwähnte Feier: 
lichkeit Statt finden. Wegen bes befehränkten Raumes in der Schloßcapelle 
folte Niemand als die Nationalverfammlung und der Hof zugelaffen fein. 
Nachdem man einen Bericht Aber bie feit geftern an- die Berfammlung einge⸗ 
laufenen Bittfchriften u. f. f. unter Laden und Zumult angehört hatte, nahm 
der feierlihe Zug nad dem Schloffe feinen Anfang. Der Zufall wollte, daß uns 
fere Reifenden beim Ausgange aus dem Berfammlungshaufe mit in die Reihe 
der Deputirten kamen und, von biefen in der Kleidung weniß unterſchieden, den 
Verſuch wagten, ſich ihnen anzuſchließen und ſo der Feierlichkeit beizuwohnen. 
Dies gelang ihnen auch völlig. Durch, alle befegten Eingänge und Säle durch⸗ 
elaffen, kamen fie "in die große Gallerie des Schloffes. Anfangs herrfchte auch 
Bier das wildefte Getöfe. Endlich verkuͤndigte ein allgemeines Stillgebot bie An= 
tunft des Königs. Der Präftdent hielt die geftern votirte Anrebe, ber König 
antwortete vorgezeichnetermaßen; danach brach bie ganze Werfammlung in ein 
breimaliges fo fchmetterndes Vive le Roi aus, daß der Palaſt in feinen 
Grundfeſten erbebte. Nun trat ber König den Weg zur Capelle an; die Des 
putirten folgten ibm auf dem Fuße, unfere Landsleute mit ihnen. Man hatte 
nur durch einige Zimmer gu geben, um dahin zu gelangen. Als fie in das legte 
3immer traten, erfchien durch eine Geitenthür auch die Königin — das erfte 
Mal feit Anfang der Revolution — begleitet von Madame und Mdm. Eli: 
ſabeth, um in bie ſchon geöffnete Tönigliche Tribune zu treten. Die Depus 
tirten gingen an ihr ohne irgend eine Art von Ghrenbezeigung vorüber. Der 
König nahm feinen Sie unten in ber Kirche ein, von den Deputirten ein 
Jeder den erften beften Platz. Jett begann das Te Deum und am Schluffe er: 
ſcholl, aber nur dem Könige, ein abermaliges inbrünftiges Hoh. — Mit bies 
fer Feierlichleit wurde die Niederlage der franzöfifhen Monarchie — nidt 
blos des Defpotismus beflegelt. — Campe Eonnte fi Gluͤck wuͤnſchen, den 
Swed Reiſe vollftändig erreicht zu haben.’ G. Schleſier, Erinneruns 
gen I. . 
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foroie feiner nachherigen Gattin (Karoline von Dacherdden) und durch 
diefe mit Schiller!) Im Sommer 17% begann H. in Berlin in feine 
praktifche Carriere einzutreten und zwar fogleich als Regationsrath und Affeffor 
beim Kammergericht, gefiel ſich aber in feiner Stellung nicht (man denke dar: 
an, daß damald die Woͤllneriade ſich entwidelt hat), gab fie vielmehr 
im Fruͤhjahr 1791 wieder auf, heirathete im Juli feine Verlobte (die zu den 
Alterausgezeichnetiten ihres Geſchlechts gehörte) und verlebte, blos den Alter 
thumsftudien ſich hingebend, die naͤchſten Jahre theild auf feinen Gütern im 
Mansfeldifchen (Burgömer) und Thuͤringiſchen (Auleben), theils in Erfurt. 
In diefe Periode fällt der Anfang feiner Schriftftellerei,, von welcher natuͤr⸗ 
lich hier nur derjenige Theil befprocyen werden kann, ber ſich auf Politik 
bezieht. 

Daß die franzöfifhe Revolution den großen Wendepunkt, die 
Markfcheidung zwifchen dem Altern und neuen Staatsprincip bildet, fteht un: 
widerleglich feft 1°) ; daß eben deshalb Fein Staatsmann unfere Zeit begreifen, 
alfo audy nicht wohlthätig in ihr wirken kann, der nicht über jenes welthiſto⸗ 
riſche Ereigniß richtig urtheilt, ihre Idee klar auffaßt, ift nicht minder ge: 
wiß !7). Im diefer Hinfiht Ift nun merkwürdig, daß Humboldt gleich 
vom Anfang jener Begebenheit an, obwohl felbft damals faft noch Süngling, 
die durchaus richtige Anficht hierüber hatte, fie auch bereit8 1791 in feinen 
in der Berliner Monatsfchrift veröffentlichten „Ideen über Staatsverfaffun: 
gen, durch die franzöfifche Revolution veranlagt” 28) offen ausfprady und 
darin feinen politifchen Seherblid auf das Ölänzendfte und auf eine noch 
jest fehr beiehrende Weife bewährte. H. zeigt einerfeits, nachdem er von 
den Staaten des Alterthums geredet, wie Im Mittelalter durch bas 
Lehnsweſen der drgfte Defpotismus neben der ausgelaffenften Freiheit 
fid) entwidelte, bis es dem Abfolutismus der Fürften gelang, mit Hilfe 
der Städte und des Volks die übermüthigen Vafallen zu unterbrüden 19), 


15) Schiller’ Leben von Kar. v. Wolzogen 1830 Wb. II. &. 22. 

16) „Mit der franzöfifhen Revolution beginnt unfre Zeitz bie Acten 
find noch nicht gefchloffen. — Die alte Ordnung ber Dinge warb thatſaͤch⸗ 
lich eingeſtuͤrzt; — auf den Trümmern bes umge angten Lehnſtaats begann 
nun der Neubau eines Staates, deffen Erklärung die Menſchen⸗ und Bürgerrechte 
werden follte.” Wachsmuth, europ. Bittengefh. V. 2. ©. 450. Vergl. 
abi! 0, bie Volksſonuveraͤnetaͤt &.32 und v. Rotted im Borwort zum Staats⸗ 

n 


IT) Bergl. F. G. Weller, von ftändifcher Werfaffung. 2. Auft. 1881. 
©. IX, und Weigel’s Leben Br. I. ©. 4 ff. 

18) &. Geſamm. Schriften I. 307 ff. 

19) „Statt daß doch nun ehemals ein Stand Depdt der Freiheit geweſen 
war, war jept Alles Sklave; Alles diente nur den Abfichten bes Regenten 
allein. — Dennoch gewann die Kreiheit! Denn da das Volk mehr dem Regen⸗ 
ten als dem Adel unterworfen war, fo verfchaffte ſchon bie weitere Entfernung 

- von jenem mehr Luft. Dann Eonnten jene Abfichten auch nicht fo füglich mehr 
wie fonft unmittelbar durch bie phufifchen Kräfte der Unterthanen — wors 
aus vorzüglich die perfänliche Sklaverei entftand — erreicht werben. Es war 
ein Mittel nothwendig: das Gelb. Alles Streben ging nun alfo dahin, von 
der Nation fo viel als möglich Geld aufzubringen. Die Möglichkeit berukte aber 


20 I Humboldt. 


ſodann, daß das hieraus hervorgehende Bevormundungs⸗ ober Begluͤckungs⸗ 
ſyſtem ein noch aͤrgerer Deſpotismus war 20); endlich daß eben hieraus die 
franzoͤſiſche Revolution und zugleich die Idee der wahren (Repraͤſentativ⸗) 
Verfaſſung hervorgehen u. ſich von Frankreich aus überalihin verbreiten 
würde #1). — Es bedarf kaum der Andeutung, daß H. fich hierin als ein 
wahrer und viel’ befferer Prophet zeigte als der jo gerühmte Edm. Burke, 
der doch nur die nächften Folgen jenes Ereigniſſes richtig vorausfah und 
diefe ganze große Tragödie ber Zeit nur als eine zufällige Begebenheit und als 
eine nadte menſchliche Willkür betrachtete (mas auch Goethe that*?)), 
flatt fie ale einen unvermeldlichen Act des Weltſchickſals anzuerkennen. Was 
Gervinus in dieſer Hinfiht von Lichtenberg und Georg Forſter 


auf zwei Dingen. Die Nation mußte Gelb haben und man mußte es von ihr 

befommen. Jenen Zweck nicht zu verfehlen, mußten ihr allerlei Quellen der Ins 

buftrie eröffnet werben, biefen am beften gu erreichen, mußte man mannigfache 

Wiege entdeden: theild um nicht durch aufbringenbe Mittel zu Empörungen zu 

reizen, theild um bie Koften zu vermindern, welche die Hebung felbft verurfachte. 

gef gründen fi eigentlih alle unfere heutigen politifhen Sy⸗ 
eme.” oo: 

20) „Weil aber, um ben Hauptzweck gu erreichen, alfo im Grunde nur ale 
untergeordnetes Mittel, Wohl ſtand der Nation beabfichtigt warb und man 
ihr als unerläßliche Bebingung ee Wohlſtandes ‚einen höheren Brad der Kreis 
beit zugeſtand, fo kehrten gafndt ige Menſchen, vorzäglih Schriftſteller, die 
Sade um; nannten jenen Wohlſtand ben Zweck, die Erhebung der Abgaben nur 
das nothiwendige Mittel dazu. Hier und da kam biefe Idee auch wohl in ben 
Kopf eines Zürften und fo entfland das Princip, daß die Regierung für 
das Glück und das Wohl, bas phyfifhe und moralifche, ber Ras 
tion forgen muß. Gerade ber ärgfte und brüdendfte Defpotismus! Denn weil 
die Mittel der Unterbrädung fo verſteckt, fo verwidelt waren, fo glaubten ſich 
die Menfchen frei und wurden an ihren ebelften Kräften gelähmt.” 

21) „Indeß entfprang aus dem Uebel auch wieder das Heilmittel. Der 
auf diefem Wege zugleich entbedte Schag von Kenntniffen, die allgemeiner 
verbreitete Auftlärung belehrten die Menfchheit wieder über ihre Nechte, 
brachten wieder Sehnfucht nach Freiheit hervor. Auf ber andern Seite 
wurde das Hegieren fo kuͤnſtlich, daß es unbefchreibliche Kiugheit und Worficht 
erheifchte. — Gerade in dem Lande nun, in welchem Aufllärung bie Ration zur 
furchtbarften für den Defpotismus gemacht hatte, vernachläffigte fich die Regies 
rung am meiften unb gab bie gefährlichften Blöen. Hier mußte alfo aud 
die Revolution zu ech entfteben, und nun konnte man — bei der bekannten 
Unfähigkeit dee Menfchen, die Mittelmege zu finden, und befonders bei dem ra⸗ 
fhen und feurigen Charakter ber Ration — kein anderes Syſtem erwarten als 
das, worin man bie größtmögliche Freiheit beabfichtigte.e Das Spftem der 
Bernunft, das Ideal ber Staatsverfaffung! Die Drenfchheit hatte an einem 
Extreme gelitten, in einem Extreme mußte fie ihre Stettung fuchen. — Ob 
biefe Staatöverfaffung Bortgang haben wirb 2 Der Analogie der Geſchichte nach: 
Rein! Aber fie wird bie Ideen aufs Neue auftlären, aufs Reue 
jede thätige Zugenb anfadhen, und fo ihren Segen weit über 
Frankreichs Graͤnze verbreiten) Cie wird dadurch ben Gang aller 
menfchlichen Begebenheiten bewähren, in denen bas Gute nie an der Gtelle 
wirkt, wo es gefchieht, fondern in weiten Entfernungen der Räume ober ber 
Zeiten und in denen jene Stelle ihre wohlthätige Wirkung wieber von einer ans 
deren gleich fernen empfängt.” 

33) Gervinng, Bei. ber deutſch. Rafionattit. V. 893 (2. Aufl.). 
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fagt, daß Beide gleich anfangs das Bleibende injenem Ereigniſſe erkann⸗ 
ten, ohne durch die momentanen Leiden und Schrediniffe der Revolution fich 
irre machen zu laffen, und daß namentlich der Letztere eine Reihe von Vor⸗ 
ausfichten und Weiffagungen ausfprach, von denen Feine einzige unerfuͤllt 
geblieben ift — gilt durchaus auch von unferm 9. *?) 

Ebenfo klar gab H's. ftaatsmännifche Anlage in Bezug auf das Gebiet 
der innern Politik bald darauf in einer Schrift ſich zu erfennen, die unter dem 
Titel „Ideen zu einem Verſuch, die Bränzen der Wirkfamkeit eines Staats zu 
beſtimmen“ erſcheinen follte, jedoch nicht von ihm vollendet, fondern nur theil- 
weife in vier Abfchnitten veröffentlicht ward. Das michtigfte dieſer Bruchſtuͤcke 
ift überfchrieben: „Wie weit darf fich Die Sorgfalt des Staats um das Wohl 
feiner Bürger erſtrecken?“ und erſchien in Schillers neuer Thalia 1792 
Hft.5 S. 131 ff. (jest in den gef. Werken Bd. IL. 242 ff.) ; die drei andern 
erichienen in der Berliner Monatsſchrift: „Ueber die Sorgfalt des Staats 
für die Sicherheit gegen auswärtige Feinde” (1792, Dct. S.346 ff. Werke. 
&.312—17); „Weber oͤffentliche Stantserziehung” (daf. Dec. ©. 597 ff. 
Werke l. ©. 336— 42); „Weber die Sittenverbefferung durch Anftalten des 
Staats” (daf. Nov. S. 419 ff. Werke J. 318 — 35). H. felbft erzähle in 
einem Briefe aus Erfurt vom 1. Juni 1792 an Georg Horfter, wie ihn der 
Coadjutor Dalberg, der feine frühere Schrift: Ideen über Staatsver⸗ 
faffung, gelefen, veranlaßt habe, feine Ideen über die eigentlichen Graͤnzen 
der Wirkſamkeit des Staats aufzufegen (f. Forſt er's Briefwechſel Bd. II. 
1825). Er giebt dann in dieſem Briefe fehr treffend die Grundgedanken, von 
denen er babei ausging, an, und diefe find, nicht nur weil fie das politifche 
Glaubensbekenntniß H's. enthalten, fondern auch darum hoͤchſt wichtig, 


— — 


23) A. a. O. S. 391. „Forſter hat noch im raſchen Laufe der Dinge 
ſelbſt ihren Verlauf wie einen vergangenen Act geſehen, er bat das Bleibende 
im Borübergebenden erkannt, er bat innerhalb der wertenden Gefchichte ein 
biftorifches Urtheil gefällt, das der fpäte Gefchichtfchreiber nur erweitern, nicht 
beffern ann. Dies ift das Wahrzeichen, an dem man ben Polititer und Hiſto⸗ 
riker erkennt! Und wie treten bier die Sommentatoren des Burke in Schatten, 
wenn man nur bie Paar Worte lieft, die Korfter gegen ben bewunderten Antas 
goniften der Revolution gefchrieben bat. Werfaflungen, fagte er ihm, find 
menfchliche Gebilde und, wie alles Menfchliche, vergäanglich. Der franzdfifche 
Staat ging feiner völligen Auflöfung entgegen, keine Bafer des Ganzen zeigte 
noch einige Spanntraft, die Männer der Revolution felbft erkiärten ihr Waters 
land für fo verberbt, daß fie eine neue Begründung von Geſet und Sitte für 
unmoͤglich bielten. Was erwartete nun Burke von einem ſolchen Staate? 
Soltte das Volk durch und mit der Herrfchaft des Gonvents plöglich die vers 
lorne Tugend und Gittlichkeit wieder erhalten? Dder war es nicht natürlich, 
daß fich jene Krebsfäule auch in der Rationalverfammiung zeigte? Und macht 
diefe Erfcheinung etwas Anderes verabfcheuungsmürdig als bie vorige Verfaffung, 
in der fich die Ungeheuer der neuen erzeugten? War es dort ber Stolz ber 
Geburt und ihr Heiligenfchein, mit dem man fi für beſſer als Andere aus 
gab, um ungeftraft fchlechter fein zu können, fo ift jegt der Stolz der Vernunft 
mit feiner Gleichheit und Menfchenrechten an die Reihe der Derrfchaft und der 
Verirrungen gelommen. Trotdem aber erfcheint die Revolution Überall als 
ein Werk der Gerechtigkeit ber Natur” u. f. f. 


J 
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weil fie mit bem legten Biel bes neueren Staateprincipe, des conftitutio« 
nellen ober Repräfentativfpfiems in germanifhem Sinn, durchaus 
übereiffflimmen. Denn dieſes neue Princip iſt ja vorzugsweiſe gegen ben 
Auto und Buͤreaukratismus und auf eine Bewirkung ber freien autonomi- 
ſchen Vollsentwidelung (dem „selfgovernment‘‘) gerichtet, aber. eben des: 
halb nur In der germanifchen Volksthuͤmlichkeit, welche das Recht der 
Individualität und die Autonomie ber Corporationen anerkennt, nicht aber 
in dem franzoͤſiſchen Centraliſationsſyſtem möglich (welches letztere des⸗ 
halb eben von Acht freiſinnigen Franzoſen ſelber, namentlich von Benjamin 
Conſtant, gänzlich verworfen wird 22)). Es iſt nun gewiß ſehr merk: 
würdig, daß H. bereit6 1792 das ganze autos und buͤreaukratiſche Syſtem 
mit feiner VBielregiererei, feinem feichten Utilitaͤtsgrundſatze und 
feiner anmaßenden „Beglüdungstheorie bed Volkes wider Willen“ 
(den f. „. despotisme eclaird, das Spftem der liberalen Souveränetät 25) ) 
auf das Energifchfte bekämpft und dabei zugleich fehr richtig die Pflicht der 
Staatswiffenfchaft, namentlich der philofophifchen Politik, geltend macht, 
die von den höchften Zwecken des Menfchentebens in diefer Dinficht fo oft 
abirrende Regierungs s oder Staatspraris wieder auf ben rechten Weg zu: 
rüdzumeifen und namentlich daran zu erinnern, daß die Menfchen im Stante 
ale Selbſtzwecke muͤſſen refpectirt werden; eine Wahrheit, die noch heute 
zu beherzigen tft 2%). Oder wer kann es in Abrede ftellen, daß noch heutigen 


24) Bergl. die Auszüge aus Beni. Eonftant’s Schriften in Fr. v. 
Raumer’s gefh. Entwickel. v. Recht, Staat und Politik &. 149 (2. Auft.). 

25) Schmitthenner 13 Bücher v. Staat. Bdo. III. &.4985 vergl. Hall. 
Allg. Lit.-3eit. 1844 Det. Ar. 269. &. 812 ff. 

26) „Ich habe der Sucht zu regieren entgegen zu arbeiten verfucht und 
überall die Graͤnzen der Wirkſamkeit des Staats enger gefchloffen. Ja ih bin 
fo weit gegangen, fie allein auf die Weförberung der Sicherheit einzufchränten. 
Ich hatte bie Frage, die ich beantworten follte, völlig rein theoretifch in ihrem 
ganzen Umfange abgefchnitten. Ich glaubte alfo auch kein anderes Princip zum 
. Grunde meined ganzen Raifonnements legen zu dürfen, als bad, welches allein 
auf den Menſchen — auf den doch am Ende Alles hinaustommt — Bezug nimmt 
und zwar auf das an dem Menſchen, was eigentlich feiner Ratur den wahren 
Adel gewährt. - Die höchfte und proportionirlichfle Ausbildung aller menjchlichen 
Kräfte zu einem Ganzen ift baher das Biel geweſen, das ich überall vor Augen 
gehabt, und der einzige Geſichtspunkt, aus dem ich die ganze Materie behandelt 
babe. Immer bleibt es doch wahr, daß eigentlich diefe innere Kraft bes 
Menfchen es allein if, um bie es fih zu leben verlohnt, daß fie nicht nur das 
Princip wie der Zweck aller Thätigkeit, fondern auch der einzige Stoff alle 
wahren Genuſſes ift, und daß daher alle Reſultate ihr allemal untergeordnet 
bleiben muͤſſen. Auf der andern Seite ift es aber auch ebenfo wahr, daß in 
der Wirklichkeit und faft Überall, wo auf den Menfchen gewirkt wirb, bei der 
Erziehung, bei der Geſetzgebung, im umgange, faft nur bie Reſul⸗ 
tate beachtet werben, wovon fich viele Gründe aufzählen ließen, die ich nur hier, 
um nicht zu ermüben, übergebe, und unleugbar freilich macht auch die Erhal⸗ 
tung der Kraft felbft große Sorgfalt auf die Nefultate, als das Mittel dazu, 
oft nothwendig. Defto mehr alfo muß, bünkt mi, die Theorie das, was 
in der Ausübung fo leicht das letzte Biel fcheint, wieder an feine rechte Stelle 
fegen und das wahre letzte Biel, bie innere Kraft des Menfchen, in ein helles 

Licht gu flellen verfuchen. Wenn alfo bie Staatstunft fi meiftens dahin 
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Tages jene von H. ſo entſchleden und ſiegreich bekaͤmpfte Reglerungsmaxim⸗ 
ber Zuvielregiererei, ber poltzeilihen Einmifhung und Bes 
vormundung des Volks in allem Möglichen (fogar In Hinſicht ber Ver⸗ 
gnuͤgungen und Feſte?)) noch bis auf diefe Stunde herxfcht*®), trogdem daß 
die Verderblichkeit und felbft Gefährlichkeit jener Maxime und zwar felbft fhr 
das confervative Princip auf das Sonnenklarſte nachgetviefen ift®®). Leider ift 
der bekannte Wunſch bes Freiherrn von Stein, daß aud) die Mafchinerie 
der Bürenukraten ihren 14. October erleben möchte (Briefwechſel mit v. Bas 
gern ©. 91), bio zur neueften Zeit noch nicht in Ortung gegangen, indem 
fi, wie Gervinus 9) nur zu wahr bemerkt, bis jegt in Preußen ein ſpruͤch⸗ 
woͤrtlich gewordenes Syſtem abminifixativer Bero munbung erhalten hat, 
obgleich geſchichtlich feſtſteht, daß, wie Droyfen richtig ſagt, „nicht die ab > 
miniftrative $ührung des Volkes, ſondern defien eigenfler Geiſt, 
wie ihn Stein tief und Har verftanden und ihm Form zu geben begonnen, 
fpäter den Kampf für König und Vaterland —*5 hinausgefuͤhrt hat” a1); 
ein Punkt, der bald noch näher erörtert werben w 
Um auf Humboldt’s Leben —— ſo koͤnnen wir nur kurz 
andeuten, daß er die darauf folgenden Jahre (von 1794 an) theils in Ina 
im innigften Verkehr mit Schiller (wovon in feinem von ihm 1830 
herausgegebenen Beiefinechfel mit demfelben ein herrliches Document vorleg) 


beſchraͤnkt, — wohlhabende, wie man zu ſagen t, bluͤhende eins 
ber bervorzubringen, jo muß ihr die reine er ar af freilich diefe 
Dinge * ſchoͤn und —— find, Pr jean 
wenn man bie Kraft und Ener ce Menfhen war —X Freiheit 
erhöht ; bahingegen wenn man "unmittelbar berdorhrt ngen Wil, gerade das 
leiden Tann, um deſſen willen fie- Tetöt * 5 — — 
ſtens in vielen Faͤllen ein Land freilich — ja 
in gewiſſem Grade aufgeklaͤrt werden , ne Re terung Kitas 
etok thut, den Bürgern bas von en anerlannt Bute aufbringt ‚old wenn 
fie diefelben den freilich langfameren aber auch —* ET; eigenen 
ung gehen läßt. ee bie Statiftie a a en foen, wer 
obucte, welche Mitte verarbeiten, a u. ſ. f. 
ein Land hat; ſo — F Die reine Biere fie anmweifen, + man barum 
nur den Menſchen und feinen eigentlichen —— An — beffer 
tennt, und baß file alfo das aller bief Is Mittel zu bem 
wahren Endzweck anzugeben hat.“ ©. Berker het I. &.826. 
23T) WBergi. d. Augsb. Allg. Zeit. v. Re ne ben Art. aus Heibel⸗ 


berg. 
28) Bergl. Balti —&5* lit. eit &. 270, 280 
FR —— der gm 30 ee —— ———— 
nen Pre re Serra 


Am b bem 8. ©. ‚a. q id. 

10 Bher ©. Oraar BD. IV 10 €. 56 1. ‚En ‚Ben be Sefäbtihttit be 

Hai ‚ wofelbft gezeigt * wie bie Polizei —— —— 

gun Berſchlechterun De —ãã auf mehr 

Fin u Or fe beiträgt nenne uud ba6 gute Bernehmen zwifchen den hrs 
ren 

Di —— d. preuß. ri » 8. Gebr. 1847. G. 9. 
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und mit ben übrigen dort und in dem nahen Weimar damals verfammelten 
Heroen unferer Literatur, theils auf Reifen in Frankreich, der Schweiz 
und Spanien (woſelbſt ihm die baskiſche Sprache Stoff zu einem feis 
ner fpäter erſchienenen Meiſterwerke barbot) zubrachte, bie er 1802 als preu= 
Fifcher Sefandter in Rom eine Anftellung fand und annahm, welche Ihm 
nebft der nöthigen Muße zugleich die vortrefflichfte Gelegenheit darbot, feine 
phitofophifchen, hiſtoriſchen und Afthetifchen Studien in eminenteftem Ums 
fange fortzufegen, zugleich aber auch feine ſtaatsmaͤnniſchen Anlagen in 
der Stille auszubilden ??). Er war noch in Rom, als ſich die Kataſtrophe 
von Jena ereignete, worauf, wie Dronfen es fo richtig ausdrückt, „Die 
unvergeßlihen Segensjahre des Ungluͤcks“22) Famen, in denen 
H. zuerft eine bedeutende Rolle aufdem politifhen Weltthenter zu 
fpielen befam. Preußen hatte bekanntlich in dem Frieden von Tilſit die Hälfte 
feines Landes und Volks verloren; der Landbau war durch bie Verheerungen 
des Kriegs, Dandel und Gewerbe duch, bie Continentalfperre, das ganze 
Volk durch die maßlos gefleigerten Kriegscontributionen des uͤbermuͤthigen, 
noch Zahre lang in den Hauptfeftungen bes Landes bleibenden Feindes ver: 
armt und ruinirt. Aber mie herrlich bewährte ſich dennoch auch hier die 
Wahrheit ded alten Spruchs: nunquam de repablica desperandum! „Es 
waren (wie ebenfalld Droyſen fagt) ungeheure Zeiten; — ein tiefer 
Ernſt ergriff dns Leben; mer mochte helfen, wenn nicht Gott und mit Gottes 
Beiftand die fittliche Kraft Aller, des Volkes Treue, ber „„Wille freier 
Männer”. Wundervoll, wie man ſich innerlich aufrichtete ?*) und welch’ 
ein Arbeiten nun beginnt! Um den König her jene unvergleichliche Schaar 
Fühner, treuer, hochherziger Männer; bie Scharnhorſt, Humboldt, 


32) „Hatte 9. in feiner dortigen biplomatifchen Laufbahn wenig mit ei- 
gentlich politifhen Dingen zu thun, fo war fie doch fehr geeignet, die Feinheit 
und Fertigkeit, die ihn in fpäteren Verhältniffen fo auszeichneten, in ihm zu 
entwicteln. Giebt es einen Drt, wo man alle Kniffe und Pfiffe der ges 
meinen Diplomatie durchfchauen und die Großartigkeit der Achten kennen 
lernen Sann, fo ift e8 Rom.” Sclefier II. 93. 

33) Gefch. der Freiheitskriege II. &. 399. — Auch ber preußifche Patriot 
Kriegsraty Scheffner fagt in feiner Autobiographie, Königöberg, 18216. 277: 
„er weiß, wie Inge man ohne den Zilfiter Frieden in Preußen auf bas Ebdict 
vom 9. Detober 1 noch hätte warten muͤſſen!“ 

34) „Die Königin fchrieb: „„Der Krieg, ber fo viel unvermeibliches Uchel 
über die Nation brachte, bat audy manche fchöne Frucht zur Reife gebracht 
und für vieles Gute den Samen ausgeſtreut; vereinigen wir uns, ihn mit Sorg⸗ 
falt zu pflegen, fo dürfen wir hoffen, den Werluft an Macht durch Gewinn an 
Zugend reichlich zu erſetzen.““ Und in einem Briefe an ihren Water: „„Es 
wird mir immer Harer, daß Alles fo kommen mußte, wie es gekommen iſt. Die 
göttliche Worfehung leitet unverkennbar neue Weltzuftände ein und es foll eine 
andere Ordnung ber Dinge werben, ba die alte fich überlebt bat und in fich 
felbft als abgeftorben zufammenftürzt. Wir find eingefchlafen auf ben Lor⸗ 
beeren Fricdri h's des Großen, der, der Herr feines Jahrhunderts, eine neue 
Zeit ſchuf. Wir find mit derfeiben nicht fortgefhritten, Deshalb über: 
flügelt fie ung; das fieht Niemand Mlarer ein als der König. Noch eben hatte 
ich mit ihm barüber eine lange Unterredung und er fagte in fich gekehrt wieder: 
bolentlich: das muß auch bei uns anders werben.” Dropfen II. 402, 
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Boyen, Niebuhr, Stägemann, Schön, wer nennt fiealle! Was 
ein wackerer Genoſſe jener Zeit von den Kriegsmaͤnnern des preußiſchen Frei⸗ 
heitsheeres ſagt, gilt auch von ihnen: „„Es war eine große Zeit, wo ſich ein 
Haͤuflein edler Menſchen durch Gottes Fuͤgung und durch des eigenen Her⸗ 
zens Sendung zur Rettung und Befreiung des Vaterlandes in einer großar⸗ 
tigen Gemeinſchaft zuſammengefunden hatte; ich nenne ſtatt vieler die Na⸗ 
men Blücher, Sneifenau, Boyen, Srolmann ; wenn man diefe Männer ein: 
zeln jeden für fich betrachtete und wog, fo ließ fich Baum eine größere Ver⸗ 
ſchiedenheit der Charaktere denken, und body ift ihnen das Seltene gelungen, 
durch einträchtige, beftändige Tugend, die fi) immer dem Zwecke und der 
Pflicht unterordnete, als wenn nichts Eigene® und Befonderes in ihnen 
geweſen waͤre, das Größte zu vollbringen”’ 39), „In folher Tugend höchfter 
Selbftverleugnung und Hingabe an das Vaterland ward das neue Preußen 
auferbaut. Sn ihr erft gewannen jene Erkenntniffe, die jonft nur Misſtim⸗ 
mung und bittern Hader gendährt hatten, jenes Vorwaͤrtsdraͤngen der jün- 
geren Männer, das fo lange durch die Traͤgheit der Zuftände und ben her: 
koͤmmlichen Mechanismus des Deffentlihen geh mar, ed gewann jene 
Pflichttreue, die Kant's, jener fittlihe Zorn, ben Fichte's Lehre geweckt 
hatte, Raum, ſich zu bethätigen. Lernen wir von unferer Zeit, was «6 
beißt, daß ein Mann fehlt; weder Talent, noch Bielfeitigkeit, noch Eifer, 
noch Tendenz erfegt ihn. Einen Mann, einen mächtigen, feften, kuͤhn⸗ 
blidenden , fand jene fchwere Zeit in dem Sreiheren von Stein; um ihn 
her fchaarten fich jene Andern, fanden in ihm ihren Vormann, ihre Einigung. 
Mit kühner Hand hoch am Steuer riß er das halb jerfchelfte Preußen in 
neue Bahnen ; ihm galt e8, durch Preußen Deutfchland zu retten. Mit ihm 
zum erften Male erhob Preußen, eben da es am tieflten erniedrigt war, ben 
Blick weit hinaus über die alte dynaftifche und Cabinetspol itit zu 
einer nationalen, deutſchen; als Macht vernichtet, begann es ſich 
als Staat neu zu gründen. Mit ihm begann das Volk Preu: 
Bene fih ale Volk zu fühlen und ſich deutfh zu fühlen. 
Mit ihm begann jene großartige Ummandlung aller innern Staatsverhälte 
niffe, die man ale den eriten Verſuch bezeichnen darf, die bürgerliche Frei⸗ 
heit, wie fie Altengland gerettet, mit ber ftaatlihen Energie, die die fran- 
zöfifche Revolution gefchaffen, zu verbinden, oder richtiger die Machtvoll: 
kommenheit des Thron ſich ergänzen zu laffen durch die Stantsbürger- 
Lichkeit des Volks, den Staat in der Wahrheit feines fittlichen Berufs 
zu erfaffen und auszuprägen, in diefem feine geichichtliche Bedeutung zu 
gründen.” — Sn der That ift es fehr merkwürdig, daß wie Stein fo 
auch Scharnhorft, alfo eben die beiden Männer, welchen vorzugsmeife 
Preußens und Deutfchlande Errettung zu danken ift, diefelbe an die Durch⸗ 
führung jenes ſchon erwähnten H.'ſchen Gedankens Enüpften. Bereits am 
27.Nov. 1807 fchrieb Scharnhorftan (den nachmaligen Chef des Gene: 
ralſtabs) v. Claufewig: „Ungluͤcklich, ganz unbefchreiblic, ungluͤcklich find mir. 
Wäre es möglich, nach einer Reihe von Drangfalen, nad) Leiden ohne 


35) E. M. Arnd t's Schriften für u. an f. lieben Deutfchen III. ©. 403. 
Suppl. „ Staatöler. IIL 14 
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Graͤnzen aus den Ruinen fich mieber zu erheben, wer würde nicht gern. Alles 
daran fegen, um ben Samen einer neuen Frucht zu pflanzen, und mer würde 
nicht gern fterben, wenn er hoffen koͤnnte, daß fie mit neuer Kraft und 
Leben hervorginge! Aber nur auf einem Wege ift diefes möglih. — 
Man muß der Nation das Gefühl der Selbftftändigkeit 
einflößen, man muß ihr Gelegenheit geben, daß fie mit ſich felbft be- 
fannt wird, daß fie fih ihrer ſelbſt annimmt, nur erft bann wird 
fie [ich feldft achten und von Andern Achtung zu erzioingen wiffen. Dar⸗ 
auf hinzuarbeiten, dies iſt Alles, was wir können. Die Bande des Vor⸗ 
urtheils löfen, die Wiedergeburt leiten, pflegen und fie in ihrem freien 
Wahsthum nicht hemmen, weiter reicht unfer hoher Wirkungskreis 
nicht 36),  ° 

Es ift hier nicht der Ort, das Nähere darüber zu erörtern, wie eben 
duch die auf diefem Wege bewirkte wirkliche Regeneration des preußifchen 
Volks, durch die Städtsordnung, Agrargefeßgebung, die neue Wehrver: 
faffung u. f. w., die Befreiung Preußens und Deutſchlands auf das Wirk: 
famfte vorbereitet und zugleich in jener Periode in dem bisher ganz abfolut re⸗ 
gierten Preußen der Kam des neuen Staatsprincips, des Conſtitutionalis⸗ 
mus oder Repräfentativfpfteme, gelegt und gepflegt ward, deſſen Entwide: 
lung, wie mit Zuflimmung aller einfihtigen neueren Publiciften und Staats⸗ 
männer (auch der preußifchen 7) ), erſt noch neuerlich der Prof. Stahl in 
Berlin mit Recht gefagt hat, „als ein weltgefhihtliher Fortſchritt 
anerkannt werden muß, den keine menſchliche Macht, aud) wenn fie daran 
weise thäte, wieder zur&dzunehmen im Stande ift”’?®). In Bezug auf jene 
Befreiung mag e8 genügen daran zu erinnern, wie An oleon's Scharffinn 
fehr bald in Stein feinen Dauptfeind erkannte (was Bourienne näher 
nachweift?®) ), welcher deshalb fchon Ende 1808 feine Stelle aufgeben, ja 


36) S. Ranfe, politifche Zeitfchrift 1832. I. 209. 

37) Zufammengeftellt finden fich eine Anzahl Ausfprüce ber Leßtgenannten 
über Weſen und Werth der Repräjentativverfaflung in Weil’s conftitut. 
Sahrbühern 1825 Bo. 11. &. 319 ff. 

38) Stahl, d. monardifche Princip 1846 ©. V. 

39) Diff. Memoiren Th. VIII. S. 17 u. 18 der deutfchen Ueberſetzung: 
„Als Minifter des Königs von Preußen zeichnete fi Hr. v. Stein unter den 
Mitgliedern des Berliner Gabinıts aus, die nach allem ihrem Vermögen die 
Wiedergeburt des Volkes und die Erwedung dieſes Gemein— 
geiftes, der das Leben und Die Schutzwache der Nationen ift, zu befördern ſuch⸗ 
ten. Er wollte alle Seelen mit dieſem erbaltenden Princip durchdringen, wel: 
ches die Untertbanen und die Regierung durch die Bande des Gemeinintereſſes 
vereinen fol. Mehr bedurfte es nicht, um Napoleon’s Daß auf fich zu zie: 
ben. Er, der diefe patriotifchen Gefinnungen in Frankreich nicht dulden Tonnte, 
ungeachtet fie ihm die Wege eröffnet und bereitet hatten, die ihn auf den frans 
zöfifchen Thron führten, wie bätte er fie bei einem Volke leiden mögen, mit 
welhem er im Kriege begriffen war, befonters als er fah, daß eine National: 
gährung, die in Preußen ſich zeigte, feinem Ehrgeize einen Damm entgegenjegen 
Zonnte? Bonaparte ſchrieb Hrn. von Stein und feinem Spfteme das pa⸗ 
triotifche Gemurmel zu, welches anfangs heimlich in den Staaten Friedrich Wil⸗ 
beim’s III, fich verbreitete, fpäter aber laut ausbrechen ſollte. Stein hatte, 


She, A 


als ein von Napoleon Geächteter ind Ausland fliehen mußte, während feine 
Ideen fortroirkten, die er in dem unter dem Namen feines „politifchen Te 
ſtamentes“ berühmten „Sendjchreiben an die oberfte Verwaltungsbehoͤrde 
Preußens vom 24. November 1808” ſelbſt auf das Klarfte entwickelt Hat #9), 
Nur den einen Schlußgebanten diefes Sendfchreibene wollen wir noch anfuͤh⸗ 
ten: „Damit aber alle diefe Einrichtungen ihren Zweck, die innere Entwide- 
lung des Volks, vollffändig erreihen, und Treue und Glauben und Liebe 
zum König und Vaterland in der That gedeihen, fo muß der religisfe Sinn 
des Volkes neu belebt werden. Am meiften aber hierbei wie im Ganzen ift 
von der Erziehung und dem Unterricht der Jugend zu erwar⸗ 
ten. Wird durch eine auf die innere Natur des Menfchen gegründete De: 
thode jede Geiſteskraft von Innen heraus entwidelt und jedes edle Lebens: 
princip angereist und genähet, alle einfeitige Bildung vermieden und werben 
die bisher oft mit feichter Sleichgültigkeit vernachläffigten Triebe, auf denen 
die Kraft und die Würde des Menfchen beruht, Liebe zu Gott, König und 
Vaterland forgfältig gepflegt, fo koͤnnen wir hoffen, ein phyſiſch und moralifch 
Eräftiges Gefchlecht aufwachſen und eine befjere Zukunft fich bereiten zu fe 
‚ ben.” — Daß auch ber „mächtige Fichte?!) dieſeſſhen Gedanken in feinen 
ewig denkwuͤrdigen, unter den Bajonetten der Franzoſen im Winter 1807/8 
in Berlin gehaltenen „Reden an bie deutfche Nation” entwidelte, und daß 
wirklich feiner Ausführung vorzugsweiſe die fpätere Präftige Erhebung des 
preußischen Volks zugefchrieben werden muß, ift bekannt. | 
Auch hier fand fich *2), wie überall in jener wundervollen Zeit, der 
rechte Mann zur rechten Stelle, nehmlich an die Spise des Miniſteriums bes 
Cultus und öffentlichen Unterrihts*?). Es war W.v. Humboldt, ber 
„„Staatsmann von perikleifcher Hoheit" und — eben bier fei es erlaubt 
daran zu erinnern — der Freund Schiller’8; den fchon vorbereiteten und 
angebahnten Reformen des Unterrichtsmefeng gab er, man möchte fagen, den 


was Rapoleon nicht unbekannt war, dazu beigetragen, bie preufifche Nation für 
die Beſchimpfungen, bie ihrer Regierung vor 1806 widerfahren waren, empfinds 
ih zu machen, ſowie auch für die Belcidigung, welche fie durch die Weılegung 
des Gebietes der Markgraffchaften Baireuth und Ansbach erlitten hatte. Webri- 
gend beweift der Haß, den Napoleon von diefer Zeit an gegen Brn. von Stein 
hegte, die Weite und Schärfe feines Blickes. Es lag in der Zukunft, was foms 
men follte, und ich balte es für unbezweifelt, daß diefem eriten Smpulfe, der 
den Gemüthern in Preußen gegeben ward, bie hochherzige Erhebung zu- 
sufchreiben, die in der Folge fich offenbarte, als der General Dort fi von 
den franzöfifchen Truppen trennte, obne die Zuftimmung des Königs von Preus 
fen abzuwarten. Dies Ereigniß trug auf bie wirkſamſte Weife zur Befreiung 
Deutfchlande vom franzdfifchen Soche bei.” GWergl. cine merkwuͤrdige ähnliche 
Stelle in des Grafen Segur Geſchichte Napoleon’s und der großen Armee im 
E 33 mitgetheilt in dem „Leben des preuß. Staatsminifters von Strin“ 1. 


40) Vergl. Deutſches Staatsarchiv, Jena, Bd. III. &. 185, 246. 

41) Arndt’s Geift der Zeit IV. 563. Beral. Paſſow's Zurnziel ©. 
3 und den Artikel Fichte im Btaarsleriton. 

43) Worte Drovfen’s a. a. D. II. 444. . 

43) 9. erhielt diefelbe Mitte December 1808. Schle Y : 1. 142 ff. 
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idealen Hauch, ber fein eigenes Wefen durchdrang. Noch ruhen im 
Duntel ber Archive feine großartigen Entwürfe für Leitung ber bildenden 
Kunft und der Muſik; mas in Preußen Anftaltliches in diefer Richtung vor: 
handen ift, beruht auf H's. Anregungen und Entwürfen. Recht eigentlich 
fein Wert ift die Gründung der Berliner Univerfirde*). „Weit 
entfernt, fagt 9. in feinem Immediatbericht vom 12. Mai 1809, daß das 
Vertrauen, weldyes ganz Deutfchland ehemals zu dem Einfluffe Preußens 
auf wahre Aufklärung und höhere Geifteshildung hegte, durch die legten 
unglüdlichen Ereignifje geſunken fei, fo ift es vielmehr geftiegen; man hat 
gefehen, daß in allen neuern Staatseinrichtungen Preußens der Sinn herrfche, 
welcher in jenem wichtigften aller Vorzüge auch den Zweck jeder Staatsvereini⸗ 
gung erkennt“20). Sie ward mit großartigfter Freigebigkeit ausgeftattet: 
„Es voar das höchfte Beiſpiel einer thätigen Anerkennung für die Wiffen- 
fchaft und für die Idee, melches jemals ein Staat gegeben hat; denn es fand 
Statt während der druͤckendſten Lage des Staates, bei der größten finanziellen 
Bedrängniß; und man wollte niht Schmud und Zierrath, fondern ein 
Mittel der Deitung, Kg Wiedererneuerung ſich damit erwerben” *6). 
Humboldt faR® vorzüglich hierbei Gelegenheit, den umfafjenden 
Sinn, der ihm inmwohnte, zu bethätigen und vor Allem „eine wahre Mu⸗ 
fteranftalt” zu gruͤnden ?). Erfuͤllt von einem Humanitaͤtsideal, was je: 
den niedrigen und Enechtifchen Gedanken abwies, war er ebenfo weit ent: 
fernt, die Forderungen des gemeinen Nutzens als bie der gewöhnlichen 
Staatsleute zu befriedigen, welche aus unfern Hochſchulen bloße Abrich: 
tungsanftalten für den Öffentlichen Dienft machen möchten und fie nur 
als ein Mittel anfehen, um von oben herab auf den Geift der Nation zu wir: 
Een und ihn nad) engherzigen und mwillfürlichen Anfichten zu formen. 9. 
war es vielmehr hier um Befreiung, um Entfernung der Seffeln, um An- 
erkennung des in und außerhalb des Vaterlandes fhon vorhandenen Geiftes 
zuthun. Ermollte die Mittel, die man herangewachſenen Jünglingen dar: 
bot, läutern und vervielfachen; aber fo wenig mar ihm darum zu thun, 
den Einfluß des Staates auf den höhern Unterricht zu erhalten, daß 
er vielmehr zur felben Zeit (durch ein unter dem 28. April 1810 erlaffenes 
Publicandum) das Verbot, welches den Beſuch fremder Univerfitäten 


44) „Den Plan entwarf W. v. Humboldt mit ber tiefen Einſicht, daß 
die Srundform ber Univerfltäten beibehalten werben müffe und daß die Hör 
und Lehrfreiheit die nothwendige Bebingung folder Anftaälten fei.” Mayer: 
boff, d. deutfchen Hochſchulen, Berlin, 1836. &. 60. — Es ift hierüber ein 
ausführlicher Brief W. v. H's. zu vergleihen, den Doromw in feinen „Facſi⸗ 
mile's von Handfchriften berühmter Männer”, Berlin 1836, Nr. 2 zuerft mit: 
getheilt bat. Vergl. Schlefier II. 184. 

435) Mitgetheilt in Dieterici gefchichtlichen und flatiftifchen Nachrichs 
ten über die Univerfitäten im preußifchen Staat 1836 &.62. Bon den 150,000 
Zhlen., die jährlich für den gefammten dffentlichen Unterricht beſtimmt wurden, 
erhielt die Univerfität Berlin faft 60,000 Thlr. 

9 Fichte, der Sohn, im Leben und Briefwechſel F. G. Ficht e's J. 

47) Schleſier I. ©. 170, 177, 198, 
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unterſagte, aufhob. Nicht gemeint, den zur Bildung dieſer Jugend und 
zur Belebung des Geiſtes berufenen Maͤnnern den Weg vorzuzeichnen, ließ 
er ſich vielmehr bei den nothwendig von ihm zu faſſenden Beſchluͤſſen weit 
lieber von ihnen leiten und namentlich wuͤnſchte er, daß das gelehrte Comite, 
welches als wiſſenſchaftliche Deputation der Section zur Seite geſtellt wurde, 
einen großen Theil der hier eingreifenden Beſtimmungen ſelbſt treffe. — 
„Ueberhaupt ſcheint er nicht gemeint geweſen zu ſein, an einer ſo tuͤchtigen 
Ueberlieferung, als unſere Hochſchulen ſind, mehr als durchaus noͤthig zu 
ruͤttein. Hier that keine Totalreform Noth, wie bei dem Elemen⸗ 
tarunterricht, ja zum Theil auch bei den Gymnaſien. Man durfte nur nach 
friſchen Kraͤften ſuchen, nur den Berufenen im Geiſte der Freiheit 
begegnen; mit einem Worte, fuͤr dieſe neue Anſtalt nur das auf recht 
zeitgemaͤße Weiſe und nach groͤßerem Maßſtabe wiederholen, was Muͤnch⸗ 
hauſen einſt fuͤr Goͤttingen, was die weimariſche Regierung fuͤr Jena ge⸗ 
leiſtet hatte — und man konnte des Erfolgs verfichert fein.” Mit Einem 
Worte: 9. ſtellte hier in fi) das wahre Ur= oder Mufterbild eines Cura⸗ 
tors von Univerfitäten in deutfchem Sinne auf*®), wogegen es an- 
dern Zeiten vorbehalten blieb, die Kehrfeite, das Zekrbild in der Behand: 
(ung dieſer einflußreichften aller Kehranftalten des Staats durdy Einführung 
von Univerſitaͤts⸗Zwang oder Bann, Bevormundung der Wiffenfchaft durch 
Polizeibeamte, Beſchraͤnkung oder Aufhebung der Lehr: und Lernfreiheit 
durch fog. Studienpläne, den Collegienzwang und das Zeftimonienunmefen 
u. ſ. m. u. f. w. zu liefern #9)! — Der Erfolg entfpracd ganz den gehegten 
Erwartungen. „Faſt alle Hochſchulen wurden von diefer neuen Anlage in 
Schatten geftellt; kaum vermodhte Göttingen und etwa Heidelberg 
mit ihr zu wetteifern. Nun erft warb Berlin eine Stätte deutfchen Geis 
ftes, die es bisher in geringerem Grade gewefen, und die doch jest bald alle 
andern überragte. Der Geift, der hier aufging, ftrömte bald audy in die 
Provinzen zurüd. Als dann die Stunde ber Entfcheidung fchlug, enthuͤllten 
fich die großen Folgen, die den geifligen Vorfchritt des Landes begleiteten” 9). 


48) Bergl. den Art. „Univerfitäten.” 

49) „Ego autem neminem nomino; quare irasei mihi nemo poterit, nisj 
qui ante de se voluerit confiteri.“ Cic. p. lege Manil. c. 13. 

50) Schlefier II. 198. Derfelbe fest pinzu: „Und diefe Wirkung dauert 
fort auf unfere Zeiten, obfchon auch diefe Schöpfung noch mandye Anfechtung zu 
befteben hatte. Noch im 3. 1815 erklärten ſich engherzige WBerwaltungsmänner, 
wie der geb. Staatsrath v. Bülow, laut gegen das H.’fche Kind, die Berliner 
Univerfität, und weiffagten ihr ein baldige Ende (Schäy’s Briefmechfel I. 32). 
— Welche Anfehhtungen aber das ganze Departement bes Unterrichts feit den 
Beiten des Hrn. v. Kamp erfuhr, ift uns leider nur in „u gutem Gedaͤcht⸗ 
niß. Zum Gluͤck war in dem edeln Altenſtein — der im J˖ 1817 an bie Spitze 
des neu geftifteten befonderen Deinifteriums für Cultus und Unterricht trat 
— ein Mann gefunden, dem ernftli daran lag, diefe Schöpfung zu pflegen, 
und der ihren Widerfachern Stand hielt, fo weit er vermochte.” — Aus einem 
eben veröffentlichten Briefe Schleiermader’s an E. M. Arndt (8. Defi. 
„‚ Rothgebrungener Bericht aus „fi Leben”, 1847 8b. II. ©. 119) ift zu ers 
fehen, daß 1818 felbft „dem Könige bie Univerfität in Berlin zu viel” war. 
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Gewiß! Nur die befangenfte Verblendung ober aͤrgſte Ignoranz kann e6 in 
Abrede ftellen, daß die Univerfitäten, befonders die preußifchen, es waren, 
welche in der traurigen Periode der- Erniedrigung Deutfchlands unter das 
Frankenjoch als das einzige Gemeinſame noch die Idee der Einheit Deutſch⸗ 
lands und das heilige Feuer der Baterlandsliebe in unferm Volke bewahrten, 
welches, als in Moskau's Brande die Morgenröthe ber Sreiheit hervorbrach, 
in fo hellen Slammen aufloderte! Auch diefe Thatfache, von der Partei bes 
Ruͤckſchritts fchon öfters in Abtede geſtellt, kann durch unverwerfliche Zeug- 
niſſe beglaubigt werden®!), namentlich durch Napoleon's Benehmen ſelbſt. 
Boͤrne, von der Aufhebung der Univerſitaͤt Halle 1806 redend, ſagt ſehr 
treffend: „Napoleon fuͤrchtete Europens Heere nicht, aber den Geiſt fuͤrch⸗ 
tete er, — er kannte ihn; feine Furcht war eines Helden würdig” 92). Und 
der befannte Diplomat Luccheſini aͤußert fich hierüber in feiner Gefchichte 
bes Rheinbundes ganz in gleichem Sinne’?). Diefer Furcht entſprach 
auch der Haß, mit dem Napoleon in jener Periode die deutſchen Univerfitäten 
verfolgte %). Und hat die Furcht vor dem freien und freimachenden Geiſt der 
Miffenfchaft und der Univerfitäten etwa mit der durch diefen Geift vornehm: 
lich geſtuͤrzten Fremdherrſchaft aufgehört? — Wir werden bald fehen, daß 
ein aus diefer Furcht hervorgegangenes Ereignig den größten Einfluß auf 
das Lebensſchickſal des Gründers der Berliner Univerfität, dadurch mittelbar 
aber zugleich auf die ganze preußifche und deutſche Entwidelung gehabt hat 
(weshalb diefer Punkt hier etwas ausführlicher erörtert ward, als es fonft 
nöthig gewefen fein würde). ' 
Nachdem in der Gründung und Einrichtung dieſer Anftalt und zu: 

gleich (unter befonderer Mitwirkung der Staatsräthe Nicolovius und 
Suͤvern) für eine durchgreifende Verbefferung des Volksunterrichts, wobei 
bekanntlich Peſtalozzi's Ideen und Schuler möglichft benugt wurden, und 
Preußen den Ruhm ſich erworben hat, unter allen größeren Staaten am mel: 
ften für diefen rwichtigften Zweig der Staatöverwaltung geforgt zu haben 5°), 


51) Vergl. Thierſch, üb. d. Zuftand v. Zübingen, 1829. v. Gagern 
in Zſcholke's Ucberlicfer. 1817 ©. 298. v. Gneifenau in einem Briefe an 
den Grafen Münfter v. 1. März 1813 (f. Hormayr’s Lebensbilder Bd. II.). 
Er. Jacobs Reden T. 74. 

52) Geſ. Schrift. IIT. &. 18. (‚Doch wolle ſich ja Fein Anberer mit dieſer 
Sympathie brüften !” ſetzt B. treffend hinzu und weiter auseinander.) 

53) Die Stelle findet fi in extenso in den Blaͤtt. f. liter. Unterh. vom 
8. März 1843 Nr. 57. 

5+) „In ber verhängnißvollen Zeit, ala ber Triumphwagen bes Tühn: 
ſten Eroberers Europa durchzog, ſanken brei deutſche Untverfitäten für 
immer, eine vierte für den Augenblick und alle bedrohte gleiche Gefahr. Denn 
wohl ertennend, daß auch die Wiffenfchaft eine Macht fei (Knowledge is 
power!), bewachte der Uebermäcdhtige argwoͤhniſch ihre Werkftätten als Central: 
puntte des Widerftandes, ihre Herolde als neuerungsfüchtige Ideologen, weil 
fie berufen find, die ewigen Ideen bes Rechts und der Wahrheit zu verkünden, 
und weil die Weihe der Wiffenfchaft nur an dem fich bewährt, ben fie für die 
hoͤberen Interefien des Lebens empfänglich machte.” G. A. Lobeck, atademifche 
Beftrede bei der 3. Säcularfeier ber Univ. & Zrigberg Koͤnigsb. 1844, ©.4. 

55) Schoͤn, Geſch. "u. Statift. der Civiliſ. &. 179. 
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das Wefentliche gefchehen, fah ſich H. veranlaft, das Miniflerium des Guls 
tus mit dem Sejandtjchaftspoften in Wien zu vertaufchen. Ueber die Gründe, 
die ihn hierzu beftimmten, ruht noch big jest ein Dunkel, ſowie auch über die 
diplomatifche Thaͤtigkeit, welche H. in der erfien Zeit in Wien entwidelte, 
woſelbſt er im Herbfte 1810 eintraf, nachdem er noch den Rang eines Geheis 
men Staateminifters erhalten hatte, wahrend Hardenberg einige Monate 
vorher als Staatskanzler an die Spige der Geſchaͤfte geftellt worden war. 
Sp viel ift übrigens jedenfalls gewiß, daß in der damaligen Zeit, nachdem 
unermeßliches Ungluͤck Deutichland überhäuft und Deflerreich und Preußen 
insbefondere zu der Einficht in das Verderbliche der bisherigen Uneinigkeit ges 
bracht hatte, H. auch hier einen bedeutjamen Wirkungskreis in der Löfung der 
Aufgabe fand, ein wirffames Organ der Vermittelung jener Einigung zwis 
fhen den beiden maͤchtigſten Staaten unferes Vaterlandes zu fein. In den 
darauf folgenden Jahren bereitete fich allmälig die Kataftrophe vor, welche 
duch Napoleon’s Sturz bie gefammte Weltlage änderte und zu der merk: 
würdigften Periode der neuern Zeit führte: der Epoche der deutſchen Freis> 
heitsfriege, die nicht nur in der Gefchichte unferm Volke zum ewigen 
Ruhm wegen der darin bewiefenen Tapferkeit im höhern und höchften Sinn 
gereicht 6), fondern auch darum fo unendlich wichtig ift, daß von diefem Zeit: 
punkte an das Gefühl der germantfhen Einheit und Nationalität 
ſowie das politifhe Bemwußtjein, die Theilnahbme am Deffent: 
lihen endlich nach einer mehrhundertjährigen politifchen Lethargie (welche 
felbft, wie Gervinus in feiner Geſchichte der beutfchen Nationalliteratur 
fo treffend nachgewieſen, die begabteften und ausgezeichnetften der deutfchen 
Dichter und Gelehrten ergriffen und fie zum jeichteflen Kosmopolitismus 
verleitet hatte?”)) wieder erwachte. Trotzdem daß den damals erwedten 
„gerechten Hoffnungen der Nation” nur fehr unvollfommen entſprochen ward 
und jener Geift, von dem Uhland 1817 fang, wenn er herniederftiege und 
Kürften und Völker befragte, es noch ziemlic, ein Menfchenalter fehr untröft- 
lic überall gefunden haben möchte, fo ift und bleibt doc gewiß, daß jene 
Zeit eine wahrhaft große war, und daß mit Recht vom Jahre 1813 an ein 
Wendepunkt im Gebiet des gefammten europaifchen und namentlich deutfchen 
Staatslebens datirt; ein Punkt, der ſowohl in der dußern als innern Politik 
fich zeigt und deffen Bedeutſamkeit ſich u. A. audy darin zeigt, daß auf ihn 
immer noch aufs Neue, wie z. B. eben in den fo merkwürdigen Verhand⸗ 
lungen des preußifchen Landtags zuruͤckgegangen wird, wofür nur an die De: 


56) „Jahrhundert nach Jahrhundert Führt tapfere Völker in das Feld; aber 
die Tapferkeit ber Rache, des Raubes, des Solds geht fhmugig unter in der Ges 
ſchichte; nur die Tapferkeit der Treue, der Vaterlandsliebe, der Freideit fteigt 
als ein ewiges Sternbild in den Simmel ber Zukunft 3 denn nur am reinen 
Golde der Sittlichteit nagt ber Zeitroft nicht; darum werden drei beutfche 
Zahre unverändert aus den Fernen fortglänzen und hoch im Aether fortzeis 
gen, wie die Sterne aus Bold auf ben taufendjährigen Zempelruinen Aegyp⸗ 
tens noch mit unverlofchenen Strahlen ftehen.” Jean Paul, Herbſt⸗Blu⸗ 
mine sc. IIL 410. 
57) Bd. V. &. 374 ff. 2. Ausg, 
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batten über die in der Adreſſe niedberzulegenden Rechtsverwahrungen, an bie 
Proteſtation ber 138 Abgeordneten u. f. w. erinnert zu werden braucht. Nur 
die blindefte Befangenheit kann es in Abrede flellen, daß damals dem preußi- 
fchen Volke der Sieg zu danken war in jenem Kriege, den der Sänger von Leier 
und Schwert fo treffend charakterifict hat °®), und daß eben das Volk in Preu⸗ 
Ben und dem übrigen Deutfchland dadurch den vollgültigften Anſpruch auf 
äußere pofitive Anerkennung der ihm gebührenben politifhen Volksrechte ale 
„Preis feiner Kampfestreue” (wie in der Adreffe auf die Thronrede vom 11. 
April gefagt ward) wohl erworben hat. 

Auh Humboldt gehörte zu den Gluͤcklichen, welche felbftthätig in 
den Gang der Begebenheiten einzugreifen berufen waren und deren Namen 
die Geſchichte jener großen Epoche für alle Zeiten aufbewahren wird. 9. 
ward gleich beim Ausbruc, des Kriegs im Frühjahr 1813 ins preußifche 
Hauptquartier. berufen, und ihm kam feine bisherige dDiplomatifche Stellung 
und Wirkſamkeit in Wien ſowie feine frühere Verbindung mit dem damals 
fo einflußreichen Gen in feiner neuen Laufbahn natuͤrlich fehr zu Statten. 

Die zögernde Politik Defterreich 8 im Jahr 1813, welche oft und hart 
getadelt worden ®9), mar nicht nur von der eigenthümlichen Lage dieſes 
Staats geboten, der offenbar nur nach vollbrachter Rüftung fein bedeutendes 
und entfcheidendes Gewicht in die Wagfchale legen konnte, auc) wegen der Fa⸗ 
milienverbindung mit Napoleon befondere Rüdfihten zu nehmen hatte — 
fondern diente auch ganz vorzüglidy dazu, Napoleon irre zu führen und ihn 
zu der Eingehung des Waffenftillftandes zu verleiten, der den Alliirten, na⸗ 
mentlich den Preußen, die erwuͤnſchte Gelegenheit gab, fich beffer zu rüften. 
Wie gut es H. verſtauden hat, auf die (mit feinem Biographen zu reden), 
„lauernde Politik des Wiener Cabinets“ 80) einzugehen und diefes anzutrei- 
ben, ohne zu verlegen, bewies gleich das Vertrauen, das man ihm fchenkte, als 
er von Preußen zum Bevollmächtigten bei den Sriedensverhandlungen 
zu Prag ernannt wurde, ſowie der Antheil, der ihm ſeitdem in allen großen 
Verhandlungen gewährt worden. Es ift befannt, daß diefe Sriedensverhand- 
lungen, die am 12. Juli beginnen follten und eine Verlängerung des Waffen: 
ftilfftandes bis zum 10. Auguft zur Kolge hatten, in der Dauptfache kein 
Nefultat ergaben 9), was ein wahres Glüd zu nennen ift, da man dem 
damals noch keineswegs gebemüthigten Frankreich menigftens die Nheingränze 
hätte zugeftehen müffen. Es erfolgte nunmehr die Kriegserklaͤrung Oeſter⸗ 


58) „Es ift kein Krieg, von dem bie Kronen volffen, 
„Es ift ein Kreuzzug, ift ein beil’ger Krieg.” 

59) „Hardenberg, Stein, Gneifenau und Stuart zweifeltennoh in ben 
legten Zagen des Juni und den erflen bes Juli an Defterreihe Ernſt und feis 
nem offenen Eräftigen Beitritt zum Bunde.” v. Hormayr, Lebensbilder aus 
den Befrelungstämpfen III, 497. 

60) II. 230. 





61) Napoleon hat im Moniteur vom 5. Detober die von beiden Theilen 
gewechſelten Schriften verdffentlicht, darunter auch die vier Roten von Bum: 
olht an Metternich, welche fich durch eine befonders fefte und würdige Sprache 
auszeichnen. 
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reiche, die an ben franzöfifchen Botfchafter Grafen von Narbonne abreffirt - 
war, der fie in eigner Perfon am 15. Aug. dem Kaifer Napoleon nad) Dresden 
überbrachte. Won bem bekannten preußifchen Staatsmanne v. Hippel (der den 
Aufruf des Könige „an fein Volk und Heer” verfaßt hat) wird in Bezug bier: 
auf als Beleg, wie genau und geriffenhaft H. den Auftrag in Prag ausge⸗ 
führt, erzählt, daß derfelbe in der Kanzlei des Grafen Metternich die Abfer⸗ 
tigung der Kriegserklaͤrung nad) Dresden abgewartet und den Courier felbft 
zur Poft begleitet und abfahren gefehen habe, um gewiß zu werden, baß eine 
Aenderung des Befchluffes nicht mehr möglich fei 0®). 

Humboldt begab fi) nun auf einige Wochen nach Wien (von wo 
aus er feinen, damals faum 17jdhrign Sohn Theodor mitbrachte, der als 
Freiwilliger in die Garde zu Pferd eintrat, bet den Schlachten bei Dresben 
und Kulm war und den Krieg bis zum Sturm des Montmartre mitmadıte), 
mar übrigens bereits den 1. Sept. wieder in Prag und blieb fortan im Daupts 
quartier der Monarchen. Es folgten nun die Schlachten an der Kasbach, 
Kulm, Großbeeren, Dennewig, endlich die Völkerfchlacht von Leipzig, duch 
welche Deutichlands Knechtfchaft gebrochen und Napoleon über den Rhein 
getrieben, zugleich aber auch der Sieg dernationalen Politit über bie blos 
dunaftifche‘?) entfchieden ward. Bis zum Ende des Jahres blieb das 
Hauptquartier der Alliirten in Frankfurt a. M. Daß man felbft von bort 
aus Napoleon noch die Nheingränze bot und jene wunderſame Erklärung 
veröffentlichte (vom 1. Dec.), daß die Alltirten nichtgegen Frankreich, fon- 
dern nur gegen die laut verlündete Uebermaht Napoleon’s Krieg führten 
und daß die verbündeten Monarchen mwünfchten, daß Frankreich groß, ſtark und 
gluͤcklich ſei, weil die franzoͤſiſche Macht groß und ſtark, eine der Haupt: 
geundlagen bed europdifchen Staatengebäubes ift und weil ein großes Volt 
nur dann ruhig fein fann, wenn es gluͤcklich iſt — eine Erklärung, wor: 
über man bie energifchen Erpectorationen unſers alten waden E. M 


62) v. Hippel, Beitrag zur Charakteriſtik Friedrich Wilhelm's TIL. ©. 
89. Nah Schlefier I. ift der Courier gemeint, der ohne Zweifel gleich 
am Schluſſe ded Gongreffes die Entſcheidung Defterreihe ins Hauptquartier 
der Alliicten brachte. Webrigens meint Derfelbe: „dürfen wir auch bie Worte 
nicht überfeben , die freilich in höchft gereigter Stimmung ber Freiherr v. Stein 
damals in einem feiner Briefe an den Grafen von Münfter nieberlegt. „Ich 
hoffe“, fchrieb er von Prag, 23. Aug. 1813, an Lebteren, „Ew. Excellenz ha⸗ 
ben mein Schreiben aus Reichenbah erhalten. Unterbeflen bat‘ fich die große 
Angelegenheit des Beitritts Deflerreihs entwidelt.e — Wir verdanken ihn 
nächft Gott dem klugen Benehmen Hrn. v. Anftett’s, der Zollbeit Napo⸗ 
leon’s, den edein Gefinnungen bes Kaifers Alerander, der Bcharrlichkeit 
bes Königs und Staatskanzlers — nicht der weichlichen, egoiftifchen, mit einem 
elenden Flickwerk fich begnügenden Politik — —.“ Lebensbilder a. db. Bes 
freiungstämpfen II.234—35. Bergl. dazu Arndfs Nothgedrung. Bericht 
uf. w. II. 264 u. d. Briefe bes Freihrn. v. Stein an v. Gagern 8.96 u.a. 

63) Ueber dieſen Hauptpuntt iſt befonders eine Recenſion Droyfen’s von 
Schaumann's Gefch. d. 2. Pariſ. Frieden in d. Hall. um. Literaturzeitung 1835. 
Ian. ©. 24 ff. zu vergleichen; ferner des Freihrn. v. Bülow: Eummerom, 
d. Europ. Staat. 1845. 8.20 ff. u. Scheidler in Bran's Minerva 1847 Mai 
©. 322, 328 ff. 
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Arendt nachleſen muß‘*) — daß man endlich eine koſtbare Zeit verfäumte, 
bis endlich die Partie der energifchen Patrioten,die in den diplomatifchen Krei⸗ 
fen dem Feuereifer Bluͤcher's entſprach, und man am 1. Januar 1814 
den Rhein mit den brei Hauptarmeen überfchritt — dies Alles ift fattfam be: 
Tannt ; ebenfo daß während der Fortſetzung des Kriege bie Verhandlungen fort: 
dauerten unddaß namentlich am 3. Febr. der Friedenscongreß von Chatillon 
eröffnet ward, auf welchem H. Preußen vertrat, ber übrigens zum großen Glüd 
(teil Napoleon, durch ein Paar gewonnene Schlachten wieder übermüthig ge: 
worden, feine Forderungen zu hoch ftellte) am 15. März ohne weiteres Reſul⸗ 
tat ſich auflöfte. Bluͤcher's Muth führte den 31. März darauf die Alliirten 
nad) Paris, wofelbft auch H. am 7. April anlangte und zunaͤchſt bei den Ver: 
bandlungen des erften Parifer Friedens ald Kepräfentant Preußens mit: 
wirkte. Wie wenig diefer Friede, unterzeichnet am 30. Mai, den gerechten 
Erwartungen Deutfchlands und namentlich) Preußens entfprach (welches 
nicht einmal jeinen Anſpruch auf Rüdzahlung von 94 Mill. Franken gel: 
tend machen Eonnte, die ihm als Vorſchuß über den Belauf feiner eigenen 
nach Paris gezahlten Kriegscontributionen gebührte), iſt ebenfalls genugfam 
bekannt und oft bellagt worden, fowie daß diefer traurige Ausgang haupt: 
fächlich der übertriebenen Milde und Scyonung, die der Kaifer Alerander 
in Bezug auf Frankreich ſich zur Maxime gemacht hatte, zuzufchreiben ift. 
Auch hierüber verweifen wir auf Arndt‘). Der PrinzeRegent von England 
hatte die verbündeten Monarchen zu einem Befuche auf der britifchen Inſel 
eingeladen und der ruffifche Kaifer fowie der König von Preußen begaben 
fi) im Juni auf drei Wochen nach England. Auch D. begleitete feinen 
König dahin und machte die genaue Bekanntfchaft des Prinz Regeriten, fo: 
wie hierauf nach der Schweiz nach) Neufchatel, welches Fuͤrſtenthum Preußen 
fofort durch den Pariſer Frieden wieder erhalten hatte. H. begab fich von 
ba nad) Wien, mofelbft der Congreß bereits am 1. Octbr. fich verfammeln 
follte und auf welchem Preußen durch den Fürft Staatskanzler v. Harden- 
berg und W.v. Humboldt vertreten war. 

Man kann ohne Hebertreibung behaupten, daß, menn diefer Congreß 
den geheaten Hoffnungen und gerechten Erwartungen der Nation nicht ent: 
ſprach, dies hauptfächlich darum der Fall war, weil Humboldt?’ 8 politifche 
Anfichten nicht durchzudringen vermochten. Unzweifelhaft war H., da Stein, 
obmohl ebenfalls anmwefend, Beinen directen Antheil an den Verhandlungen 
nehmen Eonnte, — allen dort anmwefenden beutfchen Staatsmännern, nicht 
allein an Geift und diplomatiſchem Talent, an Einfiht in die begründeten 
Korderungen des Geiftes unferer Zeit, fondern aud) an Vaterlandsliebe ent: 
fchieden Überlegen, und e6 war immer noch ein großes Gluͤck, daß gerade ihm 
bie deutfchen Angelegenheiten, beſonders die Verfaffungsfragen uͤberwieſen 
waren und ihm vom Staatskanzler die eigentliche Bearbeitung und Leitung 
berfelben übertaffen wurde. Der Schr. v. Stein hatte bei Ueberreichung 


63) Erinnerungen aus f. Leben. 
65) Grinnerungen, 3. Aufl. Leip; 1840. S. 316 f. Vergl. Goͤrres, 
Dutfchl. u. d. NRevolut. ©. ‘ 
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eines Entwurfs einer beutfchen Bundesverfaffung vor Allen Humbolbt 
als Mitglied des conftituirenden Ausſchuſſes bezeichnet. 

Humboldt war von jeher innig überzeugt geweſen, „daß nur durch 
freie Snftitutionen ein Volk gehoben und geftärkt werben könne”, und 
es ift zur Genüge bekannt, wie Erdftig er in den von ihm abgefaßten °®) Ent: 
würfen der deutfhen Bundesacte den liberalen Principien (in der wah⸗ 
ren Bedeutung diefes Ausdrucks) das Wort geredet hatte. Er erkannte 
auf das Beftimmtefte die Nothtvendigkeit an, daB dem Volke, d.h. 
ber Gefammtheit ber Regierten, als folhem Rechte eingeräumt werden 
müßten, was. bekanntlich ber Grundgedanke des Repräfentativfpftems oder 
Conftitutionalismus ift (vgl. Zoͤpfl, Grundſaͤtze des allg. und des conftit. 
monardifchen Staatsrechts 1841 ©.113 u. 128). Zugleich beftimmen feine 
Entwürfe ale Minimum der den Ständen zu gemährenden Rechte das bes 
Beiraths bei der Gefeßgebung, der Bewilligung neuer Steuern, der Befchwerbes 
führung über Misbräuhhe der Staatögewalt und der Garantie der einges 
führten VBerfaffung bei dem Bunde. Allein er faßte zugleich dieſes Syſtem In 
feinem wahren Wefen und feiner allein auf Deutfchland und insbefonbere 
Preußen anmwendbaren Form auf, nehmlich theils mit Beruͤckſichtigung ber 
gefchichtlich gegebenen Verhältniffe und des in der germtanifchen Volksthuͤm⸗ 
lichkeit tief begründeten ſtaͤndiſchen (abernicht Feudal: ftändifhen °7)) 
Weſens, theild mit Anerkennung der Nothwendigkeit, das monarchiſche Prins 
cip durchaus nicht zu ſchwaͤchen. Nie war er der Meinung, dag man ein 
Staatögebäude nad) bloßen Vernunftprincipien aufführen koͤnne (vgl. 
Schleſier, Bd. J. ©. 165), obgleich er in jenen fhon angeführten merk⸗ 
würdigen Aeußerungen über die franzöfifche Revolution, die er fhon im J. 
1791 ausſprach, es als ein Verdienft jenes welthiftoriichen Ereigniffes bezeichs 
nete, daß daffelbe die Ideen der Freiheit und Gleichheit aufs Neue aufs 
klaͤren und aufs Meue jede tbätige Zugend anfachen wuͤrde. Ebenfo feft war 
er überzeugt, daß die Deutichen bei ihrem Verfaffungswerke ſich nicht nach 
fremden Muftern richten dürften oder ihre eigene Volksthuͤmlichkeit vers 
leugnen, daß fie vielmehr ihre einheimifche Frühere Gefchichte befragen und bie 
bei ihnen felbft noch vorfindlichen brauchbaren Elemente benugen müßten. 
Befonders merkwürdig ift in biefer Ruͤckſicht ein Schreiben, welches er am 
31. Mai 1819 Eurz vor feinem Minifterialantritt an den Verfaffer der im 
Acht Möfer’ichen Geiſte gefchriebenen Schrift „von deutfcher Verfaffung im 
germanifchen Preußen und im Herzogthum Weſtphalen“, den Hofgerichts> 
advocatn Sommer in Kirchheuden bei Arnsberg Im Herzogthum Weltphas 
len, richtete und aus welchem deutlich die Abficht hervorleuchtet, den Gegnern 
der Repräfentativverfaffung zu fagen, daß nicht fie e8 allein feien, Die daß Hi: 
ftorifche und noch Vorhandene zu würdigen müßten; ein Brief, den wir für 
eines der wichtigften Documente bes großen Staatsmann halten und beshalb 


66) Klüber, Acten bes Wiener Congreſſes JI. 295. 
67) Wie das. Lehensweſen "überhaupt, fo find auch bie Keubalftänbe 
— Wien aurſpranglich deutſch. SBergl. Sqeirier in Bran's Minerva 1848 
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mitzutheilen nicht umhin koͤnnen ). Hierin ſtimmte H. ganz mit dem 
Freiherrn v. Stein zuſammen, der bei aller Achtung des Geſchichtlichen 
ebenfalls keine Reſtauration des, Junkerthums“ wollte 89). 

Die einzelnen von preußiſcher Seite eingereichten, wie ſchon bemerkt, 
von H. verfaßten Entwuͤrfe der kuͤnftigen deutſchen Bundesacte ſind aus Kluͤ⸗ 
ber's Acten des Wiener Congreſſes bekannt und auch in Welder’s Schrift 
„die Vervollkommnung der organifchen Entwidelung des deutfchen Bundes 
1831, S. 18 ff., überfichtlich zufammengeftellt; daher wir hierüber Nichte 
hinzuzufügen brauchen. Die plögliche Rüdkehr Napoleon’s machte dem 
Wiener Congreß ein Ende, führte eine endliche Redaction der deutfchen Bun⸗ 
desacte herbei, deren Unvolllommenheit bekanntlich die Urheber felbft offen 
anerkannten 9). Noch vor der Promulgation derfelben erfchien (d. 22. Mai) 
die Eön. preuß., fo viel auch noch in neuefter Zeit befprochene Verordnung in 
Betreff der Einführung einer Nationaltepräfentation ??), in der „nicht ein: 
mal die Rechte verbürgt wurden, die ale Minimum in allen preuß. Entwuͤr⸗ 
fen genannt waren“72), während freilich wiederum das Patent vom 3. Febr. 
(wie Gervinus ſich ausbrädt) „nur das Minimum von jenem Minimum 


— — 


68) „Ew. W. haben mir durch Ihre Schrift ein ſehr fchägbares Geſchenk 
emacht und ich habe diefelbe mit derweilender Aufmerkſamkeit und lebhaften 
&ntereffe durchgelefen. Es wäre ungemein zu wünfchen, daß alle Theile bes 
preuß. Staats ſich gleih gründlicher und gunftvolter Darftellungen und Beur⸗ 
theilungen ihrer ‚ehemaligen ober bisherigen Verfaſſungen zu erfreuen hätten. 
Daß neue VBerfaffungen, wo fie dauerhaft und beglüdend fein follen, 
fo viel als möglich müffen auf einen biftorifchen Grund gebaut werben, baß 
man bei ihnen von gut georbneten Gemeindeverfaffungen auszugehen hat, um aus 
feften und lebendigen Elementen ein organifche® Ganzes zufammenzufügen, und 
daß der wefentlihe Nutzen Iandfländifcher Ginrichtungen in der Erwedung 
und Erhaltung eines wahrhaft ftaatsbärgerlihen Sinnes in 
der Nation gefucht werben muß, in ber Germöhnung der Bürger, an dem ges 
meinen Wefen einen von ifolitender Selbſtſucht abziehenden Antheil zu neh: 
men, zu dem Wohle deffelben von einem buch bie Merfaffung felbft be: 
ftimmten Standpunkt aus mit zu wirken und fich auf biefen mit Vermeidung 
alles vagen und zwecklos aufs Allgemeine gerichteten Strebens zu befchränten 
— darüber muͤſſen Aue einig fein, welchen ein Urtheil über diefeg Gegenftand 
gebührt. Jeder Deutfche wird auch mit Freude erkennen, daß die Vorbilder 
folcher Verfaffungen nicht brauchen aus Staaten hergenommen zu werden, bie, 
als neu entftanden, keine Vergangenheit befigen, ober bie fie mu thwillig zers 
ftört haben, fondern daß ſich diefelben in unferer vaterländifchen Geſchichte reich: 
lich vorfinden, fowie noch viele Elemente in noch fortbeftehender G@inrichtung. 
Die Frage kann nur fein, wie das Neue an das Alte zu Inüpfen, wie bas 
drtlich Einzelne zum Allgemeinen verfchmolgen werden Tann? Und was nad: 
ber vom Bisherigen und vom Localen aufgeopfert werben muß? Unb hierzu 
liefert Ew. W. Schrift wichtigen Stoff der Betrachtung. Indem ich Ihnen 
meinen Dant für die Mittheitung derſeiben wieberhole, bitte ich Sie, bie Wer: 
fiherung meiner aufrihtigften Hochachtung anzunehmen. 

Humboldt.’ 


69) Wergl. f. Briefmechfel mit v. Gagern, * B. ©. 211. 
70) Droyfen, Geſchichte d. Freiheitskriege II. 689. 

71) ©. At. „Srundvertrag.” 

72) Schlefier II. 288, 
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der Verordnung von 1815 verleiht”). Man hatte eben bereite ben Aus» 
ſpruch, den kurz vorher der Graf Muͤnſter gethan?*), wieder vergeffen: 
„Ohne wahrhaft nationale Freiheit und innere Einheit des deutſchen Volke 
wäre dad Verdienft des Befreiungskriegs nur eine glänzende Suͤnde!“ 
As die Nachricht von Napoleon’s Ruͤckkehr nad) Frankreich in Wien 
einteaf, war alle Welt ziemlich confternirt; nur Humboldt nit. Er freute 
fich des Umſchwungs und rief: „Vortrefflich, das giebt Bewegung !” 76) 
Mad) dem Wiederausbruch des Kriegs und dem Siege von Belle: Alliance 
wurde H. zu den Friedensunterhandlungen nad) Paris berufen. In der dafür 
errichteten Commiſſion wirkten der Herzog von Wellington und Lord Caſt⸗ 
lereagh für England, Zürft Andreas Raſumoffsky und Graf Neffelrobe 
(fpäter Capo d'Iſtrias) für Rußland, Metternich und Weſſenberg für Oeſter⸗ 
veich, endlich Hardenberg und 9. für Preußen. Das für Deutfchland fo 
traurige Refultat auch dieſes 2. Parifer Friedens iſt zur Genüge befannt und 
erft noch neuerdings durch die Schriften des Fchen. von Gagern und bes 
Prof. Schaumann wieder lebhaft ins Gedächtnig zuruͤckgerufen worden. 
Die Hauptfchuld ward ben Diplomaten, welche jene Verhandlungen leiteten, 
allgemein zugefchrieben ; jedoch trifft fie nicht Hardenberg und H., welche 
alles Mögliche thaten, das Nationalintereffe Deutfchlande zu vertreten, aber 
hierin ganz allein flanden, wie es auch der Fürft v. Hardenberg felbft 
offen ausſpricht?*). H. widmete diefem Intereſſe die größte Energie und 
zeigte fich hierbei als das wahre Mufterbild eines patriotifchen Diplo⸗ 
maten, der nur leider auch hier nicht durchzudringen vermochte. Da diefe 
Sache theils an ſich fehr wichtig, theils einer der herrlichſten Glanzpunkte m 
H's. Leben ift, fo wollen wir wenigſtens einige Hauptmomente, bie in der 
mehrfach, genannten Biographie vollftändiger erörtert find, hier kurz angeben. 
„Bei der ſchnoͤden Politik, die Rußland gegen Preußen an den Tag 
legte (fagt Schlefier 11.305), war es in der Ordnung, daf es auch 
fhriftlich den Forderungen Preußens am Entfchiedenften entgegentrat. Den 
28. Juli fchon überreichte Graf Capo d’ Iſtrias in Rußlande Namen 
eine Denkfchrift, in der die Principien, nad) denen man bei dieſer Unterhand⸗ 
(ung verfahren müffe, in ganz entgegengefehtem Sinne entividelt waren. 
Mit Napoleon’s Gefangennehmung, hieß es, habe das Bündnif, das man 
zu Wien gefchloffen, feinen Zweck erreiht. Freilich muͤſſe man jest von 
Frankreich Satantieen fordern, aber nicht jene reellen, die auf Verkleine⸗ 
rung feines Länderbefiges ausgingen, fondern nur moralifche, auf die 
innern Staatseinrichtungen Bezug nehmende, oder moralifch reelle, 
3. B. Contribution und Hinwegnahme alles Kriegsmaterials. — So rächte 
ſich die Unbeflimmtheit der in Wien gegebenen Erklärungen. Der Krieg, 
behauptete man, fei gar nicht gegen Fran kreich oder die franzöfifche Regie⸗ 
rung, er fei nur gegen Napoleon und feine Anhänger geführt worden — 


73) Die preuß. erfaffung u. d. Patent &. 24. 
74) Droyfen II. 6%. 

75) Barnbagen v. Enfe, Denkwuͤrdigk. V. 106. 
76) Dorow, Dentichrift. u. Brief. V. 192. 
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bee erfte Pariſer Friede muͤſſe daher aufrecht erhalten, nur mieber in Kraft 
gefegt werden. Eine VBerdrehung, die man nicht nöthig hatte, den Franzoſen 
erſt in den Mund zu legen und die diefe begierigft ergriffen”). Bald fah 
man die Wirkung, die dieſe Darſtellung hervorrief. — Als es nun fchien, als 
folle aus diefem Seldzuge gar kein Gewinn für Deutfchland hervorgehen, über: 
nahm es Humboldt nody, die Säge des Grafen Capo d'Iſtrias befonders zu 
widerlegen. Er fchrieb ein Memoire, worin er hauptſaͤchlich auf diefe Ruͤck⸗ 
fiht nahm und zugleich die legten Forderungen, die Preußen aufgeftellt, nach: 
druͤcklich verfocht. Es war [hon nicht mehr von Abtretung ganzer Provinzen, 
fondern nur von Auslieferung einer Reihe Sränzfeftungen die Rede. Diefe 
Denkfchrife?®) ift muſterhaft. Wären die Gegner nicht fo entſchieden ge: 
weſen, diefe richtige Auffaſſung der Sachlage, diefe Elare Ausführung der 
Ideen, „diefe Unumftößlichkeit der Beweisführung” hätten überzeugen müf: 
fen, daß man fi) auf die Declaration vom 13. März nicht mehr berufen 
Eönne, da die gunze Lage der Dinge ſich verändert hätte. Frankreich habe 
feitbem gethban, mas damals nicht vorausgefegt worden — es habe die befte: 
hende Regierung abgefchüttelt und derjenigen gehuldigs, gegen die ganz Europa 
vorher gekämpft hatte, auf deren Entfernung der erfte Parifer Friede beruhe. 
Nicht um den Franzofen ein beflimmtes Souvernement aufzubringen, 
fondern um der durch fie bedrohten Sicherheit willen hätten die Verbündeten 
die Waffen geführt. Frankreich und die Ednigliche Gewalt Einnte man nicht 
mehr als identifch anfehen, und da man jenes habe erobern müffen, fo fei 
man nun auch), bevor man an etwas Anderes denke, ſich felbft ſchuldig, Sicher: 
heit gegen ähnliche Gefahren zu fordern. Nur ein Mittel aber gebe ed, das 
diefe verbürge, ein Mittel, das der erſte Friedensſchluß noch nicht gewährt 
bätte, die Verminderung ber franzöfifhen Uebermadt. — Mit feinfter 
Ironie wies H. dann die moralifchen Sarantieen ab, für die Capo d'Iſtrias 
gefprochen; er erklärt, daß Maßregeln, wie die MWegführung alles Kriege: 
materiald, nicht moralifcher, fondern nur verleßender fein würden als die 
Abtretung einiger feiten Pläge; er fagt endlich, die Contribution allein führe 
eine Ungleichheit mit ſich; Rußland und England brauchten nicht ſolche Sum- 
men für Gränzficherung, die Deutjchland, wenn es nicht Durch Abtretungen 
gefichert würde, verwenden muͤſſe. Die Kriegsentfhädigung ſei für Alle; 
Garantie aber gegen fpätere Angriffe habe Deutfchland allein zu fordern, da 
es allein oder vorzugsmeife von Frankreichs Uebermacht bebroht ſei und dop⸗ 
pelt bedroht fei, feit dieſes noch durch die feften Piäße, welche Deutfchland 
vertheidigen follten, ſich verftärkt habe.” Ä 
Leider war Alles vergebens, da nun einmal Rußland und England aud) 
diesmal nur ihrer eigenfüchtigen Politik folgten. H's. Biograph fügt in der 
weitern Erzählung noch hinzu (II. 311): „Mitten in diefer Noth faßte 
Humboldt einen Entfhluß, der ihm die größte Ehre machte: er wandte 


77) Dan kann Näheres hieräber auch in des Fürften Polignac „Etudes“ 


lefen. 
78) Sie findet fid im Auhange bei Schaumann, Geſchichte des 2. Parifer 
Friedens &. XXVIL—XXXL as ch ich ſ 
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fihb auf eigene Hand an den PrinzsRegenten von England, deffen 
nahere Bekanntfchaft er im 3. 1814 gemacht hatte, und verfuchte das legte 
Mittel, Theilnahme an den Geſchicken des Brudervolks zu erregen, das vom 
bohmüthigen Moskowiter fo ſchnoͤde behandelt wurde. 79)’ 

Gewiß! eine hödft kühne That für einen Diplomaten, die beweift, 
daß H. an Muth ein ächter Zeit und Kampfgenoffe eines York, Gneifenau 
und Stein war, und deren Werth dadurdy nicht verliert, daß fie einen wei⸗ 
tern Erfolg hatte. 

Man weiß zur Genüge, wie Bluͤcher und Gneifenau damals über 
diefe Sriedensverhandlungen fich äußerten. Bei einem großen Diner, an wel- 
hem die Monachen Antheil nahmen, brachte der Erſtere den Toaft aus: 
„daß die Federn der Diplomaten nicht verderben, was die Schwerter 
der Krieger gut machten!” worüber von allerhöchfter Seite „ein bedenkliches 
Scütteln der Köpfe entfland” (wie u. A. auch Kortüm in den Deidelb. 
Jahrb. der Literatur 1845 3. Doppelheft S. 360 erzählt) ; ja es foll nicht an 
Luft gefehlt haben, den Marſchall Vorwärts darüber zur Verantwortung zu 
jiehen, mas man jedoch wohlweislich unterließ. Gneifenau fchrieb uns 
term 22. Juni 1815 dem Staatskanzler von Hardenberg ®9): „Sie, mein 
verehrtefter Freund, ftehen unter allen Diplomaten in der Meinung der 
Welt hoch; mas ic) alfo zu fagen im Begriffe bin, kann ich mir erlauben, da 


19) Der Brief ift zu Ende des Auguft geſchrieben; Leider aber nur ein 
Brudftüd davon mitgetheilt worden. (Bon Montverant in f. Wirte: Histoire 
critique et raisonnee de la situation de l’Angleterre au 1. janvier 1816. 
Schaumann hat biefes merkwürdige Bruchſtuͤck ganz Üüberfehen.) Nachdem der 
Verf., wie es fcheint, zucrft von den Beweggründen und der Rüdjicht des öfter. 
Cabinets gefprochen, legt er feine Lanze gegen die Ruffen ein und erklärt nun 
rüchaltslos fiy über die Gründe der ſeg. Mäßigung des Kaifers Alerander und 
feiner Minifter. „La generosite de la Russie, fagte er zu dem Regenten von 
England, a un autre motif: elle s’explique par ses vues politiques : elle 
cajole la F'rance pour l’eloigner de l’Autriche; et loin de prouver, par 
le fait, l’interet qu’elle affecte prendre au bien-&tre de l’Allemagne, il pa- 
rgit au contraire, qu’elle ne serait pas fächee de la voir toujours dans un 
etat de faiblesse qui l’empechät d’etre d’aucun poids dans la balance po- 
litigue de i’Europe. Un des negociateurs russes vivement attaque, dans 
ces jours, sur la necessit& de garantir l’Allemagne contre les invasions 
francaises en privant la France des moyens d’agression et interpell& de 
s’employer auprès de l’enpereur son maltre pour le porter à appuyer les 
cours qui demanderent a la F'rance la cession des places fortes qui me- 
nacent ses vuisins, ou de donner à ceux-ci plus de moyens de resistance, 
repondit ingenument, qu’il n’&tait pas de la politique de la Rus- 
sie de donner A l’Allemagne des frantieres assurdes contre 
la France. Si & une telle expression on a joint la probabilite qui existe, 
qu’un autre negociateur russe, le comte P(ozzo di Borgo) (qui est ne) 
francais, pourrait bien, dans le cas de changement de ministere en France, 
entrer lui-meme dans ce ministere avec l’agcement de l’empereur A...... » 
evenement dont on a dej& parl& hautement, l’interet prononce que le cabinet 
de Russie montre dans ce moment et & toute occasion pour la France, n’est 
certainement pas problemat:que.“ 

80) Vergi. Scheidler’s Randbemerk. zu Kortuͤm's Zeitbetradht. in Bran's 
Minerva 1845 Rovbr. ©. 332. 
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es keinen Schatten auf Sie wirft. Aber die übrige diplomatifche 
Sippfhaft tft durch ihre Misgriffe und Schlechtigkeiten fo fehr in der 
Meinung der Welt geſunken und fo fehr mit der Verachtung belaftet,, daß ich 
meinen Sohn enterben würde, wenn er biefe Laufbahn betreten wollte‘ 81). 
Und faft gleichzeitig (2 Tage fpäter, den 24. Juni 1815) ſchrieb der jegige 
Migifter Eichhorn von Berlin aus an E. M. Arndt auf bie Nachricht 
von dem Siege bei BellesAlliance: „So hätte denn ber liebe Gott durch das 
Schwert unſers Deeres und durch die Treue und Hingebung des treuen Vol: 
kes, das in ihm iſt, un herrlich und zu den fhönften Hoffnungen wieder auf: 
gerichtet. Alter Freund, fei nicht verbrieflih, das elende Gefinbel 
von Diplomaten, das weder für eigene noch weniger für feines Volks 
Ehre Gefühl hat, kann es unmöglich lange mehr machen. Neben jolcher 
Kraft und Tüchtigkeit, die in fo Vielen ſich erwedt und mit jeder Uebung, 
deren es wohl noch mehrere geben wird, ein neues Wachsthum gewinnt, kann 
ſolche Schwäche und Leerheit nicht Lange mehr beſtehen“82). 

Nach der Beendigung diefes traurigen Friebensfchluffes follte H. noch als 
Geſandter in Paris bleiben, vorerft ſich aber nad) Frankfurt a. M. begeben, 
um dafelbft als Mitglied einer „Territorialcommiſſion“ die noch obſchweben⸗ 
den deutfchen Gebietsverhandlungen zum Abſchluß zu bringen. Er verlief 
Paris den 25. Nov. 1815 und blieb über ein Jahr in Frankfurt, woſelbſt 





81) S. Dorow’s Erlebtes Th. IV. S. 321 u. Bran’s Minerva 1845 
Nov. ©. 332. — In einem 8 Wor;,.n fpäter aus Paris an Arndt gefchriebenen 
Briefe, der in des Leptern fo eben erfchienenem „nothgedrungenen Bericht aus 
fo Leben” 1847 Bd. II. &. 246 veröffentlicht worden, beißt es u. A.: „Wir find 
in Gefahr, einen neuen Utrechter Frieden zu fchließen. England ift in unbe- 
greiftich fchlechten Befinnungen und mit feinem Willen ſoll Frankreich fein Leid 
gefchehen. Nicht Land, fondern hoͤchſtens etwas Gontribution foll man von ihm 
nehmen. Wenn Rußland eine ſolche Sprache führt, fo begreift fich das durch 
beffen felbftfühtige Politik, die nicht will, daß Preußen und Oeſterreich 
gefahrioe in ihren weftlichen Graͤnzen daftehen, und an Frankreich einen immer 

ereiten Bundesgenoflen fich zu erhalten gebentt. Defterreich oder vielmehr v. M. 
ift ſawankend, auf Verbindung mit Frankreich finnend — Preußen führt eine 
würdige Sprache, es verzichtet auf eigene Eroberung und will nur, daß feine 
Nachbarn ſtark werden auf Koften Frankreichs, damit diefem Feuerherd politifcher 
" Berwirrung ein Damm gefegt werde. Wie viel Heilfames ließe fich nicht machen, 
wenn nicht fo viel Verkehrtes in der Diplomatie wäre! — In einem 
zweiten Brief, Paris 9. Sept., heißt es: „Es fteht im Ganzen fhleht. Eng⸗ 
land und Rußland find gegen uns, Defterreich verfchloffen, zaghaft und 
über geheimen Planen brütend, fowie vor uns und unferem vermeintlich ver: 
wegenen Unternehmungegeiftg fih fürchtend. .... Preußen fpricht nicht für 
fih, denn es verlangt Nichts für fih, wohl aber für Deutfchland und Bel: 
gien. Es dringt darauf, daß auch bie deutfchen Kürften und der König der Nie- 
derlande zur Berathung gezogen werben, wo es eine ihnen fo wichtige Sache gilt 
als die neue Grängberichtigung Frankreichs, damit nicht der Areopag der vier 
Mächte allein darüber entfcheide... Borgeftern noch hat Rußland eine Note 
übergeben, worin zu beweifen gefucht wird, daß die Wegnahme der Kunftwerke 
ein Bruch des Parifer Friedens ſei! Sie mögen hieraus bie vorberrfchenden 
Geſinnungen beurtheilen. Rod wird vom Staatskanzler feftgehalten, um zu 
retten, was möglich ift, Viel wird nicht erftritten werden koͤnnen..!“ 

82) S. Arndt’s „notbgebrungenen Bericht aus f. Leben” U. &. 1%. 
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er auch, obwohl nur al Vertreter bes preuß. Sefandten am Bunbestage, des 
Strafen von der Goltz, der feierlichen Eröffnung des Bundestags am 26. 
Nov. 1816 beimohnte, fowie er auch auf die Seftftellung ber Gefchäftsords 
nung des Bundestags einen bedeutenden Einfluß ausübte. Im Frühjahr 
1817 langte H. wiederum in Berlin an, wofelbft mittlerweile fid) namentlich 
in Bezug auf die Conſtitutionsfrage eine bedeutende Reactionspartet gebildet 
hatte, an deren Spige der Fürft von Witgenftein ftand, und aus deren Widers 
ftreben gegen die Erfüllung der 1814 und 1815 gegebenen Verheißungen 
einer Verfaffung ſich ein Kampf entwidelte, in welchem D. als das eigentliche 
Haupt der conftitutionellgefinnten wahren Vaterlandsfreunde abermals eine 
glorreiche, wenn auch für den Augenblick nicht fiegreiche Molle ſpielte. Auch 
bier fönnen wir wegen Mangel an Raum nur die Hauptmomente angeben, 
wobei wir wiederum dem Biographen H's. folgen ®?). 

Der Sinanzminifter Graf von Buͤlow, ein Neffe des Staatskanzlers, 
hatte den Entwurf zu einem Gefege Über die Steuerverfaffung des Koͤnigreichs 
höchften Orts überreicht. Der König trug dem Staatsrathe fofort die ſorg⸗ 
fältige Prüfung deffelben auf und ernannte zur befonderen Bearbeitung dieſes 
„wichtigen Gegenſtandes“ ebenfalls eine eigne ftaatsräthliche Commiſſion, im 
diejer aber den Staatsminifter v. Humboldt zum Vorfigenden und den ges 
heimen Oberregierungsrath Frie ſe zum Referenten. Die Commiffion follte 
die Suche vorbereiten und dann dem Staatsrathe vortragen, deffen Öutachten 
aber an ben König gebracht werden. Es handelte ſich hauptſaͤchlich um zeitges 
mäße Anordnung der indirecten Steuern, deren Einrichtung in Preußen 
noch fehr im Argen lag. Man tonnte hier eher als in mancher andern Frage 
eine Durchgreifende Mafregel erwarten, was auch die Stellung der Monarchie 
zu ben übrigen deutfchen Staaten höchlich wünfchen ließ. Der Entwurf aber 
leiftete Eeinesiwegs den Forderungen einer aufgellärten Finanzpolitik Genuͤge 
und fand entfchiedenen Widerfpruh. Namentlich ſchien e8 unpaflend, das 
Volk forthin mit gewiffen drüdenden oder verhaßten Sonfumtiongfteuern zu 
belaften. Da aber die Commiffion nicht blos begutachten, fondern im Fall 
daß fie den vorgelegten Plan misbilligte, felbft Worfchläge machen follte, fo 
gab es unter den Mitgliedern felbft heftige Erörterungen. Schon hier zeigte. 
fi) Humboldt’s Stärke. „Unvergeßlich” (dußert darüber ein Dann, der 
einſt Mitglied diefer Commiffion war und deſſen Urtheil Handfchriftlich vor⸗ 
liegt) „iſt mir die große Klarheit, mit welher Humboldt den Vorfig in 
diefer Commiffion führte.” Nachdem die Mehrzahl über das Gutachten und 
die Grundzüge eines zeitgemäßern Syſtems ſich vereinigt hatte, wurde dem 
Staatsrathe in pleno Bericht abgeftattet. Hier nun trat in ber Sigung vom 
2. Juli Humboldt als Hauptfprecher auf, und dedite in einem freien und 
ebenfo Fühnen als fachreichen Vortrage die Blößen ſowohl des luͤgenhaft glaͤn⸗ 
enden Rapports, den der Minifter ber den Zuftand der preußifchen Finanzen 
entworfen, wie auch des von ihm vorgelegten Geſetzentwurfs, und zwar, 
wie Einige fagten, mit etwas Ungeftüm auf. Es erhob fich ein großer Sturm. 
Mehrere einzelne Mitglieder traten gegen ihn auf; er nahm die Einwürfe 


83) Schlefier UI. 351 ff. 
Suppl. z. Staatsler. III. 15 
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ruhig auf und antwortete jedem Einzelnen wieder in einer trefflich geſprochenen 
Rede, die noch etwas laͤnger dauerte als der erſte Vortrag, der drei Viertel⸗ 
| fiunden gedauert hatte?*). In der Sache am es auch hier nur zu einem auf: 
fchiebenden Ergebniß. Der Staatsrath ward gleich danach vertagt und noch 
war Nichte entfchieden als die Niederlage des Buͤlo w'ſchen Project. Die 
Berfchiedenheit der Anfichten war noch zu groß, um einen Befchluß zu Stande 
fommen zu laffen, und erft in den nächfifolgenden Jahren gelang e8 einer viel 
minder zahlreichen Gommiffion, die Grundlage der Steuergefesgebung zu 
entwerfen, welche im Wefentlichen noch befteht. — Ueber das Auftreten W. 
v. Humboldt’8 aber in diefer Verſammlung (fagt ein anderer Zeitgenoffe) er: 
fholl nur eine einflimmige Bewunderung, feine Gabe ber Rede, fein ſchar⸗ 
fe8 und Eühnes Eindringen in die Sachen wurden von Freund und Feind ſtau⸗ 
nend anerdannt®?). — Hardenberg fühlte bald die Folgen diefes Auftritte 
und fah, daß fein Verwandter nicht mehr zu halten war. Diefer mußte noch 
im December d. J. reſigniren und mit einem Beinen Handelsminifterium, das 
man ihm aufbaute, vorlieb nehmen. — Das Verhältnig zwiſchen dem 
Staatskanzler und Humboldt war durch biefen Vorgang fehr erfhüttert, auch 
ber König fcheint ſchon mistrauifcher gegen den Legtern geworden zu fein. Das 
Publicum aber fah ihn ſeitdem als da8 Haupt ber Oppofition an, und 
mehrmals wiederholte ſich das Gerücht, der Kanzler wolle von den Geſchaͤften 
zurücktreten. „Hätteihn Humboldt oder Gneiſenau (denn diefe Beide 
nannte man) damals abgelöft, fo märe er auf dem Gipfel des Ruhms von 
den Staatsgefchäften gefchieden und rüftigere Hände hätten vielleicht vollbracht, 
was feinen ſchon matteren nicht mehr gelingen wollte“ 89). 


Die eigentliche Katafteophe führten jedoch erft die Karlsbader Be: 
fhlüffe herbei, die der Bund am 20. Sept. proclamirte. Hierüber müffen 
wir aus ganz befondern Gruͤnden, die leicht zu errathen find, nur ben mehr: 
genannten Biographen reden Laffen. Er fagt (S. 388): „Der Anhalt diefer 
Beſchluͤſſe ift ung zur Genuͤge befannt. Man hat dafür geforgt, daß fie nicht 
in Vergeffenheit kommen Einnen. Man gab dem 13. Art. der Bundesacte 
we authentifche, ſehr einfchräntende Auslegung, nahm Mafregeln gegen 

Schulen und Univerfitdten, feffelte die Dreffe durch umfaflende 
Genfureinrichtungen und-fegte in Mainz eine Centralunterfuhungs- 
commiffion nieder. — Zugleich ward ein neuer Miniflercongreß anbe⸗ 
raumt 87), der fi) im Spätjahr zu Wien verfammelte, und dem mir bie 
Schlußacte des deutfchen Bundes danken — ein Werk, das die Bundes: 
ftaaten mehr confolidirte, jedoh nur im Intereffe der Fürften und 
des monardhifchen Principe, wobei bie Gefchügten es gar nicht achteten, wie 
fehr auch fie gefeffelt wurden. Es mar ein böfer Geift, der die Politik 
zu beherrfchen anfıng; und das Zraurigfte war, nicht daß alle Regierungen 





84) Handfchriftliche Notizen; Allg. Zeitung vom 20. Zuli 1017 (wo aber 
Humboldt fälfhiidh zum Referenten gemacht wird), u. 3. Dct. 1818 

85) Sarnbagen von Ente, Dentw. VI. 200-201. 

86) Ebendaf. 227 —28 

87) Im Nov. reifte Er. Bernflorff ab; bie Conferenzen begannen am 20. d. M. 
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übereinftimmten, fondern daß Maͤnner, die vor wenig Jahren noch bie Rechte 
der Völker verfochten und zu den Velten gehört hatten (wie Gr. Münfter, 
Dieffenu.f.mw.), fi einfhüchtern und fo fehr umſtimmen ließen! Nicht 
daß die Regierungen gar nicht Grund gehabt hätten, Vorſichtsmaßregeln 
zu ergreifen. Die befte aber, die ficherfte lag in dem feften und ruhigen — 
nicht langfamen — Fortfchreiten im Gebiete bürgerlicher Einrichtungen, 
nicht aber in diefem zuverfichtlihen Sichfelbftüberheben über eine tüchtige und 
gemäßigte Nation. Immer mochte man gewiffe Maßregein gegen die unbaͤr⸗ 
tigen Staatsverbefferer ergreifen, der periodifchen Preffe Graͤnzen fegen, ja 
felbft geroiffe Principien eines abftracten Liberalismus als unverträglich mit 
der Monarchie und namentjich deren bisheriger Entwidelung in unferm Bas 
terland zurüdweifen ; aber unrecht war «8, fo viele Verheißungen oder Er: 
!ärungen umzubeuten , oder als nicht gefchehen zu betrachten , faft alle 
Aeußerungen des Volkes unter Genfur zu fegen und auf ein Paar Jugendfrevel 
bin gleihfam die Nation in Unterfuchung zu ziehen.” 

Ferner (9. 390): „Humboldt war fchon Länger gereizt, gereizt 
durch die Wendung, die man unerfüllten Verheißungen einer Verfaffung und 
allgemeiner Reicheftände geben mollte, gereizt durch bie ganze Politik des 
Staatskanzlers, der, ftatt wie früher fich auf Talent und Sffentlihe Meinung 
zu ftügen, nur Hilfe von Außen, von Defterreich und Rußland, erwartete. 
Die Karlsbader Befchlüffe aber empoͤrten ihn; er erklärte fie fuͤr „ſchänd⸗ 
lih, unuational, ein denkendes Volk aufregend“, und fcheute 
fih nicht, diefe Oppofition ins Minifterium felbft zu tragen. Hatte er bie: 
her angetrieben, mo er konnte, fo fand es ihm wohl an, ſich unverhohlen von 
der Richtung Hardenberg's loszufagen, in dem Augenblide, wo fie bie 
Bahn des Fortfchrittes entfchieden zu verlaffen fchien. — Er verband fidy mit 
dem Großkanzler v. Beyme und eröffnete, unter Linzutreten des Kriege: 
minifterd v. Boyen, eine Oppofition im Staatsminifterium, die er mit 
Hartnädigkeit und ſtreng ſyſtematiſch verfolgte und in der er wegen biefer 
Karlsbader Beſchluͤſſe den Fürften Staatskanzler und den Minifter Grafen 
v. Bernftorff aufs Heftigfte angriff. — Diefer Angriff zerfiel in zwei Acte. 
Im eriten griff er geradenwegs das Materielle diefer Befchlüffe an, vornehm: 
lich in Bezug auf die Demagogenfrage (er erflärte laut: ein Staatsminifter, 
ein Minifter des Auswaͤrtigen Üüberfchreite feine Rechte, wenn er verfpreche, 
preußifche Unterthanen fremden Gerichten zu unterwerfen. Man folle, ver: 
Iangteer, den Minifter Bernflorff in Anklageſtand verfegen 
und bie ganze Maßregel caffiren, zugleich aber feitfegen, daß hinfüro ſolche 
Proejecte allemal erft ans Staatsminifterium gebracht werden müßten) ; und 
309 diesmal ziemlich das ganze Staatsminifterium auf feine Seite. Darauf 
erfolgte von Sr. Maj. dem Könige ein ungnädiger Befcheid. — Nun begann 
der zweite Act. In diefem zwang der durch jenen ungnädigen Beſcheid be- 
wirkte Abfall des größeren Theile der Minifter die verbundenen muthigern und 
unabhängigern Glieder, Humboldt, Beyme, v. Boyen, allein voran: 
zugehen. Sin drei weſentlich übereinflimmenden Schriftftüden, deren Vor⸗ 
legung bei des Könige Majeftät fie begehrten und durchſetzten, erneuerten fie 
den frühen Angriff, verſteckten ihn aber mehr hinter die Behandlung des 
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Gegenſtandes aus dem politifchen Gefichtspunfte, inbem fie die Karlsbader 
Beichlüffe als der Natur des deutfchen Staatenbunbes nicht entfprechend, ale 
dem Bundestage eine Preußens Selbſtſtaͤndigkeit vernichtende Macht bei- 
legend und zu einer Preußen befchräntenden, unzeitigen Confolidation bes 
Bundes führend darftellten und aus diefen Gründen auf ein Zurädtreten 
Preußens von den Karlsbader Beſchluͤſſen antrugen ®®). 


Erinnert man ſich nun, daß Preußen feit Jahrhunderten abfolut regiert 
worden war und wie menig felbft folche preußifche Könige, welche für ihre 
Perfon ein jehr lebhaftes Rechtögefühl hatten, wie Sriebric Wilhelm J., der 
„die Souveränetät wie einen rocher von bronce ftabilitte” und felber von fich 
fagte: „Wir find König und Herr und koͤnnen thun, was wir wollen” u.dgl.m., 
und Sriedrih d. Gr. (man denke nur an ben Muller Arnold’fchen Proceß und 
die Behandlung der Kammergerichtsräthe in demfelben) Widerſpruch gegen 
ihre allerböchften Anfichten duldeten — fo wird man dem Biographen Hum— 
boldt's volllommen beiftimmen, wenn er S. 392 fortfährt: „Ein folder 
Angriff war in den Annalen Preußens etwas Unerhörted. Dan fürchtete, 
daß der größere Theil des Staatsminifleriums von diefer Richtung fortge: 
tiffen werden würde, wenn man nicht [hleunige Maßregeln ergriffe. Auch 
kamen jest noch andere Dinge zur Sprache, zum Zheil ale Folge jenes An- 
griffe, die die Verſtimmungen und Befürchtungen vermehrten. Die coalifir- 
ten Minifter lehnten fich gegen die ganze Stelle des Staats: Kanzlers auf, 
durch deffen Hand allein die Sachen an den König gingen ®?). Wenn, er: 
Flärten fie ferner, der König die Minifter — wie er wollte — verantwortlich 
mache in Rüdficht der Staatsverwaltung, fo müffe ihr Verhaͤltniß ein freieres 
werden, fo dürfe der Staats» Kanzler nicht unbedingt über ihnen ftehen. — 
Bon der andern Seite ging man eben jest mit einer wichtigen Veränderung 
in der Organifation der Landwehr um. Der Kriegeminifter v. Boyen wider: 
feste ſich diefer, doch ohne Erfolg ꝰ0), und dies war ed, was ihn und einen 
ihm befreundeten Militär zu dem Schritte bewog, der die Minifter = Krifig 
befchleunigte. — Der Staatskanzler konnte das Schwierige feiner Lage nicht 
. verdennen; Fürft von Witgenſtein ergriff den Augenblid, ihn zu bear: 
beiten, und Hardenberg verband ſich nun mit dem, der ihm durch fein Ge⸗ 
wicht beim Könige fo oft im Wege geflanden und gegen den er noch jüngft 
jumeilen gern mit Humboldt oder Wigleben gemeinfchaftlihe Sache gemacht 
hatte, um einen Widerftand zu erregen. — Witgenftein bewies dern Kanzler, 


x 
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88) Schleſier zieht aus dem Umſtande, daß dieſe Vorgaͤnge ſich ſaͤmmt⸗ 
lich während tes Monats October (1819) ereigneten, die Kolgen aber erſt am 
Schluſſe des Jahres hervortraten, den gewiß ſehr richtigen his, baß jene 
nicht fogleich entfchieden waren, ſondern Kampf Eofteten. 

89, Sm Gäbinetsbefeht vom 3. Zuni 1814, der das Minifterium einrichtete, 
war vorgefchrieben, „daß die Minifter alle Berichte an den König dem Staates 
kanzler zufenden follten.” 

90) „Die Ordre vom 22. Dec. 1819 gab ber Landwehr die Form, in der 
K ſeitdem beſtebt. Sie trat in eine engere Verbindung mit dem ſtehenden 

eere.“ 
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daß die Oppofition gefprengt werben müffe. Kin großer Theil bes Adels war 
in Bewegung. Das Wiener und Petersburger Cabinet, denen der Sturz 
der Oppofition nur erwünfcht fein konnte, mochten nicht ale müffige Zus 
ſchauer babei fteben. Humboldt namentlich war den Ruffen Längft zus 
wider. Oeſterreich war feiner Sache noch nicht gewiß?) ; noch ein Paar 
Schritte wie diefe Humboldt'ſchen gegen die Karlsbader Befchläffe, und der 
große Wiener Reactionsplan war vernichtet! — Endlich Fam ein zufälliger 
Umftand und erleichterte das Spiel ber Gegenpartei. Der Kriegeminifter 
v. Boyen forderte — aus Mismuth und Aerger über die erwähnte Militärs 
maßregel — Mitte Decembers feinen Abſchied, den der König nad) einigem 
Miderfireben gewährte. Seinem Beifpiele folgte einer der erften preußifchen 
Militärs, der Generalmajor v. Grolmann, damals Director der eriten 
Abtheilung im Kriegsminifterium. Der König bewilligtg aud) ihm ben Abs 
ſchied ein Paar Tage fpäter (25. Dec.). — Die Leichtigkeit, womit man die 
Entfernung des Kriegsminiſters bewirkt hatte, gab den Widerfachern Muth. 
Dean fagte dem König, Nichts fei erlangt, wenn der Wichtigfte, Geiftreichfte 
von Allen im Minifterium bleibe. Der König fol, als man ihm die Maßs 
regel vorſchlug, gezaubert haben; er wollte von W. v. Humboldt nicht laſ⸗ 
fen (2). Witgenftein und der Kanzler drangen in den Monarchen und gewan- 
nen. Acht Zage nach Boyen's Verabſchiedung — mittelft Cabinetsordre vom 
31. Dec. 1819 — erhielten W. v. Humboldt und Beyme ihren Ab> 
fhied. Man darf wohl jagen, fie wurden als gefährlich aus dem Minifterium 
geflogen. Humboldt follte bie Penfion eines Staatsminifters von 6000 
Thlrn. erhalten: er ſchlug fie aus und zog fich fofort in das Privatleben 
surüd. — Den 4. San. 1820 meldete die preußifche Staatszeitung bie in 
diefer Ausdehnung wenigſtens unerwartete Minifterialveränderung. Zuerſt 
wird die dem General v. Boyen bewilligte Entlaffung angezeigt; auch bie 
des Generals v. Grolmann. Dann hieß es: „„Auch haben des Könige 
Majeſtaͤt die Staatsminifter v. Beyme und Freihern v. Humboldt von 
den Gefchäften des Staatsraths und Staatsminifteriums ſowohl ale der ihnen 
anvertrauten Departements vorerft und bie ihre Thätigkeit wieder in Anfpruch 
genommen werden kann, zu dis penſiren geruht.”” Die Gefegrevifion 
wurde Benme gelaffen. Die Gefchhäfte des Humboldt’fhen Minifteriums 
aber gingen, laut ber Staatszeitung, an den Minifter von Schudimann, das 
Departement Neufchatel wieder an den Staatskanzler zurüd. Auch fand 
man fi, 8. Jan., veranlaft, in der Staatszeitung zu erklären, baß ,, „die 
Gefchyäfte ber von Sr. Maj. dem Könige zur Bearbeitung der künftigen ſtaͤn⸗ 
bischen Verfaſſung ernannten Commiffton, ungeachtet der Staateminifter 


91) „Man leſe nur ben merkwürdigen Brief von Gentz am Ende Detobers 
1819, worin er feinen Genofien Adam Müller bittet, etwas zu vorfchnellen 
Wuͤnſchen Stillfchweigen zu gebieten. Bei diefem Anlaß ruft er ihm zu: „„Wir 
wiffen, daß die preugifhe Regierung in fi ſelbſt gefpalten und 
zerfallen ift, aber Die, welche an ihrer Spige ftehen, haben in ber 
legten Zeit und bis auf den heutigen Tag auf dem mit Deflerreich gemeins 
fchaftlih betretenen Wege eine Zreue und Feftzgeei bewieſen, die wir dankbar 
anerkennen muͤſſen““. ften v. Gent V. 75." 
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Schr. v. Humboldt aus derfelben ausgefchieden fei, ihren Fortgang 
hätten’ ’' 22). 

Wie uͤberaus trefflih H. die ihm nun gewordene Muße der folgenden 
Jahre zu feinen wiffenfchaftlichen Arbeiten benugte, kann hier natürlich nicht 
näher erörtert werben... In dieſe Zeit Fällt uͤbrigens auch feine merkwürdige, 
neuerdings oͤfters veröffentlichte?) Denkfchrift über die Nothwendigkeit der 
Einführung von Reich s ſt aͤn den in Preußen und über die Unzulänglichkeit 
bloßer Provinzialftände Auch zu der Einfiht in diefe Wahrheit 
brauchte man noch faft ein Menfchenalter ! 

- Mad) der Julirevolution war wiederum ein Zeitpunkt eingetreten , in 
welchem ein Wiedereintreten Humboldt’ in das Staatsminifterium möglich . 
und von hoher Bedeutung getwefen fen würde, wenn anbererfeits-die preu⸗ 
Fifche Negierung einen andern Weg ale den bisher befolgten hätte einfchlagen 
tollen. Daß damals in der großen europäifchen Politik ein Wendepunkt ein: 
getreten, wird Niemand in Abrede ftellen; ebenfo wenig daß eben deshalb 
ſolche Staatsmänner an bad Steuerruder zu flellen geweſen wären, die wirk⸗ 
lich den Geift der neuern Zeit und die weltbemegenden Ideen Mar erkannt 
hatten. Dies wurde auch fehr offen von einem unferer ausgezeichnetften Ge: 
Iehrten, 5. ©. Welder (Profeffor in Bonn), in der zu Anfang des Jahres 
1831 zu Karlsruhe erfchienenen treefflihen Eleinen und wohl noch jetzt zu be: 
herzigenden Schrift „von ftändifcher Verfaſſung und Deutfchlande Zukunft” 
ausgefprochen ?*), demfelben aber freilich auch fehr übel genommen. Und 


92) Wir koͤnnen uns doch nicht verfagen, bier bemerklich zu machen, wie 
noch jegt die anticonflitutionelle Partei in Preußen diefe Sache anfteht und be: 
fpriht. Ein Heerführer derſelben, Profeffor v. Lancizolle in Berlin, fagt 
(Weber Königthum und Landftände in Preußen, Berl. 1846 &. 215 f.): ‚Zwar 
noch zu Anfang des 3. 1819 ſchien in Vieler Augen bie Abzweigung der ftän- 
difchen Angelegenheiten von dem Miniflerium des Innern, welches v. Schuds 
mann bekleidete, und die Ueberweiſung berfelben (nebft mehrern andern großen> 
theils verwandten Gegenftänden) als Wirkungskreis eines neuen befonderen Mi- 
nifteriums an den Frhrn. v. Humboldt einer „Sonftitution” den Weg zu bereis 
ten. Doc brachte fchon daſſelbe Jahr 1819 Anzeichen, daß der König nicht 
gemeint fei, die Zukunft feines Throns und feiner Staaten dem Eonftitutionalis- 
mus preiszugeben, obgleich feine damaligen Minifter mit der entfchiebenften 
Majorität (man fagt allefammt bi8 auf einen) benfelben wegen ber vermeint- 
lich dringend gebietenden Gewalt der fog. Öffentlichen Meinung für unabwendbar 
erklärten — (vor mehr ale 25 Zahren!) und ohne Säumen anriethen, zum Werf 
zu fchreiten! Das Ausfcheiden von brei Staatsminiftern, die zu den vorzüglich: 
ften Vertretern des Liberalismus gezählt wurden, welches zu Ende des gedachten 
Sahres fich ereignete, ift mit der Abneigung bes Königs gegen das Conſtitutions⸗ 
pr@fect in DBerbindung gefeht worden.” (Dazu lefe man Schleiermacher’e 
fhon angeführten Brief in Arndt's notbgebr. Bericht IT. 119). 

93) Zuerft in Dorom’s Biographie des General v. Wigleben; auch in 
Weil's Conftit. Jahrbuͤch. 1835 Bd. II. ©. 333; ferner in Dahlmann's 
Politit 2. Ausa. 1847. ‘ 

94) „Unglüdlich wäre e8, wenn man fortführe, nur an bie naͤchſte Vers 
gangenheit, die nächfte Zufunft zu denken und zu vergefien, baß in einer welt: 
gefchichtlihen Epoche wie die, worin wir leben, dbiplomatifhe Empirie 
und herkoͤmmliche Gabinetspolitik nicht zureidhen, fondern aus dem 





Humboldt. 281 


boch ift Nichts gewiſſer, als daß in jener bedenklichen Zeit (in welcher, ie der 
k. preuß. Herr Profeffor Schön in Breslau?®) fagte: „War je das freche 
Wort: „„ein Dugend Fürften werde wohlfeiler wie ein Dugend Eier” am 
Plage, fo war e8 nad) den Juliereigniffen, wo fo viele Souveraine bedroht 
ober geflürzt wurden”) — in Deutfchland die Ruhe und die beftehende Orb: 
nung nur Dadurch erhalten worden war, daß die Mehrzahl der beutfchen Staa⸗ 
ten fchon früher jenen leitenden Ideen des Zeitgeiftes gehuldigt und das Re⸗ 
präfentativjpflem, wenn auch (eben wegen Preußens Zurüdbleiben!) in noch 
unvollfommener Form, eingeführt hatten, wie dies auch ſchon Dahlmann 
richtig bemerkt hat?%). — Man weiß, dag Preußen den Bruder unferes 
Humboldt, Alerander, dee das volle Vertrauen bes Königs befaß und bei 
feiner langen Verbindung mit der franzöfifhen Hauptftadt und Allem, was 
biefelbe Ausgezeichnetes in geiftiger Beziehung hat, fich fehr natürlich zum 
Vermittler der beiden Nationen darbot, bereits im September 1830 zur Be: 
grüßung der neuen Dynaftie und im Februar des folgenden Jahres nochmals 
mit einer wichtigen Sendung nad) Paris fanbte. Gleichzeitig erlebte auch 
MW. v. Humboldt eine Art politifcher Rehabilitation; „ſei es (wie fein Bio: 
graph fagt, 11.459) daß man einen Dann, zu deffen Zalent man in einer fo 
kritiſchen Zeit vielleicht noch feine Zuflucht zu nehmen genoͤthigt werben Eonnte, 
dem Staate wieder nähern mwollte, oder daß man höchften Orts nicht mehr 
den frühern Widermillen hegte.” Am 15. Sept. verlieh ihm der König von 
Preußen (von dem im Monat vorher von Humboldt eingereichten Bericht über 
feine Einrichtung des Muſeums die Gelegenheit nehmend) die höchfte Aus⸗ 
zeihnung des Staates, den ſchwarzen Adlerorden und erklärte zugleich 
feinen Wunſch, H. möchte wiederum bei den Berathungen bes Staatsrathe 


großen Zuſammenhange der Geſchichte und aus tiefer Kenntniß des Menſchen, 
der Gefellfhaft, des allgemeinen Rechts die fruchtbarften Auffchlüffe und 
Entfchließungen berzuleiten find. Nicht bie Angftliche Gefchäftigkeit kann das 
Fahrzeug retten, einige Tonnen Dels in bie bewegten Wellen zu gießen, ift vers 
gebens; des Arms gehbter Steuerleute bedarf es bei ficherer Handhabung bed 
Sompaffee. Staatsmaͤnner, welche nicht in Gefchichte und Staatsrecht tief eins 
geweiht, nicht mit ben Alten vertraut find, welche Ideen fürchten und darauf 
ſchelten, weil fie Ideen nicht faffen, die nicht unterflägt werden durch Staͤrke 
des Sharakterd und durch das allgemeine Vertrauen auf ihren Geift und ihre 
Uneigennügigfeit, die dabei vielleicht aͤltlich und fchwädhlich find, follten fich lies 
ber freiwillig von Stellen zurüdziehen, wovon jeht für Ruhe und Wohlfahrt von 
Millionen fo viel abhängt, und zittern vor ber ungeheuern Werantwortlichkeit, 
wenigftens vor dem Gerichtöhofe aller Einfichtigen und Wohlmeinenden, die dar⸗ 
auf vielleicht bald zuruͤckfallen könnte.” (A. a.O. S. IX, f.) 

95) Allg. Geſch. u. Statiftit der eur. Civil. Leipz. 1833. ©. 210. 

96) „An den Berfaffungsurtunden der einzelnen Bundesſtaaten ift viel und 
mit Recht getadelt worden; das erflorbene Naturleben, die noch junge Kunſt 
liegen nur zu Elar am Tage; allein bie Nothmwendigkeit der Sache an fich felber 
wird allein von Denen verfannt unb mit ben ummälgenden Neigungen be: Zeit 
zufammengemorfen, welche überall in Deutfchland unumfchränkte Regierungen 
pflanzen möchten und den Staat halb als Baterhaus, halb als Kirche uͤbertuͤn⸗ 
hen. Wäre es dieſer Anficht gelungen, in dem Grabe, mie fie wollte, durch⸗ 
yubringen fo hätten ſich an keinem beutfchen Damme die Wogen bes Jahres 

830 gebrochen.” Politit J. Göttingen, 1835. &, 159 f, 
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mitwirken. - Allerdings war dies keine vollftändige Reſtauration, da H. nicht 
als activer Dinifter in das Staatsminifterium zurädtrat. „Doch fchon diefe 
theilmeife Wiedereinfegung erregte große Freude im Publicum” (Allg. Zeitung 
5. Dct. 1830), freilich mehr der Erwartungen wegen, bie fid) baran knuͤpften. 
Denn man hoffte glei, der Eintritt in den Staatsrath werbe nur der Vor: 
Läufer fein und H. wirklich wieder in Activität gefeht werden (Allg. Zeit. 4. Oet. 
1830). Su, e& verbreitete fi Thon das Gerücht, er fer mit Ausarbeitung 
eines Gonftitutionsentwurfs beauftragt worden (ebendaf. 13. Dec. 1830). 
Bon all dem aber ging Nichts in Erfüllung ; es hätte dies eine Syſtemsver⸗ 
änderung vorausgefegt, an die der alte König nicht dachte, wie fehr auch bie 
kritiſchen aͤußeren Verhaͤltniſſe an frühere Verſprechungen erinnern konnten. 
Freilich kann man nicht glauben, daß H. in den Jahren, in welchen er jetzt 
ſtand, die ſchon gewaͤhlte Aufgabe verlaſſen und die Laſt eines Miniſteriums 
von Neuem uͤbernommen haben wuͤrde, wenn nicht die Bedraͤngniß des 
Vaterlandes ſolches Opfer gebieteriſch von ihm heiſchte 9). Er konnte da⸗ 
gegen allerdings dem Wunſche bes Monarchen gemäß an ten Sitzungen des 
Staatsrathes, wie er auch wirklich that, Theil nehmen, da er dadurch in 
dtefer bloß berathenden Behörde, die ohnehin damals wenig zu thun hatte, 
nicht für die Verwaltung ſelbſt verantwortlicdy ward und für feine Studien 
Zeit genug übrig behielt. Er wurde übrigens fogar alsbald in eine befondere 
Adtheilung des Staatsraths, nehmlich in die für die auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten berufen, die Damals nur aus ihm, dem General der In⸗ 
fanterie von dem Kneſebeck und dem nad) Bernſtorff's Tode 1832 dirigirenden 
Staatsminifter Ancillon beftand, übrigens wenig oder gar keine praktifche 
Bedeutung gehabt zu haben ſcheint 9°). 

Die Jahre feit feinem Rüdtritt aus dem activen Staatsdienft widmete 
er vorzugsmeife feinen fprach= und Eunftphilofophifchen Studien und die Er: 
gebniffe derfelben liegen in einer Reihe von Schriften gedruckt vor, die zu dem 
Gediegenften, mas unſre Literatur befigt, gehören. „Mit Recht ift gefagt 
worden, zwei Sprachforfcher, wie W. v. H. und Jac. Grimm, bat kein 
Volk der Erde weder in der Vergangenheit noch in der Gegenwart aufzuzei- 
gen” (Schiefier IT, 519), und dies haben nicht nur die ausgezeichnetiten 
Philologen Deutfhlande, wie Wolf, Aug. Wilh. Schlegel, Popp, 
Karl Fr. Beder, Boͤckh, anerkannt, fondern ebenfo jehr das Ausland, 
namentlich die auf ihre Leitungen fonft fo eiteln Sranzofen 9°), wie denn ohne 
Zweifel W. v. H. und fein Bruder Alerander diejenigen deutfchen Gelehr: 


97) Schlefier II, 460 f. 

98) Schlefier fagt (IT. 461): „Man Eönnte fragen, zu welchem Zweck 
überhaupt dieſe flaatsräthliche Section da war? Ancillon fühlte fo wenig als 
fein Vorgänger Luft, einen feiner Schritte gur Begutachtung diefes Comites zu 
bringen, um fo mehr, ba er hinreichend unterrichtet fein Eonnte, wie weit ents 
fernt ein Humboldt war, die „Ehre“ an Dingen, wie den geheimen Wiener Son: 
ferenzbefchläffen von 1834, mitgewirkt zu haben, mit ihm theilen gu wollen.‘ 

9) Der berühmte Sprachforfcher Yacquet fagte von Yumbeidt: „Aucun 
savant ne réunit A un degrs plus &minent la richesse de mat£riaux, l’eten- 
due d’erudition, la force de critiquo et la superioritö d’esprit qui peuvent 
seules donner & des recherches Te cette nature la continuit6 et la dire- 
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ten find, deren Namen in ber gefammten Gelehrtenwelt am berühmteflen 
und anerkannteften find. 

W. v. H. jtarb am 8. Aprit 1835, alfo im 67. Jahre feines Alters, an 
zunehmender Koͤrperſchwaͤche bei völliger ungeftörter Geiſteskraft. Wie fein 
Name ruhmvoll im Gebiet der Wiffenfchaft, Literatur und ſchoͤnen Kunſt für 
immer genannt werden wird, fo auch im Gebiet der Gefchichte und Politik, 
da er in feinem praftiichen Wirken den Beweis geliefert hat, daß man ein 
großer Gelehrter im vollften Sinne des Wortes und, was noch mehr fagen 
will, ein ducch und durch von einem Idealen Streben, von der lebendigften 
Begeifterung für die Realifirtung ber großen politifchen Ideen und Ideale 
erfüllter Menſch und doch zugleih, ja eben darum, einer ber tüchtigften 
Staatsmänner, die je gelebt haben, fein kann. Auf ihn menigftens paßt 
ficher der bekannte, erſt kürzlich 100) wieder in Erinnerung gebrachte Spruch 
Platon's von der Philofophie: „daß nicht eher für die Leiden und Mängel der 
Staaten und Völker ein Ende zu hoffen, bevor nicht entweder die Philoſophen 
zur Herrfchaft im Staate gelangen, oder die Fürften und Machthaber gränds 
lich Philoſophie treiben”; ein ewig wahres Wort, wofern man nur unter 
Philoſophie keine leere in einem ſ. g. Syſtem fich abfchließende Schufweisheit, 
fondern die immer lebendige freie Wahrheitsforfchung, die höhere ideale 
Melt: und Lebensanficht und die energifche Willenskraft verfteht,, eben wie 
H. es gezeigt, aller Hinderniffe ungeachtet, auf verftändige Weife die Ideen 
ins wirkliche Leben einzuführen zu fuchen, welchem dies Streben allein wahren 
Werth verleihen kann. Dr. Karl Hermann Scheidler. 

Zuiten Lange Zeit wußte man kaum ein Mehreres über Ulrich 
von Hutten, als daß er ein befonders deutfchgefinnter, biederer Ritter ges 
wefen, welcher ebenfo geſchickt und muthig die Keder wie bas Schwert ger 
führt, ein abgefagter Feind der römifchen Pfaffheit und getreuer Verfechter ber 
Sache Reuchlin's und Luther’s. Sein höherer Muth und Geift, fen 
geoßartigerer nationaler Charakter, feine tühneren politifch = ficchlichen Beſtre⸗ 
bungen, feine ganze viel wichtigere Stellung im Lager der Reformations- Partei 
waren vergeffen worden und erft feit der edle Herder ihm ein Eleines Denk: 
mal gefegt, warfen die deutfchen Gefchichtfchreiber wieder ihre Blicke auf dies 
fen „zweiten Arminius”. Es erfchtenen mehrere Ausgaben feiner Schriften ; 
fein Leben murde mehrfach bearbeitet, und es hat fich Dabei noch beſonders her⸗ 
ausgeſtellt, welchen wichtigen Antheil er an den bamaligen fo großartigen Vers 
fuchen einer Reichsreform gehabt. In diefem Sinne gebühret Hutten 
denn auch feine Stelle im Staats⸗Lexikon. 

Ich gebe nun zunaͤchſt eine gebrängte Lebensbefchreibung des berühmten 
fräntifchen Ritters, um fobann eine Würdigung feiner Stellung, feiner Bes 
firebungen und Verbienfte in dem mächtigen, vielverheißenden Kampfe jener 
Zeit zu verfuchen. Die Arbeit ift völigaus den Hutten’ihen Schriften 
gefchöpft und ich habe mich dabei nur bemühen müffen, durch diefe reiche 


ction qui les font parvenir & des r&sultats philosophigues d’une utilits ge- 
nerale.“ (Nouveau Journal Asiatigue T. IX. Paris 1832. P 481.) 
100) Deutfche Vierteljahrſchr. 1887. Nr. 38. April Iuli. ©. 315. 
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Quelle nicht zu Detailſchilderungen verleitet zu werden, welche den zugemeſſe⸗ 
nen Raum weit uͤberſchritten haͤtten. 

Der Stammfig der Hutten'ſchen Familie, das Dorf Hutten, liegt 
im Herzen des Frankenlandes, wo der alte Saalgau an das Grabfeld und die 
Wetterau gränzte, am nördlichen Ende des Speſſart, beim Urfprunge ber 
Meinen Elmach, im jesigen kurheſſiſchen Kreife Schlüchtern. Eine 
Stunde füdlicher, hinter dem Dorfe Ramholz an der jungen Kinzig, 
erhebt. fic der. hohe Bergkegel, von welhem bie Trümmer der Hutten’fchen 
Veſte Staͤkel berg noch flolz auf ihre Umgebung berabfchauen. Seit der 
feänkifchen Kaiferzeit blühte die Familie von Hutten in diefer Gegend, 
Staͤkelberg erhielt fie aber erft 1388 als würzburgifches Lehen unter dem 
Großvater unferes Ritters, welcher gerade im hundertften Sabre diefer Ers 
werbung, am 22. April 1488, auf Stäfelberg zur Welt kam. Seine Eltern 
waren Ulrich von Hutten, ein bieberer, Eriegs- und gefchäftserfahrener, 
aber etwas rauher und heftiger Derr, und Dtilie von Eberftein, eine um fo 
fanftere und liebevollere Edelftau, die ihren Erſtgebornen mit aller Sorgfalt 
heranzog. Da fie ihrem Gemahle indeffen nod; drei Söhne gebar, fo wurde 
der ältefte wegen feines fchwächlicheren Körperbaues zum geiftlichen Stande 
beſtimmt und als elfjähriger Knabe in das benachbarte Klofter Fulda ge: 
than, mo eine altberuhmte Schule war. 

Hier entwidelte der junge Ulrich bald fo ausgezeichnete Geiſtesgaben, 
daß der Abt ſich freute, einen folhen Moͤnch für fein Klofter zu erziehen. Der 


. gelehrte, alle Keime gelehrter Bildung eiftigft fördernde Ritter Eitelwolf 


von Stein aber entgegnete ihm, daß „ein ſolches Genie nicht in einer Mönche: 
zelle verfümmern dürfe,” und lag ben Eltern aufs Ernftlichfte an, ihrem Erſt— 
gebornen eine wuͤrdigere Laufbahn zu gewaͤhren. Vergeblich jedoch waren alle 
Vorſtellungen und der junge Hutten, uͤberzeugt, „in einem andern Stande 
ſeiner Natur gemaͤß dem Herrn und der Welt beſſer dienen zu koͤnnen“, ver⸗ 
ließ endlich, nach einem fuͤnfjaͤhrigen Aufenthalte, heimlich das Kloſter uno 
begab ſich nad Erfurt. | 

Hier fand er die jungen Dichter Crotus Rubianus (J. Jäger) und 
Eobanus Heffus (E. Goͤbbchen) und ſchloß eine Freundſchaft mit ihnen, 
welche ihn fein ganzes Leben hindurch rathend und ermunternd begleitet hat. 
Unterftügt durdy den Ritter von Stein und einige feiner Verwandten, feßte 
Ulrich das Studium der Glaffiter in Erfurt fleißig fort bis zum Sommer 
1505, wo eine anftedende Krankheit die Stadt heimfuchte und ihn veran⸗ 
laßte, mit Crotus nady Köln zu ziehen. Der Aufenthalt an diefer Hoch: 
ſchule wurde von entfchiedenem Einfluffe auf bie Lebensrichtung Hutten’s; 
denn da fund er zuerft die Freunde des wiffenfchaftlichen Lichtes und die 
ſcholaſtiſchen Duntelmänner in zwei Lagern ſich gegenüberftehen: dort einen 
Rhagius, CAfarius und Nuenar, hier einen Öratius, Hosgftra: 
ten, Zungern und Pfefferkorn. 

Der junge, für die freiere Wiffenfchaft täglich mehr begeifterte Humanift 
und Dichter lernte bald genug das Wefen diefer möndhifchen Finfterlinge aus 
ganzer Seele verachten und faßte einen glühenden Haß gegen diefelben, bie 
feinen vorzüglichften Lehrer als einen „Jugend verführenden Neuerer” ver: 
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ſchrieen, verfolgten und endlich aus ber Stadt verdrängten. Rhagius begab 
fihh nah) Frankfurt an der Oder und Hutten mit mehreren der talents 
vollſten Studenten begleitete ihn dahin, wo die neu eröffnete Hochfchule von 
ihrem Stifter, Markgraf Joachim von Brandenburg, und defien Rathgeber, 
dem Ritter von Stein, beftimmt war, ein „neues Athen ber ſchoͤnen und 
freien Wiſſenſchaft“ zu werben. 

Bei der Einweihung dieſes Muſenſitzes, am 27. April 1906, erhielt 
Ulrich, als 18jähriger Züngling, die Magiſterwuͤrde, nachdem er auf die 
Keier ded Tages ein Gedicht „in landem Marchiae‘“ übergeben, das erfte, 
melches von ihm gedrudt erfchien. Tiefere Kenntniß der alten Literatur, ers 
weiterte Uebung des Dichtertalents, einflußreiche Betanntfchaften, nament: 
lich mit den Gehrüdern von der Oſthen, maren die bankbaren Früchte 
feines Aufenthaltes zu Frankfurt; aber der angeborne Trieb nach einem Leben 
der Bewegung und Handlung duldete ihn nicht länger al& drei Jahre im ru⸗ 
higen Schoo8 der Mufen. 

Hutten, obwohl von der damals herrfchenden Franzofen s Krankheit 
angeſteckt, machte fich auf eine Wanderung durchs nördliche Deutfchland, um 
wieder andere Länder und Menichen zu fehen. Es follte ihm auch nicht vor: 
enthalten fein, Erfahrungen zu mahen. in Schiffbruch auf der Oftfee bes 
raubte ihn feiner wenigen Baarfchaft, er war gensthigt, oft in den drmlichften 
Hütten um ein Stud Brod oder ein Nachtlager zu betteln, oft Zage lang zu 
hungern und unter freiem Himmel zu uͤbernachten; dabei peinigten ihn ein 
heftiges Wechfelfieber, die Schmerzen feiner andern Krankheit und bie Gedan⸗ 
ten der Verzweiflung. In dieſem abfchredtenden Zuftande hatte er es nicht 
gewagt, die vorgehabten Beſuche bei dem und jenem Gelehrten zu machen, bie 
ihm endlih Greifswald eine Zufluchtftätte bot. 

Durch feinen Ruf eines feltenen Dichtertalente empfohlen, wurde Hut: 
ten hier unentgeltlic, immatriculirt und mehrfach unterftüst, namentlidy von 
dem Profeſſor Loͤz, dem Sohne bed Bürgermeifters der Stadt, welcher 
den vielverfprechenden Züngling in fein Haus aufnahm, um ihn ale Famu⸗ 
lus zu benügen. Eine ſolche Abhängigkeit war aber für die Hutten’fche Natur 
in die Dauer nicht erträglich ; gekraͤnkt Durch unmwürdige Behandlung und ge- 
warnt vor dem Misbrauche feiner Gutmüthigkeit, drängte Ulrich dem 
falfhen Befchüger feine Entlaffung ab und begab fi), wieder leichten und 
frohen Muthes, auf den Weg nad Roftod. Kaum jedoch hatte er Greifs⸗ 
wald verlafjen als die beiden Loͤz, welchen er noch Einiges fchuldig geblieben, 
ihm reitende Diener nachſchickten, deren brutaler Eifer den Armen bald er: 
reichte. Durch geballte Käufte und eine Ranzenfpige eingefchüchtert, gab 
Hutten Alles hin, mas er bei fi) trug, bis auf ein Pädlein Gedichte, 
welches er Erampfhaft in die Hände verfchloß. Doch wurde ihm unter 
Schlägen und Stößen auch dies entriffen und der fo Beraubte, halbnadt, 
mit Wunden bededt, feinem Schickſal überlaffen. 

Wie niedrig und roh indeffen dieſe Behandlung war, fo theilnehmend 
und hilfebereit war Hutten’s Aufnahme in Rofto d, wo man die Lözifche 
Schandthat mit allgemeiner Enträftung vernahm. SProfeffor Harlem bes 
fuchte den berühmten Jüngling in feiner Wohnung, wo er auf einer „elen⸗ 
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den Matraze“ am Kieber darnieder lag, und nahm ihn an feinen Tiſch, mel 
dem Beiſpiele auch noch andere Lehrer folgten. Hutten jedoch entzog fich 
biefen Wohlthaten, fobald er hinlänglich bergeftellt war, und fuchte fein Aus⸗ 
kommen durch Unterricht in den Claſſikern zu erwerben, während in den Ne: 
benftunden die beredten „Querelae adversus utrumque Lossium‘‘ aus feiner 
Feder floffen — eine Arbeit, welche fo verwundend traf, daß die Löz alle hab: 
haften Eremplare davon auflauften und vernichteten. 

Von Roftod begab fih Hutren nad Frankfurt zuruͤck, von dort nach 
Braunfhmweig und zu Ende des Jahres 1510 nad Wittenberg, wo 
er ein größeres Gedicht „de arte versificatoria‘ herausgab, welches ihm in 
ganz Deutſchland neuen Ruhm verſchaffte. 

Inzwiſchen hatte Rubianus (damals Lehrer zu Fulda) ſich ernſtlich 
bemuͤht, den alten Hutten mit ſeinem entwichenen Sohne auszuſoͤhnen und 
den Letzteren zu bewegen, von den humaniſtiſchen Studien endlich auf ein 
Brodfach, auf die Jurisprudenz uͤberzugehen, was der einzige Wunſch 
ſeiner Eltern war. Ul rich aber vermochte es nicht uͤber ſich, dieſer Stimme 
des Freundes zu folgen, ſondern verließ Wittenberg, obwohl ohne Zehr⸗ 
pfennig, ſelbſt ohne ordentliche Kleidung, und durchwanderte, ganz als fah⸗ 
render Schüler, Böhmen und Mähren. Gluͤcklicherweiſe fand ber 
junge Dichter bier gaftfreundlichere Leute als Im Norden, und als er nach 
Dlmüg kam, überrafchte ihn eine überaus freundliche Aufnahme und Bes 
handlung. Won dem dortigen Bifchofe Turzo mit einem trefflichen Pferde 
und einer ziemlichen Geldſumme befchenkt, feste Hutten feine Wanderung 
freudig fort, um zunaͤchſt die Hauptſtadt Defterreichs zu befuchen, wohin 
feine Blicke ſchon feither gerichtet waren. 

Die Kunde von dem unmärdigen Benehmen der VBenetianer gegen 
Marimilian 1. hatte ihn zu eimem Gedichte angeregt, worin der Kaiſer 
deinglichft aufgemahnt wurde, den begonnenen Krieg gegen das treulofe 
Venedig mit Entfchiedenheit fortzufegen. In Wien angelangt, wurde 
Ulrich von dem gelehrten Vadian und andern Freunden ber ſchoͤnen Wifs 
ſenſchaften freunblichft bewirthet und als er ihnen fein (während der Reife 
flüchtig auf einzelne Blätter hingeworfenes) „Exhortatorium ad imperato- 
rem‘‘ vorlas, fo bewundert, daß fie es ins Reine fchrieben und (ohne fein 
Wiſſen) druden liegen. 

Ob diefe Wiener Freunde, oder mas fonftihn endlich zu diefem Ent: 
fhluffe vermoht — Hutten, nahdem fein Derz in einem fatprifchen 
Gedichte „Nemo“ über den Vorwurf der Seinigen, „daßer Nichts fei”, 
fich Luft gemacht, ging nun, im April 1612, nad Pavia, um die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft zu ergreifen. Aber mitten in dem neuen Stubium überrafchten 
ihn das Fieber und der Krieg; die Franzofen nahmen Pavia ein, riffen den 
Kranken aus feiner Wohnung und fperrten ihn in ein elendes Loch, wo er 
ſich ſchon völlig in feinen Tod ergab. Am dritten Tage jedoch wurde die Statt 
von den Schweizern erobert, welche ben deutfchen Ritter für einen verſteckten 
franzöfifhen Soͤldling hielten, gefangen nahmen, beraubten und fonft mies 
banbelten, bie es ihm endlich gelang, feine Sreilaffung zu bewirken und ber 
hereinbrechenden Peft und Hungersnoth zu entfliehen. 
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Er begab ſich jetzt, im Juli 1512, nach Bologna, um an dieſer ber 
ruͤhmten Hochſchule das Studium der Rechte fortzuſetzen. Bald aber ſtellte 
ſich das Fieber wieder ein, bald auch verſetzte ihn der Mangel an Unterſtuͤtzung 
in die empfindlichſte Noth und als der Verſuch, bei dem Biſchofe von Gurk 
anzukommen, einem gebornen Augsburger, welcher ſich damals in Bologna 
befand — als dieſe letzte Hoffnung fehlgeſchlagen, blieb dem verlaſſenen 
Muſenſohne nur der Ausweg uͤbrig, ſich in das kaiſerliche Heer anwerben zu 
laſſen. Hutten wurde gemeiner Soͤldner und machte im Jahr 1513 die 
Belagerung von Padua mit, mußte jedoch diefe Laufbahn, durdy ein Uebel 
am linken Fuße dazu untauglich gemacht, bald wieder verlaffen und feine 
Heimath fuchen. 

Mie er aber nach Deutfchland zuruͤckkam, gelangten ihm die verlegenb: 
ften Gerüchte über fein bisheriges Thun und Zreiben zu Ohren; „er babe 
die Zeit vergeubet und nichts Rechtes gelernt; er fei Nichts und wolle Nichts 
werben” — bittere Urtheife, welchen der Dichter mit ſtolzem Selbſtgefuͤhle 
feinen „Nemo reviviscens“ entgegenfeßte. 

Verlaffen von den Seinigen, denen der verloıne Sohn jeinen 
„Schweintrog“ wohl verdient zu haben fhien, fand Hutten allein noch 
Hilfe bei jeinem alten Beſchuͤtzer, dem Ritter von Stein, welcher ihn nad) 
Mainz 309, mo er unter dem neuen Erzbiichofe Albrecht von Branden- 
burg, einem der liberalften Beförderer des neuen Strebens in Kunft und 
Wiſſenſchaft, eine glänzende Akademie zu gründen beabfichtigte. 

Der Aufenthalt in dem „goldenen Mainz” wirkte hoͤchſt ancegend auf 
Hutten. Er veranftaltete hier eine verbeflerte Ausgabe feiner früheren 
Poeſieen und dichtete verfchiedenes Neue von befonderem Werth, namentlich 
das „Heroicum de non degeneri statu Germanorum‘“‘, worin die Deutfchen 
befonders als Erfinder des Pulvers, des Kupferſtichs, der Druderpreffe und 
der neuern Kriegskunft gerühmt werden; fodann dag „Encomion Joannis 
Reuchlinii‘, ein Zriumphgefang des veuchlinifchen Sieges über die Dunkel: 
männer; endlich auf befonderen Betrieb feines Goͤnners den „Panegyricus 
in exceptionem moguntinam archiepiscopi Alberti“. Diefer reiche und 
prächtige Gefang erwarb dem Dichter die ganze Gunft bes Erzbifchofs und 
dazu ein Geſchenk von 200 Ducaten, welches ihn in den Stand feßte, im 
Srühling 1515 zur Derftellung feiner Gefundheit nach Ems zu reifen, wo er 
fich die ſchoͤnſte Muße zu neuen Arbeiten verfprechen mochte. 

Kaum aber war er dafelbft angelommen, als ihn die erichütternde Nach⸗ 
richt traf von der Ermordung feines Vetters Johann von Hutten durch den 
Herzog von Würtemberg. Diefe That reiste Hutten zu den leidenfchafts 
lichften Ausfällen gegen den „mörderifchen Tyrannen“ auf, brachte ihn aber 
auch wieder mit feiner Familie zufammen. Er begab ſich im Juli nach Stäfels 
berg und verfaßte daſelbſt einen Theil der Schriften gegen den Derjog, welche 
fpäter von ihm herausgegeben wurden. 

Eine Frucht der Ausfshnung mit feinem Vater war es ohne Zweifel, 
daß Ulrich fih nun zum zweitenmal entfchloß, nah Italien zugehen, 
um feine juriftifchen Studien zu vollenden und bas Doctorat zu erwerben, 
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wozu er ſowohl von Hauſe aus als von dem Erzbiſchofe die noͤthige Unter: 
ftügung erhielt. 

Er reiſte mit einigen jungen Edelleuten im Herbfte 1515 nah Rom, 
wo ihn fein Vater zu einem einflußreichen Bekannten angetwiefen hatte. Seine 
durch das Emſer Bad und den Aufenthalt in den heimathlichen Bergen wieder 
erftarkte Gefundheit ließ eine rüftige Kortfegung feiner Studien hoffen — ba 
aber warf das ſchlimme Geſchick abermals ein Hinderniß dazwifchen. Bei 
einem Ausfluge mit einem feiner Studiengenoffen kam Hutten eines Tages 
in Viterbo mit fünf Fran zoſen zufammen, melche ſich erlaubten, über den 
Kaifer Mar fehr ärgerliche Reden zu führen, und als ihnen dies ernftlich 
verwieſen wurde, mit Fauſt und Degen auf die beiden Deutfchen eindrangen. 
Hutten aber, während fein Landsmann ſich feig davon machte, zog eben= 
falls, ftürzte zornglühend auf fie ein, ftieß den einen nieder und jagte die an⸗ 
dern davon. 

Natuͤrlich konnte feines Bleibens in Rom jegt nicht mehr fein. Er begab 
ſich zu Sortfegung feines Studiums zwar nad) Bologna, aber aud) von 
diefer Hochſchule trieb ihn fein Unftern in kurzer Zeit wieder weg. Bei einer 
Streitfache zroifhen den Deutfchen und Stalienern, worin Hutten der 
Fuͤrſprecher feiner Landsleute war, ſprach er in feiner patriotifchen Heftigkeit 
fo fcharf und ehrenrührig, daß ihn diefe Kühnheit nöthigte, nad Ferrara 
und Venedig zu entfliehen. 

Mit dem Studium der Rechtswiſſenſchaft war es bei dem unruhigen 
Dichter nun entfchieden zu Ende. Hutten hatte von Natur aus keinen 
Sinn dafür und wollte fidy auch keinen erzwingen. Er Eehrte nody im Som: 
mer 1517 aach Deutfchland zuruͤck — wohl mit jenem blinden Vertrauen auf 
das Gluͤck, welches Talent und Kenntniffe gewöhnlich im Hintergrunde 
tragen. 

® Ulrich betrog fich auch keineswegs. Aldeunah Augsburg kam, 
fette ihn Peutinger dem Kaifer vor, welcher den gelehrten, vielgereiften, 
tapfern Junker feierlich zum Ritter fhlug und (es war am 15. Juli 1517) 
fein Haupt mit dem Dichterlorbeer kroͤnte! Dabei überrafchte ihn auch noch 
bie Freude, fich in der Vorrede zur Ausgabe des neuen Teflaments von Eras⸗ 
mus, welchen er ſchon längft neben Reuchlin befonders verehrt hatte, 
mehreren hochverdienten Namen jener Zeit angereiht und als einen der hoff- 
nungsvollften jungen Geiſter gerühmt zu fehen. 

Bon Augsburg begab fihh Hutten, noch unentfchloffen, ob er in Wien 
oder Mainz feine Zuflucht fuche, über Bamberg einftweilen in die Heimath 
nach Stäkelberg , mo er wahrend des Winters die Derausgabe der von 
Cochlaͤus erhaltenen Schrift des &. Balla „de falso credita et ementita 
donatione Constantini M.‘ mit einer unerhört Eühnen Widmung an Papft 
Leo X. veranflaltete. Und jetzt entfchied fich fein naͤchſtes Schidfal — 
Hutten wurde in die Dienfte des Erzbifchofs von Mainz berufen, wohin 
er im Frühjahre 1518 abging. So wurde der'gerade, freimüthige, unge: 
bundene Süngling, der noch vor 5 und 6 Zahren ein armer fahrender Schüler 
und gemeiner Landsknecht geweſen, ein Hoͤfling in der Umgebung eines der 
feingebildetften Fuͤrſten Deutfchlande I Albert vertraute ihm auc, fogleich 





Hatten. 29 


eine Sendung nad) Paris an und der brauſende deutfche Ritter bewegte fich 
fo geſchickt unter den gewandten Franzoſen, daß ihm nicht nur alle Anerken⸗ 
nung zu Theil ward, fondern felbft einige der berühmteften Gelehrten, wie 
namentlih Budaͤus, ihre Achtung und Freundfchaft ſchenkten. 

Bald nach feiner Rüdkunft begleitete er den Exrzbifchof zum Reichstage 
nad Augsburg, mo fich feinem Zalente ein neues reiches Feld praktifcher 
Belehrung und Hebung eröffnete. 

Obwohl auch Further damals in Augsburg zugegen war, fo ergab ſich 
zwifchen ihm und dem glühenden Verfechter dere reudhlinifhen Sache 
doch noch keine nähere Berührung — Hutten trug Allgemeineres und Groͤ⸗ 
feres in der Seele, wovon feine „Exhortatio ad principes Germaniae, ut 
bellum Turcis invehant“ einen Erftaunen erregenden Beweis gab. Es hans 
deite fi um einen Zürkenzug, welchen der päpftliche Legat eifrigft betrieb 
und auch der Kaifer wünfchte, die Reichsfürften aber zu vereiteln fuchten. 
Hutten fchrieb für den Krieg — ganz vomnationalen Standpuntte 
und im größten Style, aber fo fcharf, daß feine Rede nur verflümmelt ge 
druckt werden durfte. Er fchilderte darin die ganze damalige Lage Deutfch- 
lands, feine politiſchen, kirchlichen und focialen Zuffände, feine Verhältniffe 
nach Außen — befonders zu ben Römern, und erkannte in dem angeregten 
Kriege das befte Mittel, die Nation aus ihrer Verfallenheit zu neuem Bes 
wußtſein aufzurütteln und zum Kampfe gegen den andern Erbfeind, die 
römifhe Tyrannei, zu kräftigen. 

Nach beenvigtem Reichstag kehrte Hutten mit dem Erzkanzler nach 
Mainz zuruͤck, wo ihm aber daß leere, großthuerifche und ſchwelgeriſche Hof: 
leben bald fo fehr zum Ekel ward, daß er um feinen Abfchted nachfuchte. 
Albrecht bewilligte ihm denfelben mit der befondern Vergünftigung, feinen 
bisherigen Gehalt fortzubeziehen. Da diefer Entfchluß in die Zeit fällt, wo 
der Krieg des ſchwaͤbiſchen Bundes gegen ben Derzog von Würtemberg be: 
gann, fo war derfelbe wohl eine Kolge davon; denn Dutten nahm fogleich 
Dienfte gegen den Mörder feines Vetterd und machte den ganzen würtem- 
bergifchen Feldzug mit, welchen feine glühenden Schriften über diefe Fa⸗ 
milien = Angelegenheit auch vorzüglich gefördert hatten. 

Eine neue Thätigkeit begann jest in unferm von der Blutrache getries 
benen Ritter; ein dunkles Gefühl mochte ihm fagen, welche Vorbereitung 
biefe Waffenübung für feine Zukunft fei. Wichtiger indeffen als alles Uebrige 
war die Befanntfchaft, welche Hutten mit bem Bundeshauptmann, von 
Sidingen, madıte. Sie ging fehnell imeinen engen Sreundfchaftsbund 
über, deſſen Grundlage die gleiche politifche und kirchliche Ueberzeugung wie die 
gleichen Beſtrebungen für die Sache Deutfchlands waren. Beide Männer 
fanden und begrüßten in Stuttgart ben greifen Reuchlin, dem fie neuen 
Muth einflößten und ihren Erdftigften Beiſtand verfprachen. 

Nach Beendigung des fchwäbifchen Feldzugs begab fih Hutten (im 
Srühling 1519) wieder nad) Mainz zurüd, wo jegt fein Ruhm die glän= 
zendften Tage genoß. Aus ganz Deutfchland, aus Böhmen, Frankreich und 
Italien famen von den gelehrteften Männern, felbft von Fuͤrſten und gekroͤn⸗ 
ten Däuptern Beifall zollende, Unterflügung verſichernde, huldigende unb 
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aufmunternde Briefe an ihn — Erasmus allein rieth ihm ab von ber ein: 
gefchlagenen Bahn! 


Wie fehr aber Hutten denfelden auch verehrte, To blieben diefe Mah⸗ 
nungen doch ohne Wirkung auf ihn, er hörte nur die Stimme feines Innern 
und den Ruf der Gleichgefinnten. Und um für die ergriffene Sache möglichft 
fiher und unabhängig arbeiten zu koͤnnen, verlieh er Mainz gegen Ende des 
Jahres 1519 und ging nad Stäkelberg. Hier bereitete er die alte (in 
Fulda gefundene) Schrift des Waltram „de unitate ecclesiae conservanda 
et de Schismate, quod fuit inter Henricum IV. et Gregorium VII.‘ mit 
einer Dedication an Erzherzog Ferdinand; ſodann feine Geſpraͤche 
„Fortuna“ über fein und Fuggeriſches Gluͤck, „Febris prima‘‘ über 
den Sardinal Cajetan und die Fugger, „Febris secunda“ über die Folgen des 
Colibats und Concubinats der Pfaffen, „„Vadiscus sive Trias romana“ über 
die Mishräuche und Lafter in Rom, und „Inspicientes“® über die beutfchen 
Sitten und die römifche Seldfifcherei in Deutfchland zum Drude und [endete 
fie nach Mainz, wo fie unter den Augen des Erzbiſchofs erfchienen. 

Diefe Schriften aber verwundeten zu fehr und machten zu großes Auf: 
fehen, als daß man fie hätte koͤnnen ungeahndet hingehen laffen. Es erging 
ein päpftliches Breve an den Erzbifchof, fürs Künftige folhe Schmähfchriften 
zu verhindern oder mit abfehredtender Strenge zu betrafen, welches Albert 
feinem bisherigen Günftlinge bei defien Beſuch in Mainz während des Som: 
mers 1520 felber mittheilte— wahrfcheinlich unter ernfllichen Ermahnungen, 
den Weg diefer gefährlichen Oppofition zu verlaffen. 

Hutten jedoch kehrte ſich fo wenig daran, daß er einen auf bem Heim⸗ 
weg (von feinem Gaftfreunde Efchenfelder in Boppard) erhaltenen Bund 
Briefe aus der Zeit des Wahlſtreites zwifchen Urban VI. und Clemens VII. 
unter der Auffchrift:: „de Schismate extinguendo et vera ecclesiastica liber- 
tate adserenda‘* herausgab, mit einer „inter equitandum‘® aufgezeichneten, 
„Iberis in Germania omnibus‘ gewidmeten, zur endlichen Abfchüttelung 
des römifchen Joches auffordernden Vorrede, worin er zum erflenmale fein 
„jacta alea est‘* hinwarf. | 

Diefer Schritt vollendete den Bruch zwifhen Hutten und bem Erz: 
bifchofe; der Eühne Ritter verlieg Mainz mit unverhehlter Erbitterung über 
das veränderte Benehmen Albert’s und diefer erließ fofort ein ſtrenges Ver: 
bot der Hutten’fchen Schriften. Kaum aber fühlte ſich Hutten der Self: 
fein, welche ihn bisher an den Mainzer Hof gekettet, vollends entledigt, To 
trat er entfchieden für die Sache Luther’s auf, welche bereits fein lebhafteftes 
Intereffe erregt hatte. Er fchrieb einen begeifterten Brief nad) Wittenberg 
und [ud den „Mann Gottes” nad, Landſtuhl ein, wo ihm Sidingen eine 
fihere Zuflucht biete. 

Boll Vertrauen auf die Stimmung in Deutfchland und auf die damalige 
Spannung zroifhen demKaifer und Papft reifte Hutten im nehmlichen 
Sommer 1520 nah Brüffel, wo ihm die vermeinte Gunft des Erzherzogs 
am Faiferlichen Hofe Eingang und Gehör verfchaffen follte. Das Gluͤck war 
ihm dort aber wenig günftia, indem er nicht einmal zur Audienz kam, da⸗ 
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gegen Warnungen genug erhielt, daß ihm roͤmiſche Feſſeln, ja Gift und 
Dolche bereitet feien. 

Entrüftet über diefe Nachſtellungen verließ er daher Brüffel und hatte 
auf feiner Rüdkreife die unerwartete Genugthuung, dem längft verhaßten 
Hogftraten zu begegnen, welcher hauptfächlicy beauftragt war, ihn ge 
fangen zu nehmen und nad) Rom zu liefern. Beim erften Anblid fprang der 
ergeimmte Ritter vom Pferde und flürzte mit gezuͤcktem Schwerte auf den 
Armen 108, der zitternd zu feinen Füßen ſank und den Todesſtreich erwartete. 
Hutten jedoh gab ihm mit dw Worten: „an Dir befhmuge id) mein 
Schwert nicht !’' verächtlich einen flachen Dieb und ließ ihn weiter ziehen. 

As Hutten nad Mainz und Frankfurt kam, vernahm er von feinen 
Freunden folche Befürchtungen für feine Freiheit und jein Leben, daß es ihm 
gerathen fchien, endlich eine fichere Zufluchtsſtaͤtte aufzuſuchen. Er begab 
fid) daher nach der Burg Landſtuhl (bei Kaiſerslautern), wo ber biedere 
Sidingen ſchon einen ziemlihen Kreis geflüchteter Reformfreunde 
(Buzer, Schwäbel, Aquila, Detolampad u. a.) um ſich gefams 
melt hatte. 

Die wachſende Bedrängnig machte die Gemüther entfchiedener; Si⸗ 
@ingen begab fi mit jeinen Schüglingen nad) der Ebernburg (bei 
Kreuznach), um von diefer unüberwindlichen Veſte aus feinen großen Plan 
ing Leben zu führen. Es wurde daſelbſt eine Druckerei errichtet und nun 
arbeitete Hutten unermüdlich an verfchiedenen Schriften, welche beftimmt 
waren, einer Kirchens und Staateveränderung in Deutfchland den Weg zu 
bahnen. Er richtete Sendfchreiben an den Kaiſer, an den Kurfürften von 
Sahfen, an den Reichskanzler zu Mainz, an die deutfchen Stände, an 
Luther; für Sidingen aber und das Volk überfegte er feine Dialogen ins 
Deutfche unter dem Titel „Geſpraͤchsbuͤchlein“, verfaßte ebenfalls deutſch 
eine „Klag und Vermahnung über die unchriftliche Gewalt des Papftes”, 
eine geſchichtliche „Anzeig“, wie ſich der Papft von jeher gegen die deutfchen 
Kaifer verhalten, feine Anmerkungen zu der Bulle Leſo's X. gegen die luthe⸗ 
tifche Ketzerei, und die vier weiteren Dialoge „Bullicida‘* über die päpftlichen 
Bullen gegen Luther, „Monitor primus‘ uber die Gefahren der Reform: 
freunde, „Monitor secundus‘ über die Nothwendigkeit endlicher Thatergreis 
fung, und „Praedones‘“ über die Wegelagerei des deutfchen Adels im 
Vergleiche zu der weit fchädlicheren VBeutelfchneiderei der Fugger, der Ab: 
vocaten, Schreiber und Pfaffen. 

Diefe außerordentliche Thätigkeit Hutten’s Läßt errathen, daß er voll 
Zuverficht auf den Sieg der guten Sache mar und von ber erften Reichsver⸗ 
fammlung , welche der neue Kaifer im Jänner 1521 nad) Worms ausge: 
ſchrieben, fehr viel erwartete. Der Gang der Verhandlungen enktäufchte ihn 
aber täglich mehr und endlich erfolgte das Edict gegen Luther. Es war ein 
Donnerſchlag für Hutten, der indeſſen nichts weniger als erlahmte, ſon⸗ 
dern mit der ganzen Kraft und Gewandtheit feiner Feder bie „Invectiva in 
Cardinales , Episcopos et sacerdotes Lutherum Wormatiae oppu- 
gnantes‘, ein zweites Sendfchreiben „ad Carolum imperatorem pro 
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Briefe „M. Luthero, Evangelistae invictissimo, amico sancto‘% 
fchrieb. 

Indeſſen drängten die Tage immer mehr. Die Freunde Hutten’s, 
wie namentlich dee Ritter Dermann von bem Bufch, erwarteten end» 
lich entfchiedene Schritte der That, während feine Feinde zu fpotten und zu 
triumphiren begannen. Dies und die üble Aufnahme feiner Sendfchreiben 
an den Kaifer verwifchten in ihm die Hoffnung, auf dem bisherigen ‚‚frieb> 
lichen Wege” für die Eirchliche und Nationalfache Etwas zu erreichen. 
mußte fi) mit Sickingen entfchließen, Mblich Loszufchlagen. 

In diefem Sinne fchrieb Hutten jest zur Aufklaͤrung über fein Vor⸗ 
haben eine „Entſchuldigung wider etlicher unwahrhaftiger Ausgaben von ihm 
„mit Erklärung etlicher feiner Schriften, fodann die „Beklagung der Freiftädte 
beutfcher Nation” zur Befefligung des Bündniffes zwifchen den Reichsftädten 
und der Ritterfchaft, eine „demuͤthige Vermahnung an die Stadt Worms”, 
und endlich das Gefprächsbüchlein der „Neu? Karfthans” zur Verftändigung 
des gemeinen Volks. 

Die Art war fomit am Baume. Eine Streitigkeit mit dem Erzbifchofe 
von Trier gab Sickingen die Gelegenheit, den Krieg zu beginnen. Er 
rüdte mit ungefähr 10,000 Dann vor die Stadt Zrier und fuchte diefelbe 
ducch fein Geſchuͤtz zur Uebergabe zu nöthigen, fand aber fo unerwartet flars 
Ten Widerftand, daß er fich zurücziehen und einen Theil feiner Befigungen 
der feindlichen Bermüftung preisgeben mußte. 

Bei diefer Wendung der Sache war für Dutten und die übrigen 
Sidingifhen Schhglinge Feine Sicherheit mehr auf der Ebernburg — fie 
mußten diefe „Herberge der Gerechtigkeit" verlaffen und ſich nach Oberdeutfch- 
land wenden. Denn es erging die Reichserecution gegen Stdingen als 
Landfriedenftörer ; er wurde auf Landſtuhl eingefchloffen und heftig befchoffen. 
Mas hätte ihn retten koͤnnen ? Er fand, mitten unter dem Donner der Ge⸗ 
fhüge, durch einen herabftürzenden Balken ſein unerwartetes Ende. 

Dieſer Fall beraubte Hutten ſeiner letzten Stuͤtze. Es war in Deutſch⸗ 
land jetzt kein Halt mehr fuͤr ihn — er begab ſich mit Buzer und Oekolampad 
nad) ver Schweiz. Wohl fand er in Bafel noch eine glänzende Aufnahme; 
aber Erasmus verleugnete und vertrieb ihn. Im Ziefften verlegt ging er 
nad Muͤhlhauſen und fchüttete dort feine Entrüftung in der furchtbar 
bitteren „„Expostulatio cum D. Erasmo Roterodamo** aus. 

Von Mühlhaufen, wo er mit einem Volksauflaufe bedroht wurde, floh 
Hutten nah Zürich, wohin ihn Zmwingli brüderlich eingeladen hatte. 
Doc auch dieſe Freiftätte wollte ihm Erasmus rauben, Indem er den landes⸗ 
flüchtigen Ritter beim zurichifchen Rath zu verdächtigen fuchte. Zwar gelang 
dies nicht; aber die niedrigen Intriguen eines Mannes, welchen er ftets fo 
hoch gehalten und gegen feindliche Angriffe mehr als einmal muthig vertheidigt 
hatte, regten Ihn zu heftig auf, als daß es feiner ohnehin untergrabenen Ges 
ſundheit nicht den legten Stoß hätte geben muͤſſen. Vergeblich fuchte Hut⸗ 
ten im Bade zu Pfeffers felne Wiederherftellung, vergeblich empfahl ihn 
Zwingli der ärztlichen Pflege des Pfarrers zu Ufnau — von feiner Krankheit, 
feinen Lebensftürmen, Kämpfen und Leiden aufgezehrt,, erlag er am 29. Au- 
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guft 1523, im fchönften Alter von SO Jahren. Wan fand bei ihm Nichts 
als feine Feder, jein Schwert und das Geſpraͤch, Arminius.“ 

Ulrich von Hutten war eine von jenen Naturen, welche, obwohl 
von aͤußerlich wenig Erdftiger Bildung, doch eine innere Zaͤhigkeit befigen, 
wodurch fie fich nach jeder Niederlage immer frifchen Schwunges wieder aufs 
arbeiten. Mit diefer Zähigkeit verband er einen hoͤchſt eigenmwilligen Starts 
finn , fodann aber auch eine ebenfo gutmüthige Fuͤgſamkeit und einen 
ſchwaͤrmeriſchen Leichtfinn — Eigenfchaften, deren Einfluß auf fein Denken 
und Dandeln von ducchgehendem Gerichte blieben. Im Uebrigen bildeten 
Geradheit, Offenheit, Wahrheitsliebe, phufifcher und moralifcher Muth, 
Uneigennügigkeit, Treue und Biederfinn die Srundtöne feines Charaktere, 
aus welchen die Feuerprobe der Erlebniffe feine Abneigung gegen alles Bes 
ſchraͤnkte und Unlautere, alle Heuchelei und Scheinheiligkeit, feinen glühens 
den Daß gegen alles Unrecht und alle Unterbrüdung, fein feuriges Intereſſe 
für Bildung und Freiheit und für das gemeinfame Wohl — überhaupt 
feine edle, felſenfeſte Geſinnung gebildet hat. 

Hutten, was er fhon als Knabe verrieth, war zum Dichter und 
Redner geboren. In diefem natürlichen Berufe aber nahm er eine ents 
fhieden patriotifche, entfchieden nationale Richtung. Schon feine 
erſten Jugendarbeiten haben den beutichen Kaifer, den Reichsadler, das alts 
berühmte Germanen = Volt zum Gegenſtande. Schon damals glühte er für 
bie Ehre, für die Größe Deutſchlands, und ein mächtiges, geiſtig wie mas 
teriell blühendes, allen übrigen Völkern imponitendes Reich beutfcher Nation 
war fein höchftes Ideal. 

Daher auch Hutten’s frühe Begeifterung für Marimilian I, 
welcher fo viel verſprach und zum Wiederherſteller Deutfchlands eigentlich bes 
ftimmt ſchien. Es empoͤrte den deutfchen Stolz des jungen Dichters, die 
Sranzofen und Venetianer ſich auf Koften des Reiches vergrößern fehen zu 
müffen — und bald mahnend, bald ſtachelnd, fchilderte er in trefflichen 
Epigrammen dem zaudernden Kaifer die Gefahr und Schmach, welche Deutfch- 
land drohe, wenn nicht unvermweilt und entichleden gehandelt werde. „Man 
ermanne ſich nur, rief er aus, es erhebe ſich nur ein Fühner Anführer — 
der Sieg wird folgen. Denn fo find wir nicht entartet und fo haffet und ber 

Himmel nicht, daß wir aufhören müßten, das Haupt der Völker zu fein.” 

Hutten’s Wiffen und Gelehrſamkeit war im Sinn der Schule weder 
tief noch-fehr ausgebreitet; aber fein heller Geiſt ergriff Altes fchnell und bei 
ben Wurzeln. Die claffifche Riteratur nach damaligem Umfange hatte er voll: 
kommen im Befige; aber Griechen und Römer waren nicht blos feine Wif: 
fensquelle und feine Mufter in der Dicht und Redekunſt, fondern er bildete 
bei ihnen auch feine Begriffe von Vaterland, Nation und Freiheit, von na= 
tionalem Rechte, nationaler Bildung und Macht zu einer Deutlichkeit aus, 
wie fie Bein gleichzeitiger Deutfcher beſaß. Dabei lehrte ihn Die Geſchichte des 
alten Roms den beutfchen Erbfeind kennen, während fein Aufenthalt in der 
Weltftadt ihm die neuen Römer mit ihrer unerfättlichen Derrfchs und 
Habſucht als noch gefährliches vor Augen führte. 

Deutſchland ſelbſt aber und das deutfche Volk kannte Hutten wie 
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ſeine Heimath und ſeine Bruͤder. Von ſeinem Vorbilde, dem cheruskiſchen 
Armin, bis auf Dar I., feinen Hoffnungsſtern, war er vertraut mit allen 
hervorragenden Namen und Veränderungen ber Nation: Karl ber Große, 
vor dem das Morgens und Abendland fich neigte, die Eräftigen Sachfenkaifer, 
die ftolzen Salier, die großen Hohenſtaufen im muthvollenKampfe gegen 
tömifche Ueberwaͤltigung, begeifterten ihn und erfüllten feine Bruft mit Sehn⸗ 
fucht nad) der Wiederherflellung Deutſchlands. 

Denn bdiefer alten Größe gegenüber und gegenüber dem Ruhme auch 
der fpäteren Deutfchen als Erfindern und Pflegern der aufftrebenden Künfte 
und Wiffenfchaften, ſah er Land und Bolt in feinen zerrifienen Verhältniffen 
und dadurch — bei aller unerfchöpften phufifchen und moralifchen Kraft, als 
eine Beute der Römer! 

Die angemaßte Macht der Zürften, ihre verheerenden Bruberfriege, 
ihre theuere Hofſchwelgerei, Ihr ungehorfames Mistrauen gegen das Reiche: 
oberhaupt, ihre freche Unterbrechung der Adels: und Volksrechte, ihre Be: 
fangenheit im Netze der Pfaffen und Schreiber — das Alles fah und durd): 
fhaute Hutten in feiner ganzem Größe und Verderblichkeit. Sodann feinen 
eigenen Stand, den zahlreichen, im Grunde Eräftigen, biederen, überaus 
tapferen, ehr= und freiheitstiebenden Adel — mit tiefer Betruͤbniß fah er dens 
felben durch bie Fürften zerfplittert, misbraucht, geſchwaͤcht und verdorben, 
faft allein der Jagd, der Spielerei des Turnier und der Völlerei ergeben ; 
ohne jedoch zu verkennen, welche Stärke Deutfchland in ihm befäße, wenn er 

„toteder ‚gehoben und gehörig geleitet würde. 


Das über alle Maßen geftiegene Unwefen der Pfaffen und Mönche hatte 
Hutten von Jugend auf mit anfehen müffen und erkannte es immer mehr 
in feiner tiefen Gefährlichkeit für allen geiftigen, nationalen und materiellen 
Aufſchwung der Nation. Und nicht weniger war ihm das Uebel verborgen, 
welches bie vielen Advocaten und Schreiber, diefe Blutſauger weltlicher Art, 
über Deutfchland verbreiteten. 

Die Städte dagegen, wo noch vielfach ein freieres Regiment mit alt: 
deutfchem Recht berrfchte, waren ihm ein Troſt, wenn er gleich in einem Ge⸗ 
werbs + und Dandelsbetrieb, wieihn die Fug ger aufgebracht, eine größere 
Gefahr für den fittlihen und materiellen Wohlftand der Nation erblidte ale 
in den Fehden und Weglägereien des Adels. Die Lage des gemeinen 
Volkes endlich, deffen harte Mühen und Leiden kannte Hutten fo gut 
wie die Verhältniffe des eigenen Standes und beurtheilte fie auf eine Weife, 
‚die ſowohl feinem menfhlichen Mitgefühl als feinem politifhen Verftande zur 
Ehre gereicht. 

So vereinigten fi in Hutten die Kenntniffe einer feltenen huma⸗ 
niftifhen Gelehrten: Bildung mit einem noch felteneren Reichthume reeller 
Kenntniffe durch eigene auf vielfachen Wanderungen wie im fteten Gefells 
fhafts > Leben erworbene Erfahrungen und Anfchauungen. Dies machte ihn 
zu dem ruͤſtigen, allezeit bereiten Schriftfteller, der auf dem Pferde, im Kreis 
der Freunde, unter dem Geräufche der Waffen, im Gedränge des Zages und 
der Interefien das Meifte feiner Arbeiten entwarf und niederfchrieb, und die® 
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verlieh benfelben auch die Fülle und Wahrheit, welche man fo fehr an ihnen 
bewundern muß. . 

Und diefe reiche, vielfeitige Natur ging nicht auseinander in verfchiebene 
Beftrebungen und Lebensrichtungen , wie es bei ähnlichen Genien fo oftmals 
der Fall iſt, fondern richtete alle ihre Talente und Kräfte auf das eine große 
und würdige Biel. Hutten wollte nur Eines und blieb unter allen Stürmen 
unerſchuͤtterlich derſelbe. 

Mit ſo vorzuͤglichen Eigenſchaften von Natur, durch Erziehung und 
Lebenserfahrung ausgeruͤſtet, wurde der gelehrte Ritter in eine kreiſende 
große Zeit geſtellt, welche ihn nothwendig zu einem der Vorkaͤmpfer fuͤr 
die Intereſſen des Lichtes, der Freiheit und des Fortſchrittes machen und alf 
deren Entwidelung er wiederum einen bedeutenden Einfluß ausüben mußte. 

Seit den großen Hohenftaufen hatten die roͤmiſche Kirche und die deuts 
(chen Reichsfürften das Anfehen und die Macht des Reicheoberhauptes immer 
mehr gefchwächt und herabgedrüdt, und es erfchien die Zeit, wo ber Baifers 
liche Enkel Rudolf's von Habsburg mit einem Ochfengefpann,, verlaffen und 
bemitleidet twie ein Bettler Durch das Reich zog. Der freie Bauernfland war 
längft unterjocht, der alte Dynaften = Adel erlofchen oder verfchuldet, — und 
fo der meifte Landbefig in die Hand der Fuͤrſten und der Kirche gekommen. 
Die Anmafungen diefer beiden Mächte hatten das doppelte roͤmiſche Recht 
aufs MWirkfamfte unterftügt: das einheimifche deutfche war mehr und 
mehr verdrängt worden und roͤmiſche JZuriften beherefchten fchon alle 
Rechtsfälle. Die große Maſſe des Volkes war auf diefe Weife unmündig 
geworden und diente in Ihrer gläubigen Unmiffenheit ihren geiftlichen und welts 
lichen Herren zum blinden Werkzeuge maßlofer Willkür. 

Daneben aber war das Bürgerthum entflanden, «6 hatten fich 
Städtebündniffe, Ritterinnungen, Landftände gebildet und durch die 
Untverfitäten eine Menge gelehrter Männer erhoben. Diefe verhinderten die 
völlige Unterjochung der Nation unter Kirche und Fuͤrſten, fie liehen derfels 
ben ihre Stimme und es erfcholl der Klagefchrei über das unerträgliche Joch, 
— es erging der Ruf nad) Säuberung der Kirche, nad) Verminderung der 
Dfaffheit, nach Entfernung des fremden Rechts, nach Beſchraͤnkung der 
Papſt⸗ und Fürftengewalt, nad Wiederherftellung der Kaiſermacht — feit 
dem Concile von Konſtanz immer lauter, immer dringender bucch die Nation. 

Da endlich, ale das Faiferliche Anfehen nicht tiefer mehr finfen Eonnte, 
als die Fuͤrſtenkriege und Adelsfehden das Reid, am Wildeften verheerten,, als 
der geiftliche Uebermuth am Frechſten auftrat, als das Volk unter der dreis 
fachen Laft von Leibeigenfchaft, Procefien und Schulden ſchmachtete — da 
endlich that man Schritte zur Hebung der zahliofen Webelftände. Es ers 
fhienen Borfchläge und Entwürfe für die Reichswiederherftellung; man 
murde einig über die aͤußerſte Nothwendigkeit einer durchgreifenden Reform 
in Kirche und Staat. Gegen die Webergriffe Roms follte Deutfchland durch 
Concordate ficher geftellt, gegen das Webergewicht ber Fürften durch eine ers 
neute Reichsordnung und ein neues Reichöregiment, gegen die Vertilgung der 
Volksrechte durch Herftellung des alten Rechts⸗ und Gerichtewefens gefchügt 
werden. Aber an Friedrich II., dem Spielballe römifcher Intrigue, 
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ſcheiterte ſowohl das Concil zu Baſel als die großartige Reichsreform Erzbiſchof 
Berthold's von Mainz! Der alte Kaiſer, nach einer halbhundertjaͤhrigen 
Regierung, ſtarb 1498, mit Fluch und Schmach bedeckt — um fo erwar⸗ 
tungsvoller blickte man ſeinem beliebten Sohne und Nachweſer entgegen. Und 
Marl., in feinem ritterlichen, durch Kunſt und Wiſſenſchaft genaͤhrten 
Geiſte voll großer und ſchoͤner Plane, zeigte ſich wirklich den Forderungen der 
Zeit geneigt. Es trat der Erzbiſchof von Mainz mit feiner Berfaffungsreform 
wieder hervor, es wurde dies und jenes giädtich zu Stande gebracht — das 
Kammergericht , der Landfriebe, die Reichepolizei, die Keiseintheilung. 
Marens Popularität wuchs ungemein — in ben Augen Hutten’s umb 
feiner Freunde befonders noch durch das Fuͤrwort, ‚welches er dem verfolgten 
Reuchlin angebeihen ließ, wie durch fein Auftreten gegen ben Derzog von 
MWürtemberg und feine Züge gegen Frankreich. 

Dennoch aber täufchte man fi) an Martmiltan; fein Sinn und Stre⸗ 
ben mar zu einfeitig. auf den Ruhm des habsburgifchen Namens, auf bie 
Ermeiterung feiner Hausmacht gerichtet, und im Uebrigen feine Regierungs⸗ 
weife zu fehr von feinen Rechtsgelehrten und Schreibern abhängig, als daß er 
in Wahrheit der Wiederherfleller Deutfchlands hätte werden können. Die 
Reichsverbeſſerung gerieth ins Stoden , die alten Uebel und Misbräuche 
nahmen aufs Neue überhand ; der Papſt hatte den Kaiſer abermals betrogen, 
und die römifche Pfaffenpartei erhob ihr Haupt fo frech und offen wie je zuvor. 

Dies war im Allgemeinen die Lage Deutfchlands, als Ulrich von 
Hutten in die Jahre trat, wo feine Beflrebungen anftngen einen beftimmtes 
ren und ernfteren Charakter anzunehmen. Die Erfahrungen und Einſichten, 
welche er in Rom und hernach auf dem Reichetage zu Augsburg erworben, 
konnten ihn nicht unfchläffig laffen, wohin er ſich [hlagen und weldye Bahn 
er verfolgen folle. Wie ihm früher die veuchlinifche Sache gegen die Kölner 
Dominikaner und Keßerrichter zur feinigen geworden, mit bemfelbeg Eifer 
ergriff er nun auch die Partei Luther's, welcher im nächften Lichte gleichfam 
als Nachfolger Reuchlin’s galt. 

Der freimüthige Ritter ertannte Lald die hervorragende Wichtigkeit dies 
fes tühnen Mannes und geftand ihm mit rührender Aufrichtigkeit: ‚Dein 
Werk, die Reinigung der hrifllichen Religion non menſchlichen Zufägen, iſt 
aus Gott und ewig; das meinige, die Befreiung Deutfchlande von rd: 
mifcher Habfucht und Tyrannei, Ift menfchlic und voruͤbergehend. 

So ſchaͤtzte Hutten die theologifche Oppoſition in ihrem ganzen Werth, 
es kuͤmmerten ihn aber die dogmatifchen Streitigkeiten an ſich weniger: ihm 
erfchien der römifche Hof mit feinem zahllofen Anhang zunaͤchſt als Feind und 
Unterbrüder der deutfchen Sreiheit und Bildung, des deutfchen Rechts und 

Nationalwohlſtandes. 

Um nun dieſen Feind zu bekaͤmpfen, dem Kaiſer, den Großen und der 
Nation uͤber beſſen Welen und Gefährlichkeit die Augen zu Öffnen, verließ ex 
den mainzifchen Hofdienft und verfaßte in der freien Einfamteit feiner Hei⸗ 
math jene Sendfchreiben und Geſpraͤche, welche vor dem Reichstage von 
Worms erfchienen, für den fie großentheilg berechnet waren. Er bot darin 
Alles auf, was ihm Studium und Selbftanficht zue Hand gaben, und in der 
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That kann keine Feder ducch die Waffen des Ernfles und der Wahrheit, des 
Hohnes und Wiges feine Feinde tödtlicher vertvumden und eine große Sache 
beredter verfechten,, als Hutten in diefen Schriften gethan. 

Die beiden Freunde zu Ebernburg, durch gleiche Geſinnung, glei: 
chen Adel des Charakters und das gleiche Ziel ihrer Wünfche und Beſtrebungen 
aufs Innigfte mit einander verbunden, hielten fic von einer „höheren Macht” 

auserleſen, ald Vorkaͤmpfer in ber heiligen Angelegenheit ber Wiederherftellung 
des Vaterlandes aufzutreten. 

„Zäglih, läßt Hutten feinen Freund damals fagen, täglich geht 
die Freiheit Deutfchlande mir näher zu Herzen und wie glühende Kohlen fällt 
as mir auf die Seele, wenn ich die Feinde und Unterdrüdker diefer Sreiheit fehe, 
wie fie nicht aufhören, ung Alles zu verfümmern und zu verderben. Darf 
man es dulden, daß unfere Öffentlichen Zuftände fo ſchmaͤhlich darniederlle⸗ 
gen; daß die Eaiferliche Würde verfpottet, die Lehre des Weltheilands verfälfcht 
und misbraudht werde ? In einem folhen Meere von Schande und Drang: 
fal darf man nicht länger ruhig zufehen: diefe betrügerifchen Pfaffen muͤſſen 
aus Deutfchland verbannt werden, unb es wird nicht fo unmöglich fein, tie 
mächtig und felbftvertrauend fie auch find. Hat ja der Böhme Ziska das 
Gleiche gewagt und fich den bleibenden Ruhm erworben, fein Volk von ber 
geiftlichen Tyrannei befreit, fein Vaterland den päpftlichen Dieben und Raͤu⸗ 
bern für immer verfchloffer und dadurch den Tod des edlen Märtyrers Huf 
aufs Stänzendfte gerächt zu haben! Er vollbrachte gluͤcklich dieſes Werk und 
flarh in Frieden, von jeinen Landsleuten bis zur Stunde verehrt und gefegs 
net. Wenn ich nun gegenwärtig auch den Schritt Ziska's mit dem Schwerte 
in der Fauſt noch nicht thun will, fo iſt es dennoch nöthig, Alles aufzubie⸗ 
tn, den Bruch mit der Pfaffenmacht zu befchleunigen. Welch’ größeres 
Berdienft um das Reich kann ein Deutfcher fich erwerben, als es von dem 
wuchernden Unkraute zu reinigen, welches unfere beften Kräfte aufzehrt ? 
Meine heiligfte Pflicht muß es daher fein, ben Kaifer hierüber aufzuklären, 
und follte es mir audy feinen Unmillen zuzieben. In gewiſſen Fällen nicht 
zu geborchen iſt oft der nuͤtzlichſte Gehorſam. Schaute Kart fo Har in bie 
Sache wie ich, fo würde er zu gebieten wiſſen, mas die Zeit erfordert, und 
fih nicht durch einen Schwarm nichtswuͤrdiger Menfchen verleiten und miss 
brauchen laffen. Ich brenne vor Begier, das ſchaͤndliche Gewebe von Raͤn⸗ 
ten, womit diefe Diebe den Boden Luther’s untergraben und den Kaifer ver- 
blenden, endlich zu zerhauen, und hoffe, daß der Tag bald herannahe, wo 
in ganz Deutfchland das Strafgericht über fieergehen, mo Karl fie bavon 
jagen und fid) mit den tapferfien und Hochherzigften Männern umgeben wird, 
auf Daß er durch ihren Rath und Beiftand den Aberglauben und die Pfaffen: 
macht ausrotte, die wahre Religion zurüdführe und die Kreiheit Deutfchlands 
wieder herftelle. Sollte er ſich aber dann noch hiezu nicht bewegen Laffen, 
und die legte Hoffnung, daß dem Vaterlande unter feinen Aufpicien gehol- 
fen werde, mid) täufchen, fo bin ich entfchloffen, auf meine eigene Gefahr 
bin den Schritt zu wagen.” 

Sich felbft aber läßt Hutten fagen: „Wenn Deutfchland frei und 
gluͤcklich werden will, fo muß es vor Allem die Feſſeln ber roͤmiſchen Tyrannei 
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zerreißen und fich die erdruͤckende Laft des faulen Pfaffens und Mönchthumse 
vom Halfe fhaffen. Dies freilich iſt ein ſchweres Unternehmen, weit bie 
Fuͤrſt en größtentheild dagegen find, aus. Sucht, die Verſorgung ihrer 
nachgebornen Familienglieder bei den Hochfliftern zu verlieren. Wir müf: 
fen uns daher an die Städte wenden. Wir müffen fie mit dem Adel ver; 
föhnen und in ein Buͤndniß mit ber Ritterfchaft ziehen. Denn fie lieben 
die Kreiheit und haffen jedes entehrende Joch mehr als irgend ein anderer 
Stand; fie find reich und mächtig, und wenn es zum Kriege kommen fol, fo 
werben fie ung kräftig und nachhaltig unterflügen können. Neben den Pfaffen 
und Mönchen aber laftet das Unmefen der feilen, väuberifchen Juriften und 
Schreiber am fchwerften auf Deutfchland,, die mit dem gefhwägigen Blend⸗ 
werke ihrer hohlen Rechtsweisheit die Fuͤrſten irre führen und für Adel 
und Volk eine tödtliche Peft find, indem fie für das Suͤndengeld, welches fie 
Eoften, alles wahre Recht und Geſetz in fein Gegentheil verdrehen. Wenn 
daher das Vaterland feine alte Ehre und Wohlfahrt wieder erlangen fol, fo 
müffen auch diefe Unthiere vertilgt werden. Darum laßt uns dem Beifpiel 
unferer Voreltern folgen, welche nach Wiedererlämpfung ihrer Freiheit zuerft 
über die roͤmiſchen Advocaten ftürzten,, ihnen die Zunge ausriffen und hoͤh⸗ 
nend zuriefen:: Zifche nun, Schlange.” 

Hutten war durch Maximilian's fpateres Benehmen in feinen Hoff: 
nungen nicht erfchüttert worden; er erwartete jest von Kari V., was fein 
Vorgängernicht geleiftet hatte. Das Vertrauen, welches Fr anz von Sidins 
gen bei dem Kaifer genoß, und die Gunft, welche ihm felber vom Erzherzog 
Ferdinand bezeigt worden war, fehienen ihm ein ficherer Weg, am Eaifer: 
lichen Hofe für feine Sache zu mwichtigem Einfluffe zu gelangen. Daher 
feine Reife nad) Brüffel, daher fein Schreiben an Karl — und felbft 
nachdem ihm die erfehnte Audienz nicht geftattet worden, nachdem fein Lühs 
nes Wort das Eaiferlihe Misfallen erregt und der Wormſer Reichstag gezeigt 
hatte, weſſen Sinnes der Kaifer in der Iutherifchen Sache fe — felbft jest 
gab Hutten die Hoffnung noch nicht auf. Er richtete jenes zweite Schrei: 
ben an ihn — ein Erguß voll feuriger Beredſamkeit für die deutſche Freiheit 
und das Unternehmen Luther's gegen die päpftliche Tprannei — aber es vers 
darb noch mehr als das erfte. Was mochte auch der hochfahrende, gemüth- 
lofe, in deutfchen Dingen fremde, fpanifd) gebildete junge Kaifer bei biefen 
Mahndriefen eines deutfchen Ritters empfinden — Hutten konnte ihm 
Nichts als ein fchwärmerifcher Marquis Pofa fein. 

Doch al’ Dies vermochte das unverwuͤſtliche Vertrauen Ulrich’e 
und feines Freundes noch immer nicht zu Schwächen. Beide hofften ficher 
darauf, daß dem Kaifer über Burz oder lang bie Schuppen vom Auge fallen 
würden, und fuchten fich ihm möglichfi näher zu verbinden. Als Karl un: 
lang nach dem Wormfer Reichetage feinen Feldzug gegen Frankreich unter: 
nahm, traten fie in feine Dienfte, und Sidingen erhielt neben dem 
Grafen von Naffau den Oberbefehl des Raiferlichen Heeres. 

Diefer Feldzug aber, welcher nicht günftig ausfiel, weil man die Sidin- 
gifhen Vorschläge im Kriegsrathe verwarf und dadurch den Franzoſen Zeit 
gewährte, ihr Intriguenfpiel zu treiben, womit fie mehr erreichten als mit 
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bem Schwerte; biefer Feldzug machte endlich ben Wendepunkt in ber Geſin⸗ 
nung Dutten’s und Sidingen’s gegen den Kalfer. Ihre Hoffnung 
auf denfelben mar gebrochen, fie zogen fich zuräd und hanbelten auf ihre 
eigene Kauft. 

Sickingen beſchaͤftigte fi im Stillen mit der Einrichtung feines 
Kriegsweſens, Öffentlich aber betrieb er die Angelegenheiten der Reichs⸗ 
ritterfchaft. Die Beſchwerden derfelben gegen die Fuͤrſten füllten fchon ganze 
Actenftöge — er brachte fie beim Katfer ſowohl als beim fchmäbifchen Bunde 
aufs Neue lebhaft zur Sprache und gründete für dies Intereffe einen engeren 
Verein zwifchen den fraͤnkiſchen, rheinifchen und fchwäbifchen Ritterfantonen. 
Am 13. Auguft 1522 war zu Landau die erfle allgemeine Verſammlung, 
wo Sidingen zum Bundeshauptmann ermählt wurbe, welcher hierauf 
eine Anſprache hielt, ſich vor der aufgefchlagenen Bibel von fämmtlichen 
Anmefenden die Rechte reichen und ſchwoͤren ließ: „Zur Wiederherftellung 
und Aufrechthaltung ber alten Rechte und Freiheiten gegen bie habſuͤchtigen 
Fürften und gegen das wachfende Unwefen der Pfaffen Alles aufzubieten und 
für einen Dann zu ſtehen.“ 

Hutten inzwiſchen arbeitete auf der Ebernburg neue Schriften aus, 
fämmtlih in deut ſcher Sprache; denn er redete jegt unmittelbar zur 
Maffe des Volkes. Seine Briefe und Aufforderungen ergingen an alle 
Stände und Claſſen der Nation. DieReichsftädte namentlich aber fors 
derte er auf, fich mit der Ritterſchaft zu verbinden zu gemeinfchaftlicher 
Dppofition gegen die Unterdruͤckungen und Anmaßungen der Fürften. 

„Habt Acht, ihr frommen Städte, rief er ihnen zu, habt Acht auf das 
Treiben der fürftlihen Zyrannen. Den Beinen Adel haben fie gefreffen, 
auch fhon viele Städte — nun geht’8 an die übrigen. Die Fürften 
allein wollen berifchen und die gemeine Freiheit dahin nehmen. Als noch 
ein Kaifer im Reiche war, da konnte Jedermann Klage erheben und fein 
Recht fuchen; ber drmfte Rittergmann wie die geringfte Stadt konnten den 
Zurften, der fie hefchwerte, zu Recht und Antwort bringen. Wo aber foll 
man jeso Hagen? Ganz Deutfchland iſt verrathen, denn die Kürften ha⸗ 
ben das Reich verkaufft. Der eine gab, der andere nahm; der eine bot viele 
Zaufend um die beutfche Krone, der andere noch mehr. Lang wurde um die 
Braut getanzt, bis einer fie erwarb, und Niemand meiß, wie hoch ihn Die 
Hochzeit zu ſtehen kam! Sagt mir nun, ift das eine fürftliche Art? Darf 
man fo dag Reich verfchachern, Eid und Pflicht verachten ? — Aber die Sache 
der Kürften geht nach ihrem Wunſch, fie haben ihr Schäflein im Trockenen. 
Sie können thun, mas fie wollen: neue Steuern erheben, neue Zölle er: 
rihten, Niemand erlangt Etwas bagegen — am Kurtag mard’s ihnen 
ja zugefagt! Ich werde noch des Landes verwiefen werden , aber gleichwohl 
— ich kann nicht verfchweigen, was die nackte Wahrheit ift, fo wenig al® 
ſchwarz in weiß verwandeln. Darum ſei's nochmals gefagt, die Fuͤrſten 
allein haben die Gewalt und Freiheit und brauchen fie nach Getüften, 
und fuht man Recht bei ihnen, fo überlaffen ſie's den Raͤnken ihrer Ju⸗ 
riſten und Räthe, welche nur nad) Geld dürften und Jeden verlieren laffen, 
ber keines hat. So fleht unfer gutes Mecht in der Gewalt und Willkür 
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von Dieben und Raͤubern. Es iſt zum Erbarmen, wie man ſich mit dieſen 
Buben beladen hat, die alle Obrigkeiten verfuͤhren und alle Geſetze verdrehen 
— um des ſchnoͤdeſten Gewinnes willen. Und weiter, was ſoll man zu 
dem fuͤrſtlichen Hofleben ſagen? Dieſer Aufwand ſtuͤrzt alle Länder in Ar⸗ 
muth, und gerade der gemeine, arme Mann muß es am Meiſten buͤßen. Der 
Sinn unſerer Fuͤrſten iſt nur auf Genuß und Praſſerei gerichtet; ſelbſt am 
Reichstage, wo die wichtigſten Angelegenheiten der Nation verhandelt wer⸗ 
den ſollen, haben ſie keinen Ernſt, ſondern ſchwelgen, ſchlemmen und ver⸗ 
zehren den Schweis der Armen — Bete, Steuer, Umgeld, Alles muß drauf 
gehen! Sodann ihr Geleite, was iſt es Anderes als eine neue Schinderei? 
Sie haben Mauth und Zoͤlle daneben, und wer geleitet ſein will, hat noch 
beſonders einzubrocken. Dieſe Fuͤrſten ſind Woͤlfe, welche niemals ſatt 
werden. Im Reichsrathe haͤngen ſie die Koͤpfe zuſammen, damit Alles nach 
ihrem Willen gehe. Den Kaiſer haben ſie abgeſchaͤufelt — er zieht uͤbers 

Meer. Wenn er ihnen nur nicht wiederkehrt, damit fie ſtatt feiner ſchalten 
und malten koͤnnen. Es ift unerträglich; mas uns Fein Tuͤrk oder Heibe 
aufbürden würde, das halfen fie uns ohne Gewiffen und Erbarmung auf. 
Darum, ihr frommen Städte, haltet euch bereit; nehmet den Bund des 
Adels an, damit man die Fürften befdmpfe, ihre Macht zertrenne, der 
Nation wieder aufhelfe und den Spott des Auslandes abfchüttle, welchen fie 
uns aufgeladen”. 

Dem gemeinen Danne aber erzählte Hutten, wie die Pfaffen- und 
Moͤnchsherrſchaft ſich allmälig eingeſchlichen, wie fie das reine Evangelium 
verdunkelt und gefhändet, wie fie die Aufdeder ihres Trugs und Gewalts, 
einen Wiklef, Huß, Dieronymus, Weffel und Gerfon, un 
terdruͤckt und auf den Scheiterhaufen gebracht, bis der Ziska gefommen, 
welchem es gelungen, die Nachtvoͤgel aus feinem Lande zu jagen und ihre 
Meter zu zerſtoͤren. Er fchilderte ihm das uͤppige Unmefen der Geiſtlichkeit 
in Deutfchland bis aufs Kleinfte, und wie das deutfche Geld für nuglofen 
Land nad) Rom gefchleppt werde, wie nur feit eines Menfchen Gedenken das 
Stift zu Mainz fieben Bifhöfsmäntel habe Laufen müffen, wodurch «6 in 

„tiefe Schulden gerathen, der meifte Schaden aber auf das arme Gemeine ge: 
kommen, welchem eine Schagung nad) der andern dazu abgepreßt worden. 

Wir fehen, hier wie überall vegten die Hutten’fchen Schriften neben der 
geiftigen und fittlichen zundchft die Geldfrage an, und indem fie deutlich 
machten, mwelhe ungeheuere Summen durch bie Seiftlichkeit und bie 
Fürften unrechtmäßig erpreßt wurden, feßten fie wohl den ftärkften Hebel für 
die Reform in Bewegung. | 

So rief nun Hutten Alles, was eines freien und deutfchen Gedan- 
tens fähig war, zum Widerſtande und Kampf gegen die wälfche Geiftestyran: 
nei, gegen die Keinde und Unterdrüder Deutfchlande auf und ließ es deutlich 

merken, daß im Nothfall das Schwert entfcheiden müfle. 

Hier aber ſchied fic fein Weg von der Bahn Luther's. Diefer wollte 
eine geiftige Erloͤſung, eine chriftliche Freiheit, die auch in Ketten erlangt 
werden koͤnne ohne Gewalt und Aufruhr. „Die Welt, fagte er, ift durch 
das Wort überwunden, und wie der Antichrift fein Reich ohne Waffen 
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begonnen, fo wird es auch ohne Waffen zerflört werden.” Hutten und 
Sickingen aber hatten mehr die Hebung der alten Nationalbefchwerden 
und bie Verwirklichung der längft betriebenen NReichsreform im Auge, und 
ba biefelbe auf demm verfaffungsmäßigen Wege durch friedliche Agitation ftets 
gefcheitert war, fo mußten fie ſich entfchließen , fie durch Gewaltsergreifung zu 
bewirken. 

Auf diefes deutete Alles bin, was Hutten nach jenem ftachelnden 
Briefe des Ritters von dem Buſch und nach Eoban Heffen’s beredter Aufs 
forderung noch gefchrieben. Diele Kreunde hatten ihn von der herrſchenden 
Stimmung benachrichtigt und von den Erwartungen der Reformfreunde, 
weiche fo lange getäufcht wurden. „Man fängt an, Über Dich zu fpotten”, 
hatten fie ihm gefagt ; „Du beileft nur, heißt es, und beißeft nicht ; Du fchries 
beit an den Kaifer, an die Fürften, an die Erzbiſchoͤfe und an alle Welt, 
aber der Gelaͤrm fchade und nuͤtze Nichts. Dein Name, Deine Schriften, 
Dein Bildniß werden verläflert, befpleen, zerriffen und in Koth getreten. 
Deine Freunde aber find voll Aerger und Schmerz, daß Du bisher fo ruhig 
gefefien. Daher erhebe Dich endlich, mache den Anführer im gerechten 
Kampfe für unfere Freiheit, der Sieg wird Die nicht entgehen. Gefchries 
ben haft Du genug, greife nun nah dem Schwert — aus allen Bauen 
Deutfhlands werden Dir tapfere Jünglinge und Männer zuſtroͤmen. Du 
und Sidingen — ihr Beide feid auserfehen, die römifche Tyhrannei zu flürs 
jen. Baudert darum nicht länger, beginnet das große Werk.” 

Diefe Worte fchnitten tief in die Seele Hutten’s. „Die Würfel 
find gefallen”, antrwortete er, „ic will’8 vollbringen oder zu Grunde gehen.‘ 

Das Unternehmen, welches die Freunde aufder Ebernburg fo fühn 
entworfen und fo umfichtig berathen hatten, war alfo reif zur That. Es fland 
ein beträchtliches Heer bereit mit Fußvolk, Meiterei und Artillerie; es waren 
Buͤndniſſe gefhloffen und Verbindungen eingeleitet mit dem Adel, mit den 
Reichsſtaͤdten — und wohl auch bis Ins gemeine Volk da und dort eine An- 
gel gelegt. Dabei rechnete man auf ben thätlichen Beiſtand vieler einflußrei⸗ 
her Männer in allen Gegenden des Reiches. 

Was aber war ber Kern des ganzen Planes? Sichtbar hatten Hut: 
ten und Sickingen es zundchft aufden Sturz ber römifchen Pfaffenty- 
rannei abgefehen, als dem Haupthinberniffe jeder beffern Entwickelung und 
Geſtaltung Deutfchlande. Sodann aber galt Ihre Schlag auch der ange: 
maßten Gewalt ber Fürften und mit ihr dem fremden Recht, welches die fürft- 
lichen Räthe und Schreiber zur Verdrängung des alteinheimifchen Gerichts: 
weſens und zur Unterdrüdung der gemeinen Adels: und Volksrechte mit ftei- 
gender Frechheit misbrauchten. 

Hutten und Stdingen wollten wieder ein ſtarkes, angefehenes 
Katferreich, wie unter den Dttonen und Hobenftaufen; ein deutfches Ober: 
haupt, welches die Zügel des Reichs Träftig und ficher zu führen vermöge, 
den Papft in Schranken halte und die Großen im Gehorſam — im Innern 
wirkend und waltend als oberfter Richter und Pfleger, gegen Außen als Im⸗ 
perator und Mehrer des Reichs. Sie wollten Fuͤrſten als Schirmer ihres 
Volks und als Herzoge ihres Adels. Sie wollten einen ehrlisbenden,, patrios 
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hen Recht — alſo eine burchgreifende, dem JZeitfortſchritt entfpredenbe 
el orikirne —— — Deutſchlands „zu Gunſten bes alten 
Kalferthums, eines fefteren Nationalverbandes, einer d eutſchen Kirche im 
Geiſte⸗ Luthers und der gemeinſamen Freiheit”. 

Dieſes großartige Unternehmen war ſeit einem Jahrhunderte durch 
vielfache Vorgänge und Beſtrebungen angebahnt und bie bamalige Lage 
und Zuftände Deutfchlands waren ihm vollkommen günflig. Dppofition 
der forfchenden Theologen und der Humaniften gegen das alte Weſen hatte 
durch die Preffe ſchon einen unberechenbaren Umfang erlangt, ſelbſt mehrere 
Große waren für fie gemonnen. Der Adel aber, befonders ber ritterſchaft⸗ 
liche, feit langem ber in geheimen und offenem Kampfe gegen die Fürs 
ſtenmacht, zeigte fich meiftens auch der Kirchenverbeſſerung geneigt, gleich 
den Städten , wo man bie Reformation faft allgemein mit Freuden begrüßte. 
Und endlich, tie es in der Tiefe des Volkes gährte, verriethen bie Immer 
und immer auftauchenden Bundſchuhe. Das wußte Hutten wohl — 
hatte er ja auf.dem Augsburger Reichstage Thon die furchtbar drohende 
Gefahr diefer Gaͤhrung geſchildert und dringend gerathen, ihr durch ſtaats⸗ 
weiſe Mittel einen Abzug zu verſchaffen. 

Die Berechnungen Hutten's und Sickingen's fußten alſo auf 
ſichern Anſaͤtzen und fchügen fie vor dem Vorwurfe einer tollen Wagnif. 

Wäre ihr Werk gelungen, fo hätte fi) tn Deutfchland, wie Moͤſer meint, 
eine ſtarke Monarchie mit einem großen Ober: und Untechaufe bilden müfs 
fen; das Joch der Leibeigenſchaft wäre gebrochen worben, bie kirchliche Tren⸗ 
nung unterblieben, unb wir befäßen eine coloffale Nationalmacht, welche 
den Hanbel von Europa beherrfchte und uͤber Krieg und: Frieden dieſes 
Welttheils geboͤte. 

Es gelang nicht (vielleicht zum Glac⸗ fuͤr die uͤbrige europäifche Freiheit), 
und daran trug die verfchtebene Richtung zwiſchen Luther und den Freun⸗ 
den von der Ebernburg bie erſte Schuld. Wäre der Wittenbergifche Res 
formator auf bie wiederholte Einladung borthin gegangen, hätte er ſich 
mit Hutten und Sicking en verftändigt (und warum follten biefe im⸗ 
ponirenden Männer, welche fo innig an feiner Sache hingen, ihn — in der 
ganz andern Lage und Stimmung als unter dem Schutze Kurfürft 
Frledrich's, nicht haben gewinnen können?) — wie ganz andere müßte bann 
der Verlauf biefer großen Reformbeftrebungen getvefen fein! 


Luther aber flüste fi) gerade auf die Zürften, vermied baber alles 
Politiſche forgfältig und feste bei dieſer einfeitigen Entfchiebenheit feine rein 
theologifchstichlihe Sache durch. Hutten und Gidingen dagegen, 
auf dem weit gefährlicheren Wege eines boppelten,, kirchlichen und politifchen 
Kampfes, welcher nicht bloß der päpfklichen Macht in Deutſchland, ſondern 
auch den einheimiſchen Kirchen⸗ und raisnfürfem ben Umſturz drohte, gingen 
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zu Grunde, und mit ihnen erlofchen bie Beflrebungen nach einer nationalen, 
kirchlich⸗politiſchen Reichsreform fuͤr immer. 

Indeß gingen Hutten's Leben und Schriften nicht ohne wirkliche 
und bleibende Verdienſte voruͤber. Erſtlich nimmt er in der beutfchen 
Nationalliteratur eine der oberſten Stellen ein; denn er wirkte außerordents 
lich anregend für die freiere und höhere Bildung feiner Zeitgehoflen und er- 
reichte felbft ben Lorbeer der Claſſicitaͤt. Er iſt ohne alle Uebertreibung ber 
Demofthenes feiner Zeit. Seine Werke find nicht bloß gefchrieben, und 
nicht blos mit Tinte, fondern, wie Boͤrne von fich fagt,; mit dem Blute 
feines Herzens und dem Safte feiner Nerven; fie find „lebendige Stimmen, 
wirkliche Handlung, unüberwindlich ſtark im Ausdrude, kühn, helden⸗ 

müthig, voll Effig, .voll Hohn und Trotz; ihre Sprache iſt die eines von 
feiner Sache völlig durchdrungenen, hochbegeifterten Mannes, ernft, reich, 
prachtvoll, ergreifend und erfchätternd. Nichte, was Hutten ſchrieb, laͤßt 
ſich ohne Bewunderung leſen, Nichts, was auch in ſpaͤteren Tagen Wahres 
und Kuͤhnes geſagt worden, hat die Gluth ſeines hinreißenden Feuers.“ 

Sodann hatte Hutten auf den ſieggekroͤnten Helden der Reformation 
darin einen wefentlichen und unberechenbaren Einfluß, daß Luther, was 
er felbft befannte, exit aus den Dutten’fhen Schriften das Ber 
haͤltniß Deutfchlands zu Rom role bie ganze Verdorbenheit bes vömifchen 
Hofes und die ganze Gefahr der römifchen Pfaffenherrfchaft recht Far er> 
faßte. 

Denn Hutten hatte ſich nicht begnügt, gegen das Papfithum und 
feinen Anhang blos raifonnirend aufzutreten — er ging hiflorifch zu Werke, 
er wies aus der Gefchichte ben Urfprung und Fortgang des Uebel nad) und 
fhilderte deſſen Größe und Schmach burdy die reichen Beobachtungen und 
Erfahrungen, welche er auf feinen vielen Wanderungen und duch feinen 
richtigen Scharfblid an Drt und Stelle gefammelt, mit überzeugender und 
hinreißender Wahrheit. 

Nur erſt als Luther ſich durch die Hutten’fchen Darftellungen ges 
flärkt und ermuthigt hatte, wagte er felbft jene kuͤhne Sprache, welche in 
der „babylonifchen Sefangenfchaft” und in dem „Rufe an den Kaifer und bie 
Fürften Deutſchlands“ fo erfchütternd wirkte, und den entfcheidenben Schritt 
vom 10. December 1520. 

Hutten hat etwas Großes gewollt, er hat mit der ganzen Kraft fe 
nes herrlichen Geiftes dafür gearbeitet‘ und diefer Arbeit das Gluͤck feines 
Lebens geopfert. Er verfchmähte es nicht bloß, in die reichbefoldeten Dienfie 
des Königs von Frankreich und des Cardinals von Salzburg zu treten; er 
wies auch die Jahresgehalte von Erzbifchof Albert und Kaifer Karl zuruͤck, 
als ſich's mit feinen freieren Beſtrebungen nicht mehr vertrug, fie fortzus 
beziehen. 

„Ich kann fterben, hatte er einft gefagt, aber «6 nicht ertragen, unehrlich 
unterworfen und dienftbar zu fein. Ich kann es aber auch nicht ertragen, 
daß die Nation, die da ift eine Königin aller Nationen, melcher unter 
allen Nationen der Welt die Freiheit am meiften gebührt, unehrlich unters 
worfen umd bienftbar ſei. Der Herr hat mein Gemuͤth alfo gefchaffen, daß 
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mie gemeiner Schmerz weher thut und tiefer zu Herzen dringt als Ans 

deren, damit ich ein Rächer des Unrechts werde. Darum will ich heraus⸗ 

brechen aus meinem Winkel, der Deutfchen Treue und Glauben alfbieten 

und da, wo das Wolf fi, fammelt, mit lauter Stimme ausrufn: Nun, 

F „ol mit und neben dem Hut ten für bie gemeine Sreiheit kaͤmpfen und 
7 — 

Und er verblieb ſich treu — vom ſchoͤnſten ſeiner Tage, da ihn die 
Hand Maximilian's zum Dichter gekroͤnt und zum Ritter geſchlagen, bis zu 
feinem bitterſten, da ihn das Vaterland uͤber die Graͤnze flieg — und bis 
zum legten. Seine Sehler find mit feiner Huͤlle vermobert ; was und von 
ihm geblieben, find feine Schriften — quasi parvae tahulae ex magno 
neufragio, 

Und diefe Weberrefte — wer kann es berechnen, wie viele deutſche Gei⸗ 
fler bisher nationale Nahrung aus ihnen gefogen? Nachdem das deutſche 
Reich feit dem letzten Aufbdäumen der nationalen Kraft im Bauernkriege mehr 
und mehr in Schwäche verfunten — während jener Schmachzeit von den 
letzten Serdinanden bis zum legten Karl, war alles Volksbewußtſein, 
alter Begriff nationaler Einheit erlofchen und vergeffen. Als num 
die Drangfale unter Napoleon aus biefer Vergeffenheit wieder aufrüttels 
ten, als bie Befreiungskriege der Nation wieder friichen Athem gewährten — 
wer war es da, im Stillen wie laut und öffentlicy, ber die untergegangens 
Nationalgröße den Deutfchen wieder ins Gedaͤchtniß rief und fo die Sehn⸗ 
fuht nad seiner neuen Einheit und nationalen Entwides 
lung erwedte? . " 

Die Univerfitdten waren es bevorab, wo Hutten in ben Geſchichts⸗ 
vorträgen gefchildert und auch vielfach gelefen wurde; Juͤnglinge waren es 
zumelft, welche ihn ale deal eines beutfchen Patrioten verehrten, wie er 
felber feinen Armin verehrt hatte. Diefe Iünglinge aber find Männer 
geworben, haben Kreife von Gleichgeſinnten um fich gebildet — und wer wird 
6 leugnen wollen, daß der neue Auffchwung bes deutfchen Nationalbeiwußts 
feins und Freiheitsbeftrebens aus ſolchen Wurzeln hervorgewachſen? Go 
erzeugt und verpflangt fich der Patriotismus durch Die Weberlieferung, und - 
ein Held der Ueberlieferung wird wieder eine Quelle neuen Helbenthums für 
die Nation. B. 

Hanfa, Hanſabund, Hanſeſtaͤdte. — Es wird zuerſt über 
den Urſprung des Namens zu reden ſein. Den ungluͤcklichen Calembourg 
der An⸗See⸗Staͤdte, fo offenbar das Verzeichniß der vielen verbuͤndeten 
Binnenftädte ihn auch widerlegt, hat das Misverftändniß fpäterer Jahrhun⸗ 
derte noch feftgehalten, nachdem fchon das Wort Hanfa an mehreren Stellen 
ber Bibelüberfegung des Ulfilas in der Bedeutung einer Schaar; einer vers 
bundenen Anzahl (zunaͤchſt von Streitern) nachgewieſen war. Als kaufmaͤn⸗ 
nifche Verbindung erfcheint Hanfa, und Hanshus als deren Niederlage, 
zuerft in England in Urkunden aus dem erſten Dritttheil des zwölften Jahre 
hunderts; mercatores hansati werden in Paris 1204 genannt. Das Zeit: 
wort Hanfen findet fi in Köln 1259, nicht für die Aufnahme, ſon⸗ 
dern für die Beſtrafung der Eindringlinge gebraucht; die Prüfungen bei 
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der Aufnahme auf hanfentifchen Comtoiren waren fpäter wenigftens nicht 
viel gnädiger, und man hat die Wahl, bas befannte Wort Hänfeln von 
der Procedur in dem einen ober dem andern Fall abzuleiten. Hanſa 
ift ferner eine Abgabe vom Handel (fo in dem Freibrief Barbaroſſa's für Luͤbeck 
1188), auch die (fehr mäßige) Summe, für welche der Einzelne feine Theil⸗ 
nahme an den Befugniffen der Genoffenfchaft erfaufte. Der Hanfegraf, 
der nicht allein in Bremen, fondern auch in Regensburg (1207), Wien 
und Middelburg vorkoͤmmt, hat die Aufficht über Zoll und Markt, über 
Wege und Stege. Am fpäteften wird das Bündnif der Städte ſelbſt 
mit dem jetzt fo geläufigen Namen bezeichnet ; und diefer Wink wird, wenn 
wir vom Namen zur Sache übergehen, feine volle Beftätigung finden. 

Der Urfprung der Hanſa — bis 1370*. — Daß 
Kaufleute auflangen Meerfahrten und beim Verweilen in fremden Küften» 
ftädten ſich einander in enger und geregelten Verbindung anfchlofien, das 
lag gänzlich in der Natur der Sache und in den Gewohnheiten ber mittlern 
Jahrhunderte. Die freie Affociation ift ein Princip, das in unfern Tagen, 
durch die mannigfaltigften Tendenzen befruchtet, neben dem Raͤderwerk 
der Staatsmafchine feine befondere Wirkfamkeit übt, um die Lüden der 
öffentlichen Einrichtungen, die Mängel der öffentlichen Zürforge auszugleis 
hen; ia man fagt, daß jenes Princip hin und mieder dies Fünftliche Ges 
triebe felbft zu üÜberwuchern und hemmend zu umranten droht. Wie viel weis 
ter das Feld, das der Affociation in den mittlern Zeiten ſich aufthat, als 
(erſchrecklich zu denken) die Polizeiwiffenfchaft noch gar nicht angebaut mar 
und das hundertaugige, taufendarmige Weſen weder die heilfame Staats⸗ 
bevormundung noch den fichern Rechtsſchutz in alle Verhältniffe tragen _ 
tonnte. Auch daß die kaufmaͤnniſche Vereinigung im Ausland Überall eine 
gewiffe Seibftfländigkeit behauptete, oder, in moderner Weife zu reden, 
einen Staat im Staate bildete, darf uns nicht befremden. Es koͤmmt hier 
eine Eigenthümlichkeit in Betracht, welche die Stämme ber Voͤlkerwande⸗ 
rung in alle die Reiche einführten, die fie gegründet, als fie anfingen auf 
dem Schauplag der alten Gefchichte Hütten zu bauen : nehmlich der Grund: 
fag, daß ein Jeder, ohne Rüdficht auf Landesrecht, nach dem Rechte feiner 
Nation und feines Stammes zu richten fei, der Anipruch eines Jeden, feine 
eine Rechtsfphäre bei verändertem Aufenthalt ungefehmälert und unveraͤn⸗ 
dert mit ſich zu führen. Wenn der falifche Franke unter den Ripuariern, 
der Oſtgothe unter den Weſtgothen das Geſetz feines Stammes als Richts 
ſchnur feiner Handlungen und als das Maß feiner Vergehungen unmeigerlid) 
anrief, wie hätte es Anftoß erregen follen , daß eine Gemeinfchaft von frems 
den Kaufleuten nicht gefonnen war, in ihrer Mitte auf die angeflammten 
Rechtsgewohnheiten zu verzichten? Daß diefer Anfpruch fi) am längften 
erhielt, war die Folge des gemeinfamen Auftretens, der gegliederten Affos 


*) Diefer erfte Abfchnitt faßt bie wefentlichen Begebenheiten zufammen, 
welche durch Sartorius und Lappenberg (Urkundliche Geſchichte des Urs 
ar der deutſchen Hanſe. Hamburg, 1830. F. Perthes. 2 Bde. 4.) gewons 
nen } 
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ciation, deren Vorfteher, ald Aeltermänner ober wie fie ſich nennen mochten, 
den Rechtszufland unter ben Individuen aufrecht zu halten und die Inftttus 
tionen des heimifchen Gemeinweſens nachzubilden mußten. Die ausges 
behntere Befugniß der Handelsconfuln auf den verfchlebenen „Stationen der 
Levante” giebt noch heute das Nachfpiel folcher Erfcheinungen, fofern «es 
Europdern und Chriftenmenfchen widerftrebt, ſich Behörden von zweifels 
hafter Civilifation.und dem Gefeg des Islam zu unterwerfen, und fofern 
die Drientalen, mit der ihnen einwohnenden, wenig von uns gewürdigten 
Duldung, das ganz und gar in der Ordnung finden. 

Hat ſich nun in den großen Handelsftädten ſchon früh für die Verkäufer 
und Käufer in ihren gegenfeitigen Beziehungen ein kaufmaͤnniſches Ge 
wohnheitsrecht ausgebildet, das nach zahlreichen Privilegien ben Markt⸗ 
verkehr beim Zufammenfluß der Säfte regeln follte, fo tritt hier allerdings 
die Nationalität in den Hintergrund, und der Kaufmannsftand als ſolcher 
ift in einer Weife anerkannt, die an die Standesverhältniffe im Mittelalter 
überhaupt, an den befondern Gerichtsſtand der Geiftlichen u. dgl. erinnert. 
Aber die urfprängliche Grundlage der Faufmännifchen Genoffenfchaft im 
Auslande war eine nationale. „Kaufleute des Kaifers” heißen die Deuts 
fhen in England, in ben Gefegen des Ethelred (978—1016; fo früh und 
Schon feit Karl dem Großen war der Verkehr eröffnet) ; auf die „gefanmten 
Kaufleute des römifchen Reiches” find die Alteften Sreibriefe in Slandern ge- 
ftellt ; Heinrich der Loͤwe befeftigt 1163 auf Gothland, dem alten Mittelpunft 
des oftfeeifchen Verkehrs, den Frieden „zwiſchen Deutfchen und Sothländern”, 
und das Siegel des berühmten Vereins in Wisby führt die Umfchrift „Siegel 
der deutfchen Kaufleute auf Gothland weilend“; endlich das Altefte Statut 
der Deutfchen in Nowgorod (ums Jahr 1225) kündigt fi an als „gemeine 
Willkür der Weifeften von allen Stäbten von deutſchem Lande” für den 
„Hof der Deutfchen zu Nougard.” Es ift eine leichte Schattirung, wenn 
die Verträge mit ruffifchen Fuͤrſten für die „Lateiner” abgefchloffen find, ins 
dem der Firchliche Unterfchied an die Stelle des nationalen tritt. Immer 
aber bleibt die Bafis fo breit, daß an ein Bündniß einer noch fo großen Anzahl 
einzelner Städte nicht zu denken ift. 

Nicht als Vertreter eines Städtebundes, fondern als Vertreter des 
deutfchen Namens auf vorgerüdten Poften in der Handelswelt treten die Ver: 
eine deutfcher Kaufleute in England, in den Niederlanden, im Norboften auf. 
Nichts Ausfchließliches, auf diefen oder jenen Kreis von Städten Befchränftes 
ift in den Privilegien, melche fie erwarben: two einer Stadt befondere Gunft 
im Ausland zu Xheil geworden, da tft die Ausgleihung zur Hand. So, wenn 
Kaifer Friedrich II. den Lübedern ausdruͤcklich ben Genuß derfelben Rechte zu: 
fpricht, deren die von Köln und bie von Ziel in London ſich erfreuten. Ueber: 
haupt ift der Anlaß eines Privilegiums manchmal ein befonderer, und ber 
Vortritt diefer oder jener Stadt bemerkbar; aber die Wirkung wird eine allge: 
meine, die Nationalität verleugnet ſich nicht al8 die gemeinfame Grundlage. 
So befreit 1176 Heinrich II. die Lübeder vom Strandrecht an der englifchen 
Küfte und gewährt zugleich ihnen und allen Kauffahrern aus andern deut: 
[hen Städten die hertömmlichen Freiheiten. So erneuert 1225 der bänifche 
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Walbemar zunaͤchſt den Luͤbeckern und Hamburgern, zugleich aber allen Kauf⸗ 
leuten aus dem roͤmiſchen Reich ihre Handelsfreiheiten in feinem Lande. So 
bat der Verein auf Gothland 1252 einen Lübeder und einen Hamburger nadh 
Brügge abgeordnet, um bei der Graͤfin von Flandern gewifle Freiheiten für 
den Verkehr zwiſchen den Niederlanden und der Oftfee nachzufuchen ; aber das 
Geſuch ift nicht etwa im Namen ber beiden Städte, fondern im Namen aller 
Kaufleute des roͤmiſchen Reiches, welche auf Gothland verkehren, angebracht 
und in diefem Sinn auch gewährt worden. 

Weit entfernt, in jtädtifchen Obrigkeiten ihre Vollmachtgeber anzu: 
erkennen, befchließen vielmehr die Vereine deutfcher Kaufleute im Ausland 
felöftftändig und mit einer auf die Städte der Deimath ruͤckwirkenden Kraft. 
Ein ſolcher Befhluß der Gefellfhaft auf Gothland vom Jahr 1287 fett ges 
wiffe Beftimmungen über den Verkauf fchiffbrüdhiger oder geraubter Güter 
feſt; welche Stadt diefe Vorſchriften nicht befolgen wollte, die foll, bis fie 
ein Genüge thut, aus der Gefellfchaft der Kaufleute ausgefchloffen 
fein. Man fieht, es ift wohl von ber Theilnahme an dem auf Gothlanb 
betriebenen Verkehr deutfcher Kaufleute, nicht aber von der Mitgliedfchaft 
eines Staͤdtebuͤndniſſes die Rebe; ein ſolches erfcheint hier weder dem Namen 
noch der Sache nach, fondern e6 heißt ex societate seu consodalitate mer- 
eatorum. So ganz felbftftändig tritt dieſer Befchluß auf, dag auf einen fals 
[hen Reintgungseid Lebensftrafe geſetzt wird. | 

Ein merkwuͤrdiges Schreiben des Aeltermanns „und der übrigen Brüber 
von dee Hanfe Alemanniens, die in England vorhanden”, vom Jahr 1303 
an die Stadt Rofto wirft einiges fernere Licht auf das Verhaͤltniß der 
Vereine im Ausland zu den einzelnen Städten der Heimath und zeigt, daß 
man zur Aufrechthaltung der gefaßten Befchlüffe nicht immer der Mitwir⸗ 
fung der ftäbtifchen Obrigkeiten entbehren fonnte. Es war befchloffen, daß 
kein Deutfcher nach Lyon fegeln follte; Roſtock und alle Städte von Wefts 
phalen hatten auf ein Aufforberungsfchreiben abfeiten des Aeltermanns und 
ber Brüder verfprochen,, diefen ihren Beſchluß auch ihrerfetts zu halten. Nun 
find dennoch, „gegen das gemeine Verfprechen der Deutfchen”, mehrere Schiffe 
nach Lyon gefegelt. Die Brieffteller Haben die Uebertreter „von dem Gerichtes 
fand und der Freiheit der Deutfchen” ausgeftoßen, bis auf zwei, die es 
vorzogen, fich zur Buße bereit zu erfidren und einftweilen Bürgen zu ftellen. 
Es wird nun das Verbot ſelbſt ausführlich gerechtfertigt, und gebeten, zur 
ferneren eremplarifhen Beſtrafung der Uebertreter wie auch zur Einhal⸗ 
tung des Verfprechens das Nöthige zu verfügen. 

Sehr Ear ift hier Zweierlei: die Gemeinſchaft der Deutfchen in Eng⸗ 
land befchließt ganz felbftftändig und mindeftens im guten Glauben, daß 
ihr Beſchluß für alle Deutfchen bindend ſei; aber fie wird auch inne, daß 
biefe nationale Geltung nur.durchh Vollzugsmaßregeln erreicht werden Bann, 
die einen Rückhalt in der Heimath vorausfeßen. 

Mit einem Wort: diefe Vertretung deutfcher Intereffen im Ausland, 
durch eine kaufmännifche Verbindung, der nur ber deutfche Name zur 
Seite ſtand, erwies ſich auf die Dauer ale ungenügend. Und leider nicht 
in diefer Beziehung aller. Wie follte e& werben, wenn mohlerworbene Frel⸗ 
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heiten, gekraͤnkt, wenn Unbilden angedroht wurden? Wo war die Macht, 
um in ſolchem Fall dem deutſchen Namen im Ausland eine Demuͤthigung 
zu erſparen? 

Dies Ungenuͤgende, wie ſo manches Andere, lag in der Verfaſſung 
Deutſchlands, in dem Mangel an Einheit der Nation, in der wankenden 
Kaiſermacht, in dem aufgelockerten Rechtszuſtand; es lag in den Nachwehen 
der italiſchen Wirren und „der kaiſerloſen, ber ſchrecklichen Zeit.“ Bars 
baroffa hat nody 1157 mit dem zweiten englifhen Heinrich zu Gunften der 
beiderfeitigen Völker einen Vertrag über Frieden und Freundſchaft und Si: 
herheit des Verkehrs gefchloffen. Wer unter feinen Nachfolgern hat 
ein Gleiches gethan ? Wer hat die Macht des Reiches aufgeboten, um den 
deutfchen Handel im Auslande zu fhüsen? 

Nun, die Intereffen, welche das Reich nicht wahrnahm — die Städte 
mußten fie wahrnehmen. Das ift der Urfprung der deutfchen Städtebünd: 
niffe ; es ift audy der Urfprung des Städtebundes ber Hanfa. Hier galt 
es nicht, wie bei den faufmännifchen Vereinen, die wir big jegt betrachtet ha⸗ 
ben, friedliche Handelsoperationen zu leiten; ed galt, ber Unficherheit und 
dem Raub auf den Dandelswegen zu Land und zu Waffer entgegenzutreten, 
der Gewalt ſich zu erwehren, Rechte mit vereinter Kraft zu behaupten, Frei⸗ 
beiten, wenn's Noth that oder die Gelegenheit günffig war, zu erfämpfen. 
Jahrhunderte hindurch, und fo lang ihre Macht dauert, iſts eine ftrei: 
tende Gemeinde, diefe Danfa der deutihen Städte; und fie 
war's ſchon in den erften Anfängen, bie neben den friedlichen Handelsvereinen 
im Ausland, und ganz abgejfondert von denfelben, einhergehn. 

Am früheften waren es wohl Lübel und Hamburg, die im ntereffe 
des Elb⸗ und Oftfeeverkehrs ſich verbündeten (1210, 1241) und zugleich 
die gegenfeitigen Rechtsbeziehungen ihrer Bürger zu ordnen bemüht waren. 
Braunſchweig ift mit Kübel und Hamburg 1247, mit Stade 1248, mit 
Bremen 1256, im legtgenannten Jahr find meftphälifche Städte unter ſich 
fowohl als mit Städten an beiden Elbufern ſowie mit Lübed und Bremen 
verbünbdet. Derftellung des Landfriedens war ein großes Wort, das aud) 
ein Bundniß in Waffen rechtfertigte; der Gegenſatz zwifchen der Burg der 
Bürger und der Burg der Herren reichte für ſich allein fchon aus, den Erfteren 
die Waffen in die Hand zu geben. Dazu noch gab ein Stadtebündniß das 
befte Mittel zum Austrag der Streitigkeiten, die fie unter einander haben 
modten. So ſchlichten Lübel, Roſtock und Wismar 1281 einen langen 
Streit zwifdjen Stralfund und Greifswald: Alles foll abgethan fein, mas 
„gegen die gemeine Freiheit des Kaufmanns” verübt worden. Und zwölf 
Jahre fpäter fchließen eben diefe fünf Städte (es find die urfprünglichen, mit 
einem fpäter vielgenannten Namen bezeichneten, wendifchen) einen Bund 
„zum Mugen ber gemeinen Kaufleute.” Das Contingent der einzelnen Städte 
ift beftimmt ; eine bedenkliche Klippe ward durch einen Zufag vom Jahr 
1296 umfcifft: geht es gegen einen Fürften, der der Here einer der Städte 
ift, fo wird diefe Stadt nicht Mannichaft ftellen, fondern nur Geld geben. 

Hier können wir denn wiederum antnüpfen an den Geſichtspunkt, 
der bei der Urkunde von 1303, über die verbotene Schifffahrt nad) Lyon, 
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fih aufthat. Was der gemeine Kaufmann aus Alemannien in ber Fremde 
befchloß, blieb oft unzulänglich, wenn nicht die Städte zu Haufe für diefelben 
Intereſſen thätig waren. Sie Eonnten’s auf mancherlei Weife. Aus den 
Jahren 1280 und 1281 haben wir drei gleichlautende Urkunden: die Städte 
Stendal, Wisby und Halle Laffen fich die vom gemeinen Kaufmann (der fich 
in Brügge beichwert hielt) beichloffene Verlegung des Stapels von Brügge 
nach DOrdenburg gefallen. Wie viele andere Städte daffelbe Formular aus⸗ 
gefüllt haben mögen, iſt nicht zu fagen ; daß man nur jene drei allein befragt 
habe, wird Niemand glauben. Ein einziger folcher Vorgang zeigt, wie es 
tommen mußte Ward die Mitwirkung der Städte erforderlich, ſo 
war es auch ihre Zuftimmung, fo mußte bie Leitung der beutfchen Handels» 
intereffen allmälig von den Vereinen im Ausland auf die Stäbte zu Haufe 
übergehen, und unter den Städten zumeift auf diejenigen, welche vor andern 
zu Rath und That bereit waren. 

Daß der Uebergang, wenn auch unauebleiblich, doch nur allmdlig erfolgt 
ft, daß die fihtbaren Spuren weit auseinanberliegen, darf ung nicht verwun⸗ 
dern. Im Jahr 1300 fchreibt Kübel an Osnabrüd: Die Sendboten ber 
flavifchen (mendifchen) Städte haben jüngft in Wismar befchloffen, zu Mars 
tini wieder eine Tagfahrt anzufesen, um die Befchwerden in Flandern, Däs 
nemark und Norwegen zu berathen, Osnabruͤck möge bie Zagfahrt beſchicken, 
auch den Städten Münfter, Dortmund und Soeft Anzeige mahen. Wie 
weit iſt's nun noch von diefer Tagfahrt, wie meit bis zu der in Lübed 1358, 
deren Beichläffe zum erften Mal unter allen uns bekannten Urkunden den 
Namen der Hanfa auf die verbündeten Städte ſelbſt überzutragen 
fcheinen. Nun find zum Mindeften die Ausdruͤcke: „koͤmmt Einer in eine 
Stadt, die in ber deutfchen Hanſa wäre” — „wenn Einer flüchtig wird 
in eine andere Stadt von der Hanſa“ — „märe auch einige Stadt von der 
deutfchen Hanſa, bie fich mit Frevel aus diefem Gefege mollte werfen und «6 
nicht wollte halten, die Stadt fol ewiglich aus ber deutfchen Hanſa bleiben 
und des beutfchen Rechtes emwiglich entbehren.” Es ift wahr, neben diefen 
Wendungen fteht noch die altgetwohnte Rede vom „gemeinen Kaufmann von 
Alemannien von der deutfchen Hanfa” ; aber eben das Alte neben dem Neuen 
bezeichnet Die Zeit des Uebergangs. 

Angebahnt war diefer Uebergang durch eine Einrichtung, die längft in 
Brügge, früher vermuthlich fchon auf Gothland beftanden hatte: nehmlich 
die Eintheilung der in der Fremde, auf der großen Niederlage vertweilenden 
deutichen Kaufleute nach Quartieren oder Dritteln, denen die Angehörigen 
ber verichiebenen Städte zugezählt waren. Eine Verzeichnung der geltenden 
Gewohnheiten der gemeinen Kaufleute aus dem roͤmiſchen Reiche von Ale: 
mannien, im Jahr 1347 in Brügge niedergefchrieben, hebt folgendermaßen 
an: „Zuerft ift zu wiſſen, daß die vorbefagten gemeinen Kaufleute getheitt 
find in drei Theile, das iſt zu verftehen: die von Lübel und die wendifchen 
Städte und die Sachſen und das dazu gehört, in ein Dritttheil; und die von 
Weftphalen und die von Preußen und das dazu gehört, Ind andere; und bie 
von Gothland und von Liefland und von Schweden und das dazu gehört, 
ins dritte.” So mar in ber Vereinigung der beutfchen Kaufleute in Brügge 
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bie fpätere Gliederung bes Städtebunbes bereits gegeben. Daß es fich fo fügte, 
zeigt am Deutlichften die Urkunde von 1358. Die Ausfertiger derſelben 
fprechen „von unferm dritten Theil aller Kaufleute bes römifchen Reiches von 
Alemannien von der beutfchen Hanfe, die zu Brügge in Flandern pflegen zu 
mweilen, und von unfer und andrer Stäbte wegen, die auch in unfrem dritten 
Theile find, die uns ihre Briefe.haben gefandt, darin fie uns ihre Vollmacht 
gegeben.” Dean fieht, die ‚Organifation in ihren Grundzügen war fertig, 
fobald man ſich ihrer bedienen wollte. Kine vollftändige hanſiſche Tagfahrt 
tft nun die von 1358 nicht zu nennen ; außer dem wendifchen Dritttheil find 
nur einige preußifche Städte vertreten, andere preußifche haben Vollmachten 
geichidt. Won 1362 an Liegt die Reihe der „Receſſe“ vor, von Tagfahrten, 
die mehr oder minder vollftändig befchicft waren, auf denen aber immer haus 
figer wenigſtens Briefe von Städten aus den Gegenden, die nicht vertreten 
find, gelefen werden. 

Am natürlichften reiht bier die Trage fi) an: welche Städte waren bem 
Bunde zugezählt? Eine abfchließende Antwort läßt ſich für Feine Periode der 
hanſiſchen Gefchichte geben, am wenigften für die erſte, in welcher es durchs 
aus an einem feſten Anhaltspunkt fehlt. Man kann nicht fagen, der Bund 
ift in diefem oder jenem Jahr, und ebenfowenig, er ift von dieſen oder jenen 
Städten gefchloffen. Einzelne Bündniffe zu beſtimmten Zwecken kommen 
immer häufiger vor; Berathungen in weiten Kreifen werden gepflogen, Be⸗ 
fhlüffe gefaßt, die fernhin eine bindende Kraft üben, Anftrengungen werden 
gemacht, denen man es wohl anfieht, daß der eigentliche Iwmed! und Sinn 
diefer regen Thaͤtigkeit nichts Zufälliges,, nichts Voruͤbergehendes, nichts auf 
locale Verhaͤltniſſe Befchränktes fein kann. Das Recht der Deutichen, ber 
Mugen bed gemeinen deutfchen Kaufmanns — diefe Worte, die fich noch im⸗ 
mer tiederholen, zeugen von dem Bemwußtfein, daß bald hier bald dort, bald 
auf biefe bald auf jene Weiſe ein nationales Intereffe die Thätigkeit in Ans 
ſpruch nahm. Der Verdruß emfiger Korfcher hat wohl die Bemerkung eins 
gegeben, mit dem Wefen des Bundes fei recht eigentlich Verſteckens gefpielt 
worden. Esift möglich, daß man mit Willen vermied, eine in Reichsgeſetzen 
durch Karl den Großen und fpdter *) verpönte Form der Vereinigung als eine 
für die Dauer beabfichtigte zur Schau zu tragen. Es tft wahrſcheinlich, daß 
man Gründe hatte, den Umfang des Bundes in elaftifcher Ungewißheit zu bes 
laffen und Fremde, die danach fragten, mit einem coloffalen et cetera abzus 
fertigen. Gewiß aber tft, daß ein permanenter, enggefchloffener Bund eben 
deshalb nicht erfcheint, weil er nicht in ſolcher Form abgefchloffen war. Wo 
das Intereffe des nationalen Handels es erheifhte, da 
traten die Städte aufs das iſt, wie es immer geht, Einzelne traten 
thatkraftig voran, Andere folgten, nicht immer in gleicher Anzahl noch mit 
gleihen Schritten. Aber ein felter Kern tft fehr bemerkbar: es find die 
mendifchen Städte, durch Lübifches Recht, durch die gleichen Gefahren. 
und den gleichen Preis der Wagniß verbunden, 

Weil indeffen das Beftreben fo nahe liegt, die Sterne zu zählen, die aus 


*) Zuftus Mödfer, Patriot. Phantaſieen L 357, 


⸗ 





I 
k 


Saf. 261 


ber Nebelhülle des Siebengeſtirns dem bewaffneten Auge heroortreten, fo mag 
hier da6 Verzeichnig namhafter Genoffen ftehen, die Sartorius am Schluß 
des erften Zeitraums (ums Jahr 1370) als einzeln mindeftens fo frühe bei 
irgend einem Anlaß genannt anführt. Zum wendiſchen Dritttheil gehörten 
als wendifche Städte im engften Sinne Luͤbeck, Wismar, Roſtock, Stral⸗ 
fund, Greifswald, Im weiteren Stettin, Neuflargarb, Colberg, Anclamı, 
Demmin, dazu die kleineren, Prigmald, Kyrige, Berlin und Köln an der 
Spree, Havelberg, Werben, Seehaufen, Stendal, Gardelegen, Soltwebel, 
dann Potzwalck, Brandenburg, Frankfurt a.D., Ghobin, Tangermünde, 
Breslau, ferner (wenn auch uneigentlih) Hamburg, Lüneburg; als fächfifche 
Städte, Bremen, Goslar, Magdeburg, Braunſchweig, Hannover, Göttin: 
gen, Hameln, Halle, Hildesheim, Erfurt, Norbhaufen, Eimbed. Zum zwei⸗ 
ten, weftphälifchspreußifchen Dritttheil (einer Combination, welche Kappen 
berg aus der Verbindung Bölnifcher Erzbifchöfe mit dem deutfchen Orden 
erklaͤrt) gehörten Köln, Soeft, Dortmund, Münfter, Osnabrüd, Lemgo, 
Lippe, Minden, Paberborn, Hervorden, Hörter, ferner die nieberländifchen 
Städte Sampen, Stavern, Stöningen, Harderwyck, Amfterdam, Briel, 
Zirikſee, Enkhuyſen, Dortrecht, Utrecht, Zwoll, Haffelt, Deventer, Zütphen, 
Eiburg, Hindelop, Middelburg, Arnemuyden, Wieringen ; endlich die preu⸗ 
ßiſchen, Thorn, Danzig, Elbing, Königsberg, Braunsberg. Zum goth> 
Ländifchen Drittel Wisby, und die liefländifchen Städte Riga, Reval, Dor⸗ 
pat, Pernau, Lemſal. 

Dieſes Verzeichniß laͤßt mit Beſtimmtheit Niederdeutſchland, mit In⸗ 
begriff der von deutſchen Elementen angebauten Oſtſeekuͤſten, als den Kreis 
erkennen, in welchem, mit gänzlicher Ausfchließung oberbeutfcher Städte, 
die Theilnehmer des Bundes zu fuchen find. Der Seeverkehr, und ziwar ber 
oftfeeifche und nordfeeifche,, eigentlich die Vermittlung zwifchen bem Dften 
und dem (mit Frankreich im erften Zeitraum ſich abgränzenden). Weiten 
Europas ift die Aufgabe, um bie ſich Alles um fo mehr dreht, da auch bie 
Binnenftädte am Seeverkehr betheilige find, wie denn Soeſt 3.8. um 
Krivilegien gegen das Strandrecht eifrig und erfolgreich geworben hat, und 
Osnabruͤck beim Hof in Nowgorod fo lebhaft intereffirt mar, daß feine Stimme 
unter den erften zählte, wenn e8 um veränderte Einrichtungen fich handelte. 
Aber glaube man nicht, daB außer den oben verzeichneten Städten nicht 
“andere an den Handelsvortheilm auch Antheil gehabt. Es war ihnen 
gegönnt, und der beſcheidenere Name der Säfte genügte ihnen, menn fie, 
ohne die Befchidung der Tagfahrten in Anfpruch zu nehmen, an eine der bes 
beutenderen Städte ſich anfchloffen. &o hatten am geroinnreichen Fiſchfange 
auf Schonen Antheil genommen die pommerſchen und mecklenburgiſchen 
Staͤdte Ribbenitze, Wolgaſt, Commin, Wollin, Greifenberg, Treptow, 
Grevesmuͤhlen, Ruͤgenwalde, Stolpe (die beiden letzten in ſpaͤterer Zeit auch 
als Hanſeſtaͤdte genannt). Der Geſichtspunkt iſt wohl kein anderer als 
jener urſpruͤngliche einer Geſammtheit aller deutſcher Handeltreibenden, ſofern 
ſie auf außerdeutſchen Maͤrkten im Oſten oder Weſten erſchienen. Auch 
die Abgraͤnzung gegen den Suͤden iſt nicht als eine willkuͤrliche, noch weniger 
als eine politiſche zu betrachten; es mar bie natuͤrliche Scheidung der 
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Hanbelögebiete, mie ber Zug der Gebirge, der Lauf der Ströme fie mit fich 
brachte. 

Suchen wir uns auf dem auswärtigen Handelsgebiet zu orientiven, 
defien Behauptung und Ausbeutung dem Städtebund anheimftel, als er bie 
Leitung der Angelegenheiten aus ber Hand der faufmännifchen Vereine al⸗ 
mälig übernahm ; gehen wir dabei von Weſten nad) Often. Die alten Be: 
ziehungen zu England find oben erwähnt. Die Gildhalle der Deutfchen 
in London findet fit 1260 fchon auf demfelben Plate, mo noch jeht ber 
Stahihof ſteht. In Beinem Lande find die Privilegien fo oft erneuert; 
werthvolle Freiheiten im Zoll und ein Monopol der Ausfuhr in den Händen 
der Fremden mußten die Eiferfucht der Eingebornen reizen, bie fich gegen 
jene im empfinblihen Nachtheil befanden! Den Vortheil zog nur die 
Krone, wenn die Fremden ihr aus Geldnöthen halfen. — Unter einer Ein: 
ladung an Lübed und Hamburg (1297) zum Handel an der ſchottiſchen 
Küfte Lieft man den im ſchottiſchen Volksgeſang unfterblichen Namen von 
William Wollaen. — Die Schifffahrt nah Kran reich mar in ber zweiten 
Hälfte des 13. Zahrhunderts durch Privilegien gefichert; Rochelle wirb im 
älteften Seerecht Hamburgs und Luͤbecks genannt. — Sehr viel bedeutender 
in jeder. Hinficht war das Dandelsleben der Niederlande; die Sintelligenz 
und das Capital lodten und beflügelten den Zaufchverkehr ; die heimifche 
Induſtrie trat hinzu 5 die Kreuzzuͤge hatten nicht fobald den Drient erfchloffen, 
als Venedig, Pifa, Genua dem Markt von Brügge die Schäge deſſelben zu: 
führten. Wenn irgend ein Pla, fo war Brügge zum Weltmarkt gefchaffen ; 
eine Königin von Frankreich mochte nicht leugnen, daß die Pracht der Höfe 
vom Schmude der Frauen und Töchter der Kaufherren zu Brügge über: 
ftrahlt werde. Den beutfhen Kaufleuten trat bier ein neues und buntes 
Zeben entgegen; fie waren gern gefehen, und was Anderen irgend bemilligt 
worden, ward ihnen nie geweigert ; aber die Herren zu fpielen, den Markt zu 
beherrfchen,, wie es anderwärts anging, war hier nicht thunlich; acht und 
ſechszig verfchiedene Gilden in Brügge ließen, bei reger Mitbewerbung, ein 
Monopol nicht auflommen, und die freiere Bewegung bildete einen Contraft 
zur Strenge der hanfifchen Sagungen, die hier nur mit Mühe felbft im Kreife 
der Ausgemwählten aufrecht zu halten waren. — Im Nordoften Europas 
konnte e8 um fo weniger zweifelhaft fein, daß die Ueberlegenheit in jeder Hin- 
fiht auf Seite der Deutfchen ſich befand. Der politifche Zuftand der ſtan⸗ 
dinaviſchen Reiche war von der Art, daß eine Confolidirung ihrer Staatskraͤfte 
fi) noch lange nicht erwarten ließ, Selbſt in Norwegen, mo die Eng⸗ 
länder und Schotten zum Theil fchon im Beſitz des Marktes waren, wo das 
Volk mit befonderer Abneigung die Begünftigung der Fremden und ſelbſt 
ihr Verweilen im Lande nur ungern ſah, wo deshalb auch keine Niederlaſſung 
fuͤrs Erſte zu Stande kam — ſelbſt in Norwegen war durch Privilegien der 
Grund zur kuͤnftigen Handelsherrſchaft gelegt. — Seitdem (im 12. Jahr⸗ 
hundert) der Haͤring ſich an die Kuͤſte von Schonen zog, hatte Daͤnemark 
eine beſondere Anziehungskraft fuͤr die Deutſchen, die auf Schonen in ihren 
zeitweiſen Quartieren (Vitten) ganz ungeſtoͤrt unter eigner Gerichtsbarkeit 
ihr Weſen trieben. Eine lange Reihe von Freibriefen hatte vorbereitet, was 
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am Ende des Zeitraums die Macht ber Städte ertrogte. — In Schweben 
waren Beine befonderen Niedeclagen,, Feine Factoreien, aber die Deutfchen er- 
warben Bürgerrechte, und ihr Einfluß ward fo groß, daß in den Handels: 
ftädten der Rath zur Hälfte mit Deutfchen befest fein mußte. — Für die nor: 
difchen Produkte und das Pelzwerk (ganz.fo wichtige Artikel in ihrer Art wie 
die Wolle der Engländer, die Wollmanufactur der Niederländer und der 
fhonifche Häring) mar die Inſel Gothland der urfprüngliche Stapelplatz 
gewefen. Die Schifffahrt der Ruffen fcheint nicht viel bedeutet zu haben; 
war ihnen auch die Trave ausdrüdlich geöffnet, fo fiel doch den Deutfchen 
die Verwerthung ber oͤſtlichen Waaren im Welten, der weftlichen im Oſten 
vorzugsmweife zu, und ber Hof in Nomgorod, feit dem 13. Jahrhundert, war 
ducch die Nachgiebigkeit der heimifchen Fuͤrſten und durch das ſtaatskluge Re⸗ 
giment der Städte die wichtigfte aller Niederlaffungen geworden. Es bedurfte 
nicht gemeiner Vorficht, um inmitten eines Volkes, wie die Ruffen, mit 
der Sicherheit, wie fie dort erforderlich war, fich zu bervegen. Die Station 
war fo fchmwierig wie die der Engländer in Canton; die Palme der größeren 
Umficht wird man ben Deutfchen nicht abfprehen. Der oberfte Grundfag 
war, Conflicte zu vermeiden; dazu trug die gänzlich abgefchloffene Mauer 
der Factorei mit ihrer felbfteignen Gerichtebarkeit nicht mehr bei als die unge: 
meine Strenge, mit welcher auf die Solidität des Gefchäftes, auf baare Zah: 
ung flatt des Greditgebens, auf die Tadelloſigkeit der eingeführten wie ber 
auszuführenden Waare gehalten wurde. Welche dbonnernden Mahnungen, 
wenn einmal das Tuch zu kurz gehalten, oder wenn Einer durch den gerin- 
geren Einkaufspreis fich hatte verleiten laffen, gefälfchtes Wachs an fich zu 
bringen ! Dabei die fchwerften Strafen, wenn einem Nichtdeutfchen, zumal 
einem Lombarden, von einem Deutfchen die Hand zu einem Gefchäft, oder 
gar die Gelegenheit geboten war, ruffifch zu lernen. Denkt man fich die Zoll: 
begünftigung in England und den Niederlanden, bie Zollfreiheit und das 
Monopol auf dem ruffifchen Markt, fo hat man einigen Maßftab für den 
unfhägbaren Gewinn, den das SSneinandergreifen der Operationen auf den 
entfernteften Punkten diefes weiten Handelsgebietes abwerfen mußte. Wenn 
nun Bothland finkt, und der Hof von Neugard, einft Gothlands Filialanftalt, 
eine hanſiſche Niederlage wird, auf welche Lübed fo hervorragenden Einfluß 
übt, daß es die Appellation nach feiner Gerichtöftätte hinlenkt, fo hat man 
auch den Maßſtab für Luͤbeckks Bedeutung im Bunde folcher Intereffen, 
Luͤbecks, deſſen Recht fo viele Städte ſich angeeignet und fo viele ale dag 
eöftlichfte Sefchent von ihren Eandesherren nachſuchten, wie einft die griechi- 
fchen Solonisen das heilige Feuer vom heimifchen Altar herübernahmen. Nicht 
nur geht der Handel überall Hand in Hand mit ber Gefittung ; fondern hier 
war die Zheilnahme der Städte am Handelsbund auch das Zeichen ihres 
Ringens nach der freieren Entwidelung des deutſchen Buͤrgerthums, beffen 
Pulsfchlag felbft an fernen Kuͤſten ein ungeahntes Leben welt. Denn am 
Rande des Handelögebietes, dus wir flüchtigen Blickes durchſtreift, thut eine 
neue Welt fih auf. Der Küftenftricy, der uns heute als das Gebiet ber 
euffifchen Dftfeeprovinzen bekannt ift, wird der Schauplaß deutfcher Coloni⸗ 
fation. Seitdem bremifche Schiffer in der zweiten Hälfte bes zwölften Jahr⸗ 
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hunderts unverſehens in die Duͤna eingelaufen, vollzieht ſich durch das Zu⸗ 
ſammenwirken deutſcher Buͤrger, deutſcher Ritter, deutſcher Prieſter eine 
Eroberung zu Gunſten der Kirche, des Reiches, der Hanſa. Die Dankbar⸗ 
keit der Erzbiſchoͤfe wie der Heermeiſter ruͤhmt oftmals die unverdroſſen⸗ 
Freundſchaft der Kaufleute, die durch ihre Muͤhen, durch ihre Schaͤtze, durch 
ihr Blut das Land miterworben und mitbehauptet; bie Bürger find es ſich 
lebhaft bewußt, wer ihre Städte gegründet, wem fie Tübifches Recht und 
deutfche Sreiheit verdanken; der ehrliche Roͤſſau befinnt fich im ſechszehnten 
Jahrhundert, wie er die bedrängteften Tage feiner Vaterſtadt Reval ſchildert, 
daß Bremen eine Mutter gewefen vieler flattlichen Städte und Schlöffer, 
ja daß fie das ganze Land Liefland aus der Taufe gehoben. Hier war es denn 
bem Städtebund gelungen, eine eigene Handelscolonie zu gründen, in der 
Weiſe, wie die Handelsvoͤlker des Alterthums fie an den Küften des Mittels 
meers mehrfach hergeftellt hatten. Es war, wie Herrmann fie ganz richtig 
bezeichnet, bie Gründung Lieflande eine großartige Erweiterung des Hofes 
zu Nomgorod ; nähft der Newa und Narwa war ein dritter Wafferweg 
a aufffchen Handelszug aufgethan, und diefer mar ausfchließlich in beutfcher 
alt. 

Fragen wir nach den Mitteln, durch welche ed den Städten moͤglich 
ward, ein folche® Dandelsgebiet fo zu umfpannen und fo zu behaupten: das 
Reich hat Nichts dazu gethan, nicht das Geringfte; das große Vaterland, 
in fich zerriffen, hat feine Kräfte ganz anderen Zwecken bienftbar gefehen; 
auf fich felber waren die Städte angemwiejen, auf ihre Ausdauer, Umficht, 
Geld und Waffen. Die fremden Reiche waren gutentheils in ihrer Entwicke⸗ 
lung zurüdgeblieben; von Handelspolitit keine Spur; die Könige, in bes 
ftändigen Nöthen, liehen den Fremden das Ohr, weil bie ihnen wiederum 
ihr Geld zu leihen pflegten. Deutfchen Kaufleuten war die Krone des eng⸗ 
liſchen Könige 1344, die des jchwebifchen 1352 , die des normwegifchen 1368 
verpfändet : mir befigen die Urkunden über die Ausldfung. Aber diefelbe 
Willkür, welche die Fremden auf Koften der eigenen Unterthanen begünftigte, 
Eonnte auch gegen die Fremden fich wenden. Sie hat es oft, gereizt durch des 
ren Webermuth, gedrängt durch den zürmenden Unmuth des eigenen Volkes, 
oft auch im ruͤckſichtsloſen Muthwillen verfucht. Es galt, für alle Wechfel: 
fälte ſich kampfbereit zu halten. 

Lübe mit den beibelegenen Städten war durch die Graͤnznachbarſchaft 
am bäufigften herausgeforbert, in ernften Fehden ſich zu üben für die kom⸗ 
menden Entfcheidungen. Lübeder und Hamburger kämpften am heißen Tag 
von Bornhöved (22. Juli 1227), mo Nordalbingiens Deutfchheit gerettet 
ward; ber Luͤbecker Hauptmann Alerander von Soltwedel trug 18 Zahre fpäter 
den Krieg, nach glüdlichen Oftfeefchlachten (das erſte daͤniſche Kriegsfchiff war 
1234 erbeutet), nach Kopenhagen hinuͤber. Viele Fehden, zu Land und zur 
"See, galten nody dem Kampf für die bedrohte Unabhängigkeit. Der dritte 
Waldemar nahm 1361 Gothland: ein Nerv des fchönften Verkehrs mar 
gewaltfam zerfchnitten. Die Städte thaten fi) zufammen ; Waldemar er= 
wirkte Eaiferliche Befehle, päpftlichen Schug gegen ihe Beginnen. In Köln 
aber 1367 ward ein Kriegebänbniß wider ihn und den norwegifchen Halon 





Hanfe. J 365 


geſchloſſen, daß, vorübergehend wie alle biefe Einungen, zu ben uͤberraſchend⸗ 
ſten und dauernden Erfolgen führte. Freilich alle die Städte zu gemein⸗ 
famer Anftrengung zu vereinigen, dazu war bamals fo wenig Ausſicht ale je; 
auch hatte man ein Hehl, daß die Krüchte des Sieges nur nad) bem Maße 
der Wagniß vertheilt werden follten. Sendboten maren in Köin erfchienen 
von Lübel, Roftod, Straifund, Wismar, Kulm, Thorn, Elbing, Cam: 
pen, Harderwyck, Elburg, Amſterdam und Briel. Manche Städte, bie 
nicht mitkaͤmpften, willigten doch in die Erhebung des Pfundgeldes fuͤr den 
Kriegszweck. Wollte man nun fragen, wer damals zur deutſchen Hanſa 
gehoͤrt, ſo haben wir die buͤndige Antwort: die waren's, die „der Hanſa 
Schlachten ſchlugen.“ Das Zuruͤckbleiben von vielen, die verweigerte, oder 
verheißene und nicht geleiſtete Theilnahme mag man als Zeichen nehmen, daß 
allerdings die Eintracht mit der Laͤſſigkeit, auch wohl mit der Eigenſucht der 
Einzelnen zu ſtreiten hatte. Aber der Kern der wendiſchen Staͤdte zumal 
war kraͤftig genug, um die Entſcheidung zu geben. Und welche Entſchei⸗ 
dung! Die Handeloprivilegien, fo wie ſie nach der Wahl des Siegers abge⸗ 
ftuft wurden, find das Öeringfte. Der Friede von 1370 war in einer Weife 
dictirt, wie ihn felten ein König in der tiefftlen Erniedrigung des Reiches 
unterzeichnet hat. Die Pläge und: Randftreden in Schonen blieben auf 
fünfzehn Jahre den Stäbten verpfändet ; follten fie ihnen entrifjen werden, fo 
verfprah Waldemar, fie für die Städte zurüderobern zu helfen, und gab noch 
als Unterpfand für diefe Zufage ein feſtes Schloß in Holland. Zwei Dritt⸗ 
theile der koͤniglichen Einkünfte aus jenen Plaͤtzen verblieben den Städten 
gleichfalls auf funfzehn Jahre. Die Reichsraͤthe aber verpflichteten fich, weder 
bei Waldemar’s Lebzeiten, falle er das Reich abtreten follte, noch nad) feinem 
Tode irgend Einen zum Herrn anzunehmen, es feidenn mitdem Rath 
der Städte, und daß der neue König mit den Bifchöfen, Rittern und 
Knappen, welche fie dazu auserfehen,, den Städten zuvor ihre Sreiheiten be⸗ 
fiegelt habe. Der Vertrag follte gelten, auch wenn der König ihn nicht bes 
fiegeln würde. Was fo gegeben wird, das find nicht Privilegien, es ift 
Unterwerfung ; was fo genommen wird, das find nicht Freiheiten, es iſt die 
Herrſchaft. Ein Blick auf die Karte zeigt, daß es die Beherrſchung des Sun- 
des, der Schlüffel zur Oftfeeherrfchaft war. 
So gebietend hat der Sieger fein Schwert in die Wagfchale geworfen ; 
fo bedeutungsvoll fchließt der erfte Zeitraum der hanfifchen Gefchichte fich ab. 
. Bon der Ermwerbung bis zur Einbuße der Öftfees 
herrſchaft: 1370 — 1535. GSartorius eröffnet die Geſchichte des 
zweiten Zeitraums mit ber Bemerkung: von den Städten, deren Bund ein 
Merk des Zufalls und der Umftände viel mehr als der berechnenden Weiss 
heit gemefen, von den Städten fei der gluͤckliche Augenblid! verfdumt, ber 
legte kuͤhne Schritt, um ihr Werk zu vollenden. Sie haben es verjäumt, 
fügt er erläuternd hinzu, zu einer felbftftändigen , unabhängigen Macht 
fi auszubilden und, nach dem Muſter der italienifchen Communen,, ben 
zwiſchen ihnen belegenen hohen und niedern Adel zu unterdrüden ; fie haben 
es nicht verftanden, das Band, melches fie an das Reich knuͤpfte, nach dem 
Vorbild der Schweizer allmälig aufzulöfen oder für die Zukunft unfchäblidy zu 
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machen und zu einer unabhängigen Hanbelsrepublit, mit einer Träftigen 
Bundesgewalt an der Spige, fich zu bilden. Sonft, meinter, würde dem 
ſtolzen Emporftreben des Handels anderer Völker in der Oft- und Nordſee, 
zum Verderb des beutfchen Verkehrs, Leicht begegnet worden fein. Auch bem 
unbefangenen Blick Guizot’s hat die Wahrnehmung ſich anfgedrängt, daß 
die republifanifche Organifation (aus Unkunde ber Innern Verfaffung nennt 
er fie die demokratiſche) im Innern der Städte zwar obgefiegt, aber baf von 
Anfang an offenbar dies Princip nicht beftimmt geweſen, ſich der ganzen Ges 
fellfchaftsverfaffung zu bemädhtigen, daß diefe Stabtgemeinden vielmehr, um: 
geben und gedrängt auf allen Seiten von der Keubalität, von Herren und 
Fürften, ſtets nur auf der Defenfive geftanden, um eine Freiheit, fo gut es 
gehen wollte, zu wahren, die im gluͤcklichſten Kal auf den Umkreis der Ring- 
mauern befchräntt geblieben. Mit diefer beftändigen, auf die Ausbreitung 
des freiftädtifchen Princips verzichtenden Defenfive, ebenfo mit dem Mangel 
einer durchgreifenden Sentralgewalt hat es feine volle Richtigkeit. Das Bel: 
fpiel der Schweizer aber ift von Sartorius unglüdlich gewählt; feine Vor: 
ftellung vollends, daß die hanfifche Macht dem Reichsverband ſich hätte ent: 
ziehen müffen, gehört ganz der Zeit der Auflöfung an, in welcher er fchrieb. 
Die Aufgabe war, die Intereſſen des deutfchen Seehandels räftig zu ver⸗ 
treten. Weil diefe Intereſſen keinen Rüdhalt fanden bei Kaifer und Reich, 
traten die Städte zufammen als die zundchft Betheiligten. Sie hätten es 
fich mie gern gefallen laffen, wenn die Kaiſermacht aus felbfteigenem Antrieb 
ins Mittel ſich hätte fhlagen wollen. Aber das Reich that Nichts und das 
ganze Gericht der Aufgabe fiel auf die Städte. Ihr zu genügen, mar eine 
Macht erforderlich, welche wiederum ein enges Zufammenhalten und unver: 
fümmerte innere Entwidelung vorausfeste. Die Schuld ber Zwietracht 
haben die Städte felbft zu verantworten. Daß aber ihre Machtentwicelung 
vielfach ohne ihre Schuld gehemmt war, weiß Jedermann. Sie war e8 durch 
die Abgunft und Misgunft der hohen Ariſtokratie, durch das fchlechte Re: 
giment der Herren, durch die Anfprüche von Nachbarn, welche gar zu gern 
Herren der Städte hätten fein mögen. Daß die Städte einander oftmals 
und treulich in folhen Kämpfen beifprangen, ijt befannt genug; wiefern 
aber ein Ausfcheiden vom Reicheverband ihnen hätte Kraft geben follen, bie 
hohe Ariftokratie aufs Haupt zu fchlagen ober fie zu abforbiren, iſt ganz und 
gar nicht abzufehen. Vielmehr bezeugt das Beiſpiel Englands, daß eine fried⸗ 
liche Ausgleihung, ein Mebeneinanderbeftehen einer mächtigen Ariſtokratie 
und eines Eräftigen Buͤrgerthums in einem Reichsverband keineswegs un: 
möglich ift. Der vaterländifche Sinn Zuftus Moͤſer's hat eine fo gluͤck⸗ 
liche Wendung der beutfchen Dinge, eine parlamentarifche Vertretung aller 
Intereſſen, als die mwünfchensmwerthefte Löfung und als die Grundlage der 
Nationalmacht in feinen „Phantaſieen“ gar wohl erkannt. „Die Zerritortal: 
hoheit“, fagt er, indem er von den Schidfalen des hanſiſchen Bundes fpricht, 
„die Territorialhoheit ftritt wider die Handlung. Wäre das Loos umgekehrt 
gefallen, fo hätten wir jegt zu Regensburg ein unbedeutende Oberhaus...... 
Nicht Lord Clive, jondern ein Rathshere von Hamburg würde am Ganges 
Geſetze ertheilen.” 
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Es follte nicht fo tommen. Deutfchland hat ed erfahren, baß felt dem 
Fall der hanfifchen Macht fein Seehandel in die Abhängigkeit von den Frem⸗ 
den fiel. Zum Benefiz der Fremden ift die ftäbtifche Freiheit gemindert und 
unterbrüdt worden. Wären die deutfchen Fürften den fremden Handelsvoͤl⸗ 
fern verbündet geweſen, fie hätten fie nicht befjer bedienen koͤnnen, als 
indem fie die deutfchen Städte bedrohten, beunruhigten und der Mehrzahl 
nad) übermwältigten. Daß die Städte den auswärtigen und den inneren Geg⸗ 
nern nicht zu gleicher Zeit und nicht auf Die Dauer die Spitze bieten konnten, 
ift nur zu begreiflich; das Wunder ift, daß fie fo lange und fo Eräftig die 
Ueberlegenheit des deutfchen Seehanbels behauptet haben. 

Deshalb eignet auch diefe Betrachtung ſich vorzugsmeife, um den Zeits 
raum einzuleiten, der die Höhe der hanfifchen Macht darftellt. "Die außers 
ordentlichen Erfolge bed Kampfes gegen Dänemark haben nicht die Perma⸗ 
nen; und kaum die Confolidirung des Bundes zur Kolge gehabt. Zu den 
alten Reichsgefegen war noch juͤngſt die goldne Bulle (1356) gekommen, nach 
welcher (c. 15) alle VBerbündniffe ganz abgethan werben follten, mit einziger 
Ausnahme derjenigen, welche von Fürften, Städten und Andern über ben 
Landfrieden unter einander aufgerichtet worden. Sollte man nun nidht 
ug fein wie die Schlangen und elnfältig wie die Tauben ? Sollte man nicht 
ale oftenfiblen Zweck diefen einzig erlaubten voranftellem und den Schleier wer⸗ 
fen über jenen andern, und wohlbekannten, hochnothwendigen ? In den 
Bundesformeln, die von Zeit zu Zeit erneuert wurden, iſt e& wirklich fo ge⸗ 
ſchehen. Man hielt fie möglichft geheim ; aber wenn fie zur Öffentlichen Kunde 
famen, was fand man darin? Man fand (in der Formel von 1418 und 
fpäter und ohne Zweifel auch früher) eine Verbindung auf beftimmte Jahre 
gefchloffen „zur Ehre Gottes und zur Erhaltung der Ruhe und des Friedens 
für Stadt und Land, gegen Alle und Jede, den römiichen König allein aus⸗ 
genommen”. Die Schlangenklugheit der Legteren Claufel mag man allerdings 
von ben Lombarben erlernt haben, welche im offnen Krieg gegen den Kaifer 
die fchuldige Zreue gegen den Kaifer ſtets vorzubehalten pflegten; aber bie 
Hauptfache war der genannte Zweck: durch diefen allein ward die Verbindung 
vor ben Augen des Gefeges rechtmäßig. Wenn Hamburg auf einem viel 
fpäteren Hanfatag (1549 — bei Sartorius 2, 29) anführte, aus dem Receß 
von 1434 gehe als Zweck der Vereinigung hervor, daß man fich Beiſtand zus 
gefagt, falls eine der Städte von Fuͤrſten, Ritter, Knecht, Stadt, Gemeinde 
ober Lund gemaltfam angefallen werde, oder falls ben Comtoiren oder dem 
gemeinen Kaufmann Abbruch gefchehe — fo dürfen wir Dagegen dem Zeugniß 
von Surtorius wohl Glauben ſchenken, Daß er den legtern Zweck In feiner Con⸗ 
föderation aus Diefem Zeitraum deutlich aufgefunden. Man fprad) eben 
nur Dasjenige deutlich aus, was volllommen legalwar. Sobald man fo 
vorfichtig verfuhr, fo brauchte Sartorius auch dem Urheber ber goldenen Bulle 
keine Inconfequenz vorzuwerfen, wenn er 1375 felbft nach Lübed ging, in 
defien Mauern feit Barbaroffa keiner unfrer Kaifer erfchienen war, und wenn 
ex fich beftrebte, den Rath derjenigen Stadt auszuzeichnen, bie vor fünf Jah⸗ 
ren als Führerin des großen Städtebundes den glorreichen Frieden in Kopen= 
hagen dictirt hatte. Karl's IV. Beſuch in Luͤberk, feine ungemeine Aufmerk⸗ 
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ſantkeit, feine Schmeichelworte gegen ben Rath von Luͤbeck koͤnnen ben 
Zweck gehabt haben, feinen Erblanden mehreren Antheil am Welthandel zu⸗ 
zunsenden. Doch Bann Derjenige, der feinen Rrönungsmantel und die Rhein» 
zoͤlle verpfändet hat, es der Kritik nicht verdenken, wenn fie unter feinen Abs 
ſichten ein Geldgefchäft in die erſte Linie ſtellt. Die Verwalter von Luͤbecks 
Finanzen, die Beſchwerden feiner fteuerpflichtigen Bürger mußten ein Wort 
davon mitzureden, baß ber Kaifer aus dem alten Mühlenthor nicht ärmer 
zurüdgeritten, als er hereingefommen ; und wenn ber Math hinter ihm bas 
Thor zumauern ließ, fo entging er zwar nicht dem Schein einer Schmeichelel, 
als ob fein Sterblicher werth wäre, feinen Fuß in des Kaifers Spur zu ſetzen; 
aber im Grunde war's nicht der Ausdruck übergroßer Zufriedenheit mit ben 
Ergebniffen des Eaiferlichen Befuches, fondern eine Heine Genugthuung lag 
vielmehr darin, daß man eben bas Thor vermauerte, an welchem die Pfaffen 
bie Hebung eines Zolles für ihre Rechnung erbettelt hatten. Wäre Karl IV. 
ein Herr von weitem ftaatsmännifchen Blick geweien, dann freilich hätte 
man ein Recht, ihm den Gedanken unterzulegen, fich zum Haupt und Bes 
ſchuͤtzer des Städtebundes zu machen und mit deſſen Hilfe die Macht ber gro: 
Ben VBafallen im Reich zu brechen. Aber das war ber Gang, den bie Ge: 
ſchichte Frankreichs durch die Lift und Gewalt der Könige genommen: uns 
fere Kaifer waren unfchuldig an ſolchen Entwürfen, bis Wallenftein unter 
den Wirren des Dreißigjährigen Krieges, allzu fpdt, ein fo richtiges Auskunfts⸗ 
mittel an die Hand gegeben. Immer nody mürbe es fraglich bleiben, ob 
Lübeck 1375 geneigter geweſen wäre, als e8 1629 war, einen fo hohen Schugs 
beren des Bundes mit allen Confeguenzen, die aus dem Verhaͤltniß abzuleiten 
waren, hinzunehmen. Din und wieder finden fich wohl Spuren directer Bes 
ziehungen zwiſchen dem Stäbtebündniß und bem Reichsoberhaupt. So wird 
auf den Wunſch Karl’s IV. Braunſchweig 1377 in den Bund wieder auf: 
genommen; fo hat Sigmund 1415 den gefammten Kaufleuten der beutfchen 
Dane «in Privileggum wider das Strandrecht ertheiltz fo hat man einzelne 
Bälle von nachgefuchter und gewährter Verwendung bes Kaiſers bei fremden 
Maͤchten, und einmal — 1412 — beſchloß man, beim Kaiſer die Befugniß 
zu Repreffalien gegen Auswärtige ausbrüdtich zu fuchen. Aber man erkennt 
bald, daß dies Ausnahmen find, bie fich felten oder niemals wiederholen; 
ihre Bedeutung wird aufgewogen durch bie entgegenftehenden Fälle, in wel⸗ 
hen Eaiferliche Mahnungen, bei eintretenden Eonflicten mit fremden Fürften, 
überhört oder (wie 1425, auf den Grund einer nahen Verwandtſchaft des 
Kaijers mit dem Gegner der Städte) geradezu zuruͤckgewieſen wurden. Im 
Allgemeinen haben die Städte bei ihrer Politik von der Autorität der Kaifer 
fo wenig Notiz genommen, als die Katfer von ben ntereffen und dem Thun 
und Treiben der Städte. 

Es mag dabei nicht außer Acht gelaffen werden, daß von den verbüns 
beten Städten die allerwenigften fich der eigentlichen Reichsfreiheit erfreuten; 
nicht einmal alle diejenigen (fo unklar ift dies Verhaͤltniß), welche zu Reiches 
tagen geladen und zu Reichsbeiträgen gezogen wurden. Die meiften waren 
Landftädte, die von ihrem weltlichen oder geiftlichen Deren anfehnliche Frei⸗ 
heiten zu ertrotzen verfianden. raten fie in ſolchem Verhaͤltniß zum 
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Bunde, fo wußte man durch bie Clauſel: „eb⸗ Stadt ſoll heem rechen 
Heren leiſten was fie von Ehre und Blechts iogen ihm: zu Lelften fahuidig' 


ben Schein zu retten; aber eine genaue Unterfuchung konnte man nicht wun⸗ 
ſchen und vermisd vielleicht ſchon Deshalb, durch offickelle Scheitte 
ſondre Aufmerkſamkeit von Kaiſer und Reich auf dieſen Punkt zu lenken. 
Erwägt man biefe — bie einer Conſolidterung * Bundes 
Wege ſtanden; fuͤgt man hinzu die Schwierigkeit —— —— 
figer Beſchickung ber Danfatage, die noch größere Schwierigkelt, die 
bleibenden zur Unterwerfumg n nter bie Wefchlüffe, bie Unmöglichkeit 
Ale zu verhäitnifmäfigen Anſtrengungen zu vermögen: [6 ae man 
daran verzweifeln, die Verfaſſung und 5 — Stellung dee B 
zeiten Beittaum von der am Schluß bes —— nonbafe Buy 
des Kortfchritts oder Buͤrgſchaften der Dauer zu unterſcheiden. Es bie 
Babe, wir Deutſchen haben ein: ſeltenes Ungeſchick und Disgeiäie m vo 
Iitifchen Formationen aller Art mitgebracht. 
Um fo mehr Bewicht fee auf ein eine breifadye, conflante 
Keine: die neue Drganifatton bes.beutfchen Sechandels, der Ucbergai 
situng deſſelben von dem — — ber auslaͤndiſchen Nieberlagen 
auf den Bund der niederdeutſchen Staͤdte iſt wirklich vollzogen; auf ben 
—3* erſcheinen Deputirte ber Comtoire von Londen, Braͤgge, Bergen 
Nowgorod, um bie Anliegen des gemeinen Kaufmanns vorzutragen; aber 
Diefe Deputicten haben nicht Sitz aoch Scimme, wie die I des 
Städte. Die Macht ift bei den Stuͤbten; De gefgebenbe Oel folgt Dee 
Macht. Bweitens: Immer entfchiebener neigt ſich ber 
Bundes nach ber Oflfee hin, bleibt bei den —** Staͤdten beruhen u 
befeftige fich bei bet aliımälig ſelbſtverſtandenen Hegemonte Luͤbecks. 
hier iſt's die Thatkraft, welche die Entſcheidung bringt. Wer fhr Anders 
handeln fol, dem faͤllt Leicht bie keitung ihrer Beratungen zu; er koͤmmt in 
den Fall, für. fie zu. denken unb zu befchließen ; und bie —*8* Natur 
muͤßte nicht fein was fie iſt, wenn nicht Derjenige, der für Andere handein, 
rathen, befchließen: foll, —— Verſuchung fiele, zunaͤchſt an fl 
felbſt, an den Lohn der Muͤhen, an den Preis der Anſtrengungen zu denken. 
Am haͤufigſten tagen die wendiſchen Staͤdte; Luͤbeck iſt —* (1398) 
aufgefordert, zum Hanfatag bie Gesftäbte und bie anderen Städte zu entble⸗ 
ten, mit der ausgiebigen Clauſel, an -biefenigen zu fchreiben, „be er barte 
dundet nutte to wefen”. Ohne *5* iſt⸗e nicht 
nachdem Wishy’s Stern erbleicht war, hat Koͤln noch oftmals und lange, ver⸗ 
geblich groliend und ſchmollend, f ein uraltes Anſehen geltend gemacht — 
Koͤln, dem in unferen Tagen wir (un ni werden a hm ni, wie vor 
mals, beneiden) eine große Zukunft das blieb 
nicht auß, dag Luͤbeck, mit Ehren gefättigt, won. Efefuce umftellt, von nie 
raſtenden Anforderungen gequält, bie Fuͤhrerſchaft, die es ja nicht gefucht, 
einem Jeden ausbot, der fie aus feinen Händen bee die 
niß, die Aufwendungen, den Undank beftehen wolle. Dri ttens: me 
zug auf das Innere Regiment ber Staͤdes iſt der ariſtokratiſch⸗ confervatine 
Tharakter der Pelitit be6 Bundes Int: Diufens eitraum 
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gepraͤgt. Eine Auflehnung der Gilden gegen den Rath, ein Mitſprechen der 
Gemeinde, eine mistrauiſche Bewachung durch ſtehende buͤrgerliche Aus- 
ſchuͤſſe, oder gar eine angemaßte Theilung der eigentlichen Regierungsgewalt 
war in Luͤbeck ſo ungewohnt und ſo ſtreng verpoͤnt, daß man Luͤbecks Ein⸗ 
fluß auch in der Politik des Bundes wiederzuerkennen geglaubt hat, wenn 
ſie den Senat jeder Stadt, auch wenn er nicht, wie in Luͤbeck, in die ange⸗ 
ſtammte Wuͤrde der bevorzugten Geſchlechter ſich huͤllen konnte, grundſaͤtz⸗ 
lich unter ihre ſchuͤzende Aegide nahm. Man hat daran gedacht, daß Athen 
und Sparta, je nachdem der Einfluß der einen oder der andern Stadt vor: 
berichte, eine der heimifchen analoge Verfaſſung, obne Ruͤckſicht auf die 
gegebenen Verhältniffe, bei den Bundesgenoffen zu pflanzen bemüht waren. 
Aber der Vergleich ift nicht zutreffend und die Erklaͤrung nicht erfchöpfend. 
Daß verbündete Regierungen einander das volle, das gerüttelte Maß ihrer 
factifchen Gewalt gewaͤhrleiſten, ift eben nichts Unerhörtes; es beftätige fich 
nad) Anficht der neuen deutſchen Bundesbefchlüffe wie der alten hanfıfchen 
„Sonföderationsnoteln”. In den Verhättniffen ber Städte lagen aber wirk⸗ 
lid) auch politifhe Gründe für jenes Verfahren. Für die Unterdrädung einer 
Stadt durd) eine benachbarte Fürftengewalt, Für ftärkere Anziehung der lan⸗ 
besherrlichen Zügel gab Nichts eine beffere Veranlafjung nis innerliche Zwiſtig⸗ 
keiten und eine Störung der inneren Ruhe und Sicherheit. Im gluͤcklichſten 
Kal war der Vorwand einer fremden Intervention dargeboten; wie viel 
beſſer behielt fid) ber Bund ben mwaltenden Richterſpruch, das felbfteigene 
Kinfchreiten vor! Und dann denke man ſich jene an fich ſchon ſchwerfaͤlligen 
Kormen der Berathung und Beichlußnahme durch Deputirte, die zwar nur 
von Bürgermeiftern und Rath, ihren Mitgenoſſen im Regiment, inftuirt, 
aber von diefen weit nicht immer mit einer ausreichenden Vollmacht verfehen 
waren. Es war ein vermünfchtes Ding, wenn bei der Abftimmung bie Rathe: 
fendboten — die „Herrer Senden‘ — anfingen,, eine Sache ad referendum 
zu nehmen, oder, wie ſie's nannten, fie „an ihre Aelteften zuruͤckzutragen“. 
Hätte man nun erft noch mit den Gilden verhandeln oder die ganze Gemeinde 
fragen müffen, fo war man auf dem ſchoͤnſten Wege, ganz und gar ſtecken 
zu bleiben. Die Demokratie (der alte Herobot hat ſich das aus den Perſer⸗ 
kriegen abftrahirt, ohne die Thaten des Nationalconvents zu kennen), bie 
Demotratie ift eine vortreffliche Sache, um in ſchwerer Bebrängniß unter 
dem Vortritt großer Perſoͤnlichkeiten das bedrohte Vaterland zu retten; der 
Brennpunkt allgemeiner Begeifterung erfegt die Gentralifation der Gewalt ; 
aber in föderativen Dingen, das muß man geftehen, ift Die Demokratie eine 
höchlich unbequeme Form. Die Hanfa hat es trefflich verftanden, fie zuruͤck⸗ 
zudrängen, wo fie fich in den Städten aufthat. Wie oft aud) bie Gemeinde 
tumultuirte, wie bitter fie, mit Recht oder mit Unrecht, Klage führte über 
die Verwaltung, wie ſchwere Thaten auch gefchehen mochten, fo daß viele 
von den Gefchlechtern erfchlagen, oder doch der ganze Rath (den Lübeder 
Herren ift es mehr als einmal begegnet) verdrängt worden: auf jede Revolu⸗ 
tion folgte unabaͤnderlich, unter geſtrenger Dazwiſchenkunft des Bundes, 
eine Reſtauration. Das Abbrechen bed Verkehrs, das ſchon wegen der Auf: 
nahme flüchtiger Aufrührer, die Ausftoßung aus der Danfa, die bei beharr⸗ 
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lichem Ungehorfam angedroht fand, traf die Intereffen aller- Bürger zu 
ſchwer, um nicht die Umkehr zur Buße und, menn’s Noth that, auch die Abe 
bitte herbeizuführen. Nur erft als im Gefolge der Reformation die vielen 
aͤtzenden und zerfegenden Elemente eindrangen, nur da erft entzog fic der 
innere Zuftand der Städte mehr und mehr der Ueberwachung und ben Sagun= 
gen der Gejammtheit. In der Zeit iſt aber auch Allen, bie an ben alten 
Traditionen des Bundes hingen, ein Schwert durch Die Seele gegangen. 

Die Geſchichte diefes zweiten Zeitraums hätte nun freilich von vielen 
Fehden und von ftattlichen Privitegien zu erzählen. Für den Zweck ber ges 
genwärtigen Darftellung aber wird in allgemeinen Zügen zufammenzufaffen 
fein, was ſich auf die Oſtſeeherrſchaft bezieht *). Lübe mit feinen wen- 
difchen Genoffen übte diefe Herrfchaft in der Weife, daß es dem gefammten 
Verkehr zwifchen dem DOften und dem Weften Europa’d Maß und Gefeh 
fhrieb, fein Webergewicht im Sunde, deſſen Schlüffel es als gute Beute 
fefthielt, geftend muchte und zur Aufrechthaltung feiner Dandelsftatuten, 
feiner Schifffahrtsgefege Durch Gewalt der Waffen jederzeit bereit war. Luͤbecks 
geographifche Enge begünftigte Died Unternehmen ; für den Austaufch zwifchen 
dem Dften und Weiten war kein Stapelplag gelegener, Peiner konnte fih, fo - 
lange die Macht ihm zur Seite jtand, fo unentbehrlich erhalten. Diefe Pos 
litiE wird im Einzelnen deutlich werden, wenn wir zeigen, welche Intereſſen 
dadurch betroffen wurden und fich bis zur Entfremdung, ja bie zum Kampf 
auf Tod und Leben verlegt fühlten. 

Zunaͤchſt waren es die Holländer, melche ſich durch bie unter Luͤbecks 
Vortritt gefaßten handelspolitifhen Bundesfchlüffe beichwert fanden. Die 
bolländifchen Städte hatten bei der großen Fehde gegen den dänifchen Wal⸗ 
demar mitgewirkt; Nichts natürlicher, als daß fie auch an den Krüchten bes 
Sieges theilzunehmen ſich anſchickten. Aber im DOftfeeverdehr an fo ſtrenge 
Vorſchriften fich zu binden wie diejenige, welche die Getreideausfuhr aus 
anderen als hanfifhen Häfen verpönte, alſo auf felbfiftändige Auswahl oſt⸗ 
feeifcher Märkte verzichten zu follen, das fchien ihnen eine unleidliche Be⸗ 
ſchraͤnkung, der fie durch eigenmädhtige Schifffahrt nach anderen Häfen fich 


*) Bon den Schifffabrtögefegen und der Golonialpolitit biefes Zeitraums 
gewinnt man aus der Darftellung im 2. Bande von Sartorius kein leben: 
diges Bild; es war ihm bekanntlich nicht vergoͤnnt, diefen Band wie ben erſten 
umzuarbeiten, al& ihm reichlicheres Material zugänglich geworden. Sehr viele 
ſchaͤzbare Notizen findet man in Brederlom’& Geh. d. Handels und ber 
gewerbl. Cultur d. Oftfeereiche (Berlin 1820), fowie in Voigt's Gefchichte 
Preußens. Die Bauptfachen hat E. Herrmann (Beiträge 3. Geſch. d. ruſſ. 
Reiches, Leipzig 1843) mit richtigem Blick erkannt, ohne daß ihm genügenderes 
Material zu Gebote fland. Altmever bat in einer Reihe von Schriften aus 
banfifchen Acten die überrafhendften Auffchläffe zur Evidenz gebracht. Diefen 
Spuren ift der Verf. bes gegenwärtigen Artiteld nachgegangen und bat (nach 
der Zerſtoͤrung der in Damburg vorhandenen Hanſa⸗Acten) aus den Archiven von 
Lübel und Bremen die wichtigften bicher gehörigen Verhandlungen ausführlich 
zufammengeftellt, in dem Auffag: „Wine deutſche Golonie und deren Abfall‘, in 
Schmipt’s Zeitfchrift für Gefhihte, Bd. 5. ©. 201 ff., Band 6. ©. 97 ff, 
©. 385 ff. (Berlin 1846.) * ie | 
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entzogen und daruͤber mit dem Bunde zerfielen. Bei ber Fehde mit Erich XI. 
flanden die Holländer auf der Seite des Dänenkönige, mit dem fie 1423 
zum feindlichen Weberfall der hanfifhen Schiffe auf Schonen fich einigten. 
In der Politik Luͤbecks und Hamburgs lag es, für die Grafen von Holſtein 
die Belehnung mit dem Herzogthum Schleswig auszuwirken; wie hätten 
aber die Holländer ein Interoffe bei diefen Beſtrebungen finden, eine Lanze 
dafür einlegen follen? Sie trennten fi) von dem Bunde, bei welchem fie 
ihre Rechnung nicht fanden. Daß nun aber auch der Bund fie als Fremde 
behandelte, daß er verbot, ihre Schiffe auf Liefland. zu befrachten (1425), 
verbot, einen Holländer die ruffiiche Sprache zu lehren (1426), daß er 
. überhaupt bie Holländer vom Oſtſeeverkehr auszufchließen verfuchte, das 
lag gänzlich in der Natur der Sache. Den Flamlaͤndern und Friefen, die 
nicht zum Bunde gehörten, war vor Alters fchon (mie wir bereits aus einer 
Urkunde von 1285 lernen) die Fahrt duch den Sund unterfagt geweſen. 
Diefen nun ftellte man die Holländer gleich, betrachtete und behandelte ihre 
oftfeeifchen Fahrten als Schleihhandel, mußte aber jeden Augmblid auf 
feindliches Zufammentreffen mit ihnen gefaßt fein, weshalb hanfifdye Schiffer 
bei angedrohter Geldbuße vermahnt wurden, ſtets gehörige Waffenrüftung 
und Mannfchaft an Bord zu führen, wobei man, doch den Aerger hatte (tie 
Luͤbeck 1461 ſchon beflagt), durch die Betriebfamkeit der Holländer fich übers 
flägelt zu fehen. Erwaͤgt man nun, daß bie Macht des deutfchen Seehan⸗ 
dels einzig und allein aufder Grundlage des Hanfabundes beruhte, fo 
tft dies Frühe Misoerſtaͤndniß, dies Ausfcheiden der holldndifchen Städte ein 
Vorzeichen derfpätern Stellung Hollands gegen bie Hanbelsintereffen Deutſch⸗ 
ande. Unter den Städten, melche fpäter der Utrechter Union beitraten, 
maren es nur bie von Over⸗Yfſel — Deventer, Zwoll, Campen — welche 
der deutfchen Hanfa treu geblieben waren. 

Es gab noch eine zweite Reihe von Bundesftädten, welche von der 
Handelspolitik Luͤbecks faſt ebenfo unangenehm berührt wurben als die 
bolländifhen: nämlich die preußifchen und ltefländifhen. Die 
diefen hatte es eine eigne Bewandtniß. Sie waren urfprünglich hanfifche 
Dflanzftädte. Sie follten dem Bunde dienen als feine Danbelscolonieen an 
jenen -einft fo unmirthbaren und doch für den Oſtſeehandel fo wichtigen Kuͤ⸗ 
ften. Sie gehörten dem Bunde an und ſchickten Sendboten zu den Hanſa⸗ 
tagen. Aber fie ftanden in einem erceptionellen Verhaͤltniß. Darauf hin 
deutet fehr beftimmt ber häufiger vortommende Ausdbrud: das ganze 
Land Preußen und Liefland gehöre zur Hanfa; ferner der Umftand, daß 
auch der deutfche Drden auf Danfatagen vertreten wird; endlich, daß bie 
Hanfa die Gewalt des Hochmeifters zum Behuf der Einfchärfung ihrer Be: 
fehlüffe in Anfpruch nimmt — die größte aller Anomalieen (indem die Danfa 
niemals an die Zerritorialhoheit fidy zu menden pflegte), wenn man ſich nicht 
erinnert, daß die Hanfa ein Recht hatte, biefe Landftredien als eime unter 
ihrer thätigen Mitwirfung gewonnene und behauptete Eroberung, biefe 
Städte als ihre Pflanzftädte zu betrachten. Aber das Buͤndniß zwi⸗ 
fhen der taufmännifchen und ber militairifhen Ariflofratie war nicht auf: 
richtig genug, noch in den beiberfeitigen Interefjen hinreichend begründet, um 





Harfe. 278 


im Nordoften Europa’ eine Entwidelung aufzuhalten, welche ſich laͤngſt 
vorbereitete. Der Dochmeifter war zu Eeiner Zeit (mie man wohl geglaubt 
hat) der Schugherr, er mar nicht immer ein zuverläffiger Verbuͤndeter ber 
Danfa. Handelspolitifche Betrachtungen lagen ihm fern; wäre es anders 
geweſen, fo war er doch nicht in der Lage, fie geltend zu machen: im Laufe 
des 15. Jahrhunderts find manche der angefehenften preufifchen Städte vom 
Orden abgefallen und haben der polniſchen Krone fi zugewandt. Um fo 
fehmerer ward esder Hanfa, ihre Colonialpolitik an den Küften Preus 
Gens und Lieflande aufrecht zu halten. 

Diefe Colonialpolitit dee Danfen enthielt im Wefentlihen alle die 
Grundſaͤtze, welche von anderen Völkern fpäterhin in außereuropdifchen Co⸗ 
lonieen beobachtet worden und welche den Abfall diefer Colonieen berbeis 
geführt haben. Für die Belege im Einzelnen darf ber Verf. auf feine in 
der vorhergehenden Note erwähnte Abhandlung verreifen. Hier nur fo 
viel: den directen Verkehr nach und von ben oͤſtlichen Pflanzftäbten und ihrem 
Handelsgebiet hatte der Bund feinen eignen Schiffen vorbehalten, felbft die 
Zandreife (der Waarentransport zu Lande, ber ſich den hanſi ſchen Statuten 
entziehen konnte) war verboten. Fremde Flaggen ſollten in den oͤſtlichen 
Häfen, außerhanſiſche Kauflsute auf deren Märkten nicht zugelaſſen were 
den. Der Verkehr der oͤſtlichen Städte nach außerhanfifchen Piägen, ber 
Verkehr von diefen Plägen nach jenen Küften follte über Luͤbeck geleitet 
werden. Das ift die Bedeutung des Luͤbecker Stapels: keine andere 
al& die des britifchen Stapels, den Cromwell's Schifffahrtögefege vorfchries 
ben, indem fie fremde Flaggen von den ameritanifhen Häfen ausfchloffen 
und auch den Beſuch anderer europäifcher Häfen als derjenigen des Mut: 
terlandes ben Amerikanern als Schleichhandel unterfagten. 

Es wäre müßig, zu fragen, ob ſolche Einrichtungen auf die Dauer auf: 
recht zu halten feien. Wenn die Colonie erftarkt, fo jucht fie von den Feſſeln 
ſich zu befreien. Sobald fie den Muth hat, an ihre eigenen Intereſſen zu 
denken, fo leuchtet ihr ein, daß fie einem fremden Intereſſe dienftbar gemacht 
wird. Waren die Liefländer nicht mit Schiffen fo wohl verfehen, daß fie 
für ihre Rhederei den Vortheil der Krachtfahrt Durch ben Sund begehrt hät: 
ten, fo empfanden ſie's um fo brüdender, daß fie in der Auswahl fremder 
Schiffe befchränkt, des Vortheild einer freien Goncurrenz als Käufer wie ale 
Verkaͤufer verluftig und felbft im Verkehr mit den benachbarten Ruffen an 
beengende Vorfchriften gebunden fein follten. Engländer und Holländer, wie 
fehr auch ihre Zulaffung den alten Grundfägen widerſtreben mochte, waren 
in den oͤſtlichen Häfen gern gefehen. Der ftille Wunfch ber endlichen Eman- 
cipation, das Begehren einer felbftftändigen, nicht von- Bundesitatuten 
abhängigen Handelspolitit, die Schwierigkeit einer Controle, die erftarkende 
Renitenz der Betroffenen, das waren fo viele Zeichen der Zeit; nachdem 
wir den Abfall der beittfchen und fpanifchen Colonieen geſehen, tft es ung ein 
Leichtes, fie zu deuten; bürfen wir deshalb die alte Hanfa der Kurzfichtigkeit 
anflagen, wenn fie e8 nicht verftand ? 

Und die Wahrheit zu ſagen, es war nicht allein in Bezug auf bie Colo⸗ 
nialpolitif, daß die neue Bett an die Pforte zu Hopfen begann. Der gefammte 
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Verkehr ſtrebte, der Leitung nach beflimmten Linien und auf beſtimmte 
Punkte bin, überhaupt der Bevormundung ſich zu entwinden. Die Ord⸗ 
nung des Comtoirs in Brügge in Kraft zu halten, dem Stapel in Brügge, 
den bafelbft eingerichteten Gontrolen den gefammten weſtlichen Verkehr der 
Hanfa zuzuführen, warb allmälig ein Ding der Unmöglichkeit. Die Zeit 
nahte heran, wo überall das abgefchloffene, althergebrachte Welen ver Fac⸗ 
torei dem bunten Treiben der Boͤrſe — des freiwiligen Sammelplages 
aller Nationen und Zungen — weichen follte. Die Auffindung neuer Dans 
delswege Fam hinzu: Antwerpen war von den Portugiefen zur Niederlage 
ihrer oftindifhen, auf dem Seeweg vermittelten Bufuhren auserkoren; fo 
bildete fi) in den Niederlanden ſelbſt ein Mittelpunkt von flärkerer Ans 
ziehungskraft, und als endlich der hanfifdye Stapel (1540) von Brügge nach 
Antwerpen übergefiebelt werben follte, da ward man inne, baß der Stapel 
fidy überlebt habe. 

Diefe Tendenzen alle bedrohten dad alte Syſtem der Hanfa. Nur bie 
Macht des Bundes, nur die Öftfeeherrfchaft hatte es bis jest noch getra- 
gen. Es bedurfte Feiner Sehergabe, um zu begreifen, daß es mit ber Oſt⸗ 
feeherrfchaft fallen müffe, unabänderlich und für immer. 

Und nun verjegen wir une auf den Augenpunkt der Beherrfcher der 
fEandinavifchen Reiche. Was von ben Niederländern und von den oͤſtlichen 
Bunbdesftädten gefagt worden, das gilt von ihnen in verboppeltem Maße. Ihr 
eigener Seepaß, ber Sund, war unter der Controle einer fremden Gewalt. 
Auf ihren Märkten herrfchte das factifche Monopol der Hanfa. Es war 
gar nicht das Unklugſte, was ber tolle Ehriftiern erfonnen, wenn er der klu⸗ 
gen Sigbrit, der Mutter feiner Düvele, nachſprach, daß man mit den 
Nieberländern gute Sreundfchaft halten und Kopenhagen zur Stapelftabt 
des Norden erheben müffe. Aber er verftand nicht, die Union zu leiten und 
die vereinte Macht dreier Königreiche auf den einen Punkt — auf dies flans 
dinavifche Nationalintereffe zu concentriren. Die Danfa dagegen ging noch 
der altüberlieferten Politit nach, daB man trennen müffe, um zu herrfchen. 
Mit den Revolutionen der nordifchen Reiche fand der Umſchwung ber han- 
fifhen Macht in engem Zufammenhang. Dort — im Sunde, oder in 
deſſen Nähe — mußten die Würfel der Entfcheidung fallen. 

Mer das alte Syſtem der Hanfa jegt noch fefthalten wollte, der hatte 
ben verfchiedenartigften Elementen Trotz zu bieten: ben Anforderungen einer 
neuen Zeit, ber nationalen Entwidelung der ffandinavifchen Reihe, bem 
entfremdeten, feparatiflifhen Sinn der öftlihen Pflanzftäpte des Bundes, 
endlich den Intereſſen ber zähen, unbeugfamen, nicht zu ermuͤdenden Nies 
derlänber. Und diefe Niederländer waren bazumal Unterthanen Raifer Karl's V., 
in deſſen Reichen die Sonne nicht unterging und ber „lieber drei Koͤnigskronen 
miffen wollte, als daß feine Burgunder follten vom Sunde ausgeſchloſſen 

leiben.“ | 

Dennod; fand fid) ein Mann, der allen biefen Gegnern den Handſchuh 
hinwarf — Joͤrgen Wullenweber, den eine demokcatifche Bewegung 
inmitten der kirchlichen Ummälzungen rafch auf die hoͤchſte Stufe der Ehren 
in feiner Vaterſtadt Luͤbeck emporgehoben hatte. Es tft lächerlich, daß die 
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Geſchichte fo lang ihn als das Urbild eines großen Demagogen und fein Schick⸗ 
fal andern Volksmaͤnnern zum abfcheulichen Erempel dargeftellt hat. Seine 
Feinde haben feine Geſchichte gefchrieben und die Kunden deſſen, was er 
gewollt, entitellt ober vernichtet. In Luͤbeck felbft fließen die Quellen für 
die Würdigung feiner Politit am fpärlichften. Doc, iſt es nicht gelungen, 
alle zu verfhütten. Nie hat ein Einzelner fühner und gewandter zugleich für 
die Intereffen feiner Heimath geftrebt. 

Man muß geftehen,, baß die Zeitumftände, wenn man das Derz hatte, 
fie zu benugen, den Plan zu begünftigen ſchienen. Guſtav Wafa war durch 
die Luͤbecker auf den ſchwedifchen Thron gefegt; Friedrich, Herzog von Hols 
ftein,, tonnte nur durch den Beiftand der Lübeder ſich auf dem bänifchen 
Thron behaupten. Wenn jemals, fo war jegt die Möglichkeit gegeben, 
von den nordifchen Königen für Luͤbeck zu erlangen, was man wollte. 

Guſtav Waſa gab auch mwirklid den Lübedlern und ihren Bundes⸗ 
genoffen zum Dank für ihre Hilfe (denn Silber und Gold hatte er nicht) 
hoͤchſt wichtige Privilegien, das wichtigfte dies: daß auslänbifche Nationen 
von ber Fahrt durch den Sund oder Belt ausgefchloffen fein follten. Bu 
ewigen Zagen, lautete dieVerheißung, und nad) wenigen Jahren war ber 
Schwedenkoͤnig ſchon ernitlich bemüht, fein Wolf von dem Monopol wieder 
zu befreien: durch ein großartiges Canalwerk hoffte er eine Verbindung mit 
ber Weftfee, unter Vermeidung der Meerengen, berzuftellen. 

Noch wichtiger war es, von Dänemark eine der ſchwediſchen entfpres 
chende Zuſage auszumirken. Friedrich I. hatte fich bei feiner Thronbefteigung 
auf Nichte eingelaffen ale auf eine allgemeine Betätigung der alten Frei⸗ 
briefe. Act Jahre fpäter fuchteer Luͤbecks Beiſtand gegen den entthron⸗ 
tem Chriftiern, der (mie man glaubte, mit Zuflimmung feines Schwagers 
Karl V.) feine Krone zurüderobern wollte. Eine Lübeder Geſandtſchaft, 
deren Seele Wullenweber, verlangte (1532) in Kopenhagen die Eins 
willigung Dänemarks zu einer Schifffahrtsacte, nach welcher die Hollaͤnder 
fo wenig als die oͤſtlichen Städte mit Stapelgütern follten durd) den Sund 
fahren dürfen. Den Preußen follte verflattet fein, Stapelgüter, ihnen 
eigen zugehörend, gegen Certificate nach England zu bringen; bie 
Schotten, Engländer und Sranzofen ſollten gleichfalls Waaren, die ihnen 
felbft zugehören, gegen Certificate, nicht aber Stapelgüter um Fracht führen 
bürfen. Man fieht, bier ift eine vollftändige Schifffahrtsacte, das Vor⸗ 
bild der um 128 Sahre jüngeren englifchen: die Stapelgüter entfprechen 
den enumerated articles, der eigene Beſitz der Waaren der birecten Ausfuhr 
aus dem Erzeugungslande. Und das war nur eine Erneuerung der Vorfchrifs 
ten, bie von gemeinen Hanfeftädten vor Alters fchon beliebt gewefen. Auch 
Cromwell würde mit derfelben Verachtung wie Wullenweber die Vermu⸗ 
thung zuruͤckgewieſen haben, ale handle es fich lediglich um den Gewinn ber 
Frachtfahrt, den man andern Schiffen nicht gönnen wollte. Denn es galt 
der Ueberwachung und Leitung des gefammten Verkehrs, der Aufrechthal: 
tung der Derrfchaft in den Golonieen, überhaupt ber Seeherrfchaft. 

Die dänifchen Reichsräthe haben ganz Recht, wenn fie einwwenden, es 
würde dem Reich nicht allein nachtheilig, ſondern ſchim pfli 2 fein, darein 
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zu willigen. Oder hätte man nicht aufs Neue den Sund einer fremden 
Gewalt unterworfen? Haͤtte man nicht (um an die unabweisbare Parallele 
zwifchen dem Sund und den Darbanellen zu erinnern) den Beiftand Luͤbecks 
um den Preis eined Vertrages von Unkiar Skeleſſi erfauft? Ein zwei⸗ 
ter Weigerungsgrund ber Dänen iſt diefer: die oͤſtlichen Städte bes Hanſabun⸗ 
des felbft — Riga, Reval, Danzig zumal und andere, märden fidy folche 
Beſchraͤnkungen nicht gefallen laffen. Auch damit hat es feine Richtigkeit. 
Die öftlichen Städte maren der Luͤbecker Colonialpolitit müde; fie fahen in 
den Niederländern viel eber Verbündete als Feinde. 

Dänemark befolgte nun eine ſchlaue, aber charakterſchwache Politik, ein 
Schaukelſyſtem zwifchen ben hanfifchen und den niederländifchen Intereffen. 
Nach König Friedrich's I. Zode wollten die Reichsräthe von den Verſpre⸗ 
chungen Nichts mehr wiſſen, fie fehloffen mit Schweden ein Buͤndniß, weil 
auch Schweden mit Lübel zerfallen war: das ift, weil beide flandinavifche 
Völker fich emancipiren wollten. 

Wullenweber dachte fie für den Treubruch zu zuͤchtigen und durch 
Waffengewalt fie zum Dank für Luͤbecks geleiftete Dienfte zur Unterwuͤrfigkeit 
unter Luͤbecks Macht zurücdzuführen. Luͤbeck ftand ifolirt; raſch und Eräftig 
mußte verfahren werden. Erwaͤgt man bie ganz’ einzigen Schwierigkeiten 
feiner Lage, tritt man näher hinzu, fo verliert feine Politik viel von dem 
Schein des Abenteuerlihen. Daß er Chriftiern wieder zum König machen 
wollte, ift nicht ermwiefen, und wenn es rodre, fo hatte Chriſtiern eine ftarke 
Partei in Daͤnemark. Heinrich VIIL. von England hatte Luͤbecks Buͤndniß 
geſucht; follte Wullenweber die anfehnliche Subfidie zuruͤckweiſen, welche der 
große Theologe von Windfor für die Erfüllung feiner mehrfachen Wünfche 
anbot und wirklich auszahlte? Wenn er mit ber bemokratifchen Partei in 
Dänemark Verbindungen antnüpfte, war es nicht ganz natürlich, da ihm, 
dem Sohn und Vorkämpfer der Luͤbecker Demokratie, ungefucht die gleichen 
Spmpathieen im fremden Land entgegentamn? Wenn er nad) einem 
Prätendenten für den fchwedifchen Thron ſich umfchaute, darf man ihm fein 
Zürnen über den Wortbruch des Schwedenkoͤnigs verdenken, wäre es nicht 
vielmehr an dem Schweden geweſen, nicht zu verfprechen, was er, ohne die 
Intereſſen feiner Heimath zu verleugnen, nicht halten tonnte? Das Ueber: 
tafchendfte bleibt wohl der Waffenftillftand, den Wullenweber 1534 mit ben 
Niederländern abfchloß ; und doch rechtfertigt fi) auch diefer durch das Be: 
dürfniß, die Niederlande und Dänemark zu trennen, des einen Gegners zeit- 
weife fich zu entledigen, um inzwifchen den andern zu erdruͤcken, vielleicht 
auch dem Zorn des Kaifers auszumeichen und die ſtets angebrohte Inter⸗ 
vention in Luͤbecks inneren Angelegenheiten abzumenden. 

Die unglädliche Schlacht von Affens tft es nicht, welche den Sturz 
Wullenweber's und den Verzicht Luͤbecks auf die Oſtſeeherrſchaft entfchieden 
bat. Seitdem die Acten bes Hanfatages von 1535 ans Licht gebracht find 
(wir haben fie an dem in einer früheren Anmerkung bezeichneten Ort aus⸗ 
führlich nach dem bremifchen Archiv dargeſtellt), laͤßt fich mit Beſtimmtheit 
fagen: Wullenweber's Stellung ward fuftematifch untergraben und fein 
Sturz herbeigeführt durch eine Coalition fehr verfchiedener Parteien: ers 
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ſtens der Conſervativen, welche das ariſtokratiſche Regiment in eab⸗ck 
der alten Ordnung und des guten Beiſpiels won, bergeftellt wünfchten ; 
zweitens ber öftlichen Bundesſtaͤdte, weiche in Wullenweber ben Vertreter 
und BVollſtrecker einer ihnen fo druͤckenden Schifffahrtsacte und Golonials 
politik haften und verfolgten; drittens endlich der Gleichgültigen und 
Aengſtlichen, welche die Anftengung fcheuten und vor kuͤhnen Entwürfen 
zuruͤckbebten. Bemerkbar iſt auch das Bemühen ber ſchmalkaldiſchen Bun⸗ 
deshaͤupter, zwiſchen Luͤbeck und dem proteſtantiſchen König von Daͤne⸗ 
mark, Chriſtian III., zu vermitteln, damit nicht die. Streitkraͤfte, über welche 
bie Reformation verfügen konnte, burch andere Intereſſen getrennt und zwie⸗ 
ſpaͤltig bleiben möchten. Ein fo ſeltner und maͤchtiger Mann wird nicht 
einfach bei Seite geſchoben, er wird geopfert. Welche Kuͤnſte find auf⸗ 
geboten, um ihn mit dem tollen communiſtiſchen Treiben der Wieder⸗ 
täufer in eine fcheinbare Beziehung zu bringen und den Fanatismus gegen 
ihn zu bewaffnen! Die wiederhergeftellte Partei [einer Feinde im alten Rath 
von oibeet überließ ihn der Mache ber Junker und ber Pfaffen. Er trug bie 
Martern und flarb den Tod eines gemeinen Diffethätere. In feiner Brufl, . 
gingen die legten kuͤhnen Gedanken bes Hanſabundes zu Grabe. Er war ber 
letzte deutſche Staatemann, ber ein Syſtem felbfifiändiger Handels» 
und Shifffahrtspotitit auf der Grundlage ber Seemadt 
aufzuführen geftrebt hat. 

. Die Beit der Einbußen und der Auflöfung: 1535 
1688. So vereinzelt, wie Luͤbeck am Schluß des vorigen Zeitraums ſtand, 
möchte es faft fcheinen, al& ob wir nur die wibrigen Schidfale einer Stadt 
zu ſchildern gehabt — dazu noch einer Stadt, die gutentheils für ihre Sons 
derintereſſen gelämpft und in dieſem Streit unterlegen. Aber Nichts könnte 
ieriger fein als dieſe Auffaffung. Das beutfche Reich hatte keinen Sen 
handel als den, welchen die Hanſa trieb; dieſer Seehandel hatte keinen 
Schutz, ale den ihm ber Stäbtebund gewährte; der Stäbtebund mar nur 
mächtig, fo lange Lübed mit fefler Hand und hohem Sinn feine Macht zus 
fammenhielt und lenkte und, im Verein mit fehr wenigen Genoſſen, die 
größten Anftrengungen beftritt „ ohne anbere Wieberpergeltung, als die ihm 
durch feine Vorrechte, durch die Bevorzugung, wenn man will, feiner Son⸗ 
derintereffen zu Theil ward. Danach mag man ermeflen, ob die Schwaͤ⸗ 
hung Luͤbecks auf den Bund, ob die Auflöfung bes Bundes auf bie deutſchen 
Intereſſen zuruͤckwirken mußte, und ob ber Fehler zumeiſt an Luͤbecks Eigen - 
fucht, oder an der Verfafiung des Stäbtebundes, oder ob er vor Allem an 
der deutfchen Reichsverfafſung lag. 
So mag denn bem vatenländifcen Gefühl wohl unheimlich werden bei 
der Auffchrift, welche wir dieſem dritten Zeitraum voranftellen mußten. Doch 
ſollen wir auch feine Haupterfcheinungen dem Blick bes Lefers voruͤberfuͤh⸗ 
ren * Das ſagt fich von Ta, daß die Beziehungen zu den ſkandinavi⸗ 
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ſchen Reichen ganz anders ſich geſtalteten. Daͤnemark fing an, auf Koſten 
des deutſchen Verkehrs den Sundzoll auszubeuten. Wenn es im Odenſeer 
Vergleich (1560) die wendiſchen Städte privilegirte, fo war's eine Gunſt, 
und die Verſuche, den Gewichtzoll in einen Stuͤckzoll, das iſt, einen Zoll vom 
Werth der Waaren, umzuwandeln, oͤffneten der Willkuͤr Thuͤr und Thor. 
Mit Schweden hat Luͤbeck, getrennt von ſeinen Bundesgenofſen und zu 
Hamburgs beſonderem Verdruß, feinen legten großen Krieg geführt 1663 — 
1670, deſſen Anlaß mit einer ber betrübendflen Veränderungen zufammens 
hing, nehmlidy mit dem Abfall Lieflands vom beuefchen Reich. Die Hans 
delscolonieen in Liefland waren ihren Gründern dermaßen entfrembet, daß 
fie nicht allein, mit Umgehung aller Statuten, den Verkehr mit Rußland 
auf eigene Hand trieben; fondern fie ftellten die alten Hanfeflädte andern 
Fremden gleich und brachten gegen fie das Statut zur Anwendung, baf 
Saft mit Gaſt nicht handeln fo. Als nun das ruffifche Reich, nach Abs 
ſchuͤttelung des tartarifchen Joches, feiner eigenen Kraft inne warb, ſtrebte 
es nach der Oftfeeküfte Hin, bedrohte und bedrängte die Städte Lieflands, 
die bei der hanfifchen Seemacht (dev einzigen, welche hätte retten koͤnnen) 
auf willigen und herzlichen Beiftand nicht mehr zählen durften. Die Blind⸗ 
beit der hanfifchen Politik, die noch ſchmaͤhlichere Blindheit und Thatenlo⸗ 
figkeit des beutfchen Reiches geht nur zu anſchaulich aus dieſen Verhand⸗ 
lungen hervor, die wir an einem andern Orte aus archivalifchen Quellen dar⸗ 
geftellt Haben. Unbsachtet blieb ein Entwurf (1658),. der die Möglichkeit 
nachwies, mit einer Aufwendung von 200,000 Thalern ganz Liefland für 
die Hanfa zu erobern. Ebenfo gänzlich in den Wind gefprochen war ein 
Vorſchlag bes Kalfers auf dem Reichstag zu Speier (1570), zur Rettung 
Lieflande einen Reihsadmiral aufzuftelen. Und das zu einer Zeit, 
ale die ganze beutfche und ſtandinaviſche Ojftfeeküfte von dem Angſtruf wider⸗ 
hallte, der „Muskowiter“ trachte danach, ſich zum Deren ber Oftfee aufs 
zumerfen. Es ift wahr, erft feit Peter dem Großen reifte die für Deutſch⸗ 
land und für ganz Europa fo unfäglicy bittere Frucht. Aber. gleichviel zu 
weſſen Bunften zuerft, für Deutfchland ging fchon damals und in Folge jener 
Misftimmung und Unmacht die deutfche Eolonie Liefland verloren. 

Faſt gleichzeitig vollzog ſich eine andere ſchwere Veränderung, bie ung 
bald hätte beftimmen können, biefen Zeitraum die andere Ueberfchrift zu 
geben: Deutfhland und England im 16. Jahrhundert. Denn 
zu dem unmürbigen Misverhältniß, das heute von allen denkenden Deuts 
fhen in unfern auswärtigen Handelsbeziehungen fo ſchmerzlich empfunden 
wird, ift damals der Grund gelegt. Die erfle Urfadye diefer vollftändigen 
Umkehrung des früheren Verhaltens mar eine nur zu natürliche Reaction. 
ZTäufchen wir uns nicht: von feinen fruͤhern Königen, die unfere deutfchen 


ven der Sanfeftäbte (Roftod, 1843). Kür die Werhältniffe mit England ift zu 
vergleichen die Nr. KLIX. in Mödfer's patriot. Phantafteen, und Burgon, 
Life and Time ef Sir Tho. Gresbam (London, 1839), worin fi Notizen 
finden, welche Lappenberg dem Biographen aus dem Hamburgifchen Archive 
(vor dem Brande!) mitgetheltt. 
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Kaufleute einft fo Hoc) privilegirten, war das engliſche Volk auf eine empörende 
Meife preisgegeben worden. Fragt man, mie weit denn wir Deutfchen vor 
den Engländern bevorzugt getvefen, fo dient zur vorläufigen Antwort: im Jahr 
15861 find aus England durch die Danfen 44,000 Gtuͤck englifche Tücher aus: 
geführt, von den Engländern felbft nur 1100. tagt man weiter nad) bem - 
Grunde, fo geben wir ihn an, nicht wie die Befchwerbefchrift irgend eines 
Engländere , fondern mie der hanfifche Syndicus Subermann ihn darlegt: 

die Hanſen entrichteten, ihren Privilegien zufolge, an Ausfuhrzoll für jedes 
Stud 3 Pfennig Sterling ; für Andere, die nicht zur Hanſa gehörten, war 
der Sag für das Stud weißes Tuch 5 Schilling 9 Pfennig, gefärbtes 9 
Schilling 3 Pfennig. Daß eine fo beifpiellofe Handelspolitit nicht Beftand 
haben! tonnte, ift klar; ebenfo, daB man die Hanfen nicht fchlechter ſtellen 
tonnte, ohne ihren Privilegien zu nahe zutreten. Alfo mußte England erft 
hinlänglich erftarkt fein, um einen Gewaltſtreich bucchzuführen. Einzelnen 
Verſuchen der englijchen Regenten hatte bie Danfa ftets ihre Macht entgegen: 
geftellt; im 15. Jahrhundert ift manche blutige Seefhlacht zu Gunften der 
Hanſa entfchieden. Aber wie Rußland fid) confolidirte, als e& ber Tartaren 
fi) erwehrt, fo England, nachdem es von dem Irrlicht eines Laͤnderbeſitzes 
auf dem gegenüberliegenden Feſtlande fich losgeſagt, und nachdem ber lange 
Bürgerkrieg der beiden Rofen gefchlichtet war. Nun bedurfte es eines hellen 
Herrſcherblicks und folgerichtiger Thatkraft; mer aber hätte Beides in gleichem 
Maße auf den englifchen Thron gebracht wie Elifabetb? Daher iſt's denn 
ihe Werk und das des ſtaatsklugen Burleigh, das wir zu betrachten haben. 
Der Lestere war den Hanfen gar verhaßt, meil er wohl einmal ihre Geſand⸗ 
ten „mit faft unfauberer, filziger Schmigrede angezippt“; obwohl das keine 
unebene Rede war, wenn er ihnen fagte, es wäre ein fchlechter Dirt, der frem⸗ 
des Vieh beffer weiden mollte als fein eignes, auch tönnten fie nicht bes 
haupten, fie feien ausgefchloffen,, fo lange fie fo frei handeln koͤnnten als die 
Engländer felbft, und freier als die Franzofen, Slandrer, Holländer , Schot⸗ 
ten und andere Völker. Wirklich trat Elifabeth zuerft mit diefem Vorfchlag 
einer Sleichftellung der Hanfen mit den Eingefeffenen und Bevorzugung 
derfelben vor allen andern Völkern auf — einem Vorſchlag, ben die Hanſen 
fehr viel beffer gethan haben würden ſich gefallen zu laffen, anftatt mit 
juriftifcher Schärfe auf dem Buchftaben ihrer alten Privilegien zu beſtehen. 
Es iſt wahr, dag Elifabeth noch Eins begehrte — nehmlich gleiche Gunſt für 
ihre Unterthanen in den Hanfeftäbten ; aber Reciprocität war fchon im Wort: 
laut des Utrechter Vertrages (1474) begründet und im Widerſpruch mit dem 
Haren Buchftaben den Engländern vorenthalten worden, wenn fie z.B. eine 
Factorei nach Art des Stahlhofs irgendwo in den Hanfeftädten in Anſpruch 
nahmen. A18 die Hanfen die Gleichſtellung mit den Engländern verſchmaͤh⸗ 
ten, befchräntte die Königin die Erlaubniß zur Ausfuhr ungefärbter Tücher, 
felbft gegen Entrichtung des höheren Zolls, auf 5000 Stud. Köln ver: 
fuchte zu retorquiren, indem es einen Thaler Zoll auf die Einfuhr englifchen 
Tuches ſchlug; es war eine vereinzelte, kraftloſe Maßregel. Der Danfatag 
wandte fich mit feinen Beſchwerden an den Reichstag: die einzige Hilfe 
fei, den Engländern allen Verkehr mie Deutichland und den Verkauf 


280 | Hanſa. 


engliſcher Guͤter in Deutſchland zu unterſagen. Die Inſtruction an ihre 
Abgeordneten giebt Viel zu denken. Wenn der Kaiſer ſammt Kur⸗ und an⸗ 
deren Fuͤrſten etwa die engliſchen Tuͤcher ganz verbieten wollten, um die Ver⸗ 
arbeitung der deutſchen Wolle im Vaterland emporzubringen, ſo ſollten die 
Abgeordneten ſich beſtimmt dagegen erklaͤren, weil der Handel dadurch allzu 
ſehr leiden wuͤrde und weil doch der Verkehr mit England ſo ungemein vor⸗ 
theilhaft ſei. Alſo nur die Englaͤnder ſollten nicht den Deutſchen die eng⸗ 
liſchen Tuͤcher zufuͤhren; ſie ſelber, die Hanſen, wollten ſich den Vortheil 
ihrer Verwerthung ausſchließlich vorbehalten. Man hat es oft geſagt, der 
Kaufmann iſt ein Egoiſt. Das iſt ſehr wahr und noch mehr, der Land⸗ 
mann ſaͤet und der Fabrikant fabricirt nicht um des lieben Vaterlandes, ſon⸗ 
dern um ſeiner ſelbſt willen. Aber hier iſt es wirklich ein kurzſichtiger Egois⸗ 
mus, der den nahen Gewinn der Einfuhr fremder Fabrikate den groͤßeren 
Vortheilen vorzieht, welche auch fuͤr den Vermittler des internationalen 
Verkehrs aus einer Entwickelung der einheimiſchen Arbeitskraͤfte, aus dem 
Erſtarken der einheimiſchen Induſtrie und des geſammt⸗vaterlaͤndiſchen Wohl⸗ 
ſtandes erwachſen. Es braucht wohl hier nicht und braucht uͤberall jetzt nicht 
mehr bevorwortet zu werden, daß dies nicht die Theorie des Mercantilſyſtems 
iſt. Wie viel geſuͤnder war ſchon die Maßregel des dritten Eduard geweſen, 
der den Ausgang der Wolle hoͤher verſteuern ließ als die Ausfuhr des Tuches, 
eine Maßregel, die zu einer Zeit und in einem Lande, wo man bie Handels: 
politik durch den Hebel der Ausfuhrzoͤlle regierte, dem bekannten Grundfag 
entfprach, den fabricirten Artikel bei der Einfuhr höher zu befteuern 
als das Halbfabrikat, und diefes höher als den Rohſtoff. Die hanfifche In⸗ 
ftruetion erinnert an das Wort des großen de Witt: der deutfchen Hanſa 
fehle es an einem Stüd, fie habe ein Manufacturintereſſe hinter ſich. 
Fruͤher, fo lange bie Verbindung mit den Binnenflädten eine lebhaftere, die 
Bemühung um den Flor und felbft die Ueberwachung ihrer Induſtrie eine 
eifrigere gewefen, ‚ließ fich diefe Ausftellung nicht machen. Aber je lofer 
die Verbindung ward, je mehr die deutfche Induſtrie fan, je mehr die Danfa 
aus dem Zwifchenhandel mit fremden Fabrikaten ihren Gewinn 309, defto 
mehr trat das nationale Intereſſe bei der Aufrechthaltung des deutfchen See: 
handele in den Hintergrund. 

Uebrigens Eonnten die Danfeftädte fi nur beruhigen: Kaiſer und 
Reich verfielen nicht auf fo heroiſche Maßregeln wie die im Voraus verbetene. 
Ein Berwendungsfchreiben des Kaiferd an feine Schmwefter von England 
— das war Alles; und es that ganz und gar Feine Wirkung. Da madıte 
Hamburg feinen Einzelnfrieden mit England; es nahm (jedody behutfam, 
nur auf zehn Jahre und unter dem lebhaften Einſpruch vieler feiner eigenen 
Bürger) die englische Compagnie der Adventurers bei fih auf. Der 
Hanfatag von 1572 brachte bittere Vorwürfe; recht als Verrath an der 
gemeinfamen Sache ward diefe Maßregel ausgelegt. Formel ift auch durch⸗ 
aus Nichts zu ihrer Rechtfertigung zu fagen. Indeſſen führte der Rath, von 
Hamburg an, man habe vor allen Dingen für die Wohlfahrt der eignen 
Stadt zu forgen; Emden habe die Adventurers aufgenommen und Vortheil 
daraus gezogen ‚weshalb man denn einer Stadt, die nicht in. der Hanſa bes 
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griffen, einen Vortheil gönnen follte, den man fich felber zumenden koͤnne, 
und dergleichen mehr. Das Schlimmfte war, daß Elifabeth durch die Auf: 
nahme ihrer Unterthanen in Hamburg ſich nicht, wie man mohl gehofft, 
hatte bewegen laſſen, die alten hanfifchen Privilegien aufs Neue zu beftd: 
tigen. Der Sturm war fo groß und auch der Kaifer warnte fo ernitlich 
vor einem Separatablommen, daß Hamburg nad) Ablauf der zehn Jahre 
nicht wagte, die Engländer ferner zu beherbergen. Die Verhandlungen mit 
England gingen nicht vorwärts; man drehte fich beiderfeits in einem fehler: 
haften Zirkel; man mwälzte, wie Elifabeth fagte, den Stein des Sifnphus. 
Die Hanfen verlangten, die Königin folle confirmiren, dann mollten fie 
den Engländern „die Refidenz” verftatten; die Königin begehrte vor Allem 
die Einräumung der Refidenz, dann koͤnne von den Privilegien die Rede 
fein. Uebrigens mar Elifabeth noch immer nicht zum Aeußerften entichloffen, 
fie drohte wohl, führte es aber nicht aus, die Hanfen andern Fremden gleich» 
zuftellen. Sie konnte ihrer Zufuhr von Schiffsmaterial und andern Vorräs 
then nicht entbehren, auch war, vor der glüdlich abgemandten Gefahr der Ar⸗ 
mada,, ihre Zuverficht zu der eignen Seemacht noch nicht ſtark genug, um 
einen Gewaltftreich zu magen. Gar wenig aber befchaffte der ftehende Aus: 
ſchuß der Hanfeftäbte in der engliſchen Sache, außer daß der radicale Gegen: 
faß der Lübedifchen und der Hamburgifchen Politik noch fchärfer hervortrat. 

Diefer Gegenſatz ift nicht allein für diefe englifche Angelegenheit fehr 
folgenteich geworden. Er bildete das zahme Nachfpiel zu der großen Tragoͤdie 
von Wullenweber’s Ausgang. Die Lübeder wollten bie alten Privilegien, 
die ganzen Privilegien, Nichts als die Privilegien. Was kümmerte fie die 
veränderte Weltlage? Sudermann’s Ideal war die Herftellung der guten 
alten Sitte in den Factoreien, die Einführung derfelben in das ftattliche 
Haus, das die Hanfe in Antwerpen gebaut, und das noch ftrengerer Satzung 
gehorchen und größere Schäge erwerben follte al8 das in Brügge. Aber 
Sudermann mar nicht ein Kriegsheld, um die Privilegien zurüdzuerobern, 
oder um fremde Reiche, wie der Secretär des Stahlhofs e8 ausdrüdte, „unter 
dem Daumen zu halten”, fondern er war ein gelehrter, wohlbeftallter hanſi⸗ 
fher Syndicus; feine Deduction für den Reichstag war fo lang, daß man in 
der Reichskanzlei 150 Thaler Schreibgeld dafür bezahlen mußte und daß die 
kaiſerlichen Räthe erklärten, fie würden fie gar nicht leſen, wenn fie nicht ab: 
gekürzt werde. Hamburg dagegen Eonnte in den Debatten die Bemerkung 
nicht unterdrüden: es habe mit dem Königreich England wie mit andern 
Königreichen jest weit eine andere Geftalt als vor 2 bis 300 Jahren. Und 
Hamburg hatte auch nody andere Dinge nicht überfehen koͤnnen. Aller 
dings auch auf Antwerpen hielt «8 die Augen gerichtet. Aber Antwerpens 
Bluͤthe datirte ſich von der Zeit her, als e& die englifchen Adventurers bei 
fih aufgenommen. Die Häufer waren damals mit Stroh gededit gemwefen, 
die Bewohner hatten von der Landwicthfchaft und dem Fiſchfang gelebt. Und 
was war aus Antwerpen geworden! Welcher Handel, welches rege Keben, 
welcher glänzende Wohlftand bei jeder Claffe von Bürgern! Wohnungen, 
die vor 50 Jahren 40 bis 60 Thaler Miethe getragen, trugen jegt 4800. 
Wenn es wirklich einen Hamburgiſchen Staatsmann gab, welchen bie Xros- 
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phaͤen Antwerpens nicht fchlafen Tiefen, To war's ein Vorzeichen kommender 
Dinge: benn Antwerpens Erbſchaft war und befchteden ; die kaufmaͤnniſche 
Intelligenz, das kaufmaͤnniſche Eapitat feiner Ausgewanderten hat den Großs 
handel, den Welthandel zuerft in unfere Mauern eingeführt und die wich⸗ 
tigften Öffentlichen Inftitute bei uns gegründet. Das Alles aber war ein 
Segenfag zu ber alten, abgefchloffenen banfifhen Strenge. Es war viels 
leicht mehr ein zutreffender Inftinct ale ein klares Bewußtſein, wenn Ham⸗ 
burg viel früher als Lübel das Wefen der neuen Zeit erkannte. 
Daß es in diefer Erkenntniß ſchon vorgefchritten war, beweift feine Politik, 
die den Luͤbeckern fo viel Derzeleid machte, daß Lübed nicht Worte genug fand 
über den fchändlihen Eigennug, in welchem bie fürnehmften Bundesglieder 
fid) losteißen, ja, daß es erklärte, es wuͤrde felbft aus dem Bunde ſcheiden, in 
welchem bie alte Öefinnung nicht mehr wohne, wenn es nicht durch die Macht 
der alten Erinnerungen in treuer Pflichterfüllung ſich gebunden hielte. 

Luͤbecks Syſtem warb von Jahrzehent zu Jahrzehent mehr eine Unmoͤg⸗ 
lichkeit. In Bezug auf England würde bas Hamburgifche Syſtem — Auf: 
nahme ber Engländer unter den gleichen Bedingungen mie die der Deutfhen _ 
in England — einer billigen und anftändigen Reciprocität entfprochen haben, 
wie fie im Grunde nad) dem Utrechter Frieden gar nicht gemeigert werden 
tonnte. Aber dann hätte bie Hanſa einmüthig und aufrichtig zu diefem Sy- 
fteme ſich befennen und ernſtlich darüber wachen müffen, nicht allein, daß 
den Deutfchen in England jede billige Gunſt gefichert bleibe, fondern auch, 
daß die Zulaffung der Engländer in Deutfchland nicht zu Misbräuchen führe 
und nicht unter Beeinträchtigung der Deutfchen zu einfeitiger Bevorzugung 
der Engländer ausarte. Noch war die Zeit, wo man eine ehrenhafte Mit⸗ 
bewerbung unser gleichen dußeren Bedingungen antreten Eonnte. Die Hanfa 
mußte auf. das unhaltbare Monopol verzichten, nicht aber es ſich aus den Haͤn⸗ 
den winden und in die Hände der Engländer übergehen laffen. Wenn aber 
“ Einzelne die zu hoch gefpannten alten Anfprüche fallen ließen, wenn Ein: 
zelne die Engländer bei fi aufnahmen, fo tonnten nicht allein fie felber 
dem Schein ber Eigenſucht nicht entgehen, fondern die Vertheidigungslinie 
war durchbrochen, mittelft deren man hätte retten koͤnnen, was billig und 
zeitgemäß war, und jede Achtung gebietende Einheit war verſchwunden, durch 
welche die Deutfchen ihr Verhältniß zu England auf der vertragsmäßigen 
Baſis voller Reciprocität hätten feftftellen mögen. 

Das Reich bot eine ſolche Einheit ein für alle Male nicht dar. Man 
fah-e6 wieder recht deutlich, als 1682 die Sache an ben Reichstag kam. Im 
12. Bande von Häberlin’s Neichshiftorie find die Verhandlungen zu lefen. 
Die Kurfürften wollten's erft mit einer Gefandtfchaft (aber wer follte die Ko: 
ften tragen?), dann mit dem Ernft verfuchen: die Engländer, hieß es, 
würden ihre Tuͤcher, wegen der großen Menge, über zwei Jahre nicht halten 
tönnen. Die Städte waren dafür, mit dem Ernſt anzufangen: augens 
blickliche Suspenfion ber englifchen Kaufleute, wo fie im Reiche ſich finden 
möchten, das fei „ber Keil, um bie Königin zur Gebühr zu treiben.” 
Am 16. Sept. 1582 erfolgte einhellig das Reichegutachten, augen: 
blickl ich den Adventurern überall im Reich die Dandlung niederzulegen. 





Se es 
Das kaiſerliche Mandat aber ward erſt im Zah 1697 wirklich erlaſſen! 
Beim Reichstag In Augsburg war ein engliſcher Geſandter, George Gupin, 


eingetroffen. Auf feine Argumente —8 bie Mahnung des 
bers Tchließen, wenn er auch ben Städten bie Nothwendigkeit , „durch 
ſothane huͤbſche, Iufbie unb a Be bie Augen und Semüther er ber 


Kirche für die Engländer in Stade einzurichten verheißen, mit der Entſchul⸗ 
bigung an den Danfetag: „der allmaͤchtige Bott weife Ihnen einige Nahrung 
gu, damit Die Bürger sin Gicht Brob krisgen und fi) des Hungers erwehren 


möchten.” In der Zwiſchenzeit hatte ferner Eliſabeth Im Tajo 60 hanfifche 
Schiff⸗ ——— * war 1589, In der GSiegetfreude, weil bie ſpaniſche 
Armada nad) allen W Inden verwehe, und bie Ehiffe Bhrktin den 
mit Getreidezufuhr. Wismar war fobe kriogeriſch und auch der Kalfer erließ 
(ost Jahre fpäter) das Mandat, was bie Vertreibung aller Engländer 
Binnen drei Dionaten gebot und bie Ausfuhr ber Wolle aus dem Reiche uns 
tefan te. Nun war Elifaberh beleidigt: fie nahen ben Stahlhef weg; ae 
4: Auguft 1598 ſchrieben die Stah „bs feind wie mit Bes 
trubniß unferes Gemuͤths der Oldermann voran und wie Anderen hernacher 
ans der Pforte gegangen, umd iſt Die Pforte nad) uns mugefchloffen, haden 
auch die Nacht nicht bein wohnen mögen. Bott erbarm’ est” De 
Stahlhof ift wohl wieder zuruͤckgegeben, aber bie alten Privlloglen in England 
waren dahin, zu einem zeitgemäßen Vertrag iſt es nicht gekommen, bie Eng⸗ 
länder erfchienen wieder im Reich, als ob Richts vorgefallen waͤre. Da man 
fie anberwwärts duldete, warum hätte man fie in Hamburg zuruͤckweiſen follen ? 
Im Jahre 1611 nahmen fie daſelbſt unter contractlich fi Bebin⸗ 
gungen ihre Reſidenz; im Jahr 1618 erzwangen fie eine Anleihe durch bie 
Drohung, die Stadt wieder zu verlaflen! Und nun denke man fi) doch 
nicht etwa England bereits als eine Seemacht erſten Ranges. Elifabeth hatte 
zur Ergänzung ihrer Kriegemarine fortwährend fremde Kriegefchiffe gemie⸗ 
thet, vor Eadix waren 1595 hollaͤndiſche, Luͤbiſche, Danger Schiffe bes 
fhäftigt; in Ihrer Handelömarine waren nur 4 Schiffe, weiche ben Gehalt von 
400 Tonnen erreichten. Sir Walter Ral eigh verficheet unter Jacob 1.: 
wir Haben nur 100 Schiffe in der Offfes, die Holländer Haben 2000. Sasft 
im ben britifchen Gewaͤſſern warb bie Fiſcherei zum Theil durch Feumabe Fahr⸗ 
zeuge betrieben. Den Danfeftäbten aber ſtellte John —2 1601 das 
Profit. die meiften ihrer Bühne find ausgefallen, bie übrigen figen nur 
loſe 
Er hatte nur allzu ſehr Recht. Ein oſtenſibles BVerzeichniß nennt 1608 
zwar noch 58 Hanfeftädte ; wir wiffen aber XL daß um bieſabe Zeit nur 14 
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mit Sie und Stunme und mit MatricularsIahlungen beim 
Bunde fich noch betheiligten. Kaifer Rudolph IT. erſchreckte die Städte 
1606 durch das urplöhliche Begehren, ihre Privilegien und Statuten einzus 
fehen. Die Kolgen der Geſuche an Kaifer und Reich in der englifchen Sache 
blieben nicht aus; Gelbforderungen zum ungarifchen Kriege ‚und nun diefe 
erſte Regung des fhlummernden Oberauffichtsrechtes, dem man Indeflen, 
wie jenen Anforderungen, auszumweichen wußte. Wohl ſchwebte für bie Städte 
ein Unheilin der Luft, aber es kam nicht vom Kaiſer, es kam von ber 
Fürftengewalt. Der Keldhauptmann. der Städte, Graf Solms, rieth 1617 
zur Wehrhaftigkeit, „weil man allenthalben dem Stabtweſen feind , demſelben 
von den Potentioribus ſtark zugeſetzt und gleihfam als. eine Eul’ unter den 
Vögeln gehaft werde.“ Ä Ä a = 

- Was war nun unter folchen Umſtaͤnden die richtige Politik der Hanfes 
flädte? Ein Buͤndniß mit den oberdeutfchen Meichsftäbten war öfters, ſchon 
feit 1566, zwifchen Augsburg und Luͤbeck vorläufig befprochen ; 1606 ſchien 
Alles zur Ratification fertig 5 es iſt aber Nichts daraus geworden. Das 
wäre nun der einzige Weg geweſen, den deutfchen Handel und bie beutfche 
Induſtrie als eın Ganzes zu organificen und das freie Buͤrgerthum, ben 
Träger diefer Intereffen, gegen fürftliche Geluͤſte zu ſchuͤzen. Dann kam 
ein Buͤndniß mit ben Generalſtaaten an bie Reihe, Politiſch war's auch ein 
unverwerflicher Gedanke; bald lag ein Jahrhundert zwifchen den ſchweren 


Irrungen mit den Niederlaͤndern; das republikaniſche Niederland war jegt 


auch, wie die DHanfeflädte, eine gedrädte und flreitende Gemeinde. Kaifer 
Matthias (1612) hatte gut abmahnen, das Buͤndniß ward doch gefchloffen, 
aber freilich erſt, nachdem eine Geſandtſchaft In Spanien (1606) ſich übers 
zeugt hatte, daß mit dieſem Lande Nichts zu machen ſei. So erfchten das 
holländifche Buͤndniß (Detober 1615) gewiffermaßen als ein pis- aller. 
Die Seneralftaaten haben der Stadt Btaunſchweig fofort teeuliche Affiftenz 
geleiftet, ohne ſich doch, wenn fie ihrerfeits Beiſtand fuchten, einer namhaf⸗ 
ten Segenleiftung zu erfreuen. Der dreißigjährige Krieg brachte gar ſchwere 
Prüfungen für die meiflen Städte: Die Spmpathieen für Stralfunde 
heidenmäßige Vertheibigung erſtreckte ſich nicht meiter als auf ein Darlehen 
von 15,000 Thaler. Es war eine Zeit, wo die Meiften darauf angetviefen 
- waren, fi) zu duden, um den Sturm über ihre Häupter hinbraufen zu laſſen. 
Nur vorübergehend kamen engere Einungen zu Stande. So 1614 zwifchen 
Luͤbeck Bugmen, Hamburg, Lüneburg, Magdeburg, Braunfchweig, und 1630 
auf zehn. Fahre zroifchen den drei erfigenannten Städten, worin man ganz irri⸗ 
ger Weife eine förmliche Auflöfung des größeren Buͤndniſſes und eine abfichts 
liche Beſchraͤnkung auf diefen engften Kreis der Ueberlebenden, alfo die felbft- 
beroußte Anticipirung eines erſt viel fpäter factifc) gewordenen Verhältniffes 
hat erbliden wollen. 


Nun aber mag man auch, inne werben, was felbft noch der Schatten 


1673). Luͤbeck war angefeht zu 100 Thlr., Köln ebenfo, Bremen 60, Ham⸗ 
burg 80, Roftod 50, Stralſund 50, Wismar 25, Braunfchweig 50, Danzig 80, 
Lünsburg 60, Stettin 40, Magbeburg 50, Greifswald 25, Dilbesheim 30 Ahle. 
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eines großen Namens bedeutet. Im braißigiährigen Kriege war Eine Macht 
die nicht um das Buͤndniß der Hanfa fich beworben hätte. -Buflav Adolph 
hat es (1612) gefucht, und ward abgewieſen, weil man din ‚‚ungleiches Buͤnb⸗ 


niß“ nicht wollte. Dänemark unterhandelte noch 1624 vergebens. Frank⸗ 


teich warb 1625 auf dem Danfatag zu Bergedorf, konnte aber ‚wegen mans 
gelnder Inftruction” nur einen ausweichenden Beſcheid erhalten. Am allers 
wichtigften aber iſt die Werbung bes kaiſerlichen Geſandten, zugleich im 
Namen von Spanien; auf dem Luͤbecker Tag von 1627. - Spanien bedurfte 
einer befreundeten Handelömarkne, um ſein Golontalgefchäft zu treiben, und 
einer befreundeten Seemacht, um den Riederländern zu begegnen. Dazu 
flimmte Wallenftein’s Gedanke, burch eine Faiferlihe Seemadht zus 
nächft die Oſtſeeherrſchaft zu gewinnen und zugleich bie Kaiferkrone mit einem 
neuen Glanz zu umgeben, um befto ficherer bie widerſtrebende Landeshohelt 
der Fürften in ihre Schranken zuruͤckzuweiſen. Richt aus Muthwillen hat 
er Stralfund geängftet, nicht zum Spies von Wismar Schiffe verlangt, nicht 
aut! Titelſucht fich „General unb Admiral des baltiſchen und oceaniſchen Den 
tes” genannt. Ä 
Graf Schwarzenberg und der Hofmarſchal Dr. Wenpel mußten am 8; 
Nov. 1627 in Luͤbeck den hanfifchen Dialekt reden. An „den ehrſamen Rath 
und andere Mitglieder diefer Löblichen Stabdt Lübe als das: Haupt dies 
fes uralten Danfebundes“ war das Kaiſerwort gerichtet. Das Unts 
verfalmefen des h. roͤm Reiches und:bte ehrbaren beutfhen Hanſe⸗ 
ſtaͤdte haben merklich gelitten, bie freie Schtfffahet iſt ihnen von fremden 
Potentaten geiperrt, nicht ohne fonderbaren Hohn und Spott beuticher Na⸗ 
tion iſt ihnen von ausländifchen monopeliſchen Sefellfchaften und in anderm 
Wege das Brod gleihfam vor der Kauft abgefchnitten. Der Katfer habe fich 
angelegen fein laſſen, ben Städten wiederum auf bie Beine, der Nation zu 
ihrer vorigen Reputation und Hoheit zu verhelfen. . Nicht unter fremden, 
fondern unter feinem , Ihres von Bott ermählten Kaiſers Schug werde ihnen 
demnach eine-höchft nutzbare Societaͤt angetragen. — habe ſeit gerau⸗ 
mer Zeit ſich zu ſolcher Conjunctur bereit orklaͤrt Daß alle merces und com- 
mercia, fo in und aus den hispanifchen Königreichen und Landen geführt 
und getrieben werben, zwifchen bes Reiches beutfcher Nation und den koͤniglich 
hispaniſchen Unterthanen allein verbleiben. Dem Kaiſer ſei dieſer Vorſchlag 
prima fronte bedenklich vorgekommen, Sachverſtaͤndige aber haben Ihm nach⸗ 
gewieſen, daß ſolche unmittelbare Einführung der hispaniſchen und ins 
di ſchen Waaren in Deutfchland nicht allein ben Hanſeſtaͤdten, fondern allen 
deutichen Landen zum Vortheil, ja zur Erquickung für die Einbußen bes lei: 
digen Krieges gereichen würde. Der Kater habe bei Luͤbeck insbeſondere 
eine fo rechte beutfche Aufrichtigkeit und Treue allezeit erfabs 
zen, daß er nicht zweifle, Luͤbeck werbe mit den verwandten Städten ben Vor⸗ 
ſchlag reiflichſt prüfen, damit er, nachdem er zwifchen dem Kaiſer und Dem 
König von Spanien alfbereits vereinbart, mit Rath und Zuthun der Hanfes 
ftädte oͤffentlich koͤnne ins Werk geſetzt werden. 
Alſo die angeflammte uffetudt ber Spanier war bereit, dad Monopol 
des ganzen Colonialhandels ‚ben Stadeen gu theilen. Die Staͤdee furch⸗ 
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teten „die Spanier, auch wenn ſie ſchenkten.“ Wenn man die unendlichen 
Plackereien kennt, welchen ſeit zwei Jahrzehenten der hanſiſche Verkehr in 
Spanien und Portugal unterlag, die Anmaßungen und Geldſchneidereien 
der ſpaniſchen Conſuln in den Hanſeſtaͤdten (ein gewiſſer de Roy namentlich 
heißt in den Verhandlungen nur ber „Erbfeind der Hanfeftäbte”), fo muß man 
geftehen, es war dies eine feltfame Einleitung zu fo großer Güte und Gnade. 
Kennt man ferner die Entwürfe einer Seehandelscompagnie (eines Admi- 
routasgo) der „gehorfamen” niederländifchen und nieberdeutfchen Nation, 
welche von Spanien aus nach den Hanfeftddten feit 1624 (mie das Hambur⸗ 
gifche Archiv lehrt) verbreitet waren, fo überzeugt man ſich, daß Spanien 
an Schiffen und Capital Mangel litt und daß «6 zugleicd, eine Kriegsflotte jo 
wohlfeil als möglich (nehmlich 24 Kriegefchiffe von 67000 Tonnen Gehalt 
auf Koften der Niederländer und Deutfchen) ſich verfchaffen wollte. Dazu 
noch fücchteten die Hanfen die unausbleiblicye Zerwuͤrfniß mit den flandinas 
vifhen Nachbarn, die Einmifchung des Kaiferd in ihren Dandel und in ihr 
ganzes Wefen, fie fücchteten die katholiſche Schugherrfhaft Spaniens 
und fahen (wer mag e8 ihnen groß verdenken?) im Gefolge des Admiroutasgo 
die Inquifition. Go iſt 66 denn beim Project geblieben: das heißt 
(tie wir aus Mittendorp wiffen) man verehrte dem Strafen Schwarzenberg 
4000 Thle., dem Dr. Wenzel 2000 Thlr. und nahm den Antrag — ad re- 
ferendum. Man tröftete ſich um fo cher, als der König von Daͤnemark 
den Städten aufgefangene Briefe bes Kaifers zufandte, worin diefer dem Ges 
neral Tilly aufteug, fi) Luͤbecke Hamburgs, Bremens, Stade's u. f. w. zu 
verfihern. 

IV. Die Usberlebenden*): 1648—1810. Nach dem weftphälis 
ſchen Frieden find mehrmals (zuletzt noch 1669) vergebliche Werfuche gemacht, 
einen Danfatag in der alten Weiſe, oder doc) in bem Umfange, wie er zu An⸗ 
fang des 17. Jahrhunderts beſtand, zu verfammeln. Ein widriges Geſthick 
batte die Einen unter irgend eine nahe Kürftenmacht gebeugt, den Anderen 
den Muth der Regſamkeit und den Glauben an eine Zukunft genommen. Luͤ⸗ 
bed, Bremen und Hamburg erhielten Ducch den gemeinfamen Namen mehr 
als durch einmüthiges Streben ben Namen des Bundes; Danzig hielt auch 
den Namen feſt, ftand aber fern, und eine Art von Selbſtgeſpraͤch, das wir bei 
Mittendorp antreffen, zeigt, daß man in Danzig felbft im Zweifel war, ob es 
der Mühe lohne, den Namen noch ferner zu führen. Die Zweifelsgründe 


*) Diefer Zeitraum ift, To wenig als der folgende, bis jept als Ganzes felbfts 
ftändig bearbeitet. Wieles Material findet fih in den Schriften von Joh. 
Geo. Büfch zerftreut. - Kür andere Partieen darf der Verf. vielleicht auf ein 
paar Gelegenheitsfchriften verweilen: „Won ber Neutralität des beutfchen GSee⸗ 
handels in Kriegszeiten (1841) und „Beiträge zur Gefchichte der Hanfeftäbte 
von 18061815 aus den (ungedrudten) Papieren von Earl von Billers (1845), 
fowie auf den erften Abfchnitt bes befannten Gommiffionsberichts „die Aufs 
gabe der Hanfeftädte” u.f.w. (Hamburg, 1847, Perthes, Befler u. Mauke). 
Der (vielfach angefochtene, nicht widerlegte) Geſichtspunkt der letzteren Echrift 
ift auch unten im 5. Abfchnitt feftgehalten, und der Werf. wuͤnſcht den gegen« 
wärtigen Artitel als Ginleitung zu jener (im Vereine mit andern Hambur⸗ 
gifhen Bürgern unternomnmienen) Arbeit betrachtet zu ſehen. 
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find hergenommen von den ſchweren Koften (wirklich wollte Danzig auch 
nicht einmal zur Wiedererlangung des Stahlhofs Etwas beitragen) und dem 
veränderten Lauf der Dandelswelt, bei welchem die hanfifchen Comtoire nicht 
mehr wie ehedem nothwendig feten. Es ift wahr, die Entſcheidungsgruͤnde 
überwiegen für das Verharren im Bunde; nehmlich die Möglichkeit einer 
gegenfeitigen Vertheidigung; ferner, durch das Austreten „wuͤrden wir das 
Sefandtfchaftsrecht, mit welchem Danzig zu der Krone Polen getreten, ein: 
büßen und uns und unfere Pofterität in ewige Dienſtbarkeit ſtuͤrzen“; endlich 
— die herrlichen ſchoͤnen Häufer gehören einmal dem Bunde — ber Stahl: 
hof, und das palatium zu Antorf, und „obwohl bei gegenwärtigen Läufften 
ein Nu dabei zu gewarten, fo Bann doch Alles durch Gottes gnädige Vers 
leihung zu befferem Stande gebracht werden.” 

Es mar Fein Seringerer als Leibnig (deffen ftaatsmännifcher und 
vaterländifcher Sinn erft durch Guhrauer's Sammlung feiner deutfchen 
Schriften zus Anerkennung gelangt ift), der 1670, natürlich ganz vergebens, 
den Rath ertheilte, die Sommercien durch Reſtabilirung der Hanfeftädte 
wieder aufzurichten. War aber die vollendete Gleichgültigkeit des Meiches 
einmal entfchieden, ließ Kaifer Karl VI. feinen Unterthanen den Handel nad 
beiden Indien durch England und Holland foͤrmlich verbieten, mar an beuts 
fchen Fürftenhöfen kaum irgendwo eine gefunde Idee der Handelspolitik aufs 
zufpüren, fo ift’8 ein Gluͤck für Deutichland zu nennen, daß wenigſtens die 
drei Städte ihre Unabhängigkeit bewahrten. Hier vereinigten ſich die Geld⸗ 
Eräfte mit der Geſchaͤftskunde, das guͤnſtige Vorurtheil der auswärtigen 
Gefchäftsfreunde mit der einheimiſchen Strebfamkeit, bie weile Erfahrung 
und Umficht mit der gemandten Benusung ber Zeitumftände. Wenn. die 
deutſche Inbuftrie einen geregelten und geficherten Abfluß auch in die trans⸗ 
atlantifchen Colonieen fand, fo war’s durch die Verbindung der Hanfeftädte 
mit den auswärtigen Sechäfen, bie den Colonialverkehr vermittelten, durch 
die Aufmunterung, welche ber binnenländifche Fabrikant durch die Vorſchuͤſſe 
des Kaufmanns, durd die gemeinfchaftliche Unternehmung, oder durch bie 
fihere Verwerthung der Gewerbserzeugnifie, ohne eigenes Rifico fand. In 
die Verbindung mit dem eröffneten Markt der Freiſtaaten Nordamerikas find 
bie Danfeftädte augenblidlich und mit großem Eifer eingetreten: in den zehn 
Jahren 1790 bis 1800 hat die Zonnenzahl hanfifcher Schiffe im nordameri⸗ 
kaniſchen Verkehr ſich mehr als verfünffacht. 

Gewiß, weder diefe noch andere Ergebniffe konnten Deutfchland für 
die Vermahrlofung feiner materiellen Intereſſen entfchddigen. Aber mie hätte 
es werden follen, wenn nicht menigftene noch diefe drei Städte durch ihr eiges 
nes wohlverftandenes Intereffe angefpornt gervefen wären, den deutfchen See⸗ 
handel nad) Kräften zu vertreten? Nichts koͤnnte verkehrter fen, ald wenn 
fie einen Dank dafür hätten begehren wollen. Aber doch war auch Das 
nicht In der Ordnung, daß man einerfeits von ihnen begehrte, fie follten ſich 
zu Weltmärkten Deutfchlande geftalten, und andrerfeits ihnen einen Vorwurf 
daraus machte, wenn fie diefe ihre Beſtimmung erkannten und nach befter 
Einfiht ihr zu entfprechen bemüht waren. Darüber kann heute wohl Fein 
Zweifel fein, daß die inneren Einrichtungen des Handels, die fie in dieſem Zeit⸗ 
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caume trafen, den veränderten Umftänden durchaus angemeffen waren. Der 


Macht war es früher gelungen, ben Verkehr an gewiffe Stapelpläge zu feffeln. 
Jetzt galt es, den Verkehr durch die möglichfte Befreiung von Laften, die ihn 
anderwärts verfcheuchen mochten, heranzuziehen. Mit einem Wort: auf den 
Zwiſchenhandel und deſſen Gedeihen war die veränderte Hanbelspoli- 
tik der Hanfeftädte, und Hamburgs vor allen, in immer beflimmterem Be: 
wußtfein berechnet, je mehr ihre Iſolirung, nicht durch eigene Wahl, ſich voll: 
zog. Wie hätte ed anders fein Eönnen, al& daß die Städte ihre Handels⸗ 
politik befolgten, da das Reich Feine hatte und ihnen freie Hand ließ, das 
heißt ihr Thun und Zreiben fo gaͤnzlich ignorirte, daß fie ebenfo wenig Schug 


oder Zroft ald Einzede oder Weifung zu erwarten hatten ? 


Daßaber in Deutfchland unter ſolchen Umftänden den Fremden fo ziem: 
lich Alles eingerdumt war, was fie begehrten, während ben Deutfchen auf 
fremden Märkten eben die Behandlung zu Zheil ward, die man ihnen 
gönnte, das haben die Hanfeftädte ſelbſt am Schmerzlichften empfunden, 
dafür mag man wieder und wieder den Stumpfſinn der Sürftenhöfe verant: 
wortlich machen, der es früher kaum inne geworden war, daß auch Deutfch- 
land eine Seemacht befeffen, und es jegt faum inne ward (welche Ausnahme 
bildet der ganz einzige Kal des großen Kurfürften!), daB Deutfchland fie 
eingebüßt. Dat man die Danfeftädte aber zu Derolden der allgemeinen Dans 
delsfreiheit gemacht, jo kam ihnen weder das Lob nod) der Tadel zu, der darin 
liegen mag, denn die Behauptung iſt unerfindlih. Ihre Traditionen aus 
den Zeiten ber Macht lagen den Zheorieen der Dandelsfreiheit fo fern als mög» 
lich; ihr Syſtem mar lediglich auf ben Zwiſchenhandel berechnet ; fie felbft 
baben weder es verfchuldet, noch konnten fie dadurch fich bereichern, daß bie 
beutfche Nation, zu merklichem Abbruch ihres Wohlftandes, auf alle und 
jebe Einheit und Selbftftändigkeit einer Handelspolitik verzichtete. Mit der 
Theorie häben überall die Städte ſich nicht befaßt; und ob diejenigen ihrer 
Bürger, die ausnahmsmeife fi) damit befchäftigten, ſich für die Ideen 
von Adam Smith enthufinsmirten, darüber können die Schriften von 
Johann Georg Buͤſch einem Jeden Zeugniß geben, der fie nad: 
lefen will. 

Die Schwächfte Partie des neuen Syſtems war in diefem Zeitraum 
ohne Stage die auswärtige Politik der drei Städte: es war recht eigentlich die 
Politik der Schwaͤche. Wo man einft befehlen gefonnt oder doc) mit 
vollem Selbftgefühl auftreten, ba follte man nun bitten und mit Elugen 
Reden darthun, daß die Fremden in ihrem eignen Intereffe nicht 
beſſer thun koͤnnten, al6 auch und eine Gunft zuwenden; und wenn bies 
Argument Nichts verfchlagen wollte, fo mußte man „mores mundi obfervi- 
ren“ und, unaͤhnlich dem groben Geſchuͤtz früherer Zeiten, mit filbernen Ku⸗ 
geln fchießen. 

Eine der merkwürdigften Sendungen war die des Lübedifchen Syndi⸗ 
cus Martin Boͤckel nad London, im Jahr 1661, als die Reſtaura⸗ 
tion die Cromwell'ſche Schifffahrtsacte fich angeeignet hatte. Von diefer 
galt es eine zu Gunſten der Städte ermäßigte Erläuterung auszuwirken. Fuͤr 
die entente cordiale unter den Städten war’s ein uͤbles Vorzeichen, daß 
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Hamburg für fi) beſonders unterhandelte. Dan muß geftehen, dag in 
Hamburg manches Mal der Separatismus über das hanfifche Gefammts 
bewußtſein auch in folchen Fällen den Sieg davon trug, wenn Lübed nicht 
durch eitles Beharren auf unhaltbaren Pofitionen das Einverftändniß ers 
ſchwerte. Es ift billig, daß wir Jeder feinen. Theil der Schuld hinnehmen, 
wenn wir oft nidt einmal im engeren Kreife die Eintracht bemahrten, Tons 
dern felbft dem Auslande den Jammer der Trennung enthüllten. Aus 
Boͤckel's Berihten (im Lübedifhen Archiv) entnehmen wir einige 
Notizen, die gerade in Bezug auf die jegt zwifchen Deutfchland und Eng» 
land obſchwebenden Verhältniffe ein Zeitintereſſe haben. Am 29. Juli 1661 
“ Schreibt Boͤckel aus London: „Ich vermerke wohl, daß man uns Alles, was 
aus und durch Deutfchland und dahin gehörigen Orten fället, anhero zu brins 
gen verftatten wird, wie fie denn felbft an die Hand geben, daß ſolchem zufolge 
alle fchlefiiche Leinwand, Garn u. f. w., ingleihem Gerſte, Waisen, und was 
deffen mehr, in Pommern, Fehmarn, Holftein ꝛc. zum roͤmiſchen 
Reich gehörig fället, koͤnnten anhero gebracht werden. Alſo an ber 
Wiege der engliihen Scifffahrtsacte iſt noch das Lieb von dem einigen, 
nicht das heutige Spottlied von dem getrennten Deutfchland gefungen wor⸗ 
den. Ferner berichtet Bödel (16. Auguft 1661), was er für Luͤbecks Flagge 
befonders erlangt: „es mögen unfere Lübifhen Schiffe mit allen ofteri: 
[hen Waaren, nit allein aus Schweden, Liefland, Polen, Dänemark, 
fondern auch in specie Norwegen (welches denn, als extra circulum 
maris Baltici gelegen, viel abfonderlihe Mühe gemacht hat) ficher anhero 
fommen, tie vor der Ravigationsacte.” Hier ift denn bereits diejenige 
Fiction, und zwar in weiten Umfang, vermittelft welcher die Parlaments⸗ 
acten des laufenden Sahrzehents den ſproͤden Begriff der „country“ allmälig 
ausgedehnt haben, ohne doc, ihn fallen zu laffen ober zu zerbrechen. Leider 
war aber zu Gunften der deutfchen Schifffahrt die Fiction, zu welcher Glas 
rendon fich herbeiließ, von unficherem und kurzem Beſtand. Und Wullen: 
weber’s Schifffahrtsacte lag tief beftäubt in einem anderen Fach deſſelben 
Archivs, das Boͤckel's Unterhandlungen über die Cromwell'ſche bewahrt ! 

Am häufigften ift in diefem Zeitraum mit Frankreich verhandelt, 
und zwar vorzugswelfe über das Recht der neutralen Flagge. In einem 
andern Artikel (Neutralität) wirb die für die Gefchichte bes Voͤlker⸗ 
rechts nicht unerhebliche Ausbeute niedergelegt werden, bie wir den hand⸗ 
fchriftlihen Sammlungen und dem Archiv der Hamburgifhen Commerz- 
bibliothel verdanken. Hier wird es genügen, den allgemeinen Geſichts⸗ 
pun?t anzugeben, von welchem man ausging. Frankreich mar anerkannter 
Maßen der Reichsfeind in diefem Zeitraum der deutfchen Geſchichte. Frank⸗ 
reichs Grundfäge gegen die Neutralen waren zugleich die ſtrengſten: es con: 
fischete Freundes Gut an Bord feindlicher Schiffe und confiscirte befreundete 
Schiffe, wenn fie Feindes Gut an Bord hatten. Der deutfche Seehandel 
war wehrlos und ſchutzlos. Bewaffnete Geleitfhiffe (man forgte dafür, fo 
lang und fo weit bie Kräfte e8 verflatteten) ſchuͤtzten nur gegen bie Brutalität 
ber einzelnen Kaper, nicht gegen die reglementarifhe Strenge der Prifens 
gerichte. Eine nennenswerthe Milderung der franzöfifhen Principien zu 
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Gunſten der hanſiſchen Flaggen war nicht zu erlangen. Wie nun, wenn 
man einen Schritt weiter ging und zu Gunſten der hanſiſchen Flaggen das 
Recht der Neutralen (das denn doch die Frachtfahrt in einem gewiſſen Um⸗ 
fang ſchuͤtzte) in Anſpruch nahm, ſelbſt wenn das Reich im Landkriege gegen 
Frankreich zu Felde lag, ſelbſt wenn die Staͤdte ihr Reichscontingent geſtellt 
und der Matrikel ein Genuͤge gethan hatten! Die Fiction ihrer Neutra⸗ 
litaͤt ward durch die Wehrloſigkeit der deutſchen Schifffahrt nur allzu ſpre⸗ 
chend unterſtuͤtzt. Frankreich, dem eine befreundete, ſeinen eigenen Handel 
zugleich verſtaͤrkende Frachtfahrt nicht unwillkommen war, bewilligte das Zu⸗ 
geſtaͤndniß: das Reichsoberhaupt hatte Nichts einzuwenden. Mit des Kai⸗ 
ſers Vorwiſſen und Genehmhaltung find, die Verträge geſchloſſen. So weit 
‚ war Alles in der Drbnung, und bie deutfche Ausfuhr wuͤrde es fchmerzlich 
vermißt haben, wenn die langen und häufigen Kriege ihr einen Stillftand 
geboten oder fie ununterbrochenen Verluften ausgefegt hätten. Aber mer 
will leugnen, daß niemals eine feefahrende Nation ein Eldäglicheres Zeugniß ber 
MWehrlofigkeit und Schwaͤche ſich felber ausgeftellt hat *_ Das erfte Getoͤſe 
der Revolutionskriege war kaum verflungen, als unter Frankreichs und Ruß: 
lands Aufpicien, nicht den Hanfeftädten allein, fondern überhaupt den weni: 
gen Meichsftäbten, die man nicht anders zu placiren wußte, ober bie von ber 
Mediatifirung durch genügende Spenden fich losgekauft, das mehr als zwei⸗ 
beutige Gefchen der befländigen Neutralität im Reichskriege entgegengetragen 
wurde. Man ift es inne geworden, was es heißt, der Bunft der Fremden 
die Eriftenz und die Art der Eriftenz zu verdanten. Auch Preußen, das bie 
Meutralitdt im Reichskriege bis zur Entfittlihung des noͤrdlichen Deutſch⸗ 
lands ausgebildet und in ein Syſtem gebracht, Preußen hat feine Sünden 
ſchwer gebüßt. Diefe Betrachtungen aber und auch die Opfer, welche die 
„franzöfifche Zeit" noch vor ber Einverleibung gekoftet, find „ein Stud 
von allgemeinen Klagen.” 

Napoleon war mehrmals im Begriff, die Danfeflädte zu verſchen⸗ 
ten, noch ehe ex fie fich felbft angeeignet: 1806 bot er fie zur Entfchädigung 
für Sicilien und hätte fie, meint Lord Yarmouth, auch an Hannover geges 
ben, wenn dadurch der Friede mit England befördert wäre; etwas fpäter folls 
ten fie zum Fußgeſtell des Thrones dienen, den er feinem Bruder Ludwig ans 
bot, wenn Diefer fid) nach Norbdeutfchland wollte verpflangen laffen. In⸗ 
zwifchen hielt er fie (feit den Schreddenstagen von Luͤbeck) militärifch befest. 
Sm Jahr 1809 befchäftigte ihn der Gedanke, fie mit einer ihrer bisheri⸗ 
gen analogen Berfaffung als freie Städte dem Kaiferreich anzufchließen. 
Der edle Lothringer Carl Villers, der Jahrelang als ein Freund und 
Bruder für uns geftrebt, war buch Reinhard ’s vermittelnden Einfluß den 
Berathungen nicht fremd und hoffte nody immer, daß bie Unabhängigkeit 
würde zu retten fein. Zu Ende des Jahres 1810 kam, wie aus heiterer 
Höhe, der Schlag, der fie dem Kaiferreich einverleibte. Es war, fagt 
Bignon, der keckſte Streich, (le plus audacienx), den Napoleon jemals ges 
führt, und das oͤſterreichiſche Manifeft von 1813 hob bei dieſer Gewaltthat 
vor allen andern „die Verachtung aller fchonenden Formen” hervor. Die 
Raſerei des Gontinentalfpfiems erreichte ihren Höhepunkt; der Handel 
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ſchwankte zwiſchen namenlofer Einbuße durch die Sperre und zwifchen fabels 
haftem Schmuggelgewinn, auf welchem Fein Segen ruhte. 

V. Die Beit feit der Befreiung 1813—1847. Die Bürger 
ber Danfeftadte erhoben fih, unter den Exften in Deutfchland, in Waffen 
für die eigne Befreiung und für die deutfche Sache. Namenloſer Drud 
wirkte den ftärkften Ruͤckſchlag: der Enthuſiasmus hatte keine Bränze. Das 
Eifen, das und abhanden gekommen, war wiedergefunden. War's auch ein 
„falſcher Morgen” gewefen, hat auch der Fall Hamburgs und Luͤbecks noch 
einmal die Sant von Blut und Thränen erneut, fo harrten doch draußen und 
firebten die Bürger in Waffen dem kommenden Tag entgegen. Schentens 
dorf fang feinen Zreunden Smidt und Gildemeifter das Lied zu von den 
deutfchen Städten, das Lied von 

„Dem Yanfaftaat im Meere, 
Dem Hanſaſtaat im Feld.” 
Es ift urtundlich zu bemeifen, die Anerkennung ihrer Unabhängigkeit verdan⸗ 
ken die Städte diefen ihren eigenen Anftrengungen. An Gelüften der Nach⸗ 
barn, an der Gefälligkeit, Die bei dergleichen das Auge zubrüdt, hat es nicht 
gefehlt. Aber man jchämte fi, Diejenigen dem Joch zu unterwerfen, bie 
ſo eben Gut und Blut eingefegt. Noch auf dem Wiener Congreß war Lübe 
fo gut als an Dänemark verfchentt. Da ertönte aus der Mitte der hanſi⸗ 
ſchen Sendboten eine Stimme (gewohnt und erfahren, wie in ber alten Zeit, 
den Bürgerftolz vor die Königsthrone zu tragen), die dem Werk der Finſterniß 
Stillſtand gebot, den Machthabern das Gewiſſen fhärfte und ihnen die 
unauslöfchlihe Schande vorhielt, welche der Wortbruch über ihr Andenken 
beingen würde. 

Die Städte blieben frei, dem Bunde dbeutfcher Nation zugefellt und 
(darüber war in jenen Tagen kein Zweifel) fo verpflichtet als befähigt, Dem 
ganzen Deutfchland mit bem Pfunde zu dienen, das ihnen vertraut war, 

Als man wieder aufzuathmen begann, war es die erite Aufgabe der 
Hanfeftädte, die gewaltfam verfchätteten Bahnen wieder zu eröffnen unb 
den unterbrochenen überfeeifchen Verkehr wieder anzulnüpfen. Ihre Flag⸗ 
gen erfchienen wieder, wie früher willlommen, an fernen Küften; neue Vers 
bindungen thaten ſich auf durch die Selbftbefreiung der ehedem fpanifchen und 
portugiefifchen Golonieen Amerikas. Verträge mit überfeeifchen Staaten wur⸗ 
ben gejchloffen, unter verfchiebenartigen Bedingungen, doch nirgends mit 
geringerem Erfolg, als er den Unterhandlungen anderer deutfchen Staaten ges 
waͤhrt worden. Mehr als einmal gelang ed auch, zu Gunſten ber gefamms 
ten deutfchen Ausfuhr zu flipuliren und mindeftens diefe Erinnerung an bie 
frühere hanfifhe Firma der „Handelsleute des beutfchen Reiches” zu erneuern. 
Ein Unerfreuliches aber bleibt auch bei den günftigften diefer Verträge: daß 
ein deutfcher Staat oder Staatenverein nach dem andern zu ben Unterhands 
lungen ſich anſchickt, daß nicht das ganze Deutfchland feine Einheit und das 
Gewicht derfelben geltend macht, daß nicht einmal ein gemeinfames Sym⸗ 
bol (recht al8 wenn man des beutfchen Namens ſich ſchaͤmte) die Einheit des 
Bundes deutfcher Nation zur Anfchauung bringt. Was die Iſolirung bes 
deute, das haben die. Städte befonbers empfunden, ale «8 galt, bie Fluß⸗ 
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ſchifffahrt zu regeln und das Eiſenbahnnetz zu vollenden. Zeugniß giebt bie 
Klage des gefammten deutſchen Handelsſtandes über die aufden deutfchen 
Strömen noch laftenden Abgaben und der Schrei der Entrüftung, ber 
durch ganz Deutfchland ging, als Dänemark, das fchon früher den Ver⸗ 
kehr zroifchen der Eibe und Oſtſee zu Gunſten des Sundzolls verlümmerte, 
den Verſuch machte, Luͤbeck von jeder Eifenbahnverbindung mit Deutfchland 
auszuſchließen. 

Gunz andere Dinge hatte man nach der Befreiung erwartet und war 
man zu ertvarten berechtigt: daß nehmlich Deutfchland feinem Handel nad) 
Art anderer Reiche eine Eräftige und einheitliche Organifation geben werbe. 
Der 19. Artikel ber Bundesacte, ſelbſt in feiner modificirten Faſſung, fchien 
die ernfte Abficht zu verheißen. Wie gänzlich diefe Erwartungen getäufcht 
worden, weiß heutzutage jedes Kind. Nicht einmal über den Verkehr mit 
Lebensmitteln Eonnte man ſich einigen. Weniger bekannt ift und doch in 
den publicirten Protofollen des Bundestags zu leſen, daß die Städte wieder 
und wieder ihre Stimme erhoben haben für die Erfüllung des 19. Artikels der 
Bunbdesacte, für bie Einheit im Poſtweſen, für gemeinfchaftliche Confulate, 
für eine gemeinfame. deutfche Flagge und für deren Schug gegen Unbill und 
Ungebühr auf hoher See. Vom Bunde, wie vom Reich, ging ber deutſche 
Seehandel unbefhägt ımd unbeachtet. Endlich erklärte Preußen den Bun⸗ 
destag geradezu für nicht geeignet, eine Einigung über die Handelsverhält: 
niſſe herbeizuführen. 

Das war zu einer Zeit, ale Preußen bereits die Einzelverfuche anderer 
Regierungen überflügelt und die Aufgabe gluͤcklich und ehrenvoll geloͤſt hatte, 
duch Separatunterhandlungen unter einer Anzahl deutfcher Bundesftaaten 
eine Vereinbarung über bie Handelszoͤlle herzuftellen. Es mar ein großes, 
unter ben Umftänden faum noch zu hoffendes und für Jeden, dem der Wohl: 
ſtand des Vaterlandes am Herzen liegt, erfreuliches Ergebniß. Bereits auch 
begann die öffentliche Stimme, den Namen des preußifchen Zollvereind mit 
dem des deutſchen zw vertaufchen, und auf diefen murben die Hoffnungen 
übergetragen, welche man einft.auf den Bundestag geſetzt hatte. Es iſt nicht 
möglich, die Parallele zu verfehlen, welche fi) von ſelbſt zieht zwifchen der 
jesigen Ötellung bes Zollverein und ber einftigen Stellung ber 
Dani a. Weil das Reich Nichts that, vertrat die deutfche Hanfe, fo gut 
ed ging, die allgemeinen Intereſſen. Weil der Bund Nichts thut, vertritt 
fie der deutfche Zollverein, fo gut es geht. Die Hegemonie Luͤbecks in ber 
Hanfa, die Hegemonte Preußens im Zollverein ift Selbftfolge der großs 
artigen, mit Anftrengung und Opfern verbundenen Initiative. 

Von nun an aber beginnt auch eine Controvers, bie von der öffentlichen 
Preffe mit einer kaum früher echörten Vehemenz geführt worden, und eine 
Reihe von Angriffen, welche an das Bitterſte erinnern, was jemals im 17. 
Sahrhundert der Neid und im 18. der Misverftand gegen die Hanfeftädte 
vorgebracht hat. Warum fie denn, fragte man ungeflüm, von biefem großen 
vaterländiichen Werk ſich ausſchließen wollten? Und auch in den Hanfeſtaͤdten 
iſt manches Wort gefallen, was die Hitze des Streites vielleicht entſchuldigen, 
die ruhige Ueberlegung aber und der vaterlaͤndiſche Sinn niemals billigen kann. 
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Es iſt an bem (und die Untugenden unferer früheren Jahrhunderte find aller» 
dings nicht gaͤnzlich aus gemerzt) — es ift an dem, daß kurzſichtiger Egois⸗ 
mus, Schlaffheit zur Anftrengung, Ungeneigtheit zu Opfern, Scheu vor jeder 
Aenderung das Ihrige gethan haben. Die Neuheit der Sache kam hinzu und 
weckte Bedenken; die oftmals getäufchten Vorherverfündigungen rächten ſich 
durch nachhaltiges Mistrauen. Indeſſen haben. die Meinungen Zeit gehabt, 
ſich abzuflären, und es wird vergönnt fein, ein Glaubensbelenntniß, das 
wir andermärts motivirt und entwidelt haben, hier zum Schluß mindeitene 
anzudeuten. 

Deutfchland muß darnach fireben, dem Ausland gegenüber als ein 
felbftftändiges und einheitliched Handels⸗ und Schifffahrtsgebiet ſich dar⸗ 
zuftellen. Die Schmad; der Trennung muß überwunden, bie Ungunft, bie 
“ang jeder, auch der Eleinfle auswärtige Staat zu bieten wagt, muß durch 
vereintes und Eräftiges Handeln abgewehrt und ausgeglichen werben. 

Es ift dies ein nationaler Zweck und für die politifche Entwicklung ber 
Nation ebenfo wichtig wie für die commercielle. Zu biefem Zweck mitzus 
wirken und bemfelben auch ihrerfeits Opfer zu bringen (denn ohne Opfer 
kann es bei dem Aufgeben auch nur eines Theile ihrer Einrichtungen nicht 
abgehen), das ift für die Hanfeftädte eine vaterlänbifche Pflicht. 

Aber die Hanfeftädte, forote jeder der beutfchen Staaten, haben ein 
Recht, zu ffragen, ob ihr Anfchluß an den Zollverein eine Buͤrgſchaft 
dafür giebt, daß der Zollverein jenen nationalen Zweck mit ben geeigneten 
Mitteln erflreben wird, und ob ihr Anfchluß an den Vereinszoll erforderlich 
ift, um den Iwed zu erreichen. 

Was die Bürgfchaft anlangt, fo iſt die bisherige auswärtige Polis 
tik des Zollvereins keineswegs geeignet, bie Weberzeugung zu geben, daß 
der ernfte Wille vorhanden ſei, eine nationale Handels: und Scifffahrtes 
politid durchzuführen. Die Leitung des Zollvereing ift in einem bedenklichen 
Schwanken begriffen, zmwifchen zwei entgegengefegten Principien ; unter den 
Behörden in Berlin ift ein Iwiefpalt, und es ift dieſen Augenblid noch nicht 
mit einiger Beftimmtheit vocherzufehen, welche von beiden Parteien den Steg 
davon tragen wird. Es find dies Klagen, die nicht allein von der hanfenti« 
fhen, ſondern von einem bedeutenden und nicht: dem am wenigften ans 
gefehenen Theil ber deutfchen Preſſe erhoben werden. 

Die bisherige Verfaſſung bes Jollvereins ift nichts weniger als ges 
eignet, für die Leitung feiner Politik das Vertrauen der Nation zu gewinnen. 
„Der rein diplomatifche, aller Deffentlichkeit entrüdte Charakter bei 
Zollvereinstage, der bürenufratifche, dem directen Einfluß .der Volks: 
‚vertretung fremde Charakter der vorbereitenden. Verhandlungen, das einer 
Reihe von Regierungen formell eingerdumte Veto, das dennoch im 
Machtverhaͤltniß thatſaͤchlich begründete Vorwiegen Preußens, die der 
legteren Regierung ausfchlie glich überlaffene biplomatifche Vertretung bes 
Zollvereins: dies find fo viele Mebelftände, weiche auch von der öffentlichen 
Meinung im Zollverein felbft als folche anerfannt werden.” 

Die Handelspolitit muß nicht als die Sache der Cabinete, nicht als 
die Sache der Buͤreaukratie eines einzelnen ober alter deutſchen Staaten, forte 


® 

294 Hanſa. 

dern als die Angelegenheit der Nation aufgefaßt werden. Der parlamen⸗ 
tariſche Weg der Berathung iſt der einzige, der fuͤr Deutſchland, wie fuͤr 
andere Reiche, auch in dieſer Beziehung zu einem gedeihlichen Ergebniß fuͤh⸗ 
ren kann. Eine deutſche Nationalvertretung — das Ziel, auf wel⸗ 
ches immer entſchiedener das nicht auf die Dauer zuruͤckzudraͤngende Verlangen 
aller denkenden Deutſchen gerichtet iſt — eine Nationalvertretung wird kluͤ⸗ 
ger und patriotiſcher ſein als die intelligenteſte Buͤreaukratie. Die Sym⸗ 
pathie, welche in allen Theilen Deutſchlands der preußiſchen Volks⸗ 
vertretung ſich zuwendet, iſt als der Ausdruck der Ueberzeugung zu betrachten, 
daß ſie der Vorlaͤufer einer deutſchen Volksvertretung iſt, daß die conſtitutio⸗ 
nellen Grundſaͤtze, die nun zum erſtenmal, wenn auch nur im Spiegelbild, 
auf einem groͤßeren Ganzen widerſtrahlen, ihren vollen Umfang und ihren 
rechten Brennpunkt nicht verfehlen werden, daß die Saat der Zukunft zu rei⸗ 
fen beginnt. 

Soll aber Nichts geſchehen, bis dieſe Saat gereift, bis Zeit und Stunde 
erfuͤllt iſt? Das ſei fern. Und hier koͤmmt gar ſehr in Betracht, nicht fuͤr 
die Hanſeſtaͤdte allein, ſondern fuͤr alle deutſche Staaten, daß alle zu⸗ 
ſammenwirken koͤnnen zu einem Syſtem ber nationalen Schifffahrts⸗ 
und Handelspolitik, ohne eine gemeinſame Steuergeſetzgebung angenommen 
zu haben, ohne daß der Zollverein feinem Syſtem von Verbrauchsſteuern, 
oder die andern Staaten dem shrigen, zu entfagen hätten. 

Daß die Mitwirkung der Hanfeftädte in den Vordergrund treten würde, 
wenn es gilt, von fremden Völkern sine volle Gegenfeitigkeit der Schifffahrte: 
und Handelsverhältniffe zu erlangen und zu diefem Zweck ein Unterhands 
lungsmittel in der Fähigkeit und Geneigtheit zu erwidernden Maßregeln 
zu fchaffen, verfleht ſich von felbft. Doch können wir uns nicht überzeugen, 
daß ein partielles Zuſammenwirken der Hanjeftädte mit dem Zollverein, 
ohne eine Betheiligung aller Bundesftaaten, erfprießlich fein würde. Aus 
zwei Gründen nit. Erftens, es liegt inder Miffion der Danfeftäbdte, 
in dem Gedanken ihrer Wiederherftellung, daß fie nicht einen deutfchen 
Staatenverein vor dem andern begünftigen dürfen, und es Liegt (jo mie die 
Dinge find, und aufrihtig gefprochen) in der Stimmung der Danfe: 
flädte eine nicht unbegründete tiefe Abneigung, ſich einer einfeitigen Bevor: 
mundung durch die preußifche Bürenukratie auszufegen. Bweitene, dem 
Ausland gegenüber ift die Anerkennung eines deutſchen Schifffahrts: und 
Dandelsbundes nur dann ohne Widerfprud) und ohne Unterhandlung zu er: 
langen, wenn biefer Bund mit bem Bunde der beutfhen Nation zufammens 
fällt, und wenn die Erklärung des ganzen Deutfchlands zu einem felbftftän- 
digen und einigen Schifffahrtss und Handelsgebiet unmittelbar an den 19. 
Artikel der Bundesacte ſich antnüpft, was allerdings gefchehen kann, ohne 
daß der Bund eine Gleichmaͤßigkeit der Verbrauchsfteuern zuc Norm für alle 
Bundesglieder erhebt. 

So unvolllommen unfer Öffentliches Recht zur Zeit noch ift, fo läßt 
fi) doch Fein innerer Grund daraus herleiten, weshalb der Bundestag nicht, 
unter dem Beirath einer technifchen Commiffion (nad) der Analogie des Bun⸗ 
besmilitärtwefens), auch die Maßregein für den Abfchluß von Handelsvertraͤ⸗ 





Seen. * 
gen, für die Beſtellung deutſcher Gonfulate, für Aufſchlagezoͤle enblich 
nehmen follte, die in allen deutſchen Häfen gleichmäßig, fei’s zur —— 
chung fremder Beeintraͤchtigung der deutſchen 20 ſei's zur Foͤrderung bes 
direcien Verkehrs; zu erheben wären. &o ſehr auch diefer Gedanke vers 
fpottet und als unpraktiſch verworfen worden iſt, wir werben dabei 
bis man uns nachgemwiefen haben wirb,, daß die Einwendungen In ber Inneren 
und unabänderlichen Eigenthämlichkeit ber Bundesverfaſſung Liegen und 
daß fie auf einem andern Gebiet entfpringen als auf dem des Verzweifelus 
der Nation an ber Aufgabe, an der man nie und nimmer verzweie 
feln darf — nehmlich an ber zeitgemäßen und einer großen 
Nation würdigen Fortbildung unferes Öffentlihen Rechts. 
Möge denn die Zeit nicht allzu fern fein, wo ein Ueberblick der Geſchicht⸗ 
der deutfchen Hanfa nicht mit bem traurigen Geſtaͤndniß zu fchliehen a 
mit welchem er anheben mußte — mit dem Geſtaͤndniß der gänzlichen Wer 
nadhläffigung der deutſchen Schifffahrtes und Bandelstntreefien durch den ho⸗ 
ben Rath der deutfhen Nation ! C. 8. Wurm. 


Ideen. Die Einſicht in das wahre Weſen ber Ideen, habnden 
der politiſchen und focialen, welche unſere Zeit bewegen, und die 
richtige Vorſtellung davon, daß (tie Schmitthenner!) ganz richtig 
fagt) „dle Idee eine Macht bat, welche alles ihr Unangemeſſene zertruͤm⸗ 
mert, und einen Glanz, in dem zuletzt immer die Farben des Irrthums ver⸗ 
bleichen“, — iſt noch nicht, ſelbſt nicht bei der Mehrzahl der Staatsmaͤnner 
und Staatsgelehrten, fo allgemein verbreitet, als es ſowohl in wiſſenſchaft⸗ 
licher als in praktiſcher Beriehung zu Imünfchen wäre. Gleichwohl — 
die ganze Entwicklung des Volks⸗ und Staatslebens, aller wahre Fortſch 
zulegt doch nur bavon ab, daß die weitbewegenden und umgeſtaltenben 
Ideen, beſonders die politifchen, in ihrer möglichft vollen Klarheit ers 
kannt, mit nachhaltiger Begeiflerung ergriffen und mit der nöthigen Beſon⸗ 
nenbeit und Energie, fo weit die gegebenen Verhaͤltniſſe es geſtatten, ins wirk⸗ 
liche Leben eingeführt werden, mo ihnen dann ber Sieg gewiß tft"). Bet 


1) 3wölf Bücher v. Staat I. &. 28. 

2) „Aber was fiegt denn am Ende? — Die Idee, ſei en nun Waterlanbe 
Liebe, ober Freiheitsſinn, oder Ehre, ober BReligionseifer, ober bie Anhaͤnglich⸗ 
keit an einen großen Wann, ver felber bie Freiheit ober ein ganzes Waterlanb 
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der Wichtigkeit dieſer Sache, die zugleich die Lebensfrage bee Phtlofophie 
als der Wiffenfchaft der Ideen ift, wird das Staats » Leriton noch öfter auf 
dieſelbe zuruͤckkommen, namentlich in ben Artikeln Kant und Kant’fche 
Philoſophie, fowie Platon und Platon’fhe Republik, weil gerade 
- Inden Syſtemen diefer beiden größten Philofophen der alten und neuern Zeit 
die Ideenlehre die Hauptrolle ſpielt, und Beide durch diefelbe den uns 
ermeßlichſten Einfluß auf ihre Mit⸗ und Nachwelt ausgeübt haben und noch 
ausüben, was befonders in Bezug auf die politifchen und foctalen Haupt: 
probleme gilt, Daher auch in den Artikeln über die Lebensfrage unferer Eivilis 
fation, den Socialismuß u. ſ. w. hierauf zurüdgegangen werden muß. 

Hier möge als Erläuterung und Ergänzung des obigen Artikels und um 
fpäter hierauf verweifen zu tönnen, eine Erinnerung an die Ausfprüche meh: 
verer der ausgezeichnetſten Staatsmänner und Staatsgelehrten geflattet fein, 
deren Stimme gerade in unferer bewegten Zeit ganz befonders Beherzigung 
verdient. ’ " 

Wir knuͤpfen zunaͤchſt an den im Hauptartikel ſchon angebeuteten Haß 
Napoleon’s gegen die Ideen und die Jbeologie an, welcher letzteren 
derfelbe alle Uebel zufchrieb. Seine Worte find’): „C’estäl’ideologie, à 
‘cette tenebreuse metaphysique, qui en recherchant avec subtilité les 
causcs premietres, veut sur ces bases fonder la legislation des peu- 
ples, au lieu d’appropier les lois & la connaissance du coeur humain et aux 
legons de l’histoire, qu’il faut attribuer tous les malheurs, qu’a eprouve 
notre belle France. Ces erreurs devoient amener et ont effectivement 
amene le regime des hommes de sang.“ — Es ift nicht nöthig, das 
Falſche diefer Napoleon'ſchen Anficht nachzumeifen, die gleichwohl mutatis 

'mutandis nod) neuerdings von ber Partei der Reaction oder Stabilität (bie 
ſich faͤlſchlich „conſervativ““ nennt, da fie vielmehr durch ihren Widerftand 
gegen zeitgemäße Reformen endlih Revolution hervorrufen wird) vor: 
gebracht wird). Es mag genügen, daran zu erinnern, daß eben bie un- 
parteiifche Gefchichte uns darüber belehrt, dag Napoleon felbft, eben weil 
er nicht von einer höheren Idee befeelt war, auch nicht die wahre Idee der 
feanzöfifchen Revolution begriff, letztere nur für feinen Ehrgeiz ausbeutete®) 
und eben deshalb endlich zu Grunde ging. Er felbft fah fpäter ein, wie fehr 
er ſich in Bezug aufdie Ideen getäufcht. | 


3) Wir eitiren fie aus einem Auffag Zittmann’s inPpdlig’s Jahrb. 1835. 
Jan. S. 73. 


4) Vortrefflich hat dies Adolf Menzel in ſ. Geſchichte d. neuern Zeit 
U. S. 424 ff. entwickelt. 
5) So wiederholt z. B. der bekannte F. Schoͤll in f. „Entwurf eines 
iftor. Gemälbes u. f. w. überfegt von Cottel“, das „Smigrantengeroäfche, ale: 
aͤtte die Philofophie die franzdf. Revolution pervorgerufen (wie ein Recenfent 
n d. Leipz. Pit.sdeit. 1826 Nr. 314. S. 3510 fi ausdrädt). Der General 
v. Zunt gab vor 20 Zahren ein Werk unter dem Zitel heraus: „Geſchichte 
der Gtaatöveränberung in. Frankreich, oder (sic 3 Entſtehung, Fortſchritt 
und Wirkung der fog. neuen Philofophie“!! Des Reſtaurators Haller 
und des Berlin. Polit. Wochenblattse Haß gegen alle „Ideologie“ tft bekannt: 
lich nicht geringer als ber Rapoleoniſche. 





Sdeen. 207 
Der bekannte politiſche Schriftſteller Hr. de Pradt ſagt in ſeiner 
Schrift: PEurope et PAmérique dans l’annde 1821: „Auf ungewohnter 
Bahn erhebt fi) Napoleon unter den Sterblichen auf den höchften Thron ber 
Welt. Er ift der Sohn der Civilifation. Er bat von ihr Alles empfangen. 
Aus allen Kräften fördert er fie; ja man möchte fagen, daß er, ungeduldig 
über ihren zu langfamen Flug, ihr Schwingen anfegen mil. Wunder ber 
Induſtrie entftehen auf feinen Ruf; aber neben den Antrieb ſtellt er bie 
Schranken, er will fic die Wahl noch vorbehalten und zeigt fogar noch Stüdle 
der Seffeln; er, der den Simplon geebnet und die polytechnifche Schule 
geftiftet hat, will Frankreich in Ketten legen. Die Welt verflummt vor 
ihm; Alles liegt zu feinen Füßen; das Ende der Lage fheint gefommen. 
Doc einen Augenblid Geduld und ihr werdet fehen, mas die Civiliſation 
vermag. Er mollte fie für fih allein; fie aber, die keines Einzelnen Skla⸗ 
vin ift, trennte fi von ihm. Stolz und frei geht bie Edle zu feinen Feinden 
über — ein beinahe erflorbenes Volksgefuͤhl erwacht in den Herzen der Natio⸗ 
nen, welche Napoleon feinem Reiche einverleibt hat. Unterftügt von allen 
Mitteln der Civilifation, flürzt ſich ein fürchterlicher Angriff auf ihn; er faͤllt, 
und fallend bekennt er, daß nicht die Coalition ihn entthront habe, fondern 
die freifinnigen Ideen des Jahrhunderts” 9). 
Auch der Graf von Segur erkennt in feiner „Geſchichte Napoleon's 
und der großen Armee im Jahr 1812” e8 unummunben an, daß es eigentlich 





6) Hierzu gr noch eine andere Stelle, die fih im 7. Theile bes 
Memorials von Gt. Helena befindet; vergl. die 1827 erfchienene Schrift: Beorg 
Sanning, S. 79: „Man fagt, England fei Alles feilz warum verfauft ed ben 
freiheitshungrigen Volkern nicht die erfehnte Freiheit? Man würde ſolche 
ben Briten gut bezahlen und biefer Handel würbe England nicht zum Ban⸗ 
ferott führen. Was würben bie armen Spanier nicht dafür zahlen, werm Eng⸗ 
land fie von ihrem juͤngſten Zoche erlöfetet Ich weiß dies um fo ficherer,, da 
ih in Spanien den Trieb nad, Freiheit aufgeregt habe, und fände ſich Groß⸗ 
britannien zur Unterftügung bereit, fo hätte meine Unvorfichtigkeit doch etwas 
Butes geftiftet. In Dinficht Staliens habe ich dort Ideen volksthuͤmuch ge- 
macht, welche bereits gähren und nicht wieder ausgerottet werben können. Gng- 
land kann nicht gefcheibter handeln, als wenn es dem Streben der Wölker, 
tünftig weniger unterjocht zu fein, die freundliche Hand ber Unterflügung anbietet! 
Aud werden früher oder fpäter bie Völker ihre Wünfche erreichen. Vergeb⸗ 
lich ftreben einige Souveräne mit ben alten Ariftofcatieen dieſem Trachten ber 
Nationen entgegen. Noch halten fie den über fich fchmebenden Felſen bes 
Siſyphus mit muͤder Hand; aber wenn einige Arme nachgelaffen haben, ober 
irgend @iner den Zelfen nicht feftgepadt hält, wird der Felſen folche zermal⸗ 
men. Wäre es nicht beffer, fi mit diefem Zeitgeiſte freundlich zu verftändigen, 
was auch mein Entwurf war? Warum follte England nicht in meine Fuß— 
tapfen treten und die von mir gefäeten Fruͤchte Arnten? In England dauert 
wie allenthalben jede Weltbegebenheit nur eine kurze Zeit, fo des Lord Caſtlereagh 
Minifterium, und gewiß wird fein Nachfolger und Erbe vieler Fehler feines 
Berfahrens einen großen Namen erlangen, wenn er nur Gaftlereaah’s Fehler 
vermeibet, bie Sachen gehen läßt und mit bem Winde fegelt. Er muß fih an 
die Spige der liberalen Ideen ftellen und fih zu keinem Werkzeuge bes 
Abfolutismus gebrauchen .laffen. Dann fegnet ihn die ganze Welt und alles alte _ 
unrecht, was früher bie Briten dem Gontinente zufügten, wird vergeffen werben,” 
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bee ideale Aufſchwung, die Begeifterung für bie Idee bes Rechts und 


Vaterlandes, namentlich der. preußifchen Jugend war, welche zuerſt Ras 
poleon’s Macht untergeub. „Der preußifchen Jugend entfprüheten Funken 
bes unverföhnlichften und unbändigften Haſſes. Aus ihrer Mitte echob fi 
eine furchtbare Macht wider Napoleon. Aus Allem, mas durch feinen 
Sieg gedemüthigt oder gekraͤnkt worben war, zufammengefeßt, hatte fie den 
Stachel der Schwachen und Unterbrüdten: das natürliche Recht, das 
Geheimniß, den Fanatismus und die Rachſucht. Da ihr der Boden fehlte, 
füchte fie ihre Stüge im Himmel und ihre moralifhe Kraft entichlüpfte 
der materiellen Macht Napoleon’s.” Dann wird von dem Tugend; 
bunde geredet und dem Freiherrn von Stein fowie von der Vergeblichkeit 
aller polizeilichen Verfolgungen, von „Verſchwoͤrungen, die nicht blos auf 
Intereſſen und Leidenfchaften, fondern fogar auf die Gewiffen baſirt find.” 
— „Dieſer Brennpunkt zündete in immer größeren Entfernungen ; er griff die 
Macht Napolson’s in der öffentlichen Meinung von ganz Deutfchland an und 
bebrohete, bis nach Stalien hinwirkend, feine ganze Eriften,. Schon hatte es 
fich gezeigt, daß, im Fall die Umitände für und ungünftig werden follten, es 
nicht an Menfchen fehlen würde, diefelben zu benugen. Im Jahr 1809 
und noch vor dem Unfall von Eßlingen fah man einige Preußen zuerft gegen 
Napoleon bie Sahne der Unabhängigkeit erheben. Napoleon ließ fie auf 
die Galeeren bringen, fo wichtig jchien e8 ihm, dieſes Auftuhrgefchrei in 
Deutfchland, dus, ein Widerhall des fpanifchen, allgemein werden konnte, 
in der Geburt zu erftiden” T). 

Wir ftellen daneben den Ausfpruch eines der größten englifchen Staats: 
männer und Redner, des Minifters Georg Canning. . Derfelbe fagte in 
einer Parlamentsrede über den Seidenhanbel®): „Sc fehe keinen triftigen 
Grund, der wider die Anwendung der Philofophie — man verzeihe, 
daß ich mich dieſes verhaßten (1) Wortes bediene — auf die gewöhnlichen Dinge 
im menfchlichen Leben wäre. Meiner Meinung nad) müffen diefe Angelegen- 
heiten nach abftracten Principien, nur nach Zeit und Umſtaͤnden modificirt, 
verwaltet werden. Es ift mir nicht unbelannt, daß es hier zu Lande eine 
politifche Faction giebt, welche alle Fortſchritte in der Bil- 
dung als Rüdfchritte zum Jacobinismus betrachtet. Diefe Fac⸗ 


“tion meint, ein rechtlicher Mann Eönne nicht ohne verbrecheriichen Zweck 


und ohne die Abficht, die Grundveſten der Größe feines Landes zu untergra: 
ben, darnach fireben,, fein Land in der Richtwage bes Fortfchrittes der politi= 
ſchen Wiffenfchaften zu erhalten und deffen Gang nad) den verſchiedenen 
MWeltumftänden zu leiten. Ich meines Theile halte es für Die Pflicht eines 
Staatsmanns, ſowohl in den innern als Augern Angelegenheiten !den Weg 
einzufchlagen, ber die Mitte zroifchen den Ertremen hält, die Macht mit 
der Freiheit in Einklang zu bringen, Leine waglichen und übertries 


T) Wir citiren nad: Leben des koͤnigl. preuß. Staatsminifters Freiherrn 
vom und zum Stein. I. 204. 

8) Vergl. Heinfius, Päbagogit d. Schule S. 145. (Auh Degel 
citirt dieſe Sieue in f. Encyklop. d. Philof.) 
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denen Verſuche zu unternehmen, aber ebenſowenig ſich der Anwendung wohl, 
uͤberlegter Theorieen zu widerſetzen, und uͤberhaupt alle hoch herzigen und 
wahrhaft Liberalen Ideen zum Wohle des Landes dienen zu laſſen ).“ 

Daß bei den Deutfchen, in deren. Volksthuͤmlichkelt die ideale 
Richtung fo ſtark vorherrfcht 10), auch die Bedeutung der Ideen für das 
politifche Leben, feit letzteres endlich fich bei uns entmwidelte, immer klarer 
erkannt zu werden anfängt, ift gewiß. Doch ift hierfür noch viel zu thun, 
wie auch der Ausſpruch eines unfrer berühmteften Publiciſten andeutet, mit 
dem mir beginnen. 

K. S. Zachariaͤ fagt in feinem Hauptwerke (40 Bücher vom Staat 
30.1. 1820.©. 428): — „Dem fei, wie ihm fei, fo fleht doch der Menſch, 
fo fteht doch der Staat und die bürgerliche Gefellfchaft weit mehr unter dem 
Einfluffe der Ideen, ale befonders Staarsmänner zu glauben gemeigt 
find. Der Staat und die Staatsgemwalt find Vernunftvorftellungen und viele 
der gemeinften Handlungen und Maßregeln der Regierung beruhen auf ben 
innerften Offenbarungen der Vernunft. Es liegt ferner einem jeden in der 
Erfahrung beftehenden Staate eine gewiffe Idee, ein gewiſſes Gemein» 
bild zum Grunde (gerade fo wie einer jeden Gattung organifcher Wefen ein 
gewiſſes Gemeinbild zu Grunde liegt), welches, mag es nun in beftimmten 
Zügen auch nur dunkel dem Volke vorſchweben, den weientlichften Einfluß 
auf die Entwidelung der Verfaffung und auf den Geiſt der Megierung hat. 
Der Kampf um Freiheit und Unabhängigkeit, welcher das große 
Thema der Staatengefhichte ift, hat feinen legten rund in den Streit⸗ 
fragen, in welche ſich die Vernunft, den legten Gründen ber Dinge 
nachforſchend, verwickelt fieht. Und mie wichtig ift die Rolle, welche gemiffe 
Ideen in der Geichichte einzelner Völker (3. B. die Idee dee Schickſals in 
der Geſchichte der Bekenner des Islam) fpielen! — Wenigſtens je höher der 
Menfch flehen will oder ftehen fol, defto mehr muß er der Ideenwelt 
befreundet fein. Nicht deswegen heißen Guſtav Adolph und Peter. 


— — — — — —* 


9) Als Pendant hierzu kann folgende Stelle aus einem Aufſatze der Deut⸗ 
ſchen Vierteljahrsſchrift 1846 Oct. —Dec. S. 194 dienen: „Die Regierungen 
find die natuͤrlichen Befchüger bes Beſtehenden; ihnen alſo vor Allen liegt 
es ob, das Beſtehende mit dem Werdenden zu befreunden. Klaͤglich ift es, wenn 
fie feig zurückbeben vor dem Heere neuer Ideen, bas in bas Bes 
reich ihrer Voͤlker bereinbricht, ftatt Über biefes wie über jedes anbere ‚Heer 
ihren ficgreichen Herrfcherftab zu fchwingen. Nicht gleich einem Unheil vers 
tündenden Himmelszeichen follte fie. der Stern der Zukunft erfchreden, fonbern 
auf ihrer Bahn follte er befreundetes Licht verleihen. Der Stern, ber ben 
Weifen des Drients als willlommener Zührer diente, war ein Schrediensmal 
für das verbiendete Auge des Herodes. Was half es ihm, daß er wäthete in 
dem Blute der Neugebornen? Das Kinb der Z3u kunft entging feinem 
mörberifchen Schwerte. Lernt, ihr Gewarnten! ine weile Regierung 
foll dem Strome der Zeit nicht willentos folgens ihn rädwärts zu bräns 
gen vermag fie nicht; aber das vermag fie, ihn einem erwünfchten Bette zuzu⸗ 
lenken und ale mächtige Herrfcherin bes Stroms bie Welt mit ihrem Ruhme, 
mit der Bewunderung ihrer weifen Thatkraft zu erfüllen.‘ 

10) Wachs muſth, Europ. Sittengefch. I. 132, 137. Zichte, Reden an 
die deutfche Nation. 
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groß, weil fie aͤußerlich große Thaten verrichteten, fonbeen weil man annehmen 
darf, daB fie von Ideen begeiftert wurden. Nicht deswegen ſinken 
Kari XII. und Bonaparte, mit Senen verglichen, in der Wagfchale, 
weil fie nicht endeten, wie fie begannen, fondern deswegen, weil ihren Un⸗ 
ternehmungen eine höhere Beziehung abging. Und was würde über: 
haupt das Menfchengeihlecht fen, wenn ihm nicht die Mu fterbilder 
der Vernunft unaufhörlich ein höheres Ziel vorhielten ? 

In aͤhnlichem Sinne fagt der geiftuolle Graf v.Gieh!!): „Ideen gehen 
wie Sterne an dem Himmel der Menihheit auf und unter. Oft leuchten fie, 
oft nicht und e8 wandelt die Menſchheit zu einer Zeit in der Finfternif der Roh⸗ 
beit und Uncultur, zur andern Zeit im Sonnenlidhte der Erkenntniß.“ 

— ‚Uns Deutfchen leuchten in der Gegenwart viele ſchoͤne Geſtirne; 
aber fie erjcheinen zwifchen ziehenden Wolken in wechfelndem Lichte — bald 
beit blinkend, bald in Dunkel verhuͤllt.“ 

— „Ideen tragen die Garantie ihrer Wahrheit in fih. Sie find über 
Zeit und Drt echaben. Sie können da und dort noch nicht an der Zeit fein: 
das vermag aber ihren Werth und ihre Bedeutung nicht zu vermindern. 
Sie find wie das Geſetz, deſſen Ausführung nad) Zeit und Drt die Erecution 
übernimmt; die Erecution liegt aber in Gegenwart und Zukunft. — Die 
einzelnen Individuen, in denen die Ideen der Zeit erwachen, ftehen in ber 
Gegenwart und ber befchränkte Blick der Gegenwart kann fie misdeuten 
oder gar nicht verftehen ; fie aber fchauen in die Zukunft und von ber Zu: 
kunft bürfen fie ihre Rechtfertigung erhalten.” 

Befonders Ichrreich hat fich über bie Macht der Ideen und bie Un- 
zulänglichleit des materiellen Widerftandes gegen fie, befonders von 
Seiten der politifhen Machthaber, Goͤrres in feiner Schrift 
„Deutſchland und die Revolution” (1819) ausgefprochen (&. 126): 

„Es brauchte in allen Zeiten die Vorfehung, wenn es mit den Staas 
ten auf diefen Punkt gelommen war (nehmlic, wenn das politifche und mo⸗ 
raliſch⸗ religioͤſe Leben eines Volkes in feinen Snftitutionen und Formen er: 
ſtarrt war und ein Geift der Verwefung in dem Staatsgebäude umging), 
das Mittel der Völkerwanderung, indem fie die Brunnen ber Tiefe 
eröffnete und duch Fluthen von Barbaren, die ſich über bie Hinwelkenden 
ergoffen, von unten herauf durch neues Blut das ſtockende Leben erfrifchte und 
das Erdorrte neu begrünte. Aber diefe Brunnen fließen nicht mehr fo reich: 
lich, feit die Culfur die alten Wälder ausgerottet und die Pflugfchar die 
wilde Erde den Menſchen gezähmt. Dagegen aber hat diefelbe Cultur bie 
Semeinfchaft mit einer andern Welt eröffnet, die duch geiftige Kräfte 
jene verfiethende Naturkraft erfest und bei den Ummandlungen ber Staaten 
ihre Dienfte verficht. Esift dies jene geheimnißvolle Ideenwelt, die nad 
alter Lehre erfüllend die unendliche Tiefe des Geifterreiche und gleich dem 
Aetherhimmel über unferm Selbftbermußtfein ausgefpannt, in alle Klüfte ber 
Unterwelt ihr Licht niedergießt und alle Seftaltungen beſeelt. Wie aus bie: 
fer Welt, nad) eben jener Lehre, die Seelen in die Materie niederfteigen, 


11) Anfichten üb. Staates u. dff. Leben &. 256 f. 262 f. 
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ein zeitliches Leben hienieden führen und dann waeder zur Heimath kehren: 
fo find es eben die ihr entſtammenden Ideen, die die Staaten als ihre eigent⸗ 
liche Begeifligung zufammenhalten‘, mit ber Geiſterſchwere fie in fich ver⸗ 
binden und mit bem geifligen Lichte ‚fie durchleuchten und alfo gebunden. 
im rechten Maße durch bie Materie, und unfichtbar ſelbſt, durch fie zur 
ſichtbaren Darftellung gelangt, als bie inwohnende plaftifche und erhaltenbe 
Kraft das Leben fördernd in feiner Darſtellung fich verlieeen. Go aber num 
die Stufenjahre dieſes Lebens durchlaufen find, und ber Gtant-veraltet, vers 
mag er nicht ferner die inwohnende Idee zu faflens fie, die vorher Latent 
m ihm gewefen, wird nun frei und flrahlend, und In dem Maße, wie fie 
nun jenem geiftigen Reiche verwandt fi fühlt und andere Ihe gleichartige 
Ideen zu ſich hernieberzieht, wird fie dem beſtehenden Nateriellen mehr ent 
fremder ; und fie, die vorher Die Erhalterin geweſen, wird nun zerſtörend 
. und Iöft, weil fie ein neues Haus fich zu bauen vorgenommen, von Sinnen - 
heraus alle Banden des alten Organismus auf, damit ber neue zum Wer⸗ 
den Raum gewinne. — So geſchieht es, daß In folchen Uebergangszeitew 
Geiſtesblitze zudend durch die ganze Geſellſchaft fahren und in einem Nu alle 
Köpfe wie ein Eontagium entzuͤnden; man weiß nicht, wie der zuͤndende Ger 
danke fi) verbreitet, geſchieht es durch den Athemzug, durch ein gemeinſa⸗ 
mes, Alle verbindendes Medium, iſt's Sprache, ober Bild, ober font eine 
geheime Sympathie? kurz, alle Menfchen find ploͤtlich eines Sinnes wor» 
den und je mehr man der Fortpflanzung zu wehren fih bemuͤht, um fo ſchneller 
verbreitet fich die Flamme. Das ift bie losgebundene Begeiftigung bee 
Gtaatsvereines, die nım, frei von ihrem Bande, ſchwaͤrmt und erſt 
wie jene feurigen Zungen auf den Häuptern der Organ⸗ der Zeit ſich niederlaͤßt 
und dann von da in lichten Schimmer aufgeloͤſt durch bie Pforte der Sinne 
einzieht in alle Geiſter, um fie zum neubegonnenen Werke zu weihen. Dar⸗ 
um iſt es aller Thorheiten unverzeihlichſte, dies große Schoͤ⸗ 
pfungswerk zu ſtoͤren und mit den Ideen ſich Kampfes zu unterwegen; 
noch Keiner hat gefiegt, ber verwegen folhen Streit ge» 
ſucht. Laͤßt man fie ruhig ihrer Arbeit pflegen und beguͤnſtigt Ihr Zum 
durch ein geſchicktes Entgegenkommen, dann führen fie von Innen heraus 
ruhig durch allmaͤlige Metamorphofe die Umgeftaltung und Berjüngung 
aus, abftreifend nur, was unnög gen worben und erſtorben, und fledeln fi 
dann friedlich Im neuem Baue an enn man aber , flatt nad) des Beibler® 
Weife durch abgemeſſene fonore Klänge ihrem Thum nur Xact und Bat» 
monie zu geben, fie in plumper Weife fldrt und irrt, dann werden bie Ins 
ſtincte wild und in fi) ergrimmt und es hebt fich ein zornige® Braufen in 
dem Stode ; und es kommt ein ſcharfer Krieg aller Leidenſchaften; es treibt 
mit allen Trieben zur Gewaltthat und zu allgemeinen Umflurz und e6 geht 
der Ruf aus durch alle Lande: das Schwert der Ideen über Alle, 
die da Widerſtandes fih unterwinden! — So find alfo auch 
une, ba der Lauf der Zeiten und an einen folchen Uebergangspunkt sefügrt, 
jtoel Wege aufgethban, um ihn gu vollführen, entweder indem wir 
Ideen auf jene ruhige Weife in fried Vertrage in unferer — * die 
Anfiedelung erlauben; ober indem wir uns von Ihnen gewaltſam durch ein⸗ 


Revolution auf Gnade und Ungnade erobern laſſen. Es tft nicht zu 
verkennen, daß der feitherige Gang der Dinge ſtark auf die letzte Seite hins 
geneigt ; daß man den Hexenkeſſel, in dem man mit Gewalt dieje Zeit wies 
der jung kochen will, mit den Giften aller Reiche und mit allen böfen Zaubers 
kraͤutern angeſetzt und bei luſtigem Feuer ihn fleißig im brodelnden quals 
menden Sud erhält, bis endlich die erfehnte Mitternachtsſtunde ausgeſchla⸗ 
gen. Auch find die Parteien fchon feit geraumer Zeit zum rechten Spmptom 
gekommen, daf fie einander nicht mehr verftehen wollen!” 

In feiner fpätern trefflichen Schrift „Die heilige Allianz und bie Völker 
auf dem Congreffe von Verona, Stuttgart 1822”, jagt Goͤrres (G.28 Ff.), 
nachdem er von der politiichen Aufregung ber Völker feit der franzöfiichen Re⸗ 
volution geredet: „Ueber dieſem wogenden Seiftermeere fteht die Staats: 
kunſt, unabläffig bemüht, die Zauberformel aufzufuchen, die den ftarken 
Sturm beſchwoͤren, und das fänftigende Del zu finden, das den braufenden 
MWellenfchlag ebnen möge. hr erfter Gedanke war natürlich) bie Gewalt, 
und den lofen, vorübergehenden Coalitionen, die fie zuerft der Gefahr 
entgegengeftellt, hat fie ein haltbareres, dauerhafteres Verhaͤltniß folgen 
laffen. Da nehmlich die vereinzelten Ruͤckwirkungen der Völker allmälig zu 
allgemeinen geworden und die befonderen Steeitfragen, durch alle Voͤlkerſchei⸗ 
den ducchfchlagend, zu europäifchen fich gefteigert, find auch die Regierungen 
im Inſtincte der Selbfterhaltung näher an einander getreten und die Fuͤrſten 
haben einen ewigen ‘Bund zu Schug und Trutz gegen alle revolutiondren 
- Bewegungen abgeichloffen. — Dadurd war für fie zunaͤchſt eine große 
Maſſe ſtets disponibler Kraft, mit der Möglichkeit, fie ohne Hinderniß 
Schnell in allen Fällen anzuwenden, gewonnen und allerdings ein feller Damm 
gegen alle jene Bewegungen, diean der Oberfläche ber Geſellſchaft 
gehen, aufgervorfen. Aber berfelbe Inſtinct, der zu biejer allerdings zeit: 
gemäßen Maßregel gerathen, ſchien warnend noch fortzumahnen, daß damit 
noch keineswegs Alles gethan fein Einne Alle Gewalt, durchaus Edrs 
perlicher Natur, reicht auch nur an den äußeren phyfifchen Menichen ; jenes 
euer aber, das fie dämmen fol, brennt tief in der inneren geiftigen Natur ; 
von Außen zuruͤckgetrieben, frißt ed nur um fo mehr im Marke ein und züns 
det dann auf taufend geheimen Wegen, durch die ſich der Geifterverkehr vers 
mittelt, bei völlig ruhiger Oberfläche felbft, durch jene Damme fort und 
ericheint endlich vorbrechend aus dem Verborgenen plöglich Meifter der Ges 
walt, bie es in Feſſeln zu halten waͤhnte. Das dunkle Gefühl, das die Unzu⸗ 
laͤnglichkeit felbft der anjehnlichen Macht, über die der Bund verfügte, zu 
Erreihung bes Zwecks, den er fich vorgefegt, erfannt, trieb daher die Theil: 
nehmenben an ber Genoffenfchaft, ihr einen außerordentlichen, feit längerer 
Zeit aus der Politik verbannten Charakter mitzutheilen und fie als eine chri ſt⸗ 
Liche zu bezeichnen. Sie ſchienen zu ahnen, daß es der Religion allein ge⸗ 
geben fei, einen fo ungeheuren, weit umgreifenden, tief gewurzelten Zwiſt 
zu befchwichtigen, und daß es der Idee allein gelingen könne, 
durch Bemeifterung' der Gegenfäge, in die fich die Zeit verftridt, die große 
Bewegung nicht gewaltfam zu unterdrüden, was ſchlechterdings unmoͤglich 
it, fondern fie zu beherrfchen und in die Bahn ber Geſchichte einzulenten. 





Aber Ideen find keine leeren Worte, noch auch Rebefiguren, Tropen, 
Eilipfen und Metaphern, in ein Narrenfell geflochten,, um die Albernen das 
mit zu führen. Es find nicht ſchoͤne Sentenzen, die man von Zeit zu Zeit 
wie Roth auflegt, um die natürliche Bläffe damit Lügenhaft zumebensfarbe 
aufzuhöhen. Es find nicht Pusftüce geiſtlichen oder hoͤfiſchen Ornats, die 
man an Werktagen bejchloffen hält, an Feier» und Sallatagen aber zum 
Prunke anlegt; es iſt überhaupt Nichte, was befeffen wird und 
dient, fondern was befigt und herrſcht. Es find hoͤchſt wirffame 
Thaͤtigkeiten, die nicht dies oder jenes Vermögen, fondern den ganzen 
Menſchen ungetheilt in Anſpruch nehmen; die nicht zu dieſer Zeit fchlafend 
ruhen, zur andern losgelaffen ihr Dafein fühlbar machen, fondern einmal 
frei das ganze Leben und all fein Thun erfüllen. Sie wiffen heilfamen 
Dienft zu leiften, laffen aber nie zu eigenfüchtigen Zwecken und Intereffen 
ſich ungeftraft misbrauchen; am wenigiten mögen fie tpranniicher Gewalt 
bienftbar fein und treten, dazu gedrungen, fchnell auf die Seite der Unterdruͤck⸗ 
ten über. Und wer fi unter ihr Richtmaß ftellt, hat eine ſchwere Verbind⸗ 
lichkeit nicht blos vor Gott, fondern auch vor den Menfchen fich aufgelegt ; 
er hat den Maßſtab neben fich geftellt, mit dem die Meinung ber Zeits 
genoffen und die Geſchichte in den kommenden Jahrhunderten ohne 
Fehl feine Handlungsweiſe meſſen mag. Denn mit der Anerkenntniß der relis 
giöfen Idee, als leitenden Princips für die Politik, ift die Staatstunft 
aus dem engen Cabinet, mo mit Recht die Eingeweiheten allein zu Rathe 
figen, Ins Allgemeine, Menfchliche verfegt, wo Jeder, der menichlich fühlt 
und fonft den Bott in der Bruft nicht ausgetrieben, mit zu fprechen und bie 
öffentliche Meinung mit zu urtheilen berufen Ift; da das Chriftenthbum 
nicht ein Privatgut der Staatsmänner, fondern ein Gemeins 
befig der ganzen Menſchheit ift; da feine Grundſaͤtze nicht zu den 
Staatsgeheimniffen gehören, fondern mweltbelannt und von Rechts wegen 
jedem Herzen fich eingegraben finden.” 


Hierzu gehört dann noch die fchöne Stelle, In welcher Goͤrres 
(S.125 ff.) die Nothroendigkeit der Aufgebung aller abfoluten Gewalt 
mittelft Einführung des Repraͤſentativſyſtems für jeden hriftlichen Fürs 
ften nachweiſt; eine Stelle, bie auch in v. Aretin's und v. Rotteck's 
Staatsrecht der conftitutionellen Monarchie, 1824, I. &. 239 ff. in ex- 
tenso mitgetheilt ift, weshalb wir hierauf verweifen. 


Ohne Imeifel ift es eigentlich durchaus nur bie Idee des Staates, 
welche das neue Staatsprincip, das conftitutionelle oder Repräfentas 
tiofpftem in die Wirklichkeit gerufen und eben buch die Macht diefer 
Idee die unermeßlihe materielle Macht ſowohl des mittelalterlichen 
Seudalismus als auch des nad) franzoͤſiſchem Muſter in den legten Jahrhun⸗ 
derten entwidelten fürftlihen Autokratismus fammt dem büreaukratifchen 
Minifterialismus gebrochen hat. Nicht weniger gewiß iſt, Daß befonder® jetzt 
Alles eben darauf ankommt, daß die Staatswiſſenſchaft diefe Idee und na⸗ 
mentlich bei ung die Ide e ber conflitutionellen Monarchie (oder des 
volksſtaͤndiſchen Konigthums, wie man es im Gegenſatz gegen das 
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feudalftändifchenennen Binnte) im germaniſchen Sinne entwickelt 
und hierfür das gefammte Volk begeiftert wird. 

Dies fowie die zulegt angebeutete Mobification bat u. A. einer unferer 
beruͤhmteſten neueren Pubticiften, Shmitthenner, in feinen Srundlinien 
des Staatsrechts (3. Bd. feiner 12 Bücher vom Staate, 1848) fehr treffend 
nachgewieſen, mit deffen Worten wir ſchließen wollen. Er jagt S. 248: „Der 
Unterſchied zwiſchen ber früheren empirifchen und der fpätern rationalen 
Staatsorbnung befteht weientlich darin, daß, wie in jener das Gefühl und die 
Anſchauung des Rechtes nach innerer Nothwendigkeit in den Kryſtallen pofitis 
ver Lebensformen anjchießt, fo hier die von ber Idee des Ganzen gebos 
tene Ordnung der Geſellſchaft nur durch bie Wiffenfchaft erfannt und mit 
Bewußtſein und Freiheit gefegt werden kann. Daher find hier zahllofe Irr⸗ 
thuͤmer und Misgriffe moͤglich, zu deren Correction zwar die Idee antreibt, 
wobei aber Tauſende Einzelner untergehen und mannigfacher Misklang in bie 
Bewegung des Lebens koͤmmt. Daher dann auch, bevor die Wiedergeburt 
der Staatsidee vollbracht iſt, die Erfcheinungen der Auflöfung, der Mangel 
an Drdnung' bes neuen Lebens vorzugsweife beroortretend. Wie nach jener 
fchauerlichen Legende das Gefpenfl umherging und die verfommenen Knochen 
feines Leibes fuchte, fo fchwebte allerdings in Deutſchland die Idee des 
germanifchen Staates eine Zeitlang über dem Chaos des aufgelöften 
Volkes und forderte ihren Leib. Es war das feltene Schaufpiel, wie der 
“geiftreihe Fürft von Lich fagt!*), von mehr als dreißig Staaten gegeben, 
welche ſich unabhängig von einander und möglicher Weife nady ganz verfchies 
denen Grundfägen, ohne irgend eine Befchränkung ale bie Beobachtung der 
monarchiſchen Grundformen, politifch organifiren follten. — Wie groß aber 
auch der Streit der Meinungen und Intereſſen fein mochte, zeigte fi) doch 
unverkennbar ebenfo in der wiflenfchaftlihen Betrachtung wie in der praßtis 
ſchen Tätigkeit ber Regierungen, daß eine mächtige Entwidelung im Werke 
war, daß die Gefellfchaft fich nach) innerer Nothwendigkeit mit vielfacher Ver⸗ 
f&hiebung und Bertrümmerung ber früheren politifchen Formen zu neuen Krei- 
fen auseinander legte. Inder erflern trat der Staat als das Spftem ber 
öffentlichen Inſtitute in den Vordergrund, das Land, ale blos das Gebiet, 
über wedhes fich die Staatsgewalt erſtreckt, zuruͤckk. Den Begriff der Landes: 
hoheit als das gefchichtlicy gegebene Aggregat von Rechten an Land und Leuten, 
verdrängte derjenige der Staatsgemwalt, als des Inbegriffs der aus der 
Idee des Staates folgenden Befugniffe. Faſt alle Staaten zeigten ſich 
im Proceß begriffen, fidyaus den Kormen dee Patrimonialmonardie 
zu denjenigen eines Syſtems wahrhaft öffentlicher Inftitutionen 
zu verfläcen, und gerade diefer Proceß des Uebergangs ift es, der manche Fra: 
gen des pofitiven Staatsrechts fo fchivierig macht. — Wie die Idee des 
Staates überhaupt aber in das Bewußtfein der Zeit getreten ift, fo Eön- 
nen wohl auch künftig fi) kaum mehr Zäufchungen über die Bedingungen 
erhalten, unter denen fie ihre Verwirklichung verlangt. Es find natuͤrlich 
diefelben Agentien der Metamorphofe, welche die Auflöfung der frühern 


12) Deutfchland u. d. Repraͤſ.⸗Verf. Eichen, 1838. &. 32. 
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Geſellſchaftsformen herbeiführten, unter deren Einfluß die Elemente ber 
Geſellſchaft fi, zu neuen Formen verbinden werben. — Es gehört dahin 
vor Allem die Vertiefung der Wiffenfhaft, das Harere Bewußt⸗ 
fein über die Zwecke des Staatslebens, über die Urrechte des 
Menſchen, über die Vortheile und Nachtheile beftimmter Rechtsinftitute 
und Wirthfchaftsformen. Aber nicht blos die Vertiefung, fondern auch die 
Verbreitung ber Wiffenfchaft und Cultur, da feit dem Webertritt der 
Wiffenfhaft aus der Form der Tradition in diejenige der Literatur, was 
früher Geheimniß einzelner Stände mar, an die Menge verrathen iſt und 
eben damit MWiffenfchaft und äffentlihe Meinung eine zulegt unwiderſteh⸗ 
liche Macht gewonnen haben. — Die Idee bes modernen Staats 
Bann ihre Wirklichkeit nur in einer VBerfaffung haben, in melcher jeder Ein⸗ 
zelne in dem Kreife feines durch das Bitter gefhriebener Geſetze ums 
fchloffenen Rechts frei und froh mwaltet, duch Hffentliche Rechte in feine 
Gemeinde aufgenommen, buch politifhe an das Vaterland ges 
knuͤpft ift, in welcher die Freiheit der Sorporationen gleicher Weife durch 
die Geſetze umwoͤlbt ift, daß fie zwar ungeneckt das Ihrige ordnen, aber zus 
gleich in das allgemeine Staatsleben aufgenommen und der Regierungsgemwalt 
unterthan find, in welcher das Volk durch Öffentliche Intereffen vers 
bunden, durch politiſche Rechte gefichert, zu fleigender Veredlung getrieben 
wird, wo endlich, von unerfchütterlihen Säulen getragen, ein Thron bie 
Kuppel der Berfaffung bildet und über dem Ganzen, heilig, unantaftbar, 
von dem Nimbus fledenlofer Majeftät umfloffen, von den Edelften umgeben, 
von den Weiſeſten berathen, der König feines Volkes als der Genius deffels 
ben waltet. Ein Staat mit diefer Verfaffung würde namentlich bie Idee 
der geemanifhen Monarchie in Ihrer vollen Entwidelung auf ber 
Erde darftellen.” K. H. Scheid ler. 
Indirecte Steuern. In einigen Laͤndern, in denen man zwar 
Verfaſſungen proclamirte, dabei aber das Repraͤſentativ⸗ (oder ebenſo 
das landſtaͤndiſche) Syſtem mehr blos dem Namen als der That nach 
wieder aufkommen laſſen wollte, hat man in Beziehung auf das Steuer⸗ 
bewilligungsrecht der Staͤnde einen Unterſchied zwiſchen directen und 
indirecten Steuern durchzuführen geſucht, der von fo tief eingreifender vers 
derbliher Wirkung ſowohl in materieller als in moraliſcher Hin⸗ 
ſicht iſ daß derſelbe hier naͤher eroͤrtert werden muß. 

So ſteht nach der baieriſchen Verfaſſungsurkunde den Ständen 
nur bezuͤglich der direct en Steuern das Recht zu, deren Erhebung auf 
nicht Länger als die Dauer einer Finanzperlode zu bewilligen, dergeſtalt, daß 
die Bewilligung alle 6 Jahre aufs Neue von der Regierung nachgeſucht wer⸗ 
den muß. Was dagegen die indirecten Auflagen betrifft, fo kann die 
Regierung dieſelben ohne alle fländifche Zuftimmung für ewige Zei: 
ten forterheben und fie bedarf der Kammern hierin nur zur Einführung 
PR uer oderder Erhöhung der beftehenden, und auch da nur ein für alle 

al. 
Etwas Aehnliches bezwedt die preußifche Verordnung vom 
3. Febr. 1847 über die ildung des „Vereinigten Landtags“, indem fie 
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diefer Verfammlung das Zuflimmungsrecht zur Erhebung neuer Steuern zu 

gefteht, hiervon jedoch ausnimmt: a) die Zölle; b) überhaupt alle diejenigen 
indirecten Steuern, welche den Gegenfland einer Uebereinkunft mit anderem 
Staaten bilden ; c) bie Domänen und f. g.Regalien, und d) unbedingt Alles, 

was mit den Beduͤrfniſſen für einen Krieg zufammenhängt. 

Beffer, als alle theoretiichen Eroͤrterungen im Stande find, bat bie 
Erfahrung gezeigt, wohin eine ſolche Beſchraͤnkung der Stände bezüglich 
der indirecten Steuern führt. 

Seitdem die jegige baieriſche Verfaſſung befteht, bat fih das Vers 
hältniß der Indirecten zu den Directen Steuern folgendermaßen umgeſtaltet: 

Im erften Jahre der conflitutionellen Epoche 1818/1819 — ertrugen 
die Directen Stumm . . . ..  8,865,133 51. 
„ indirecten „ . . . ...8,670,809 „ 


Beide sufammen 17,535,942 Fl. 
Im legten Jahre dagegen, von welchem ung ein Rechnungsabfehluß 
vorliegt — 1843/1844 *): 
die Direrten Stumm . - - 2... 6,504,630 Fi. 
„ indirecten „ 2 = 0... 18,049,006 „, 


Beide zufammen 21,5693,636 Fl. 
Es wurden alfo ſeitdem, unter dem Einfluffe jener ungluͤcklichen Vers 
faffungsbeftimmung, 
die Directen Steuern zwar vermindert um 2,360,503 $t., 
„ indirecten „ Dagegen vermehrt um 6,378,197 „, 
Während man fonad) die directen allerdings um 26%, Proc. ver: 
minderte, echöhete man gleichzeitig die indirecten um nicht weniger als 
731% Proc. Durch Beides wurde gleihmäßig der fländifhe Einfluß 
geſchwaͤcht und berabgedrüudt. Als es den alten baieriſchen Derzogen 
gelang — nicht auf dem Wege des Rechtes, fondern auf jenem der Gewalt 
— die Erhebung indirectee Steuern ohne ftändifche Zuftimmung durchzu⸗ 
fegen,, war das Fundament der Staatsorbnung und bes Volksgluͤckes unter: 
graben, und nur allzu wohlbegruͤndet iſt daher bie hiſtoriſche Bemerkung 
des nachmaligen Regierungspräfidenten von Rudh art in feiner „Gefchichte 
der baier. Randftände”: „Es ift beffer, eine Volksvertretung ganz ohne 
„alles Steuerbewilligungsrecht, als eine, welcher nur die Bewilligung ber 
„birecten, nicht aber ber indirecten Auflagen zufteht. Denn die Re: 
„gierung feet dann die Öffentlichen Laften in das größte und druͤckendſte Miss 
„verhältniß, verdirbt dadurch den Nationalwohlitand und hat die Grund⸗ 
„ſaͤule der Verfaffung felbft untergraben.” 
Aber nicht blos der materielle Wohlſtand des Wolfe leidet unter 
den Folgen einer ſolchen Beſtimmung, fondern es wird in manchen Fällen 
fogar das Gebot der Vollsmoralitdt dadurd in den Hintergrund ges 


*) Bei Abfaffung unferes Artikels „Baiern’ war dieſe Rechnung noch 
nicht abgefchloffen. Die obigen Notigen mögen daher nody zur Grgänzung bie: 
ſes Artikels dienen. 
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drängt. Das alle Sittlichkeit untergrabende Lotto befteht in Baiern nur 
Darum fort, weil man es als indirecte Auflage betrachtet, zu beren 
Sorterhebung die Regierung Feiner ſtaͤndiſchen Zuftimmung bedarf. Das 
Souvernement hat dieſes felbft durch feine Organe in den Kammern officiell 
erklärt; es hat aus diefem Grunde, ungeachtet eines alljährlichen Ueber: 
fchuffes von wenigftens 6 Millionen, alle Anträge der Kammern auf Ab⸗ 
Schaffung jener Anftalt zuruͤckgewieſen; ja es hat fogar, al& die Stände deſſen 
ungeachtet jede von der Regierung felbft beliebig vorzufchlagende andere 
Steuer im gleichen Betrage zu bewilligen fi) zum Voraus erboten, im Land: 
tagsabfchiede von 1843 ganz trocken wörtlich erklaͤr: „Der Aufhebung des 
Lotto fleht die mangelnde Ermittlung eines ebenfalls indirecten,; 
ebenfo viel eintragenden Surrogates entgegen.” 

Nach der Sprache des baierifchen Staatsrechts gehört das Lotto nicht 
einmal zu den indirecten Auflagen, ſondern es erfcheint unter den 
„Staatsanftalten” ebenfo wie die Poft, die Salinen u. f. f., und deren gan- 
zer Ertrag Ift Daher auch unter den oben aufgeführten birecten und indirecten 
Steuern gar nicht einbegriffen. Die bater. VBerfaffung beftimmt nun zwar 
nirgends, daß diefe „Staatsanftalten und Regalien“ ebenfo vie die indi⸗ 
recten Auflagen anzufehen fein, zu deren Forterhebung die Regierung 
Feiner ftändifchen Zuftimmung bedürfe; die Stände felbft aber haben es ſich 
bisher (unbegreiflicher Weiſe) ftillfchweigend gefallen laffen, daß die Re 
gierung das Lotto in dem obigen befonderen Falle als ‚indirecte Auflage” 
qualifichrte *). Aber auch an eigentlichen „indirecten Auflagen” find be: 
reits vierfach größere „Surrogate”’ als der Ertrag des Lottos thatfächlich ge⸗ 
liefert, namentlich durch ungemeine Erhöhung der Zölle, ohne daß darum 
die Stände und das ganze Land die Aufhebung jenes beillofen Inftituts 
hätten erwirken koͤnnen. — 

Wenn alles Diefes unter folchen (gefeglichen und factifchen) Verhaͤlt⸗ 
niffen gefchehen konnte, die body noch einigen Schuß hier gewähren follten, — 
was waͤre ba zu erwarten, wenn die ausdrüdliche Beftimmung der preußifchen 
Verordnung vom 3. Febr. aufrecht erhalten bliebe? An eine Feſtſetzung des 
Bolltarifs im volkswirthſchaftlichen Intereſſe, im Intereffe 
unfereer Induſtrie, märe kaum mehr zu denken; denn indem man 
dadurch recht abfichtlich die fremden Induſtrieerzeugniſſe abhielte, verminderte 
man ja die Zollerträgntffe, deren Erhöhung im Gegentheil erſtrebt 
werben würde, als eines der Mittel, Beiner fländiichen Zuflimmung zur 
Erhebung neuer Steuern zu bebürfen. Eine Herabfegung des Poſtpor⸗ 
tos (Einführung eines englifhen Penny⸗Poſt⸗Syſtems) würde nimmer: 
mehr erfolgen, fo nuͤtzlich, ja dringend nothwendig diefelbe auch wire. Ver⸗ 
minderung der Salzfteuer würde in Preußen fo wenig gewährt als in 


*) Unbegreifticher Weite haben fie es bisher fogar flillfchweigend gefcheben 
lafien, daß die Regierung jene Steuern, welde in Form ber „Staatsanftal: 
ten und Regalien’’ erhoben werden, fogar erhöhete, ohne ihre — der Staͤnde 
— Zuftimmung. Es ift dies 3. 8. in Zarlffägen ber Poft, namentlich bezuͤg⸗ 
lich ber Beitungsfpebition gefchehen ! ' 00° 
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Baiern, wo die Salzpreiſe hoͤher gehalten werden als in den Nachbarlaͤndern. 
So in allen aͤhnlichen Faͤllen. 

Eine beſondere Erwaͤhnung mag bei dieſer Gelegenheit noch die Beſtim⸗ 
mung finden, daß die Regierung keiner Zuſtimmung der vereinigten Stände 
bedarf, weder bezüglich neuer Steuern noch neuer Anlehen, wenn es ſich um 
Kriegsfälle handelt. Im Frieden hofft man in der Regel mit den ge: 
wöhnlichen Mitteln fo ziemlich auszureichen; die den Ständen gemachte 
Einraͤumung ift daher hiernach fchon ziemlich iUuforifh. Sodann kann man 
unter unfern complicieten Verhältniffen gar leicht von einem entfernt dro⸗ 
hbenden Kriege reden, auf den man ſich habe rüften müffen, deſſen Aus: 
bruch jedoch abzumenden gelungen jei. Endlich würde ein kriegsluſtiger Fürft 
auf diefe Weife in Nichte gehindert fein, den Staat in die muthwillig⸗ 
fien Kriege zu ftürzen, denn die Stände entbehrten jedes Mittels, ihn da⸗ 
von abzuhalten, ſowohl was den Geld ald was den Menfchen bedarf 
anbelangt, die er beide rein willkuͤrlich und unbeſchraͤnkt beitimmen koͤnnte. 
— Und doc würde man da wohl noch die Behauptung hören, daß Land⸗ 
fände zu Nichts nügten, ohne Rädfiht darauf, daß Soldyes nur dar⸗ 
um der Fall, weil man eine Repräfentativverfaffung höchflens dem Namen, 
nun und nimmermehr der That nach befüße! Es find wahre Worte, die 
Rudhart — der hohe Beamte — in feiner Gefchichte der baier. Lands 
ftände niederfchrieb: „Wer die Mittel fcheuet, wodurch der Landſchaft und 
„des Volkes Rechte feftgeftellt werden, fcheut diefe felber; denn ohne jene tft 
„eine Landfhaft Spielwerk, und es ift beffer gar Feine Verfaſ⸗ 
„fung aldeine zum Schein. Zum Schein oder Spiele waren die alten 
„Landſtaͤnde nicht!“ Möge man dies überall, möge man es namentlich jegt in 
Preußen beherzigen ! ®. Fr. Kolb. 

Snduftriehballen — Gewerbshallen. Einer der am tief 
ften eingreifenden Misftände, die auf unfern Gewerbsftänden laſten, befteht 
anerfannter Weife darin, daß die minder Bemittelten gleichfam erdrüdt 
werden durch bie Vortheile, welche die Macht der Gapitalien ihren reis 
hen Mitconcurrenten gewährt. Man hat fchon vorgefchlagen, dieſem 
unnatürlichen Uebergewichte Einzelner durch die Aſſociation, die Verbindung 
und Vereinigung Vieler, nehmlich ber minder Bemittelten, entgegen zu 
wirken. In manden Faͤllen wird ſich diefes Mittel allerdings auch gewiß 
als nüplicy erweifen, und wie fehen vorher, daß das Affociationswefen in 
der Zukunft eine unendlich größere Ausdehnung erlangen wird, als es heute 
irgendwo befigt. Allein dieſes Mittel felbft wieder hat mancherlei Nach⸗ 
theile in feinem Gefolge. Wir erinnern nur an die Seltenheit völliger 
Uebereinflimmung unter vielen Betheiligten, an den Dangel ber Einheit im 
Handeln und an die Verfchiedenheit der dabei im Einzelnen einwirkenden (der 
perfönlichen) Intereffen. In vielen Källen ift die Anwendung des ganzen 
Mittels der Affociation von vorn herein durch Die Verhältniffe unmoͤglich ges 
madıt. 

Indeſſen laſſen fih, abgefehen von den engern und vollftändigern 
Affociationen, auch blos theilweife Vereinigungen, Verbindungen im 
weitern Sinne des Wortes, blos zur Erſtrebung einzelner Zwecke, den⸗ 
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ken, ohne die Nothwendigkeit eines feſteren Bandes. Durch dieſe koͤnnen 
mitunter die Vortheile vollkommener Aſſociationen erlangt werden, ohne daß 
die Betheiligten den Nachtheilen derſelben ausgeſetzt waͤren. Darunter rech⸗ 
nen wir nun namentlich die In duſtrie- oder Gewerbshallen, deren 
befonders in den legten Jahren in verfchiedenen rheinifhen Städten ges 
gründet wurden und deren Anfänge ſich in den da und dort beflandenen 
„Möbelmagazinen‘ finden, melde gewöhnlich eine Anzahl Schrei: 
nermeifter auf gemeinfame Rechnung bergeftellt hatten. u 

Die Errichtung folder Gemerbshallen — in ausgebehnterem Um⸗ 
fange — ift nun in der neueren Beit vielfach ein wahres Beduͤrfniß 
geworden. Die Erfahrung hat gezeigt, daß fie fomohl in Eleineren und 
mittleren als in großen Städten gleich mwohlthätig für den Gewerbe: 
ftand wirken. Was die Orte von geringerer oder mittler Größe anbelangt, 
fo fehen wir allenthalben, wie die Erleichterung des Verkehrs, namentlich 
jene des Reifens, denfelben vielfach die Kaufluftigen entführt. Diefe ziehen 
es in der Regel vor, in größeren Orten ihre Einkäufe zu machen, weil fie 
glauben, bort wohlfeilere und beffere Waaren und eine reichere Auswahl in 
denfelben zu finden. Was die Güte der Arbeit und die Billigkeit ber Preife 
anbelangt, fo beruht jene Meinung vielfach) auf einem bloßen Vorurtheile. 
Iſt doch ſchon öfters der Fall vorgefommen, daß die Arbeiten unbedeutender 
Meifter aus kleineren Orten nad) größeren Städten an dortige Fabrikanten 
oder Kaufleute ganz billig abgelaffen wurden und daß diefe nehmlichen Ge: 
genftände bald darauf von Bewohnern des Meineren Ortes in den größeren 
Magazinen der benachbarten bedeutenden Stadt zu verhältnißmdßig hohen 
Preiſen wieder angelauft und nach der Eleineren Gemeinde als werthvolles 
Product der größeren zurüdgebracht wurben! 

Indeſſen befteht einmal die erwähnte Meinung, daß man in größeren 
Orten beffer kaufe, und fie beruht in fo fern nicht auf einem Vorurtheile, 
als man wirklich dort in der Regel eine weniger befchränkte AUswahl fins 
det. Diefer begründeten Anficht wird nun dadurch begegnet, daß eine 
Gewerbshalle, indem fie die Vorräthe vieler Meifter in ſich vereinigt, eine 
ausgedehnte Sammlung und fomit eine anfehnliche Auswahl ebenfalls dar: 
bietet, wobei das Nebeneinanderftellen der Erzeugniffe vieler Meiſter dieſe 
feibft wieder zu fortwährender Vervolllommmung ihrer Leiſtungen anfpornt. 

Mas ir von den Meiftern in mittleren und Heineren Orten fugten, 
findet nicht minder feine volle Anwendung auf die weniger bemittelten Mei: 
fer in den größeren Städten ſelbſt. Dort ebenfalls kennt man nur bie gro> 
Sen, die reichen Fabrikanten ıc. mit ihren prunkvollen Läden und ausgedehn⸗ 
ten Borräthen. Der Gewerbsmann, welcher die Mittelnicht aufzumenden 
vermag zur Anhäufung ausgebehnter Waarenmaffen undzurkoftfpieligen Aus⸗ 
ftellung derfelben in geräumigen theueren Localen an den befuchteften Stra- 
fen, ift in der Regel nicht gekannt, findet Bein Vertrauen und finkt zum dems 
lichen Lohnarbeiter des Reichen herab, dem er die Erzeugniffe feiner Kunft 
und feines Fleißed um Spottpreife abgeben, ja demfelben manchmal wie ein 
Leibeigener dienen muß. — Der ärmere Gewerbsmann wird alfo durch die 
SInduftriehallen von der Nothwendigkeit befreit, eine theuere Wohnung zu 


310 Induſtriehallen. 


miethen ꝛc., und doch wird er dabei aus der Abhaͤngigkeit von dem reichen 
Fabrikanten ꝛc. emancipirt. 

Aber auch dem Publicum gewaͤhren die Gewerbshallen ſchaͤtzbare 
Vortheile. Die Kaufluſtigen finden jederzeit die gewoͤhnlichen Gewerbserzeug⸗ 
niſſe in ihrem Wohnorte und zwar gleich vorraͤthig; ſie haben nicht 
noͤthig, dieſelben in entfernten Staͤdten zu ſuchen, noch dieſelben erſt an⸗ 
zubeſtellen und auf deren (gute oder uͤble) Verfertigung zu warten; ſie fin⸗ 
den eine reiche Auswahl, koͤnnen die Guͤte der Waaren ſelbſt unterſuchen, 
die Formen ber neben einander geftellten Erzeugniſſe vieler Meifter mit 
einander vergleihen und ebenfo die Preife berfelben einander entgegen 

alten. 

h Die Errichtung dieſer fo allgemein nuͤtzlichen Anſtalten iſt indeſſen 
beſonders durch einen Umſtand erſchwert: es fehlt in der Regel an den un⸗ 
entbehrlichen Geldmitteln zur Deckung der Koſten. Der Verkauf 
wird natuͤrlich in den erſten Jahren meiſtens nicht groß genug ſein, um bei 
billigen Preiſen die Beduͤrfniſſe ſowohl der erſten Einricht ung als 
der Verwaltung zu decken; denn die hierfür erhobenen Gebühren duͤr⸗ 
fen einmal nicht hoch ſein, um die Waaren nicht zu vertheuern; ſonſt ver⸗ 
möchten dieſe Anſtalten die unvermeidliche Concurrenz nicht zu beſtehen. 

Bei der hohen Wichtigkeit der Sache ſollten aber aus oͤffentlichen, na⸗ 
mentlich aus Gemeindemitteln einige Opfer nicht geſcheut werden. Bei 
einer zweckmaͤßigen, möglichft Öfonomifchen Einrichtung merden jene Opfer 
nicht einmal groß fein *). : 

Soll indefien eine folche Anftalt ihre wohlthaͤtige Wirkſamkeit im vollen 
Umfange entfalten, fo tft es nothwendig, daß eine Leih⸗ oder Vorſchuß⸗ 
caffe damit in Verbindung gebracht werde, aus welcher die Gewerbtrei- 
benden auf ihre bei einer Prüfung durch Sachverftänbige gut befundenen 
Erzeugniffe einen gewiffen Theil des abgeſchaͤtzten Werthes zu den gewoͤhnli⸗ 
chen Binfen geliehen bekommen koͤnnen. Solche Vorſchuͤſſe find allers 
dings nur auff. g. „courante“, immer verfäufliche Gegenſtaͤnde zu leiften. 
Bei diefen kann aber auch unbebenklich bis zur Hälfte des abgefchästen 
Merthes gegeben werden. Diele brave, aber unbemittelte Dandwerker 


*) Dem Berfaffer des gegenwärtigen Artikels, als erwähltem Vorſtande 
bes Gcwerbsvereins zu Speyer, ift ed gelungen, eine Inbuftriehalle daſelbſt zu 
Stande zu bringen, die bereits einen recht erfreulichen Auffchwung gewonnen bat, 
ungeachtet der Concurrenz größerer Meifter in der Stadt felbft und ungeachtet 
ber die Käufer fo oft verlodenden Nähe größerer Städte. Nach dem bei Ent: 
werfung der Statuten auf 6 Jahre aufgeftellten Budget (deſſen Nachhaltigkeit 
fih bis jegt — im 2. Jahre — vollfommen erprobt bat) reiht die Anftalt 
mit einem Zufchuffe aus der Stadtcaffe aus, der von 300 Ft. im: erften 
Sabre, auf 175 im zweiten, unb dann fort jährlih um 44 X. herabgchen und 
fhon mit dem 5. Jahre ganz aufhören Tann. Der gefammte Zufhuß der Ge⸗ 
meinde wird ſonach, auf 5 Sabre vertheilt, zufammen nicht mehr als 736 Fi. 
betragen. Dabei ift zu berücdfichtigen, daß die Anftalt ihr Local miethen mußte 
und fonft Teinerlei Begünftigung von irgend einer Seite genicht. Die Gebuͤh⸗ 
ren der Anftalt find meiftend auf 5 Procent vom Preife der Waaren feftgefent, 
zahlbur bei beren Berkauf ober ber etwaigen Zuruͤcknahme aus ber Halle. 
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werden dadurch aus den Haͤnden der Wucherer gerettet, die ſie allmaͤlig zu 
Grunde gerichtet haben wuͤrden. Sie erhalten durch ſolche Anſtalten nicht 
nur die Mittel, ihr rohes Material immer alsbald bezahlen und dadurch ſtets 
fortarbeiten zu koͤnnen, ſondern es werden ihnen dieſe betr. Betraͤge auch 
blos zum gewoͤhnlichen Zinsfuße und mit der beſonderen Beguͤnſtigung ge⸗ 
reicht, ihre Schuld jederzeit wieder abtragen zu koͤnnen, biefelbe alfo 
nicht noch eine längere Zeit hindurch verzinfen zu müffen x). 

Diefe Vorfchußcaffen muͤſſen natürlich durch öffentliche Anſtalten oder 
unmittelbar durch die Gemeinden ſelbſt gegruͤndet werden. Ein nach zwei 
Seiten hin nuͤtzlicher Zweck wird erreicht, wenn die Sparcaſſen damit 
in Verbindung gebracht und durch diefe die Vorſchuͤſſe geleiftet werden (mie 

‚ dem Antrage des Unterzeichneten gemäß, zu Speyer geſchieht). Wird 
Ani der allerdings hier wie überall nöthigen Vorficht verfahren, fo fteht hier: 
bei Eeinerlei Verluft zu befürchten, fondern es ift vielmehr jenen Anftalten 
fortwährend Gelegenheit gegeben, einen Theil ihrer immer neu eingehenden 
Gelder fogleich verzinslich anzulegen **). G. Friede. Kolb. 

Intervention (völterrechtlih). — Da die Frage über das Recht 
dee Intervention zu den fomohl für das äußere als das innere Staats: 
leben einflußreichften Controverfen des theoretifchen und praßtifchen Völker: 
rechts gehört und zwar zu denjenigen, für deren Entfcheibung es feinen andern 
competenten Gerichtshof giebt Als das Forum der Literatur und der miffen- 
ſchaftlich aufgeflärten dffentlihen Meinung, fo wird der Verfuch 
gerechtfertigt fein, zur Ergänzung und näheren Begründung der richtigen 
und von bem veretigten v. Rotteck ſo energifch vertheidigten Lehre der Nicht: 
Sntervention fo wie zur Widerlegung der entgegengefegten, von ber 
Partei der Reaction aufgeftellten noch Einiges hinzuzufuͤgen. Obgleich es 
nur zumahr und durdy mehrere neuere Ereigniffe (nur eben erft durch die 
englifch »fpanijche Intervention in Portugal) nur zu fehr beftätige ift, daß in 
diefer Frage des Völkerrechts zunaͤchſt nicht dieſes leßtere, fondern der politi- 
ſche Egoismus der mächtigern Staaten oder auch nur das dynaſtiſche Intereſſe 
der Regenten die praktiſche Entfcheidung giebt, fo macht boch bei gebildeten 
Nationen die Öffentlihe Meinung, (befonders in conftitutionelien 
Staaten) ihren Einfluß nad) und nad immer mehr geltend und den Sag 
wahr, den Th. Sariyle?) in den treffenden Worten ausfpriht: „Ein 
Haresunableugbares Recht ift zugleich eine klare, unableugbare Macht!“ — 
Zeigt uns doc) auch die erwähnte neuefte Intervention, daß das englifche 


*) Der geringfle Zeitraum ber oerzinfung ift in Speyer ein Monat; 
der Zinsfuß 5 Proc. jährlich, alfo 25 Kar. monatlih von 100 1. Gapital. 
Doc werben auch die kleinſten Gapitalveträge, nach Maßgabe der Waaren, 
abgegeben. Koften für Gchreibereien u. f. f. werden durchaus nicht berechnet. 

**) Wer fich für die Sache näher intereffirt, — wie biefelbe namentlich in 
mittleren Städten ſich thatfächlich Leicht ausführen laͤßt — kann die Statuten ꝛc. 
—— Anſtalt von dem Verf. des obigen Artikels mit Vergnuͤgen mit⸗ 
getheilt erhalten. 

1) Chartism; London 1840; vgl. Fe n’& Minerva 1840, Juli S. 129, 
Scheidler, Propäd. d. Rechtsphiloſ. &. 192, 


12 - Intervention (volkerrechtlich 


Minifterium auf das Entfchiedenfte erklaͤrt hat, dieſelbe ſei nur nothgebrun- 
gen und im Sintereffe der Volksfreiheit Portugals unternommen, waͤh⸗ 
tend zugleich die Rechtswidrigkeit des früheren Staatsflreiches der Königin 
und die Befugniß der Junta zum Widerftand gegen denfelben anerkannt *) 
und verfprochen worden ift, die Königin zum Einhalten ber von ihr gegebenen 
Verfprechungen zu nöthigen. Freilich kann erft Die Zukunft Ihren, ob diefe 
Erklärung ernſtlich gemeint ift. Jedenfalls dient jeder neue Fall diefer Art 
dazu, die Richtigkeit des wahren Principe, daß nehmlich ein Einmiſchungs⸗ 
recht nicht anzunehmen, klarer anfchaulich zu machen, wie dies erft vor Kurs 
jem von dem berühmten Cobden (bei einem ihm im Livorno veranftalteten 
Feſt) und In einem ausführlichen Bericht darüber in der Kölner Zeitung 
vom 14. Juli d. 3. offen ausgefprochen worden. 

Nachtraͤglich erwähnen wir zuerft, um an die im Dauptartilel mitges 
theilten officiellen Erklärungen?) anzuknuͤpfen, was in Bezug auf die Inter: 
frage weiterin England und Frankreich geltend gemacht wor: 
den iſt. 

Ganz im Sinne jener Circulardepefche ſprach Lord Caſtlereagh in 
der Parlamentefisung vom 22. uni 1821: „Ich kann den Grundfag nicht 
anerkennen, daß ein Staat das Recht habe, ſich in die Angelegenheiten eines 
anderen zu mifchen, weil Veränderungen in beffen Verfaſſung vorfallen, 
welche der erftere misbilligt. Wollten ſich ſewiſſe Staaten zu einem Tri⸗ 
bunal erheben, um über die Angelegenheiten anderer Staaten zu entfcheiden, 
fo heißt diefes fich eine Macht anmaßen, die allein zum Trotze des Völker: 
rechts und gegen bie Grundfäge der gefunden Vernunft angenommen mer: 
den kann. Die Lehren der alliirten Mächte find geradezu 
zerfiörend für die Unabhängigkeit anderer Staaten und 
einleuchtenden Grundfägen entgegen, und ich muß es bedauern, daß diefe 
Declarationen je in die Welt hineingefandt wurden, weil ich glaube, daß 
die erlauchten Fürften, obgleich ſchlecht berathen*), in Betreff der Nas 
tur diefer Declarationen von Eeiner andern Abficht geleitet find als von dem 
aufrichtigen Wunfche, den hergeftellten Srieden zu erhalten. — Es geht 
mir, wie gefagt, nahe, daß bie alllirten Fürften ſolche allgemeine Grundfäge 
angenommen haben, die nicht erhalten werben fönnen; und follte 
es nöthig gefunden werden, daß wir und von den Alltirten trennen müßten, 
fo hoffe ich, daß wie im Stande fein werden, ün ſere Grundfäge in Aus: 
führung au bringen. Ich fürchte mich nicht, unfere Grundfäge mit den ihri⸗ 
gen oder der Entiheidung der ganzen Welt zu vergleichen” ®). 





2) ©. d. Deutfche Zeit. von Gervinus vom 13. Zuli 1847 ©. 101. 
3) Die von Rotteck angeführte Note Englands und Frankreichs findet fich 
in Luͤder's Archiv III. 357, auszugsweife auch in Politg's Staarswiff. 2. 
Ausg. V. ©. 116. 
4) Diefer ſtarke Ausdrud von einem Minifter und Diplomaten hber Sei: 
neögleichen iſt böchft charakteriftifch und beftätigt, was Dahlmann (Polit. I. 
SG. 300) fagt, daß wie die Alten fo auch die Engländer nicht an „der bie 
vum Krantbaften gefteigerten Empfindlichkeit unſere Gontinentalobren 
leiden !’' 
5) Bl. d. Zeitfchrift Hermes XI. &. 155. 
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Bekannt iſt, daß ganz aͤhnliche Anſichten uͤber die Verwerflichkeit des Inter⸗ 
ventionsprincips von den bedeutendſten Rednern im britiſchen Parlamente 
ſowie damals auch in den beiden Kammern der franzoͤſiſchen Staͤnde ver⸗ 
ſammlung geäußert wurden und daß ſelbſt die bamarigen franzoͤſiſchen 
Minifter die Unftatchaftigkeit deſſelben anerkannten, mıofeen es als Regel 
gelten follte. Es ift übrigens auch die Rede des engliſchen Staatsminifters 
Peel vom 29. April 1823 zu vergleichen, worin er die Lehre, daß alle 
Einrihtungen, bie nicht unmittelbar von den Fürften ausgingen, mit 
gewaffneter Hand umgeflürzt werden müßten, für monftrd6 und der eng: 
liſchen Verfaffung gerade zumiderlaufend erklärt (Edinburgh Review Nr. 45). 
Wie entfchieden befonders Canning, als er nad) Caſtlereagh das engliiche 
Staatsruber zu leiten hatte, das Interventionsprincip befämpfte, 
wenn es blos aus Gründen des Egoismus oder Defpotismus geltend gemacht 
werden follte, ift bekannt und erft ganz kürzlich in Bezug auf feine Drohung 
einer Kriegserklärung gegen Spanien im Jahre 1826 für den Fall einer 
Antervention deffelben in Portugal, in Erinnerung gebracht worden °). 
Dagegen begünftigte wiederum Canning befonders bie Intervention zu 
Sunften Sriechenlands, deffen ewig denkwuͤrdige beidenmüthige Erhebung 
bekanntlich von den conferpativen Großmaͤchten (in der Circulardepeſche vom 
14. Dec. 1822) aͤußerſt gemisbilligt, ja für eine „oͤſtliche Ausſtrahlung des 
Geiſtes dee Revolution” cer-Elärt ward 7), wobei ganz vergeſſen blieb, 
daß die Fürken ja nie in ein wahrhaft legitimes vertragsmeife rechtlich bes 
gründetes Verhaͤltniß der Oberherrlichkeit zu den Rajahs getreten waren 8), 
ganz abgefehen davon, daß das Recht ber Nationalität ein unveridhr: 
bares ift, als welches daffelbe ja auch von den Deutfchen 1813 allen Rhein- 
bunds⸗ u. f. m. Verträgen zum Trotz geltend gemacht ward). Merkwuͤrdig 
ift übrigens, daß auch ſchon weit früher von dem conftitutionellen England 
das interventionsrecht auf das Entfchiedenfte beftritten ward. Als z. B. 
gerade vor einem Jahrhundert der (duch Walter Scott's Romane genugfam 
befannte) Prätendent Prinz Karl Eduard Stuart nach der unglüdlichen 
Schlacht bei Eulfoden (27. April 1746) noch in Schottland verborgen war 
und man glaubte, daß er der Gefangenfchaft kaum merde entgehen koͤnnen, 
f&hrieb der Franzöfifche Miniſter an den holländifchen Geſandten in Lon⸗ 
don und forderte ihn auf, fich dafür zu verwenden, daß man nicht nach der 
Strenge des Geſetzes gegen den Prinzen und feine Anhänger verfahren 
möge, indem dies dem ganzen Kriege eine Erbitterung und Schonungslofigs 
£eit geben Pönnte, deren Opfer viele Unfchuldige werden würden. Der Ba: 
ron Hoey ließ fich von diefen Rüdfichten der Menfchlichkeit hinreigen und 
fchrieb in der gemünfchten Weife an den englifhen Minifter, Derzog von 


— .— ——— ⸗ — 


6) Von Lord Manners in d. Sitzung des Unterhauſes vom 8. Juli 1847, 
vergl. die Deutiche Zeit. v. 13. Juli. 

7) Schon, Gerd, u. Statift. S. 127, vergl. ©. Münch, Gef. d. 
neueften 3eit. Bd. V. ©. 22. 

8) Bat. Webster Speech on tho Greek Revolut. Washington 1824. 
Saaıferd, pofit. Voͤlkerr. &. 64. Krug, Dikäopolit. ©. 336 ff. 

9) Vol. Riebuhr's Schrift: Preußens Hecht u. ſ. w. Berlin 1814. 
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Nervcaftlez er befam aber nicht allein eine fehr empfindliche Antiwort, worin 
ihm gejagt wurde, weder das Völkerrecht, noch beftehende Verträge, noch 
der Gebrauch geflatte einer fremden und fogar feindlihen Macht (Frank⸗ 
reich), fih in Dinge einzumifchen, weiche blos das Mecht des Könige über 
feine Unterthanen betzdfen, fondern es wurde auch eine fehr nachbrüdliche 
Beichwerde bei den Generalftnaten erhoben, und Hoey mußte wegen feiner 
Uebereilung der englifchen Regierung eine förmliche Abbitte Leiften (f.Mar- 
tens, Causes celebres du droit des gens I. 311). 

Frankreich dagegen dnderte freilich nur zu bald feine Anfichten, 
indem es feinem Intereſſe gemäß fand, in Spanien im Jahre 1823 
. auf eine Weife zu intervenicen, die mit Recht allgemeine Indignation bei 
allen Denen fand, welchen die Sache der Volksfreiheit und die Garantie 
der Grundſaͤtze des Voͤlkerrechts am Derzen lag. Man findet bieruber 
Ausführlicheres in Krug’ 8 Dikaͤopolitik S. 338 fowie in des franzöfifchen 
Publiciſten Fievée Schrift „„de P’Espagne et des consequences de l’in- 
tervention armee‘‘ (Paris 1823), ferner in Bignon’s „les cabinets 
et les peuples depuis 1815“ (Paris 1823), und über die damaligen Par: 
laments= und franzöfifchen Kammerdebatten in Betreff der Interventiones 
frage die Auffäse in den Blättern für literarifche Unterhaltung (Riterarifches 
Converfationsblatt) 1823 Nr. 120, 121, 128, 129. — Bur Genuͤge ift «6 
befannt, daß Frankreich durch feine Intervention in Belgien nur 
feinem politiſchen Egoismus folgte, indem es das Land nur als einen Vors 
poften von Frankreich betrachtet, den es eines ſchoͤnen Morgens fich förmlich 
incorporiren zu koͤnnen hofft 9)! (quod procul a nobis flectat fortuna gn- 
bernans). Auch hat Frankreich ducch die von ihm genährten und nie er= 
füllten Hoffnungen einer Intervention zu Gunften Polens dem legteren uns 
enblicy gefchabet, fowie durch feine Beſetzung Ancona’s, feine im vorigen 
Jahrzehent mehrfach, (befonders von Dir. Thiers) beabfichtigten Inter: 
ventionsgelüfte in Spanien und (1840) zu Gunften des Defpoten Mehe⸗ 
met Ali von Aegypten (deffen ufurpirte Herrſchaft Mr. Thiers ale „noth⸗ 
wendig integrirenden Theil des euro paͤiſchen (I) Gleichgewichts” zu bes 
zeichnen beliebte), neuerdings endlich durch die ffandaldfen fpanifchen Heis 
tatheintriguen im bios dynaftifchen Intereffe und feine Bedrohungen der 
Seibftftändigkeit der Schweiz — hinlänglich bewieſen, daß von ihm für die 
Aufrechterhaltung des wahren völkerrechtlichen Principe in diefem Punkte 
Nichts zu hoffen ift. 

Aud in der franzöfiichen Literatur ift neuerdings, namentlich auf 
Anlaß der Häglichen Intervention Frankreichs in Spanien 1823 ein Ver: 
ſuch zur Rechtfertigung des falfchen Principe gemacht worden, und zwar von 
Battur, einem royaliftifchen Schriftfteller der Reftauration, der in feinem 


10) Sehr offen ift dies in der Schrift des Major Pouffin: La Bel- 

giqne et les Belges depuis 1830, Paris 1845. p. 73 ausgefprodhen, worin 
den Belgiern unverblümt der Rath gegeben wird, ihr Land zu betrachten 
comme une partie integrale du systeme defensiv de ce grand empire! Byl. 


Hall. Ag. Lit.sdeit. 1846. Mai Rr. 113. 
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Traitc de droit politigne et de diplomatie fehr beredt für daſſelbe als „Noth⸗ 
wendigkeit einer europdifhen Einmifchung gegen ein europaifches Uebel” 
gefprochen. Er fagt z. B. Tom, Il. p. 296: „Comment donc peut-on 
agiter encore aujourd’hui cette celöbre question d’intervention des 
puissanccs dans leurs aflaires interienres respectives? Dans l’etat or- 
dinaire des choses on pourrait avec une apparence de raison decliner cette 
interrention, ınais lorsqu’il s’agit de ressaisir le principe commun de la 
» vie sociale, de se garantir d’une contagion inevitable, d’arräter et 
de suspendre le progrös de l’esprit de revolte, il faut sc reunir pour 
le poursuisre, et l’atteindre partout oü ilsetronve. Le crime est euro- 
peen, la surveillance et la repression doivent Etre europeennes.‘“ Und p. 
310: „S’il existe entre les etats de l’Europe un principe commun et fon- 
damental de constitution monarchique, & la duree duquel est subor- 
donne leur existence, les souverains ont incontestablement le droit de 
l’affermir la oü il se reläche, de le retablir lä oü il est rompu.‘‘ Eine 
wiſſenſchaftliche Begründung dieſer Behauptung ſucht man aber natürlich 
bei ihm vergebens, da eine folche eben nicht ohne Sophifterei möglich ift. 
Unter den deutſchen Publiciften vertheidigt unferes Wiſſens das 
Recht der Intervention nur der anonyme, aber leicht zy errathende Vers 
faffer 11) der zu Berlin 1821 erjchienenen Schrift: Voͤlkerrechtliche Eroͤrte⸗ 
rung des Rechts der euror iſchen Mächte, in die Verfaffung eines einzelnen 
Staats ſich einzumifhen, mitdem Motto: „Man müßte den andern 
Mächten das Recht der Fürforge fire ihre Conflitution, was man für die 
feinige verlangt, flreitig machen.” Depefche des Fürften Kaunitz anden 
k. k. Geſchaͤftstraͤger zu Paris vom 7. Febr. 1792. Diefer Schriftfteller 
fpricht unummunden als „ein unbeftreitbares Artom” den Sag aus: „daß 
jede europdifhe Macht das Recht habe, in die VBerfaffungss 
angelegenheiten eines anderen Staats ſich zu mifchen, fobald fie ſich 
durch diefelben in Beforgniffe verfegt findet.” Zur Rechtfertigung und 
Erläuterung deffelben heißt es: „Der aufgeftellte Grundſatz gehört zu den 
betannteften Grundſaͤtzen des europdifchen Voͤlkerrechts; er folgt aus der 
Aufhebung des Naturzuftandes unter Nationen und aus der Begründung 
eines gefellfchaftlihen Zuftandes unter denfeiben mwefentlih und von 
ſelbſt; er iftvon allen Höfen und in alten Lehrbüchern anerkannt, 
und felbft die Gegner diefer Theorie laffen ihn gelten, fobald es darauf an: 
kommt, beftehende rechtmäßige Verfaffungen anderer Staaten zu untergraben 
und nach ihrem Syſtem umzuformen. Er ift einer der wohlthätigften 
unfers Voͤlkerrechts, weil er die Verbindung der Völker befefligt, für die 
Erhaltung der Ruhe, des Friedens, der bürgerlihen und fittlihen Ordnung 
die ficherfte Bürgfchaft enthält, weil er das für Europa iſt, was die Polizei 


11) Nah Poölitz (Staatswifl. Bd. V. &. 119) der Kön. Preuß. Zus 
fligminifter und Kammerhere von Kamps. Dieſer Vermuthung ift nirgends 
wiberfprorhen worden und ihr wird jeber Publiciſt, dir den Geiſt, die potiti- 
a fihten und den Styl ber übrigen Schriften des Benannten kennt, ſicher 
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in jedem einzelnen Staate ſein ſoll, und weil er den Ide alen einer allge⸗ 
meinen europaͤiſchen Republik und eines europaͤiſchen Amphiktyponengerichts 
am Naͤchſten kommt, endlich weil er jetzt allein im Stande iſt, die Welt zu 
retten und den Kreislauf der Revolution zu hemmen. Wer ihn angreift, 
iſt ein Feind dee Polizei (sic!), der Ordnung, der Ruhe und des Frie⸗ 
dene. Namentlich wird dann in Beziehung auf die Hauptfrage, nehms 
ich die Einmifchung in die innen Verfaffungsangelegenheiten, behauptet, 
daß die Unabhängigkeit der europäifchen Staaten in Bezug auf innere Ber: 
faffung begrängt ift durch dns Gefellfchaftsband der Nationen und durch das 
Intereffe der Nebenftaaten. ‚Der Wiener Friede vom 28. Aug. 1736 
beruft ſich auf les droits, qui dans la societe des nations sont recon- 
nus.“ Die Öfterreichifche Declaration über die neapolitanifchen Angelegens 
heiten vom 13. Febr. 1821 fpriht von einem Gefammtintereffe bes- 
europdifchen Staatenbundes ; die Depefche der Höfe von Oeſterreich, Ruß: 
land und Preußen vom 8. Dec. 1820 von einem Bunde ber europälfchen 
Staaten. Der Bifchof von Landaff hat dies fchon im Jahr 1787 im ꝛng⸗ 
liſchen Parlament behauptet, mit dem Beifag, daß England und Preußen 
berechtigt waren, fich in die holländifchen Angelegenheiten zu miſchen. 
Die Staatsverfaffungen gehören überhaupt mehr zu den dußern als zu den 
innern Staatsangelegenheiten. Wenn 5.8. eine Conftitution auf anardhifche 
Grundſaͤtze gebaut ift, wenn fie allgemein anerkannte Grundfäge des Voͤlker⸗ 
rechts aufhebt, wenn fie den Fuͤrſten außer Stand fegt, zur Erhaltung 
des ganzen Völkerfpflems mitzuwirken, wenn innere Unruhen daraus 
entftehen müffen, mwodurd, die Ruhe anderer Staaten bedroht wird, oder 
wenn das Beifpiel der Art ihrer Einführung Beforgniffe 
erregt ꝛc., fo wird fie ein Gegenfland des Intereffes und der Aufmerk⸗ 
famteit für andere Staaten (S. 11). Solches ward von Defterreih, Ruß: 
land und Preußen über die inneren polnifchen Angelegenheiten öfter als 
einmal gedußert (S. 12. 13). Die Befugniß der äbrigen Mächte, von der 
für fie intereffanten Verfaſſung eines anderen Staats Kenntniß zu neh⸗ 
men, beruht theils auf allgemeinen Gründen für alle Mächte, theils auf 
befondern für einzelne. Die allgemeinen Gründe liegen theils in ber 
Natur der Staatsverfaffung, theils in der Fuͤrſorge anderer Staaten für ihre 
und die allgemeine Sicherheit und Ruhe, und fowie das Landrecht das Haus⸗ 
recht bricht, fo bricht das Völkerrecht das Staatsrecht jedes Lan: 
des. Die befondern Gründe der Einmifhung Eönnen theils liegen in 
geographifchen (Nachbarſchafts⸗), theils in genealogifchen (Verwandtſchafts⸗) 
Berhältniffen, theils in irgend einem befondern Intereſſe, theils in 
einem Anfuhen um Hilfe, theils endlich in einem befondern Vertrage. 
Der Gegenftand der fremden Einmifchung tft bald Einführung einer andern 
Verfaffung, bald Erhaltung der beftehenden Beſtimmung der Thronfolge 
oder der Religionsverhältniffe, Beilegung Innerer Unruhen u. f. w. Die Be: 
urtheilung der Stage: ob Gründe zur Einmifchung vorhanden find, gebührt 
nicht der die Beſorgniſſe erregenden Macht, fondern Denjenigen, 
welche die Beforgniffe empfinden (sic!). Das Recht der Da: 
zwiſchenkunft kann erforderlichen Falls auch gegen britte Mächte gels 
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tend gemacht werden und ift nicht blos mit der Befugniß zum Vergleichs⸗ 
verſuch, fondern auch mit dem völferrehtlihen Zmwangsrecdht vers 
bunden (©. 57). Da das Einmifchungsrecht von den europdifchen Maͤch⸗ 
ten als Social recht oder aus allgemeinen Gründen ausgeübt wird, fo 
folgt hieraus, daß ihm nicht gültig entfagt werben kann” (©. 61). — 

Diefe ganze angeblich doctrinelle und hiftorifche Begründung des Inter: 
ventionsrechte zeigt ſich aber bei näherer Prüfung völlig unhaltbar. 

Hoͤchſt harakteriftifch, aber zugleich Höchft unpaffend ift ſchon das ge: 
wählte Motto, der Ausfpruch eines Diplomaten als Autorität in einer 
Frage des Voͤlkerrechts! — Das erinnert fehr zur Unzeit an bie kurz 
darauf erlaffene K. Preußifche Verordnung vom 25. San. 1823 (weldyer der 
praͤſumtive Berfaffer aller Wahrfcheintichkeit nach nicht fern geftanden bat), 
wonach in allen Fällen, wo in einem Rechtsftreit die Auslegung eines 
Staatsvertrags in Frage kommt, die Gerichte verpflichtet wurden, 
vor Abfaffung bes Urtheils die Erklärung des Minifteriums der 
auswärtigen Angelegenheiten einzuholen und danach ihre Ent 
fheidung zu geben!! Kine Verordnung, die von allen ausgezeichneten Pus 
bliciften, namentlid Klüber (der ein ganzes Buch über und gegen dDiefelbe 
gefchrieben), Heffter, Mittermaier, H. A. Zachatiaͤn. A. einftins 
mig für „durchaus verwerflih und für eine Art von Cabinetsjuftiz” 
erklärt voorden 12), freilich auch von der fervilen Publiciſtik vertheidige 17), 
übrigens endlih im November 1843 zu Ehren der Gerechtigkeit wieder auf: 
gehoben worden ift. Jedenfalls heut zu Tage, nachdem befonders feit dem 
zweiten Parijer Frieden Blücher’s, Sneifenau’s!*) und Anderer!?) 
Erpectorationen über die „ganze Sippfchaft”, das „elende Sefindel der Di⸗ 
plomaten” fund geworden, und die Öffentliche Meinung fo oft fchon ihr 
Berdammungsurtheil über diefelben ausgefprochen hat !°), — macht ſich die 
Berufung auf eine folche Autorität nur lächerlich. Zumal aber die Berufung 
auf einen Kaunis, den Haupturheber der Theilung Polens und der 
unfeligen Intervention In Frankreich 1792, zugleich den aufgeblafenften und 
gedenhafteften aller Diplomaten !")I Und einpreußifher Staatsmann 


‚ 12) Vgl darüber Klüber, die Selbftfländigkeit des Richteramtes und 
bie Unabhängigkeit feines Urtheild, Frkf. 1832. Heffter, Beiträge zum beuts 
Shen Staatörecht, Vorrede S. XV. Mittermaier im Archiv für civ. Pras 
xis. Bd. XVII. ©. 313 f. H. A. Zach ariaͤ, beutiches Staates u. Bundess 
recht. Abth. 2. Göttingen 1842 ©. 242, 

13) Maurenbrecher, Staatsrecht $. 19. Note h. 
14) Vgl. Kortüm, in d. Heidelb. Jahrb. 1845. III. ©. 360. 375. 
& 10 Eihhorn in Arndt’s Nothgedbrung. Bericht u. f. w. 1847. II, 


‚ 16) Hall. Allg. Literat.sZcit. 1844. Nr. 295. &. 1016; Augsburg. Allg. 
deit. 1844. v. 28. Dec. Beil. (Schreib. aus Zrapezunt); Frankf. Journal 
1845. v. 21. Juli; Kuranda’s Grengboten 1845 Nr. 32 ©. 260 ff.; D. 
Allg. Zeit. 1844 v. 8. Dee. ©. 3033; Schwegler’s Jahrb. 1847. Febr. ©. 
114; Allg. Zeit. 1847 v. 13. Mai. 

17) Bgl. darüber die Dentw. bed Prinzen de Ligne, in Bran’s Mis 
nerva $Bd. 129. 1846. ©. 399: „Bon der beifpiellofen originellen Citelkeit bes 
Prinzen Kaunig kann man fi) kaum einen Begriff machen; der Wann wear 
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legt zur Begründung des angeblichen Interventionsrechts dieſe Berufung 
(die nod) dazu nicht einmal eine genaue ift !®) auf eine Depefche des öfter: 
reich iſchen Cabinets ein, von welchem die Gefchichte berichtet 19), daß 
daffelbe gerade damals durch feine fchlaue Kunft Preußen duͤpirte und zu 
Fehltritten verleitetel ; eine Depefche uͤberdies, welche eine der beabfichtig: 
ten gerade entgegengefegte Wirkung hatte 2). 

Auf diefelbe folgte nun überdies nur zu bald das nur zu berüchtigte Ma⸗ 
nifeft des Herzogs von Braunſchweig (Koblenz, vom 25. Juli) an die Ein⸗ 
wohner Frankreichs, mit welchem die widerrechtlichſte, erfolglofefte und ab: 
gefchmadtefte aller Interventionen begann und das gleichwohl die Erklaͤrung 
vorausſchickte, die alliierten Mächte hätten die Waffen ergriffen, nicht um 
ſich in bie innere Regierung Frankreichs einzumifchen, fondern nur um 
der Geſetzloſigkeit dafelbft zu ftenern(!); „es droht?!), den Widerfland der 
Städte oder Dörfer nad) bet Strenge des Kriegsrechts zu ſtrafen: „, „die Haͤu⸗ 
fer werden in Brand geftedt oder dem Erdboden gleich gemacht werden‘; es 
fordert von Paris, ſich fofort und ohne Zögerung dem Könige zu unterwerfen; 
alle Glieder der Nationalverfammiung, der Departements, der Diftricte, 
der Municipalitäten, der Nationalgarde „„und Alle, die es angeht“““, wer⸗ 
den wegen aller Ereigniffe mit ihrem Leben verantwortlich gemacht und bafür 
„„nach Kriegsrecht ohne Hoffnung auf Begnadigung” ” behandelt werben; 
follte übrigens die mindeſte Gewaltthätigkeit geübt oder fogar dem Könige 
und feiner Samilie die geringfte Beleidigung zugefügt werben, oder auch nicht 
augenblicklich für deren Sicherheit, Erhaltung und Freiheit Sorge getragen 
werden, fo erklaͤren beide Majeftäten bei ihrem kaiſerlichen und Eöniglichen 
Wort: „„daß fie deshalb eine eremplarifche, in ewigem Andenken bleibende 
Rache nehmen, bie Stadt Paris einer militärtfchen Erecution und gänz- 
lichen Zeeftörung preisgeben und die rebellifchen, biefes Attentats ſchuldigen 
Verbrecher den verdienten Strafen übergeben werben.” ” 2%) 


unaufhörli mit Salanterie gegen fich feLlbft befchäftigt. Eines Tags fagte 
er zu einem Ruſſen, den ich {im vorftellte: „Ich rathe Ihnen, mein Por⸗ 
trait Ib faufen, denn in Ihrem Lande wird man froh fein, das Geficht eines 
der berühmteften Männer kennen zu lernen, bed beften Reiters, des beften Mi: 
niftere, ber biefes Reich feit SO Jahren regiert, eines Mannes, ber Alles 
weiß, Alles kennt und fi auf AHes verfteht”!! 

18) Das Buͤnd niß zwifchen Defterreich und Preußen datirt vom 7. Febr.; 
am 19. Febr. übergab Kaunig dem franzdf. Gefandten in Wien feine Beſchwerde⸗ 
fhrift über Frankreich u. am 18. a erfolgte jene Depeche; ſ. Ehr. F. 
Schulze, Geſch. d. neuern Zeit. Bd. IV. G. 54. 

19) Droyfen, Geſch. d. Freibeitölriege. I. 883 ff. 

20) Drovfen a. a. D. ©. 406. 

a1) Droyfen, Freih.Kriege. I. 418. 

232) Droyfen fügt hinzu: „Statt zu fchredien, erregte dies fanatifche 
Manifeft die wilbefte Erbitterung; felbft Männer, bie bisher der Bewegung 
entgegen geweſen, erboben fih nun für das ſchmachvoll bedrohte Vaterland. 
Der König fandte am 3. Aug. durch feine Miniſter die Botſchaft an die Ver⸗ 
fammlung: „Dies Manifeft fei ihm nicht auf officiellem Wege gugefanbt, es 
babe keines der Kennzeichen, das feine Aechtbeit glaublich machen koͤnnte; er finde 
es nothwendig, fsine Erklärung zu wieberholen, daß fich alle Franzoſen gegen die 
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In Bezug auf dieje ganze unfelige Einmiſchung hat übrigens bie neuefle 
Geſchichtsforſchung höchft merkwuͤrdige und lehrreiche Aufichlüffe über das 
innere Triebwerk hierbei erlangt und veröffentlicht, die am Vollſtaͤndigſten 
in einem Auffaße des Prof. v. Sybel in Ad. Schmidt’s Zeitfchrift für 
Geh. Bd. VII. 1841. Heft 1. „Edmund Burke und die franzöfifche Revo⸗ 
lution“ fi zufammengeftellt finden 2°). . 

Mar es num fchon fehr ungefhidt, an diefe Intervention zu er- 
innern, deren ſchmachvoller Ausgang zugleich den ſchlagendſten Gegenbeiweis 
gegen die aufgeftellte Theorie auch in politiicher Hinſicht darbietet, fo noch 
vielmehr durdy die Anführung des Fürften Kaunitz, des Dauptanftiftere 
der Zheilungen Polens, an biefes legtere Ereigniß, bei welchem die Scheußs 
lichkeit des SSnterventionsprincips in ihrem Non plus ultra! fich manifeftirt 
but. Aber unfern Df. fümmert fo Etwas fo wenig, daß er ganz ausdrüdlich 
als einen feine Theorie beftätigenden Casus in terminis die Einmiſchung in 
die inneren Angelegenheiten Polens hoͤchſt naiv felber namentlich aufführt I! 
Und doch ift es eben diefes dbiplomatifche Meiſterſtuͤck, welches am Raus 
teften gegen des Vfrs. Theorie fpricht! Es mag hier genügen, an die des⸗ 
fallfigen Aeußerungen einiger unferer berühmteften und lopalften Geſchicht⸗ 
forfcher und Pubticiften zu erinnern. Heeren?*) 5.3. bezeichnet dieje Theis 
lung Polens als das Ereigniß, durch welches eine neue Ordnung der 
Dinge in Europa gegründet oder vielmehr die bisherige Grundlage des 


Goalition der Mächte verbinden müßten, und daß er felbft der Gonftitution ges 
treu und zugethan fei, weil ber größte heil der Ration in ihr fein Glud 
ſehe; kein Sntereffe werde ihn je von der Nation trennen, fie allein folle gehört 
werben; er werde bis zu feinem legten Seufzer die nationale Unabhängigkeit 
behaupten.’ Unſeliges Zrugfpiel! In den Zuilerien felbft war das Manifeft 
mit berathen worben; nur daß der König „eine weife unb gemäßigte Faſſung“ 
gefordert hatte (f. des Königs Inſtruction für feinen geheimen Abgeordneten 
Mallct:Dupan in den Memoires d’un homme d’etat. I. p. 387); mit ſolchem 
Auftrage fandte er einen Vertrauten nach dem SHauptauartier; aber ber Graf 
von Artois und Calonne wußten bem Monarchen jene wüthende Erklaͤrung 
anzuempfeblen, die Braunfchiveig freilich misbilligte, aber doch unterfchrieb 5; vor 
der Publication war es in ben Zuilerien zur Prüfung mitgetheilt.” 

23) Es wird darin namentlich nachgewieſen, wie fih Burke's Ausſpruch 
volllommen bewahrheitet habe, daß erft der Angriff Frankreichs die Kraft zum 
Widerftande entfeffeln werde. „Es ift menfchliher Weife nicht abzufehen, wie 
1792 die Demokraten gegen bie Feuillans, 1793 bie Partei Robespierre gegen 
die Gironde, 1799 die Gonfularregierung gegen das Directorium aufgelommen 
wäre, wenn nicht die Haltung des Auslandes, ber Reg unb 
die erbärmlihe oder treulofe Leitung deffelben diefen Eräftigen 
Oppofitionen die Gunft der Nation zugewandt hätte.” Kerner daß, nachdem 
Ludwig XVI. fich 1791 entfchloffen, „das conftitutionelle Spiel zu wagen, bie 
neue Berfaffung zu befchwören u. ein Bündni mit ben Feuillans (der gemäs 
Bigten Partei) einzugeben, von einem Kriege zu Gunften der Emigranten bei 
dem Kaifer Leopold gar nicht mehr die Rebe gewefen ſei, und daß eigentlich 
Alles nur durch die Gabalen u. Intriguen der Königin Marie Antoinette, 
„dieſes unfeligen Niteibee, das von dem Beifte der Hofcabalen felbft nicht durch 
ben Kerker zu heilen ſei“ (mie Burke felbft ſich ausdrüdt), verborben ward.” 

24) Geſch. des europ. Staatenſyſtems. ©. 567 f. (3. Ausg.) 
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europäifchen Staatenſyſtems in feiner Srundfefte erfchättert und die Res 
volution vorbereitet ward. „Aber was waren die Folgen für Polen 
gegen die, welche dem europdifchen Staatenfuftem drohten? Hatten doch 
die Machthaber ſelbſt den Umsturz angefangen! Zwar tröfte 
ten fich die Polltiker damit, felbft Sriedrich der Große konnte ed, daß durch 
die ungefähr gleiche Zheilung auch das Gleichgewicht im Norden auf: 
recht erhalten ſei. So furchtbar hatte fchon der Wahn ſich befeftigt, daß 
man dies nur in materiellen Staatskraͤften, nicht in der Aufrechthals 
tung völkerrechtlicher Marimen fuht! Welche Zerftüdelung war noch uns 
rechtmäßig, nachdem dieſe für rechtmäßig galt? Und welcher Staat war 
doch beider Aufrechthaltung eines Voͤlkerrechts mehr intereffirt als gerade der 
preußifche, diefer durch Verträge und Friedensſchluͤſſe zuſammengebrachte 
und zufammeneroberte Staat? Die Grundlage jedes Staatenfpftems, die 
Heiligkeit des rechtmäßigen Beſitzes, ohne welche ed nur einen Krieg Aller ges 
gen Alle giebt, war dahin; die Politik hatte in Polen ihren Schleier abges 
legt; die Arcondirungsfucht hatte gefiegt” u. ſ. w. ?e) Wie nun die Folgen 
diefer unfeligften und völkerrechtöwidrigften aller Interventionen 
noch jest auf uns laften, bat der als Schriftfteller und Staatsmann gleich 
ausgezeichnete Sreiherr v. Gag ern ineinem eigenen Abfchnitt feiner Kritik 
des Voͤlkerrechts 1840 S. 165 nachgewiefen, woraus wir nur Folgendes 
ausheben: „Die polnifche Theilung — das ift der Alp, der unfere 
- Gefchichte, unfere Politik, das 18. Jahrhundert, den Begriff der Nationa- 
litaͤt, unfere Sittlichlere, unfern Friedenszuſtand, unfere Zukunft, das 
ganze Völkerrecht drüdt! Die Büchfe der Pandora, aus welcher bie 
Uebel ohne Zahl ausgegoffen worden find — nur ohne die Hoffnung! 
— Wo mar auch nur ber leifefte Vorwand zur Fehde und Beſchaͤdigung? 
Die alte Fabel von den Schafen, die den Wölfen das Waffer trüben, iſt 
abgedroſchen, und doch nur fie Bann dabel einfallen! — Diefe polnis> 
ſche Theilung bat veranlaßt, daß LubwigXVi. das Schaffot 
beftieg! Denn fie hatte den Stachel bort zurüdigelaffen ; wir vernehmen «6 
noch täglich. Sie hatte das Königthum untergraben, feine 
Schwächen und Blößen gezeigt, und flatt der Ehrfurcht die Geringſchaͤtzung 
bewirkt , die keineswegs nur dort ftehen geblieben If. Ste hat alfo die 
Revolution und alle Kriege, die zufammen mein Zeitalter fo druͤck⸗ 
ten, hervorgerufen. — Alte Gewaltthätigkeiten,, alles Kleinere Unrecht 
erfchienen feitdem nicht mehr ſchwarz, fondern hoͤchſtens zweideutig und im 
Schatten. — Nicht nur Säeularifationen, die fchon Präcedentien und Anas 
logieen hatten, fondern Mebiatifirungen im Großen, nad) jenem Anfange 
in Deutfchland felbft wurden fo einfach und natürlich, daß der Wiener 
Congreß bei allen guten Sefinnungen e8 dennoch dabei als einer vollbrachs 
ten Thatfache gelaffen hat. — Sie hat bewirkt, daß die deutſche Nation, ale 
hätte fie an jenem fo fchreienden, fo fupremen Unrecht in Maffe Theil genoms 
men, feitbem von andern Voͤlkerſchaften übler angefehen wurde. — Sie hat 





25) Die betaillirte Darftellung, wie man ſich bei den Tpellungen D von 
Dolen auf ein Interventionsrecht berief, f. bei Herren a. a. D. &.618f. 





Interventlon (volkerrechtlich)] es. 


Rußland, waͤre es auch im polniſchen Gewand, nothwendig ein Getäft zum 
Ganzen — ich meine zum ganzen Polen eingeflößt; alfo auch diefen Samen 
der Zwietracht perennirend zuruͤckgelaſſen. Wir haben davon im Kleinen wie 
im Großen — felbft zu Tilſit — nachher zu Wien ſchon Probeftüde gehabt. 
Und wenn die Lage der Dinge oder der Gehalt der Charaktere «6 augenblicklich 
hemmen, fo find das feine Gegenbeweiſe. — Sie allein bat ben großen 
Wiener Eongreß zerrättet, in die Länge gegogen, getrübt und 
mangelhaft fein laffen, in, als notorifcher Zankapfet die eigentliche Gefahr 
von Elba wiedergebracht! Und diefe Misbilligung des Ganzen der fämmts 
lichen Wiener Verhandlungen — rodre fie auch noch fo ungerecht und über: 
trieben, ift aus dieſem Anlaß vorzüglich in den Gemüthern der Menſchen 
zurhdgeblieben! — Diefe dreimalige Theilung, diefes einfeitige Interefſe, 
Diefe ganze Bewandtniß hat feitdem ein ſchein bares Allianzſyſtem 
hervorgebracht, das nicht natürlich), noch weniger aufrichtig iſt und nicht 
einmal in Handlungsbeziehungen fich mohlthätig bewährt. Europa fagt es 
nicht zu, und auf Deutſchland drüdt die Nemefis ſchwer! Und wurde #6 
auch heilige Allianz genannt, jo täufchtdas Niemanden und ladet zum 
Spott. Denn es ift im Vordergrunde wie im Dintergrunde nur Garantie 
diefer Beute, des Dließes in der Adler Gewalt” u. f. w. 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir ausführlicher bie Behaup⸗ 
tung bes Vfes. von der „Wohlthätigkeit” (!) des Interventionsprincips und 
bie faft poſſirlich klingende Vergleichung mit der Polizei (!) und dem „Ent: 
[prechen dem Ideale einer europ. Republik” (11) widerlegen. Lächerlich ers 
ſcheint ferner der Sag, die Berfaffungsfachen gehörten vorzugswerfe zu 
den äußeren Angelegenheiten!!! Wahrhaft monſtroͤs if die Behauptung, 
dag ſchon bloße Beforgniffe einer Gefährdung feiner Verfaſſung oder 
fonftigen Intereffen einen Staat zur Intervention berechtigen follen. Das 
Gefährliche diefer irrigen Behauptung iſt übrigens auch vom Standpunkte 
ber Po ii N ik aus von einem unferer vorzüglichften Publiciften nachgewieſen 
worden ”°). 


36) R. F. Schmid (Gonverf.= 2er. der neueften Beit u. Eit. 1832. 2. U. 
&. 521): „Wenn ein Staat feine Induftrie durch Werbote frember Einfuhr gu 
beben ſucht, wenn er bie Induftrie der Rachbarftanten durch hohe Zölle bes 
drüdt und vielleicht zu feinem eigenen großen Schaden ganz zerftört, wenn Eng: 
land durch feine Rapvigationsacte bem Seehandel aller anbern Rationen Feſſe 
anlegt, wenn ein Staat Inſtitutionen aufhebt, welche bei ben Nachbarn nech 
für nothwendig gehalten werben, wenn er Ginrichtungen macht, welche bei 
anberen Voͤlkern den dringenden Wunſch ähnlicher Steformen erregen, fo konnen 
badur zuweilen anbere große Nachtheile und Werlegenbeiten gugegogen werden, 
aber Rechtsverlegungen find es nicht. Wer ſich nur feines echt bes 
dient, begeht krine Nechtöverichung, wenn er auch Anberen mittelbarer WBeife 
große Nachtheile zufügt, wie in ben vorhin angeführten Beiſpielen Kar ift. 
Vorzüglich ann die innere Entwidelung ber Kräfte den Nachbarn fehr gefährs 
lich werben; wollte man aber deshalb eine Cinmiſchung geftatten, fo wärbe 
man zu der ungereimten Folgerung gelangen, daß man einem Staate verwehren 
konne, feine Finanzen zu orbnen, einen Schat zu fammeln; man wirbe ben 
die Bermehrung ihrer ‚ bie Srwerbungen großer Länder 
in en, Reubholland (eines Landes fo groß wie Europa), neuerlich won 
uppi. 3. Staatelex. U 21 
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Nur eine Behauptung mag ſchließlich noch näher beſprochen werben, 
weil die Widerlegung derfelben dem glei anfangs bezeichneten Haupt: 
zwecke dieſes Nachtrags, dem richtigen Princip immer mehr Eingang in 
das Bewußtſein der Öffentlichen Meinung zu verfchaffen, entfpricht; nehm⸗ 
lich die dreifte (bei dem Kortfegen der Literatur des VWölkerrechts von v. O mp: 
t eda doppelt auffallende) Verfiherung, nicht nur alle Höfe, ſondern auch 
alle Lehrer des Voͤlkerrechts fprächen fi, für ein Interventionsrecht 
aus! Daß das directe Gegentheil der Fall ift, ergiebt fich aus Kolgendem. 


Was zunaͤchſt die Stage betrifft, ob es nad) dem Naturrechte ober 
dem fogenannten natürlihen Voͤlkerrechte ein Änterventionsrecht 
giebt, fo fegen wir hierbei als bekannt und zugeftanden voraus, daß das Na⸗ 
turrecht wirklich als eine Subftdiärquelle des pofitiven Rechts anzufehen iſt 
und als folche jedenfalls im Voͤlkerrechte angefehen wird (vgl. de Vat- 
tel, Droit des gens 1. $.6. Martens, Einleitung in das europäifche 
Voͤlkerrecht $. 8. Klüber, Droit des gens moderne I. $.5. Saal: 
feld, Handbuch des pofitiven Völkerrechts 1833 ©. 4.27)). Alle Lehrer 
diefes natürlichen Voͤlkerrechts find nun einverftanden darüber, daß, da alle 
Staaten als folche das Recht ber Selbſtſtaͤndigkeit (Souveränetät 
nach außen) haben und einander an Rang durchaus gleich find, es durchaus 
Fein Snterventionsrecht geben Tann. Wir wollen hier Kant und 
feinen Commentator Tieftrunk anführen. Erfterer ftellt in feiner Schrift 

„zum ewigen Frieden” ald einen ber Präliminarartitel des letzteren (1. 
Abſchn. S. 11) das Prineip auf: „Kein Staat ſoll fih in die 
Verfaffung und Regierung eines andern Staates gewalt- 
thätig einmifchen. Denn was kann ihn dazu berechtigen? Etwa das 
Skandal, was er ben Unterthanen eines andern Staates giebt? Es kann 
dieſes vielmehr, durch das Beifpiel der großen Uebel, die fich ein Volk durch 
feine Gefeslofigkeit zugezogen hat, zur Warnung dienen, und überhaupt ift 
das böfe Beifpiel, mas eine freie Perfon der andern giebt, (al8 scandalum 
acceptum) feine Läfion derfelben.” Lesterer (Phitofophifche Unterfuchungen 
über das Privat: und öffentlihe Recht I. ©.556) giebt ald Grund 
jenes Principe an: „Jeder Staat ift nach feinem Innern ein Ganzes , wel⸗ 
ches ſich durch fein eignes Princip (den allgemeinen Volkswillen) felbft orga= 


Reufeeland (Preußen an Größe gleich, fruchtbar , höchft wichtig durch fein Holz 
und feinen Flachs, hoͤchſt wichtig für Wallfifchfang und durch die anfangende 
Eultur der Einwohner, welche ſchon gern als Matroſen in Dienft geben, von 
nicht zu berechnenden Kolgen) verwehren koͤnnen; mun würde ben Ruffen ihre 
Militärceolonieen und den Preußen ihre Landwehr nicht gutwillig geftatten bür- 
fen, weil all biefes im Kal eines Kriegs eine große Vermehrung ber Kräfte 
gewährt. Ja, man würde auch ben friedlichiten Einrichtungen, der Verbeſſe⸗ 
rung der Voltsfchulen und den preußifchen Gefegen über Grundeigenthum und 
bäuerliche Verhaͤltniſſe widerfprechen dürfen, weil fie die moralifche Stärke der 
Nation mehr als irgend etwas Anderes erhöhen.” 


27) Auch die neulich veröffentlichten Erklärungen am Bundestage in Be⸗ 
treff Krakaus (17. Juni 1847) erkennen ja allgemein gültige Grundfäge bes 
Voͤlkerrechts an! 


nifiet. Aller äußerer. Einfluß. wiberſtroitet ſchlechthin dem Begriff bes Cut⸗ 
ſtehens und Beſtehens eines rechtlichen. Gemeinweſens“ 2°). 

Auch Polis Außert-fich im gleichem. Sinne. In feinem Natur⸗ 
rocht 29) fagt er: „Es ergiebt fich aus der Anwenbung des Voͤlkerrechts auf 
das Staatenrecht, daß jedem Staate als einer in fich zum Einheit verbundenen 
und abgefchloffenen Geſellſchaft Selbſtſtaͤndigkeit und Integrität 
nach feinem Gebiete, feinee Bevölkerung und nad feiner Verfafs 
fung zulommt, weit diefe drei Gegenſtaͤnde den Begriff des Urrechtes jedes 
für ſich beftehenden- Staates erfchöpfen. Es ergiebt. fich ferner daraus, daß 
jedem Staate individnelle Freiheit zukommt, und kein anderer Staat 
bie Bürger deſſelben als von fidy abhängig betrachten, oder fich einverleiben, 
oder gar in Knechtſchaft und Sklaverei abführen barfz es folgt weiter, baß alte 
felpftftändige Staaten einander voͤllig gleich find, weil nur nach ber 
Geſchichte und Staatskunſt, nicht nach der Vernunft, ein Unterfchied zwi⸗ 
ſchen mächtigen und minder mächtigen, fonverdnen und halbfouveränen und 
zwifchen Staaten des erften, zweiten, britten und vierten politifchen Ranges 
Statt-findet. Gleichmaͤßig folgt aus der Anwenbung des Voͤlkerrechts auf 
das Staatenreht, daß kein ausmwärtiger Staat in die innere 
VBerfaffung des andern fih.mifhen: barf, außer in dem. einge 
gen,. durch den Zwang der Prävention und Nothwehr gerechtfertigten Falle, 
wenn: befien eigene Selbſtſtaͤndigkeit, Integrität und Werfaffung dadurch 
wirklich bebeoht und gefährdet wäre (3.8. im Zuſtande allgemeiner Anar⸗ 
chie, wo alle rochtliche Formen in demſelben zerſtoͤrt wären; ober wenn. der 
außgebrochene Bürgerkrieg die Graͤnzen der Nachbarſtaaten verletzte; ober 
wenn 7 Partei des andern Staates die Eroberung bes Nachbarſtaates ans 

ndigte”). - | . 
In dem praktiſchen europaiſchen Voͤlkerrechtꝰe) ſagt Poͤlitz: „Das 








— men 


.: 38) Beide beſprechen dann noch ben Fall, „wenn ein Staat ſich durch in⸗ 
nere Veruneinigung in zwei Theile zerſpaltet, deren jeder für ſich einen beſon⸗ 
deren Staat vorſtellt, der auf das Ganze Anſpruch macht. In dieſem Fall 
koͤnnte ein fremder Staat einem der Beiden Beiſtand leiſten. Dieſer Beiſtand 
wäre aber alöbann nit Einmifhung in bie Berfaffung bes Anbern, 
fonbern bloße Verhuͤtung, baß ber eine von ben beiden neuerbings formirten 
Staaten von dem andern nicht überwältigt und vernicgtet werde. Denn daf 
beide Staaten vorbem nur einen Staat ausmadhten, giebt keinem’ von beiben 
ein Recht, den’ andern fich gewaltfan einzuverleiben; benn der erfte Staat hat 
aufgehört und bie beiden find durdy ein Zero (Buftändb ber Anarchie) .von ihm 
geſchieden; es ift alfo in Anfehung beider, ald wenn gar kein Staat vorher 
gegangen wäre.. Der Beiftand läßt auch das Innere bed einen wie des andern 

mberührt und geht blos darauf, daß das rechtliche Werhältniß der Staaten 
nad) dem Bölferrechte behauptet werbe. So lange aber ber innere Streit noch 
nicht entichieden iſt, wuͤrde die Ginmifchunz Mächte eine Verletzung 
der Rechte eined nur mit feiner innern t rin ‚ von Teinem anbern 
abhängigen Volks, felbft alfo ein gegebenes Skandal fein und die Autonomie 
aller Staaten unficher machen.” 

29) Die Staatswiffenfchaften im Lichte unferer Zeit. 2. Ausg. 1827. Bb. I. 


. 3%, 
80) Staatsw. Wh. V. S. 116.. on 
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1 : Bateruentiin (oölkersechilihh,) 
Necht vr Unabhängigkeit eines Staates wen den andern iſt ala 
unmittelbarer Ausſtuß des Urrechts der Selbſtſtaͤndigkeit und Jategritaͤt Bye 


Staatekuſt. Das Roecht 
—— — —— Die Fortiegung, und —— 
madyeng der eigenthännlichen Verfafſun A, Ausinungsfscn 2 
inet fonserinmn Staates — aller daraus hervorgehenden Ober: 
heheiterechte im innern und aͤußern Des Recht eines 
Dtaates und feiner Regierung, eine igeuthbümliheWerfaffung als Grund⸗ 
«dog und eine auf dieſe Berfaſſung gegründete Regierungsform und 
sewaltung ebzudndern und Emgugefalten. Kieft unmittelber 
a6 bern ruodite ber Sotbfiftiubigfeit und Sutegrität und Reit an fich je 
wm ſouderaͤnen Staate zu. Mach diefem voͤllerrechlichen Brunkfage * 
daher bein auswärtige: ſorveraͤner Staat in die Innen 
andern ſruveraͤnen Staates ſich miſchen, ſelbſt nicht unter Diem —2* 
Daß ein Gans band feine wen Besfaflung zu m mächtig weeben würde; noch 
weniger darf sine auswärtige Macht einen Staate eins mars Berfafiung auf⸗ 
bringen, ober ziwifchen den Regenten und das Volk fid, flellen wollen. 
Auf ähafikye Weiſe erklaͤren ſich alle hbrigen bedeutenden Naturrechts⸗ 
lehrer. Vgl. Meiſter, Lehrbuch des Naturrechts 6.57%; Köppen, Rechts⸗ 
lehre S. 376; Krug, Rechtslehre S. 891; deſſen —— * 922; 
Deyel, ‚ Naturrecht &. 288. 28735 v. Rottee, Vernunſtrecht H. &. 97. 


Banz übereinflimmend hiermit find nun auch die Anfichten der Lehrer 
des pofitiven Bälkerrechts, *3 bie allerdings Statt finbeuben 
Ausnahmen von ber Regel des Princips der Rietinterwentten 

beſtimmen. Wir nemm [mit Uebergehung ber älteren Literatur 913). 
billig bier zuerſt be Vattel. ſeinem Hauptwerke: Droit des gens 
1768 ſtellt er (Prelimin. $. 16) zunaͤchſt den Grundſatz Der Freiheit und Un⸗ 
abhaͤngigkeit jedes Staates ‚als ſolchen auf und fagt bann 6. 20 ausbrädkiih: 
„Une nation est done maltresse de ses actions, tantquielles n’in- 
t£ressent pas les droits propreset parfaits d’une autre, tant qu’die _ 
n’est lide que d’une obligation interne, sans aucune ebligation externe 
parfaite. Si elle abuse de saliberte,, elle p&che; mis les antres doivent 
le souffrir, n’eyantsucım droit de hai eommander etc. In Beziehung 











31) Man findet biefeibe in ben Roten ber in bem Folgenden irten 
Schriften von Martens, Kläber u. 
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wuf tie Intewentienofrago ün apecin heißt «6 d . Bi: „Ti aut lenc 
munkfisste que ia sation est en piein dreit de wlie-midmne a 


somstitution et de regier & sa volomtd tout ce qei oemcerue je gemvarme- 
ment, sans que persoame puisse avoc Justice len muphehez. 5.85: . 
, que s’il s’dtve dans !’Ant des enntestuliens zur les lois fon- 
dewentales, zur l'adnsinistration pabligue ebe,, il appurtiont uniquoment 
& ia wution d’en juger; teutes cas choses um’iattresseut que In nation, 
aurune Puissance dtrangäre n’ost en droit de z’ou m#- 
ler, ni ne doit y intervenir autrement que parses bens eflänes, 
& meins qu’elle n’en seit requise,, eu que des raisons particuliören me i’y 
—— si quelqu’une s’imgere dans los afleires domastiqums d’une 
weten, si elle entreprend de la centraindre dans aas deliberätions , elle 
bei fait injure.** 
In demſelben Sinne erklaͤrt ich Dinrtens in feinem Precis du dreit 
4es gens moderne de PEurope 9.76: „Chaque Etat est le maltre 
de sa constitutioen. — cosstitutien interne d’an eiat repeme 
en wendral sur ces denz points: 1) sur ia determination de ja persone 
physiqee ou morele, eutre les main de lequelle iu pulsennoe uuuveraine se 
trowve remise tant pour ie present que dans les cas futurs; 2) sur In di- 
tesmination de ia maniöre de laquelle cette paimmnce sera uercde, L’wm 
et Prutre de ces points dependent de la volentd de chaque diet, san 
que dans la rtgle les puissances dtrangäres ayent dreit 
de se meöier de ces arrangemens absolument demensti- 
ques. Cette rägie souffre cependaat des exceptions Kgitimes , ui des 
les cas oü il s’Adve des disputes à P’dgard de Pune au de l'antre de ces 
questions une pnissance etrangtre ou se borne, 1) & offrir ses bons ef- 
fices et A les interposer quand on les accepte, ou si 2) elle est appellde 
an secours par celle des denz parties qui a le bon droit de sun cöte, om mi 
8) elle a acquis & titre particulier un dreit de se möler de sen affaires; w . 
dien £) vi sa propre conservation exige, qu’elle y prenne part et qu’alors 
elle T’euwporte dans le cas de collision sur ses obligations envers les autres. 
Ces ezceptions et surtuut les deux dernitres sont si fort Etendues dans 
la pratique des peuples de l’Europe, qu’il ne s’dleve pns aisement une 
dispute importante de ce genre, dans I uelle les puissances étrangères 
me trouvent un preiexte dese meler, si elles le jugent & propos, sans- 
qu’elles croyent avoir viol& par lä le droit des gens.‘“ Ausf ſpricht 
ſich Martens im ſeinem deutſchen Werke aus (Einl. iu das pofitive neue 
Voͤlkerrecht S. 88): 1) „So wie einer jeden Natlon (den Abrigen Staaten 
oder Völkern gegenuber) das ausfchließliche Hecht zuſteht, fich einen Megen- 
ten zu * jo has jeder Staat auch das Recht, ſich feine —— du zu 
wdhlen und abzuaͤndern. So lange der Regent unb das Volk übe ſeiche Abs 
aͤnderungen einig find, fo lange kann eine auswärtige Macht ſich dieſen ſekbt 
dann nicht widerſetzen, wenn fie Barant der vorigen Verfaſſung geworden 
wäre. Auch der Borwanb, def der Gtact durch bis neue Werfoffinng zu maͤch⸗ 
gende, —— — ans ihn an ſeiner Innen Vewwell⸗ 
kommnung zu verhindern. 2) od) weniger dac em audxti Dia Di 
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e6 erlauben, einem Ftaate wider feinen Willen eine neue Verfaſſung auf: 
zubringen oder zwiſchi ruhig lebenden Bürgern den Samen der Empörung 
durch Freiheitspredigen ıc. auszuftreuen, oberalte Zwiſtigkeiten zwiſchen 
Haupt und Gliedern wieder aufzumeden. 3) Gefest, es entftehen aber in dem 
Staate jelbft Streitigkeiten über die Abänderung ber bisherigen Verfaſſung, 
ohne daß noch weder von Abfesung des Regenten noch von einer gänzlichen 
Staatsummälzung die Rede wäre, fo hat zwar auch der Regel nad) kein aus⸗ 
wärtiger Staat das Recht, fich in diefg einheimifchen Angelegenheiten zu 
mifchen; doch koͤnnen ihm 1) Freundfchaft und Nahbarfchaft die Veran⸗ 
laffung geben, feine guten Dienfte oder feine Vermittelung anzubieten; 
2) er ann felbft durch Garantie 32) oder andere Verträge 22) ein Recht 
erlangt haben, ſich Derer anzunehmen, deren Rechte in Gefahr find unter: 
drüdt zu werben unb bie feine Hilfe aufzufordern berechtigt find ynd auffor- 
dern; esift endlicy 3) gedenkbar, daß die Gefahr, welche der eignen Sicher: 
heit des Nachbarn droht, diefen berechtige, fich in ſolche Dändel zu mi⸗ 
fchen 3%). Arten endlich die innern Streitigkeiten in eine förmliche Revo⸗ 
Iution aus, fo daß entweder eine bisher unterworfene Provinz ſich von Ihrem 
Oberheren unabhängig machen ?°), oder ein Volk feinen Regenten entweder 
für feine Perfon abfegen 30) oder eine gänzliche Ummwälzung der Verfaſſung 
vornehmen will 27), fo treten zwar auch hier die eben bemerkten Srundfäge ein, 
fo daß eine auswärtige Macht fich in diefe innere Angelegenheit nicht andere 
mifchen darf, als fofern fie entweder innerhalb der Gränzen einer gütlichen 
Bermittelung bleibt, oder durch Verträge, oder ald zu Hilfe gerufener Theil, 
oder aus Sorge für ihre eigene Sicherheit dazu berechtigt iſt.“ 

Auf ähnliche Weife erklärt fih Klüber in feinem Droit des gens 
moderne de l’Europe 1819 $.51f.: „‚L’etat est libre de se donuer telle 
constitution, par rapport A sa forme et celle du gouvernement, qu’il 
juge propos, ainsi que de la modifier ou changer. Horas les offres de 
bons offices ou de mediation, aucun autre etat n’a droit de se meler de 
pareilles affaires interieures, si ce n’est en vertu d’un droit qu'il aurait 
acqnis à juste titre, ou bien que la necessite excuse. Appeld meme par 
un parti, s’il y a des dissensions dans l’interieur sur la conustitution,, il ne 


32) So wurden Frankreich und Schweden Garants des weftph. Friedens ; 
Preußen, Oefterreih, Rußland der polnifchen Conftitution von 1775; Frank⸗ 
reich, Sardinien, Bern Garants der Genfer Pacification von 1781. 

33) Kriedensfchlüffe zwifchen Frankreich und dem Reiche 1648, 1679, 1697. 
Zwiſchen Schweden und Rußland 1721, 1733. 

34) Mofer, Abb. verfch. Rechtsmat. S. 1—4. Erklaͤrungen gegen Polen 
1792 im Hift.:pol. Magazin. Bd. XI. ©. 585. 

35) 3. 8. bie Samen, von Defterreih u. dem Reiche, die Niederländer 
feit 1581, Portugal feit 1641 von Spanien, die britifchen Golonieen in Ame⸗ 

rika feit 1776 von Großbritannien, die öfterreich. Niederlande 1790 von Defter: 


reich. 
36) Ueber Ältere Beifpiele fe C. G. Heyne, Progr. reges a suis 
fugati externa ope in regnum reducti. (Gött. 1791. Fol.) 
37) Beifpiele einer gewaltfamen Staatsummälgung liefern Venedig 1298, 
England 1649, Frankreich feit 1792. _ 
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doit pas le secourir, à moins de raisons suffisantes, du nombre desquelles 
est particulitrement le cas où ilaurait garanti la constitution. — Un 
etat etranger ne serait pas plus fonde non plus à se meler de ces affaires, 
pour simple cause de voisinage, de convenance, d’amitie ou de parente 
entre les souverains de deux etats. Ce serait un outrage de sa part, que 
d’exciter ou de favoriser des dissensions entre le souverain et ses su- 
jets, ou des insurrections illegitimes. Ce ne serait pas cela, si lors de dis- 
cordes civiles, d’une rebellion, ou du detrönement d’un prince, un etat 
etranger n’aurait que provisoirement reconnu un. des partis; cela ne por- 
terait jamais prejudice aux droits d’un autre parti. Aussitöt que les par- 
tis sont reconcilies, de quelle maniere que ce soit, on que l’objet de la dis- 
sension cesse d’exister, par exemple si le pretendant vient a mourir, les 
etats Etrangers doivent reconnaitre et respecter le resultat,“ 
Die Anwendung diefer Grundfäge auf bie neueren und neuelten Ereig⸗ 
niffe in Griechenland, der Schweiz, auf der pprendifchen Halbinfel u. f. w. 
müffen und können wir den Leſern felbft überlaffien. Nur einen Puntt 
wollen wir noch fchließlic, in Betreff diefer ganzen Lehre berühren, der 
‚bis jest noch ganz unberüdfichtigt geblieben zu fein’fcheint, obwohl er von 
der größten praftifchen Bedeutung iſt: nehmlich, daß die zuerſt von den Frans 
zofen aufgebrachte Theorie des faitaccompli, mie überhaupt alle wahren 
Grundſaͤtze des Völkerrechts, fo namentlich die in Bezug auf Intervention 
mehr oder weniger aufhebt. Diefe Sache iſt übrigens im vorigen Fahre fehr 
anſchaulich in Bezug auf die Einverleibung Krafaus in einem geiftreichen 
Gorrefpondenzartikel der Allg. Zeitg vom 28.Nov. 1846 ©. 2651 aus Paris 
zur Sprache gebracht worden, aus dem wir nur folgende Stellen ausheben :: 
„„Die Verträge von 1815 beftehen nicht mehr." — „Das ift der einftim- 
mige Ausruf aller Parteien in Frankreich. Die Debats, die Gazette de 
France, der National und die Democratie pacifique, Confervative, Legitimis 
ſten, Revolutionäre und Socialiften find darüber einverftanden. Und das 
mit man nicht misverſtehe, was diefer Aufruf zu bedeuten hat, geben ſich 
die Debats heute die Mühe, ihn näher zu erklären, indem fie fagen: ,, „Mit 
demfelben Rechte, mit dem man Krakau unterdrüdte, können wir die Rhein⸗ 
provinzen verlangen, Bann man Preußen den Theil Sachſens, den es 1815 
erhielt, wieder abfprechen, kann man bie freien Reicheftddte Frankfurt, Dam: 
burg ihren Nachbarftaaten einverleiben, kann man Baſel und Genf von ber 
Schweiz wieder losreißen, koͤnnen wir Hüningen wieder befeſtigen.“ — Das 
ift das allgemeine Gefühl, das von einem Ende Frankreichs zum andern 
geht. Es ift Leicht, der Regierung Frankreichs darauf zu antworten. Die 
Derträge beftanden ſchon früher nicht mehr, die Revolution von 1830 hat 
fie aufgelöft, Belgien und Polen in ihrem jegigen Zuftande beftehen troß ber 
Vertraͤge. Ebenfo leicht ift die Antwort: „„Nicht wir, fondern ihr habt 
das Vertragsrecht zuerft vernichtet und die politique du fait accompli — 
laſſen Sie das franzöfifche Wort ftehen, denn die Sache ift ja eine franzöfifche 
Erfindung — an ihre Stelle geſetzt.“ Das Alles hat fein Wahres, aber aͤn⸗ 
dert Nichts an der Lage der Dinge, wie fie fich jest herausftellt. Belgien, 
Polen wurden halbwegs mit Zuftimmung aller Sontrahenten der Verträge 
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von 1819 in ihre Jegige Rechtslage gebracht; die Fiftigen tm Erobe⸗ 
tungen des Napoldon dela paix wußten ftets den Schein des Rechts zu fichern 
und felbft dieſer Schein hat feine [hügende Macht. Die Wegnahme Kra⸗ 
kaus aber geſchah einfeitig von drei Mächten ohne die Zuftinnmung der uͤbri⸗ 
gen ziel und erfcheint in Frankreich wie eine offmbare Gewalt. Und das iſt 
der Grund, warum alle Welt ausruft: die Verträge von 1815 beftehen nicht 
mehr, was nichts Anderes heißen will als: es giebt Ben po fitives Staats» 
und Voͤlkerrecht mehr, fondern es giebt nur noch das Recht des 
Staͤrkern. Das ift die Folge der politique du fait accompli , und diefe 
Politik wurde erfunden oder befier in ein „Syſtem“ gebracht von Ludwig 
Philipp!‘ 99). 

In der That, wenn kuͤrzlich ®9) mit Recht ausgefprochen ward, daß 
die Interventionsfeage und ihre richtige oder unrichtige Entſcheidung über 
die des Beſtehens ober Nichtbeftehene des Voͤlkerrechts Kberhaupt ent: 
ſcheidet, fo muß vor Allem die Sffentlihe Meinung, diefe mächtigfte 
der Mächte, über die Verderblichkeit dieſer wälfchen Theorie des fait ac- 
eompli aufgeklärt und Alles daran gefeht werden, daß diefe moderne, das 
ſchnoͤdeſte Untecht befyönigende Einkletdung des rohen jus fortioris in 
dem europätfch = chriftlidzen Staatenfoftem nicht laͤnger geduldet wird. 

Dr. Karl Hermann Scheidler. 

Italien. Neueſte Zeit. Die dußerlichen Zuſtaͤnde Staliene, wie 
fie auch der oberflächlichen Betrachtung zu Zage liegen, haben im Verlaufe 
der lehten Jahre nur geringe Veränderungen erlitten. Gleichwohl iſt nicht 
gu verkennen, daß der file aber flete Bang der Entwicklung des Volksgeiſtes 
nicht 6108 die lang gebeugte Nation zu neuem Aufſchwung vorbereitet ; ſon⸗ 
bern daß zugleich die Stellung einiger italieniſcher Regierungen zu ihren 
Voͤlkern eine weſentlich andere geworden ift. Wie ſich endlich in Deutichland 
das preußifche Cabinet genöthigt fah, unter noch verhällenden Namen und 

ormen der Idee der verfafiungsmäßigen Frelheit und einer felbftchätigen 
heilnahme des Volkes an der lebendigen Geftaltung des Staats die allzu 
lange verzögerte Anerkennung zu gewähren: fo werben bald die Italienifchen 
Reglerungen, im eigenen Intereſſe der Seibfterhaltung, zu einem ähnlichen 


58) Es wird Ninzugefägt: „Man bat ihn ben Napoleon bes Pricbens ges 
nannt, er tft ein Napoleon — aber wie weit er den Frieden fichert, wird bie 
Zukunft lehren. Der gute Michel bat fih mit in ben Enthufiasmus für ihn 
hineinhegen laffen, aber er wird am Ende boch bie Beſcheerung fehen. Mit 
der Politik der vollbrachten That giebt es kein Hecht mehr und mo es tein 
Recht giebt, tft das Schwert bie leſte Entſcheidung, bas einzige Gericht, das 
Gericht Gottes. Wer ein Paar Jahren konnte man oft genug fagen hören: Kriege 
find von nun an unmöglich. Wer heute Bar in die Zukunft ſieht, wird fich ges 
ftehen müffen: Krieg iſt bei einer Politik, die alles Vollbrachte für gerechts 
fertigt halt, unvermeidlich. Die Franzofen werfen heute den nordifchen Mächten 
alle Schuld zu, wir können ten Bormurf umkehren. Aber das Alles ändert 
die Lage der Dinge nicht um ein Haar breit und wird nicht verhindern, daß bie 
logiſche Nothwendigkeit am Ende Recht kehalten wird: Der Krieg wirb Toms 
men, nicht morgen, nicht übermorgen , aber unausbleiblid, wenn nicht eine ans 
bere geiit an bie Stelle der vo beagten Thatſache tritt.” 

) Köln. Zelt. v. 14. Jull 1847. 
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ımabmeislicher Schritte gezwungen fein, ob fle gleich jest noch mit aͤngſt⸗ 
licher Scheu nur zu einigen dringend nothwendigen adbmintftrativen Refor: 
ment die Hand bieten. Darum ift vielleicht die Zeit nicht fehr fern, mo Oeſter⸗ 
reich als der alleinige Vertreter des monacchifchen Abfolutiemus, wie In 
Deutfchland, fo auch in Italien in politifcher Iſolirung daftehen und an fei: 
nem nach manchen Anzeigen ohnehin fchwindenden Einfluß auf der Halbinfel 
mehr und mehr einbüßen wird; falls nicht eine großartigere Politik ale die 
der Erhaltung eines unnatürlihen Statusquo die Initiative zu ergreifen 
und fi) an die Spige der Bewegung zu ftellen weiß. 

Die politifchen Hemmniffe in Italien find von der Art, daß diefes In 
den verfchiedenen Gebieten der materiellen Production mit den großen Ratio: 
nen des Weſtens und der Mitte Europas bis jetzt nicht gleichen Schritt zu 
halten vermochte. Da und dort ift für die Ausdehnung wie für bie Ver: 
befferung der landwirthfchaftlichen Eultur Manches gefchehen. Namentlih . 
hat man in einigen italienifchen Staaten, wie im Iombardifchsvenetianifchen 
Königreihe und in Sardinien, die Wichtigkeit einer verbefferten Forſtcultur 
anerkannt und zur möglichften Befeitigung des immer fühlbarer gewordenen 
Mangels an Brennmaterlal zmedimäßigeAnftalten getroffen. Ueberhaupt bil- 
den noch immer bie Bodenerzeugniffe die bet Weitem bedeutendften Gegen: 
ftände des Activhandels*). Im Banzen aber klagt man über Erlahmung 
des Verkehrs und der Induſtrie, obgleich auch In Italien neu errichtete Eifen> 
bahnen und Dan:pfichifffahrten der Bewegung bes Handels zu Hilfe kom⸗ 
men. Die faft allgemein anerkannten Gründe, die einen lebhafteren Auf: 
fhmung verhindern, liegen in der politifchen Zerſtuͤckelung des Landes; in 
den zuhlreichen Binnenmauthen, wornah 3.8. aufdem nur 123 Miglien 
betragenden Wege von Bologna nach Lucca nicht weniger als 7 Zoliftätten zu 
paffiren find ; in der Höhe der Zölle, die weſentlich als Finanzquelle ausge: 
beutet werben , ohne nur dem volkswirthſchaftlichen Intereſſe des betreffenden 
Sonderftante zu dienen. ine nothwendige Folge des widernatüclichen Zus 
ftandes tft, neben der hie und ba bemerften Beftechlichleit der Zollbeamten, 
eine fogar die Eriftenz der Staaten bebrohende Vermehrung der Contreban⸗ 
diers, einer verwegenen und zu allen Verbrechen bereiten Claſſe, in welcher 
die Führer der revolutionären Partek ihre Hauptwerkzeuge fuchen und finden. 
Im Hinblick auf ſolche Misftände hat darum der deutſche Zollverein in Ita⸗ 
lien allgemeine Anerkennung gefunden und die Idee ber Gründung eines 
ähnlichen Verbands zwifchen allen oder den meiften Staaten der Halbinſel ge⸗ 
wet. Unter ben Autoritäten In volkswirthſchaftlichen Angelegenheiten war 


*) Gin commerziell befonders wichtiger Artikel ift noch immer bie Geibes 
allein zugleich ift es auffallend, daß trotz allen induſtriellen Kortfchritten doc) 
nur ein verbältnißmäßig unbeträchtlicher Theil bes Rohproducts im Lande felbft 
verarbeitet wird. Der Gefammtertrag in ganz Stalien wird im Durchfchnitte 
auf jährlih 12 Millionen Pf. Rodſeide gefchäst, im Werth für 314 Mit. 
öfterreichifche Eire. Davon liefern Lombacdei, Venedig und ber Schweigercans 
ton Teſſin 7 Mill.z Piemont und Genua 2 Mill.; das Ari diefer Cultur befon« 
ders geeignete Neapel nur 1,200,000; der Kirchenftaat 800,000; Parma, Mo: 
bena und Lucca 550,000; Zoscana 800,000, 
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es nur der farbinifche Staatsrath Graf Petitti, der den Plan für un- 
ausführbar erklärte und alle Kräfte vorzugsweiſe auf Hebung des Landbaus 
vertwendet wiſſen wollte; während fic alle Anderen, wie der befannte Sta- 
tiſtiker Graf Serriftori, mit loͤblichem Eifer für die Vollziehung diefes 
nationalen Gedankens intereffirten, doch ohne ihm bis jeut, dem Schlendrian 
der herkoͤmmlichen Politik gegenüber, in ben Raͤthen der Fürften Eingang 
verfchaffen zu können. 

Geſchieht von Seite vieler Regierungen noch nicht Alles, was zur 
Förderung der materiellen Intereffen gefchehen follte, fo ift doch in diefer 
Richtung die geiflige und praßtifche Zhätigkeit von Einzelnen und von Ver: 
einen in hohem Grade beachtenswerth. Im Gegenfag zu den deutfchen Ge: 
lehrtenvereinen, die in ihrer Mehrheit dem eigentlichen Volksleben noch allzu 
fern ftehen, waren e8 im neuen Inſtitut der wiffenfchaftlichen Congreſſe zu 
Zurin, Pifa, Florenz, Padua, Lucca u. ſ. w. zum großen Theil — naͤchſt 
den Intereſſen der Volksbildung — wichtige Fragen der Nationaldtonomie, 
der Reform des Gewerbsweſens und überhaupt ber Verbefferung gefellfchaft: 
licher Zuftände, momit fich die VBerfammlungen in ihren betreffenden Sectio: 
nen hauptſaͤchlich befchäftigten. Auch forgen madere Dinner da und dort 
für Errichtung technifcher Schulen und für Einführung verbeflerter Maſchi⸗ 
nen. Und wenn das neuere Stalien nicht mehr flolz fein kann auf die Er: 
zeugniffe feines Gemwerbsfleißes und auf feine Geltung im großen Weltver- 
ehr, fo ift es anderer Seits von den Nachtheilen verfchont geblieben, die 
mit den plöglichen Veränderungen im Betrieb der Arbeit, mit dem Ueber: 
gange von der Heinen zur großen Induftrie und zur ausgedehnteren Anwen: 
dung des Mafchinenwefens nothwendig verbunden waren. Noch ift dort 
nicht in dem Maße, wie in den großen europäifchen Fabrikſtaaten, der 
ärmere Theil der Bevölkerung zur Sache erniedrigt, die von ihren reicheren 
Mitbürgern in jeder Weife ausgebeutet und misbraucht wird. Dies liegt 
nicht ausfchließlich darin, daß überhaupt noch Stalien in der Entwicklung der 
großen Anduftrie zurück ſteht; fondern zum guten Theil im Charakter der 
Nation, wornach der Einzelne nod) ald Individuum zählt, weil Jeder gegen 
Alte feine Perföntichkeit geltend zu machen weiß. Darum hat überall in Ita⸗ 
lien die Befchräntung der in ihrem Uebermaße fo fluchwuͤrdigen Arbeit der 
Kinder in den Fabriken Anklang gefunden ; und meift bieten die Arbeitsherren 
felbft, wie neuerdings in Sardinien, die Hand für Errichtung zweckmaͤßiger 
Schulen bei jeder Fabrik. Auch wirken in dieſem Sinn einzelne Regierungen, 
wie denn in Oeſterreichiſch⸗Italien ſchon Kaiſer Joſeph UI. im Jahr 1786 
ein für Gefundheit und Erziehung der Fabrikkinder weiſe forgendes Decret 
erlaffen hatte. Spätere oͤſterreichiſche Verfügungen fuchten den Misbräu: 
hen in diefer Beziehung gleichfalls entgegenzumirken. Noc vor wenigen 
Fahren erfchien ein Reglement für die Lombardei, wonach in der Regel kein 
Kind vor dem 9. Fahre in Fabriken verwendet werden foll; forte in den der 
Befundheit fchädlichen Gewerben Feines vor dem 14. Jahre, und wenn es 
nicht vorher zwei Jahre lang die Volksſchule befucht hat. Zugleich fol die 
Zahl der Arbeiter fo geordnet fein, daß jedes Kind wenigftend acht Stunden 
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Schlaf genießen kann *). Noch größere Beachtung in foctaliftiicher Bezie⸗ 
hung verdient ed, was von Einzelnen im höheren gemeinfamen Intereffe 
der Fabrikanten und ihrer Arbeiter gefchehen iſt. So ift in St. Marcello 
in Zoscana mit einer großen und blühenden Fabrik für Papier ohne Ende 
und für Tuch nicht blos eine Sparcaffe der Arbeiter, fondern auch für ihre 
Kinder eine Kleinkinderfchule und Elementarfchule mit unentgeltlihem Unter- 
richt verbunden. Die Kranken werden unentgeltlid von einem befondere 
angeftellten Arzte behandelt. Ein eigens veranftalteter Wochenmarkt macht 
ed den Arbeitern möglich, ihre Lebensbebürfniffe zu wohlfeilen Preiſen ein⸗ 
zufaufen ; und um Verfchleuderungen vorzubeugen, iſt die Einrichtung ges 
troffen, daß der Lohn nicht am Sonnabend, fondern am Donnerstage aus- 
gezahlt wird. Hiernach erflärt es ſich, daß die Zeugniffe der Behörden über 
die Moralität der Arbeiter fortwährend günftig lauten. Aber noch wichtiger 
ift die Organifation der Arbeit jelbft, wonach die Arbeiter in der Art in 
Compagnieen abgetheilt find, daß immer nach vier Stunden Ablöfung er⸗ 
folgt und andere Arbeiter eintreten. Ungeachtet oder vielleicht in Kolge fol: 
cher Anordnungen, wodurch die Menfchenwürde auch in dem von Hand zu 
Mund lebenden Arbeiter anerkannt wird, konnte im Jahr 1842 den bei dem 
Unternehmen betheiligten Actionärs eine Dividende von IProcent ausgezahlt 
werden**). 

Aehnliche Hinderniffe, wie dem Auffchwunge des materiellen Ver: 
kehrs, fteher der literarifchen Production und der Verbreitung ihrer Erzeug⸗ 
niffe im Wege. Noc hat das zeritüdelte Italien, wie c8 doch fo lange 
fhon im politifc) vielgetheilten Deutfchland der Fall ift, Feine Gentralifation 
jeines literarifchen Verkehrs zu Stande bringen Pönnen. Die Convention 
italienifcher Staaten zum Schug des literarifchen Eigenthums, der ohnehin 
Neapel nicht beigetreten ift, bat Feine beſonders praftifche Bedeutung. Ueber: 
alt drüdt noch ein harter Preßzwang, wofür erft während der jüngften Zeit 
im Kirchenſtaate einige Milderung eingetreten ift, auf die geiflige Produc⸗ 
tion; und in vielen Staaten befteht neben der politifhen noch eine weit 
firengere geiftliche Genfur. Selbſt bei der Einführung cenfirter Bücher von 
einem in den anderen italienifchen Staat werden diefe einer ängftlihen Nach⸗ 
cenfur und Revifion unterworfen. Dazu kommen in mehreren Ländern bie 
oft fehr beträchtlichen Buͤcherzoͤlle. Hiernach läßt fich allerdings hervorheben, 
daß die italienifche Literatur in geringerem Grade wie jede andere in Europa 
im Dienfte des Buchhandels fteht, da viel mehr die Männer der Wiffen: 
haft nicht felten zu großen oͤkonomiſchen Opfern genöthigt find, wenn fie im 
Intereſſe des Gemeinwohls die Refultate ihrer Korjchungen zur Deffentlichkeit 
bringen wollen ; allein zugleich ift e8 die nothiwendige Kolge diefer kleinlichen 
und Fünftlichen Hemmungen, daß viele höhere geiftige Kräfte, zumal in ben 


*) Meiter geht freilich — aber erft nachdem das Uebel zu furdhtbarem 
Grade geftiegen war — bie endlich im Unterhaufe durdhgefegte englifche Facto⸗ 
reibil, wodurch die Arbeitszeit der Kinder auf täglich 10 Stunden befchräntt 
wird. 


*) Berge. Mittermaier „Ttalieniſche Buftände. Heibelb., Mohr. 1846,“ | 
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unteren und mittleren Scyichten der Geſellſchaft, nicht zur Entwicklung und 
Dffenbarung zu gelangen vermögen. Je mehr indeß alle Maßregeln einer 
verwerflichen Politik darauf berechnet find, den Flug des italieniſchen Volks⸗ 
getftes niederzubalten, um fo größere Anerkennung verdient die wuͤrdige Frei⸗ 
mäthigkeit, womit felbft Höhere Staatsbenmte ohne Scheu wor Ungnabe fich 
ausfprechen. Es erklärt fih aber auch aus dieſer Lage der Dinge, daß ber 
lang verhaltene Unmuth, wenn ihm irgendwie Raum dazu gelaffen wird, um 
fo getoiffer und entfchledener ſich äußert. Kaum war der Preſſe vor Kurzem 
eine etwas freiere Regung geftattet worden, ale ſchon die Rede ging von einer 
gemeinfamen Rote der nordifchen Mächte am bie italienifchen Regierungen 
mit der Aufforderumg zu einer ſtrengeren Ueberwachung der Preffe, die in 
der legten Zeit einen Charakjer annehme, der alle beftehende Ordnung unter: 
grabe. Allein diefe fogenanmte beftehende Ordnung mar gerade der allzu lang 
‚ beftandene Geiſteszwang felbft. Und fo hat es fich auch wieder auf der appens 
niniſchen Halbinfet bewährt, daß die Cenſur und alle präventiven Maßregeln 
gegen die freie Bewegung bes Volksgeiſtes die Unzufriedenheit, die fie ver- 
bindern follen, vielmehr felbft erzeugen ; daß fie hoͤchſtens die Aeußerung bie 
fer Unzufriedenheit bis zu ihrem heftigeren und gefährlicheren Ausbruche zus 
ruͤckzuhalten vermögen. 

Die Elementarkenntniffe find noch fo wenig in ber Maffe verbreitet, daß 
Viele nicht blos aus den unteren, fondern felbft aus den mittleren Claſſen 
nicht leſen und fchreiben Eönnen. Allein durdy eine Art muͤndlicher Ueber 
lieferung kennen und lieben doch bie Staliener, wie in höheren Grade kaum 
ein andere® Volk, ihre großen Schriftfteller, Dichter und Künftler. Auch 
bat fich wieder In neuerer Zeit mit wachfender Macht der Affociationsgeift 
zur Befeitigung von Schwierigkeiten erhoben , deren Ueberwindung ben Ein; 
* zelnen und Vereinzelten unmoͤglich geblieben wäre. Zahlreiche Vereine haben 
ſich zur Verbreitung nüglicher Kenntniffe und wohlfeiler Bücher gebildet. 
Ihren Bemühungen verbantt man großen Theile die Derausgabe populärer 
landwirthſchaftlicher und anderer Zeitfchriften,, die es zundchft auf Foͤrderung 
ber materiellen Intereffen abgefehen haben. Selbſt das erſtarrte Leben in 
den vielen Akademieen, bie Italien von Alters her zählt, fcheine wieder in 
Fluß zu kommen umd fi) ben Beduͤrfniſſen der Gegenwart zuzuwenden; eine 
wohlthätige Wirkung, die ſich wohl Hauptfächlich den von den nemeren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Congrefſen ausgegangenen —— beimeſſen laͤßt. Ueberall 
iſt die Sorge für die Verbreitung eines gruͤndlicheren Unterrichte erwacht. 
Haben aber einzelne Regierungen mit guͤnſtigem Erfolge den Weg der Re⸗ 
form eingeſchlagen, fo geſchah doch das Meiſte auch im Gebiete der Volke⸗ 
bildung durch das vereinigte Zuſammenwirken von Volksfreunden, unter dem 
Einfluß des die Italiener überhaupt auszeichnenden Sinnes für Wohithaͤtig⸗ 
keit und Humanität. Denn läßt ſich gleich bei den Stalienern ber vermoͤ⸗ 
genderen und gebildeteren Claſſen unter den jegigen politifchen Verhältniffen 
eine ſichtliche Abneigung vor dem Staatsdienſte gemahren ; fo zeigen fie da: 
gegen häufig große Theilnahme an den Angelegenheiten der Gemeinde und le: 
gen darin einen ſchoͤnen Ehrgeiz an den Tag, der fich durch die dem Gemein 
wohl geleifbeten Dienſte die Anerkennung und Achtung der Mitbuͤrger zu ers 
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ringen ſtrebt. Indeſſen Ift auch im Untorrichtämefen ber Da el einge vers 
einigenden Kraft und eines innen Zuſammenhanges fo ne 
derföaft des wenigſtens in ben Maſſen noch —— Indlvidual 

mus zu bemerken. Haft überall — etwa mit Ausnahme des lombardiſch⸗ 
venetianifchen Königreich®,, wo von oben herab eine an on Gehor⸗ 
ſam gewoͤhnte Regierung Ihren Willen ober ihre Willkür d fogen vermag 
— iſt noch ber Italiener fo —— auf feine perſoͤnlich⸗ 
und fo eingenommen gegen alle Eingriffe in die —— daß er * 
wider jeden Schulzwang erklaͤrt. Sodann giebt es viele Eiern, bie zwar 
ben Schulunterricht der Knaben begänfligen, aber den ber Töchter nur aufs 
Leſen beſchraͤnkt und fogar ben Untsericht im Schreiben verbannt haben wollen. 
In dem Maße aber, als bie Thaͤtigkelt des Staats in Sachen der Volkahll⸗ 
bung zuruͤcktritt, tritt der überwiegende Einfiuß ber Geiftlichkeit hervor, mas 
denn «ine einfeifige Abrichtung und vielfache Mängel mit füch führt. Doch 
bat fich dee Eifer nicht weniger hochſtehender Beifklichen,, bie den Anflals 
ten der Wohlthaͤtigkeit wie bes Unterrichts theils durch reiche Beiträge, theils 
durch umermuͤdliche perfönliche Thaͤtigkeit zu Hilf⸗ er bie verdiente 


richt der Jugend widmen. 


Trotz der geringen Stufe der Maffenbildung in Stollen, wenn man 


dieſe an dem allerdings unzulaͤnglichen Maßſtab⸗e ber Berbrsitung der Ee⸗ 
mentarkenntnifie bemefien wollte, ift bie Zahl der Verbrechen und Vergehen 
wenigſtens nicht größer als in ben meiften anderen —* Staaten. 
Auffallend iſt zumal bie geringe Zahl weiblicher ; und namentlich 
find Hier Dausdiebftähle weiblicher Diensten weit (sltaner als in anberen 


Rändern*). Weider werben meift nur Verbrocherinnen aus Noth, Eifer 
ſucht ober Rachſucht, womit Dis Battenmorde Ielommen- 
Wis bei der jsgigen widernatuͤrlichen Wertheilung des 


bi ber Verbrochen gegen das Eigentum uͤberall in erſchrockendem Maße 
—* fo iſt dies ohne Ausnahme auch In allen Theilen Italiens des Fall. 
Dagegen zeigt ſich eine entſchiedene Abnahme bes Straßentaubs und ber moͤe⸗ 


derifchen Anfälle auf Straßen. We biefe er fie meifl mit 


politiſch⸗n Gaͤhrungen ober doch mit dem Vorwa cher Parteizwecke 
zuſammen; oder mit dem Douanenfpflense, — Verbrechen 
dieſer Art, außer den Hauptſtaͤdten, in den Graͤnzbezirken begangen wer⸗ 

den. Nacıtheitig wirkt die Galsscenfirafe, da bie Galeeren 2 
fuͤr weitere Verbrechen werden; ſowie bie in viele Staaten, ſelbſt in Tos⸗ 


cana, nach eingeführte Strafe der Relegation aus Staat, Provinz ober _ 


Dos Vechaͤltuiß der ehelichen zu den unehelichen Geburten iſt ein guͤn⸗ 


ſtiges. Zum Theil haͤngt dies mit ber ſtrengen und eingezogenen, oft His 


ſterlichen Erziehung der Maͤdchen zufammmen, denen früh ſchon bie 


2. a u ematung Verafk fh Hhittermaiss a a 


— 


i 


354 Italien. (Meuefte Zeit.) 


den Folgen ber Ausſchweifung eingeprägt roird. Wird zwar auf dieſe Weiſe 
bei Manch en die geſchlechtliche Zuͤgelloſigkeit nur bis zur Zeit der Ehe ver⸗ 
tagt, fo bemerkt man body im Ganzen, daß in Italien die Ehe jest Heiliger 
als früher gehalten wird, und daß das frivole Inftitut des Cicisbeats faft nur 
noch der Gefchichte angehört. Ueberhaupt fl der Charakter der Nation, un: 


- ter den Prüfungen der legten Jahrzehente, ernfler und ſittlich gehaltener 


geworden. Außerdem wirken zur Verminderung der unehelichen Geburten 
die häufig erfolgreichen Bemühungen der Geiftlichen,, den Verführer zur Deis 
rath mit der Verführten zu bewegen ; fo wie der Umftand, daß in Sstalien 
überhaupt viel frühzeitige Ehen abgefchloffen werden. Dies ift zum Theil 
eine Folge der zahlreich beftehenden Dotationsinftitute für arme Mädchen. 
Allein aus dem einen und anderen Grunde werden audy viele leichtfinnige 


Heirathen abgefchloffen. Um fo auffallender iſt übrigens die nicht fehr be: 


trächtliche Zahl der unehelich Gebornen, als faft in allen Staaten das zwei: 
deutige Sinftitut der Zindelhäufer befteht. In der That wächft überall die 
Zahl der Aufnahmen in die Sindelhäufer und hat 3. B. in Sardinien von 
1830—1839 um „I, zugenommen. Doch fommt hier im Durchſchnitt erſt 
ein ausgeſetztes Kind auf je 1194, in Frankreich ſchon auf je 255 Einwohner. 
Am Verhältniffe zur Gefammtzahl der Geburten aber beträgt die Zahl der 
ausgefegten Kinder „A, in Frankreich, 25 in Surdinien und „, in Toscana, 
in welches Iegtere Land jedoch viele aus den Nachbarſtaaten gebracht werden 
follen. Nicht wenige diefer Ausfegungen rühren von bedrängten Ehegatten 
ber und werden oft von den Müttern in der Abficht unternommen, ihre 
eigenen Kinder als Ammen zu verpflegen und fich dadurd, einen Erwerb zu 
verfchaffen. Auch werden fpäter viele ausgefegte Kinder von den Eltern zu⸗ 
rüdgenommen. Wie in allen diefen Anftalten, fo ift in den italienifchen 
die Sterblichkeit der Sindlinge eine fehr beträchtliche. Nicht fehr zahlreich 
find dagegen die Unterfuchungen wegen Kindermord, Abtreibung der Leibes⸗ 
frucht und verheimlichter Schwangerfchaft. Auch die Zahl der Selbftmorde 
iſt in Stalten nicht beträchtlich, hat jedoch gleichfalls in den legten Jahre: 
zehenten zugenommen. Sin der Regel ifl er die Folge entweder einer religiöfen 
Schwärmerei, oder einer irreligiöfen Stimmung und der damit nahe zufam: 
menhängenden modernen Blafirtheit; wie denn die Mehrheit der Selbftent- 
leibungen ber vornehmeren oder doc) der wohlhabenden Claſſe der Gebildeten 
oder Halbgebildeten angehört. Endlich foll die Zahl der Geiſteskranken auf 
der Halbinfel geringer fein als in den meiften anderen europdifchen Staa⸗ 
ten, was der gefunden Luft, dem marmen und trodenen Klima, der Mä- 
Bigkeit in geiftigen Getränken und überhaupt der noch naturgemäßeren Le⸗ 
bensweiſe der Mehrzahl der Bermohner zugefchrieben wird. Doch find die 
ftatiftifchen Erhebungen darüber nicht forgfältig genug, um in dieſer Bezie⸗ 
hung genauere Vergleihungen anftellen zu laffen. Befonders felten ift bei 
dem geiftvollen und verftändigen italienifhen Volke der Idiotismus. Die 
wichtigften Urfachen der dort ericheinenden Geiſteskrankheiten find: große 
Dürftigkeit, Hypochondrie, und zumal bei Geiftlihen und Weibern reli: 
iöfe Zweifel. Altein nicht blos in negativer Beziehung läßt ſich über die 
fietlichen Eulturzuftände ein günftiges Urtheil fällen. Die Italiener zeichnen 
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ſich überdies von lange her durch einen vielfach thätig eingreifenden Wohl: 
thätigkeitsfinn aus, der in feinem planlofen Uebermaße wohl der Bettelei und 
Traͤgheit Vorfchub thun mag ; wodurch aber zugleich manches wirkliche Elend 
gelindert und die Kluft verringert wird, bie anderswo die Weichen und Armen 
feindielig fpaltet. Schon lange wird in Italien der Errid:tung und Pflege 
zahlreicher Kleintinderfchulen große Liebe und Sorgfalt gewidmet. Auch 
tagen noch die ſchon im Mittelalter gebildeten Vereine und Brüderfchaften 
für Unterftüsung der Armen in die Jetztzeit herein, rote die berühmte „Miſeri⸗ 
cordia“ in Florenz, die alle Elaffen von Bewohnern, Vornehme und Geringe, 
Reiche und Aermere, für augenblidliche Hilfe an Beduͤrftige aller Art ver: 
einigt. 

Der willfürliche Drud unumfchränkter Regierungen in ben meiften 
Staaten; ber Schlendrian einer mangelhaften Adminiſtration, wie er fo 
leicht in den abfoluten Monarchieen ſich einniftet, wo nicht die Verwaltung 
der ftetö wachſamen Controle einer freien Öffentlihen Meinung ausgefegt iſt, 
wo vielmehr ihre herfäömmlichen Sünden unter den confervativen Schuß des 
Preßzwanges geftellt find; die Herrfchaft einer fremden Großmacht über 
einen Theil des Landes und die lange und augenfällige Abhängigkeit der f. 9. 
fouveränen Staaten Staliens von Defterreich; endlich das aus der politifchen 
Zerfplitterung entfprungene Gefühl der Ohnmacht und Zurüdfegung in der 
Reihe der europäifchen Nationen : dies Alles hat eine wachfende Partel der 
Unzufriedenen und fort und fort fich erneuernde revolutionäre Verfuche zur 
nothwendigen Folge. Wer kann es der feurigen Jugend Italiens verargen, 
wenn fie immer wieder in das noch zähe Gewebe, womit der Wiener Con⸗ 
greß das fchöne Stalien umfponnen hat, mit.Eedler und oft mit leichtfertiger 
Hand zerreißend einzugreifen verfuchte? wenn fie es felbft auf die Gefahr hin 
gethan hatte, den Kopf in der Schlinge zu laffen? 6 erklärt ſich alfo von 
felbft aus dem Zwange, der Stalien in unnatürliher Lage niederhält, daß 
ed von Zeit zu Beit den gebeugten Naden aufzurichten bemüht iſt; daß 
ſich auch im legten Jahrzehent die Confpirationen und revolutionären Ver⸗ 
ſuche nicht vermindert, fondern eher vermehrt haben. Die Amneſtie der f. g. 
politifchen Verbrecher durch Kaiſer Ferdinand ertvirkte, wie vorauszu- 
fehen war, nur eine vorübergehende und theilmeife Beſchwichtigung. Seit 
1840 folgte fi) von Fahr zu Jahr eine faft ununterbrohene Reihe von 
Aufftänden, die zwar ohne außerordentliche Anftrengungen unterdrädt wur: 
den, aber immerhin von der in Stalten herrfchenden Stimmung ein unzwel- 
deutiges Zeugniß geben. Hauptſaͤchlich war der unter Papft Gregor XVI. 
fo Eläglich verwaltete Kirchenſtaat, in dieſem zumal die Romagna, der Herb 
der ſtets fich erneuernden Unruhen, die aber auch in anderen Theilen des Lan⸗ 
des thätige Sympathieen fanden. Dahin gehören die unruhigen Auftritte zu 
Ancona im 3. 1840; zu Aquila im folgenden Jahre ; Die Aufftände im Derbft 
1843 zu Bologna und Ravenna, zu deren Niederfchlagung die eiferfüchtigen 
Mächte Defterreich und Frankreich zugleich ihre Hilfe anboten; ſowie 1844 
der Aufftandsverfuchh in Imola und das vom jungen Italien veranftaltete 
Unternehmen gegen Neapel, dem bie beiden unglüdlichen Brüder Bandiera, 
früher im Dienfte der öfterreichifchen Marine, als Opfer fielen. Diefe 
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wieberholten Bährungen follen damals die Sabinete von Wien, Paris und 
London zur Eingabe eines Memorandums an die päpftlihe Regierung bewo⸗ 
gen haben, worin die mangelhafte Adminiſttation gerügt und im Intereffe 
einer dauernden Beruhigung Italiens das Begehren einzuführender Refor⸗ 
men ausgeſprochen worden fei. Zwar ift [päter von Rom aus diefer Nach⸗ 
richt widerfprochen worden ; allein der Widerfpruch war hoͤchſtens nur in Be⸗ 
ziehung auf die Form gegründet, in welcher von Seite einiger Großmaͤcht⸗ 
an bie Regierung des Kirchenſtaats Vorftellungen gerichtet worden, ba ſich aus 
fpäteren officiellen Mittheilungen ergab, daß dies der Suche nach wirklich ge- 
fhehen war. Auch wurben in unmwejentlichen Dingen einige fcheinbare Re⸗ 
formen eingeleitet, die jedoch in keiner Weiſe befriedigen fonnten. Noch) 
weniger Eonnte die Herftellung dee Ruhe durch Maßregeln der Strenge gegen 
die Fuͤhrer der Unzufriedenen bewirkt werden, Durch Unterfuchungen und Ber- 
haftungen, durch Vermögensconfiscationen, durch Verurtheilungen zum 
Gefaͤngniſſe, zu Galeeren und zum Schaffot. Schon im folgenden Jahre 
1845 brachen neue und bedeutendere Unruhen namentlich in Rimini und 
Ravenna aus, wonach es fuͤr einige Zeit zu einem Guerillaskriege zwiſchen 
den Inſurgenten und den paͤpſtlichen Truppen kam. 

Eine neue Wendung der Dinge trat erſt im Jahre 1846 mit dem 
Tode Gregor's XVI. und dem Regierungsantritte des einem freiſinnigeren 
Syſteme huldigenden Papſtes Pius IX. ein. Jetzt war es bie jeſuitiſche 
Faction und bie Partei der ftarren Stabilen, bie fi) dem guten Willen bes 
neuen Kirchenfürften zur Befeitigung einiger der augenfälligften Misbraͤuche 
durch Aufbegungen im Namen der Religionsgefahr und feLbft durch Aufflände 
zu toiderfegen verſuchten. Auch bie Seit der Noth und Theuerung fuchte 
theils die Partei der Sonjervativen in ihrem Intereſſe zu benugen, theils die 
ber Liberalen ; indem diefe auf die bie und da ausbrechenden Unruhen Die 
dringendere Forderung der Errichtung von WBürgergarden gründeten, was 
ben politifchen Einfluß ber gebildeteren, bemittelten und meift freifinnigen 
Claſſe der Mittelbürger erhöhen muß. Solche Theuerungstumulte gab 
es 1847 in der Nähe von Rom, wie in Velletri und Rieti; aber auch an 
anderen Orten bes Kirchenſtaats. Aus Ähnlichen Urfachen waren in ber 
Lombardei an der Schweizergränge wegen der Ausfuhr von Lebensmitteln 
in die Schweiz Unruhen ausgebrochen, die fidy über die ganze Gegend von 
Vareſe bis Laveno erſtreckten. Unter Gefchrei und Verwuͤnſchungen, mit ben 
Rufe „Tod den Schweizern!” wurden mit Getreide belabene Wagen, Das 
gazine und Getreidefchiffe geplündert. Als in der Nacht vom 16. auf den 
17. Februar einige Taufend Bauern aus der Gegend von Sefto Calende in 
die dortigen Kornmagazine gedrungen waren und einen Verlauf unter dem 
Preife ducchgefegt hatten, [chritten fie auch hier zur Plünderung mehrerer 
Getreideſchiffe. Bon diefen flüchtete ſich eines nach Gaftellete auf fardini: 
ſches Gebiet, wo es gleichfalls von einer zufammengelaufenen Menge ange: 
griffen werden follte, die aber fofort zurüdigefchlagen wurde. Aehnliche Aus: 
brüche verhinderte das fchnelle Einfchreiten des Militaͤrs im fardinifchen 
Orte Arona. Im oͤſterreichiſchen Gebiete dagegen fcheint man ſich in der Un: 
terdruͤckung ber Unruhen weniger beeilt zu haben. Vielleicht hat bie isgige 
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Stellung Sarbiniend gegen Oeſterreich und bie von ber Politik und vom ge 
meinfchaftlichen Bartbeile” gebotene Anndherung jenes KönigreichE an einige 
Cantone ber Schweiz bazu beigetragen, baf ber Ruf italieniſcher Volkähaufen 
„ob den Schweizern !” nicht fehr unangenehm in den Ohren Öfterreichtfcher 


feinen Unruhen in Galizien, in Böhmen und endlich auch in Oberitalien imis 
mer mehr das Recht verlieren follte, der Eidgenofienfchaft gegenuͤber wen 
einer meift nur imagindren fewelzerifhen Anarchie zu : War 
doch die naͤchſte Folge jener lombardifchen Aufldufe eine Nachgiebigkeit gegen 
bie Kumultuanten: ein am 19. Februar .erlafienes Verbot ber Getreideaus⸗ 
fuhr ans der Lombardei nad) der Schweiz; und dauerte es doch in Wien 
ziemlich lange, bis man fich in Beziehung auf die Getreideeinfuhren aus der 
Lombardei in die angränzenden Cantone zur theilweifen Hetſtellung bes fehs 
heren vertragsmäßigen Zuftandes entfchloß. Gefährlich bleibt es aber im⸗ 
mer, wie in Öalizien, fo in Italien, die Erreichung irgend welcher politigcher 
Abfichten ſelbſt im entfernteften Grade auf die Mitwirkung des Poͤbels zu 
flügen. Hat gleich Italien noch Peine zahlreiche Elaſſe hungernder * 
arbeiter, fo fehlen ihm doch in feiner nicht geringen Bettlerbevoͤlkerung ber 
größeren Städte und in einer Maffe eigenthumslofer Bauern und Tagloͤhner 
auf dem Lande Eeineswegs die proletarifchen Elemente. Und wenn mau 
neuerdings Urfache zu haben glaubt, auf communiftifche — u 
Sefahren im Kirchenſtaate hinzuweiſen, fo mag die von öfterrsichifcher Seite " 
gegen tumultuicende Prolstarischaufen beiviefene Connivenz ‚darauf nicht 
ganz ohne Einfluß geblieben ſein. 
Es gilt auch fuͤr den Kampf auf dem Gebiete der Politik, daß der 
Krieg bie befte Krisgsfchule if; und man muß der ktalienifchen Oppofition 
nachfagen, daß ſie in ihren praktifchen Lehrjahren fett der Reſtauration nicht 
wenig gelernt bat. Nicht nur finden ſich unter dem politifchen Gegnern der 
jegt noch beftehenden Zuftände feine oder nur wenige jener Thoren, bie mit 
dem Volke und für das Volk handeln wollen und body im Duͤnkel einer beſon⸗ 
deren Weisheit ihre ftümperhafte Politik Damit beginnen,, den im Molke herr» 
ſchenden Sitten, Gewohnheiten und religiöfen Meinungen oder. Vorurthei⸗ 
len vor den Kopf zu ſtoßen; fonbern «8 ſcheinen ſelbſt jene vagen Geluͤſte einer 
Republicanifirung und Gentralifirung Staliens ins Blaue hinein fo ziemiich 
verfhwunden, da man vielmehr an die beftehenden Elemente und bie gerabe 
augenfällig und fühlbar gewordenen Misſtaͤnde anzulnüpfen weiß, um endr 
lich das jegt Mögliche und Erreichbare wirklich zu erreichen. Dan iſt alfo 
ug genug geworden, im Hinblick⸗ auf das noch fern liegende Biel einer To⸗ 
talreform die einzelnen Schtitte nicht mehr zu verfäumem, bie nad) dieſem 
Ziele hinführen. Bon großem Intereſſe iſt in dieſer Belebung das im· —3 
1845 von den italieniſchen Unzufriedenen verbreitete, an die Fuͤrſten und 
Voͤlker Europas gerichtets Manifeſt über die Verbältuiffe, im Kicchenflagt, 
> wie es im Journal des Debats mitgetheilt wurde. Im dieſer in, ſehr gemäs 
Figtem Zone abgefaßten Staatsſchrift ſprachen die — ber Dppofitiow 
— ihre Verehtung vor der ne und, dem geianing 


Glsrus aus, beun Mi u 
—— . —— BT BR 








so Italien. (Meuefte Zeit.) 


Fortſetzung ber Bahn von Lindau durch Vorarlberg und Liechtenſtein bis an 
die buͤndner Nordgraͤnze verftändige? Würde die Kortfesung diefer Bahn bis 
an den Fuß der bündnerifchen Gebirge nicht mit geringen Mitteln gefchehen 
koͤnnen? Das Alles könne man nicht verneinen, aber flatt deſſen fage man, 
daß man nicht eher Etwas thun dürfe, als bie ſich Die Projecte der Lukmanier⸗ 
bahn ale unausführbar eriwiefen hätten.” Allein fchon ein Blick auf bie 
Landkarte, auf den Zug der Splügenftraße neben ber benachbarten Septimers 
ſtraße, auf deren Herftellung von oͤſterreichiſcher Seite fo viel Gewicht ges 
legt werden foll, läßt es deutlich erfennen, daß die Beichwerben über Grau⸗ 
bünden wegen angeblicher Vernadhläffigung der Verkehrsverhältniffe mit der 
Lombardei fo ziemlich, aus der Luft gegriffen find. Deutlich genug verftedkt 
fich vielmehr hinter dem Eifer des dfterreichifhen Journals die Eiferfucht auf 
die in den legten Jahren von Seite Sardiniens eingefchlagene natürliche 
und felbftftändige Politit, wonach diefes endlih mit den benachbarten 
Schmwelzercantonen, ale mit feinen natürlichen Bundesgenoffen, gegen das 
Uebergewicht der öftlihen Großmacht engere Verbindungen anzulmüpfen 
ſtrebt. Auf diefe Weife durchkreuzt e8 allerdings die befonderen Intereſſen 
Deſterreichs, das ſich um jeden Preis ber militäriich fo wichtigen Alpenpaͤſſe, 
die aus der Schweiz nach Stalien führen, für alle Fälle zu verfichern fucht ; 
daß fich derfelben nur verfichert hält, wenn die Schweiz ſchwach und zerriffen - 
bleibt; das alſo bemüht ift, unter dem Vorwande der Bekämpfung ber f. g. 
fchmeizerifchen Anarchie eben diefe Anarchie zu conferviren und den demokra⸗ 
tifchen Staatenbund der Eidgenoffenfhaft von allen Nachbarſtaaten, auch 
von den conflitutionellen Monardyieen, in moͤglichſt feindfeliger Iſolirung 
zu halten — eine Politik, die dem Wiener Cabinet in Beziehung auf Frank: 
reich bi jegt nur allzu wohl gelungen ift. 

Ueber die Zuftände und die Zukunft Italiens find unter ben Stalienern 
von Auszeihnung — abgefehen von den Wenigen, die noch in der Illuſion 
befangen find, daß ſich aus eigener Macht die italieniiche Nation durdy einen 
revolutionairen Aufſchwung zugleich ihre Unabhängigkeit, ihre Einheit und 
Demokratiſirung im Sturm zu erobern vermöge — drei politifche Dauptmeis 
nungen zu Zage gefommen *). Den wenigften Anklang findet die fehr ifolirt 
ftehende Anficht Derjenigen, die mit. dem Grafen dal Pozzo vom übers 
wiegenden Einfluffe Oeſterreichs den größten Gewinn für Italien erwarten. 
Von größerer Bedeutung ift die von Gioberti in Brüffel vertheidigte 
Meinung **). Von dem Grundfage ausgehend, daß nur die Religion die Bes 
dingung der politifchen und moralifchen Wiedergeburt des Landes fein koͤnne, 
will er eine Conföderation der italienifchen Staaten unter ber orbnenden und 
leitenden Autorität des Papſtes. Vielfach ſtimmt damit Graf Ballo übers 
ein, ber jedoch die praßtifchen Geſichtspunkte fchärfer hervorhebt. Er bee 
Eagt vor Allem den Mangel der Nationalunabhängigkeit und findet den 
Grund der Hauptübel, unter denen Stalien leidet, in der unfelbftftändigen 


*) Vergl. Mittermaier a.a. D. 
Del Primato morale e civile degl’ Italiani, per V. Gioberti. Brusselle 
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Politik vieler ttalienifcher Staaten. Darum gilt «6 ihm vor Allem um bie 
Befeitigung der Suprematie Oeſterreichs, das er an der Donau entfchädigt 
haben will; eine Anficht, die ſchon feit laͤngerer Zeit auch in Deutfchland aus⸗ 
gefprochen wurde und mehr und mehr in die politifchelleberzeugung der Deuts 
[hen eingedrungen ift, deren wahres Intereffe mit dem der italienifchen Na⸗ 
tion auf keine Weife im Widerfpruche ſteht. Was die Regierungsform 
betrifft, fo glaubt Ballo, daß man ſich vorläufig mit begutachtenden Stäns 
den begnügen könne. 

Haben endlich einige italienifhe Regierungen die erften Schritte ges 
than, um fich der Botmäßigkeit Oeſterreichs zu entziehen und eine nationale 
und felbftftändige Politit zu verfolgen, fo tft nicht blos im Intereffe Ita⸗ 
liens, fondern auch Deutſchlands und der Schweiz, ja fogar Defterreiche 
felbft zu wuͤnſchen, daß fie in diefer Bahn ausharren und dadurch dag Wies 
ner Sabinet nöthigen, auch von feiner Seite ein Syſtem einzufchlagen, das - 
ben Forderungen und Bebürfniffen der Gegenwart in voller Weife Rechnung 
trägt. Wie lange fehon der von Gregor VII. begonnene große Streit der 
geiftlichen mit der weltlichen Gewalt, oder der Kampf der Päpfte und Repus 
bliten mit dem Kaifer beendigt ift, er Eönnte ſich doch in veränderter Geſtalt 
und mit neuen Tendenzen noch einmal wiederholen. Iſt «8 ja das nahe lies 
gende Intereſſe der Päpfte, ſich zunaͤchſt im Kreife der italienifchen Nation 
ſelbſt wieder einen größeren moralifhen Einfluß zu verihaffen, darum bie 
allmälige Einigung Italiens zu vermitteln und, wie früher den Republicaniss 
mus, fo jest die conftitutionelle Freiheit gegen den Eaiferlichen Abfolutismus 
zu vertreten. Zur Erfüllung diefer Aufgabe müffen fie fid) vor Allem bie 
Ueberzeugung ber Völker gewinnen, daß fie nicht den politifchen Abſolutis⸗ 
mus nur mit jenem firchlichen zu vertaufchen beabfichtigen, wie er in feiner 
grellften Form im wieder aufgeweckten Jeſuitismus vertreten iſt. Erft wenn 
fie den verhaßten Einfluß der Sefuiten in engere Schranken zurüdhweifen, wers 
den fie zahlreiche Gegner bie in die Mitte des Latholifchen Clerus felbft zu 
entwaffnen und in Bundesgenoffen umzuwandeln vermögen‘: fie werden einen 
fheinbaren Berluft an hierardhifcher Gewalt durch einen realen Gewinn im 
Gebiete der Politik vielfach erfegen. Neben dem Kirchenftaate ſcheint Sarbis 
nien am erften berufen, auf Frankreich geftügt zur repräfentativen Verfaffung 
überzugehen und dadurch die Webermacht Oeſterreichs zu brechen. Zugleich ift 
feine Aufgabe, mit der benachbarten Schweiz, in deren Selbſtſtaͤndigkeit es die 
eigene Unabhängigkeit zu vertheidigen hat, innige Verbindungen einzugehen 
und fein Gewicht mit in die Wagfchale zulegen, damit Frankreich hinſicht⸗ 
lich der eidgenöffifchen Angelegenheiten von einer Politit umlenke, die in 
ihrer bisherigen Richtung doch nur den abfolutiftifhen Machtgelüften Defter: 
reiche Vorſchub gethan hat. Allein bisher war gerade in Sardinien der Jeſui⸗ 
tismus zu größerer Macht ale in jedem anderen Theile der Halbinfel gelangt: 
faft alle Collegien waren in feine Hände gegeben und Alles geſthah unter ſei⸗ 
nem Einfluffe. Damit hing von Seite Sardiniens die - einfeitige Beguͤnſti⸗ 
gung des der Herrfchaft des Ultramontanismus verfallenen Cantons Wallis 
zufammen , wodurch e6 der Sympathie der großen Mehrheit der ſchweizeri⸗ 
[hen Bevölkerung verluftig ging, bie e8 endlich in den legten Jahren bie Bahn 
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aner rationellen Politik betreten zu wollen ſcheint. Wie ſich auch in Deutſch⸗ 
land die Ereigniſſe noch entwickeln mögen, fo viel iſt jetzt ſchon gewiß, daß 
durch den Vortritt Baierns, Wuͤrtembergs und der anderen conſtitutionellen 
Staaten des beutfchen Bundes auch Preußen, zur Erhaltung und Verſtaͤr⸗ 
tung feines Einfluffes auf die Deutfchen Angelegenheiten, ſchon jegt gezwun⸗ 
gen worden iſt und immer mehr gezwungen fein wird, die ganze fernere Ent: 
wickelung feines Staatslebens auf die freie verfaffungsmäßtge Mitwirkung 
aller Claſſen der Staatsbürger zu gründen. Einen ähnlichen moralifchen 
Zwang könnte aber in Italien, zum förderlichen Aufſchwunge des gefammten 
italieniſchen Volkslebens, die Verkündung einer freifinnigen Conftitution fire 
Sardinien äußern, da Defterreich ſchon darum diefem Beifpiele zu folgen 
gendthigt fein würde, um den Einflüffen Frankreichs auf der Halbinſel die 
Spige bieten zu koͤnnen. Mag man es noch fo fehr bedauern, daß immer 
noch Frankreich in dem fo oft ſchon von ihm getäufchten Italien lebhafte 
Spmpathieen findet; mögen es felbft Italiener, wie Martotti*), tadeln, 
daß fo viele feiner Landsleute von Frankreich Heil und Rettung erwarten, 
die ben Stalienern, wenn je, nur bucch fie felbft werden könne; die zum Be⸗ 
wußtfen ihrer Selbftftändigkeit und Selbſtherrlichkeit Herangereiften Völker 
haffen nun einmal jede Art des Abfolutismus, und fo lange noch Defterreich 
deſſen Banner in Italien aufrecht erhält, kann Frankreich bet jeder ernſtlichen 
Verwickelung mit ibm der Bundesgenoffenfchaft der großen Mehrheit der 
italieniſchen Nation fogar auf die Gefahr hin verfichert fein, daß diefe Na⸗ 
on nur die eine Illuſion gegen die andere vertaufche. So bleibt Italien 
für Defterreic, fogar noch in höherem Grabe als Galizien die verruundbarfte 
Seite der Monarchie, nach welcher der Ehrgeiz Frankreichs mit der Gewiß⸗ 
beit hinzielt,, fie im entfchetdenden Augenblide tödtlich zu treffen. Und 
fo lange nicht der feltfam zufammengefegte Öfterreichifche Bundesflant von 
dhefer Seite ber gefichert ift, bleibt er zugleich gegen Oſten gelähmt und außer 
Stande, den fortfchreitenden Webergriffen Rußlands ein Ziel zu feßen. Aber 
dauernd fihern kann er fich nicht durch Truppenanhaͤufungen und die Er- 
richtung neuer Feſtungswerke; fondern nur durch bie freiwillige Zuneigung 
der italienifchen Nation, indem er ihr mehr Freiheit, Gluͤck und Wohlſtand 
bietet, als fie von Frankreich her zu erwarten hätte. Im höheren confervati: 
ven Intereſſe wird Defterreich früher ober fpäter zur Herftellung eines wah⸗ 
ven europätfchen Gleichgewichts fich genöthigt fehen, an der Donau erobern 
aufzutreten, um erhaltend zu fein; und eroberndb kann es dort nicht 
werden, ohne daß es zuvor in Italien befreiend geworben ift. 
Wild. Schulz. 

Jagdweſen. In dem roheften Zuftande wurde der Menſch ſchon 
buch den Trieb jeiner Natur zur Jagd hingeführt. Die Korm feiner 
Zähne beweift, daß er durch feine Natur ebenfomohl auf animaliſche wie 
auf vegetabilffehe Nahrungsmittel hingewieſen if. Er ging daher gleich⸗ 
ſam inſtinctmaͤßig darauf aus, Thiere zu fangen und zu erlegen. Außer 


*) ‚Stalien in feiner politifchen und literariſchen Entwidelung und in ſei⸗ 
nen gegenwärtigen Zuftänden. Deutfch v. 3. B. Seybt.“ 
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dem ihm zur Nahrung dienenden Fleiſche ber Thiere lernte er bald auch daren 
Selle zur Bedeckung feine Körpers benugen. 

Zum Fange und zur Erlegung der Thiere war Behendigkeit, Schlanheit 
und beſonders Kraftentwidelung erforberlih; — KEigenfchaften, welche bei 
Menſchen in rohem Zuftande die vorzuͤglichſten und hoͤchſten Auszeichnuns 
gen bilden. Die Jagd erichien ale Bild des Krieges, um jo mehr, als 
ein Theil der Thiere gefährlichen Widerftand Lleiftete, einige wohl fogar den 
Menfchen felbft angriffen. 

Bei fleigender Cultur, bei Unterhaltung von Heerden, beſonders aber 
bei beginnendem Anbaue bes Bodens, mußte die Jagd um jo nüglicher und 
nothwendiger werden, je mehr das Wild die Heerden angriff oder das Feld 
vermüftete. Bing das Hauptziel der Jagd anfangs darauf, ſich bes Flei⸗ 
ſches und Felles der Thiere zu bemädhtigen, um dadurch Nahrungs» und 
Kleidungsmittel zu erlangen, fo warb jebt ihre wichtigſte Aufgabe: das 
Ausrotten der der Viehzucht und dem Bodenanbau fchädlichen Thiere. 

Eine natürliche Folge ber angebeuteten Zuftände und Verhältniffe war 
es, daß geradezu Jedermann ohne irgend eine Ausnahme jagen durfte, und 
daß überhaupt Diejenigen, melde am meiften Wild vertilgten, gleichfam 
als Wohlthaͤter der Menfchheit geichägt und verehrt wurden. 

So erinnern wir ung denn nicht, in der ganzen alten Gefchichte auch 
nur eine Spur eines ausfhließlihen Jagdrechtes gefunden zu 
baben*). Bei den Römern konnte jedermann jagen, ſowohl auf feinem 
eigenen al8 auf fremdem Boden; doch fland es dem Eigenthuͤmer eines 
Srundftüdes frei, jeden andern Bürger von feinem Beſitzthume abzuhalten, 
fei es, daß er der Jagd wegen oder aus jonft einem Zwecke baffelbe betreten 
wollte. 

Auch nad) der Zeit der Völkerwanderung ftand die Ausuͤbung der Jagd 
einem Jeden frei. Das Saliſche Gefeg läßt dies Elar erlennen. Es vers 
hängt Strafen gegen Diejenigen, welche ein für die Jagd abgerichtetes 
Thier tödten (3.8. einen Vogel, einen Dirfc) ıc.), ober welche eines von 
einem Anbern geingten Wildes fi) bemädhtigen, aber — «6 enthält auch 
nicht die entferntefle Beſchraͤnkung der Jagdausuͤbung an fich, die gleichs 
fam als eine6 der Naturrechte eines Jeden ohne Unterfchieb betrachtet wurde. 

Es fcheint, daß die fraͤnkiſchen Kürften anfinden, fid; ein ausfchließ- 
liches Jagdrecht in ihren Forften zu bilden. Das unter Karldem Gro⸗ 
Ben im Jahre 813 zu Tours abgehaltene Concilium verbot den Geiftlichen, 
auf die Jagd oder zum Tanze oder in das Schaufpiel zu geben. Dieſes nur 
auf die Geiſtlichen befchränkte und in ber angegebenen Weile erlafiene Wer: 
bot fcheint anzudeuten, daß damals noch die Jagd Jedermann fonft ers 
laubt war (nur die töniglichen Forſten fcheinen ausgenommen geweſen 
zu fein). 

As daB Feudalweſen ſich mehr entiwidelte, nahmen allmälig die Seig⸗ 





*) Solon foll, übrigens erfolglos, dem athenienfifhen Volke die Jagd vers 
boten baben, allein aus dem Grunde, weil bie Bürger über ber Jagd die nuͤt⸗ 
lichen Beichäftigungen vernachläffigten. 
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neurs in ihren Gebieten die nehmlichen Privilegien in Anſpruch wie die 
Könige. Auch fie liefen in ihren Waldungen ohne beſondere Erlaub⸗ 
niß keinen Andern mehr jagen. 

Aus den noch vorhandenen Urkunden ergiebt fi), daß der franzoͤſiſche 
König Karl V. im Jahre 1371 ganz allgemein verbot, auf fremdem (einem 
Andern angehörendem) Boden zu jagen; dagegen ftand es noch immer einem 
Jeden frei, die Jagd auf feinem Eigenthume nach Belieben auszufiben. 

Ueberdies Liegen noch Tehr viele Urkunden vor, in welchen berfelbe Koͤ⸗ 
nig nicht nur einzelnen Perfonen, fondern der Gefammtheit der Einwoh⸗ 
nerfchaft ganzer Städte die Befugniß zugefleht, Telbft in den Eöniglichen 
Forften zu jagen, das Leste allerdings gewoͤhnlich unter einigen Befchräns 
tungen, z. B. Abgabe einzelner Theile des erlegten Wildes ıc., wohl auch 
Begleitung eines Foͤrſters. 

Im Sahre 1396 verbot endlich der franzöfifche König Kari VI. den 
Nichtadeligen die Ausübung der Jagd; nur diejenigen Bürgerlichen be⸗ 
hielten die Befugniß dazu, welche von Ihren Gütern oder Renten lebten. 
Die Landleute durftennur zu dem Behufe Jagdhunde halten, um bie Schweine 
und anderes Wild von ihren Aedern zu vertreiben ; erlegten fie dabei ein 
Wild, fo mußten fie es dem Seigneur oder dem Richter abliefern, oder deſſen 
Werth bezahlen. — Diefe Verfügung blieb die Grundlage aller fpäteren 
Fagdverhältniffe in Frankreich, bis zur Revolution herab; felbft die be⸗ 
rühmte Ordonnanz Ludwig’ XIV. vom Auguft 1669 (ordonnance des 
eaux et forets) war darauf bafırt. 

Was Deutfhland betrifft, fo läßt fi von vielen Gegenden ur: 
kundlich nachweiſen, daß das fogenannte Jagdrecht oder Jagdreg al erft 
im 16. Sahrhunderte begründet warb. Ä 

Nach den Verhältniffen, welche ſich im Mittelalter zwifchen dem Adel 
und den Leibeigenen bildeten, ericheint die Jagd in geroiffer Beziehung 
weit mehr als eine Pflicht denn ale ein Recht: die Adeligen waren 
ihren Hörigen ſchuldig, fie vor Verheerungen zu ſchuͤtzen, alfo auch vor 
denen des Wildes. Statt deffen wurden aber die Berhältniffe immer mehr 
umgetehrt; die angeblihen Schugherren wurden in Wirklichkeit die 
Bedrüder; ſtatt das Wild auszurotten, begannen fie, ed zu bes 
gen, nachdem feine Menge abzunehmen begonnen hatte. 

Nun erfolgten — vom 16. bis zum 19. Jahrhundert herab — in den 
meiften Ländern Verordnungen zum Schuge, nicht des Aderbaues und 
der Dienfchen, fordern im Gegentbeile des Feindes derfelben. des Wildes, 
begleitet von Strafgefegen, durch welche der Aderbau fpfl« natifch herabge: 
drüdt, ja zu Grunde gerichtet, und jedes Rechts⸗, ja jedes ir zend menfchliche 
Gefühl wahrhaft empsrt wird. Man verbot ben Grundbefigern, ihr Eigen: 
thum zu umzaͤunen, bamit es nicht gefchügt fei gegen die Verheerungen 
des Wildes; oder man geftattete folche Umzaͤunungen nur, wenn die Eigen- 
thuͤ mer eigens Hafer um diefelben fäeten, zur Aezung des Wildes; man ver: 
bot wohl fogar dem Landmanne, das Wild aud) nur dur den Peitfchen- 
knall von feinen Aedern zu vertreiben! Gegen MWilderer wurden die gräuel: 
hafteften Strafen erfonnen. Man band fie Hirfchen aufden Rüden, nähete 
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fie in Wildhaͤute und hetzte fie dann mit Hunden zu Tode*); man flad) ihnen 
die Augen aus, hieb ihnen die Hände ab u. f.f.; die Verhängung der To⸗ 
desftrafe gegen fie mar noch im vorigen Jahrhunderte etwas ganz Gewoͤhn⸗ 
liches! Dabei ward das arme Volt in der Frohne aufgeboten zu Hetzjagden 
u. f. m. ; fie dauerten oft wochenlang, gerade in ber Zeit, in welcher die Leute 
die dringendften Feldgefchäfte zu beforgen hatten**). — Außer vielen ans 
dern Ländern mußte namentlih Württemberg fortdauernd durch bie 
Sagdgelüfte feiner Fürften leiden, deren Tyrannei fich befonders aud) in den. 
empörendften Strafgefegen gegen Alles kund gab, was jenen „Vergnuͤgungen“ 
irgend entgegenzumwirken ſchien. — 

In Frankreich machte die Revolution dem Jagd⸗ wie fo mans 
hem andern Unmefen mit einem Schlage ein Ende; in Deutfhland be: 
wirkten die Ruͤckwirkungen jener Ummälzung wenigſtens eine Erleichterung, 
die Befeitigung der ftandaldfeften Meisftände diefer Art. Seitdem find 
aber auch hierin in vielen Gegenden grelle Ruͤckſchritte gefchehen, ant 
meiften in Frankreich felbft, wo man unter dem „Bürgerlönigthum” ein 
Jagdgeſetz eingeführt hat, das an Verwerflichkeit feines Gleichen ſucht; durch 
welches der Ackerbau dem Hegen des Wildes geradezu offen nachgefegt und 
fogar das Haus des Bürgers der Polizeiwillkiir preisgegeben ift, wenn es 
dieſer beliebt, in demfelben nach Wild fuchen zu wollen. 

Auch das Sagdgefeg, womit man die baierifche Pfalz gleich nach Wies 
dervereinigung des Kandes mit Deutfchland begläden zu müffen gemeint 
hat, verdient Zadel, und nicht das Lob, welches ihm der verehrte Verfaffer 
des erften Artilels über das Jagdweſen im Staats-Lexikon ſpendet; es iſt 
alferdings minder übel ald manches andere Jagdgeſetz, hat aber deffenun- 
geachtet den früheren Zufland, wie er unter Frankreich beftand, entfchieden 
verfchlimmert und der Landwirthſchaft gefchabet. 

Die in ber Regel zugeftandenen Entfhädigungsanfprüche find zum 
Schutze der Landwirthſchaft unzureichend, fehon weil die kleinen Be: 
Ihädigungen, die aber in wahrhaft zahllofer Menge vorlommen, ſich 
nicht immer und fogleich erkennen und auffindenlaffen. Den in volks⸗ 
wirthſchaftlicher Beziehung entflehenden Schaden gleicht ohnehin keine 
Vergütung aus. 

Dabei ift es in der Regel gerade der Arme, der Landmann, der 
zum Vortheile des Reichen, des Jagdliebhabers, ausgebeutet wird — der 
diefem das Wild ernähren muß! 

Es laͤßt ſich kaum ein natürlicheres Recht denken als das in früher Zeit 
unbeftritten anerkannte, in der franzöfiichen Revolution neuerdings verkuͤn⸗ 
dete, daß Jedermann die Befugniß befige, das Wild auf feinem Grundeigen: 
thume beliebig zu fangen und zu töbdten. 





*) 88 geiheh dies 5. B. auf Befehl bes Erzbiſchofs Michael von Salz: 
burg, wie überhaupt bie geiftlihen Herren an Barbareien mit dem weltlichen 
Adel wetteiferten. 

**) Solches maßlofe Unmefen trieb 3. B. der Speyerer Biſchof Fuͤrſt Sty⸗ 
zum bis zur Zeit der franz. Revolution. 


Es Hest etwas Empoͤrendes in dom Gedanken: gegen ben Men⸗ 
ſchen, der in mein Eigenthum eimbricht, um mid) zu berauben, habe idy 
das Recht, der Waffen mic, zu bedienen, entſtehe daraus, was immerhin 
wolle; aber gegen das Wild, das mich beraubt und das die Früchte mei⸗ 
ned Schweißes zerſtoͤrt, habe ich das Recht: nicht, wie gegen meinen Mit- 
menfchen. 

Es klingt dagegen gar fentimental, wenn man behauptet, ein reis 
geben der Jagd wuͤrde ja die völlige Ausrottung des Wildftandes zur Folge 
haben. Abgeſehen davon, daß diefer Fall noch lange nicht eintreten wuͤrde, 
da einiges Wild ſich immer noch in den Waldungen erhalten Eönnte, märe 
dies eben eine ganz natürliche Folge unferer Culturentwidelung. Früh oder 
ſpaͤt muß diefe Folge eintreten, fie ift unabmwendbar. Haben wir es etwa 
zu bedauern, daß bie wilden Auerochfen in Deutfchland vertilgt find ?_ Sie 
mußten verfchminden, wenn die Menſchen der Segnungen ber Eultur ſich 
erfreuen wollten. So mird es auch mit dem andern Wild kommen, beffen 
Vertilgung wird fi als eine Nothwendigkeit geltend maden. 


Wie ift aber das gewaltige Bedauern einer folhen Nothwendigkeit 
Be beareifen? Iſt es denn wirklich etwas fo Entfegliches, wenn einige Arten 
ildes — nicht aufder ganzen Erde, fondern blos — in einigen Län: 
deren wirklich verfchwinden? Eine ganze Menſchenrace (die amerika- 
nifche) geht zu Grunde, wie fie mit einer andern Race in Berührung 
kommt; fie verfchwindet völlig von der Erde. Das weiß, das fagt 
Jedermann — ohne wirkliches, inniges Bedauern. Handelt es ſich hinge- 
gm — nicht von Menſchen, nein im Gegentheile, von bem die Nah: 
sung der Menfchen verberbenden Wilde, da wird auf einmal ein fo ge 
waltig fentimentales, human fein follendes Princip ale Aushängefchild er: 
hoben. Begreife und rechtfertige das, wer kann! 
®. Fr. Kolb. 


Jury. Auch in Beziehung auf das Schwurgericht hat die oͤffent⸗ 
liche Meinung in Deutfchland außerordentliche Kortfchritte gemacht feit zehn 
Jahren. Ste ift jegt, man darf fagen, felbft bei den meiften früher Bedenk⸗ 
lichen, entfchieden zu feinen Gunften. Nur die Schwierigkeiten feiner 
Bereinbarung mit großen Reften unfreier Zuftände verzögern feine Einfuͤh⸗ 
rung. Auch fie werben überwunden merden ! 

Sch nahm in dem vorftehenden Artikel, deffen Inhalt im Weſent⸗ 
lichen fich mir flets mehr beftätigte, die neuen Erfahrungen und Ergebniffe 
wiffenfchaftlicher Forſchung nicht auf, meil ich fie vollftändiger und gereffter 
m einem befondern Artikel: Schwurgericht, der neuefte Stand> 
punkt der wiffenfhaftlihen Theorie, der Öffentlichen 
Meinung und unferer politifhen Verhaͤltniſſe in Be: 
ziehung auf daffelbe, hoffe geben zu können. Bis dahin werden 
auch die in der Sermaniften = Verfammlung zu Frankfurt veranlaßten Arbei: 
ten ebenfo wie einige treffliche neue Schriften, vorzüglich die von Leue 
und Stemann benugt werden können. Ä 

E. Welcker. 
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Juͤſtemilieu. So, wie oben ſteht, beurthellt⸗ vor zehn Jahren bas 
Staats-Lexikon feit jeinem Beginne das franzoͤſiſche Jüfemilten: 
fuftem. Es war damals in feiner unſittlichen Geſtalt und In feinen unver 
meidlihen Folgen den Alfermeiften weniger Bar und die Annehmlichkeit 
des uns Deutfchen vorläufig durch daſſelbe geficherten Friedens täufchte noch 
mehr zu feinen Sunften. Seitdem hat feine unfittliche Geſtalt, feine Ent- 
fittlihung und Corruption in Frankreich, feine empoͤrenden Einwirkungen 
auf Spanien, Portugal, die Schweiz unfer Urtheil, bas früher von Wenigen 
getheilt, von Vielen als zu idealiſtiſch oder Übertrieben gefcholten wurde, fo 
ziemlich allgemein gemacht. Auch die ferneren Wirkungen werden nicht 
ausbleiben (f. auh Frankreich, Nachtrag). Doch die bereits vorhan« 
denen genügen aud zur rein politiichen Werurtheilung bes Syſtems. Es 
ging in diefem Punkte dem Staats⸗Lexikon wie mit dem Urtheil über 
das oͤſterreichiſche Stabilitätsfyflem. (S. den Art. Gens, im Art. 
Deutſches Landesflaatsreht Bd. IV. &, 368. Note *) und die am 
Schluß des Artikels Defterreich von dem Verf. biefer Zeilen herruͤhrenden 
Andeutungen.) Noch zurzeit diefer wenigen Andeutungen, die damals allein 
die Genfur über dieſes Syſtem erlaubte, galt es faft als ein Ariom, daß Defter: 
reich Fein anderes als ein folches unnatärliches, unmationales Stabilitaͤts⸗ 
foftem vertrage und daß feine Erfolge glänzend, der bauernden Wohlfahrt und 
Größe diefer von ber Natur fo herrlich ausgeftatteten Länder und Voͤlker⸗ 
ftämme erfprießlich fein. Wie anders ift nun In diefen Ländern felbft und 
außer denfelben bereits das Urtheil! Wie wird es bei weiterer Entwickelung 
der Erfolge noch weiterhin ſich ausbilden! 

Diefe Bemerkungen beabfichtigen wahrlich nicht eine eitle Selbfts 
berühmung des Staats-Lexikons. Wohl aber ſchienen fie uns zuldfs 
fig und heilfam zur Befeſtigung der Grundüberzeugung des Staates Lerle 
tons, daß aud für bie Politik und für die politifche Beurtheilung ber 
menf&lichen Dinge nur Heil ift in ben Brunbfägen der Sittlichkeit und ber 
fittlichen Vervollkommnung ber Völker in dem Streben nad) dem natürlichen 
- Kortichritt in dieſer Vervollkommnung, in der Förderung diefes Fortſchrit⸗ 
tes durch möglicyfte allgemeine Freiheit, Wahrheit, Offenheit und Gerech⸗ 
tigkeit. 

Mur einem Misverftändniß möchten wir bei unferem lebhaften Tadel 
der entfittlichenden Wirkungen des Juͤſtemilieuſyſtems in Frankreich, wie fie 
gerade auch in diefem Augenblid in den ſkandaloͤſen Beftechungsproreffen 
der ehemaligen Mintfter Teſte und Gubieres oder früher in dem Proceß 
des Polizeipräfeeten Gis quet zu Tage kamen, fo viel möglidy vorbeugen. 

Diele guten Deutfchen find nehmlich nur allzu geneigt, fich bei Vers 
öffentlihungen von Skandalen diefer Art in dem conflitutionellen Frank⸗ 
reich gegen den Werth der conftitutionellen Berfaffung verftimmen zu laffen 
und zu mähnen, weil bei une unter der Senfur und In abfoluten Mon⸗ 
archteen Dergleichen nicht oͤffentlich wird, fei es auch nicht da. Es tft dies 
ſes aber nur gänzlich diefelbe deutfche fpiefbürgerlihe Unkunde 
und Verblendung mie biejenige, die fi) noch vor Kurzem in Bezie⸗ 
hung auf die deutfche gehsime Eriminaljuftig zeigte. Ehe durch die Yiek 
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fachſten mwieberholteften Bemühungen fo viele wahre Greuel aus allen deut: 
chen Ländern ans Licht gezogen waren, daß dann doch die Annahme nicht 
mehr moͤglich war, biefes feien blos zufällige Ausnahmen, während 
es blos einzelne zufällig betannt gewordene natürliche Folgen des 
Syſtems waren, verteilte der gute deutfche Michel gar bitter tabelnd bei den 
ungleich geringeren unb wenigern Mängeln franzöfifcher und eng» 
lifcher Procefie, in welchen die Deffentlichkeit alle Verkehrtheiten zu Tage und 
zur Strafe bringt. Die franzoͤſiſche conftitutionelle Verfaſſung hat auch in 
Beziehung auf andere Unwuͤrdigkeiten den unermeßlichen Werth, daß fie uns 
gleich mehr Mittel giebt, auch ſolche Geſchichten wie bie der Herren Tefte, 
Cubieres, Gisquet zu Tage zu bringen und ein furchtbares er 
f&hütterndes öffentliches Sitten= und Strafgericht über fie wie über ver: 
kehrte Syſteme der höchften Gewalt zu halten. Wie taufendmal andere 
ift dieſes bei ung, wo felbft der erſte Minifter die rein zufällig gu Tage gekom⸗ 
mene Beftechung eines hoͤchſten Staatsbeamten fogar nody Öffentlich in der 
Eleinen Kammer zu rechtfertigen und den nicht beftraften Mann zu beloben 
wagt! 

Der Abfolutismus und ber Kampf, um ihn gegen die erwachenden Be: 
bürfniffe und Korderungen der Völker zu behaupten, tft vollende. feiner Na⸗ 
tur nad) gar nicht möglich, ohne die ausgebehntefte Duldung, Befchönigung, 
Verhuͤllung und Begünftigung von Corruption, Ungerechtigkeiten und Un: 
wuͤrdigkeiten fo vieler. Diener und Werkzeuge. Die Cenfur hat überall die uns 
vermeidliche Wirkung, ihre Enthällung und Beftrafung zu hindern. 

C. Welder. 

Zuftiz (Deren Unabhängigkeit und Dauptgrundlage 
ihrer richtigen Organifation.) Alle unfere VBerfaffungsurkunden 
fprechen , meiftens in pomphafter Weife, den Grundfas der Unabhän- 
gigkeit der Gerichte aus. Auch Ift eine desfallfige Anforderung eines 
jeden Bürgers an den Staat an ſich fchon fo natürlich, daß man denken follte, 
die Sache müffe ſich gleichfam von felbft verfichen. Keine Einrichtung iſt 
offenbarer nur des Volkes wegen vorhanden ale die der Berichte. Sie 
find nicht da, um Privat= oder Parteizwecke zu befördern (fei es die einzelner 
Bürger, oder ganzer Factionen, oder der Regierung als ſolcher). Ihre heis 
lige Aufgabe ift e8 vielmehr, vor ſolchen perfönlichen ober Parteiübergriffen 
zu fhügen, mo fie hervortreten. — Will die Stantsgewalt nicht geradezu 
Derbrecherin werden gegen ihren heiligften Zweck, fo muß fie das Rechte 
wollen. Will fie dieſes, verzichtet fie alfo Darauf, einen Gewaltmisbrauch 
an die Stelle des Rechtes zu feßen, fo hat fie gar Leinen Grund, eine 
Abhängigkeit der Nichter, oder, was daffelbeift, der Gerichte, zu wuͤn⸗ 
fhen. Witt fie aber dennody das Unrecht, fo follen die Beftimmungen 
der Verfaffung eine Bürgfchaft gewaͤhren, daß fie es nicht begehen Tann. 
Einer Regierung , welche wahrhaft dag Rechte will, ſchadet alfo bie Uns 
abhängigkeit der Gerichte nicht ; eine fchlechte Dagegen hält fie von Begehung 
des Unrechts ab. 

Selbſt die abſoluten Fuͤrſten haben namentlich in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts meiftens die Nothwendigkeit gefühlt, den Grund» 
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fag der Unabhängigkeit der Gerichte anzuerlennen, tie benn insbefonbere 
Friedrich II. gethan hat. Aber waren die Richter unter ihnen wirklich uns 
abhängig ?_ In gewöhnlichen Fällen freilich 5 diefe Faͤlle waren dem Staats 
oberhaupte gleichgültig, und es konnte hierbei auf wohlfeile Art fic) den Ruf 
der Gerechtigkeit erwerben. Eine wahre volllommene Unabhängigkeit der 
Gerichte beftand aber nicht, da der (genannte) König, wenn auch wirklich 
aus Mechtseifer, die Richter wegen eine® erlaffenen Urtheild ſchmaͤhen, 
den Großkanzler kurzweg abfegen, die Kammergerichtsräthe auf die Haus⸗ 
vogtet bringen, den Präfidenten (zu Küftrin) gleichfalls abfegen und die 
Regierungsräthe auf die Feftung fchleppen laſſen Tonnte, ohne daß man 
ihnen das geringfte Vergehen nachzuweiſen vermochte und ohne irgend ein 
tichterliches Urtheil. Ebenfo menig wie unter Friedrich LI. befland unter Jos 
feph II. wahre und volltommene Kreiheit und Unabhängigkeit der Berichte, 
da, mo es darauf ankam, daß Jemand dem „erleuchteten Deſpotismus“ auch 
dieſes Fürften entgegen gehandelt hatte. Das Beifpiel des Kaufmanns 
Hondt von Brüffel, den man gewaltfam aus feiner Vaterftadt nad) Wien 
ER und dort vor ein Kriegsgericht ſtellte, iſt leider nur zu viel Beweis 
dafür !). | 

Wie ganz anders ftanden die alten Reichsgerichte in Deutfchland und die 
Parlamente in Frankreich! Was thaten aber auch deren Mitglieder felbft, um 
ihre Unabhängigkeit zu bewahren ; mit welchem «dein, männlichen Muthe, 
welcher unerfchätterlichen Weberzeugungstreue boten namentlid) die franzoͤ⸗ 
fiihen Parlamente den Gemaltdictaten Trotz; Verbannung und Kerker vers 
mochten fie nicht zu beugen ! 

Sindeffen kann man leider nicht Immer ſolche Beweiſe der Standhaftigs 
keit und Aufopferung von ben Menſchen erwarten; fie gehören vielmehr zu 
den nichtgewähnlichen Erfcheinungen. Gerade darum hat man allenthalben 
die Nothwendigkeit gefühlte, in allen Gonftitutionen den oben erwähnten 
Srundfag auszufprechen, baß die Gerichte, d. h. die Richter, unabhängig 
geftellt werden müßten, damit fie der Möglichkeit entrückt feien, in eine aller: 
dings oft ſchwere Verſuchung geführt, und auf eine oder bie andere Weife 
deren Opfer zu werden; — entweder moralifch zu unterliegen, oder mas 
teriell. — | 

Jene für unbedingt nöthig anerkannte „Unabhängigkeit der Stellung” 
glaubt oder behauptet man aber den Richtern dadurch ausreichend gewährt zu 
haben, daß man fie für unabfegbar erklärte. 

Iſt dies aber genügend? Niemand glaubt es, felbft abgefehen 
davon, daß jene Unabfegbarkeit in einigen Ländern erft nach einem Provi- 
forium, einer Art Probezeit von Jahren, eintritt. Wo es ausfchließlich 
in den Händen ber Regierungen liegt, die Richter anzuftellen, fie durch 
Beförderung, Drbenertheilung und auf hundert andere Welfen zu beloh⸗ 
nen, oder durch Verfegung, Penfionirtung, Quiescirung u. ſ. f. zu bes 
firafen, ohne alle Motivirung, ja ohne fie nur gehört zu haben, — und 

1) Siehe über beide Fälle meine „Geſchichte ber Menfchheit und der Cul⸗ 
a ae ſhb su 
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alles dieſes bezüglich jehes Richters perfönlich, fodann bezüglich feiner Söhne 
umb fonfligen Verwandten der Zallift, — wo fomit die Verwirklichung 
aller Wänfche, Hoffnungen und Befütchtungen, wo das ganze Lebensgluͤck 
eines Mannes und feiner gefammten Samilie in eine Hand gelegt iſt, die 
zuweilen bie eine Partei in den Proceifen bildet, — da entbehren die Richter 
wahrlich einer wirklich unabhängigen Stellung, seiner Stellung, die fie 
ſelbſt fihert und dem Publicum die nöthige Garantie gewährt, daß 
fie nur nad) ihrer Innern Ueberzeugung, frei von allen dußern Rüdfichten, 
ihre Uctheile fprehen koͤnnen. 

WIN man die Unabhängigkeit der Gerichte in Wahrheit, wie 
man fie der Form nad) fogar als unbedingt nothwendig anerkannt hat, 
fo drängen ſich gleichfam von felbft folgende Anforderungen auf: 

1) Nur wirklih definitiv angeftellte Bürger können Richter 
fein , fofeen nicht Schwurgerichte eintreten, oder fofern es fich nicht von durch 
das Volt wählbaren Unterrihtern handelt?). Damit fällt un: 
bedingt das Inftitutder Ergänzungsrichter, das z. B. in Rheinbaiern 
aus bloßen Rechtscandidaten befteht, welche auf eine geringe erſte Anftellung 
harten und mittlerweile den Dienft an Friedens und felbit an Bezirk: 
und Zuchtpolizeigerichten wie regelmäßige Richter, aber unentgeltlich verfehen 
müflen. Damit fällt überdies die Einrichtung eines Proviforiums der 
Richteranftellung, das auch noch in einigen Ländern vorkommt. 

2) Die Ernennung und ebenfo die Beförderung der Richter 
darf nicht, oder allecmindeftens nicht unbedingt, der Regierung uͤberlaſſen 
fein. Sonft iſt einem unmoralifhen Minifterium das Mitte einer locken⸗ 
den Belohnung für ſchwache und gewiffenlofe Richter gegeben, indem es 
biefe befördert, ihre Söhne oder fonftigen Verwandten anftellt u. |. f., abge⸗ 
fehen davon, daß ein ſolches Minifterium, bei fidy ergebenden Erledigungs- 
fällen, die Anftellungen im Hinblick auf einzelne gerade ſchwebende, ihm 
wichtige Proceffe vornehmen wird. 

Waͤre eine ſolche unabhängige Stellung der Gerichte auch wirklich et⸗ 
was ganz Ungewoͤhnliches, fo würde fie doch durch die innere Zweckmaͤ⸗ 
ßigkeit und Nüglichkeit unbedingt gerechtfertigt werden. Allein es handelt 
ſich hier keineswegs um eine Einrichtung, die noch nirgends vorhanden ges 
weien. Wir wollen hier nicht an verfchiedene dltere Gerichtsorganifatio: 
nen erinnern, fondern nur von einigen neueren, gerade in der Jetztzeit in 
Kraft befindlichen reden. In Norwegen ift bie richterliche Gewalt fo uns 
abhängig geftellt, daß das oberfte Gericht feine Erkenntniſſe nicht einmal 


mn nn — 


2) Die Friedensrichter würden am Zweckmaͤßigſten vom Wolke er: 
wählt, unter ſolchen Bürgern, welche bie nöthigen Borbedingungen ber Befaͤhi⸗ 
gung und Moralität in fich vereinigen. Diefes beftimmte auch ausdrüdiich das 
bis zum Jahre 1831 in der baier. Pfalz beftehende franzöfiiche Geſegz. Hätte 
man biefes Geſetz beibehalten, fo würde gewiß ber Kau nicht vorgekommen fein, 
welcher der nächfte nach befien Abfchaffung war: daß ein zum Friedensrichter 
ernannter abdeliger Kammerjunter gleich in den nächften Wochen nady feiner An: 
flelung durch den Appellhof zu Zweibrüden wegen gemeinen Betrugs und Dieb- 
ſtahls im Spiele zur Zuchthausftrafe verurtheilt werden mußte! 
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mehr im Namen bes Könige, fondern in feinem eigenen, erloͤzt. — In 
Belgien findet die Ernennung der Appellationsräthe und der Praͤſidenten 
und Vicepräfidenten der Bezirksgerichte (Tribunale) in der Weife flatt, daß 
diefe Gerichte ſelbſt und die Provinztalräthe gefonderte Vorfchläge einreichen, 
und daß der König nur einen der in diefer Weife Vorgefchlagenen ernennen 
kann. Bezüglich der Rathöftellen am Caffationshofe befigen der genannte 
Gerichtshof und der Senat dus gleiche Vorſchlags⸗ oder gleichſam Präfen- 
tationsrecht. Die Präfidenten und Vicepräfidenten der Appellhoͤfe werden 
von dieſen Collegien unmittelbar felbft aus ber Bahl ihrer Mitglieder 
gewaͤhlt. — Ja fogar in Defterreich wirkt das hoͤchſte Gericht nicht ganz 
unweſentlich zur Richterernennung mit. Im Einvernehmen mit der vers 
einigten Hofkanzlei ernennt es die Bezirkscommiſſaͤre im Küftenlande, die 
Pfleg- und Landrichter in Salzburg, im Innviertel, in Zyrol und Vorari⸗ 
berg, fodann, wenn darüber das Appellationögericht mit den niederen po⸗ 
litiſchen Landesftellen ſich nicht einigen kann, ernennt jenes hoͤchſte Gericht 
zugleich mit der Hoflanzlei die Bezirksrichter und Actuare im Küftenland, 
in Krain und Villach, ſowie die Land und Pfleggerichtsactuare in Tyrol, 
Salzburg, dem Sinnviertelu.f. f. In ben übrigen Landestheilen werben die 
Secretaͤrs-, Auscultanten= und Ratheprotoßoliftenftellen unbedingt durch 
jenes Gericht befegt, zu den höhern Stellen aber erfolgen wenigftens bie 
Vorfchläge durch dafjelbe. — So ungenügend alles Diefes ift, fo liegt darin 
doch jedenfalls die Anerfennung des Grundfages der Nuͤtzlichkeit und 
Nothwendigkeit einer unabhängigen Stellung des Richterperfonals bezüglich 
der Anftellungen und Beförderungen. 

3) Nicht minder nothwendig ift die Sicherflellung ber Richter gegen 
willfürlihe Verfesungen. Mancher kann durch eine Verfekung fo 
fehr aus feinen Samilien- und allen ihm fonft theuern Verhaͤltniſſen her⸗ 
ausgeriffen werden, daß dadurch fein ganzes Lebeneglüd vernichtet wird. 
Ja es ift uns ein fpecieller Fall aus der Reactionszeit zu Anfang der 1830er 
Sahre bekannt, in welchem ein wegen feiner vorzüglichen Mitwirkung zu 
einem freifinnigen Urtheil in Ungnade gelommener und offenbar darum aus 
Strafe verfegter Richtee — cin ebenfo fehr durch feine Talente als feinen 
wahrhaft eben Charakter ausgszeichneter Dann — durd) den wider ihn ges 
führten Schlag und durch das gemaltfame Herausgerifjenwerden aus allen 
ihm theuern Verhältniffen und Lebensgewohnheiten — in Purzer Zeit aus 
Sram ftarb?). Wie kann, wo Solches möglih, von einer wahrhaft 


3) Aus Veranlaffung der Verſetzung des Dberlandesaerichtsraths Pfeiffer 
von Königsberg nach Infterburg bemerkte bie Trierer Zeitung ſehr ri : 
„Es bildet diefe Angelegenheit einen neuen Beweis der Unzulänglichleit der beuts 
fhen Rechtöverfaffung. Wenn die Richter mit großem Schaden und noch grös 
Berm Misbehagen von einem Ende Deutfchlande an das andere gefeht werben 
können, falls fie misliebige Urtheile fällen, oder Wota abgeben, kann das Pu⸗ 
blicum unmdglid in ihrer verfaffungsmäßigen Stellung irgend eine Garantie 
finden. Sn demfelben Maße aber als bie richterliche Unabhängigkeit mehr und 
mehr gefährdet erfcheint, wird ber Ruf nad) Schwurgerichten immer lauter unb 
einmüthiger von einem Ende Deutfchlande zum andern wiberhallen.” 
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unabhaͤngigen Stellung der Richter die Rebe ſein? Datum beſtimmt denn 
die belgiſche Verfaſſung ganz richtig, daß die Verſetzung eines Richters 
nur durch eine neue Ernennung und nur mit ſeiner Zuſtimmung ſtattfinden 
darf. Darum erklaͤrt auch das franzoͤſiſche Geſetz laͤngſt ſchon den Richter 
für inamovebel . 

4) Auch vor willkuͤrlicher Penſionirung und Quiescirung 
ſoll der Richter geſichert ſein. Wir geben zu, daß Fälle eintreten koͤnnen, 
in denen ein Richter im Öffentlichen Intereffe wider feinen Willen in Rubes 
ftand verfegt werden fol. Allein nicht nur find diefe Fälle weit minder haͤu⸗ 
fig, ald man glauben machen will, fondern es wird überhaupt genügen, wenn 
eine ſolche Quiescirung nur aufden Antrag des vorgefegten ober des eiges 
nen Richtercollegiums erfolgen kann. | 

5) Es verſteht fich von felbft, daß die Vertheidiger, die Advo⸗ 
caten, eine freie Stellung haben müffen. Darüber ift fchon fo Vieles 
gefagt worden, daß jede größere Ausführung überfläffig wäre). 

6) Aber auch die Staatsprocuratoren follen nicht bloße Hand: 
langer der Regierung, jedes wechfelnden Minifterlums fein. Der Inbegriff 
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4) Zreffliche Worte Sprach hierüber Royers@ollurd: „Wenn eine im 
Namen der Gefellfchaft mit der Einfegung der Richter beauftragte Regierung 
einen Bürger zu diefem erhabenen Amte beruft, fpricht fie: „Das Organ des 
Geſetzes fei leidenfchaftslos wie dieſes. Alle Leidenfchaften werden bich umtoben ; 
laß fie nimmer deine Seele ftören! Wenn meine eigenen Irrthuͤmer, die Ein: 
brüde, welche mich belagern und vor denen man ſich fchwer ganz wahrt, mich 
zu ungerechten Befehlen binreißen, fo gehorche meinen Befehlen nicht, wiberftebe 
meinen Berlodungen, wiberflehe meinem Dräuen. Setzeſt du dich zu Gericht, 
fo wohne nicht Furcht, nicht Hoffnung im Grunde deines Herzens. Sei leiden- 
Schaftslos wie das Geſez!“ — — Der Richter antwortet: „Ich bin nur ein 
Menfh und du forderſt von mir Uebermenfchlidhes. Du bift mächtig und ich 
bin zu ſchwach. Ich muß in diefem ungleihen Kampfe unterliegen. Du wirft 
meine Gründe zum Widerſtande, den bu mir heute zum Geſetz machſt, verfinnen 
und ihn beftrafen. Ich kann mich nicht über mich felbft erheben, wenn du mich 
nicht gleichzeitig gegen mich ſelbſt und gegen bich fchügefl. Komm denn meiner 
Schwäche zu Hilfe, befreie mich von Furcht und Hoffnungs verfprich mir den 
Befis meiner Nichterftelle, bis ich überführt würde, Werräther an den Pflichten 
geworden zu fein, welche du mir auflegſt!“ — Die Staatsgewalt zaudert; es 
liegt in der Natur der Gewalt, fi nur nach langem Bedenken ihres Willens 
zu entäußern. Endlich, durch Erfahrung über ihr wahres Intercffe belehrt, durch 
die Macht ber ſtets wachſenden Thatfachen überwältigt, fpricht fie zum Richter : 
„Du fouft unabfegbar (inamovibel) fein.” — 

5) Rach dem (auch in Rheinbaiern in diefer Beziehung noch geltenden) 
franzöfifhen Rechte find die Advocaten unverfegbar. (Die Richter 
find es in Aheinbaiern leider nicht mehr.) Da man nun über jene Beftimmung 
nicht hinwegtommen konnte, fo laͤßt man bie neu angeftellten Adoocaten Re- 
verfe unterfchreiben, in denen fie erklären müffen, fich der Verſetzbarkeit 
zu unterwerfen (wer es nicht thun würbe, erhielte feine Anftellung !). Indeſſen 
ift die Unverfegbarkeit nicht im Intereffe des einzelnen Individuums, fondern 
im allgemeinen Intereffe eingeführt. Die einzelnen Adoocaten koͤnnen 
daher auch rechtögültig darauf nicht verzichten. Jene Reverſe müffen daher, 
wenn der Fall eintritt, durch unabhängige Berichte für recht lich ungültig, 
null und nichtig erklärt werben. — — 
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ihrer Verpflichtungen iſt keineswegs, millenlos, fogar gegen befferes Wiſſen, 
die Dictate ber Gewalt zu vollziehen, fondern — das Recht zu wahren 
gegen Jedermann und jede Stelle, werde es verlegt von wem es wolle. Ihre 
heilige Pflicht gebietet ihnen darum auch, ihren ganzen Einfluß, nicht zur 
VBerurtheilung, fondern geradezu zur Freiſprechung Derjenigen ans 
zuwenden, die nach ihrer eigenen Ueberzeugung unſchuldig verfolgt wer: 
den wollen. Kin hochehrenmwerthes, leider nur vorerft noch ziemlich ver: 
einzelt daftehendes Beifpiel gab der — nunmehr aber auch nicht mehr an feis 
ner Stelle gebliebene — Generalflaatsprocurator am Berliner Caffationshofe 
in der Leue’fchen Sache. — 

7) Deffentlihkeit der Gerihtsverhandlungen. Ueber 
deren Nüslichleit und Nothmendigkeit hier kein Wort. Wohl aber drängt 
fih, im Hinblid auf einige fcheinbare Zugeftändniffe, die hie und da in 
diefer Beziehung gemacht wurden, die Bemerkung auf, dag man ſich ges 
waltig täufcht, wenn man glauben will, mit Geftattung der Deffentlichkeit 
der Gerichtsverhandlungen allein Alles gethan, jedes billige Verlangen 
damit allein fchon befriedigt zu haben. Denn abhängige Richter, wenn 
fie felbft von fi aus nicht einmal ſchlecht, fonden nur ſchwach find, 
werden am Ende wohl audy sffentlich ungerechte Urtheile verkünden. Iſt 
aber damit einmal der Anfang gemacht, fo wird fi das, was zum Segen 
gereichen follte, völlig in Fluch ummandeln; denn gerade ſolche Richter, die 
einmal Öffentlich dem Recht Hohn gefprochen, werden allmälig alles 
Rechts: und Schamgefühl von fich abftreifen und fogar fchlimmer fein als 
abhängige heimliche Richter. 

8) Neue Gerihtsorganifationen follen nur auf geſetz⸗ 
lihem Wege, alfo nur unter Mitwirkung der Stände, nicht durch bloße 
Drdonnanzen, erfolgen koͤnnen. Es iſt entfeglih, wenn in dem Volke 
eine Meinung ber Art irgend Wurzel faffen kann, wie die: inden (ftreng 
geheim gehaltenen) Motiven wegen Verlegung diefes ober jenes Gerichtshofes 
(während ber Reactionszeit in einem früheren Jahrzehnt) fei fogar fchriftlich 
ausgedrücdt, es fei diefe Maßregel u. X. deswegen nothivendig, um der 
Entfheidung defto fiherer zu fein über einen gewiffen Civilproceß zwiſchen 
einem Bürger und dem Fiscus, wegen eines ausgedehnten Grundbefig- 
thums von allerdings hohem Werthe. — — 

9) Ebenſo muß auch die Componirung der einzelnen Abtheilun- 
gen (Sectionen, Kammern, Senate u.f. m.) der geößern Gerichte aller 
dußern Einwirkung entrüdt fein. Es ift ſchrecklich, wenn aud) nur der 
Gedanke auflommen kann, es ſei moͤglich, was ebenfalls in einem frü- 
bern Decennium einmal von einem hochftehenden Beamten gedußert morden 
fein fol: es fei nun die Einrichtung fo getrbffen, daß man durd) die jedes- 
malige individuelle Zufammenfegung einer gewiffen Abtheilung des ober- 
flen Gerichtes der Verurtheilung in politifchen Procefien gewiß fein koͤnne! 

10) Entweder gar keine Adminiftrativjuftiz, oder, wenn man 
diefe doch „uven will, Beſetzung derfelben mit ebenfo unabhängig ge 
flellten Richtern, wie es die andern — fein follen ! 

11) Shwurgerichte bei wirklichen Verbrechen. Weber deren unſchaͤtz⸗ 
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baren Werth hier ebenfalls kein Wort. (S. den Art. „Jury“ im Staats⸗ 
Leriton.) Aber auch hierbei genuͤgt es nicht, im Allgemeinen blos das In⸗ 
 fitut zw befisen. Allerdings ift diefes felbft in fchlechter Form (wie es 
3. B. durch die Napoleon’fche Geſezgebung umgemobelt warb) noch immer 
von fo unzerftörbarer innerer Vortrefflichkeit, daß fogar fehr arge Fehler in der 
Art feiner Bildung nod immer moͤglichſt ausgeglichen und unſchaͤdlich ge: 
macht werden. Indeſſen vermögen Schwurgerichte bie ganze Fülle ihrer 
Vortrefflichkeit eben doc, nur da zur Blüthe zu bringen, wo fie vernunftgemäß 
organifirt find. Nach der Napoleonifchen Gefeßgebung, welche in den 
Rheinlanden hierin nicht einmal fo weit modificirt wurde wie in Frankreich 
ſelbſt, hängt es ganz allein von der Regierung ab, welche Leute aus 
den betreffenden Claſſen der Staatsbürger fie auf die Lifte der Schwurmänner 
fegen will. Sie kann babei einen jeden ihr nicht Genehmen ohne Angabe 
irgend eines Grundes beliebig übergehen, überhaupt Alle nach Gutduͤnken 
und Laune auswählen. 

Wohin diefes führt, hat u.d. die Landauer Aſſiſe von 1833 bemie- 
fen. Auf der damaligen Schwurmänner=Lifte ftanden, mit ganz wenigen 
Ausnahmen, nur die Namen abhängiger Beamten (f.den Art. Hambacher 
Heft und Landauer Affife im Staats-Lerifon). Allerdings brachte die 
enorme Ausdehnung, in welcher bie Regierung von dem ihr formell zuftehen- 
den Rechte Gebrauch, gemacht, eine ber erwarteten gerade entgegengefegte 
Wirkung hervor ; die Angeklagten wurden freigeſprochen, wie es freilich 
rechtlich gar nicht andere möglich war ; — die dem Inſtitute innewohnende 
Vortrefflichkeit erprobte ſich alfo auch hier wieder, in dieſem nicht gerade leichten 
Fall. Altein ſolche Erprobungen follten doch nicht zu oft vorkommen koͤnnen. 

Die Wirkungen diefer fehlerhaften Einrihtung machen ſich aber auch 
in andern ale politifhen Fällen, und hierbei gerade am häufigften geltend. 
Die Regierung und felbft die Landcommiffariate (welche legten in Rhein: 
baiern der Regierung die primitiven, aber unmaßgeblichen Vorfchläge ma: 
chen) kennen die Perföntichkeiten viel zu wenig, um immer die geeigneten 
Leute auszufinden. Go find ſchon Fälle vorgelommen, daß bie Regierung 
halb Blödfinnige als Geſchworene einberufen hat (die fich allerdinge 
unter den „Höchftbefteuerten” befanden). Bei weitem in ben meiften Ent- 
ſcheidungen wird fich allerdings auch unter folhen Verhältniffen der gefunde 
und richtige Sinn der Majorität dee Schwurmaͤnner beurfunden. Wenn 
aber wirklich folche vereinzelte Misgriffe vorlommen follten, wie die, von 
denen die Feinde des Schwurgerichts fo gern fprechen, fo träfe der Vor: 
wurf unter den angegebenen Verhältniffen doch wahrlich nicht das Inftitut, 
fondern die Regierung, welche bei der nach dem franzöfifchen Recht ihr 
überlaffenen Auswahl der Schtwurmänner allerdings folche enorme Sehlgriffe 
macht, twie der oben ſpeciell bezeichnete, obmohl wir auf Ehre verfichern koͤn⸗ 
nen, daß und auch nicht ein Fall befannt geworden, in welchem das rich» 
tige Urtheil der Majorität nicht über die Befchränktheit der von der Regierung 
ausgewählten Unfähigen obgeſiegt hätte ®). 


6) Nachdem jener halb Blödfinnige einigemal ale Geſchworener geſeſſen 
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Aber e8 koͤnnte hier fo Leicht gründlich geholfen werden. Man dürfte 
nur die Gemeinden (etwa durch ihre Gemeinderäthe) aus den im Allgemeinen 
qualificirten Bürgern eine verhältnißmäßige Anzahl geeigneter Leute auswaͤh⸗ 
fen laſſen, welche dann (etwa cantonsweife) der Reihe nad) die Functionen 
als Geſchworene zu verfehen hätten. Damit es nicht zu früh befannt werde, 
wer aus jebem Cantone zu dieſer oder jener Aſſiſe ſpeciell einberufen wird 
(und um dadurch allen Einwirkungen von Seiten der Angeklagten vorzubeu⸗ 
gen), könnte man unbedenklich durch da8 2008 Diejenigen beftimmen laſſen, 
welche aus der Reihe der von den Gemeinden Gewaͤhlten jeden Bezirk (Can⸗ 
ton) im einzelnen Fall zu vertreten haben. 

Man wird fagen, wir forderten [ehr Vieles. Das ift richtig. Aber 
fordern wir zu viel? ordern wir das Aufgeben irgend eines in ſich 
begründeten wahren Rechtes der Regierungen; — fordern wir irgend 
etwas Anderes, als was zur Sicherung eines wahren Rechtszuſtan⸗ 
des erforderlich ift? Wir glauben niht! Das Unrecht aber — toieders 
holt fei e8 gefagt — follen die Regierungen nicht wollen, oder noͤthigenfalls 
nicht durchſetzen koͤnnen. G. Fr. Kolb. 


K. 


Kant. — Im Jahr 1842 erſchien eine ausfuͤhrliche Biographie 
Kant's von dem bekannten Statiſtiker Profeffor Friedrich Wilhelm 
Schubert in Koͤnigsberg als zweite Abtheilung des 11. Bandes der von ihm 
und Profeſſor Roſenkranz beſorgten Geſammtausgabe der Kant'ſchen 
Werke (Leipzig bei L. Voß 1838 f.), welche zugleich als ſehr ſchaͤtzbate Beila⸗ 
gen Kant's Briefe an eine bedeutende Zahl ausgezeichneter Gelehrten (Mo: . 
fes Mendelsfohn, Schuͤtz, Reinhold, Jacobi, Fichte, Lichtenberg, Schiller, 
Sömmering u. X.) fowie die verfchtedenen Erklärungen, welche Kant, duch 
befondere Ereigniffe veranlaßt, in Öffentlichen Blättern ergehen ließ; ferner 
einige Ehrendenkfprüche Kant’s auf verftorbene Gollegen (in gebundener 
Rede); endlich auch verfchiedene intereffante Fragmente aus Kant’s litera- 
riſchem Nachlaß (der jest auf der Univerfitdätsbibltothet in Königsberg aufbes 
twahrt wird) mittheilt). Ä 


batte, fah man fich freilich veranlaßt, ihn für bie Zukunft immer zu recufiren: . 
Dennoch wurbe der nehmlihe Mann in einer fpätern Affifenfigung neuerdings 
als Schwurmann einberufen! 

.. 1 &o ausführlich und trefflich gearbeitet dieſe Biographie übrigens auch 
ift, fo macht diefelbe dennoch nicht bie früheren überflüffig, da diefe noch durch 
mande in jene nicht übergegangene Charakterzuͤge, fowie durch das frifchere 
Colorit intereffiren, welches ihnen der Umftand giebt, daß ihre Verfaſſer in 
unmittelbar lebendigem Verkehr -mit Kant ale Freunde und Schüler eine lange 
Reihe von Jahren geftanden haben. j 
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Mit Benugung derfelben ergänzen wir hier unfere biographifche Skizze 
in Bezug auf einen der wichtigeren Lebensmomente Kant’s, deſſen Erörterung 
zugleich mit der fo wichtigen Zagesfrage der Gegenwart, ber der Freiheit 
der Wiffenfhaft (oder ihrer Vertreterin, der Univerfität) gegenüber ber 
Staatsgemwalt und Kirche, in Zuſammenhang fteht, und in Bezug auf deren 
richtige Beantwortung es fehr zu wuͤnſchen wäre, daß dievon Kant au: 
gefprochenen richtigen Grundfäge endlich in unferer Zeit anerfannt würden. 

Es ift ſchon angedeutet worden, daß gegen das Ende des Jahres 1794, 
alſo gerade in der Periode, wo Kant in dem Zenith feines Ruhms fand, 
und feine Philofophie eine Verbreitung wie noch nie eine andere gefunden 
hatte, er in Folge feiner unter dem Namen: „die Religion innerhalb ber Graͤn⸗ 
zen der bloßen Vernunft” veröffentlichten Religionsphilofophie mit dem 
damaligen Wältner’fhen Staatsminifterium in Collifion gerieth. 
Diefes hatte bekanntlich fhon 1788 jenes famdfe Religionsedict er- 
laffen (dem bald darauf ein fehr gefchärftes Genfuredict folgte), ſowie 
fpäter eine Art Inquifitionsgericht unter dem Name einer Immediat- 
Commiffion errichtet, das aus den pietiftifchen Oberconfiftorial:, Schul: 
und Eraminationsräthben Hermes, Hillmer und Wolfersdorf be- 
fand und namentlich darauf ausging, vor allen Dingen die Freiheit der 
Wiffenfhaft auf den Univerfitdten zu unterdrüden. Bereits im 
Fruͤhjahr 1794 waren zwei gleichlautende Referipte an die theologifchen 
Profefforen Nöffelt und Niemeyer in Halle gelangt, worin biefel: 
ben, bie man bem Könige als die Häupter des Rationalismus (oder des Neo⸗ 
logismus, mie man e8 damals nannte) verbächtig gemacht, wegen Ihrer Lehr- 
art für den Fall der Fortfegung derfelben mit .Caffation bedroht wor: 
den 2). Im Sommer deffelben Jahres erwirkten fich die Herren Hermes 
und Hillmer ein Commissoriale aus, zunädft die Schulen bes Herzog⸗ 
thums Magdeburg und Halberftadt in Bezug auf die Religion zu „viſitiren“ 
und namentlic, „die theologifche Facultaͤt in Halle fcharf ins Auge zu faſſen.“ 
Als diefe Inquifitoren nach Halle kamen, fo machte dies natürlich einen fehr 
ungünftigen Eindruck, und die Studentenwelt — bie. wenigftene in diefen 
Dingen von jeher. einen fehr offenen Sinn und richtigen Tact gezeigt hat, 
wenn fie fi) auch in den Mitteln öfter vergriff, um das Palladium ber 


2) Das Reſcript Iautet wörtlih: „Wir von &. G. Friedrich Wilhelm 
König von Preußen. Unfern gnädigen Gruß zuvor. Lieber, Getreuer! Da . 
bei Unſerer allerhöchften Perfon allerunterthänigft angezeigt worden, daß Ihr 
in Euren dogmatifhen Worlefungen noch: immer neologische principia Außert, 
woburd die Zuhörer in Euren Gollegien von ber Erkenntniß der reinen dhrifts 
lihen Glaubenslehre abgeführt und Außerft verwirrt werden: fo werdet 
Ihr Hierdurch ernftlich ermahnet, hiervon abzuftehen und eine andere Lehrart 
anzunehmen, wodurch die jungen Theologen und künftigen Baterlandslehrer 
eine reine Dogmatil nah der Bibel und (sic!) bem geoffenbarten Worte 
Gottes erlernen können; wibrigenfalls Ihr es Euch felbft werdet zugufchreiben 
haben, wenn bei nicht balb erfolgter Befferung mit ganz unvermeiblider 
GSaffation gegen Euch verfahren werben wird. Sind Euch in Gnaden Fi 
wogen. Berlin, den 3. Aprit 1794. — Auf Sr. 8. Maj. allergnäbigften 
Specialbefehl. Wöllner.” S. Röffelt’s Leben v. Riemeyer. I. ©. 57. 
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Univerfitdten , die atademifche Leht⸗ und Lernfreiheit, zu fhägen — machte 
der ganzen Sache durch einen am zmeiten Abend nady der Ankunft Jener aus: . 
brechenden Tumult ein Ende, über ben die hafenherzigen Pietiften fo er⸗ 
ſchraken, daß fie noch vor Tagesanbruch aus Halle fluͤchteten. Für Halle 
follte nach den erften aus Berlin erlaffenen Refcripten diefer Vorfall „die 
hredtichten Folgen” haben, die indeß ausblieben, weil damals bie ges 
fammte theologifche Facultät, auch die Orthodoren in berfelben nicht ausge: 
fhloffen, eine mannhafte, von Noͤſſelt aufgefegte Klagfcheift über die Be⸗ 
einträchtigung jener Sreiheit an den Koͤnigl. Staatsrath erließ, welcher den 
Erklärungen der Facultaͤt über die bisherige Lehrart alle Gerechtigkeit wider: 
fahren ließ und ihre Autonomie in dieſer Dinficht in einer fpeciellen Erklaͤ⸗ 
rung , welche alle Miniſter, mit Ausnahme des Herrn v. Woͤllner, unter: 
ſchrieben, anerlannte?). 

Nichtsdeftoweniger kam num die Reihe an Königsberg, und natür- 
lih an Kant, wegen der bereits genannten Schrift. Die erfte Abhanb- 
lung berfelben „vom radicalen Böfen” hatte er bereits früher für die Berliner 
Monatefchrift beftimmt. Obgleich diefe damals in Jena gedrudt wurde, 
fo wünfchte doch Kant ausdruͤcklich wegen der damaligen Genfuranordnungen, 
daß feine Abhandlung der gewöhnlichen Genfurbehörbe in Berlin vorgelegt 
werben follte*). Denn feine firenge Gewiſſenhaftigkeit wollte auch nicht ein= 
mal den Schein auf fid) laden, als ob er einen literarifchen Schleichweg ein: 
zufchlagen gebenfe und gefliffentlich der firengen Berliner Cenſur ausweiche, 
um feine freien Anfichten ins Publicum zu bringen. Hillmer felbft war der 
Cenſor diefer Abhandlung und ertheilte dag Imprimatur mit der Bemerkung, 
„daß fie gedruckt werden Einnte, da doch nur tiefdenkende Gelehrte die 
Kantiſchen Schriften lefen.” So mar fie denn im Apritftüd 1792 abgedrudt. 
Als aber die zweite Abhandlung, „von dem Kampfe bed guten Principe mit dem 
böfen um die Herrfchuft über den Menſchen“, der Berliner Senfur vorgelegt 
wurde, fo antwortete Hillmer dem Herausgeber der Berliner Monatsfchrift: 
„da diefe Abhandlung ganz in das Gebiet der biblifchen Theologie einfchlage, 
habe er fie feiner Inftruction gemäß mit feinem Collegen Dermes gemein: 
fchaftlich durchgeleſen, und da diefer fein Imprimatur vermweigere, fo träte er 
diefembei.” Da alle weitere Schrittemit Berufung auf das Religionsedict ab: 
getwiefen wurden, Kant aber diefe und die übrigen drei Abhandlungen der „Re⸗ 
ligion“ u.f.w. dem Publicum nicht vorenthalten wollte, fo legte er die ge 
fammte Schrift dem Decan ber theologiſchen Zacultät in Königsberg, Dr. 
Schulz, vor, in beffen amtlicher Befugniß e8 lag, die Schriften theologifchen 
Inhalts zu cenficen, und der in Uebereinftimmung mit den fämmtlicdyen Mit: 
gliedern der theologifchen Facultaͤt fofort das Imprimatur ertheilte, worauf 
dann da6 Wert 1793 erfchien, in deſſen Vorrede fi) Kant über die gültigen 
Srundfäge in Bezug auf ein Oberauffichtsrecht oder eine Genfur theologifcher 
Gegenſtaͤnde auf eine Höchft merkwürdige, auch für unfere Zeit noch beach: 
tungswerthe, übrigens nur durch die Kenntniß der eben erzählten Nebenums 





8) Nöffelt’s Leben. Bd. I. ©. 58 f. 
4) Kant’8 ®. XL 2. ©. 133. 
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flände verftänbliche Weife erklaͤrt hat. Ergefteht allerdings zu, daß, wenn 
unter den einmal gegebenen Verhaͤltniſſen eine Cenſur hierüber (von ber er 
eine fehr charakteriftifche Definition giebt) ®) beftcht, es Pflicht iſt, fich ders 
felben zu unterwerfen, weil da6 Gebot, der Obrigkeit zu gehocchen, ſelbſt mo⸗ 
raliſch iſt. Er unterfcheidet jedoch unter den zur Cenfur beftellten Theologen 
zwei Arten, je nachdem fie angeftellt find, als folche, bie entweber blos für das 
Heil der Seelen, oder zugleich für das Heil der Wiffenfhaften 
Sorge zu tragen haben. „Der Exfte richtet blos als Geiitlicher, der 
Zweite zugleich als Gelehrter Dem Letztern ale Glied einer öffentlichen 
Anftalt, der (unter vom Namen einer Univerfität) alle Wiffenfchaften zur 
Gultur und zur Verwahrung gegen Beeinträchtigung anvertraut find, liegt 
e8 ob, die Anmaßungen des Erſtern auf bie Bedingung einzus 
fhränten, daß feine Cenfur keine Zerftörung im Felde der Wiffenfchaften 
anrichte, und wenn Beide biblifche Theologen find, fo wird dem Lestern ale 
Univerfitätsgliede von derjenigen Sacultät, welcher dieſe Theologie abzuhan⸗ 
deln aufgetragen worden, die DO bercenfur zulommen, weil, was bie erfte 
Angelegenheit (das Heil der Seelen) betrifft, Beide einerlei Auftrag haben ; 
was aber die zweite (das Heil der MWiffenfchaften) anlangt, der Theolog 
als Univerfitätsgelehrter noch eine beſondere Function zu verwalten hat. Geht 
man von diefer Regel ab, fo muß «6 endlid) dahin fommen, mo es ſchon fonft 
(3. B. zur Zeit des Galilei) geweſen ift, nehmlich daß der biblifche Theolog, 
um den Stolz der Wiffenfchaften zu demüthigen und ſich felbft die Bemüs 
hung mit denfelben zu erfparen, wohl gar in die Aftronomie oder andere 
MWiffenfhaften, 3. B. die alte Erdgefchichte, Einbrüche wagen, und wie 
diejenigen Völker, bie in fich felbft entweder nicht Vermögen oder auch nicht 
Ernft genug finden, ſich gegen beforgliche Angriffe zu vertheidigen, Alles um 
ſich her in Wüftenei verwandeln, alle Verfuche des menſchlichen Verſtandes 
in Befchlag nehmen dürfte.‘ ©) 


5) „Wenn bie Moral an ber Heiligkeit ihres Gefeges einen Gegenftand 
der größten Achtung erfennt, fo ftellt fie auf der Stufe der Religion an der 
böchften jene Gefege vollziehenden Urfache einen Gegenftand der Anbetung vor 
und erfcheint in ihrer Majeftät. Aber Alles, auch das Grhabenfte, verkleinert 
fih unter den Händen ber Menfchen, wenn fie die Idee beffelben zu ihrem Ge⸗ 
brauche verwenden. Was nur ſo fern wahrhaftig verehrt werden kann, als die 
Achtung dafuͤr frei iſt, wird genoͤthigt, ſich nach ſolchen Formen zu bequemen, 
denen man nur duch Zwangsgeſetze Anſehen verſchaffen kann, 
und was ſich von ſelbſt der oͤffentlichen Kritik jedes Menſchen blosſtellt, das 
muß ſich einer Kritik, die Gewalt bat, d.i. einer Cenſur, un: 
terwerfen.” Kant’s W. dv. Hartenftein. Bb. VI. S. 166. 

6) Wir erinnern gie an die Recenfion ber Schrift von Heinr. Kurz: 
„Die Aftronomie der Bibel”, welche der bermalige Präfident des Conſiſtoriums 
in Magdeburg, Hr. Goͤſchel (deffen Rame in der Uhlih’fhen Sache jest fo 
häufig genannt wird), in den Berliner Jahrbuͤchern fuͤr wiffenfchaftl. Krit. Oct. 
1822. Nr. 66. geliefert hat, worin der Kopernikaniſchen Aſtronomie als 
der fog. natürlichen bie Außere Wirklichkeit, hingegen der bibli⸗ 
hen bie innere Wahrheit zugefchrieben wird (!), worin ferner (zugleich 
mit Berufung auf die Hegel’fche Philoſophie) die Per ei behauptet wird: 
„daß die Erde wirtlih das Gentrum der Wett ift” ‚mb daß bie Worte 
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Durch diefe Auseinanderfegung hielt ſich Kant in feiner wiſſenſchaft⸗ 
lichen Weberzeugung und in feinem Gewiſſen gerechtfertigt, die Genfur der 
theologifhen Facultät zu Königsberg höher zu achten wie die der Cenforen 
in Berlin (blos biblifcher Theologen) und, demnach die legtere durch die fpäter 
eingeholte höhere für aufgehoben zu erachten. Auch fügte er in der Vorrede 7) 
aufrichtig hinzu, wie er feine Stellung als Schriftfteller in der philoſophi⸗ 
ſchen Facultät gegen die theologifche angefehen wiffen will. „Es fteht aber 
der biblifchen Zheologie im Felde der Wiſſenſchaften eine philoſo⸗ 
phifche Theologie gegenüber, die das anvertraute Gut einer andern 
Facultaͤt iſt. Diefe, wenn fie nur innerhalb der Sränzen ber bloßen Ver⸗ 
nunft bleibt und zur Beftdtigung und Erläuterung ihrer Säge die Ges 
ſchichte, Sprachen, Bücher aller Völker, felbft die Bibel benugt, aber 
nur für fich, ohne diefe Säge in die biblifche Theologie hineinzutragen und 
diefer ihre Öffentlichen Lehren, wofür der Geiftliche privilegirt ift, 
abändern zu wollen, muß volle Freiheit haben, ſich, fo weit als ihre 
Wiſſenſchaft reicht, auszubreiten; und obgleih, wenn ausgemacht ift, daß 
der Erſte wirklich feine Graͤnze Üüberfchritten und in die biblifhe Theologie 
Eimgriffe gethan habe, dem Theologen (blos als Geiftlichen betrachtet) das 
Recht der Genfur nicht beftritten werden kann, fo kann doch, fobald jenes 
noch bezweifelt wird und alfo die Stage eintritt: ob Jenes durch eine Schrift 
oder einen andern öffentlichen Vortrag des Philofophen gefchehen fei, nur 
dem biblifchen Theologen ald Glied feiner Facultät die Obercens 
fur zuftehen, weil diefer auch das zweite Intereſſe des gemeinen Wefens, 
nehmlich den Flor der Wiffenfchaften, zu beforgen angewieſen und, ebenfo 
gültig ale der Erſtere angeftellt worden ift.” Nachdem Kant noch angedeutet, 
daß zur wiffenfhaftlihen Ausrüftung auch des biblifhen Theologen 
(des religioͤſen Volkslehrers) das Studium der Religionsphilofophie 
unentbehrlich ift, fchließe er mit der treffenden Bemerkung: „Die Wiſſen⸗ 
ſchaften gewinnen lediglich durch die Abfonderung, fofern jede für fich erft 
ein Ganzes ausmadıt, und nur dann allererft der Verſuch angeftellt wird, 
fie in Vereinigung zu bringen. Da mag nun ber biblifche Theolog mit 
dem Philofophen einig fein oder ihn widerlegen zu müffen glauben, wenn 


ber Geneſis I. 14. von ber Erſchaffung der Sterne auf eine „Aftrologie deu⸗ 
ten, bie mehr ift als unfere Aftronomie”!! Daß im J. 1830 bei dem 
Streite über ben fog. Halliſchen Rationalismus (Gefenius, Wegfcheider) bie in 
Berlin (dev „Metropole der Philofophie’’) erfcheinende fog. Evangel. Kirchen⸗ 
zeitung die biblifche Schbpfungsgefchichte gegen die modernen Raturwiffenfchafs 
ten auf das Gntfchiebenfte vertheibigte, ik aus dem Jahrgang 1830 biefer 
Beitfchrift (über welche des würbigen Dav. Schulz Schrift: „Das Weſen und 
Zreiben der Evangel. Kirchen⸗Zeitung“ nachzuleſen, ingleichen die Hiftor.spolit. 
Blätter. 1847. Heft 7. &. 420 ff.) Elärlich zu erfehen. — Auch in Frankreich 
maßt fich ber Katholicismus jegt wieder an, die Raturwifienfchaften nach dem 
Map des katholifchen Dogmas zu mefien, wie aus ber Schrift von Blainville: 
Histoire des sciences de l’organisation etc. (redigee par Maupied) Paris 
a en (Vgl. die Recenfion derfelben in db. Reuen Zenaifchen Liter.s 


7) 8. VL S. 168. 
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er ihn nur hört. Denn fo kann er allein wider alle Schwierigkeiten, die 
ihm diefer machen bürfte, zum Voraus bewaffnet fein. Aber dieſe zu vers 
heimlichen, auch wohl als ungoͤttlich zu verrufen, ift ein armfeliger Behilf, 
der nicht Stich hält; beide aber zu vermifchen und von Seiten des bibli⸗ 
ſchen Theologen nur gelegentlich flüchtige Blicke darauf zu werfen, iſt ein 
Mangel an Gründlichkeit, bei der am Ende Niemand recht weiß, wie er mit 
der Religionslehre im Ganzen daran ſei.“ 

Ueberdies hatte Kant fchon früher (in der Kritik der reinen Vernunft) 
feine Ueberzeugung offen ausgefprochen, baß ba8 Recht der freien Ge⸗ 
dankendäußerung ein unveräußerlihes Menfhenredt °); ſo⸗ 
wie, daß deſſen Geltendmachung ganz befonders die Pflicht und das Recht 
des Gelehrtenſtandes tft). 


8) „Zu bdiefer Freiheit, die mit jeber anderen Breibeit und eben badurch 
mit dem gemeinen Beften zufammen beftehen Tann, gehört denn auch die, feine 
Gedanken, feine Zweifel, die man fich nicht felbft auflöfen Tann, öffent - 
lich zur Beurtheilung ausyuftellen, ohne darüber für einen unruhigen 
und gefährlichen Bürger verfchrieen zu werben. Dies liegt fchon in bem urs 
fprüngliden Rechte der menfhlihen Bernunft, welche keinen an⸗ 
dern Richter erkennt als felbft wiederum die allgemeine Menfchenvernunft, 
worin ein Jeder feine Stimme bat; und da von diefer alle Beſſerung, deren 
unfer Zuftand fähig ift, berflommen muß, fo ift ein folhes Recht hei- 
lig und darf niht gefhmälert werben. Auch ift es ſehr unweife, ge⸗ 
wiffe gewagte Behauptungen ober vermeffene Angriffe auf Die, welche fchon 
die Beiftimmung des größten und beften Theils des gemeinen Wefens auf ihrer 
Seite haben, für gefährlich auszufchreien: benn das heißt ihnen eine Wichtig: 
keit geben, die fie gar nicht haben follten.” Kritik der reinen Vernunft. Me: 
thodenlehre. I. Hpt. II. Abfch. (Werke v. Hartenftein. Bd. II. ©. 565.) 


9) In der (bereits 1784 in der Berliner Monatsſchrift erfchienenen) Ab⸗ 
handlung: Was beißt Aufklaͤrung? unterfcheidet Kant ben dffentli- 
hen Gebrauch ber Vernunft, d. b. den, welchen Iemand ale Gelehrter von 
ihr vor dem ganzen Yublicum ber Leferwelt , von dem Privatgebraud, den 
er in einem gewiffen ihm anvertrauten bürgerlichen Poften oder Amte von feiner 
Bernunft machen darf, und fpriht dann aus: Der öffentlihe Gebraud 
der Vernunft muß jederzeit frei fein, der Privatgebraud) dagegen Tann 
eingefchräntt werden. Zu manchen Sefchäften des Staats ift ein gewiffer Mecha- 
nismus nöthig, vermittelft deſſen einige Glicder des ‘Wemeinwefens (Staats: 
diener) fich blos paffto verhalten, nicht „räfonniren‘‘ dürfen, ſondern gehorchen 
muͤſſen; wogegen aber biefer Theil der Mafchine, fofern er fich als Glied der 
Weltbürgerfchaft anfteht, mithin in der Qualität eines Gelehrten allerdings 
fih an das Publicum durch Schriften wenden und räfonniren Tann. „So würde 
es fehr verderblich fein, wenn b 8. ein Dfficier, dem von feinem Obern 
Etwas anbefohlen wird, im Dienfte über die Zweckmaͤßigkeit oder Nüglichkeit 
diefed Befehls laut vernänfteln wollte; er muß geboren. Es Tann ihm aber 
billigermaßen nicht verwehrt werben, ald Gelehrter über die Fehler im 
Kriegsdienfte Anmerkungen zu maden und biefe feinem Yublicum zur 
Beurtbeilung vorzulegen. (— Man weiß, daß in Preußen bie Gchriftftellerei 
den Officieren nur nach eingebolter höherer Erlaubniß geftattet iſt! —) Der 
Bürger kann fi nicht weigern, die ihm auferlegten Abgaben zu leiſten; fo: 
gar kann ein vorwigiger Zabel ſolcher Auflagen, wenn fie von ihm geleiftet wer: 
den follen, als ein Skandal (das allgemeine Widerfeglichkeiten veranlaffen 
koͤnnte) beftraft werden. ben derfelbe handelt beffenungeachtet der Pflicht eines 
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Begreiflicherweife fand diefe Deduction der Freiheit der Wiffenfchaft 
vor den Augen der Berlinec Glaubenscommiſſion eine Gnade, und erfolgte 
unterm 1. Octbr. 1794 die erwähnte Gabinetsordre, ducch welche Kant mit 
„allerhöchfter Ungnade” und „bei fortwährenden Verftößen gegen die ihm 
fehr mohlbefannten Iandesväterlihen Intentionen” unfehlbar unangenehmen 
Verfügungen bedroht ward 19). | 

Merkwürdig ift, daß diefe Sache in Königsberg ganz im Stillen ab: 
gemacht ward. Freilich war damals die Communication zwifchen diefer 
entlegenften der deutfchen Univerfitäten und den übrigen fehr gering und ers 
ichwert; daher es fich erflären läßt, daß man damals dort Nichts von ben 
Vorgängen mußte, bie fi in Halle ein halbes Jahr früher ereignet hatten. 
Denn fonft würde bei der unermeßlichen Verehrung, die K. genoß, es gewiß 
nicht an einer großen Aufregung und an fehr energifhen Demonftrationen zu 
feinen Gunſten gefehlt haben, wozu noch der Umftand kam, daß die theolo= 
gifche Facultät, da fie das Imprimatur zu der incriminirten Schrift ertheilt, 
ihre eigene Suche dabei zu vertheidigen hatte. Wahrſcheinlich war es die 
Beforgniß, zu einer ſolchen Aufregung Anlaß zu geben, welche Kant beflimmte, 
nachdem er fich felbft in einer fehr entfchiedenen und kräftigen Weife in feiner 
„Verantwortung vertheidigt, gegen Andere von der Sache zu ſchweigen. 
Vielleiht aber mar auch in Königsberg in der Univerfität damals nicht der 
aͤchte Corporationggeift, Eraft deffen Alle für Einen und Einer für Alle zu ſte⸗ 
ben hat, um die Suche als gemeinfchaftliche Angelegenheit der Freiheit der 
Wiſſenſchaft und der Univerfität durchzufechten,, wie e8 hätte gefchehen follen. 
Dabei darf auch nicht vergeffen werden, daß Kant in Bezug auf den ſtaats⸗ 
bürgerlihen Gehorſam fehr ftrenge Srundfäge hatte und überdies in einem 
abſolutiſtiſch regierten Staate lebte, in welchem der Natur der Sache und 
auch der Erfahrung nad) von einem mahrhaft gefiherten Rechtszuftand 
nicht die Rede fein kann, weshalb denn aud Kant gar nicht zu tadeln ift, 
daß er durch die oben ſchon erwähnte vorfichtig gervählte Kormel „als Sr. 
Majeftät getreuejter Unterthan” fich fein Recht, über Religionsfachen ſich 
zu dußern, nicht mehr als fchlechthin nöthig einfchränten laffen wollte. Er 
gehorchte demgemaͤß, aber er beichränfte mit Recht diefen Gehorſam auf die 
natürliche Schranke der Lebensdauer eines in dem gegebenen Fall fchlecht 
berichteten abfoluten Megenten, ber aber feine weitere Appellation (a principe 
male informato ad principem melius informandum !) annahm. Er „fchidkte 


Bürgers nicht entgegen, wenn er als Gelehrter wider die Unfchidlichkeit ober 
auch Ungerechtigkeit folcher Ausfchreibungen dffentlich feine Gedanken Außert. 
Ebenfo ift ein Geiftliher verbunden, feinen Katechismusfchülern und feiner 
Gemeinde nah dem Symbol der Kirche, ber er dient, feinen Vortrag zu 
tun: benn er ift auf diefe Bebingung angenommen worden. Aber ald Ges 
lehrter bat er volle Zreiheit, ja fogar den Beruf dazu, alle feine forgfältig 
geprüften und mwohlmeinenden Gedanken über das Kehlerhafte in jenem Symbol 
und VBorfchläge wegen befferer Einrichtung des Religions. und Kirchenweſens dem 
Yublicum mitzutheilen.” (Werke v. Hartenftein. I. S. 113.) 

10) Das Refeript iſt vollftändig in der Vorr. zu Kant’s „Streit ber Fa⸗ 
cultaͤten“ abgedrudt, und cin würbiges Gegenftüd zu dem oben erwähnten ges 
gen Nöffelt und Niemeyer. ' 
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fi) in die Zeit, denn e8 war böfeBeit,” indem er auf die beflere hoffte, die auch 
nicht außblieb. Sehr intereffant ift, daß fich in feinen nachgelaffenen Papie⸗ 
ren ein eigenhänbdiger Entwurf zu jener Erklärung findet, der viel vollftändi- 
ger al& jene Stelle in der Vorrede zu dem Streit ber Sacultäten fich daruͤber 
ausfpriht und von Kant's Biographen Schubert in Raumer’s hift. 
Taſchenbuche mitgetheilt ift 11). 

Jene Duntelmänner wollten aber nicht bloß den lebendigen Geift des 
Meifters bändigen und ihren erheuchelten und erſtarrten Dogmatismus 
vor Ihm gefichert fehen ; fie fürchteten auch die vom Lehrer ausgeftreute Saat. 
Alle theologifhen und philofophifchen Docenten der Univerfität 
Königsberg wurden durch Namensunterfchrift verpflichtet, über Kant’s 
Religion innerhalb der Gränzen der bloßen Vernunft nicht Vorlefungen zu 
halten, und neu ernannte Profefjoren mußten beim Antritt ihrer Kehrämter 
einen Nevers ausftellen, Nichts vorzutragen, ton dem preußiſchen 
Religionsedicte und den fpäteren Erläuterungen und Anhängen deſſel⸗ 
ben zumwider liefe 12). Mit welchem Abfcheu Kant felbft fpdter noch an 
das Getriebe ber Berliner Glaubenscommiffion gedachte, geht zur Genüge 


11) Bd. IX. 1838. &. 624. Schubert ſchickt zur Erläuterung ber: 
feiben erſt eine fünf Jahre früher gefchriebene Anficht Kant’s von dem „Uns 
tertbanengehorfam in Bezug auf bie Freiheit bes Denkens’ voraus: „Es 
muß in jedem gemeinen  efen ein Gehorſam unter dem Mechanismus 
der Gtaatsverfaflung nah Zwangsgeſehzen (die aufs Ganze geben), aber 
zugleih ein Geift der Kreiheit herrſchen, da Zeber in Dem, was all: 
gemeine Menfhenpflicht betrifft, duch Bernunft überzeugt zu fein ver- 
langt, daß diefer Zwang rechtmäßig fei, damit er nicht mit fich felbft in 
Widerfpruch gerathe. Der erftere ohne den letztern ift bie veranlaffende Urfache 
aller geheimen Gefellfhaften. Denn es ift ein Naturberuf der Menſch⸗ 
beit, ſich vornehmlich in Dem, was den Menfchen überhaupt angeht, einander 
mitzutbheilen; jene Geſellſchaften alfo würden wegfallen, wenn dieſe Freiheit be: 
günftigt wird. Und wodurch anders Tonnen ber Regierung auch die Kenntniffe kom⸗ 
men, ‚die ihren eigentlichen wefentlichen Zweck fördern, als baß fie ben in feinem 
Urfprung und in feinen Wirkungen fo achtungswürdigen Geift ber Freiheit 
fi) äußern läßt?” (Abhandlung gegen Hobbes in den vermifhten Schriften III. 
2333.) Die Erflärung aus dem Jahre 1798 lautet aber auf dem Originals 
zettel: „Widerruf und Verleugnung feiner innern Ueberzeugung iſt niederträchtig 
und Tann Niemandem zugemutbet werden; aber Schweigen in einem Falle 
wie der gegenwärtige ift Unterthanspflichtz und wenn Alles, was man fagt, 
wahr fein muß, fo ift darum nicht auch Pflicht, alle Wahrheit öffentlich zu 
fagen. Auch habe ich jener Schrift (dev Religion innerhalb der Gränzen der 
bloßen Wernunft) nie ein Wort zugefegt oder abgenommen, wobei ich gleid)- 
wohl meinen Verleger, weil es deſſen Eigenthum ift, nicht habe hindern Fön- 
nen, eine zweite Auflage davon zu drucken. — Auch ift in meiner Verthei: 
digung der Ausbrud, daß ih als Ihro Majeftät treuefter Unterthan von ber 
biblifhen Religion niemals, weber fchriftlih noch in Vorleſungen mündlich, 
öffentlich fprechen wolle, mit Fleiß fo beflimmt worden, damit beim etwai: 
gen Ableben des Monarchen vor meinem, ba id, alddann der Unterthan bes 
folgenden fein würde, ih wiederum in meine Freiheit zu denten 
eintreten Tönnte.” 

- 19) Rink, Anfihten aus Kant’s Leben. ©. 623. (Rink felbft wurde da⸗ 
mals außerorbentlicher Profeffor in Königsberg.) 





Kant. BAR 


ausfeiner unverhohlenen Freude über ihre Aufhebung und aus feiner Präfti- 
gen Schilderung ihres fanatiſch verwirrenden und demoralificenden „Uns 
weſens“ hervor, die fid) in der VBorrede zu feinem „Streit ber Facultäten” 
finbet. 

Auf ihn felbft machte iene Verfegerung, die ihn in feinem 71. Fahre 
traf und ihm eine feiner liebften Vorlefungen entzog, einen fehr ungänftigen 
Eindrud, jowohl in Bezug auf die Heiterkeit feines Geiftes wie auf feine 
Geſundheit. Er erſchien jeitdem nicht mehr in größeren Geſellſchaften, ging 
feit 1794 überhaupt nicht mehr außerhalb des Haufes zur geiftigen Erholung 
und befchränkte ſich nur auf die Unterhaltung der täglichen Gdfte an feinem 
eigenen Ziihe. Sein Körper entwickelte jegt rafcher die Schwächen des Als 
terd. Er gab nicht nur die Privatvorlefungen über die rationale Theologie 
auf, er ftellte überhaupt mit dem Sommer 1795 alle jeine Privatvorlefungen 
ein und lad nur noch täglich eine Stunde die öffentlichen abmechielnd über 
Lkogik. und Metaphyſik !?). 

Bald nach dem Tode Friedrich Wilhelm's II. (16. November 1797) 
ward auch wirklich die Freiheit des Denkens, das wahre Palladium Preußens, 
wieder errungen und jenes verhaßte Neligionsebdict durch die ewig denkwuͤrdige 
Gabinetsordre feines Nachfolgers an den (acht Wochen darauf verabfchiedeten) 
Minifler v. Woͤllner vom 12. Januar 1798 abgefchafft, deren für alle 
Zeiten gültige Principien auch gegenwärtig nicht in Vergeſſenheit gerathen 
dürfen 1%). Kant veröffentlichte nun, wie ſchon angedeutet, feine Schrift 
„ber Streit der Facultaͤten“, in welcher die große Controverfe zwifchen dem 


13) Schubert’s Biogr. ©. 140. 

14) In biefer Gabinetsordre heißt cs u. A.: „Ich felbft ehre die Steligion, 
folge gern ihren begluͤckenden Vorſtellungen und mochte um Vieles nicht über 
ein Volk herrfchen, weiches keine Religion hätte; aber ich weiß auch, daß fie 
bie Sache bes Herzens, bes Gefühle und der eigenen Ueberzeugung 
fein und bleiben muß, und nicht durch methobifchen Zwang zu einem gedanken⸗ 
lofen Plapperwerke berabgewürdigt werden darf, wenn fie Tugend und Recht: 
ſchaffenheit befördern fol. — Vernunft und Philoſophie mäffen ihre 
unzertrennlichften Gefährten fein, dann wird fie burch fich felbft beftehen, ohne 
die Autorität Derer zu bedürfen, die es ſich anmaßen wollen, ihre Sehrfäge 
Zünftigen Sahrhunderten aufzubringen und den Nachkommen vorzufchreiben, wie 
fie zu jeber Beit denken follen. — Wenn Ihr bei Leitung Eures Departements 
nad Achten lutheriſchen Srundfägen verfahret, welche fo ganz bem Geiſte und 
ber Lehre des Stifters unferer Religion angemeffen find: wenn Ihr dafür forgt, 
dag Predigt: und Schulämter mit rechtſchaffenen und gefchidten Mäns 
nern befest werden, die mit ben Kenntniffen ber Zeit, befonders ber 
Gregefe, fortgejhritten find, ohne fi an bogmatifche Subtilitäten zu keh⸗ 
ven, fo wertet Ihr es bald einfehen Tonnen, daß weder Zmangsgefege noch 
Erinnerungen nötbig find, um wahre Religion im Lande aufrecht zu erhalten 
und ihren mohlthätigen Einfluß auf das Gluͤck und die Moralität aller Wolke: 
claflen zu verbreiten.” (Mal. d. Rabe’fche Sammlung Pr. Geſetze und bie 
Schrift: Der Agendentampf. Stuttg. 1830. ©. 63.) Es ift damit auch eine 
Berordnung v. 23. Febr. 1802 zu vergleichen, in der es am Schluffe heißt: 
mReligionsedicte und Landesherrlihe Befehle, weldhe gerabehin 
auf Befolgung dußerer Religionsübung gehen, haben immer und werben ‚immer 
blos Heuch ler machen und alfo ihren eigentlichen Zweck verfehlen.” 
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Pofitivismus und Nationalismus in der Theologie und Jurisprudenz zu: 
gleich mit der Frage über das Verhaͤltniß der Wiffenfchaft zur Kirche und zur 
Staatsgewalt durchaus auf eine die Rechte jeder diefer Mächte anerlennende, 
befonders aber die der Wiſſenſchaft und der Univerfität auf das Kräftigfte 
wahrende Weife erörtert iſt. 

| Mit Recht hat Roſenkranz vor einiger Zeit (bei der Feier von 
Kants Geburtstag am 22. April 1843) Kant’s Anfichten fiber die Preßfrei⸗ 
heit in einem befonderen fehr leſenswerthen Auffage!°) wieder in Erinne: 
rung gebracht, ba in der Chat das Geſchlecht der mifologifchen Dunkelmänner, 
welche vor Allem die akademiſche Lehrfreiheit haffen und in der 
Kirche den veralteten Symbolzwang wieder herftellen möchten, noch gar 
nicht ausgeftorben ift, fondern im Gegentheil durch wiederholte Reactiong: 
verſuche fehr offen fein Dafein und Streben verkündet, worüber die ausge⸗ 
zeichnetften unferer ®elehrten fchon öfters geklagt haben (namentlih S hy 1 of: 
ſer 10), Lobeck 1), &. Hermann!) u. A.) und worauf fo viele That: 
fahen in Bezug auf die Behandlung alademifcher Lehrer ſowie dem ort: 
ſchritt Huldigender Geiftlicher und Schulmänner, neuern und neueften Da⸗ 
tums 19) hindeuten. Won allen diefen traurigen Dingen würde keine Rede 
fein, wenn man die fo richtigen Grundſaͤtze Kant's in Bezug auf die Rechte 
der freien Gedankendußerung und der Volksaufklaͤrung anerkannt 
hätte, die zwar bei einem wiffenfchaftlic gebildeten Molke nie auf die Länge 
völlig verhindert, obwohl ſehr erſchwert und verzögert werden kann. Traurig 
ift es allerdings in diefer Hinficht,, daß Roſenkranz am Schluffe des erwaͤhn⸗ 
ten Auffages noch im 3.1848 die Worte ausfprechen Eonnte: „Alle dieſe 
angeführten Stellen find für den großen und freien Geiſt Kant’ 6 ein glor- 
reiches Zeugniß mehr zu den vielen Verdienſten, die er um die Wiffenfchaft 
gehabt hat. Wie ſchmerzlich muß es une ſtimmen, wenn wir nad) funf: 
zig Jahren factifh noch unter den Standpunkt geſunken find, den 
die Preffe im vorigen Jahrhundert einnahm!“ 

Die übrigen außerordentlihen Verdienſte und Wirkungen Kant’s für 
unfer gefammtes geiftiges, namentlich auch unfer politifches Leben koͤnnen 
erft nach näherer Kenntnißnahme feiner Philofophie gehörig verftanden und 
gewürdigt werden. 


15) In Alex. Jung’s Königeb. Lit.Bl. 1843. Nr. 17 v. 27. Mai: 

„Bei einem fo großen und heiligen Kampfe, ale ber ift, den wir Deutfche 
jegt um bie Preffreibeit führen, ſchaut man fich unwillkuͤrlich nach der Meinung 
um, welche die größten Männer barüber gehabt haben. Niemand zweifelt wohl, 
daß der Stimme eines Kant hierbei eine befondere Aufmerkfamteit gewidmet 
zu werden verbiene” u. f. w. 

16) In d. Vorrede zum II. Bande f. Geſch. d. 18. Jahrh.; ferner in 
vielen Ntecenfionen in ben Heidelb. Jahrb. 

Patholog. sermon. Graec. prolegg. 1843. p. IX; bdesgleichen in der 

Feſtrede bei der Zubelfeier ber Al a. 

18) In der Yateinifchen Votivtafel für bie Zubelfeiee der Schulpforte 1843 
(f. d. Kirch ner'ſche Beſchreib. Naumburg. ©. 36). 

19) Es genügt, an bie Namen Dav. Schulz, Rupp, Uhlich, Diefterweg, 
Wander zu erinnern; vergl. das Frankf. Journal 1847 vom 31. Jul, d. Ob.⸗ 
Yofts Amts s Zeit. vom 18. Auguft 1887. 
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Kant's Philoſophie. — Zur weiteren Beſtaͤtigung der au 
gemeinen Anerkennung Kant’s auch von Seiten Hegel's und feiner aus⸗ 
gezeichnetften Schüler führen wir nachträglich noch Einiges aus Roſen⸗ 
kranz „Gefchichte der Kantifchen Philofophte‘ (1842) und fodann einige 
Worte von Gervinus an, indem in diefen Ausfprüchen Beider zugleich 
fehr treffende Andeutungen über die praktiſche Bedeutung ber Kantifchen 
Philoſophie für die gefammte Richtung unfere® geiftigen Lebens, befondere in 
Bezug aufdie Politik, gegeben find. 

Roſenkranz führt zunaͤchſt ebenfalls die Vergleichung Kant’s mit Sokra⸗ 
te® (8.119) aus 20): ‚Man kann Baco den Zoniern, Cartefiusden 
Pythagoraͤern, Spinozaden Eleatn, Locke den Atomiftilern, Leibniz 
dem Anaragoras, Hume fammt den franzöfifhen Encyklopaͤdiſten 
den griechifchen Sophiften vergleichen. Ihnen allen trat Sokrates mit 
der Verficherung entgegen, daß er Nichts wiffe, d. h. er verlangte eine 
Rechtfertigung fomohl des Dogmatismus als des Skepticismus. Die Mögs 
lichkeit des Wiſſens überhaupt leugnete er nicht, wohl aber wollte er bie 
Wirklichkeit oder Unmöglichkeit deffelben begründet fehen. So auch ſtellte 
Kant mit feinem Kriticismus ſowohl den Verficherungen des Dogmatismus 
als denen des Skepticismus ſich entgegen. Den Dauptgrund der vielen 
Irrungen und mislungenen Verſuche der Philofophie fuchte er darin, daß 
man ftets ein Erkennen der Wahrheit als möglich vorausgefegt habe, ohne 
doch diefe Möglichkeit felpft zu prüfen. Daher fein kühler, ironifcher Ton, 
der fich fo wenig ale Sokrates von der Emphafe des Glaubens oder vom 
Hohn und Wig des Zweifels imponiren ließ. Sokrates war in der Naturs 
wiffenfchaft wohl bewandert, allein den Dauptnachdrud legte er auf das 
Ethiſche. Kant begann mit naturwiſſenſchaftlichen Studien, behandelte aber 
doc, die Moral immer mit der größten Vorliebe. Diefe Aehnlichkeit beider 
Männer ift zu evident. Sie bedarf keiner weiteren Erörterung. Sokrates 
erlebte im peloponnefifchen Kriege die furchtbarfte Krife der griechifchen Ges 
fhichte, fo aud) Kant die franzöfifche Revolution. GSofrates mar pers 
fönlich ein gebiegener Charakter, ein allgemein beliebter Sefellfchafter, ein 
emfiger Lehrer der Jugend und mußte doch der Anklage bed Atheismus erlies 
gen. Auch Kant war ein höchft felbftftändiger Menfch, bewegte fich in einer 
reichen Sefelligkeit, war ein Mufter von Lehrtreue und Lehrmeisheit und 
mußte doch noch im hohen Alter die Erfahrung machen, daß man feine Phi⸗ 
loſophie nicht blos von Seiten der Wiffenfchaft, fondern auch von der ber 
Regierung für irreligiös und ſtaatsgefaͤhrlich anſah. Wir haben bier Aehn⸗ 
lichkeiten zufammengeftelit, die in der That merkwuͤrdig find, befonders wenn 
man noch in Betreff der Sortentwidelung der Philofophie, wie fo oft ges 
ſchehen, Schelling mit Plato und Hegel mit Ariftoteles vergleidyen 
will. Der Unähnlichkeiten, Kant's Schriftflellerei und Dageftolziat, So⸗ 
krates' Kriegsleben, feine bürgerlichen Aemter, feine Ehe u. f. f., würden freis 


e 0) Auch —— TR Die a en ud. Region. 
. 283; ferner Hegel fe ellt diefe ung auf in f. . 
66. eich. d. Philof, III. -BSL, ſe Vergleichung auf in ſ. Bortef 
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lich auch nicht wenige fein. Daß Kant aber, wäre es darauf angefommen, 
auch den Giftbecher mit ächt Sofratifcher Heiterkeit würde getrunten haben, 
bezweifeln wir nicht im Geringſten.“ 

“Sodann erwähnt Roſenkranz in der Schlußabhandlung, daß Hegel 
ſelbſt Kant uͤberall die größte Achtung und Berüdfichtigung gewidmet habe, 
und daß bei aller Herbheit, weiche die Polemik öfter annimmt, man beftändig 
die Wichtigkeit durchfuͤhlen wird, die eine Behauptung Kant’s und eine Wi: 
derlegung für ihn hat. („Ueberall kommt Hegel in der Logik und in feinen 
BVorlefungen auf Kant zurüd. In der Einleitung ber Encyflopädie gab er 
eine fehr plaftifhe Darftellung der drei Kritiken, die fehr viel in neuerer 
Zeit benußt worden tft und ohne weldhe Viele, fo groß fie thun, 
vom alten Kant nicht viel mehr als den Namen miifen 
würden.”) Kerner, daß ſich unter den ausgezeichneten Schülern He⸗ 
gel’s dieſes Intereffe für Kant forterhalten habe. (So bei Hinrichs: 
die Religion im inneren Verhältniffe zur Wiffenfchaft [Heidelb. 1822.] 
103— 24 u. 147— 71; vergl. Dejfen Genefis des Wiffens [1835] 44 
—68. Ferner v. Henning, die Principien der Ethik in hiftor. Entwicke⸗ 
tung [Berlin 1824] $. 60. 51. Michelet, Gefch. der legten Spfteme der 
Philoſophie in Deutfchland von Kant bis Hegel [Berlin 1837] 1. 39 — 218. 
Baprhoffer, die Idee und Gefchichte der Philofophie [Leipzig 1838) 254 
— 71.) Dann findet ſich noch als Schluß eine Stelle, die wir freilich nicht 
im dem auf Hegel fich beziehenden Theil unterfchreiben koͤnnen, mit der 
jedoch auch wir diefen Abfchnitt fchließen wollen, da fie ung zugleich zur Ein- 
leitung zu dem Nachtrage Über die Bedeutung Kant’sin politifcher Hin- 
ficht dienen kann. 

„Dieſe innere Verwandtſchaft und Zuſammengehoͤrigkeit der beiden 
großen Gedankenarchitekten Kant und Hegel, des Anfaͤngers und des 
Vollenders einer der groͤßten Epochen der Philoſophie, deren Syſteme zum 
Ring der Ewigkeit in einander greifen, hat wohl am Meiſten dazu beigetragen, 
der Degel’fchen Sdeenwelt gerade in Preußen eine fo fruchtbare Stätte 
zu geben. Kant’s Philofophie war die reinfte Geſtalt der Aufklärung des 
18. Sahrhunderts. Sie zerträmmerte den tyrannifchen Dogmatismus, wies 
den troßig werdenden Empirismus in feine Schranken, zähmte den anardji: 
fchen Skepticismus und begründete den Idealismus des die Welt nad fei: 
nen Sefegen auffaffenden Selbſtbewußtſeins. Sie fhürte das Feuer der An: 
dacht wieder auf und wollte von keinem Necht ohne Pflicht wiffen. — Mit 
bliggleicher Geſchwindigkeit breitete fie fich aus und drang felbft in jchola- 
ftifch vergitterte Mönchszellen. War in den 70er Jahren in der deutfchen 
Poeſie ein Auffchäumen des Genius revolutionirend hervorgetreten, fo hatte 
jegt die Philofophie ihre Sturm: und Drangperiode. — Der nur negativen 
Reaction bes Wolffianismus und der Popularphilofophie folgte die pofitive 
der Umbildung, des verfuchten Fortfchrittes, und diefer die hiſtoriſche und 
eklektiſche Vermittelung. — Dieje zum Theil verworrenen, fich überflürzen- 
den, ins Kleinliche ſich wieder zerfplitternden Beftrebungen bereiteten größe: 
ren die Bahn. — Dean wird, wenn man die empirifche Breite erwägt, in 
welche alles menſchliche Thun fich auslegen muß, bevor es ſich in feinen 
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Zwecken erreicht ; wenn man die Menge der nun glüdlich vergeffenen Namen, 
Bücher und Zeitfchriften überdenkt, in denen damals Lehre und Schidfal der 
Kantiſchen Philofophie verhandelt wurde, immer an das Bild erinnert, daß 
die Gräben einer Feſtung erft mit Reichen ausgefüllt werden müffen, bevor 
den Siegern das Panier auf den erſtuͤrmten Willen aufzupflanzen vergönnt 
iſt. — Aus der Ameifengefchäftigkeit der Duodezbemühungen um bie 
Philofophie ohne Beinamen trat Fichte’s Riefengedanke hervor, das Selbft: 
bemwußtjein zum deal: und Realprincip zu machen, während Schelling, 
an dem Gedanken des intuitiven Verftandes und an dem Vorbild der Spino⸗ 
zifhen Ethik fefthaltend, der Dbjectivität der Vernunft, in welcher das 
Selbftbemußtjein oder richtiger die Subjectivität nur ein Moment iſt, ihr 
Recht zu geben ſuchte. Hegel löfte diefen Widerfprudy und brachte da⸗ 
durch zwar eine große Aufregung hervor, die aber bei feiner Ziefe und über- 
mwältigenden Originalität mehr einen paffiven Charakter hatte und eine ges 
wiffe philofophifche Afthenie bewirkte, welche als hiftorifches Phänomen dem 
Kantifchen Doctrinarismus von 1786 — 1796 ähnlich war. Wir leben nicht 
mehr mit Kantim Jahrhundert bes Roi philosophe, fondern mit Hegel 
in dem der Politik, die aber, wie die Dinge einmal ftehen, und wenn fie 
mehr als hazardirende Routine, wenn fie Staatsmweisheit fein will, 
für die endliche Menſchwerdung bes Staates, befonders für feine Verſoͤh⸗ 
nung mit der chrifklichen Kirche, deren Weltperfpectiven gegen den Horizont 
eines gegebenen gefchichtlich bedingten Volksbewußtſeins trangfcendent 
find, der Philofophie immer weniger entbehren kann 1). 
Gervinus, deſſen Stimme um fo unpartetifcher erfcheint, als er ſel⸗ 
ber nicht Philofoph ex professo ift, und deſſen Urtheil wegen feiner 
univerfellen und geiftreichen Auffaffung aller einzelnen Erfcheinungen der Ge⸗ 
[hichte fo wiewegen feines ausgezeichneten politifchen Scharfblids vorzugs⸗ 
weife competent ift, —hebt in feiner Gefchichte der poetifchen Nationalliteratur 
der Deutfchen befonders den großen Einfluß hervor, den Kant theils durch 
die wiſſenſchaftliche Negeneration der zu einem feichten populären Eklekticis⸗ 
mus herabgefuntenen Philofophie, theils dadurch gehabt hat, daß er der in 
der gebildeten Welt Mode gewordenen laxen Moralität und weinerlichen Em: 
pfindelet mit der größten Strenge und Schärfe entgegentrat und für eine 


21) Vgl. unfere Artikel über die „Hegel'ſche Philof. u. Schule‘, ins 
gleichen über „Ideen, u. „W®. v. Humboldt” (Bb. VII ©. 289. 297. 
Note 94 u. 299); ferner die geiftreihe Einleitung Saint: MarcsGirars' 
din's zu feinem biftorifchepolitifchen Gurfus im Winter 1836/47 (f. Frkf. O.⸗ 
P.⸗A.⸗Zeit. v. 14. Dec. 1846) und Yung’s Königeb. Literatur⸗Blatt. 1843. 
Nr. 79 (worin gefagt wird: Es irren Viele unferer heutigen Publiciften fehr, 
wenn fie meinen, die Ereigniffe als folde maden die Gefchichte. Die 
wahre, der Rede werthe Geſchichte machen vielmehr bie Ideen und nur bie 
Ideen; die Ereigniffe leben von ben Ideen. Wir wollten einmal fehen, was 
alle diefe Herren, die fich jegt durch das bloße Zehren von ben Greignifien fo 
groß duͤnken, fein würden, ohne den Durchbruch, ben allein die Ideen ber 
beutfchen Philofophie ihnen gemaht! Die beffern Publiciften leben nur 
von bem nachgelaffenen Erbe ber deutfchen Philofophie von Kant bis auf He⸗ 
gel, unb alle, bie nicht davon leben, find bloße Schwäßer!). 
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edlere Anſicht des Lebens die Beſſergeſinnten, vor Allen den ſo einflußreichen 
Schiller begeiſterte. 

„Welcherlei Philoſophie vor Kant in Deutſchland curſirte, lag uns 
im Verlaufe unſerer poetiſchen Geſchichte vielfach nahe zu beobachten. 
Was von Leibniz uͤbrig geblieben war, eigentliche Speculation und alles 
Spiritualiſtiſche trat ſeit der Zeit, daß man ſich an Wo lf's abgenutztem Sy⸗ 
ſteme und an dem Herrnhutismus geſaͤttigt hatte, voͤllig in den Hintergrund. 
Die engliſche Philoſophie, die ſich auf dem Lodifhen Empirismus 
aufgebaut hatte, griff in Deutſchland ebenſo maͤchtig um ſich, wie alle eng⸗ 
liſchen Poeten und Theologen des 18. Jahrh. fuͤr die deutſche Bildung von 
den groͤßten Anregungen waren. Als Mendels ſohn und Garve auf 
der Hoͤhe der deutſchen Philoſophie ſtanden und Wieland den großen 
Bund zwiſchen Weltweisheit und Dichtung ſchloß, ſpiegelte man ſich ſelbſt⸗ 
gefällig in diefee Philofophie des f.g. Menſchenverſtandes, die 
nicht in der Metaphyſik ihren eigentlichen Zielpunkt fah, fondern in der geſun⸗ 
ben Beobachtung der menfchlichen Verhältniffe; nicht in firenger Speculation 
ihre Methode ſuchte, fondern in popular ausgefponnenen Erörterungen, die 
Nichts zu denken übrig ließen ; nicht in der Confequenz des Syſtems ihren 
Werth fand, fondern in dem Plaufiblen der Eklektik; nicht in dem bon sens 
und Lebenstact des MWeltmannes und die eigentliche Philofophie wie praftifche 
Rechnung und wiffenfchaftlichen Probecalcul auseinander zu halten, fondern 
in Eins zu vermengen ftrebte. ine Philofophie diefer Art mußte bei dem 
allgemeinen Zuſt ande der damaligen deutichen Bildung außerordent: 
liche Nahrung finden. Eine Welt, die von großen Naturforfchungen in 
Erſtaunen gefegt ward, deren Neigungen und Leidenfchaften durch eine epi- 
bemifche Sentimentalität alle auf die VBerhältniffe vom Menfchen zum Men- 
ſchen gefpannt wurden, deren ſenſuale Kräfte durch ein erfrifchtes Naturleben 
gewect waren, die ganz in den Anfchauungen einer neugeborenen Kunſt lebte, 
eine folche Welt konnte niht Sinn haben für dürre Abftractionen und ſtreng 
gefonderte Wiffenfchaft, bis man fich in jener Richtung überfleigert und 
fo einen Uebertritt in ein entgegengefeßte® Ertrem vorbereitet hatte. Während 
in Deutfchland dieſe heftigen Erfchütterungen der Gemüthswelt von Poefie 
und Kunft, von humaner Gutmüthigkeit und Lebensmweisheit ausgingen, hatte 
fi) Kant in Königsberg ganz im Stillen gebildet und war von Allem, 
was eine Entwidelung der Sinne und der Einbildungstraft begünftigte, ganz 
entfernt geblieben. Zwiſchen der früh im Sahrhundert abgeflorbenen Wol⸗ 
fifhen Philofophie und feiner eigenen ſpaͤt ans Licht getretenen hielt er 
gleihfam im Verborgenen ein Band geknüpft; von den Aufregungen der 
Dichtungsperiode blieb er ganz unberührt.” 

„ Angeregt duch Hume’s Angriff auf die Metaphyſik, der ſich an 
die empirifche Derleitung des Begriffs der Caufalverbindung angelnüpft 
hatte, fuchte Kant das NReinvernünftige diefes Begriffe zu retten und 
forfchte nad) dem ganzen Vorrat der übrigen apriorifchen Begriffe; er 
drehte das empirifche Spitem, mie er felbft anführt, nad) der Analogie feines 
großen Landsemannes Gopernicus, herum und hoffte, eine metaphnfifche 
Wiffenfchaft fefter zu begründen, wenn er annahm, daß ſich die Dinge 
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außer und nad) den Geſetzen unſers Erkennens richten, als umgekehrt biefes 
nad) jenen. Uns, die wir immer die Wirkungen auf das Leben und bie 
Verhaͤltniſſe zu der hiftorifchen Umgebung im Auge haben, llegt es näher, 
das Ganze der Kantifchen Lehr: und Lebensfäge ſowohl gegen bie herrfchens 
den Bildungen in Deutichland als gegen die englifchen Syſteme zu halten ; 
und hier ıft e8 von erflaunlichem Intereffe, wie Kant mit der Begründung 
einer reinen Wiſſenſchaftslehre den Entwidelungen ber Kunſt ſich zur Seite 
lagerte, mit dem Rigorismus feiner Moral ber nachfichtigen Grazienphis 
lofophie Wieland’s und der Anakreontiker einen Damm entgegenwarf, wie 
er mit dem Aufruf der menfchlihen Freiheit der vegetativen und fenfualen 
Lebensweisheit entgegentrat, bie aus einer Poefie wie die Go et hifche noth⸗ 
wenbig folgte, wie er berlaren Sentimentalität und Empfindfamkeit, 
der Weberjchwenglichkeit des Gemuͤthslebens gegenüber den Geiſt rüftete 
und auf diefe Weife Dem dbeutfhen Leben neue Rihtungen gab, 
die das Geſetz des moralifchen Gleichgewichts nöthig machte. Wenn feine 
oft wiederholte Vergleihung mit Sokrates einen Sinn haben foll, fo 
muß fie von diefem Punkte ausgehen. Und von bier aus erklärt es ſich, 
ganz abgefehen von Kant's Befhäftigung mit ber Aeſthetik, warum gerade 
Schiller jo viele Vorliebe für die neue Phitofophie faßte, der ganz bens 
felben Gegenfag des Geiſtes gegen die Goethiſche Naturtheorie inners 
halb der Dichtung felbft fchon vor feiner Bekanntſchaft mit Kant gebildet 
hatte. Daffelbe dunkle Gefühl, das Goethe gegen Schiller ffimmte, hieß ihn 
auch Kant den Rüden kehren. — Es ift bekannt, von wie außerorbentlichen 
Wirkungen Kant’s Auftreten begleitet war. Innerhalb der Schule weckte 
feine Phitofophie den Zieffinn ähnlicher Köpfe auf und brachte die fpeculas 
tiven Wiffenfchaften zu einem Flor, der feither kaum paufirte, der am Glaͤn⸗ 
zendften war, als alle übrige Welt fich von den großen politifchen Zeit: 
ereigniffen feffeln ließ, und der es bewies, wie gern bie beutfche Natur von 
den Bewegungen der handelnden Welt ein ideelles Refugium ſucht.“ 

So richtig in gewiſſer Hinficht diefe Legtere Bemerkung ifl, welche G ers 
vinus auch kuͤrzlich noch in feiner Deutfchen Zeitung (Auguft 1847) wie⸗ 
derholte, fo darf doch dabei andrerjeits nicht überfehen werden, daß unter 
den einmal gegebenen Berhältniffen die Deutfchen fehr wohl daran thaten, 
ſich damals nicht in den Strubel politifcher Ummälzungen fortreißen zu 
laſſen. Es iſt vielmehr wirklich als ein Gluͤck anzufehen, daß fie eben durch 

das ihre geifligen Kräfte faft ganz confumirende Studium der Kantifchen 
Dhilofophie fich von dem revolutiondren Geift frei erhielten; auch hat ja Ger⸗ 
vinus ſelbſt noch ein halbes Jahrhundert darauf die Deutfchen fehr treffend 
daran gemahnt, ſich auf feine Revolution einzulaflen, fondern ſtets nur 
auf dem Wege der Reform aud) die Verbefferung ihrer politifchen Zus 
fände zu erfireben 2°). Daß übrigens Kant felbft (fo wie mehrere feiner 


22) „Man darf uns nur franzdfifche Revolutionen nach Deutſchland bes 
ſchwoͤren und man wirb, fo weit menfchlidhe Berechnung fehen kann, den fis 
Kern Ruin des Baterlanbes eingeleitet haben. — Ic Tage bas nicht 
aus Tleinmüthiger Berzagtheit — aber politiſcher Zack und gefi he Lehre 
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ausgezeichnetſten Nachfolger und Schüler — man denke nur an Fichte unt 
Schiller!) keineswegs die welthiftorifchen politifchen Ereigniffe un: 
beachtet ließ und im Gegentheil das Alfermeifte Dazu beitrug, daß Deutſch— 
land auch in politifcher Beziehung, als feine Zeit gelommen war, die 
ihm gebührende Rolle auf dem Welttheater zu Tpielen beginnen konnte — 
darüber giebt nicht nur eine Menge der freifinnigften und gediegenften polt: 
tifchen Urtheile, die fi) in Kant's Schriften zerftreut finden *®), fondern auch 
die Gefchichte der neuern und neueften Zeit ein vollgültiges Zeugniß ?*). 

IH, Kant’s politifhe Anfihten und ihre Bedeutung für 
die Staatsfragen der Gegenwart. — Gewiß hat Roſenkranz 
Recht, wenn er in ber angeführten Stelle andeutet, daß wir nicht mehr 
in dem Sahrhundert des Roi philosophe, d. h. des aufgeflärten Auto: 
kratismus oder Defpotismus, leben, der zwar auch das fogenannte Wohl: 
befinden des „Volks“ ſich zum Ziel fest, aber nur nad) der von ihm belieb: 
ten Anſicht und nur unter der Bedingung, daß das Volk ſich nie einfallen 
läßt, ſelbſtſtaͤndig an dem Öffentlichen oder politifchen Leben Antheil neh: 
men zu mollen; der mit Einem Wort nur „Unterthanen”, keine „Staats— 
bürger” kennt und mill und nur zu oft auch für die geiftige Cultur nur aus 
demfelben Grunde ſorgt, wie ein fogenannter rationeller (auf groͤßtmoͤglichen 
prodnit net fpeculirender) Landwirth für die Veredlung feiner — 
Schafe! Die Zeit diefer landesväterlichen Fürforge ift vorbei — wenig— 
ftens für das Bewußtſein der gebildeten Völker, für die öffentliche Meinung 
hat diefelbe Beine Geltung mehr; wir leben in der Periode des politifchen 
Proteftantismus, in welcher die Völker nicht mehr blindlings glauben und 
gehorchen, fondern felber fehen, Alles prüfen und das Beſte behalten mollen, 
mit Einem Wort in der Periode der Ausbildung bee Rechtsſtaates, in 
twelchem die in der Idee der Vernunft liegende wiffenfchaftlich begründet: 
Bültigkeit der angeborenen Menſchen- und Volksrechte immer 


feheinen mir gleichmäßig zu Tagen, baß fo furchtbare Umwaͤlzungen wie die eng: 
lifhe oder franzöfifhe evolution wohl von einer einwüdfigen Nation, 
wie Engländer und Franzoſen find, überwunden werben koͤnnen, weil fich ber 
hundertmal zu Boden geworfene Körper immer wieder erhebt und feine In: 
tegrität leicht wieder erlangt, daß aber ein fo zerbrecdhlich gegliedertes Staaten: 
wert wie das beutfhe, ohne alle Bafis eines politifchen Syſtems oder einer 
potlitifchen Macht oder felbft nur eines politifhen Geiftes im Volke, unter 
einer fo großen Zerrüttung wahrfcheinlich rettungslos zu Grunde gehen mwürbe. 
Kür unfre Zukunft giebt es vielmehr kein größeres Loſungswort, um das fich 
doch Alle, die ed mit Deutfchland gut meinen, einträchtig verfammeln möchten, 
als dag wir einer großen nationalen Reformation bedürfen, nicht einer Re: 
volution; eirer Reformation in dem Sinn jener Lutbherifchen, in der 
wir unfre religidfe Freiheit errungen haben.” Gervinus, Die Miffion der 
D.:Kathol. ©. 82. (Vgl. cine Ahnlihe Mahnung in Schwegler’s Jahrb. 
18+5. März. ©. 2675 ingleihen von P. Pfizer, Briefw. zw. Deutfch. 2. 
Ausg. ©. 2+1 ff.) 

23) Val. Schubert’ Auffag in v. Raumer’s biftor. Tafchenbud. 
1838. Bd. IX. ©. 525. „Kant u. f. Stellung zur Politik. 

24) Drovfen, Geſch. d. Freibeitstr. Il. 204. Wgl. d. Art. Humboldt 
©uppi. Bd. III. ©. 208. 
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mehr und mehr auch poſitive Anerkennung mittelft der allgemeinere 


⸗ 


Einführung bes neuen Staatsprinchps, bes Repraͤſentativſyſtems erhalten 
fol und wird. Aber ganz Unrecht hat Rofenkranz, wenn er Kant noch 
als einen Zeitgenoffen jener voräbergegangenen Epoche dar = und gegen Des 
gel zurüditelt. Dean aud Kant gehört bereits unferer Zeit an, und 
zwar nicht nur als Prophet, fondern ale Derjenige, dem die Derbeiführung 
derfelben durch die von ihm angebahnte politiſche Aufllärung , befondere Die 
Begeifterung für die Ideen der Freiheit und bes Rechts, vorzugsweiſe zu ver: 
banken tft, und während von Degel mit Berufung auf bie Autorität feines 
Biographen (Rofenkranz) felber gefagt werden kann, daß er hinter feiner 
Zeit zuruͤckgeblieben (mir kommen hierauf zuruͤck), hätte Kant auf ſich des 
Marquis von Pofa Worte anwenden koͤnnen: 
= „— — Das Jahrhundert 

„It meinem Ideal nicht reif. Ich lebe 

„Sin Bürger derer, welche kommen werben!’ 

So wie er der Lehre von den Ideen in der theoretifchen Philos 
fophie, dem gemeinen Empirismus oder Senſualismus und dem daraus 
folgenden Skepticismus der englifhen und fran zoͤſiſchen Philofophen 
gegenüber, ihre wahre Bedeutung wisder verfchaffte, fo auch in der prak⸗ 
tifchen Philofophie, indem er die Rechte der Wernunft und ihrer Autonse 
mie auf gleiche Weiſe in dem Gebiete ber Sittlichkeit und Froͤmmigkeit wis in 
bem des Rechtes und Staates gegen den bloßen Poſitivismus geltend machte. 
Wie fehr es ihm hierdurch gelang, auch auf das wirkliche politifche Leben 
einen heilfamen Einfluß zu dußern, der fich weit über fein Leben hinaus er 
ſtreckte, dafür laffen ſich die unbeftreitbarften Thatfachen nachweiſen. Sein 
neuefler Biograph 29) fagt in diefer Hinficht: „Wie einfach auh Kant’s 
Lebensverhaͤltniſſe bei feiner Anfpruchlofigkeit, bei feinem beharrlichen Vers 
bleiben an feinem Geburtsorte ſich abwidelten, fie erwarben doch ihre befons 
dere Bedeutfamkeit für die gebildeten Glaffen ber Bewohner des Bandes, 
bem er zur unvergänglichen Zierde ſtets gereichen wird. Kant wurde das 
durch nicht blos der ausgezeichnetfie Gelehrte in Preußen, er wurde 
vielmehr der geiftige Bildner feines Vaterlandes im edelflen 
Sinne des Wortes, er regte höhere geiftige Beduͤrfniſſe an, die nicht aus⸗ 
ſchließlich dem engern Kreife Des gelehrten Standes anheim fielen, die allge 
mein bei den Gebildeten des Volkes eingeführt, die geiflige Entwick 
lung und Erhebung des Landes rafcher foͤrderten. Am wenigften darf man 
überjehen, daß Kant es war, der in dieſem oͤſtlichen Theile des preußifchen 
Staats auf dem fchönften Wege der gegenfeitigen Anndherung, vermittelft 
des gemeinfchaftlichen Beduͤrfniſſes nach einer ebleren Bildung, bie Gebils 
betften der verfchiedenen Stände einander näher brachte und ben ges 
meinen abfloßenden Sinn ber Standesvorurtheile in vielen edleren Naturen 
gänzlich befiegte. Wie viel er dadurch feinem Vaterlande genügt hat, laͤßt 
ſich im Einzelnen nicht nachweifen, aber man benfe nur daran, baß ein 
großer Theil der Staatsmänner, welche in ben wichtigften Perioden ber 
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Umgeftaltung der preußifchen Staatsverwaltung als Leiter gewirkt haben, un⸗ 
mittelbar aus feiner Schule hervorgegangen iſt, unter feinem geifligen 
Einfluß ihre Bildung gewonnen hat.” 

Statt vieler anderen Beifpiele oder Belege hierfür nennen wir nur den 
einzigen noch lebenden ausgezeichneten preußifchen Staatsmann, der aus 
Kant’s Schule ſtammt, bereits zur Zeit der Regeneration Preußens als 
Mitarbeiter des Freiherrn v. Stein, dann beim Ausbruch des Befreiungs⸗ 
krieges durch fein energifches Benehmen gegen die Ruffen (die die größte Luft 
hatten, im Anfang des Jahres 1813 die Provinz Preußen für ſich in Beſitz 
zu nehmen), hierauf eine lange Zeit als Oberpräfident und Staatsminifter 
auf das Segensreichfte gewirkt und ſich auch in der neueften Zeit, feit 1840, 
als den entfchiedenften Freund des politifhen Fortſchritts gezeigt hat (— wer 
kennt nicht fein geiftreiches Flugblatt: Woher und Wohin? —), den Staats: 
minifter Freiherrn v. Schön, von beffen ehrender Anerkennung der Ver- 
dienfte Kant ’s erft neuerdings Mehrfaches zur Sffentlichen Kunde gelommen 
tft. Als demfelben im Jahr 1843 bei der Feier feines HOjährigen Dienſtju⸗ 
bildums die Zeichnung zu dem für ihn fpdter errichteten Nationaldentmal 
übergeben und gefagt wurde, er möge die Gründung diefes Monumente ale 
den Ausdrud des Dankes erkennen für alles Würdige und Erfolgreiche, das 
er mit fiegender Kraft und Elarem Hinblid auf die Korderungen der Zeit zur 
dauernden Verbefferung der gefelligen Verhältniffe hervorgerufen habe, er⸗ 
widerte er: „Wenn es mir gelang, manches Nügliche zu fördern und da⸗ 
ducch mir jene Popularität, die mich heute erfreut, zu gewinnen, fo liegt 
der Grund dazu darin, daß ich nicht die einzelnen Erfcheinungen im Staats- 
leben zu meiner Aufgabe machte, fondern ſtets die Idee fefthielt und ver: 
folgte, und, dies verdanke ich meinem Lehrer Kant. Daher muß id) Ihren 
Dank a diefer Quelle zurüdleiten,, von welcher ih nur ein kleiner Bach 
bin‘ 2°), 

Von demfelben Staatsmann ift erft Fürzlih in Arndt's „Noth: 
gedrungenem Bericht” 27) ein Brief an Arndt (vom 9. März 1814 aus 
Gumbinnen) veröffentlicht worden. Darin giebt derfelbe einige Berich- 
tigungen zu des Genannten Meiner Schrift: das preußifche Volk und Heer 
im Jahr 1813, erwähnt fodann, daß eigentlich die ganze Befreiung Deutfch- 
lands von dem hochherzigen Patriotismug des dortigen preußifchen Land: 
tag8 ausging?®), fo wie, daß die Provinz Preußen allen andern mit dem 





26) ©. Beilage zum Frankf. Journal. Nr. 169 v. 21. Zuni 1843. 

27) 1847. Bd. II. ©. 166 f. 

28) „Die Dork’fche Convention war ein Schattenfpiel, wenn der Lands 
tag nicht fo war, wie er war: er gab ihr erft Fundament und Kraft. Das 
Vorrüden der Ruſſen war eine Kofatenoperation, die ebenfo ſchnell zurüd 
als vorwärts geht, wenn das Volk auf dem Landtage nicht ſprach, wie ed ſprach. 
Ferner: was auf dem Landtage befchloffen wurde, ift Regel bis an den Rhein 
geworden. Gruner thut Nichts, ald des matten Material wegen Das matt 
befolgen, was hier mit Kraft erbeten und ausgeführt if. An diefe Quelle 
des Geiftes und der Kraft haben Sie gar nicht gedacht und ich kann fie 
mit Recht, und ohne auch nur felbftfüchtig zu feheinen, den Urquell des Beſ⸗ 





Kant's Politik, | 878 


glänzendften Beifptel der Aufopferung vorangegangen tft, namentlich ſo⸗ 
fort eine Armee von 28— 30,000 Wann ausgeräftet hat, worauf er 
binzufügt: „Kant lebt noh, und nur weil er lebte, iſt das 
Leben da.” (Diefe hohe Bedeutung jener Provinz toird auch von ans 
deren Zeitgenoffen beftätigt, 3:3. von Bneifenau 9) und von Stefs 
fens »0). Daß aber ohne diefe Vorgänge an keinen 3. Februar 1813 und 
alfo auch an Beinen 3. Februar 1847 zu denken geweſen fein würde, braucht 
wohl nicht erft erroiefen zu werden ®!). Und fowie damals Preußens Abfchütts 
lung des Fremdenjochs von der nergifchen Erhebung jener Provinz ausging, 
fo auch im Anfang biefes Jahrzehnts die Innere politifche Wiedergeburt ; 
‚denn im Jahr 1840 waren es ja mwieber zuerft die Stände jener, welche 
als Achte Schüler Kant’s fich bewährten, indem fie bei der Erbhuldigung die 
herkoͤmmliche Beftdtigung ihrer Feudalprivilegien verfhmähten und auf eine 
wahre Volfsvertretung antrugen. (S. b. Art. Preußen.) ??) Eben 
fo befannt ift, wie ſeitdem fort und fort in Oftpreußen die lebendigfte Be- 
theiligung an dem neuerwachten politifchen Leben ſich entwidelt und auch 
auf dem erften preußifchen Reichstage (man denke nur an die Ablehnung der 
Garantie für die für jene Provinz fo wichtige Oſtbahn und die Proteftation 


fern nennen, benn ich gehörte nicht zum Landtage, ich war kein Mitglied beffels 
ben. Und wie herrlich und groß fland der Landtag in Hinſicht auf Loyalität 
und Treue da! | 

29) ©. Hormayr's Kebensbilder. 

30) „Und welch ein Land ift Preußen! Ohne zum beutfchen Reiche gerech> 
net zu fein, iſt es die Perle Deutfchlands, Acht germanifch, ritterlich feft, dann 
koͤniglich im edelften Sinne. Die Zeit der Ritter nährte im Lande einen kuͤh⸗ 
nen Geift und Marienburg zeigte ein herrliches Denkmal des großen, Tühnen 
deutfchen Sinnes, jenes erftaunenswärbige Gebäude, welches, nachdem ed Jahr: 
hunderte lang der Zeiten Wechfel Trotz geboten hatte, in unfern Tagen dem 
kleinlichſten Betriebe unterliegen mußte. Die ftolge Macht unferer Zage, Deutfch- 
lands Hoffnung und Zierde, leiht feinen Glanz von diefem Lande. Kant, 
Herder, Hamann, Hippel — haben bewiefen, daß, was Deutichland Tief: 
geiftiges befigen mag, dort heimathlich ift. Niemals fol Deutfchland vergeffen, 
daß die Begeifterung,, welche das Vaterland befreite, zuerft in Preußen zur 
mannhaften Zhat rufte, und die Oftpreußen bildeten, felbft in dem tapferften 
Deere, welches jemals im Felde erfchien, einen ausgezeichneten Kern kuͤhner 
Helten. Steffens, Die gegenwärtige Beit. &. 371. 

31) Daß Schiller und Fichte „die idealen Kactoren des Befreiungs⸗ 
kriegs“ waren, ift erft kürzlich in der Deutfchen WVierteljahrfchrift. 1847. April 
bis Juni. Nr. 38. &. 306 ff. treffend nachgemwiefen (nahdem von Kant gefagt 
worden, „daß er fein Sahrhundert mündig gefprochen, indem er bie Freiheit des 
Willens, die fich felbft das Geſetz giebt, für bie Einzelnen wie für 
die Staaten an die Spise ſtellte“). Die beiden Genannten waren aber hierin 
bloße Schüler Kant’s, wie Schiller felbft anerkennt (Briefwechfel mit W. 
v. Humboldt. &. 489); vgl. K. Srün, Schiller. 1844. I. 205 ff. 

33) Es verdient auch bemerkt zu werben, daß nicht nur ſchon am Ende des 
vor. Jahrhunderts der oftpreuß. Landtag fi duch feinen Patriotismus aus⸗ 
zeichnete, fondern noch weit mehr in der traurigen Periode nach dem Zilfiter 
Srieden, und daß dort zuerft die Idee einer allgemeinen Landes- ober Volkes 
vertretung bervortrat, worüber fi das Nähere in Voigt's Darftell. d. fläns 
difchen Berhältniffe Oftpreußens. Königsberg 1822. 8.74 ff. findet. 
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gegen bie anbefohlene Wahl zu den Ausfchüffen, bie noch andere Folgen ha⸗ 
ben wird!) fo glänzend bewährt hat. 

Um auf Kant zurüdzutomihen, fo hat Rofenkranz felbft an einer 
ae der Bedeutung beffelben die vollſte Gerechtigkeit widerfahren 
lafjen ”?). | 

„Alte Aufgaben des Jahrhunderts fanden buch Kant die am Mei: 
ſten congruente Formel. In feiner maßvollen Beflimmtheit hat er zwar bie 
Ertreme des Jahrhunderts, nicht aber deſſen Fanatismus getheitt. Alle 
Töne der Zeit Fangen in ihm wieder, allein er fuchte fie flets zur Harmonie 
in fich zu gemwältigen und jeden fchreienden Mislaut zu verföhnen. An Allem, 
was die Zeit beichäftigte, nahm er den regſten Antheil. In ſteter Wechſel⸗ 
wirkung mit ihr ging er von der Mechanik und Phyſik zur Metaphyſik, zur 
phufitalifchen Geographie, von diefer zur praktiſchen Philofophie, zur Kritik 
der Religion und der Anthropologie fort. Der große Dann ift nicht, der fei- 
ner Zeit gegenüber mit etwas ihr ganz Fremdem, Abgelegenem ſich zu thun, 
fondern der ihr allgemeines Streben zu feinem individuellen madıt. Kant 
hatte daher auch als Schriftfleller die Doppelform, nicht blos in mächtigen 
foftematifchen Entwidelungen den centralen Kortfchritt der Philofophie zu 
fördern, vielmehr auch in Heinen, leicht und anfprechend gefchriebenen Ab- 
bandlungen auf den peripherifchen Punkten, wo es ihm paffend und dringlic 
fhien, dem Publicum außerhalb der Schule entgegen zu fommen. Er mar 
fo fehr der Held der efoterifchen Weisheit als ber Popularphilofophie und 
aller diefer Eigenfchaften wegen, als deren ruhige, plaftifhe Einheit er da- 
ſtand, ftrömten ihm die Sympathieen des Sahrhunderts mit bemunderndem 
Jubel zu. Reflectiren wir bei deffen Bildungsproceß näher auf Preußen, 
fo müffen wir fagen: was Friedrich der Große für die Verfaſſung 
des preußifchen Staats, das hat Kant für das ideale Bewußtfein deffelben 
gethan; er hat ihm die erſte durchgreifende Sonftitution gegeben.’ ®*) 


33) Roſenkranz, Geſch. der K. Philoſ. Keipg. 1840. ©. 129. 

34) Welchen Gegenfag hierzu bilden nun die Stellen in Roſenkranz's 
Biographie Hegel's, in denen es heißt (S. 333): „Wir müffen geftehen, daß 
Hegel in vielen Stüden feines philoſophiſchen Staates fi noch nicht 
einmal zu der Höhe erhoben hatte, zu welcher Preußen durch feine pofi- 
tive Gefetzgebung ſchon vorgefchritten war.” (Dies wird näher in Bezug 
auf bie Städteorbnung, die Stellung des Geburtsadels, das Landwehrinftitut 
u. f. w., welches Alles Hegel nicht wahrhaft begriffen hat, nachgemwiefen.) ©. 
413: „Hegel hatte fih in Preußen gemady ganz hineingelebt, — fühlte fich 
in ibm fo gluͤcklich, fo heimiſch, daß er auch dem Sonftitutionalismus 
fih entmwöhnte und in dem monarhifhen Princip als ſolchem, aud 
ohne Volfsrepräfentation, ohne Budget, ohne freie Preffe, ohne Deffent: 
Lichkeit das Heil der Staaten fand” (!). „Es Liegt im Alter bas Beduͤrfniß 
der Ordnung und Ruhe, das Bebürfniß, bie Zukunft zu fihern und die Jugend 
nach beftimmten Grundfägen für fich zu erziehen.” (! — Da haben wir ja das 
Berüchtigte: Ruhe ift die erfte Bürgerpflicht ! worüber fchon Got v. Berlichin- 
gen gegen Weislingen das Richtige fagt!) „Die Macht als Macht ward ihm 
zum Idol; fo kam «8, daß feine politifchen Anfihten immer conſerva— 
tiver (!) wurden. Das „Volk“ galt ihm wieder ale die unbeflimmte ato- 
miftifche Menges die „Steuerbewilligung‘‘ durch die Stände erfchien ihm als 
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In der That bedarf es nur einer Zuſammenſtellung ber politifchen Haupts 
(ehren Kant’s (die ſich in verjchiedenen Schriften zerftreut finden, da Kant 
Bein felbftftändiges Werk über Politit oder Staatsphilofophie verfaßt hat), 
um fich zu überzeugen, wie volltommen diefelben mit dem neuen Staats⸗ 
princip harmoniren und wie fehr er ducch fie dieſem legteren den Boden 
zubereitete. 

Sein Leben fiel auch glüdticherweife gerade in die Zeit, in welcher bie 
wichtigften politifhen Ereigniffe unfer Volk aus einer mehr als hunderts 
jährigen politifchen Lethargie weckten und die zugleich zu den größten Mo: 
menten der neuern Weltgefchichte gehörten, fo daß es ſich Leicht erklären läßt, 
wie gerade er bei feiner überwiegenden Empfänglichkeit für die praßtifchen 
weltbewegenden Ideen fo wie bei feinem eminenten Sinn’für Freiheit und 
Recht ſich auch vorzugsweife mit diefer Seite der menfchlichen Entwidelung 
befchäftigte. Wie er im Gebiet der metaphpfifchen Speculation vorzugsmetfe 
durch die Engländer Locke und Hume angeregt war, fo war ed aud) im 
Gebiet der Politik befonders Lo de und der ebenfalls auf hiftorifch=philofos 
phifchen Wege mit pragmatifchem Seife die Thatfachen der Gefchichte durch⸗ 
dringende Montesquieu, welhen Kant vorzugsweife folgte. Es fleht 
feft, daß er gleich in den erften Jahren feiner akademifchen Laufbahn das 
(1749 zuerft erfchienene) Werk von Montesquieu „vom Beift der Ge: 
fege” auf das Angelegentlichfte feinen Zuhörern, wenngleich nur in gelegent: 
lichen Erläuterungen, empfahl ??), da er damals der Rechtslehre und Politik 
noch keine befondern Vorträge widmete, und feine nachgelaffenen Papiere zei⸗ 
gen, daß er fortwährend jenem Werke (welches auch ein anderer Damals fehr 
einflußreicher Zeitgenoffe Kant’s, Wieland, allgemeiner zu verbreiten 
ſuchte 20), das forafältigfte Studium widmete, und es bedarf weiter Feiner 
Ausführung, daß gerabe diefe beiden Führer, welche zuerft die englifche 
Berfaffung mwiffenichaftlic, begriffen und das in ihr enthaltene Muſter⸗ 
hafte erfannten und priefen, in Kant die Idee des neuen Staats⸗ 


ein Unrecht, wenn bie Regierung in ihren Mitteln dadurch follte befchräntt wer; 
den können; die „Wahlrepräfentation” ward ihm zum „Zufall der Unyernunft‘ 
u. f. w. Es wird dann näher gezeigt, wie Hegel über die Julirevolution 
ganz Niebuhr's trifte Anficht theilte, und darüber, daß die beigifche Re: 
volution nicht, wie erft erwartet war, gedämpft werden Eonnte, „gank außer 
fih gerieth.“ — „Ueberall witterte er nun dem agogiſche Kreibeit aus. 
Als die Badener meinten, ein Geſetz über Kürftenmord fei bei uns Deutfchen 
ebenfo überflüffig, wie bei ben Athenienfern Solon fein Geſetz gegen Eltern⸗ 
mord babe aufftellen mögen, behauptete er, daß dahinter „ein demagogifcher 
Kniff““ ſtecke“ u. ſ. w. — (Auch lefe man den Abfihnitt, wie Hegel die Macht 
des Minifteriums gegen die Hall. Lit.⸗Zeitung aufrief, in der fih ein Recen⸗ 
fent ein noch dazu nur leife tabelndes Urtheil über Hegel's fchmähliche Insecs 
tiven gegen Fries erlaubt hatte!) — Wir denken, wir leben lieber mit dem 
alten, ewig jungen Kant, der noch im 76. Jahre (im „Streit der Kacultäten‘‘) 
fo muthig und rüftig die gute Sache der Freiheit verfocht! 

35) Schubert in Raumer's Taſchenbuch. IX. ©. 582. 

36) Wieland bielt zuerft in Deutfchland, als Profeffor in Erfurt, über 
Montesquieu Vorlefungen, f. Scheidler, Beitr. zur Gefch. d. conftitut. Les 
bens, in Bran’s Minerva, 1846. Maibeft. 
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princips mächtig anregen mußten. Ebenfalls in den Beginn feiner 
atademifchen Laufbahn fällt der fiebenjährige Krieg, deſſen Deld vor 
Allem das unermeßliche Verdienft hat, den deutfhen Namen wieder zu 
Ehren gebracht, in dem deutfchen Volt das edlere Selbftgefühl wieder erweckt 
(mas zugleih auf die Literatur fo mächtig zuruͤckwirkte) und der Geiftesfrei- 
beit in dem wichtigften Gebiete, dem religiöfen, eine Sreiftätte in feinem 
Reich gewährt zu haben, ohne deren Genuß wir feinen Kant und Feine deut: 
fche Philofophie erhalten haben würden. In die 70er Sahre fällt der 
Beginn der Befreiung Nordamerikas, und welchen lebhaften Antheil Kant 
an derfelben nahm, darüber enthalten feine Biographieen die intereffanteften 
Details, die wir aus Mangel an Raum nicht anführen Eönnen.?7), Daß 
die in dem darauf folgenden Jahrzehent ausgebrohene franzöfifhe Re: 
volution im hoͤchſten Grade feine Theilnahme erwedkte, verfteht fich von 
fetbft und mird dadurch befonders bewiefen, daß er feitdem vorzugsmeife ſich 
mit den Problemen der Rechts: und Staatsphilofophie befchäftigte??). Er 
fah dies Ereigniß ganz mit Recht (tie auch die heutige Staatsgefchichte und 
Philoſophie thut??) als den Kampf bes Vernunftrechts gegen ben 
Ariſtokratismus des hiftorifchen Feudalrechts, ald ein „Experiment an, 
welches die von der Vernunft aufgegebene Fdee einer volllommenen Staats⸗ 
verfaffung zu realificen fuchen follte*9).” 

As Phitofoph macht er natürlich vor Allem das Recht der Vernunft 
als höchfte oder legte Exrkenntnißquelle und die Idee als allgemein gültige 
Norm für die Beurtheilung alles Empirifhen auch im Gebiete der Politik 
geltend. So dußert er ſich fchon in der Kritik der reinen Vernunft in feiner 
Sharakteriftit der Platonifhen Republik, welche in dem Artikel des 
St.⸗Lex. s. h. v. in extenso mitgetheilt ift,, auf den wir demgemäß verweifen. 
An der geiftvollen Abhandlung über den Gemeinſpruch: Das mag in ber 
Theorie richtig fein, taugt aber nicht für die Praxis *U), fagt er: 

„Nirgends fpricht eine alle reine Vernunftprincipien vorbeigehende 
Praxis mit mehr Anmaßung über Theorie ab als in der Frage über 
die Erforderniffe zu einer guten Staatsverfaffung. Die Urfache 
tft, weil eine lange beſtandene gefeßliche Verfaffung das Volk nach und nad) 
an eine Regel gewöhnt, ihre Stüdfeligkeit ſowohl ale ihre Rechte nach dem 
Zuſtande zu beurtheilen, in welchem Alles bisher in feinem ruhigen Gange 
gewefen ift; nicht aber umgekehrt biefen legteren nad) Begriffen, die ihnen 
von beiden durd) die Vernunft an die Hand gegeben werden, zu fchägen ; 
vielmehr jenen paffiven Zuſtand immer doch der gefahrvollen Lage noch vor: 


37) Bol. Sahmann’s Biogr. 8.78. Schubert b. Raumer. ©. 59%. 
38) Schubert in Raumer’s Zafchend. ©. 559. 


39) Wachs muth, Europ. Site. Bd. V. 2. ©. 754 ff. Thilo, Die * 


Bolksfouveränetät. &.v. Rotteck Vorw. 3. Staatösker.; vgl. ben Art. Gui⸗ 
. zot politifche Doctrin. 

40 hubert ©. 614. — Die Hauptftelle Kant's über die franzoͤſ. 
Revolution findet fich in dem „Streit der Facultaͤten“; fie ift höchft intereflant, 
tber zu lang, um bier eingefchaltet werben zu Eönnen. 

41) Werke. Ausg. v. Hartenftein. Bd. V. ©. 401. 
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zuziehen, einen befferen zu fuchen (mo Dasfenige gilt, was Hippokrates ben 
Aerzten zu beherzigen giebt: judicium anceps, experimentum periculosum). 
Da nun alle lange genug beftandene Verfaſſungen, fie mögen Mängel has 
ben, welche fie wollen, hierin bei aller ihrer Verſchiedenheit einerlei Refultat 
geben , nehmlich mit ber, in welcher. man iſt, zufrieden zu fein, fo gilt, wenn 
auf das Volkswohlergehen geſehen wird, eigentlich gar Beine Theorie, 
fondern Alles beruht auf einer der Erfahrung folgfamen Praris. — Gebt 
es aber in der Vernunft fo Etwas, ale fi) durch das Wort Staats» 
recht ausdrüden läßt, und hat diefer Begriff für Menfchen, die Im Antas 
gonismus ihrer Freiheit gegen einander fliehen, verbindende Kraft, mithin 
objective (praßtifche) Realität, ohne daß auf das Wohls oder Webelbefinden, 
das ihnen daraus entipringen mag, noch hingefehen werben barf (wovon 
die Kenntniß blos auf Erfahrung beruht), fo gründet es ſich auf Princi⸗ 
pien a priori (denn was Recht fel, kann nicht Erfahrung lehren), und es 
giebt eine Theorie des Staatdrechts, ohne Einflimmung mit wel⸗ 
her keine Praris gültig If. — Hierwider kann nun Nichte aufs. 
gebracht werden, als: daß, obzwar die Menfchen bie Idee von ihnen zufler 
henden Rechten im Kopfe haben, fie doch Ihrer Herzenshaͤrtigkeit halber un⸗ 
fähig und unmwürdig wären, danach behandelt zu werden, und baher eine 
oberfte, blos nach Klugheitsregeln verfahrende Gewalt fie in Drbnung halten 
dürfe und muͤſſe. Diefer Verzweiflungsfprung (salto mortale) ift aber von 
der Art, daß, wenn einmal nicht vom Recht, fondern nur von der Gewalt bie 
Rede ift, das Volk auch die felnige verfuchen und fo alle gefegliche Verfaſſung 
unficher machen dürfte. Wenn nicht Etwas iſt, was buch Vernunft 
unmittelbar Achtung abnöthigt (wie das angeborne Menfhenredt), 
fo find alle Einflüffe auf die Willkür der Menſchen unvermögend,, die Frei⸗ 
beit derfelben zu bändigen. Aber wenn neben bem Wohlmwollen das Recht 
Laut fpricht , dann zeigt ſich die menfchliche Natur nicht fo verunartet, daß 
feine Stimme von derfelben nicht mit Ehrerbietung angehört werde. (Tum 

_pietate gravem et meritis si forte virum quem condpexere, silent arrectis- 
que auribus adstant. Virgil. )““ 

In derfelben Abhandlung erlärte er ſich auf das Entfchiebenfte. gegen 
alle fogenannte vaͤterliche Regierung, weil diefe dem Prinlipe der. 
Freiheit als dem allgemeinen Menſchenrechte widerfprechend fet, welches Prins 
cip fi) in Bezug’ auf die bürgerliche Geſellſchaft in der Formel ausdruͤcken 
läßt: „Niemand kann mich zwingen, auf feine Art (wie er fid) das 5 
fein anderer Menſchen denkt) gluͤcklich zu fein, ſondern ein Jeder darf fe 
Stüdfeligkeit auf dem Wege ſuchen, welcher ihm felbft gut duͤnkt, wenn er 
nur der Freiheit Anderer, einem ähnlichen Zweck nachzuſtreben, die mit ber 
Freiheit von Jedermann nad) einem möglichen allgemeinen Belege zufams 
men beftehen kann (d. i. diefem Rechte des Anden), nicht Abbruch thut. 
Eine Regierung, die aufdem Principe des Wohlwollens gegen daß 
Volk als eines Vaters gegen feine Kinder errichtet wäre, d. 1. eine väter» 
liheRegterung (imperium paternale), wo alfo die Unterthanen als 
unmündige Kinder, die nicht unterſcheiden Finnen, was ihnen wahrhaft 


nüglich oder fchäblich iſt, ſich bios pafite zu verhalten genoͤthigt find, um, 
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wie fie glüdlich fein follen, blos von dem Urtheile des Staatsoberhauptes, 
und, daß diefer es auch wolle, blos von feiner Gütigkeit zu erwarten, ift 
der größte dentbare Defpotismus, Verfaffung, die alle Freiheit 
der Unterthanen, die alddann gar keine Rechte haben, aufhebt. Nicht eine 
väterliche, fondern eine vaterländifche Regierung (imperium, non pater- 
nale, sed patrioticum) ift biejenige, welche allein für Menfchen,, bieder Rechte 
fähig find, zugleicy in Beziehung auf das Wohlwollen des Beherrfchers ge: 
dacht werden kann. Patriotifch ift nehmlid, die Denkungsart, da ein 
Feder im Staate (da Oberhaupt deffelben niht ausgenom- 
men) das gemeine Wefen ald den mütterlichen Schoos, oder das Land 
als den väterlichen Boden, aus und auf bem er felbft entfprungen und wel: 
hen er audy fo als ein theures Unterpfand hinterlaffen muß, betrachtet, nur 
die Mechte defjelben durch Gefege des gemeinfamen Willens zu [chügen, 
nicht aber e8 feinem unbedingten Belieben zum Gebrauch zu unteriverfen, 
fi) für befugt hätt 22.) 

Vollkommen Har war ihm der Unterfchieb zwifchen bloßen Untertha-= 
nen und zwifhen Staatsbürgern; eine Unterfcheidung, die man fo: 
gar jest noch in conftitutionellen Staaten hie und da nicht anerfen: 
nen will, waͤhrend auf ihr das Wefentliche des neuen Staatsprincips beruht. 
— Sn den metaphufifchen Anfangsgründen ber Rechtslehre bemerkt Kant, 
indem er die Verfchiedenheit der Staatsverfaffungen auseinanderſetzt, daß 
„die monarchiſche oder autofratifche als die einfach te Staateform, zu: 
gleich auch die für die Handhabung des Rechts befte ſei. Aber mas das 
Recht felbft anlangt, die gefährlichfte fürs Volk, in Betracht des 
Defpotismus, zu bem fie fo ſehr einladet. Das Simplificiren ift zwar 
im Mafchinenwerk der Vereinigung des Volks durch Zwangsgeſetze die ver: 
nünftige Marime: wenn nehmlidy Alle im Volke paffiv find und Einem, 
der über fieift, gehorchen ; aber das giebt Feine Unterthanen ald Stante: 
bürger. Was die Vertröftung, womit ſich das Volk befriedigen fol, be: 
trifft: daß nehmlich die Monarchie (eigentlich hier Autokratie) die befte Staats⸗ 
verfaffung fei, wenn der Monarch gut ift (d. i. nicht bloß den Willen, fon: 
dern auch die Einficht Dazu hat), gehoͤrt zu den tautologifchen Weisheitsiprü- 
chen und fagt nicht mehr, als: die befte Verfaffung ift die, durch welche 
der Staatsverwalter zum beften Regenten gemacht wird, d. i. diejenige, 
welche die befte iſt.“ 

Damit hängt zufammen, daß er,mit Recht vonber Sreiheit bes Wil- 
len 8 ausgehend, auch den rationalen Urfprung und eigentlihen Rechte: 
grundder Staatsgewalt nurindem Staatsvertrage fand *?), der 
als Bafis aller bürgerl. Gefellfchaft zu Grunde liegend gedacht werden muß, 
wenn gleich er nicht hiftorifch fich nachweiſen läßt **). 

In Bezug auf das politifche Hauptproblem, welhe Staatsver: 
faffung die abfolut oder relativ befte ift,, finden fich ebenfalld bei Kant 


42) Werke. V. ©. 384, 
43) Werke dv. Sartenftein. Bd. V. ©. 382 ff. 
44) Vgl. den Artilel Grundvertrag. 
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(namentlich in der Heinen Schrift „zum etsigen Frieden“) ganz die richtigen 
Anfihten, wie fie die heutige Staatswiffenfchaft anerkennt. Ex geht davon 
aus, daß es hierbei nicht darauf ankomme, in welchen Händen die höchfte 
Gewalt, ohne welche kein Staat zu denken ift, ſich befindet, fondern darauf, 
wie diefelbe ausgeubt wird. „Die Kormen eines Staates (civitas) koͤn⸗ 
nen entweder nad) dem Unterfchiede der Perfonen , welche die oberite Stante- 
gewalt inne haben, oder nach der Regierungsart des Volks durch fein 
Dberhaupt, er mag fein welcher er wolle, eingetheilt werben; die erite heißt 
eigentlich die Form der Beherrfhung (forma imperü) und es find 
nur drei derfelben möglich, wo nehmlidy entweder nur Einer, oder Ei: 
nige unter fic verbunden, oder Alle zufammen, welche die bürgerliche 
Geſellſchaft ausmachen, die Herrſchergewalt befigen (Autokratie, Arifto: 
Eratie und Demokratie, Füritengetwalt, Adelsgemalt und Volksgewalt). Die 
zweite ift die Korm der Regierung (forma regiminis) und betrifft die auf die 
Gonftitution (den Act des allgemeinen Willens, wodurch die Menge ein 

Volk wird) gegründete Art, wie ber Staat von feiner Machtvollkommenheit 
Gebrauch macht, und ift in diefer Beziehung entweder republikaniſch 
oder deſpotiſch. Der Republikanismus ift das Staatsprincip der Abſon⸗ 
derung der ausführenden Gewalt (ber Regierung) von der ge: 
feggebenden; der Defpotismus iſt das der eigenmächtigen Vollziehung 
des Staats von Bejegen, die er felbft gegeben hat, mithin der Öffentliche 
Wille, fofern er von dem Regenten als fein Privatwille gehandhabt wird. — 
Unter den drei Staatsformen ift die dee Demokratie im eigentlichen 
Berftande des Worts nothwendig ein Defpotismus , weil fie eine erecutive 
Gewalt gründet, da Alle über und allenfalls auch wider Einen (der alſo nicht 
mit einftimmt, mithin Alle, die doch nicht Alle find) befchließen; welches ein 
Widerſpruch des allgemeinen Willens mit ſich ſelbſt und mit der Freiheit ift. 
— Alle Regierungsform nehmlich, die nicht repräfentativ ift, iſt ei- 
gentlid) eine Unform, weil der Geſetzgeber in einer und derfelben Perfon nicht 
zugleich Vollftreder feines Willens (fo wenig wie das Allgemeine des Oberfages 
in einem Vernunftjchluffe zugleicd die Subfumtion des Befondern unter 
jenem im Unterfaße) fein kann, und wenngleich die zwei andern Staatsver⸗ 
fafiungen fo fern immer fehlerhaft find, daß fie einer ſolchen Regierungsart 
Raum geben, fo ift es bei ihnen doc) wenigſtens möglich, daß fie eine dem 
Geifte eines repräfentativen Syſtems gemäße Negierungsart annähmen, _ 
wie etwa Friedrich II. wenigftend fagte: er fei blos der oberſte Diener dee 
Staats 20), da hingegen die demokratiſche es unmöglich macht, teil Alles 


45) „Man bat die hohen Benennungen , bie einem Beherrfcher oft beigelegt 
werden (die eines göttlichen Gefalbten, eines Verweſers des göttlichen Willeng 
auf Erden und St.lIvertreters deffelben) als grobe ſchwindelig machende Schmei- 
chelcien oft getadelt; aber mich dünft, ohne Grund. — Weit gefehlt, daß fie den 
Landesherrn follten hochmuͤthig machen, fo müffen fie ihn vielmehr in feiner 
Seele demüthigen, wenn er Verſtand hat (welches man doch vorausfegen 
muß) und es bedenft, daß er ein Amt übernommen habe, was für einen Men: 
ſchen zu groß ift, nehmtich das Heiligfte, was Bott auf Erden hat, bag Recht 


880 Kants Politik. 


da Herr fein will. Mar Bann daher fagen: je Heiner das Perfonale der 
Staatsgewalt (die Zahl der Herrfcher), je größer dagegen die Repräfentation 
berfelben, defto mehr flimmt die Staatsverfaffung zur Möglichkeit des Me: 
publitanismus und fie kann hoffen, durch allmälige Neformen ſich endlich 
Dazu zu erheben. Aus diefem Grunde ift es in ber Ariſtokratie fchon ſchwerer 
als in der Monarchie, in der Demokratie aber unmöglich, anders als durch 
gerwaltfame Revolution zu diefer einzigen volltommen rechtlichen Verfaffung 
zu gelangen. Es ift aber an der Regierungsart dem Volke ohne alle Verglei⸗ 
hung mehr gelegen als an der Staatsform (wiewohl auch auf diefer ihre 
mehrere oder mindere Angemefjenheit zu jenem Zwecke fehr viel ankommt). 
Zu jener aber, wenn fie dem Rechtsbegriffe gemäß fein fol, gehört das re⸗ 
präfentative Syſtem, in welhem allein eine republikaniſche Regie- 
rungsart möglich), ohne welches fie (die Verfaſſung mag fein welche fie wolle) 
defpotifh und gemaltthätig ift. Keine der fog. alten Republiken hat diefes 
gekannt und fie mußten ſich darüber auch fchlechterdings in bem Defpotismus 
aufloͤſ — „der unter der Obergewalt eines Einzigen noch der ertraͤglichſte unter 
allen iſt. 

Uebrigens erkannte er die Wichtigkeit auch der bloßen Staatsform ſehr 
wohl, und widerlegt kurz und buͤndig den gleichwohl noch heutzutage nur zu 
oft von den Gegnern des conſtitutionellen Syſtems vorgebrachten veralteten 
Waidſpruch: „es Fame Nichts auf die Verfaſſung, ſondern Alles auf 
die Verwaltung an.’ Kr fagt in der Schrift „Zum ewigen Frieden‘ 
(5.28): „Mallet du Pan rühmt in feiner genietönenden , aber hohlen 
und fachleeren Sprache: nach vieljähriger Erfahrung endlich zur Ueberzeugung 
von der Wahrheit des bekannten Spruchs des Pope gelangt zu fein: „laß 
über die befte Regierung Narren ftreiten ; die beftgeführte ift die befte.” Wenn 
das fo viel fagen fol: die am Beſten geführte Regierung ift am Beſten ge: 
führt, fo hat er, nad) Swift's Ausdrud, eine Nuß aufgebiffen, die ihn mit 
einer Made belohnte; foll e8 aber bedeuten, fie fei auch die befte Regierungs: 
art, d. i. Staatsverfaffung, fo ift es grundfalfh; denn Erempel von 
guten Regierungen beweifen Nichts für die Regierungsart. Wer hat wohl 
beſſer regiert als ein Titus und Marcus Aurelius, und doch hinterließ der Eine 
einen Domitian, der Andere einen Commodus zu Nachfolgern, welches bei 
einer guten Staatsverfaffung nicht hätte gefchehen Finnen, da ihre Untaug: 
lichkeit zu diefem Poften früh genug befannt war, und die Macht des Beherr: 
ſchers auch hinreichend war, um fie auszufchließen.” 

Ebenfo findet fich fchon bei ihm die Verwerfung der Patrimonialtheorie 
ſowie das jest in allen unfern Conftitutionen an die Spige geftellte Princip 
der Unveräußerlichfeit des Staatsgebietes *), welches Kant 
in den Worten ausfpricht: „Es foll Fein für fich beftehender Staat (klein 
oder groß, das gilt hier gleichviel) von einem andern Staate durch Erbung, 
Tauſch, Kauf oder Schenkung erworben werden koͤnnen.“ 


der Menfhen zu verwalten, und biefem Augapfel Gottes irgend worin 
zu nahe getreten zu fein, jederzeit in Beforgniß ftehen muß.” 
W416) Vergl. v. Aretin, Gonftitut. Staatsrecht J. 144. 
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„Ein Staat iſt nehmlich nicht (wie etwa ber Boden, aufbem er feinen 
Sig hat) eine Habe (patrimonium). Er ift eine Gefellfhaft von Menfchen, 
über die Niemand anders als er felbft zu gebieten und zu disponiren hat. 
Ihn aber, der felbft als Stamm feine eigene Wurzel hatte, als Pfropfreis 
einem andern Staate einzuverleiben, heißt feine Eriftenz, als einer morali- 
Ichen Perſon, aufheben und aus der legtern eine Sache machen, und mwider- 
fpricht aljo der Idee des urfprünglichen Vertrags, ohne die fid) kein Recht 
über ein Volk denken läßt. in Erbreich iſt nicht ein Staat, der von einem 
andern Staate, fondern deffen Recht zu regieren, an eine andere phyſiſche 
Perſon vererbt werden kann. Der Staat erwirbt alddann einen Regenten, 
nicht diefer als ein folcher (d. i. der ſchon ein anderes Reich befigt) den Staat. 
In welche Gefahr das Vorurtheil diefer Erwerbungsart Europa, denn die 
andern Welttheile haben nie davon gewußt, in unfern bis auf die neueften 
Zeiten gebracht habe, daß ſich nehmlich audy Staaten einander heirathen koͤnn⸗ 
ten, ift Sedermann bekannt theils als eine neue Art von Induſtrie, fich aud) 
ohne Aufwand von Kräften durdy Samilienbündniffe übermächtig zu machen, 
theils auch auf ſolche Art den Länderbefig zu erweitern. — Auch die Vers 
dingung der Zruppen eines Staates an einen anderen gegen einen nicht ges 
meinſchaftlichen Feind iftdahin zu zählen; denn die Unterthanen werden dabei 
als nad) Belieben zu handhabende Sachen gebraucht und verbraucht.“ 

Daß Kant das Interventionsprincip fhlehthin verwarf, 
ward fchon im Artikel „Intervention“ bemerkt. 

Wie entfchieden Kant die dußere Denk⸗ oder Preßfreiheit für 
ein unverdußerliches Menſchenrecht und zugleich für das wahre Palla⸗ 
dium der Volksrechte und beſte Vorbeugungsmittel vor Revolutionen 
erklärte, ift fhon oben in einigen Stellen angegeben worden. Wir fügen 
diefen nur noch folgende Stelle hinzu, in der zugleich auf den wichtigen 
Punkt hingedeutet wird, daß es befonders bie Pflicht und das Recht der 
Rechtsphiloſophen if, dieſes und die übrigen Menfchenrechte geltend zu 

„machen *7). 

„Volksaufklaͤrung ift die Öffentliche Belehrung des Volks von feinen 
Pflichten und Rechten in Anfehung des Staats, dem es angehört. Weil 
es bier nur natürliche und aus dem gemeinen Menſchenverſtande bervors 
gehende Rechte betrifft, fo find die natürlichen Verkuͤndiger derfelben im Volke 
nicht die vom Staate beftellten amtsmäßigen, jondern freie Rechtes 
lehbrer,d.i.diePhilofop hen, melde eben um diefer Sreiheit willen, die 
fie fid) erlauben, dem Staate, der immer nur berrfchen will, anftößig find 
und werden unter bem Namen Aufklaͤrer als für den Staat gefährliche 
Leute verfchrieen ; ob zwar ihre Stimme nicht vertraulich and Volk (als 
welches davon und von ihren Schriften wenig oder gar feine Notiz nimmt), 
fondern ehrerbietig anden Staat gerichtet und diefer jenes fein rechtli= 
ches Bedürfniß zu beherzigen angefleht wird, welches durch einen andern 
Weg ale den der Publicität gefehehen kann , wenn ein ganzes Volt feine Bes 
ſchwerde (gravamen) vortragen will. Go verhindert das Verbot der Pu⸗ 


AT) Kant’s Werke von Hartenftein I. 292. f 
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blicität den Fortſchritt eines Volks zum Beſſern, felbft in dem, was das 
Mindefte feiner Forderung , nehmlich bloß fein natürliches Recht ans 
geht.” — Daß auch noch in unferer Zeit diefer Kantifche Gedanke, für 
die Reform des pofitiven Rechts die Dilfe der Rechtsphilofophie in An⸗ 
fpruh zu nehmen, Geltung hat, iſt neuerdings oͤfters 2°), nament- 
lic) auch noch in der Germaniftenverfammlung in Frankfurt 1846 *°) aus: 
geiprochen morden. 


Auch in Bezug auf die für die durchgreifende Reform unferer fo trau: 
rigen deutfchen Rechtszuftände fo unendlich wichtige Frage der Ge: 
 fhwornengerichte finden wir Kant’s Entfcheidung ganz dem Princip 
des Fortſchritts gemaͤß ausgefprochen (Metaphyſ. Anfangsgründe ber Rechts: 
lehre 9.49 80): „Es Tann weder der Staatsherrſcher (der Geſetzgeber) noch 
ber Regent (der Inhaber der ausübenden Gewalt) richten, fondern nur 
Richter als Magiftrate einfegen. Das Volk richtet fich ſelbſt durch 
diejenigen ihrer Mitbürger, twelche durch freie Wahl als Repräfentan- 
ten deflelben und zwar für jeden Act beſonders dazu ernannt werden. Denn 
der Rechtsfpruch (die Sentenz) ift ein einzelner Act ber öffentlichen Gerechtig⸗ 
keit (justitiae distributivae) durdy einen Staatsverwalter (Richter oder Ge: 
richtshof) auf den Unterthan, d. i. Einen, der zum Volke gehört, mithin 
mit Eeiner Gewalt bekleidet iſt, ihm das Seine zuzuerkennen (zu ertheilen). 
Da nun ein Feder im Volke diefem Verhältniffe nad) (zur Obrigkeit) blos 
paffiv ift, fo würde eine jede jener beiden Gewalten in dem, was fie über den 
Unterthan, im ftreitigen Falle des Seinen eines Seden, befchließen, ihm Un⸗ 
recht thun Eönnen, weil es nicht das Volk felbft thäte, und, obſchuldig 
oder unfhuldig, über feine Mitbürger ausfpräche; auf welche Ausmit- 
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. 48) „Wie auch Dieſer ober Jener vornehm oder gemein über das Na⸗ 
turrecht binmegzufehen fih ben Anfchein giebt, es bezeichnet dennoch den 
Stardpunft der neuern und vorzüglich unfrer dbeutfhen Gultur we 
nigftens fo beftimmt und fo vortheilhaft als bie felbftfländige Ausbildung und 
Behandlung des Naturrechts. Es wird kein fichereres Zeichen, Feine be⸗ 
fimmtere Urfache des Verfalls unferes freien Bürgers und Staatenlebene ges 
ben, als wenn das freie felbftftändige Recht, wenn die Macht fefter, ſeibſtſtaͤn⸗ 
diger, objectiv ertennbarer Rechtögrundfäge untergeht in pofitiver Willkür, 
in blos fubjectiv moralifhem Wohlmeinen, weldes nur zu leicht, zu unvermertt 
und zu unbeweisbar in ein Webelmeinen übergebt , ober in der egoiftifchen Nuͤtz⸗ 
lihkeitslehre unferer neuen Sophiften, welche, indem fie freseihaft die Be: 
griffe von Recht und Unrecht vermwirren und dagegen gleichgültig machen, wie 
ihre Genoffen zu des Demofthenes und Platon’ Zeiten, die Grundpfeiler unferes 
gefellfchaftlichen Gebäudes untergraben. Schwerlich wird auch, wer nur einiger= 
maßen die neuere europäifche Gefchichte Eennt und verfteht, leugnen mögen, daß 
ganz befonders die wiffenihaftlihen Anfichten über die freien Rechtes 
grundfäse ober das Naturreht und ber Zuftand der Staaten in der 
allerlebendigften Wechſelwirkung fteben.” ©. Th. Welder. Heidelb. Jahrb. 
1817. Nr. 4. ©. 209. Vergl. v. Rottteck, Lehrbuch des WVernunftrechte I. 
Einteit. 

49) S. d. Bericht über die Verhandl. der German. :Pflg. Frankf. 1847. 
S. 78. 86. 152. 
50) W. V. 150, 





v 


telung der That in bee Klagſache nur bee Berichtähof. das Geſetz anzuwenden 
und vermittelft ber ausführenden Gewalt einem Jeden das Seine gu SCheit 
werden zu lafjen die vichterliche Gewalt hat. Alfo kann nur das Bett 
durch feine von Ihm felbft abgeorbneten Stellvertreter (die Jury) über 
Jeden in demfelben, obwohl nur mittelbar, richten.” 

(Beiläufig bemerken wir, daß, da K. biefe und äbnliheLchren ganz offen 
und mit der beftimmten Abficht vortrug, auf dem Wege ber politifchen Aufs 
klaͤrung der Gebildeten und dann bes Volks ihnen allmälig Eingang in das 
wirkliche Leben zu verfchaffen, damals aber der preußiſche Staat noch ein 
durchweg abfol ut regierter war, «6 keine Frage iſt, Daß K. nach ber neuer» 

. dings (1821) von dem Herrn Staatsminiſter von Kamps aufgeftellten 
Hocyoerrathötheorie®!) als ein Staats verb rech er würde in Unterfuchung 
und zur Strafe haben gegogen werben müflen. Denn nach derfelben wird 
die furchtbare Anficht aufgeftellt, daß bas des Hochverraths 
auch duch bloße Theorieen, „Die, wenn fie allmaͤlig Wurzel faßten, 
die beſteh ende Staatsform ganz oder thellweiſe umändern Eönnten, wenn 
fie Andern mitgetheilt und verbreitet, wenn fie Öffentlich oder geheim ins Les 
ben gerufen wuͤrden, — begangen werben koͤnnte“ (11), das Verbrechen 
alfo, das nad) dem Preuß. Landrecht (Tit. XX. 6.93 ff.) geftraft werden 
fol an dem Verbrecher „mit ben bärteften, ſchreckhafteſten Leibes⸗ und Lebens⸗ 
ftrafen,, ja, wenn es der Staat für gut findet, felbft mit ewiger Gefangen⸗ 
fchaft oder Berbannung feiner unfhuldigen Kinder (Il), von deren 
Ungluͤck er die Schuld trage. I — Jedenfalls war es für K. (wie auch für 
Schiller und Fichte!) ein Gluͤck, nicht noch nach dem Jahre 1819 
gelebt zu haben, da er fonft unfehlbar in die ſ. g. demagogiſchen Unter 
fuchungen verwickelt worden fein wuͤrdel) Ä 

Aus diefen Andeutungen, auf bie wir uns wegen Mangel an Raum bes 
ſchraͤnken mäffen, wich fich hoffentlich zur Genuͤge ergeben, daß Kant nicht nur 
feine Zeit auch in politifcher Hinficht vollkommen begriffen hat, fondern 
aud) noch in der unfrigen als Lehrer ber aͤchten Staatsweisheit anerkannt 
und gefhägt tverden muß, wie er es denn auch von ben ausgezeichnetften un⸗ 
ferer freifinnigen Politiker und Publiciſten wird, von denen wir nur den. 
Freiherrn v. Gagern, Sal. Zacharkaͤ, v.Rottel, Welder, K.E. 
Schmid, Sylv. Jordan, P. Pfizer und R. v. Mohl nennen wollen 
welche Alle in der von Kant zuerſt wiſſenſchaftlich begründeten Idee des 
Rechtsſt aats den höcften oder letzten (wenn auch nicht alleinigen) Zweck 
des geſammten Staatslebens und ihre Verwirklichung in der allgemeinen Ein⸗ 
führung des Repraͤſentati vſyſtems ſehen, welchem K. mehr als ein 
Andrer vorgearbeitet hat; q. e. d.! 

Es fei nur noch bemerkt, daß Kant auch ſchon durch feine Perſon⸗ 
lichkeit als Mufter und Lehrer für allx Zeiten gelten muß, wie er denn 
auch allein unter allen modernen Philofophen ben Beinamen des Wels 


f 2 Im 32. Hl d. Jahrb. v. Gef, bung . 5 — Welder’s 
e actenmäßige Bertbeibigung u. |. w. 6 ‚cheos 
* achdrig gewuͤrdigt, roep. abgefertigt IR, De 
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fen erdielt. Er war ein edler Charakter im vollften Sinne des Wortes und 
wie wichtig gerade in unfrer charakterſchwachen Zeit aud) in.politifcher 
Hinſicht ein ſolches Beifpiel iſt (verba movent, exempla trahunt!), haben 
Dahlmann, Gervinus und noch viele Andere unfrer ausgezeichnetften 
Yubliciften 2?) zur Genüge nachgewieſen. Wir fchließen demgemäß mit 
einer treffenden Charakteriftit Kant’s von dem verdienten Derausgeber feiner 
Schriften, Profeffor Hartenftein: 

„Man darf es wagen ?), Kant und feine Philofophie aus den ges 
ſchichtiichen Umgebungen, in welchen er auftrat und für welche er den fprin- 
genden Punkt einer neuen wiſſenſchaftlichen Regſamkeit bildete, herauszu⸗ 
heben ; man kann ihn ganz ifoliven und es bleibt dennoch, abgefehen von 
dem Sinhalte feines Spitemes, abgefehen von den Folgen, die ed gehabt, und 
den Wirkungen, die ed hervorgebracht hat, in dem Umfange und der Art, 
wie er die Philofophie repräfentirt, in dem ganzen großartigen Bilde feiner 
eigenen wiffenfchaftlichen Perſoͤnlichkeit immer noch ein ausgezeichne- 
tes Mufter eines der Wahrheit gewidmeten Lebens fliehen. Wenn unbe: 
ftechliche Redlichkeit der Unterfuchung, innige, mit edler Freimuͤthigkeit aus⸗ 
gefprochene Geringſchaͤtzung alles falſchen, wenn auch durch noch fo Fünftliche 
Blendwerke hervorgebrachten Scheines, unermüdliche Thaͤtigkeit für ein 
hohes jelbftgeftedite Ziel, Lauteres und warm empfundenes Intereffe an dem 
Wohl und Wehe der Menfchheit und eine unerfchütterliche Seftigkeit der 
fittlichen Gefinnung ehrwuͤrdig machen, fo verdient Kant diefen Na: 
men im vollen Sinne des Wortes. Was er felbft den Weltbegriff der 
Dhilofophie im Gegenfage zu dem Schulbegriff derfelben nannte, das 
bethätigt er in feinem eigenen Streben auf die würdigfte, für jedes empfäng- 
liche Gemüth Achtung gebietende Weife; und die wahrhaft philofophiiche 
Ruhe, mit welcher ein fo gewaltiger Kopf, deffen Kräfte zu den geiftreich- 
ften Fictionen hingereicht hätten, feiner Weberzeugung gemäß auf das theore- 
tifche Wiffen Verzicht Leiftet und fi mit dem „beſcheidenen Verdienfte der 
Entdedung begnügt, daß die Natur in dem, was Menfchen ohne Unterfchied 
angelegen ift, keiner parteiifchen Austheilung ihrer Gaben zu befchuldigen 
fei und die höchfte Philofophie in Anfehung der wefentlihen Zwecke der 
menfchlichen Natur es nicht weiter bringen koͤnne ale die Leitung, welche fie 
auch dem gemeinften Verftande hat angedeihen laſſen“*) — felbft diefe mehr 
als einmal ernfthaft belächelte Refignation beurfundet eine innere Größe, die 
fid ohne Gefahr mit dem Ruhme ber glänzendften Erweiterung eines wirk⸗ 
lichen Wiſſens meffen darf.” 

„Mag man daher Kant ganz allgemein als ein vermittelndes Glied in 
der Geſchichte menfchlicher Cultur überhaupt, oder, mas damit auf das In⸗ 
nigfte zufammenhängt, in feiner befondern Beziehung auf die Wiſſenſchaft 
der Philofophie und ihren gegenwärtigen Zuftand, oder endlich rein für ſich 


& 2» Vergl. Scheidler, Grunblinien ber Hodegetik. 3. Ausgabe. 1847. 


93) Vorrede zur Gefammtausgabe von Kant's Werken. I. S. XI. 
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als Repraͤſentant ſeiner eigenen Ueberzeugung betrachten, er iſt und wird in 
jeder dieſer Beziehungen ein wuͤrdiger Gegenſtand eines ernſten und ſorgfaͤl⸗ 
tigen Studiums bleiben. Iſt das Verſtaͤndniß des Plato und Ariſtoteles ſeit 
zwei Jahrtauſenden eine Aufgabe vielfaͤltiger Bemuͤhungen geweſen, ſo ver⸗ 
dient Kant in nicht geringerem Grade eine gleiche Sorgfalt, und wie man 
auch uͤber Princip, Methode, Aufgabe und Graͤnze der philoſophiſchen For⸗ 
ſchung jetzt oder in Zukunft denken möge, er wird für alle Zeiten als ein 
Mufter der Nacheiferung betrachtet werden müffen, welches, felbft wenn 
„eine Alles verfchlingende Barbarei’’ das Intereffe an ber Phitofophie gaͤnz⸗ 
lich vernichtete, wenigſtens als eine ernſte Mahnung an die hoͤchſten Auf⸗ 
gaben menſchlichen Denkens und Handelns übrig bleiben würde.” — 

„Namentlich aber in unferer Zeit werden die Früchte nicht aus⸗ 
bleiben, wenn man, ſtatt von dem Umriffe und den allgemeinen Refultaten 
feiner Phitofophie fi h nur durch hiſtoriſche Relationen belehren zu laſſen, 
wieder zu dem vollſtaͤndigen, ins Einzelne gehenden Studium feiner 
Schriften zurüdkehrt und, inmitten der Gedankenfülle, die er darbietet 
und anregt, von feiner befonnenen Vorſicht ſich wieder zu der Weberlegung 
veranlaßt findet, wie gar Nichts e8 helfe, wenn man über dem Streben 
nad) Erweiterung des Wiſſens deffen Begründung, über umfafjenden Aus» 
fihten im Großen die freilich nur mühfam zu erreichende Genauigkeit im 
Kleinen glaubt bei Seite fegen zu dürfen.” 

Dr. Karl Hermann Sceibdler. 

Kirhenftaat. An der Spige des Kirchenſtaates fteht feit 1846 
PiusiX., der 259. in der Reihe der Päpfte. Das heilige Collegium zählte 
um diefelbe Zeit 60 Gardinäle. Die Bevölkerung des Landes, auf 815 
Duadratmeilen oder 3260 Miglien, betrug im Jahre 1843: 2,132,436 
in 3473 Städten, Fleden und Dörfern, die nach der politifchen Eintheilung 
in 20 £egationen und Delegationen, die Comarca di Roma mitgerechnet, ver: 
theilt find. Die Stadt Rom hatte im Jahre 1813 nur 117,882 Einwoh⸗ 
ner, im Jahre 1845 nahe 178,000, aljo in 32 Jahren eine Vermehrung 
von 60,000. 

Während in den legten Jahren in der Agricultur einige Kortfchritte bes 
merkbar wurden, fteht noch die Induſtrie auf niedriger Stufe. Die Far 
brifation hatte fich gehoben, als die Regierung eine Zeit lang Prämien gab; 
fie nahm wieder ab, als diefe aufhörten. So find die Seidenfpinnereien 
in Rimini fo wie die Schleierfabriten in Bologna, die einft 12,000 Inbis 
viduen befchäftigten, gefunten. Doc zählt man in der Stadt Rom felbft 
noch 394 Fabriken, mit. 6310 Arbeitern , die einen jährlichen Arbeitslohn 
von 2,453,000 Scudi verdienen +), Die Hauptausfuhrartitel find Hanf, 
bef onders aus der Romagna, für 2,434,590 Scubi, Getreide für 748,428, 
Seidengefpinnfte für 515,651. Die twichtigften Einfuhrartitel beftehen i in 
Baumtollezeugen , gettodneten Fifchen und Golonialwanren. Im mittels 
ländiichen Meere hat der Kirchenſtaat 169,. im adriatifchen 1065 Sahrzeuge. 
Für die Beförderung des Verkehrs ift feit 1843 Einiges gefchehen; dahin 


*) Vergl. Mittermaier a. O. 
Suppl. z. Staatelex. II. | 25 
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gehörten die neuen Hafenbauten von Oſtia und die Eonceffionirung eine 
Geſellſchaft für Errichtung einer Eifenbahn von Rom nad) Civita vecchic 
In größerem Maße ermachte der Unternehmungsgeift unter der Regierun 
des jegigen Papites. Es bildete fich eine Gefellfchaft der begütertiten Nobil 
des Kirchenſtaats, die im Februar 1847 um die Erlaubniß zur Erbauun 
von Eifenmwegen von Ancona nah Rom nachſuchte, von Rom nad) ber 
Hafen des alten Antium, von Ancon® nad) Bologna, von Rom durc 
das Thal des Sacco nach der neapolitanifchen und von Civita nad) der tosca 
nifchen Graͤnze, falld auc) von diefen Nachbarftaaten Hand and Werk geleg 
werde. Bei den projectirten Arbeiten follen die Züchtlinge mit verwendet wer 
den ; die Ausführung foll nach Einzahlung bes erften „4, der gezeichneten Ac 
tien beginnen, bie Vollendung fpäteftens in 10 Jahren erfolgen. Die Bau 
koſten find auf 25 Millionen Scudi veranfchlagt, wofür 25,000 Actien theil 
im Kirchenflaate, theils im Auslande aufgebradht werden follen. Das Bau 
material, befonders Eifen, foll aus den Minen des Kirchenſtaats herbeigefhaff 
werden. Die Gefellfchaft bedingt ſich hundertjährigen Nießbrauch fo wii 
die Hälfte der zu Tag kommenden Alterthuͤmer aus und madıt der Regierung 
die möglichfte Ermäßigung des Zolltarif8 zur Pfliht. Außer diefer Geſell— 
Schaft iſt im Kirchenftaate noch eine andere für den Bau von Eijenbahnen 
zufammengettreten. ' 

Schon feit mehreren Jahren war man im Kirchenftaate auf Errichtung 
von Sparcaffen bedacht und hat in Rom fogar Pramien an die Deponenten 
dertheilt, um zur Anlegung Meiner Summen aufjzumuntern. Solche Spar: 
caffen, mit ihrem allerwärts fichtlichen heilfamen Einfluffe auf Moralität 
‚und Fleiß der Bewohner, finden ſich in Rom, Bologna, Rimini, Spoleto, 
Forli, Ravenna; unter welchen die im J. 1838 in Rom errichtete zu Ende 
1841 über 11,600 Betheiligte zählte, jedoch mit einer verhaͤltnißmaͤßig nuı 
geringen Anzahl von Dienftboten und Gefellen. Im Ganzen bot jedoch die 
Statiſtik der fittlichen Eultur in dem unmittelbar unter der Herrfchaft des 
Oberhaupts der römifch-katholifchen Chriftenheit ftehenden Lande Nichte 
weniger als guͤnſtige Verhältniffe dar. Fehlt es gleih an Materialien für 
eine genaue Sriminalftatiftit, fo iſt doch befannt, daß zumalinder Stadt 
Rom, too jaͤhrlich mehrere Hinrichtungen vorkommen, die Zahl der Verbrechen 
beträchtlich ift. Häufig find die im Kirchenftaate zumal die aus Rachfucht 
verübten Ermordungen oder Zödtungen in Raufhändeln, zum Theil eine 
Folge der in mehreren Provinzen herefchenden politifchen Aufregung, womit 
auch viele ber zahlreichen Widerfeglichleiten aller Art gegen Diener der öffent: 
lichen Gewalt zufammenhängen. Als die gefährlichen Feinde der Geſellſchaft 
zeigen ſich auch hier die von den Galeeren entlaffenen Sträflinge. Wie über: 
haupt in Stalien, bleiben im Kirchenftaate befonders viele Verbrechen un: 
entdedt, da fie entweder gar nicht zur Unterfuchung Eommen, oder wegen 
mangelnder Beweife Freifprechung erfolgt. 

Nicht günftiger lauten die übereinftimmenden Berichte über den Stand 
der Volksbildung. In den zum Theil fehr armen Landgemeinden fehlt «6 
häufig an allen Schulen; in den übrigen find es einzelne Pfarrer, bie den 
Knaben, oder Klofterfrauen, die den Mädchen einen mangelhaften Unterricht 
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ertheilen. Deffentliche Schulen giebt es nur in den größeren Städten. Befler 
ift es in diefer Beziehung nur in der Stadt Rom, obgleich auch hier noch zahl⸗ 
reiche Bewohner nicht Iefen und ſchreiben können. Fuͤr den höheren Un- 
terricht wird in den Gollegien, Seminarien und anderen geiftlichen Anflalten 
geforgt. Die Hauptuniverfitäten find Rom und Bologna; außerdem hat 
der Kirchenſtaat noch 6 Univerfitäten vom zweiten Rang. 

Das Finanzbudget des Kirchenftaats belief fih nah) Serriſtori für 
dad Fahr 1840 auf eine Bruttoeinnahmevon 9,300,682 Scudi, worunter 
42,500 außerordentliches Einfommen. Davon gehen die Verwaltungskoſten 
mit 1,895,000 ab und es blieb alfo eine Nettoeinnahme von 7,405,682 
Scudi. Am Bruttoeintommen warfen die diresten Abgaben gegen 3, bie 
indirecten über 4 Millionen ab; das Lotto ertrug 1,120,000, movon jedoch 
mit Einfchluß der Gewinne 850,000 abgingen. Die Ausgaben waren mit 
8,002,568 veranſchlagt. Davon murben 506,000 für den päpftlihen 
Haushalt, das Gardinalscolfeg , die Eirdylichen Gongregationen und das bi: 
plomatiſche Corps verwendet; 2,817,523 für die Staatsſchuld; 1,800,000 
für Militär und Polizei, und 130,000 für öffentlichen Unterricht, fchöne 
Künfte, Handel und Öffentliche Zefte. Das Deficit vom 3. 1840 belief 
fid) alfo auf 596,886 Scudi. Es kann fich in den legten Regierungsjahren 
Gregor's XVI. kaum vermindert haben. Pius IX. wurde alfo der Erbe 
eines zerrütteten Sinanzhaushalts fo wie zahlreicher Unordnungen und Miss 
ftände in anderen Zweigen der Adminiftration und Gefeggebung. 

Mit lobenswerthem Eifer nahm der neue Papft das fo dringend noth: 
wendig gewordene Merk der Reform zur Hand; und iſt gleich fogar man: 
cher befcheidene Wunſch noch unerfüllt geblieben, fo läßt fich doch nicht leug⸗ 
nen, daß in der kurzen Zeit der neuen Regierung das Eine und Andere, was 
zum Deile dienen mag, theils fchon durchgeſetzt, theils angebahnt wurde. Es 
gefhahen Schritte gegen den im Kirchenſtaate fo hoch geftiegenen Misbraud) 
der Cumulation der Aemter und Stellen. Viſitationen aller Klöfler, froms 
men Stiftungen und Seminarien wurden in Ausficht geftellt,, und Berichte 
darüber eingefordert ; auch if zur Organifation und Reformation der Ordens: 
regeln mehrerer Klöfter eine Songregation von Gardindlen gebildet worden. 
Ein Rundfchreiben des Cardinals Gizzi vom 10. San. 1847 hat die Ber 
fhränfung des fo verderblichen Lotteriemefens zum Zweck. Auf Befehl des 
Papftes jollen von der Polizei die Criminalgerichtshoͤfe getrennt, die zu er⸗ 
richtenden Tribunale mit Zuriften aus dem Civilftande befest, und biefe 
ſtandesmaͤßig befoldet und auf Kebenszeit angeftellt werben. Bei jedem Ge: 
richtshofe fol ein Procuratore fiscale fungiren und bie Sigungen follen in 
der Regel Öffentlich fein. In ihrem erften Berichte hatte die mit Revifion 
der Civil- und Strafgeſetze beauftragte Commiſſion audy auf Einführung ber 
Jury angetragen: die Gefchmorenen follten aus den reichen Grundbefigern, 
dem Adel und den angefehenen Kaufleuten ernannt werden ; jodann aus den 
Gelehrten, Doctoren des Rechts und der Medicin, aus den Mitgliedern ber 
Akademieen und den höheren Staatebeamten. in jpäter erſchienenes Re: 
gierungscircular über Einfegung bes neuen Sriminalgerichtöhofs hob bier: 
nad) die bisherigen Gerichtshoͤfe vom Capitol und den der Gamera auf. Als 
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oberfter Gerichtshof bleibt das Zribunal della Segnatura, an bad vom neu 
gebildeten Gerichtöhofe appellirt werden kann. Auch der Rota foll eine 
Reform bevorftehen, wornach die Richter einen feſten Gehalt empfangen 
und dagegen viele Sporteln wegfallen folen. Endlich foll ein Theil der 
Sefchäfte des Vicaria’& den weltlichen Berichten überwiejen werden. Gleich⸗ 
zeitig find einige nöthige Modificationen tim Civilgefegbud, und eine Reor: 
ganifation der Givilteibunale in Ausſicht geftellt. In der Stadt Rom felbft 
ift für die Saͤuberung der Straßen von Bettlern, Misgeburten und Kruͤp⸗ 
peln und für deren Abführung nad) mehreren frommen Stiftungen geforgt 
worden. Bon größerer Wichtigkeit ift es, DaB Rom eine neue Gemeindever: 
faffung im freifinnigen Mile erhalten foll: die verfchiedenen Eingaben zur 
Bildung einer roͤmiſchen Municipalitdt find einer eigenen Sommiffion zur 
Berathung übergeben. 

Seitdem die veränderte Richtung in der Politik der neuen Regierung 
offenbar geworden, hat es im Kirchenſtaate nicht an Gährung und an Rei: 
bungen zwifchen den Anhängern des jegigen und denen des früheren reactio⸗ 
naͤren Syſtems gefehlt. Während zu Rom im December 1846, faft gleich: 
zeitig aucd, in Toscana und anderen Gegenden, gedrudte Anfchlagszettel 
zur Befreiung Staliens von der Sremdherrfchaft aufforderten; während in 
Ancona Feſteſſen für die Einigung Italiens gegeben und in Ferrara zur Nie: 
derhaltung der reactiondren Partei vom Gemeinderathe Bürgergarden errich⸗ 
tet wurden ; während ſich auch in dem wichtigen Bologna eine entfchieden 
günftige Stimmung für die neue Regierung offenbarte, find dagegen in Ans 
eona gebrudte Proclamationen gegen den Papft verbreitet worden, worin 
die unter dem Mantel der ſtrengen Kirchlichkeit auftretende Partei wegen 
Religionegefahr zum Aufftande aufrief, und in Faenza kam es zu blutigen 
Händeln zwifchen Städtern und Vorftädtern. Aehnliche Auftritte zwifchen 
den politifhen Gegnern fielen in Sinigaglia und an anderen Orten vor. Spaͤ⸗ 
ter veranlaßte die Noth in mehreren Gegenden des Kirchenſtaats Theuerungs⸗ 
tumulte. Die Regierung begnügte ſich zwar anfangs mit einigen Strafan- 
drohungen gegen Kornmucher, und mit der Erlaubniß der zolifreien Einfuhr 
von Mais und Getreide; gab jedoch fpäter einer dringenden Forderung der 
zum größeren Theile der freifinnigen Partei angehoͤrenden Mittelclaffen nad, 
indem die Errichtung von Nationalgarden in den größeren Städten des Lan- 
des gutgeheißen wurde. 

Saft allgemein freudige Anerkennung hat es gefunden, daß der Preß⸗ 
zwang wenigftens theilweife erleichtert und eine freiere Behandlung der politis 
[hen und nationalen Fragen geflattet wurde. Die Kolge davon war, daß 
in Kurzem eine Menge neuer Zeitungen und Zeitfchriften, zumal in Rom 
feloft und in Bologna, entftanden, unter welchen das vom Papft begünftigte 
neue Blatt, il Contemporaneo, eine befondere Wichtigkeit erlangt hat. Gleich: 
wohl hat das neue Genfurgefeg vom 3. 1847, wodurch ein Obercenfurgericht 
als Appellationsinflanz eingeführt wurde, felbft den befcheidenften Erwartun⸗ 
gen nicht entfprochen. Die den Sournalen ertheilte Erlaubniß, über Politik 
und Zeitgefchichte zu ſprechen, welche zur Charakterifirung des früheren Gei⸗ 
ſtes zwangs allerdings bezeichnend genug ift, iſt dadurch wieder zum großen 
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Theile illuforifch gemacht, daß diefelben ohne Ausnahme dem Stempel un- 
terrvorfen wurden, und daß jedes neu zu errichtende Blatt einer Conceffion 
bedarf und Gaution leiften muß. Auch ift mit diefem Gefeg die doppelte 
Genfur nicht aufgehoben, indem politifche Schriften erft nach vorgängiger 
Prüfung durch die geiftlichen Cenſoren, ob fie nicht die Religion oder bie 
Sitten Verlegendes enthalten, an die Cenſurbehoͤrde eingefandt werden follen. 
Trotz diefem Misgriffe in der Preßgefeggebung Läßt ſich jedoch nicht fchließen, 
daß die neue Regierung des Kirchenſtaats, die ſich zwifchen den lauten und 
lebhaften Forderungen der Öffentlichen Meinung ber italienifhen Nation 
und den Raͤnken eines Theils der auswärtigen Diplomatie im Gedränge fieht, 
von der mit fo viel Erfolg betretenen Bahn des Fortſchritts wieder abzulenken 
beabfichtige. Iſt doch erft vor Kurzem der mit großem Jubel aufgenommene 
Beſchluß gefaßt worden, daß zur Verhandlung der adminiftrativen Angeles 
genheiten mit der Regierung die Repräfentanten der verfchiedenen Provinzen 
in Rom verfammelt werden follen. Darin glaubte man die Abficht zu ent- 
decken, baß die Regierung den Grund zu einer repräjentativen Verfaſſung 
legen wolle, wenn auch vorläufig die Vertreter der Provinzen nur vom Papfte 
ernannt werden. Wilh. Schulz 

Klüber (Zohann Ludwig). (Zu S. 458 nach dem Abfag). Auch 
erfchienen nad; Klüber’s Tod in C. Welcker's wichtigen Urkunden 
zur deutfhen Öefhihte, Mannheim bei Baffermann 1844, 
die in demfelben Jahre eine zweite Auflage erlebten, die von Klüber zufams 
mengeftellten und mit feinen handfchriftlichen Anmerkungen begleiteten Pros 
tokolle der Gonferenzen von Karlsbad. Sie waren von einem Freunde Klü- 
ber’s zum Zweck der Publication in Welder’s Hände gegeben. Welder be 
gleitete fie mit weiteren Anmerkungen, mit einer gefchichtlichen Einleitung 
über die Karlsbader Beſchluͤſſe und mit dem Abdrud der Wiener Conferenz- 
befchlüffe von 1834 fammt Anmerkungen auch zu dieſen. Das Buch wurde 
wiederholt mit Befchlag belegt, aber jedesmal wieder frei gegeben, da in Bas 
den die gute preßgefegliche Beftimmung gilt, daß Leine polizeiliche Beſchlag⸗ 
nahme dauernd Bücher unterdrüden kann, über welche kein gerichtliche® 
Strafurtheil zu erwirken möglid) ift. 

Kniphauſen. — Ganz eigenthümlidhe flaatsrehtlidhe 
Verhältniffe diefes allein noch halbfouveränen deutſchen 
Landes. Der reihsgräflih Bentind’fhe Erbfolgeitreit 
über daffelbe und über Varel u.f.w. Die für ihn ent» 
fheidenden praftifhen finatsrehtlihen Theorieen über 
Misheirath, Gewiffensehen, über Erbredht ber Mantels 
tinder und über Bundescompetenz. — 

I. Einleitung. — Die für das Staats⸗Lexikon unent- 
behrliche Darftellung über die in der Weberfchrift berührten richtigen ſtaats⸗ 
rechtlichen Gegenftände und über den durch fie veranlaßten bereits zwanzig⸗ 
jährigen Rechtsftreit, unftreitig den intereffanteften flaatsrechtlichen Proceß 
unferer Tage, mußte ich nicht beffer zu geben als durch eine angemefjene aus⸗ 
zugsmweife Bearbeitung des von mir vor Kurzem unter dem Xitel: „Der 
reihsgräflih Bentind’fche Erbfolgeftreit” erfchienenen Rechtsgut⸗ 
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achtens, welches ſich bereits wiederholt fehr günftiger öffentlicher Beurtheilung 
erfreute. Zür einen großen Theil der Lefer des Staats-Lexikons laſſen ſich 
auch wohl überhaupt die allgemeinen Rechtstheorieen nicht anfchaulicher dar⸗ 
ftellen als in ihrer unmittelbaren Verbindung mit praßtifchen Rechtsfällen. 


I. Sefhihtlihe Darftellung des ordentlichen Rechts— 
fireites. — Kniphaufen mit 2900 ımd Varel mit 5500 Einwohnern 
find zwei Herrſchaften an dem nördlichen Küftenlande des Großherzogthums 
Oldenburg, in den uralten Sigen der ehemals fo freien, fpäter fo unglüdli= 
hen Frieſen. Beide Herrfchaften bildeten früher freie Volksgemeinden, die 
durch die allmälige Exblichkeit ihrer gewählten Häuptlinge in abelige, zum 
Theil Tandesherrliche Herrfchaften umgewandelt wurden. Seit 1663 mit 
mehreren Beineren Gütern zu einem untheilbaren Sideicommiß verbunden, 
und zwar Antphaufen feitdem reichsunmittelbar, Varel aber 
wegen des Widerfpruches Didenburgifcher Agnaten fehon feit 1693 aufs 
Neue, fo wie Jahrhunderte früher, der Dldenburgifchen Landeshoheit unter: 
mworfen , bilden fie feit 1828 den Segenftand eines täglich merkwuͤrdigeren 
Erbfolgeftreites. Merkwuͤrdig ift diefer nun bald zwanzigjaͤhrige Streit, teil 
er ein ftantsrechtlich ganz anomales deutfches Lanbesverhältniß zum Gegen 
ftande hat; weil ferner in ihm bie ſchwierigſten Fragen des alten deutfchen 
Reicheftantsrechts mit denen des Bundesrechts ſich vereinigen ; ſodann auch, 
weil in ihm nad der neueften, hoͤchſt merkwuͤrdigen politifchen Wendung 
deſſelben, welche Elägerifcher Seite herbeigeführt werden will, die Frage zur 
Entfcheidung kommen muß, ob in bem beutfchen Bunde das edelfte Kleinod 
des alten deutfchen Reiches, ein gegen Machtfpruch geſchuͤtzter Rechtszuftand, 
gerettet wurde und bewahrt wird, und ob die Selbſtſtaͤndigkeit und Souverd- 
netät der Kleineren und mittleren beutfchen Bundesländer und ihrer Fürften 
fortan noch gelten follen. Auch dadurch endlich ift diefer Proceß merkwuͤr⸗ 
dig, weil er nicht blos große nod; unbeendigte Verhandlungen vor dem DI: 
benburger Oberappellationsgericht und bereits vor zwei beutfchen Suriften: 
facultäten , als deſſen Stellvertretern, forte auch an bem beutfchen Bundes: 
tage veranlaßte, fondern weil er auch ausführliche, oft mehrmalige Rechts⸗ 
gutachten fo vieler und meift der angefehenften deutfhen Rechtslehrer, na= 
mentlih von Benfey, Eihhorn, Diek, Heffter, Dye, Jacob⸗ 
fon, Jordan, Klüber, Martin, Michaelis, Muͤhlenbruch, 
Neumann, Bollgraff, Wilda, C. S. Zachariaͤ und Zoͤpfl, her: 
vorrief, welche mit den volumindjen gedrudten Proceß: und Drudichriften 
der Rechtsanwälte beider Theile, Dr. Edenberg und Dr. Tabor, und 
mit dem Urtheile der Jenaer Juriftenfacultät eine ganz anfehnliche 
Literatur bilden !). 


— — 


1) Die Schriften find angeführt und beurtheilt in X. Michaelis’ Wotum 
über den reihsgräflih Bentindifhen Erbfolgeftreit, Heft IN. 
Tübingen 1841 und 1845. Grünblich beurtheitt find auch die Hauptanfid: 
ten für und gegen in bem Urtheile ber Zuriftenfacultät zu Iena, 
betreffend den Reihsgräflih Bentindifhen Gucceffionss 
ftreit, zum Drud befördert von E. F. Died. Leipzig, in Commiſſion bei 
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Der 1667 verftorbene regierende Graf Anton Günther von Olden⸗ 
burg hinterließ nur Einen, unehelid geborenen Sohn. Diefen nun legi- 
timirte durch Eaiferliches Nefcript und ernannte durch Adelsbriefe der Kaifer 
Ferdinand III. 1646 zum Adeligen, 1691 zum Reichsfreiherrn und 1653 
zum Reichsgrafen Anton von Oldenburg, jedoch mit der Befchräns 
fung, daß er feinem Vater nicht ebenbürtig fein und ihm in der Regierung 
nicht fuccediren follte. 

Die Reichsſtandſchaft, welche, nach einer fonft feltenen Ueberein⸗ 
ſtimmung ber flaatsrechtlichen Schriftfteller aus der Zeit des beutfchen Reis 
ches, nach allen Reichsgeſetzen (namentlich) allen über Misheirath beftimmens 
den Wahlcapitulationen feit 1742) wie nad) allen Bunbesgefegen (namentlid) 
Art. 14 der Bundesacte und Art.63 der Schlußacte) den deutfchen 
hohen Adel begründet, dieje erwarb der Neugeadelte nicht. Zwar ber Kalfer 
hatte diefelbe unter der natürlichen Bedingung, daß der damals noch befiglofe 
neue Adelige die genügenden reichsgraͤflichen Befigungen und die Aufnahme 
und Immatriculation In das Ereisftändiiche und in das reichsſtaͤndiſche Gras 
fencollegium erwerben werde, bewilligt. Aber trog wiederholter Verjuche, 
zuerft 1663 noch von Seiten des Vaters, dann 1737 von dem Grafen 
Anton II, wobei der Vater die Derrfchaft Varel, Anton II. aber das weniger 
werthvolle, jedoch Damals allein noch reichsunmittelbare Kniphauſen als 
reale Örundlage der Reichsſtandſchaft anzunehmen und in die Reichsmatrikel 
einzutragen baten, Eonnte doc) die neugendelte Kamilie die zum vollftäns 
digen Recht des reichsftändifchen Adels weſentliche reichsſtaͤndiſche Zu: 
flimmung und Aufnahme und zunädjft die in das nieder⸗rheiniſch⸗-weſt⸗ 
phälifche Srafencollegium und in die weftphälifche Kreisftandfchaft und die 
Smmatriculirung niemals erlangen. Sie erwarb alfo auch niemals 
das wirkliche Recht, noch weniger die Ausübung ber Reichsſtand⸗ 
ſchaft?), weshalb denn fein Schriftfteller aus der Zeit des Reiches die Bens 
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B. Tauchnitz jun. 1843. Erſt ſpaͤter erſchienen im Druck das Rechtsgut⸗ 
achten, betreffend die Succeffion in die reichſsgräfl. Bentins 
Aifchen Güter von K. 5. Eihhorn. Heidelberg 1837. Ferner: Rechts⸗ 
gutadhten über den rehtlihen Einfluß auf die reihsgräfl. 
BentindifhenRehtsverhältniffe, welcher dem Bundes beſchluß 
vom 12. Juli 1845 gebührt, vom Geh. Juſtizrath Pr. Martin 
1845. Jordan, Drei Gutahten über den Regierungsfuccef- 
fionsfall in der Herrfhaft Kniphauſen 1845. Benfey, Einiges 
über die Bedeutung des die gräflihe Familie Bentind betrefs 
fenden Bundesbefchluffes. Göttingen 1836. Tabor, Die Status: 
frage des Hohen Adels. Frankfurt 1835. Boltgraff, Kritifche 
Beleuchtung ber Schrift von Zdpfl. Frankfurt 1845. 3dpfl, Antis 
krit ik. Heidelberg 1845. Eckenberg, Antilritifche Beleuchtung der 
VBollgraffifhen Beleuhtung. Leipzig 1845. 

2) Wie angeftrengt diefe Verſuche waren, wie alle Verwendungsgeſuche 
und Bitten vergeblich blieben, biefes zeigen fetbft die in ber Eägerifchen Denk: 
fhrift an die deutfche Bundesverfammlung 1830 mitgetheilten Acten. Noch ents 
ſchiedener zeigen dies die Widerfprüche mehrerer zum Theil angefehener beutfcher 
Reicheftände, wie Preußen, Dänemark, Anhalt und wie es fcheint auch mehrerer 
eifrig Latholifchen, die, man weiß nicht, ob von Rüdfichten auf die uneheliche, 
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tink' fche Familie für hochadelig hielt oder bezeichnete, vielmehr ber reich = 
und adelskundige alte J. J. Moſer wiederholt (Von den Reihsftäns 
den S. 1485 und Vom Reihhsftändifhen Schuldenwefen S. 17) 
„ausdrädlich bezeugt: „Die Bentink's gehören zu ben Reichsunmittel⸗ 
„baren, fo Beine Reicheftände find.” 

Suriftifh unabhängig fomohl von jenem Adelsbriefe als von einer 
Reichsſtandſchaft hinterließ dagegen in feinem Zeftamente 1667 der 
tegierende Graf von Aldenburg feinem Sohn die Derrfchaften Varel und 
Kniphaufen, mit mehreren anderen Gütern zu einem untrennbaren Familien⸗ 
fideicommiß vereinigt. So unabhängig hielt ſich juriftifch diefe Stiftung 
von dem Paiferlichen Adelsbrief, daß fie alle männlihen und weiblihen 
ehelichen Leibeserben mit dem Vorzug der Erfigeburt und der Maͤn⸗ 
ner als erbberechtigt erklaͤrt, ohne irgend einen reichsſtaͤndiſchen Adel oder die 
Regierungsfähigkeit zur Bedingung zu machen, während in dem Adelsbrief, 
einer Copie des fingulären Rantz au'ſchen Adelsdiploms, der Kaifer für die 
reichsunmittelbaren Sraffchaften und Derrfchaften, welche der damals bes 
figlofe neue Adelige etwa zukünftig erwerben würde, die Succeifion aus 
brüdlich nur „ber zur Regierung tauglichen erjigeborenen männs 
lihen Agnaten“ foftfegt (nach) den kaiferlihen Ausbrüden zum Glanze 
des Hauſes nur ihre Nachfolge „als ber einzig vehtmäßigen 
Succefforen eingeführt hat”), und dem Lesten derfelben, wenn kein Ans 
derer mehr vorhanden Ift, felbft wenn er Toͤchter hat, das Recht giebt, 
einen cognatifchen oder ganz fremden Mann zum Erben der Herrfchaften, 
mit Ausnahme der etwa fideicommiffarifchen, und zum Er- 
ben des reich8gräflichen Adels, nach vorheriger Anzeige beim Kai⸗ 
fer, zu „adoptiren und zu inftitutiren.” 

Urſpruͤnglich auch frei von Kehnbarkeit wurde ein Theil diefes Fideicom⸗ 
miffes, nehmlich Kniphaufen, fpäter den Derzogen von Brabant als ein 
unbeſchraͤnktes, frei verfügbares (nach Civilrecht vererbliches) Erblehn offe: 
rirt, welches Lehnsband aber bei Einverleibung Brabants in Frankreich im 
Frieden von Campo Kormio 1797 durch das Wegfallen des Lehnsheren 
erloſch. 

Das Fideicommiß fiel mit dem Tode des Sohnes des erſten Erwerbers, 
Graf Anton II. von Aldenburg, 1738 an deſſen einzige Tochter Charlotte 
Sophie. Die Fideicommißerbin vermählte ſich mit einem nieberländifchen 
niederen Adeligen, Baron von Bentink, welcher ducd) einen Adelsbrief 
von Kaifer Karl VI. 1732, ohne irgend eine juriftifche Beziehung zu dem Als 
denburgifchen Adel und dem Kideicommiß feiner Gattin und ohne irgend eine 


unebenbürtige Geburt von Anton J., oder bie ungleiche Wermählung von An- 
ton's II. Erbtochter mit dem niederländifchen Edelmann Graf Bentink, ober 
durch Rücdficht auf bie angebotene veale Grundlage der Reichsftandfchaft, oder 
von anderen Gründen beflimmt, fich bartnädig wiberfegten. &. vorzüglich 
Denkſchrift in Betreff der Frage: Iſt eine von den H. deutſchen 
Regierungen ausgehende Anerkennung der A. Bentinkiſchen 
Bamilie feinem Bedenken unterworfen? Oldenburg 1842. Zweiter 
Rakhtrag, zweite Abtheilung. Leipzig 1843. ©. 22 ff. 
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kaiſerliche Zuſtimmung aud) nur zur etwaigen dbereinftigen Erwerbung einer 
Reihsftandfchaft, in einem auch der Form nach ganz gemöhnlichen Briefs 
adelsdiplom den bloßen Briefadel und Titel Reihsgraf von Bentint 
erhielt. 

Die Fideicommißerbin Charlotte Sophie überließ dann 1751, 
wie e8 fchien, zur befferen Regulirung von Schuldverhältniffen, noch bei 
ihren Lebzeiten ihre Fideicommißbefigungen, welche niemals (ähnlich etwa ben 
Rantzau'ſchen Befisungen, die ſchon im Adelsdiplom zur Reichegraffchaft 
Rantzau erhoben ?) und dann durch die reicheftändifche Aufnahme zur realen 
Grundlage einer Neicheftandichaft gemacht worden waren) zur wahren und 
vollends zur reicheftändifchen Reichsgraffchaft erhoben wurden, auch nie Graf⸗ 
fhaft, fondern nad) den verfchiedenen Beftandtheilen Herrſchaft Knip⸗ 
baujen und Herrfhaft Varel hießen, den rechten fideicom> 
mifjarifhen Erben, ihren beiden von dem Grafen Bentink mit ihr 
erzeugten Söhnen und deren männlichen und weiblichen Erben, zunaͤchſt 
aber nad) dem Fideicommißgefeg dem Erſtgebornen, Chriftian Friedrich 
von Bentint?®). 

Der niemals juriftifh mit dem Fideicommiß verbuns> 
dene reihsgräfliche Adel der Familie Aldenburg, ja in juriflt- 
ſchem Sinne diefe Familie felbft, war, da nad) den allgemeinen Rechts: 
geundfägen Frau und Kinder dem Stand des Ehemanns und Vaters folgen 
(mulier finis familiae), und da der Graf Bentink auch nad) feinem Briefadel 
jedenfalld nur dem niederen Adel angehörte, mit dem Tode von Charlotte Sos 
phie gaͤnzlich erlofhen. Perſoͤnlich war er ausgeflorben. Es war nur 
der niedere Bentink’fche Adel und das reale mütterlihe Fideicommißrecht 
deſſen Söhnen vererbt. Dinglich oder mit dem Fidelcommiß konnte er 
nicht auf fie übergehen, da ja dies durchaus Beinen hohen Adel forderte oder 
juriftifch begründete, und da deutfche Landfäffige und reichsunmittelbare Rit- 
tergüter, Derifhaften und Graffchaften mit allen ihren realen Herrſchafts⸗, 
aber ohne die perjönlichen Adelsrechte auf die Erwerber von nieberem Adel, 
oft felbft von bürgerlihem Stand übergehen. Wielmehr hatte der bekannt» 
lich juriſtiſch-kluge Fideicommißftifter, indem er bie Succeffionsgefege bes 
Adelsdiploms, bloßes Erftgeburtsrecht regterungsfähiger Agnaten, von feis 
nem Sideicommiß gänzlich ausfchloß und keineswegs das Kideicommiß zur 
Grundlage einer reichsftändifchen Adelswuͤrdeund Succeffion machte, 
was vielleicht feinen unehelichen, unebenbürtig geborenen Sohn gefährdet 
hätte, ſelbſt alle Bedingungen einer reellen Verbindung des kaiſerlichen Adels⸗ 
diploms mit feinem Fideicommiß und vollends eine Adoptionsüubertragung an 
Fremde zerftörtd). Der Adel, der frühere hollaͤndiſche wie der ebenfalls 
niedere Zitularadel des Grafen Bentink hatten eben jo wenig mit dem Fa⸗ 
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kon Darin war freilich der Rantzauiſche Adelsbrief dem Aldenburgiſchen fehr 
unabnlich. 

+) Die Urkunde bat ber Kläger feiner Denkfchrift an die hohe beutfche 
Bundesverfammlung , Berlin 1840, beidruden laffen. 


5) Der Eluge Graf Anton Sünther fürchtete mit Recht die Eiferfucht 
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milienfidelcommiß wie mit dem Aldenburgifchen Adel irgend eine juriftifche 
Verbindung. Adoption des ebengenannten Elägerifchen Großvaters oder 
feines Sohnes (nad) der Eaiferlihen Erlaubniß in jenem Adelsdiplom Kai: 
fer Ferdinand's III.) feßte den Aldenburgifchen Adel ebenfalls nicht fort. Für 
foldye Adoption fehlen eines Theil alle Bedingungen und anderen Theils aud) 
bie ausdrüdliche Vornahme oder vielmehr jede Idee derfelben. Die ausdruͤck⸗ 
lichen Bedingungen in jenem Adelsdiplom find: 1) Blos männliches Erſt⸗ 
geburtsrecht. 2) Daß Der, melcher adoptiren will, der letzte männliche 
Agnat der Kamilie fei. Hier war der legte Befiger ein. Weib. 3) Daß 
Feine männlichen Erben da feien. Hier waren zwei Söhne da. 4) Daß 
er zuvor dem Kaifer den zu Adoptirenden anzeige, was ebenfalld nicht ges 
ſchah. 5) Die Güter durften keine Fideicommißgüter fein. Dabei findet 
fid) denn auch Beine Spur des fonderbaren Gedankens, daß Anton II. feinen 
Schmwiegerfohn, oder daß die Mutter ihre rechtmäßigen ehelichen Söhne, 
benen fie das Fideicommißrecht ebenfo wenig als Anton Al. ihr felbft rau: 
ben konnte, hätten aboptiren wollen. Der Vater aber konnte noch viel we: 
niger feine ehelichen Söhne in Beziehung auf Aldenburgiichen Adel und Al: 
denburgifche Güter adoptiren ober ihnen diefelben ertheilen, ſchon aus dem ein: 
fahen Grunde nicht, weil er beide nicht hatte. 

Zwiſchen den Kindern der beiden, fomit nicht hochadeligen oder reiche- 
ſtaͤndiſchen Soͤhne des Reichsgrafen Chriftian Sriedrih von Bentink, nehm: 
ih Wilhelm Guftav (+ 1835) und Johann Carl (+ 1834) wird 
zum der gegenwärtige Rechtsſtreit um die Succeffion in das Fideicommiß ge: 
führt. 

Der Erfigeborne, Wilhelm Guftav von Bentint, fchloß nad) 
dem Zode feiner erften Gattin mit Sara Gerdes, einer freigeborenen 
Bauerstochter‘), 1800 eine Gewiſſensehe und zeugte mit ihr 1801, 1809 
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der oldenburgiſchen Agnaten gegen feinen unehel ichen Sohn, wenn er fo 
hoch geftellt werde, daß er ihnen ähnlich fehiene, und forgte vor Allem für Si⸗ 
cherheit feines Befigthums. Er ließ ihn beshalb im Faiferlichen Diplom nicht 
einmal unmittelbar &raf von Aldenburg (alter Rame für Dldenburo), 
fondern nur NReichägrafen, Freiherrn von Aldenburg nennen. Aehnlich zicht 
auch der Enkel ded Grafen Anton II. die Sicherheit bes Familiengluͤcks dem 
böhern reichöftändifchen Abel vor, indem er in feinem Zeftamente feine Gemah⸗ 
Yin verpflichtet, bei Bermählung ber Erbtochter Eharlotte Sophie fich weder „an 
„Hoheit, Vermoͤgen, Allianz, noch fonft eine bergleichen Abficht zu halten, fon= 
„bern blos Denjenigen zum Gemahl zu erwählen, der das beite und aufrich- 
„tigfte Gemüth bat und mit welchem unfere Tochter nach ihrem Ermeffen am 
gluͤcklichſten wird Ieben Tonnen 2c.” Dafür, daß bie Bentinkifchen Nachkommen 
dieſer Erbtochter vollends nicht mehr an reichsftändifchen Adel und an bas 
aldenburgifche Adelsdiplom dachten, fcheint zu fprechen, daß nicht einer mit einer 
reicheftändifchen oder den hohen Adeligen ebenbürtigen Gattin ſich vermählte, 
einige fogar mit Bürgerlichen, und baß fie auch nicht nach jenem albenburgifchen 
Grafendiplom im gwanzigften, fonbern nur im 25. Jahre als majorenn bie Re- 
gierung übernahmen. 

6) Bon Leibeigenfchaft kann Feine Rede fein, da in dem ganzen Land ihrer 
Geburt oder da nach ausbrüdlicher gefeglicher Erklaͤrung vom 8. Juni 1767, ſ. 
Corp. Const. Oldenburg. Supplem. III. P.V. No.I. ©,.4320. 21. „daß es im 
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und 1812 drei Söhne, die er als die ſeinigen taufen ließ, und erklaͤrte in ſei⸗ 
nem Teſtament vom 31. März 1818 und fpäter 1827 in feierlichen Act, 
daß er fchon feit 1800 mit ihrer Mutter in wirklicher, vermöge feines landes⸗ 
herrlichen Selbftdispenfationsrechts dem Drtögeiftlihen nur ungezeigter, 
aber nicht öffentlich und Firchlich abgefchloffener ehelicher Verbindung gelebt, 
alio feine drei Söhne, die er auch als ſolche hatte taufen laffen, ehelich erzeugt 
habe, mas auch ein pfarramtliches, gerichtlic legaliſirtes Zeugniß des ordent⸗ 
lichen Geiftlihen 1826 beftätigte ”). 

An der Abficht, diefen Söhnen die Succeffionsrechte in das Fideicom- 
miß gegen jede Anfechtung zu fichern und diefelben jedenfalls durch nachfol⸗ 
gende Öffentliche Ehe zu legitimiren, hatte er 1816 aud) noch die öffentliche 
£icchliche Trauung hinzufügen Inffen. In gleicher Abſicht nahm er auch zu= 
erft 1827 feinen älteften Sohn, und nachdem diefer zu Gunſten feines 
zweiten Öruders gegen eine Jahresrevenue entfagt hatte, 1834 
feinen zweiten Sohn, den gegenwärtigen Befiger des Fideicommiſſes, 
den Reichsgrafen Guſtav Adolf von Bentink, oͤffentlich und durch 
foͤrmliche Huldigung in den juriſtiſchen Beſitz der Fideicommißguͤter auf. 

Wohl mit in demſelben Sinne hatte der Vater dieſer Soͤhne bei der 
Unterdruͤckung ſeiner Rechte durch die Fremdherrſchaft, theils indem er dieſe 
mit Lebensgefahr bekaͤmpfte, theils durch diplomatiſche Unterhandlungen und 
namentlich durch as Berliner Abkommen von 1825, das vaͤterliche Erbe 
fuͤr ſich und fe e Kinder wieder zu erwerben und zu ſichern geſucht. 

Es waren ıchmlich die Kideicommißgüter feit 1807 von Holland, und 
feit 1810 mit Hu... ** von Frankreich occupirt worden. Schon früher hatte 
der Graf Wilhelm Guſtav in fremden Kriegsdienften gegen die franzöfifche 
Herrſchaft gekämpft. Sobald 1813 eine Möglichkeit der Austreibung der 
Tremdherrfchaft gegeben fchien, fuchte er in Deutfchland dafür zu wirken, 
rief zu den Waffen und würde durch Bandamme gleich den Herren von 
Finkh und von Berger erfchoffen worden fein, wenn ihm nicht der hol⸗ 
ländifchefranzöfifche Reunions-Drden dag Recht gegeben hätte, von Gliedern 
beffelben gerichtet zu werden. Er wurde nach Wefel gebracht und dort zur 
Verbannung und Gonftscation feiner Güter verurtheilt, aber in Paris 
gefangen gehalten und exſt durch die Alftirten 1814 befreit. 

Sein Befreiungstampf flimmte diefe und vorzüglich ben Freiheren von 
Stein zu feinen Bunften und für feine Wiebereinfegung in feine Befiguns 
gen, die unterdeffen von Didenburg fequeftrirt worden waren. Bei diefer 
MWiedereinfegung machte, da Varel mit den anderen Gütern fchon früher, 
alfo Längft vor 1806 ein Zheil des Oldenburgiſchen Landes geweſen und 1813 
unter Dldenburgifche Hoheit zurüdgefallen waren, nur Kniphaufen eigen: 


Dtdenburgifchen Keine Leibeigenen giebt”, was auh v. Halem, Oldenbur: 
gifhe Geſchichte Bd. J. ©. 172.325, 331. beftätigt, nie cine folche beftand. 

7) ©. daffelbe, in welchem auch ber Geiftliche ausbrüdlich bezeugt, daß bie 
beiden Ehegatten, feitdem ihm kurz nad) Gingebung ber ehelichen Verbindung 
1800 der Reichögraf die fbrmliche Anzeige feiner ehelich gefchloffenen Berbin- 
dung machte, ftets in mufterhafter chelicher Zreue mit einander gelebt hätten, 
namentlich auch bei Michaelis a. a. D. Heft 1. ©. 7 ff. 
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thuͤmliche Beſtimmungen noͤthig. Fruͤher reichsunmittelbar, wurde es 
ſeit der Aufloͤſung des Reiches 1806 bis zur hollaͤndiſchen Occupation 1807 
ſogar gewiſſermaßen ſouveraͤn, ſo daß man nach den Befreiungskriegen 
die früheren Landeshoheitsrechte für den Grafen herzuſtellen für 
billig hielt. Es mußte aber, da dieſe Derftellung zur Zeit bes Bundes noch 
nicht regulirt war, fpäter erfl duch neue befondere Beftimmungen 
mit dem deutfchen Bunde verbunden werden. Mitglied des Bundes war 
nehmlich der durch das Wegfallen von Kaifer und Reich fouverän gewordene 
Graf als Landesherr nicht geworden, und landfäffiger Unterthan, wie 
ſchon feit 1481 an die Herren von Varel, war er rüdfichtlic, Kniphauſens 
nicht. Um ſeine Herrfchaft vermittetft des Großherzogs von Oldenburg 
mit dem beutfchen Bunde zu verbinden und um- überhaupt die Rechtsver⸗ 
hältniffe der Herren von Kniphauſen zu Oldenburg zu reguliren, wurde zwi⸗ 
fhen dem Derzoge und dem Grafen unter Vermittlung von Rußland, Preu: 
Ben und Defterreich zu Berlin ber völfers und flaatsrechtliche Vertrag, das 
Berliner Ablommen, vom 8. Juni 1825 gefchloffen. Kniphauſen 
erhielt dadurch der Graf zuruͤck, nicht wie früher fchon Varel ale Theil des 
Dldenburgifchen Landes, fondern „als beſonderes Land” mit denfelben Lan- 
deshoheits⸗ oder Landesherrlichkeitsrechten, wie fie zur Zeit des Reiche be: 
flanden, mit Beſteuerungsrecht u. |. m. Oldenburg erhielt dagegen die 
ehemaligen Eaiferlichen und Reichs⸗Oberhoheitsrechte. Es widerſprach bem 
Ausdrud Landeshoheit, ba den Herren von Kniphaufen nur beichränttere 
Landesherrlichkeitsrechte zugeftanden hätten, und ebenfo einer Anerkennung 
ftandesherrlicher oder hoher Adelsrechte. Die vermittelnden Mächte erklär: 
ten, daß mit dem Ausdruck Landeshoheit durchaus nur bie früher rechtlich be⸗ 
ftandenen Rechte ertheitt fen follten,, welches auch Artikel 1 bezeichnet, und 
daß fie auch in Beziehung auf etwaige Abdelsrechte Nichts geben und nehmen 
koͤnnten, die Familie fie alfo ebenfalls nur infoweit haben werde, als ſich 
techtlich werde nachweifen laſſen, baß fie diefelben früher rechtlich befeffen 
habe. Man fah mithin hohe Adelsrechte als mit dem Lanbdeshoheits: 
befig mefentlich verbunden durchaus nicht an, fondern überließ 
fpäteren etiwatgen Streit darüber der rechtlichen Entſcheidung, für welche der 
Vertrag forgte. Fuͤr alle Irrungen und Streitigkeiten zwifchen dem Derzog 
und dem Sideicommißinhaber nehmlich ſowie zwiſchen den Mitgliedern ber 
fideicommiffarifchen Familie ruͤckſichtlich ihrer perfönlihen und dingli: 
chen Rechte in Beziehung auf den Iandesherrlichen Befig von Kniphaufen 
wurde an die Stelle der Reichögerichte und in befonderer fchledsrichterlicher 
Form das Oldenburgifche Oberappellationsgericht beftellt. Der Bund, mel: 
cher mit Einwilligung des Grafen die Bundesrechte auch ruͤckſichtlich Knip⸗ 
hauſens erhielt, diefelben aber nur vermittelft Oldenburg auszuüben hat, ga= 
tantirte diefen Vertrag. 

Einige Zeit, nachdem folcher Geftalt der Graf für ſich und feine Söhne, 
und durch ihre oben erwähnte Aufnahme in den Befig zundchft für die Letz⸗ 
teren das Fideicommiß gefichert glaubte, ſtarb berfelbe den 22. October 1835. 

Doch feinen Söhnen wurde durch die in englifhen und holländifchen 
Dienften lebenden Söhne feines jüngeren Bruders, wegen angeblicher Je: 
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gitimitdt und Unebenbürtigkeit, das Exrbfolgerecht in bie Fideicommißguͤter 
und der väterliche Adel beftritten. 

Fruchtlos hatte fhon der Vater der Kläger auf die Provocation bes 
Vaters des Beklagten bei dem Didenburgifchen Oberappellationggericht einen 
eventuellen Succeffionsproceß begonnen. Fruchtlos wendete er ſich aud) 
am 28. Mai 1828 wegen jener Aufnahme des Beklagten in den Befig zum 
Schuß feines auf den angeblihen hohen Adel der Bentink'ſchen Familie 
und die deshalb durch angebliche Misheirath feines Bruders für ihn und feine 
Nachkommen begründeten Succeffionsrechtes an ben beutfhen Bund. Doch 
die hohe Bundesverſammlung wies in gerechter Würdigung ihrer grund: 
vertragsmäßigen Incompetenz zu einer Einmifchung in diefe Streitfache den 
Bittfteller an die zuftändigen Behörden. Sie erktärte in dem einflim- 
migen Beſchluß der Sigung vom 24. Juli 1828: „daß es nicht im Be: 
rufe der Bundesverfammlung liege, über die Rechte Dritter, „welche bei dem 
Berliner Abkommen auf irgend eine Weife betheiligt fein möchten, 
‚zu entfheiden, und daß fie dem Bittfteller überlaffe, ſich an die geeigneten 
„Behörden zu menden” ®). Ebenfalls feuchtlos fuchte der Kläger durch ſei⸗ 
nen Bruder nad) dem Tode des alten Reichsgrafen Wilhelm Guftav am 
16. October 1835 auf dem Schloß zu Kniphaufen und am 18. auf dem 
Land durch Proclamationen, durd) die Erfteigung der Burg, duch Sturm: 
läuten und durch das Auftreten mit bewaffneter Mannfchaft, feinem Vetter, 
dem jebigen Inhaber Guſtav Adolph, den Befig zu entreißen. 

Diefes gelang nicht, und die Oldenburgifche Regierung, welche auch die 
frühere Befigübertragung des alten Grafen an den Beklagten hatte ingroffiren 
laſſen, [hüste den Beſitz des Reichegrafen Guſtav Adolph, und der jegige 
Kläger, Reichsgraf Wilhelm Friedrich, felbft erkannte ihn mitteift 
förmlichen Vertrags zu Varel vom 17. April 1838 an. Nach erfolglofem 
Verſuche zur Reaffumtion des früheren Proceffes feines Waters betrat Letz⸗ 
terer mit neuer petitorifcher Succeſſionsklage abermals bei dem in dem Berli⸗ 
ner Ablommen dazu beflimmten ordentlichen und Schiedsgericht, dem Ol⸗ 
denburgiſchen Oberappellationsgericht, den ordentlichen Rechtsweg. 


Die Sache wurde nun orbnungsmäßig verhandelt. Nach gefchloffes 
nem proceffualifhen Verfahren erfannte im Auftrag des Oberappellations: 
gerichts Die nach dem Berliner Abkommen von den freitenden Theilen dazu er- 
wählte Zuriftens$acultät von Jena völlig zu Gunften des jegigen 
Snhabers, Grafen Guſtav Adolph’s. Sie erfannte einfach die definitive 
Abmeifung der Klage mit ihrer dreifahen Bitte, weil fie nach den Entfchei: 
dungsgründen ben Befiger, den Sohn der Älteren Linie, rechtlich weder als 
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8) Die Bundescommiffion Über bie fpätere Bitte blos um Anerkennung des 
oben Adels, erklärte in ihrem Bericht in der Sigung vom 20. Juli 1843. $. 
28: ‚Die ReclamationssGommiffion, welche diefe Eingabe begutachtete, Tonnte 

„nicht verfennen, daß der Berliner Vertrag in den Worten des Art. 6. lit. d. 
„Deffelben den Reclamanten mit feinem Succefflonsanfpruch an die Gognitien 
„des für alle Givilftreitigkeiten an die Stelle der Neichögerichte getrerenen DI: 
„denburger Oberappellationsgerichts verwies.” 
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iegitim, noch auch, da die Bentink'ſche Familie nie reichsſtaͤndiſch und hoch⸗ 
abelig geweſen, als in Misheirath erzeugt betrachten koͤnnte. 


Der Kläger erhob das gefegliche Rechtsmittel des Necurfes, und nach 
neuer ordnungsmäßiger Verhandlung und nach dem Schluß der Acten auch 
diefer 2. Inftanz wurden die Acten ar bie jegt ordentlich zur ſchiedsgerichtli⸗ 
chen Entfcheidung erwählte Suriftenfacultät zu Gießen verfandt, deren Sprud) 
nunmehr bevorfteht. 


Würde derfelbe, wie der Kläger befürchten mußte, abermals zu Gun: 
fien des Beklagten ausfallen, fo wäre nad) dem Berliner Abkommen der 
Rechtsſtreit für ihn definitiv verloren. Nur der Beklagte hätte, falls gegen 
ihn entfchieden würde, noch Ein weiteres Recursmittel. 


IM. Die Elägerifhe VBertaufhung des ordentlidhen ge 
rihtlihen Rechtswegs mit einem fehr außerordentlidhen 
Diplomatifhen Wege. — In diefer für den Kläger und feine Brüder 
hoͤchſt Eritifchen Lage des Rechtsſtreits hofften fie bei ihren Familienverbin⸗ 
dungen mit den früher In England und Holland naturalifirten Zweigen der 
Bentinkifchen Familie und durch ihre eigenen Stellungen an ihren Höfen, 
auch von deutfchen Höfen Unterftägung zu erhalten. Standen früher die 
Sympathieen aus dem gemeinfchaftlichen Kampfe gegen Napoleon dem Ba: 
ter des Beklagten bei mächtigen Regierungen zur Seite, fo fchienen bei den 
veränderten, mehr ariftoßratifchen Richtungen der Zeit jene Verbindungen dem 
Kläger guͤnſtig. Sie fuchten durch diplomatifchen Einfluß den geraden Lauf 
des Rechts zu hemmen. Sie verfuchten e8 jest, den Großherzog von Ol⸗ 
benburg durd, eigene Bitten und vermittelft hoher Sürfprachen dahin zu 
beftimmen, der Familie Bentin? das ihr nad) allen Rechtsausfuͤhrungen ge: 
richtlidy abgefprochene Standesrecht des beutfchen hohen Adel® zuzufprechen. 
Der gerechte Fürft mies das Geſuch als auch thatfächlich unbegründet zuruͤck. 
Er meldete die Familie Bentink ale hochadelig zur Erlangung des Praͤdicats 
Erlauht am Bundestage nicht an und erflärte würdig und feft, der Streit 
&önne und folle nur auf dem ordentlihen Wege des Rechts zu 
Ende geführt werden. Zugleich wendeten fich die Kläger auch aber: 
mals an die hohe Bundesverfammlung. Diefe follte ihnen jegt die Rechte 
des hohen beutfchen Adels in Gemaͤßheit des Artikel 14 der Bundesacte be: 
willigen. 


Die Bundesacte des voͤlkerrechtlichen Bundes der fouveränen 
Regenten unter einander enthält nehmlich als finguldre Ausnahme: 
beffimmungen in einem Anhange, unter der Ueberichrift 1) beion- 
derer Beſtimmungen, einige wenige Rechtözufiherungen für die Unter: 
thbanen der Bundesregierungen, den Artikel 14, welcher beftimmt: 


„Um den im Jahre 1806 und feitdem mittelbar gewordenen 
„ehemaligen Reichsſtaͤnden und Reicheangehörigen (der übrige 
„Reichsadel) in Gemäßheit der gegenwärtigen Verhältniffe in allen 
„Bundesſtaaten einen gleihfäörmig bleibenden Rechtszufland zu ver: 
„ſchaffen, fo vereintgen die Bundesſtaaten fich dahin : 
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„a) Daß die fürftlichen und gräflichen Häufer fortan nichts defto weniger 
„zu dem hohen Adel in Deutfchland follen gerechnet werden und 
„ihnen das Recht der Ebenbürtigkeit in dem bisher damit verbun⸗ 
„denen Begriff verbleibt” u.f. m. 

Für eine den Klägern günftige Anwendung diefes Artikels auf fie wurs 
den alle diplomatifchen und publiciftifchen Mittel in Bewegung gefeht. 

Diefer eigenthümliche Verſuch, dem in erſter Gerichtsinſtanz bereits 
entfchiedenen rechtlichen Sieg des Beklagten jegt vermittelft der Diplomatie 
in deſſen Berurtheilung und in die Vernichtung feines Nechtszuftandes ums 
zumwandeln ſchien ſchon auf den erften Blick fo außerordentlicd, viele und 
hoͤchſt wichtige, bereitd angedeutete und unten weiter ausgeführte Gründe 
gegen ſich zu haben, daß die Kläger und ihre Gönner und bie für fie patro> 
cinirenden Ausführungen diefelben fich und Andern verhüllen und daß fie des⸗ 
halb auch bei ihrer Eingabe an den Bund beren Zweck, den rechtlich fo eben 
verlorenen Erbfchaftsproceß durch politifhen Machtſpruch für ſich entfchies 
den zu fehen, verbergen mußten. So erhielt denn diefer ganze Rechteftreit 
von jest an eine in moralifcher, rechtlicher und politifcher Hinſicht gleich bes 
denkliche merfwürbige Wendung. 

Die vielen und ſtarken Gegengründe gegen ben eigentlichen Zweck 
ihres Gefuches erfennend und zugleich erwägend, daß zu ber fie ſaͤmmtlich 
misachtenden, zu einer auch dem früheren gerechten Bundesbefchluß von 1828 
geradezu widerfprechenden Bundesentfcheidung niemals die Stimmen aller 
deutfchen Regierungen gewonnen werden könnten, fuchten nun die Kläger 
und ihre Sachwalter und Gönner auch die Gewährung des Gefuches als 
gänzlih unabhängig von dem Proceß, als eine von ber 
allein dem unabhängigen Bericht zuftehbenden Ent: 
fheidung über den einzelnen Fall des Fideicommißbes 
fines unabhängige, allgemeine politifhe Anerkennung 
des politifhen Standesverhältniffes darzuftellen. So 
drückt fich wiederholt felbft die Eingabe der Kläger an die hohe Bundesver: 
fammlung aus. Sie erkennt ausdruͤcklich an, daß das richterliche Erkennt⸗ 
niß unabhängig von der erbetenen Adelsanerkennung über das Succeffions: 
recht zu entfcheiden habe, und bittet fchließlich, daß, wenn auch in ihrem 
Nechtöftreite durch das unabhängige richterliche Urtheil die Sache verloren 
würde, der Bund doch mwenigftens ihre Ehre retten möge. 
Selbft um den Titel Erlaucht wollen fie vor der Hand nicht bitten. 

Freilich blickt dabei der eigentliche Zweck unwillkuͤrlich beſtaͤndig durch, 
der Zweck nehmlich, eine juriſtiſch ſcheinbar unſchuldige Bundes: 
verfügung zu erſchleichen, welche, ſobald man fie erhielt, alsbald auf 
eine den ducchlauchtigen deutfchen Bunb und feine hoͤchſten Mitglieder höchft 
compromittirende Weife zu einem die ordentliche Juſtizentſcheidung laͤhmen⸗ 
den und total verändernden Machtfprucd in dem anhängigen Rechtsſtreit 
umgedreht und benußt werden Eönnte. 

Es glüdte nun in der That den englifhen und holländifchen Grafen 
von Bentink, mit jener fcheinbar unjhuldigen Bitte um Adelsanerken⸗ 
nung und mit der Darftellung ihrer Unabhängigkeit vom Erbſtreite eine 
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Stimmenmehrheit am Bundestage fuͤr die Bundesanerkennung zu ge⸗ 
winnen 9): 

„Die Bundesverſammlung erklaͤrt, daß der graͤflichen Familie Ben⸗ 
„tink nach ihren Verhaͤltniſſen zur Zeit des deutſchen Reiches die Rechte des 
„hohen Adels und der Ebenbuͤrtigkeit im Sinne des Artikels 14 der deutſchen 
„Bundesacte zuſtehen. 

„Dieſer Beſchluß iſt oͤffentlich bekannt zu machen und den drei Grafen 

MW. u. ſ. w. „in Erledigungihres Geſuches vom 29. März und 
23. Mai 1843 mitzutheilen.” 

Diefe Erklärung wurde nach den bei Struve, Oeffentliches 
Recht des deutſchen Bundes Bd. II. S. 73, im Auszug mitge⸗ 
theilten Verhandlungen trotz dem beharrlichen Proteſte von Oldenburg und 
dem Widerſpruche anderer Bundesſtaaten, namentlich von Sachſen und 
Baden, Baiernund Kurheſſen, welche den Bundesſchluß auch in 
ihren Staaten nicht publicirten, mit ſchwacher Mehrheit gefaßt 79). 

Kaum aber war nun diefer Bundesbefchluß gefaßt, fo warfen die Kid- 
ger und ihre Anwaͤlte und Protectoren jede Maske ab. Sie verwandelten 
die auf einfeitiges Bitten des Klägers zugeftandene biplomatifche An- 
erkennung des Adels der Kläger von Seiten des voͤlkerrecht lichen Bun: 
des, welche als ſolche gegen die anerfennenden Regierungen von der Zeit der 
Adelszuerkennung gültig iſt, in ein juriflifches Unding und Monſtrum, in 
eine ruͤckwaͤrts gehende allgemeintechtliche und gefegliche Veränderung der fruͤ⸗ 
beren hiſtoriſchen flaatsrechtlihen Verhältniffe und in ein die Bundes: 
acte wie den Berliner Vertrag, die Dldenburgifche Souveränetat wie den 
Beklagten verletzendes zwangvolles Aufbringen einer neuen ebenbürtigen 
und fonft privilegirten flandesherrlihen Familie, ja in einen von der ſou⸗ 
veränen oldenburgifchen Regierung und von der unabhängigen Juftiz, ohne 
praftifhe Prüfung, blindlings unterwürfig und prompt zu vollziehenden 
und nöthigen Falle von der Bundeserecution zwangvoll zu verwirklichenden 
Machtfpruc der politifchen Bundesgewalt, in eine von ihr unmittelbar 
felbft ohne gerichtliche Verhandlung gegebene rechtögültige Entfheidung 
des anhängigen in der Appellationsinftanz ſchwebenden Rechtsſtreites. Sie 
erElären mithin diefen Bundesbefchluß als eine Beherrſchung, Hemmung 
und Unterdrüdung ber unabhängigen Juſtizentſcheidung über die dem Pro: 
ceffe zu Grunde liegenden hoͤchſt verwidelten hiſtoriſchen, thatfüchlichen und 
Nechtsfragen. Man verlangte in folcher Weife eine gänzliche Vernichtung 
des Rechtszuftandes, der Ehren, der Samilien- und Vermoͤgensrechte des 
Hrn. Beklagten und feiner Brüder, die ebenfo materiell wie formell fo 
gänzlich aller Gerechtigkeit widerfpricht, daß die von den Rechtslehrern 
gewöhnlich nur auf die Korm bezogene furchtbare Benennung „‚Suftizmord 
hier auch durch den Inhalt die hoͤchſte Bedeutung erhielte, falls jemals, was 
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9 Pretobolle der D. B. V. 8. 218. 

10) Der Großherzog von Oldenburg hat ſpaͤter den Beſchluß nur in dem 
—— Landeshoheit nicht unterworfenen Kniphauſen publiciren 
aſſen 
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ui nimmermehr glauben, das klaͤgeriſche Beginnen ſein Ziel erreichen 
koͤnnte. 

Leider ſelbſt Martin und Jor dan ließen, wenn wir nicht hoffen duͤr⸗ 
fen, daß ihre Namen misbraucht wurden, in ihrer Vertheidigung der Klaͤger 
durch dieſes Proceßmanoͤver und durch den unerwarteten Bundesſchluß fich 
taͤuſchen und flimmten hier mit Herrn Neumann und Vollg raf und 
dem Anwalte Herrn Tabor zuſammen. Man forderte jetzt mit einer 
zum Theil krankhaften Leidenſchaftlichkeit und nach Grundſaͤtzen, die, wenn 
fie praktiſch gültig würden, nicht blos allen Rechtszuſtand deutſcher Buͤr⸗ 
ger, ſondern alles Recht und alle Würde der fouveränen deutichen Bundes⸗ 
regierungen , bier zunaͤchſt die des Großherzogs von Oldenburg, ja welche 
allen Rechtösuftand der deutichen Nation vernichten wücden, die ganze Bun⸗ 
desmacht förmlich auf zur „prompten energifchen” Vollziehung des 
Bundesbefchluffes in dem ihm untergefhobenen Sinn der 
Proceßentfiheidung und des Mahtfprucd,es Man fuchte hier 
und in geheimerer Weifg auf jede Weife den durchlauchtigſten deutſchen Bund 
aufzureizen, zu „prompter und energiſcher“ Vernichtung des Bes 
klagten und der unabhaͤngigen ordentlichen und ſchiedsgerichtlichen Juſtizent⸗ 
ſcheidungen. Man forderte einerſeits die Gerichte auf, gegen ihre unabhaͤn⸗ 
gige richterliche Ueberzeugung uͤber die der Klage zu Grund gelegten hiſtori⸗ 
ſchen Thatſachen, das von ſpaͤterer politiſcher Erklaͤrung unabhaͤngige wohl⸗ 
erworbene juriftifche Recht dem Beklagten richterlich!! abzuſprechen. 
Man forderte andererſeits den ſouveraͤnen Fuͤrſten von Oldenburg auf, ge⸗ 
gen ſeine ſo u veraͤne Ueberzeugung von feiner eigenen ſelbſtſtaͤndigen Würde 
und Fuͤrſtenpflicht durch die „energiiche prompte” gewaltſame Vollzie⸗ 
bung jenes Bundesbefchluffes ald einer gar feine rehtlihePrüfung 
und Einwendung zulaffenden definitiven Machtentſchei⸗ 
dung über den hohen Adel und über den anhängigen Rechtsſtreit, den Be⸗ 
klagten als Ujurpator aus Beſitz und Recht zu werfen. Man fordert in une 
ferem geutigen Deutfchland einen gerechten Fuͤrſten auf, er folle gemaltfam 
den anhängigen Proceß niederfchlagen, dem höchften ſowie zugleich ſchieds⸗ 
gerichtlichen und zugleich die Stelle der hoͤchſten Neichsgerichte vertretenden 
Gerichtshof jede weitere Verhandlung und Entfcheidung in diefem Rechter 
ftreite unterfagen. Man verlangt, er, der fouveräne Füurft, Tolle gegen feine 
eignen , oft wiederholten würdigften Anerfennungen der Kürftenpflicht, bes 
ftrittene Rechte auf dem ordentlichen Rechtewege entfcheiden zu laflen, die 
Juſtiz todtichlagen, alfo wirklich das vollziehen, was-der Gerechtigkeitsfinn 
unferer Nation mit dem ftarfen Worte Suftizmord nicht zu ſtark bezeichnet 
hielt. Man fordert zugleich vom deutfchen Bunde, daß er, falld die Webers 
jeugung von Rechte: und Fürftenpflicht dem Gerichte und dem Fürften dies 
fe8 verbieten follte, trog aller „Beſchoͤnigungen“ ihre flräflihe „Aufr 
lehbnung und Renitenz“ durdy „prompte und energifche Executions⸗ 
gewalt“ niederfchlage und bie blind und urtheilslos untermürfige Vollziehung 
erzwinge. Sa man fucht leider den Bund und die Fürften noch zu beflimmen 
durch die Intereſſen für das Legitimitaͤtsprinciy und für die Reinerhaltung, 
bes hohen deutfchen Adels von unebenbürtigen Einbeinglingen in,Iondesheren. 
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liche Rechte, durch ſein Intereſſe fuͤr energiſche Durchſetzung jedes gefaßten 
Beſchluſſes gegen Bundesglieder und gegen deren Gerichte, Behoͤrden und 
Unterthanen. Man ſucht endlich den Bund durch die Gefahr fuͤr ſeine Au⸗ 
toritaͤt, Wuͤrde und Macht, durch die Gefahr beſonders bei den heutigen 
anarchiſchen Zeitrichtungen zu jener „prompten und energiſchen Vollziehung 
feines Beſchluſſes in all feinen Conſequenzen“ aufzuftacheln. 

Se mehr gerade aus der Feder eines Mannes wie Jordan, welcher mir 
ſtets theuer war, eine folche Ausführung gegen bie Grundfäge des Nechts, 
gegen diejenigen Grundfäge wenigftens, die ich als folche lebenslang in der 
ehrlichften Ueberzeugung vertheidigte, mich fchmerzlich überrafcht und bewegt, 
um fo weniger darf ih — einmal mit diefer Rechtsfache befchäftigt, ehe 
ih mit Schreden die Ausführung unter feinem Namen erblidte — als 
Rechtsmann jene Grundfäge unvertheidigt laffen. Das: Amicus Plato, 
magis amica veritas, wird hier zugleich zur heiligen Rechtspflicht. Das Ur- 
theil der unbefangenen Sachkundigen, die wahre öffentliche Meinung mögen 
ruhig prüfen und richten, ob bie hier angedeuteten Grundſaͤtze oder meine 
völlig entgegengefegten der Gerechtigkeit, einem würdigen deutfhen 
Rehtszuftand, der Ehre und dem Wohl des Vaterdandes 
und des Bundes entfpredhen! 

Dieſes Urtheil wird vor Allem nah den ſtrengen Redts- 
grundfägen unabhängiger Juſtiz entfcheiden und für Rechts⸗ 
ftreitigkeiten diefe heiligfte Grundlage aller wirklich legitimen 
Drdnung bewahrt wiffen wollen. Im vorliegenden Falle aber wird dieſes 
Urtheil am menigften gegen den Beklagten moralifch beftochen werben koͤn⸗ 
nen. Denn in der That moralifhe Gründe einer Vorliebe für die 
Sache des Klägers müßte ich wenigftens nicht zu finden. Der jünge- 
ren Linie angehörig, will er feines Vaters Bruderfohn, welcher der aͤlteren 
Linie angehört, feines väterlichen Befiged und Erbrechts und feines Fami⸗ 
liennamens deshalb berauben, meil derfelbe wegen ber erft fpäter oͤffentlich 
eingefegneten Ehe feines Vaters illegitim, und wegen der Standesuns 
gleichheit der Mutter feiner eigenen Familie unebenbürtig ſei. Der 
Stammoater berfelben Familie aber, von welchem ber. Kläger allein fein 
eigenes hohes Adels⸗ und fein Erbrecht, und zwar auf kuͤnſtliche Weife nur 
vermittelft mätterlicher Abſtammung, ableiten Bann, diefer Stamm⸗ 
vater war mit einer Standesungleihen und zwar außer der Ehe 
erzeugt und nur duch Refcript legitimirt. Er war indeß trog diefer 
Mängel von dem damals regierenden Fürften von Oldenburg und von dem 
beutfchen Kaifer, den Gründern eben deſſelben Adels und Erbrechts, 
für welches der Kläger, der aus einer dem hohen Adel ebenfalls nicht ſtan⸗ 
deögleichen Ehe abftammt, jegt feinen Vetter unfähig erflären will, als eben- 
fo genügend fähig befunden wie der Beklagte von feinem Vater, dem legten 
Familienhaupt und Fideicommißinhaber, der nad) der franzöfifchen Unter- 
druͤckung Fideicommiß⸗ und Adelsrechte durch Lebensgefahren und Anftren- 
gungen rettete und in dem Berliner Vertrag herftellte. Moraliſch beffer 
aber wird ficher die jegige Beraubungsklage auch dadurch nicht, daß ber 
Kläger, welcher wie fein Vater feine Anſpruͤche felbft der ordentli- 
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chen Juſtiz unterwarf, nunmehr dieſe Juſtiz, ſeitdem ſie ſeine An⸗ 
ſpruͤche fuͤr ungerecht und die Sache des Beklagten fuͤr gerecht erklaͤrte, auf 
die zuvor bezeichnete Weiſe durch die Politik unterdruͤcken moͤchte. 

IV. Rechtliche Beurtheilung. — Allgemeine Rechts— 
grundlage fuͤr alle juriſtiſchen Entſcheidungen. — Die 
Hauptfragen in dieſem Proceß ſind zu Gunſten des Beklagten bereits durch 
die Jenaer Juriſtenfacultaͤt richterlich entſchieden und das Recht des Be⸗ 
klagten iſt durch die richterlichen Ausfuͤhrungen von der Jenaer Juri: 
ſtenfacultaͤt, von Kluͤber, Eichhorn, Dieck, Michaelis, 
Eckenberg, Zoͤpfl trotz aller ſcharfſinnigen und gelehrten Gegenargumente, 
ja gerade vermittelſt ihrer vollſtaͤndigen Widerlegung, ſiegreich dargethan. 

Neben den gelehrten, alle Gegengruͤnde der Klaͤger bis ins Kleinſte 
gruͤndlich vernichtenden Ausfuͤhrungen von Dieck und Eckenberg ſind 
namentlich die Ausfuͤhrungen unſerer beiden erſten deutſchen Publiciſten Ei ch⸗ 
horn und Kluͤber uͤber die rechtliche Succeſſionsfaͤhigkeit des Beklagten, 
alſo uͤber Misheirath, Gewiſſensehe und Legitimation durch nachfolgende Ehe, 
bedeutungsvoll. Das fo eben erſt im Druck erſchienene Eichhorn'ſche 
Gutachten ſpricht, wohl auch noch abgeſehen von genauerer Pruͤfung ſeiner 
Gruͤnde, an ſich ſchon fuͤr das gute Recht des Beklagten. Seine Gegner 
moͤchten nehmlich gern die Miene annehmen, als ſeien auf ihrer Seite 
vorzugsweiſe die ſtreng hiſtoriſchen und legitimen Rechtsgrundſaͤtze. Dieſe 
aber haben gerade keinen gruͤndlicheren Gelehrten zum Verfechter als eben 
Eichhorn; ſodann aber beabſichtigte Eichhorn nicht im Mindeſten, ſowie 
die meiſten Schriften gegen den Beklagten, eine advocatiſche Vertheidigung 
der von ihm ergriffenen Anſicht. Denn der Zweck ſeiner Arbeit war gar 
nicht, durch die Auctoritaͤt feiner Gründe und feines Namens in einem anhaͤn⸗ 
gigen Rechtsſtreit vermittelft Öffentlich mitzutheilenden Rechtsgutachtens für 
die dem Beklagten günftige Entfcheidung zu wirken. Der Beklagte erbat 
vielmehr, ehe er ſich in den Proceß einließ, die unbefangenfte Mittheilung der 
Eichhorn’fhen Anfichten für oder gegen feine Sache, um es davon abhängig 
zu machen, ob er ſich in einen wettausfehenden Proceß einlaffen oder ob er 
denfelben,, vielleicht gegen Vergleich, unterlaffen folle. In folcher Lage 
der Dinge ift eines ſolchen Rechtsgelehrten zum Proceffe beflimmende recht: 
liche Ueberzeugung, daß die für den Beklagten fprechenden Rechtsgruͤnde ihm 
den Sieg verfchaffen würden, „wenn bereinft bie Sache in die Hände von 
„Männern kommt, die nicht nach vorgefaßten Meinungen und XAuctoritäten, 
„sondern nad) eigener Prüfung der wahren Gründe unferer 
„Rechtstheorie entfcheiden‘ 11), gewiß höchft bedeutungsvoll. 

Daffelbe aber gilt auch von der Klüber’fhen rehtlihen Aus: 
führung, benn es hatte auch an ihn der Beklagte ganz auf dieſelbe MWeife 
wie an Eichhorn fich gewendet, fo daß beide berühmiteften Publiciften 
Deutfchlande, ohne es zu wiffen, gemeinfchaftlic auf das Unbefangenfte 
für das Recht des Beklagten fich ausgeſprochen haben. 

Zur rechtlichen Entfcheldung aller Hauptfragen über dieſen Proceß, und 


11) Siehe das citirte Gutachten legte Seite. 
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zwar ſowohl der Fragen uͤber die angeblich wegen Misheirath und uͤber die 
wegen angeblich illegitimer Geburt verlorene Succeſſionsfaͤhigkeit, ſowie auch 
der Frage uͤber den rechtlichen Einfluß der erwaͤhnten Bundesentſcheidung 
ſcheint uns vor Allem die genuͤgende Beachtung und Durchfuͤh⸗ 
rung eines allgemeinen großen Rechtsgrundſatzes von 
Wichtigkeit. Es muß derſelbe hier hervorgehoben werden, weil gerade 
durch feine Nicht beachtung das Mare Recht in dieſer Sache vielfach 
ift getrübt worden. 

Bei jedem entſtehenden Proceffe zweifeln und ſtreiten bie Laien, wie die 
beftrittenen That⸗ und Rechtöfragen rechtlich möchten zu enticheiden fein. 
Ihre taufendfach verfchiedenen fubjectiven Meinungen und Anfichten fu: 
hen fefte, fichere, fich ſtets gleich bleibende, objective Rechtsent⸗ 
ſcheidung bei den Juriſten. 

Wie ift folche zu finden? 

Auch die Rechtswiſſenſchaft hat fo gut mie jebe wahre Wiſſenſchaft, 
ja ebenfo gut wie die Logik, die Phnfit und Mathematik ihre einfa- 
hen unerfhütterlihen Grundwahrheiten, die als ſichere 
Lritfterne und aus den Nebeln all der verfchiedenften ſubjectiven 
Meinungen und den größeren oder geringeren Wahrſcheinlichkei⸗ 
ten der Laien und der Stümper in der Wiffenfchaft erlöfen, welche diefe 
Unficherheiten und Widerfprüche der Entfcheidungen derſelben Sache aufhe⸗ 
ben, Unficherheiten, durch welche die Jurisprudenz und juriftifche Praris 
fo ſehr um ihre Achtung gekommen find, daß man die erfle fpottweid 
„die Wiffenfhaft der Gründe” und die andere „einen Loos⸗ 
topf” nennt, und daß die fteten Widerſpruͤche der Juriſten über jede 
Proceßfrage fprühmärtlih und zum Gegenftand der Wehllage der 
Procefführenden geworden find. Die Vernadhläffigung jener Grundfäge 
führte ung dahin, während umgekehrt die claffifche römifche Surisprudenz 
gerade dadurch ihre berühmte, faft mathematische Sicherheit und Folgerich⸗ 
tigkeit und jene bewundernswerthe Harmonie der einzelnen Suriften mit 
ſich felbft und unter einander begründete und in ihren Anwendungen fo 
ficher in das rechte Centrum traf, daß fie fo bewundernswerth jene Grundfäge 
fefthielt und ihnen als ihrem fihern Compaſſe folgte. 

Solche Grundfäge, ſolche Leitſterne führen die claffifchen roͤmiſchen 
Juriſten, weil fie diefelben als ſich von felbft verfiehend anfahen und alle von 
ihnen durchdrungen waren, in ihren ſtets praftifchen Erdrterungen felten er: 
fchöpfend und mit theoretifcher Schärfe aus. Aber fie find die Grundlage 
ihrer ganzen Erörterungen. Sie berufen fich auf diefelben als ihre Entfchei- 
dungsgründe und ftellen fie auch in Eurzen einfachen Worten und Andeutun⸗ 
gen an die Spige ihrer juriftifchen Entwidlungen und an die Spige ber be: 
fonderen Lehren, wie Befig, Vertrag, Obligation, Eigenthum. Und die 
tüchtigen, vorzuͤglich die franzöfifchen Suriften des fechzehnten Jahrhunderts, 
und unfere beften neueren deutfchen Suriften haben durch gründliche und fol⸗ 
gerichtige Auffaffung und Durchführung diefer Grundfäge ihren Lehren grö- 
Bere Einheit und Sicherheit gegeben. Die allgemeinften für das ganze 
Rechtsverhältnig ſtehen an der Spige der roͤmiſchen Rechtsbücher, werben 
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aber mit Ausnahme jener franzöfifchen Juriſten und einiger der beften neues 
een, wie namentlih Mühlenbruc,, meift nicht hinlaͤnglich beachtet. Man 
vergißt, daß alle juriftifchen Hauptlehren, Eigenthum, Befig u. j. w., Theile 
eines einzigen barmonifhen Redhtsinftituts (des Staates) 
find, ebenfo wie die einzelnen Theile der Eigenthums = oder Befiglehre, und 
daß fie ebenfo wie diefe eine Gemeinfchaftlichkeit der Natur des Grundbe- 
griffs und der Grundfäge haben und durch deren Auffaffung ar, ficher 
und harmonifch werden, wie es jene durch ihre Auffaffung von Seiten ihrer 
beften Bearbeiter, 3. B. eines Savigny, geworben find. 

Praktifc aber find biefe Höchften Grundſaͤtze ſchon Iäng ft Gemein- 
gut, wenn auch nicht gehörig benuͤtztes Gemeingut aller tuͤchtigen 
prattifhen Jurisprudenz und zwar unter dem Namen ber 
auf fie gegründeten juriftifhen VBorausannahmen (praesumtio- 
nes jaris). Sie fol der wahre Juriſt fefthalten, bis fie durch vollen Beweis 
ihres Gegentheild entgegenftehender gefeßgeberifcher oder anderer hiftorifcher 
Thatſachen in beſtimmten Fällen und Beziehungen aufgehoben oder beftegt 
find. Er fol fie nicht aufgeben wegen bloßer fubjectiven Meinungen oder 
MWahrjcheinlichkeiten, auch nicht wegen noch fo flarken, und nicht wegen halben 
und Dreiviertheiles, janicht wegen neunundneungig Hunderttheils=- Beweis, 
fondern nur gegen objectiven, juriftifchen, vollftändigen Beweis. 

Solche juriftifche Vorausannahmen ftreiten namentlich) für das all: 
gemein gleiche frieblidhe Recht und feine Gültigkeit (für das jus com- 
mune und die ratio juris) und gegen das finguldre und Ausnahmsrecht und 
gegen nachtheilige oder vortheilhafte Privilegien, für honette und freie 
rechtliche Perſoͤnlich keit der Rechtsmitglieder (quilibet praesumitur 
vir bonus et justus, donec probetur contrarium), für ihr rechtliches 
Beſitzen und Handeln, für den criminell und civilrechtlic, Beklagten (pro 
reo et pro possessore), für feine perfönliche und Eigenthumsfreiheit (prae- 
sumtiones pro libertate), für Ehrlichkeit, Ernſtlichkeit, alfo Rechtsgüttigkeit 
feiner rechtlichen Einmilligungen und Verträge (bona fides). 

Schon diefe wenigen allgemein bekannten juriftifchen Vorausannah⸗ 
men enthalten die dem großen römifchen Rechts: und Freiheitskampfe wie 
der römifchen Jurisprudenz zu Grunde liegenden, die von dem Friedensſchluß 
der Patricier und Plebejer nad dem Auszug auf den heiligen Berg (den 
beſchworenen leges sacratae) immer vollftändiger fiegenden einfachen Rechts: 
grundfäge des fittlichen allgemein freien und gleichen Rechtsvereins, Achtung 
ſittlicher Freiheit, Rechtsgleichheit und ehrlicher Verkehrstreue (honestas, 
aequitas und bona fides) in ſich. 

Sie laffen ſich zufammenfaffen in die Präfumtion 1) für das allgemeine 
Recht und 2) für die allgemeine friedliche Rechtlichkeit oder rechtliche Integri⸗ 
tät der Rechtsmitglieder und zwar a) die fubjective für ihre Unfchuld und 
b) die objective für bie Unverleglichkeit ihrer Freien und verhältnigmäßig 
gleichen Rechtsverhaͤltniſſe. 

Sie beftehen in dem Feſthalten eines allgemeinen rechtlichen Friedens, 
in dem Glauben an ihn, der bona fides, ohne welche ja Kein friedlicher 


Rechts⸗, fondern Krieges Zuftand wäre. Weshalb denn die Römer alles Ä 
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Recht vom allgemeinen freien friedlichen Vertrag und Conſens und ſeiner 
Heilighaltung ableiteten und in dieſem Sinn die bona fides die höchfte 
Vorausannahme, das Kundament alles Rechts nannten. 


- Ganz auf diefelbe Weife, wie nun hiernach in jedem befonderen 
Streitfall die juriftifche Vorausannahme für die Rechtlichkeit des Handelns 
und Befigens des Beklagten jede Verurtheilung derſelben ausfchließt, fo da 
fie nicht beftraft und beraubt werden bürfen, bis die Unrechtlichkeit diefes Be⸗ 
figene und Handelns, nicht etwa nur höchft wahrfcheinlich gemacht, fondern 
juriftifch voll bewieſen iſt, gerade fo gilt auch ruͤckſichtlich der im Rechtsverhaͤlt⸗ 
niß anzumwendenden Anordnungen und rüdfichtlid der Gefege, daß 
fie den allgemeinen Redhtsgrundfägen (dem jus commune, der 
ratio juris) entfprechen, bis die Aufhebung oder Ausnahme, bis das 
Privileg und Ausnahmsrecht, jus singulare, nicht halb, fon- 
dern juriftifch vollfiändig und allgemein ertennbar (oder 
objectiv) bewiefen find. Ganz diefelbe bona fides und juriftifche Praͤ⸗ 
fumtion, welche die Unfchuld, den Frieden, ben Beſitz des einzelnen Bürgers 
ſchuͤtzt, [hüst alfo aud) den allgemeinen Rechtszuſtand und feine 
Harmonie und Feftigkeit. 

Ganz dieſelbe Vorausannahme für das volle friedliche allgemeine 
Recht der Perfonen und Beflimmungen aber führte ganz natürlich und folge: 
richtig die clajfifche römifche Jurisprudenz auch bei einer wirklich vollftändig 
erwiefenen theilweifen Ausnahme und Beſchraͤnkung zur Vor: 
ausannahme der geringeren, der möglichft geringen Befchränkung des all: 
gemeinen Rechts und zur befhränkenden, flricten Auslegung 
derfelben, während das nicht ausnahmsweiſe, das allgemeine Recht und 
feine Grunbfäge (jus commune, ratio juris) ſtets ausdehnend aus 
gelegt, möglichft ausgedehnt angetvendet wird. , 

Diefe einfachen, natürlihen juriftifhen VBorausannahmen und das 
ftrenge Feſthalten und Durchführen berfelben ſchuͤtzte das Recht und feine Har⸗ 
monie in der meifterhaften feften roͤmiſchen Jurisprudenz feldft 
gegen die vielen factifchen Ausnahmen und Störungen in ber factiſchen halb: 
taufendjährigen Willlür und Thrannei römifcher Imperatoren, gegen die 
Störungen durch fchlechte Zeitverhältniffe. Deren verlegende Ausnahme: 
maßregeln wußten die claffifchen Meifter in ihren Rechtslehren und prakti⸗ 
ſchen Entfcheidungen und gefeglihen Vorfchriften ebenfo fehr zurüdzu: 
mweifen und auf das Strengfte (strictissime) und Wenigftmögliche zu be 
ſchraͤnken, wie fie überall die hoͤchſten allgemeinen Rechtsgrunbfäge und ihre 
Herrfchaft (die ratio juris) flet8 ausdehnten und zu einem mathematifch 
confequenten, unerfhütterlihen, harmoniſchen, im Wefentlichen an- 
erkannt vernunftrehtliden und freien Rechts-Syſtem 
ausbildeten, das ihnen für die verwideltften Streitfälle die ſichere, folgerich- 
tige und barmonifche rechtliche Entfcheidung gab und noch heute die be: 
wundernde Hochachtung aller Sachkenner verdient und erwirbt!?). 





12) ®ergleihe auch oben ben Art. Grundgefe& AV. und Alige⸗ 
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Gerade nun diefe höchften, Acht juriſtiſchen Grundſaͤtze — diefe vor 
Allem beftätigen und verftärfen mir vorzugsmeife die vdllig entfchiedene 
und klare juriftifche Ueberzeugung von dem vollen Recht bes beklagten 
Befigers des Fideicommiffes in allen beftrittenen Hauptpunkten diefes gan⸗ 
zen Proceffes. Sie fprechen für diefes Recht, trog aller noch fo fcharffinnigen 
und gelehrten Argumente für die Kläger, fie fprechen noch weit mehr als 
jehr viele gelehrte Ausführungen und hiftorifhe Wahrfcheinlichkeitsgrunde 
berühmter Rechtslehrer und des erften Urtheilsfpruches zu feinen Qunften. 
Sie beftätigen mir die rechtlich unerjchätterliche Gültigkeit der von dem ordents 
lichen zuftändigen und Vergleichsgerichte aufrecht erhaltenen allgemeinen 
Rechtsgrundfäge zu®unften des Bellagten. 

Alle Segengründe, welche bisher von den Klägern gegen den Beklagten 
faft allein entnommen wurden aus befonderen, ausnahmsweiſen 
bifforifhen Thatfahen und ausnahmsmeifen hiftorifchen 
Rechtsbeſtimmungen oder Privilegien für Perfonen und 
Güter, aus Ausnahmsrechten und angeblichen Privilegien eines hohen 
Adels und der Unebenbürtigkeit und Misheirath, aus ausnahmsweiſen Suc⸗ 
ceffionsunfähigkeiten und Beraubungen legitimer Kinder und vollends aus 
einer angeblich die ordentliche richterliche Zuftändigkeit oder Entſcheidung zer- 
ftörenden, einer fogar ruͤckwaͤrts gültigen ausnahmswelfen politifchen Gewalt 
und Entſcheidung bes vdlferrechtlichen politifchen Bundes, und aus 
einem angeblichen befonderen rechtöverlegenden Sinne feiner Beichlüffe — 
alle diefe Ausnahmegründe gegen des Beklagten allgemeinrechtliches, 
ihm eriiefenermaßen von feinem Water zugemwiefenes und hinterlaffenes Bes 
fig: und Erbrecht, und gegen die Gültigkeit der allgemeinen Rechtsgrund: 
fäge und ordentlihen Richterſpruͤche in feinen Rechtöverhältniffen 
— fie alle, welche fubjective Wahrfheinlihfeitstraft man 
ihnen auch beilegen möchte, erhielten in biefem Falle doc, nimmermehr und 
in keinem einzigen Punkte juriftifch vollftändige objective 
Bemweife, welche die zu Bunften des Beklagten begründeten gefeglichen 
Vorausannahmen gänzlich zerfidrten. 


Fehlen nun aber die vollen Beweiſe für das Ausnahmsrecht und für 


Pie ausnahmemeife Beraubung der allgemeinen Rechtsfähigkeit des Beklag⸗ 
ten, für die Gültigkeit oder richterliche Unabhängigkeit der ordentlichen Juſtiz 
wie der ftaatsrechtlichen Selbftftändigkeit ber beutfchen fouverdänen Staas 
ten, alsdann darf auch Feine Achte gewiffenhafte Jurisprudenz und juri⸗ 
flifche Enticheidung den Bellagten verurtheilen, ihm die allgemeine Rechte: 
fähigkeit oder feine Familien=, Beſitz⸗- und Vermögensrechte rauben. Sie 
darf e8 gerade ebenfo wenig, als fie einen peinlich Angellagten veructheilen 
darf, fo lange nod blos unvollftändige Beweiſe die Schuld deffelben nur 
wahrfcheinlich, vielleicht Höchft wahrfcheinlich machen, ja, fo lange auch nur 
noch ein Hunbderttheil der juriftifch vollftändigen Gewißheit oder Aufhebung 
ber juriftifchen VBorausannahme fehlt. 


Te 


meine encpklopädifhe Einleitung, vorzsägiih Band I. ©. 16. ©. 
0, und E. Welder’s Rechtsſyſtem SL 6. 639 ff. 


— 
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Nur ſo kann in der That der Juriſt und Richter in jedem Falle 
mit voller, für ſein Gewiſſen und den Recht szuſtand bes 
ruhigender, den allgemein rechtlichen Srieden fchügender, mit aͤcht ju⸗ 
riftifher Sicherheit entfcheiden und fih und feine Wiffenichaft frei 
Balten von dem Vorwurf der Beftechlichleit durch Neigungen und Rüdfich: 
ten, von dem Vorwurf eines fophiftifchen,, ſchwankenden, widerſpruchsvollen, 
fubjectiven , eines ganz unroiffenfchaftlihen Wiſſens bloßer Gründe und 
einet Loostopfs⸗ oder Willtür-Enticheidung, ja von dem Vorwurfe, bie 
von ihm Berurtheilten ohne juriftifches Recht beraubt und 
unterdrädt zu baben. 

Wahre Gefahr für den Rechtszuſtand begründet auch die firengfte Durch⸗ 
führung diefer ftrengjuriftifchen Grundfäge nicht. Die ntgegengefegte un- 
wiſſenſchaftliche, ewig ſich widerfprechende Wahrſcheinlichkeits⸗Gerechtigkeit 
dagegen begruͤndet Gefahren fuͤr Freiheit und Frieden und fuͤr die Harmonie 
und Sicherheit des Rechts, die Gefahren des ſubjectiven Meinungskriegs, 
der Anarchie und Willkuͤr — Gefahren für die Achtung und für bie Un⸗ 
beftechlichkeit der Jurisprudenz und der Juſtiz. 

V. Die Theorie von der Misheirath. Wenden wir nun 
dieſes zunächft an auf die angebliche Succeffionsunfähigkeit wegen angeblicher 
Misheirath des Vaters des Beklagten, fo ift offenbar eine folche Berau⸗ 
bung des Erbrechts der Kinder, e8 ift die Annahme der Adelsprivilegien und 
der Aufhebung der allgemeinen Erbrechte durch das die religisfen und Rechte: 
grundfäge verlegende Recht der Misheirath eine ausnahmsweiſe 
Aufhebung des allgemeinen Rehts in Beziehung auf bes 
flimmte Perfonen und beftimmte Güter. Eine wirkliche Erb⸗ 
rechteberaubung wegen ihr feßt alfo voraus jene obige abfolut voll: 
flänbige Beweisführung 1) eines befonderen hiftorifchen Berau⸗ 
bungs⸗ ober Ausnahmsgeſetzes; 2) die eines befonderen hiſtoriſchen that⸗ 
fählihen Ausnahmszuflandes a) für-die beſtimmten Ehen, ober 
für die in dem Ausnahmegefege vorausgefegten perfönlichen Verhältniffe 
der Ehegatten, bier insbefondere des Hohen Adels des einen und des 
geſetzlich verpönten Geburtsflandes des andern Ehegatten; ebenfo b). 
für die beftimmten betreffenden Büter! Bei jeder nicht abfolut 
vollftändigen Beweisführung dieſer Punkte und aller befonderen dazu 
gehörigen Behandtheile fiegt das gemeine Recht und jedenfalls die be⸗ 
Ihränkftefte Anwendung des Ausnahmsverhaͤltniſſes. 

1) Daß alte deutfche Recht kennt Misheirathen der DHochabeligen nicht. 
Es kennt außer ben wenigen koͤniglichen Samilien, bei denen ein Misheiraths⸗ 
recht nirgend erwähnt wird, gar feinen juriftifchen Adel, noch viel weniger 
ein Misheirathsrecht beffelben?>). 

Das Misheiratherecht blieb auch fpäter und bis in bie neuere Zeit dem 
übrigen hohen und niederen Adel der anderen, urfprünglich deutſchen, 
Mationen fremd. Selbſt Könige und Königinnen, die, wie Eliſabeth, 
Maria, mütterlicherfeits von Bürgerlichen abflammten, beftiegen ohne Wi: 


a) Vergl. den Artikel Adel, altbeutfcher. 
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derfpruch in Britannien ben Thron ; das Haupt der flolzen normanniſchen 
Ariftofratie, der Herzog und König Wilhbelm®%er Eroberer, der fi 
ſelbſt Baſtard nannte, ſtammte aus unchelicher Verbindung mit einer Baͤue⸗ 
rin. Sa alle Könige und Königinnen der Familie Tudor hatten zu biefem 
ihrem Stammvater einen geringen niederen Adeligen, ber in Gewiſſensehe 
mit der Königin fi) verband. Daß in dem gerade von ben Legitimften oft 
allzuhoch gehaltenen Rußland ohne Verlegung des alten Rechte Peter der 
Große eine lettifche Leibeigene zur Gemahlin nahm, daß fie, Katharina, 
und ihre unehelich erzeugte Zochter, Elifaberh, als regierende legitime 
Kaiferinnen in Europa geehrt wurden, mag weniger bedeuten; mehr fchon, 
daß der Enkel jener Leibeigenen, der Sohn ihrer erften unehelihen Zochter 
Anna, aud unangefochten als legitimer deuticher Herzog von Holſtein⸗ 
Gottorp, nachmals ebenfalls als ruffifcher Kaifer, regierte und daß die legi⸗ 
timften deutfchen Fürftenfamilien ducch Verbindungen mit den Sprößlingen 
diefer Familie ihren Adel nicht verunehrt halten, ebenfo wenig als durch 
Verbindungen mit den Sprößlingen jenes niederen franzöfifchen Fraͤuleins, 
der Frau von Hanrburg, deren Tochter, als Gemahlin Georg’s I. von Eng⸗ 
land, Stammmutter der Könige von England und Hannover, von Preußen 
und MWirrtemberg wurde. Der Adel der andern Nationen, fo der franzäfifche 
ſiaf B uat, beſpoͤtteln als Borurtheile bie deutſchen Misheirathsgrund⸗ 
ſaͤtze '*). 

Schon dieſe Thatſachen und namentlich die, daß bie fo zaͤhe das alt: 
deutfche Recht fefthaltenden Sachen, wie die Normannen in England, 
daß ihr ſtolzer und mächtiger Adel von Misheirathen nie Etwas mußten, die⸗ 
ſes fpricht dafür, daß auch in Deutfchland ein ſolches Recht, abgeichen von 
der Verbindung mit Leibeigenen, nicht urfprünglich und alt mar. Auch ent: 
ftand ja ein allgemeiner Adelſtand, und zunaͤchſt der fpätere Hohe Adelftand 
erft durch die Erblichkeit der Grafen: und Herzogsämter und der Lehen für 
diefelben etiwa gegen das 9. Zahrhundert!®). Als ſich nun allerdings der 
reihsftändifche Adel allmälig ale befonderer Stand auszubilden fuchte 
und aud) Sitten und Meinungen vieler Familien für ftandesgleiche Ehen ſich 
allmätig geltend machten, fo waren das doch durchaus an fihh noch Feine 
Gefege, am Wenigften allgemeine, und ehe dieſe ſich nur bil: 
denfonnten, wirkten ſchon bie chriftlich-Tanonifchen und römifchen Ehe: 
rechtsgrundfäge und das Intereſſe der Kaifer, die gern die Macht ausübten, 
ihre treuen Diener und Anhänger zu Reichswuͤrden oder zur Reichsſtand⸗ 
[haft zu erhöhen, diefer Ausbildung entgegen 16). So konnte das allgemeine 


— — t 


14) Origines T. II. p. 284. C'est un effet du prejuge ou de quelques 
r&glemens particuliörs, si la Noblesse allemande oroit se mesailler en 
s’alliant avec la bonne bourgeoisie, 


15) Mittermaier, Deutfhes Privatrecht $. 52 und die dort 
citirten Schriftfteler. S. auch oben den Art. Adel. 
16) Mittermaier a. a. O. 8. 378 und 379 und bie bort citirten Schrift: 


fteller, namentlih auhb Söhrum, Darftellung der Lehre von der 
Ebenbüärtigkeit. Zübingen 1846. 
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urfprüngliche frühere deutfche Recht nicht durch ein wirklich allgemei: 
nes Gewohnheitsrecht ober ausdruͤckliches Gefeg des hohen Adels aufgehoben 
werden. Das bloße Reicht der Adeligen, für befondere Familienver: 
bältniffe befondere Familiengefege zu begründen, und diefe felbft, deren 
Guͤltigkeit noch dazu der Kaifer beftritt, Eonnten doc) natürlich als blos be⸗ 
fondere Statuten das gemeine Recht nicht allgemein aufheben. 
Und noch der Sachfenfpiegel fagt entfchieden, daß die Hochadeligen noch einen 
Stand mit dem allgemeinen juriftiichen Stand der vollfreien Güterbefiger 
bilden, daſſelbe Wehrgeld und Ebenbürtigkeit mit ihm haben und daß nur 
die Leibeigenen ihnen nicht ebenbürtig find !”). 

Alte altdeutſchen Volksgeſetze, auf welche ſich die Vertheidiger eines all- 
gemeinen altdeutfchen Autonomie» oder Gemohnheitögefeges für Misheira- 
then berufen (f.3. B. Unftandesmäßige Ehe) fprehen a) nur von 
einzelnen Volksſtaͤmmen, b) aber auch hier nur von Ehen der freien Bürger 
mit Unfreien, welche in alter Zeit vorzuͤglich auch als Bermifchungen des herr: 
fhenden Volksſtammes mit Fremden verhaßt waren 19). 

So giebt e8 denn bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts ein voͤl⸗ 
lig erwiefenes oderein juriſt iſch gewiſſes Misheirathsrecht 
für Hochadelige 1) nur in Beziehung auf befondere Familien, durch befon- 
dere Samilien- und Hausgefege. 

2) Durch ein fpäteres Reichögefeg ift es nun freilich ebenfo juriſt iſch 
gewiß, daß die Meichsgefeggebung im Allgemeinen gemifje Ehen 
reihsftändifher Männer wegen offenbar allzu geringen Standes der 
Frau — alfo im Zweifel und mit voller juriftifcher Sicherheit nur die mit 
Frauen des niederften Standes (alfo mit Leibeigenen, für die das Geſetz 
der ärgeren Dand galt), für Mishelrathen erklärte und bei ihnen die Kinder 
von der Succeffion in bie reihsftändifchen Adels- oder poli- 
tifhen Rechte und in die reihsftändifchen Güter ausfchlof. 
Dagegen'ift e8 ebenfo juriftifch gewiß, daß Fein allgemeines Reiche: 
gefeg die Ehen hochadeliger Männer aud) mit Frauen von freiem Bürger : 
und niederem Adelftande durch eine juriftiihgemiffe, unbezweifel: 
bare klare Beftimmung von ber Bültigkeit des allgemeinen Rechts 
ausnahm. 

Diefes Reſultat ergiebt die aͤcht juriftifche Prüfung ber erwieje- 
nen biftoriichen Thatfachen und Gefege. Die Anhänger jelbfl bes unerweis— 
lihen allgemeinen aͤltern deutfchen Gewohnheitsrechts zu Gunſten ber 
Misheirathötheorie müffen zugeftehen, daß vor den einzigen allge: 
meinen Gefegen, welhe Misheirathen erwähnen, den Wahl: 
capitulationen feit 1742, viele Rechtsgelehrte und manche reichögerichtliche 
Urtheile die Heirathen Hochadeliger felbft mit Bürgerlichen nicht für Mishei- 
rathen erklärten. Dazu begünftigten der Kaifer und das Eaiferliche Inter: 
effe für die Ausübung des Nefervatrechts rücfichtlich der Adelsanerfennung 


17) ©. oben 8b. I. S. 259 ff. ©. 308 ff. und Klüber, Abbandlun:- 
gen für Gefhichtstunde ©. 233 ff. 
18) ©, die vorige Rote. 
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entfchieden die larefte Theorie?) rudfichtlich ber Wahlcapitulationen von 
1742 über die „unftreitigen und notorifchen‘ Misheirathen, worin 
dem Kaifer ausdrüdlich unterfagt ift, Kindern aus ſolchen Misheirathen von 
Reichefländen gegen den Willen der Familie Succeſſionsrecht in die 
Zandeshoheit und Reichsſtandſchaft zu geben. 

Jene Stelle der Wahlcapitulationen ift deshalb für die Unguͤltigkeits⸗ 
erklärung auch der Ehen mit Bürgerlichen nicht gewiß genug, weil die Ges 
ſetzgeber felbft den im Project befindlichen Vorfchlag, blos unftandesge: 
mäße Ehen als juriftifche Misheirathen zu erklären, verwarfen, mit un⸗ 
ftreitig notorifchen Misheirathen vertaufchten, es aber felbit noch 
nicht einmal mußten und nicht einig wurden, welche Ehen denn juriſtiſch 
„unftreitig notorifche” Misheirathen jeien, und es deswegen dem 
Kaifer zur Pflicht machten, zuerft eine gefeßgebertfche Vereinigung, Gewiß⸗ 
heit und Beftimmung darüber zu veranlaffen, melde aber, trog ber fteten 
Erneuerung diefer Forderung an den Kaifer in jeder folgenden Wahlcapitulas 
tion, dennoch nicht zu Stande kam *9), 

Bedenke man wohl, felbft über ſolche äußerft ungleiche Ehen, die man 
unftreitig notorifhe Misheirathen nannte, mar man nicht einig. 

Weiter alfo als auf Ehen mit der niederften Claffe, mit Unfreien, und 
auf Ehen, die nad befannten befonderen Familiengeſetzen zu 
Misheirathen erklärt waren, läßt fih da, wo beſondere Landes- 
oder Samiliengefege fehlten, die zugleich unflreitige und no= 
torifche Misheirath nicht ausdehnen, weiter läßt fi als juriſtiſch 
unbezmweifelbar und vollftändig erwiefen eineausnahme: 
tweife Aufhebung des allgemeinen Rechts nicht annehmen. 

Es war ja eine weitere reichsgeſetzliche juriſtiſch allgemein gültige, er: 
kennbare Ausnahme weder vor noch nach jenen Reichsgefegen irgendwo erweis⸗ 
bar begründet. - 

Daß aber eine bloße Meinung auch fehr vieler Standesmitglieder 
fammt vielen befonderen Haus: und Samiliengefegen, welche die Heirathen 
mit niederen Adeligen und Bürgerlichen misbilligten und es auch bemirkten, 
daß fie diefelben für ihre befonderen Familien zu Mishetrathen flempelten, 
doch keine juriftifch giltige allgemeine Ausnahmsgeſetzge⸗ 
bung für alle Mitglieder des ganzen Standes in Deutfchland begründete, 
das müffen die Gegner, wenn fie folgerichtig fein wollen, felbft zugeben. Denn 
Beides fand ja auch bis zur Auflöfung des Reiches bei dem deutfchen 
niederen Adel in größter Ausdehnung ſtatt, und dennoch neh: 
men felbft die Gegner bei ihm kein allgemeines deutſches Misheirathe: 
recht an. Auch bei Dem hohen Adel aber finden ſich zu jeder Zeit diefer Stan: 
desmeinung widerjprechende Heitathen Hochadeliger mit Niederen, nament: 
lich mit Bürgerlichen, und der Käifer und die Reichögerichte erklärten wieder: 
holt Ehen der Hochabeligen mit bürgerlichen Freien für vollgültige Ehen 21). 


19) Mittermaier $. 378. 
20) ©. ben Art. Unftandesmäßige Ehen. 
21) Kinder, Rechtliche Ausführung $. 3185. ©. 89. 
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So erflärte z. B. das Reichstammergericht 1670 die Ehe bes Reichsgrafen 
von Iſenburg mit einer bäuerlichen Schäferstochter nicht für Misheirath, 
fondern bie Söhne diefer Ehe für fucceffionsfähig 2°). Gerade weil der hohe 
Adel an kein juriftifch allgemeines Misheirathsrecht glaubte, es auch bie 
Reichsgerichte nicht ſchuͤtzten, fegten e8 die Familien, die e8 begründen woll⸗ 
ten, in befonderen Verträgen feſt, die aber der Kaifer oft nicht einmal be: 
ftätigen wollte, und gegen deren Elaren Inhalt er oft doch den 
Kindern Succeffionsrechte zugeftand. Dieſes hatte er eben vor 
1742 mit ber Ehe des Herzogs von Sachſen⸗Meiningen gethan, obgleich bie 
ſaͤchſiſchen, anhaltifchen und braunfchmeigifchen Häufer 1717 notorifch ges 
meinſchaftlich für fich feftgefegt hatten, daß andere Ehen ale mit alt reiche: 
ftändifchen fürftlichen und gräflichen Häufern Misheirathen fein follten, und 
auch die übrigen Reichsſtaͤnde zu gleicher Feſtſetzung eingeladen hatten ?®). 
Deshalb nun drangen die Reichsftände jo fehr auf Beſchraͤnkung dieſer kaiſer⸗ 
lichen Gewalt und auf weitere reihsgefegliche Feftftellung, welche 
Ehen etwa fonft noch als unftreitige und notorifche Misheirathen 
erklärt werden follten. Weil der nächte Zweck des Reichsgeſetzes die Unguͤl⸗ 
tigkeit Eaiferlicher Verleihung von Succeffionsrechten gegen Mare notorifche 
befondere Hausgefege war, und es nur info weit einen jegt fchon 
beftimmten Inhalt hatte, gab man dem Geſetze auch die fonft un: 
erklaͤrliche ruͤckwirkende Kraft. 

Staͤrkere Beweiſe gegen ein juriſtiſch klares allgemeines Gewohn⸗ 
heitsrecht oder ausdruͤckliches Geſetz uͤber Ausſchlleßung der Ehen Hochadeli⸗ 
ger mit freien Buͤrgerlichen aber, ſtaͤrkere Gegenſaͤtze des juriſtiſchen 
Rechts gegen blos factifhe Standesmeinungen kann es nicht 
geben, als eines Theils dieſes Reichsgeſetz ſelbſt, in Verbindung zumal mit 
jenen Beſtimmungen des Sachſenſpiegels uͤber das Wehrgeld, dieſes ent- 
ſchiedenſte Kennzeichen der deutſchen Staͤndeverhaͤltniſſe, uͤber gleiches 
Wehrgeld ſelbſt der hochadeligen Guͤterbeſitzer mit jedem anderen freien 
deutſchen Landbeſitzer und uͤber Ebenbuͤrtigkeit. Im Land⸗ und Lehnrecht 
kennt er keine anderen unebenbuͤrtigen, die Succeſſionsrechte beſchraͤnkenden 
Ehen als die der Freien mit Unfreien. 

Vollkommen richtig und mit weiteren hiſtoriſchen Beweiſen fuͤhrte da⸗ 
her auch Klüber 28) aus, daß vor der Wahlcapitulation von 1742 auch 
eine Heirath eines Reichsftändifchen mit einer Bürgerlichen nur dann juri⸗ 
ftifch eine Mishelrath war, wenn die befonderen Familien: oder Landesgeſetze 
diefes beflimmten. 





32) Londorp Acta publica Bd. XII. &. 548. Bekanntlich erklaͤrte auch 
bas flolze Haupt des Öfterreichiihen Hauſes, Kaifer gerbin and L., 1661 bie 
Ehe feines Sohnes, des Erzherzogs Kerdinand, mit einer Bürgerstochter, Phi: 
lippine Welſer, nicht für Misheirath, fondern nach dem Urtheil des R.=%.: 
Gerichts die Söhne fucceffionsfähig in die öfterreihifchen Erblande. 

23) S. Pütter, Ueber Misheirathen ©. 263; das Jenaer Urtheil 
©. 81. 

24) ©. lebte Rote und Abhanbrungen und Beobadhtungen. 
Frankfurt 1830. &. 213 ff., vorzüglih ©. . 
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Dagegen müffen wir es eben nach den obigen Hauptgrundbfägen über 
juriftiiche Ausnahmsgefege bejtreiten, wenn man mit Klüber annimmt, 
jeit diefer Wahlcapitulation fei allgemein reichögejeglich genügend 
vollftändig das allgemeine Recht rückfichtlich der Deirathen von Hochadeligen 
mit Bürgerlichen ausgejchloffen worden. Denn weder dieſes noch ein ſpaͤteres 
allgemeines Reichsgeſetz thut diefes oder fagt mit hinlänglich Elaren Worten, 
daß nicht etwa blos die Ehe mit Leibeigenen und die Ehe mit Perfonen, 
welche unftreitig durch befondere Familien: oder Landes: 
gefege ausgefchloffen find, fondern auch allgemein ſchon die Ehe mit 
Bürgerlichen „unftreitige notorifhe Misheirathen” feien. Die 
Eaiferlichen Abfichten und Intereffen und die Grundfäge des in Deutfchland 
gemeintehtlihen, hriftlih=ecanonifhen unb bes römis 
fhen Eherechts, wie die Gefege anderer Völker mwiderfprechen. Die Ges 
feggeber waren nicht einig und entfchieden. 

Wohl mag alfo hier die fubjective Meinung der Laien hin und 
ber ſchwanken; wohl darf e8 dem Juriſten fubjectiv wahrſcheinlicher 
fein, daß die Sefeggebung aud Ehen mit Bürgerlihen und anderen Ades 
ligen ausfchließen wollte — ift aber auch juriftifch vollftändig.die 
Ausnahme bewiefen? Strenges Recht ſchuͤtzt den Juriſten vor der 
Peinlichkeit und dem Vorwurf, vielleicht heute Demjenigen Familien⸗ und 
Dermögensrecht zu rauben, von bem es ihm morgen, oder von dem es 
einem andern Juriſten dünkt, daß ihm Beides nicht geraubt werden dürfe. 
Ausnahmen von dem allgemeinen Rechte, erorbitante Ausnahmen, 
über welche ber Gefeggeber felbft noch nicht mit fich völlig einig war, die er 
felbft weder für juriſtiſch unzweifelhaft feftgefegt hielt, noch meniger feldft je 
mals feftiegte, diefe kann ja doc, auch der Juriſt nicht ald unzweifelhaft 
bereits gefeglih ausgefprochen erklären. Er muß vielmehr, fo 
weit eine gefeßgeberifche Ausnahme anerkannt ift, den gefeßgeberifchen Sinn 
diefer Ausnahme wenigft moͤglich ausdehnen. Er darf nicht etwa 
außerhalb der Gefege liegende, vermuthliche, wahrfcheinliche, innere 
Abfichten einzelner Mitglieder ber Geſetzgebung, ſtatt der fehlenden gefeglichen 
Beltimmung zur Aufhebung des gemeinen Nedhts, gelten laffen. 
Unter diefen Umfländen darf man denn auch in einer oder zwei richter: 
lichen Entfheidungen, in welchen ein Reichsgericht und felbft der Reiche: 
tag, ale hoͤchſtes Reichsgericht, auf eingelegtes Rechtsmittel eine Deirath 
für ungweifelhafte oder notorifche Misheirath erklärt, wie namentlich die 
unzweifelhaft und notorifch duch bie firengen fähfifhen 
früheren Hausgefege?°) für Misheirath erklärte Ehe des Herzogs 
von Sahfen-Meiningen, nicht ein genügendes, gewiſſes, allgemeines Aus: 
nahmegefeg finden. Man kann diefes nicht, weil für folche richterliche Be⸗ 
urtheilung beflimmter Fälle oft nicht blos befondere eigenthümliche Fa⸗ 


25) Nach dem 1717 gefchloffenen Vertrag der herzoglich fächfifchen Haͤu⸗ 
fer, der fchon Ehen, welche nicht mit fürftlihen oder alt reichsſtaͤndiſchen 
gräflichen Perfonen für Misheirathen erklärte, war bie fpätere Ehe bes Herzogs 
trod der Eaiferlichen Guͤltigkeitserklaͤrung doch juriftifch gewiß eine —2 
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milien⸗Obſervanzen und Geſetze, ſondern auch andere, dieſen Faͤllen eigen⸗ 
thuͤmliche Umſtaͤnde den Ausſchlag bei den einzelnen Votanten geben koͤnnten, 
während diefelben bei einer allgemein geſetzlichen Beſtimmung, two dieſe 
Umftände fehlten, vielleicht anders geftimmt hätten, jedenfalls aber noch nicht 
geftimmt haben. Non exemplis sed legibus judicamur, 


So nach den obigen ſtreng juriſtiſchen Grundſaͤtzen! Und 
ich bin erfreut, in der eben erſchienenen neueſten ſiebenten Ausgabe des 
deutſchen Privatrechts des beruͤhmten Mittermaier, $.378, 
379, dieſe Anſicht, die ich ſtets fuͤr die richtige hielt, ebenſo wie von andern 
neuern Rechtslehrern, Goͤhrum u. ſ. w. beſtaͤtigt zu finden. Ja, Mitter⸗ 
maier ſcheint noch weiter zu gehen und ſelbſt die Ehen mit Leibeigenen nur 
beſonderen Familien- oder Landesgeſetzen als Misheirathen gelten zu 
laſſen. 

Will man aber mit den Gegnern den ſtreng juriſtiſchen Boden ver⸗ 
laſſen und die bloße Standesmeinung und die hiſtoriſch hoͤchſt wahrſcheinli⸗ 
chen ſubjectiven Anſichten und Meinungen eines allerdings wohl ſehr großen 
Theiles des Standes der Reichsſtaͤndiſchen als juriſtiſches Ausnahmsgeſetz 
über Misheirath betrachten, und will man unſtandesmaͤßige Ehen der 
Hocabeligen nad) angeblihem alten Herkommen für Misheirathen 
erklären, aledann muß man duchaus nicht wie Klüber und viele andere 
Publiciften bei den Heirathen mit freien Bürgerlichen ftehen bleiben, ſon⸗ 
dern aud) die Deirathen des reichsftändifchen Adels mit allem Gliedern 
des niederen Adels fürMisheirathen erklären. Diefes war 
ſtets die Anficht der gründlichen Zuriften, welche Ehen mit Bürgerlichen 
für Misheirathen hielten?®). Namentlich die von Pütter auf biefem 
Standpunkte gründlicd ausgeführte. Ebenfalls gründlich und mit neuen 
Argumenten hat fie audy der trefflihe Jaup ausgeführt 27). In der 
That bezog fi) auch die ganze Standesgleichheit und die Standesmei⸗ 
nung über gleichen Stand nur auf die ganz abgefonderte und hod) 
geftelite Claſſe des reichsſtaͤndiſchen Adels, auf welche bis gegen Ende 
bes Mittelalters allein der Name Adel, nobilitas, angewendet 
wurde, welcher allein die ſtolzen attdeutfchen Freiheitsrechte der Mitregierung 
des Reiches, welcher mit dem gewählten Kaiſer gemeinfchaftlih die Natio- 
nalfouveränetät befaß und ausübte. Wie hoch ftand dadurch diefer Adel, 
und wie wenig fonnte es ihm einfallen, fobalb einmal von Standesvorzug 
die Rede war, den niederen Adel mit ſich gleich zu ftellen! Diefes war ja um 
fo weniger auch nur möglich, da: fih ja der Begriff des niederen 
Adels und der Name Adel für denfelben erft beinahe ein halbes Jahrtau: 
fend fpäter, am Ende bes Mittelalters, alfo Längft nad) jenem angeblichen 
alten Verbot unftandesmäßiger Ehen, ausbildete, und da vollends dieſer 
niebere Adel größtentheils die ehemals hörigen Miniſterialen in ſich faßte, 





26) Außer Pütter z. B. Struve, Eftor, Schmauß, Hellfeld, Eichhorn, ZIor- 
dan, Kohler, Maurenbrecher, Pernice, Jordan, Died, Wolff, Zachariaͤ in Goͤt⸗ 


tingen. 
27) ©. den Art. „unftanbesmäßige Ehen.‘ 
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die ja jelbft für den Freien früher nicht ebenbürtig erfchienen ; ba ferner ber 
niebere Adel weitaus zum größten Xheilin ber DoppeltenUnterthan: 
ſchaft deffelben reichsſtaͤndiſchen Adels fand, von deſſen Ehe die 
Rede war, da ſich endlich der niedere Adel ohne feharfe Gränzen in den ver: 
ſchiedenſten Abftufungen bis zur Minifterialität und bis zu dem vom Geburts: 
adel verachteten bloßen Briefadel in den Stand der freien Bürger, ja zum Theil 
unter denjelben verlief. 

Aus diefen Gründen hieltendenn auch, wie Jaup gruͤndlich nachweiſt, 
nicht blog faſt alle Familiengefege, fondern auch die Standesmeinung des ho⸗ 
ben Adels, ja das ganze weftphälifche Grafencollegium, und felbft die freilich 
gefeglich ebenjo wie ruͤckſichtlich der Bürgerlichen nicht deutlid, genug aus: 
gefprochene fubjective Meinung fehr vieler Urheber des Reichsgeſetzes die Dei- 
rath reicheftändifcher Adeligen mit niederen Adeligen ebenfo gut für Mishei⸗ 
rathen wie die mit Bürgerlichen. Und der König Friedrich der Große ver: 
langte fogar vom Kaijer, daß er den Reichshofrath anmeifen follte, jede Ehe 
reihsftändifcher Perionen mit Nichte: Reihsftändifhen für 
Misheirathen zu erflären. Man muß alfo, will man einmal Misheirathen 
im Stande der Freien annehmen , juriftiicy durchaus die juriftifche Standes- 
gleichheit und Ebenbürtigkeit des hohen reicheftändifchen Adels auf biefe 
veichsftändifchen Adeligen beichränten, denn nur fie bildeten einen und 
denfelben, einen durch die größten Worzüge und eine entfchieden ab: 
gegränzte Stellung abgefonderten Stand unterfih. Die in den mannigfach⸗ 
iten verfchiedenen Berhältniffen und Abftufungen an die Bürgerlichen ſich 
anfchließenden nicht reichsftändifchen , niederen Adeligen waren niemals ihre 
Standesgenoffen. 

Aus Allem diefem ergiebt ſich, daß nach der ftrengsjuriftifchen Anficht, 
auch wenn überhaupt die Kamilie Bentink demreichsftändifchen Adel an⸗ 
gehörte, was abernad dem Folgenden niemals der Fall war, doch von 
einer Misheirath des Vaters bes Beflagten nicht Die Rede fein kann, daß aber, 
wenn man, nad) der Forderung der Kläger, fie unjuriftifch einmal annebs 
men will, alsdann ganz nach derjelben Rechtsgrundlage der 
Kläger felbft, als aus Misheirath erzeugt, gleih un: 
fucceffionsfähig tft, alfo den Angeklagten nicht verdrängen koͤnnte, 
vielmehr ſich den Rüdfall bes Fideicommiſſes an früher ausgejchloffene Cog⸗ 
naten oder an das oldenburgifche Kürftenhaus müßte gefallen Laffen. 

Denn er ſtammt nach eigener Anerkennung aus vÄterlicher und großs 
vüterlicher Ehe weiblicher Seits nur von niederen landfäffigen holländifchen 
Übeligen ab, die nimmermehr dem hohen deutfchen, reihsunmittelbare 
Lundeshoheit befigenden und. reihsftändiihen Adel ſtandesgleich 
waren. Die ganze reichsgräflich Bentinkſche Familie dachte aber fo wenig 
an eignen reicheftändifchen Adel, daß fie nie eine für folche hohe Adelige 
ftandesgemäße Ehe ichloß ; der englifche Zweig berfelben vermählte fich ſo⸗ 
gar, ebenfall® wie der Vater des Beklagten, mit Bürgerlihen. Die nad) 
der Bundestageurfunde eventuell fucceffionsmäßigen Srauen heiratheten we: 
nigftens nur niedere Adelige. 

Diefe ganze bisherige Anſicht über Misheirathen, mag fie nun herr: 
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ſchende Meinungen verletzen oder beſiegen, oder auch nicht, mußten wir aus⸗ 
ſprechen, weil es unſere feſte juriſt iſche Ueberzeugung if. Wir ſprechen 
fie auch aus ohne alle politiſche Vor⸗ oder Abneigung, weil die Politik das 
hiftorifche Recht nicht verfälfchen darf. 

Uebrigens halten wir allerdings eine gefegliche Beſchraͤnkung 
fucceffionsfähiger Deirathen auf Standesgenoffen unter wirklichen ſouv er aͤ— 
nen PRegentenfamilien für heilfam, um bie Collifionen der 
Intereffen der Regierung mit den Intereffen der Re: 
gierten zu vermeiden, und allein auch die offentlihe Wohlfahrt 
eines Volkes kann für fouveraine Fuͤrſten deffelben ein fo erorbitantes Aus: 
nahmsrecht entfchuldigen; dagegen halten wir gerabe aus demfelben 
Grund die Uebertragung ſolcher juriftifhen Ebenbürtigkeit auf Untertha- 
nen, auf alle nicht fouverainen Adeligen, und vollends folche Ausdehnung 
derfelben auf niemals reiheftandifche Familien, wie bei der Familie Bentint, 
auch für politifch durchaus nicht Heilfam und entfhuldigt. Biel: 
mehr ift fie fomohl für den fouverainen Adel felbft wie für die Staaten nach⸗ 
theilig. Vollends aber fleht das Fefthalten der Ebenbürtigkeite: und Mis⸗ 
heirathstheorie des nicht fouverainen Adels gegen die übrigen freien Bürger 
einer etwa ber englifchen Einrichtung Ähnlichen, dem Adel ſelbſt, dem 
Thron und dem Staat wohlthätigen Einrihtung ber deut: 
hen Ariftofratie im Wege, ift ungluͤcklich für diejen Abel, 
für den Thron und den Staat. Diefes alfo halte ich auch für eine 
wahrhaft legitime und für die Abelsverhältniffe wohlthätige Theorie. 

Die Reichögefege, alfo auch die Wahlcapitulationen, find übrigens al 8 
ſolche niht mehr gültig. Eigentlihe Reich sſtaͤnde, zu deren 
Gunſten diefe Ausnahmebeflimmungen gemacht wurden, giebt's auch 
nicht mehr. Die ganze Anwendung diefes Geſetzes iſt ſchwer zu recht⸗ 
fertigen. Sie ift es mindeftend nicht für Adelige, die niemals reichs⸗ 
fländifcy waren. Die autonomifchen Familien mögen ſich nad) Belieben 
Hausgefege machen! 

3) Doch von einer juriftifhen Misheirath kann in dem vorliegen: 
den Falle, wie fchon erwähnt wurde, auh darum gar Feine Rede 
fein, weil hier auch das thatſaͤchl iche Ausnahmeverhältniß des hohen 
Adels ebenfo wenig als das Ausnahme »Gefe& erweisbar iſt, oder weil bie 
Samilie Bentint, wie hochanfehnlidy fie fei, doch niemals dem wirkli— 
hen reicheftändifchen Adel in Deutfchland angehörte. 

VI. Der deutſche reihsftändifche und der fogenannte 
hohe Adel, und der gräflih Bentinkifhe Adel und ihr 
Verhältnig zu Misheirathen. — Schon an anderem Orte ?®) 
fuchten wir e8 nachzuweiſen, wie verkehrt es für den Juriften ift, in Be: 
ziehung auf rehtlidhe Verhältniffe den nad den verjchiedenften 
fubjectiven Anfihten und Berhältniffen der Menſchen unendlidy verfchiede- 
nen, mehr oder minder unbeftimmten, ſtets wechfelnden unjuriflifchen bloßen 
Meinungsadel und fogenannten hiftorifchen Ständeunterfchied mit juri- 


238) Vergl. den Art. „Ab el.” 





Kuiphaufen. | 417 


ftifchen, verfaffungsgefeglih bevorzugten Abdelsftänden zu vers 
mifchen,, oder auch die verfchiedenen Zeiten, verfchiedenen juriftifchen Bedins 
gungen und Rechte juriftiicher Adelftände mit einander zu verwecfeln. 

Doch diefe Vermifchung findet in Beziehung auf deutfche Adelsverhäft: 
niffe täglih) und gar fehr auch indem gegenwärtigen Proceffe 
ſtatt. 

Man ſtreitet uͤber den hohen Adel, ſchafft ſich ſelbſt einen theore⸗ 
tiſchen Begriff beliebig bald nach dieſer oder jener Meinung, dehnt ihn 
darnach beliebig aus oder beſchraͤnkt ihn, ſchoͤpft aus einzelnen duͤrftigen⸗ 
misverftändlichen hiftorifchen Notizen wenig gefannter Urzeiten oder aus ver- 
worren aufgefaßten mwechfelnden Verhältniffen des Mittelalters, oder trägt 
nach den Meinungen und Verhaͤltniſſen der heutigenZeiten, nach langer, gaͤnz⸗ 
licher Zerſtoͤrung des deutfchen Reichsftantes gebildete Begriffe vom hohen 
und niederen Adel in die juriftifch und politifch andere Welt jenes Reiches 
ſtaates und auf die nur nach feinen Gefesen begründeten Rechte 
über. So war im Reiche die reichsftändifche hoͤchſte Regierung des ganzen 
Reichsſtaates der Mittelpunkt, und die Thellnahme an ihr, an der Majeftät 
des großen Meiches, fehr natürlic) das höchfte Standes: und Ehrenrecht und 
bei erblihem Familienbefig der höchfte Adel. Und Eein deutfcher Juriſt, 
deffen Stimme gilt, wußte noch vor Kurzem im Reiche, ja wußte nod) vor 
dDiefem Proceß anders, als daß für den deutfchen hohen Adel Reichs⸗ 
ftandfhaft, wirklich vollkommenes und befeffenes Rede 
der Reichsſtandſchaft oder des Siges und des Votums auſ Reichs⸗ 
und Kreistagen abfolut weſentlich für hohe deutfche Adelswuͤrde 
fet. Mit Pürter und Häberlin flimmten darin überein auch unfere 
Kluͤber und Eichhorn, Fordan, Zoͤpfl, Runde, Mitter- 
mater, Mohl, Deffteru.f.m. u. ſ. w. 

Aber nun find Reicheregierung und Reicheftandfchaft gänzlic unters 
gegangen, aus unferem täglichen Geſichtskreis verſchwunden, und wir ha= 
ben nur einzelne Landesregenten, große, wie Oeſterreich, und ganz Eleine, 
wie Liechtenftein. Da man ihre Familien hochadelig nennen will, fo macht 
man das Regierungsrecht zum alleinigen oder doch entjcheidenden Wefen des 
hohen Adels und trägt das nun in die hiſtoriſchen juriftifchen Verhättniffe 
des Reiches ohne Weiteres über. Ein gemandter Anwalt des Klägers, Ta⸗ 
bor, benugt und vertheibige diefe Verireung, und ein höher ftehender Anwalt 
defielben, Heffter, mag, wenigſtens nach der gedruckten Verfiherung des 
Hrn. Zabos, gegen die eigne frühere, unmwiderlegliche, richtige Ausfüh: 
tung ſich zur Zuftimmung geneigt zeigen, und feine noch ungedruckte, beffer 
vielleicht ungefchriebene Abhandlung fol als Auctoritdt zu Gunften feines 
Glienten blenden! So wandelbar und beweglich ift leider deutfche Juris⸗ 
prudenz ! 

Und nach folchen bloßen hiftorifhen Hypotheſen, mahrfcheinlichen und 
unmahrfcheinlihen Meinungen, Verwirrungen und Bermifchungen follen 
nun juriftifche Richter Ehren, Familien: und Vermögensrechte richterlich 
ab: und zufprechen ! 
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Für unferen Proceß dagegen ift Folgendes allein bie 
entfheidenbe Rechtsgrundlage. 

Die deutfche Reichsgejeggebung , nach welcher unfere Stage über Be: 
taubung des Succeffionsrechts des Beklagten wegen des angeblichen hohen 
Adels der Bentintifhen Familie feit 1751 und wegen angebliher Mishei- 
rath feit 1800 und 1809 ganz allein zu beurtheilen ift, Eennt den Na⸗ 
men eines hohen Adels gar nicht und vermeidet ihn kluͤglich 2°). 

Mont aber kennt fie als die hoͤchſte Standesehre im Reich die Reichs - 
ftandfchaft und bezeichnet diefe wirklich ale eine hohe Standesehre. Sie 
bildete für die fie erblich Befigenden früher den einzigen deutfchen Abel, den 
der Semperfreien (fendbaren), der Nobiles. Mag man aud) über frü: 
here hiftorifche Entflehungsgründe diefer Reichsftandfchaft und nobilitas 
meinen, was man will, fo viel bleibt gewiß, in der fpäteren Zeit bes Reiches, 
in derjenigen, welcher auch unfere Proceßfragen, der Erwerb 
und Verluft der in ihnen beftrittenen Rechte angehören, finden 
fih andere allgemeine reihsgefeglihe Bellimmungen 
und Anertennungen einer anderen hohen Adelsclaffe, welche irgend 
juriftiih ſcharf von Solhen fih abfondern ließe, die Jeder: 
mann zum niederen Adel rechnet, durchaus nicht. Weder Reich s⸗ 
unmittelbarkgit, noch der Befig von Hoheits⸗ oder landesherrlichen Rech: 
ten, noch gräfliher Titel, weder für fich allein noch vereint, begründen 
foldyen Unterſchied, und nicht einmal irgend ein gemeinfchaftlicher Name fon: 
dert fie von anerkannt niederen Abeligen ab. 

Dagegen bilden die Reihsftände und reihsftändifchen Fa: 
milien eine mit diefem Namen oder im lateinifhen: Deren cum voto et 
sessione eine mit gemeinichaftlihem Namen benannte und feſt be: 
ſtimmte Claffe, die nicht blos als eine allgemein geehrte hoͤchſte Standesclaffe 
ausgezeichnetwird, fondern durch ihre juriftifchen Vorrechte der Mitregierung 
am Reich und andere, fo wie vorzüglich jene Ebenbürtigfeits- oder 
Misheirathsrehte in allen Wahlcapitulationen feit 1742 
als juriſtiſch abgefonderter, bevorzugter höherer Adel allem übrigen 
niederen Abel gegenüberfteht. Bekanntlich hatten fie auch das Vor⸗ 
recht, daß nur aus ihnen die Kaifer ermählt werden follten ?°), daß nur aus 
ihnen der Kaifer feinen Stellvertreter auf dem Reichstage erwählen durfte, 
fo daß, als Leopold I. den nicht reichsftändifchen Grafen von Windifch- 
graͤtz zu feinem Stellvertreter für Eröffnung des Neichetages ernannte, der⸗ 
felbe von den Reichsſtaͤnden nicht zugelaffen wurde. Und bekannt find aus⸗ 
druͤckliche Erklärungen über den Vorrang der reichsftändifchen Grafen und 
der reichsftändifchen Freiherren vor den nicht reichsftändifchen, über befondere 
ihnen ertheilte Präbdicate, wie , Wir u.f.w. Ganz ausdruͤcklich beftimmt 
namentlich ein fo wichtiges Reichögefeg, wie die Wahlcapitulation, „daß die 
„Reichsgrafen und Herren, welche im Reich sessionem et votum haben und 
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„als ſolche von Kurfürften, Fuͤrſten und Ständen angefehen werben (alfo 
„micht blos vom Kaifer), vor allen andern inländifchen und ausländifchen Gras 
„fen und Herren den Vorrang haben ſollen“ 31). Der Grafentitel an fich aber 
war zu reichsftändifchem Adel unweſentlich, Anderte in Beziehung auf denfel- 
ben Nichts??), was felbft nod) die Bundesacte Art. 14 Nr. 4 für die damals 
noch nicht ganz ausgeflorbenen reihsftändifchen Sreiherren anerkennt. So 
laͤßt ſich alfo die gefeglich anerfannte gefchloffene dußere Adelsehre, noch weni: 
ger das gefchloffene große juriftifche Vorzugsrecht dieſer Adelsclaſſe nicht ver: 
£ennen. Die allgemein oder reichsgefeglich anerkannte Ehre der 
Theilnahme an der Reichsmajeſtaͤt, gegenüber von welcher jeder andere Ade⸗ 
lige nur ale Unterthan erfcheint, und die reichsgefeglich allein für dieſe Claſſe 
ausgeſprochene Vorſorge fuͤr ebenbuͤrtige Ehen genuͤgen allein ſchon zur juri⸗ 
ſtiſchen Abſonderung dieſer Adelsclaſſe als eines allgemeinen höheren Adels, 
oder, um mit dem alten Moſer 22) zu reden, um eine „merkliche Diſtinction“ 
von allem übrigen Adel zu begründen. 

MWenn es alfo der fchriftftellerifchen Theorie beliebt, jpäter, nachdem 
auch nicht reichsfländifcher geringerer Adel entftanden war, Siefem als nie= 
derem ben höheren unter dem Namen hoher Adel entgegenzufegen, fo 
ohandelt fienur dann hiftorifch, juriftiich und praktifch in Beziehung auf das 
allgemeine deutiche Reichsrecht, wenn fie mit all unferen tüchtigften Publi⸗ 
ciften aus der Zeit des Reiches und lange nachher diefen Namen auf den 
teihsftändifchen Adel befchräntt. Man bildet fonft nur beliebige, 
an ſich für die noch aus dem deutfhen Reiche ſtammenden Rechteverhältniffe 
unanmwendbare XTheorieen. 

Diefes ift auch jest noch das Richtige, da auch die einzigen all: 
gemein deutfhen Geſetze feit der Auflöfung des Reiches, 
die Bundesgefege im Artikel 14 ber Bundesacte und im Artikel 63 der 
Schlußacte durchaus nur den ehemals reichsſtaͤndiſchen Adel auszeichnen 
und durch die Beibehaltung der Ebenbürtigkeit mit ihren ehemals mitreichs⸗ 
ſtaͤndiſchen, jest fouveränen Familien, als die hoͤchſte deutfche Adelsclaffe mit 
den befonderen Rechten der reichsftändifchen Zürften, Grafen und 
Herren anerkennen und nur fie ausdrüdlich und zum erflenmal gefeglid 
mit dem Namen hoher Adel bezeichnen. Es ift um fo natürlicher, da ' 
auch in den einzelnen deutfchen Staaten der praftifche Zact zu ber Anerken⸗ 
nung derjelben juriftifchen Grundanficht hinführte. So erkennen die Ver⸗ 
faffungen und Gejege diefer Staaten, 5. B. von Baiern, Würtemberg, Bas 
den und Heffen, ausdrüdtich nur die ehemals reihsftändifhen Fa 
milien al& ben hohen und ftandesherrlichen Adel an. Go fonderte auch die 
Eöniglich preußifche Regierung bei der Huldigung zu Berlin ganz ausdrüds 
lich nur die ehemals reichsftändifchen Fuͤrſten und Grafen von allen übrigen 
ſonſt durch Landbefig und Rechte noch fo reichlich ausgeftatteten Fuͤrſten und 
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Stafen ab, erklärte nur fie als Ebenbürtige ber koͤniglichen Familie, ließ 
fie abgefondert ohne Eörperlihen Eid huldigen, befreite fie auch gefeblich von 
ſolchem gerichtlichen Eid. 

So ift alfo offenbar im Reid, wie im Bund gefeglid und juriftifch 
nur der ehemals reichsftändifche Adel eine von allem niederen Adel fcharf ge: 
fchtedene Hohe Adelsclaffe. 

Doch die allerndäcfte juriftifch prattifche Grundlage für 
unferen Proceß iſt die folgende: 

In Beziehung auf allgemein gefegliche Beraubung der Succeffion we: 
gen Misheirath veden alle deutfchen Reichögefege, bie Wahlcapttulationen 
von 1742 und die fpäteren fammt allen Projecten und eben jener reichsgericht- 
liche Spruch in der meiningifchen Succeffionsfache, es reden felbft die ge: 
richtlichen Mitheile überhaupt flets wiederholt ganz ausbrüdlih nur von 
Keihsftänden undvon reihsfländifhen Succeffionen. Es 
ift auch die gefeßgeberifche Abficht, gerade nur bie reichsftändifche Senoffen- 
{haft durch die reichsſtaͤndiſchen Gefege gegen Verkleinerung ihres Familien⸗ 

anfehens zu fchügen, völlig natüclid) und ausgefprochen. 
' Wer mag nun nod) einen Juriften, einen Rechtsmann ſich nennen, der 
gegen die Worte klarer Öefege und gegen alle erfien Rechtsgrund: 

fäge ein fo erorbitantes Ausnahmsgefes der Beraubung 
der Ehren», der Familien: und Vermägensrechte übertragen 
will auf gemeintechtlich vollgultig Berechtigte, für welche Fein Hauch 
eines allgemeinen Geſetzes folhes graufame Berau: 
bungsredt vorfchreibt oder erlaubt! 

Hier hilft Bein anderes hohes Adelsrecht. Nur für wirkliche 
deutfhe Reihsftände und ihre Familien und für „Stände bes 
Reichs” oder aus folhem „Daufe entfproffene Herren”, wie 
die Wahlcapitulationen fagen, nur um die Verkleinerung ihrer Häufer zu 
verhindern, forderten und begründeten biefelben Stände des Reichs das 
Geſetz gegen Misheirathen, nur für fie giebt's ein allgemeines und reichs⸗ 
gefegliches Misheirathsrecht. 

Nicht einmal durch einhelligen autonomifchen Beſchluß ließ der Kaifer 
ben Reichsrittern , die doch landesherrliche Befigungn hatten, die Einfüh- 
rung von Misheicatherechten zu. Sie baten darum 1601, erhielten aber 
nie Taiferliche Genehmigung ®*). Die fraͤnkiſche Reicheritterf, chaft erneuerte 
1718 die Bitte. Der Kaifer weigerte wieder, wollte nur bei einer persona, 
die nicht blog vilis, fondern auch turpis fei, fich vorbehalten, die Ehe als Mis⸗ 
beirath zu erflären. Der Reichsritter Freiherr von Zruchfes heirathete eine 
Bauerstochter und der Reichshofrath und Kaifer erklärten die Ehe nicht für 

Misheirath, fondern für gültig 3°) 
Waͤren alfo auch die Bentink's in irgend einem anderen hiftorifch 
oder philofophifch gebildeten, ja, was nicht der Fall ift, nad einem 
in anderen Beziehungen gefeglich beftätigten weiteren Sinne hod: 
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abelig, dürfte auch, mas nimmermehr der Fall ift, das neue Zugeftändnig 
eines nad) dem Verſchwinden des Reichs und der NReichsftände im Sinne 
des neugefchaffenen Bundes und feines Artikels 14 mit ganz eigenthümlichen 
Rechten gebildeten hohen Adelsrechtes ru dmwärts auf die Zeit des Reiches 
und der im Proceffe ftreitigen Ermerbung bes Fideicommißrechte bezogen wer: 
den, — maß hälfe diefeg? Was hälfe es bei einem Gerichte, welches noch 
eine Ahnung von Gerechtigkeit hat? Die Samilie bes Könige von England 
ift ja doch fiher au hochadelig und allen dbeutfhen Souve⸗ 
tänen ebenbürtig, und doch gilt für fie Fein Misheiraths: 
recht, und für das Erbrecht in ihr Land Fein Ausfchluß wegen deffelben. 
In alten 150 Jahren, feit der erften Entftehung auch nur einer Aldenbur- 
gifchen, dann fpäter der Bentinkifchen Familie, fe lange es noch Reicheftände 
und als folche allgemein geltende Reichsgefege für fie gab, hatte die Familie 
nie reicheftändifch werden Finnen, noch viel weniger ihr. Fidelcommiß. Es 
war nicht einmal das bazu doch möglicherweife Fähige unmittelbare Knip⸗ 
haufen reichsftändifc geworden. Heute alfo deſſen ftatutarifches gemeins 
vechtliches Vererbungsrecht wegen eines den Fideicommißguͤtern völlig fremd 
gebliebenen reihsftändifhen Rechts zu zerftören, das wäre nicht mins 
der himmelfchreiend, als etwa eine für Reichslehen früher mögliche Aus⸗ 
ſchließung ber Frauen oder eine Selonieberaubung auf diefe Güter anzuwen⸗ 
den, ja von dem als Reichslehen wenigftens denkbaren Heineren Knip- 
haufen die Beraubung für den gemeinrechtlichen und flatutarifchen Erben 
auch auf die abfolut allodialen Privatgüter Varel u. f. w. beliebig überzutra= 
gen, was felbft bei wirklichen Reichslehen in Zeiten bes Reiche un: 
möglich war. 

Hiermit können wir die Beleuchtung aller verfchiebenartigen in diefem 
Proceſſe ausgehedten, zum Theil zu ganzen Büchern ausgedehnten Theo⸗ 
rieen über hohen beutfchen Adel befeitigen z:vollende auch alle Scheingründe 
aus einzelnen zufälligen Höflichkeitsphrafen für die allerdings anfehnliche 
Aldenburgifche und Bentinkifhe Familie, aus allerlei zufälligen, offenbar 
irrigen oder in einem unjuriftifchen weiteren Sinne genommenen, von 
dem Beklagten bereits ſchon hinlänglich entkräfteten Aeußerungen in ben klaͤ⸗ 
gerifhen Schriften. 

Nenne man hohen Adel, was man will, theoretifice man über feine 
Entftehung und über die Anfehnlichkeit der Bentinkifchen Samilie, wie man 
will — die Befchräntung des härteften Ausnahmsrechts juriftifcher Mis- 
heirath auf wirkliche Reich sſtaͤnde und ihre Häufer ift yuriftifch eben- 
fo unumftößlich als der flete Mangel wirklichen Reichsftandfchaftsrechts 
für die Bentinkifche Familie. . 

Nur zur deutlicheren Würdigung bes hiftorifchen Bentinkifchen Adels 
felbft bemerke ich noch, daß ich nad) früheren langen Studien und wiederholten 
Prüfungen der beutfchen Adelsverhältniffe und nad; früheren Ausführungen, 
deren Beweiſe bis jegt nie erfchüttert wurden 3°), ſowohl die wefentliche Bes 


36) ©. den Artikel „Adel”, vorzuͤglich Deutſcher Adel in ber Als 
tern Zeit und im Mittelalter. 
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ruͤndung als auch die Beſchraͤnkung des deutſchen hohen Adels auf die Reichs⸗ 
—* auch hiſtoriſch in jeder Hinſicht begruͤndet finde. 

Zwar wirken bei Ausbildung eines jeden großen hiſtoriſchen Inſtitutes 
mehrfache einzelne Verhaͤltniſſe mit und es laſſen ſich auch zuweilen einzelne 
ausnahmsweiſe Erſcheinungen nachweiſen. So hatten ſchon in aͤlteſter Zeit 
einige deutſche Voͤlker hochanſehnliche und wenigſtens beinahe erbberechtigte 
Koͤnigsfamilien. Aber ihr Zuſammenhang mit ſpaͤterem Reichsadel iſt faſt 
uͤberall nicht mehr hiſtoriſch nachweisbar und reichte nimmermehr aus fuͤr den 
zahlreichen deutſchen hohen Adelsſtand, der vielmehr hiſtoriſch nachweisbar 
aus anderen Verhaͤltniſſen hervorging. Zum Theil wirkte zu dieſer Bildung 
mit die zuerſt factiſche, dann juriſtiſche Erblichkeit der Reichsgrafen⸗ und 
Herzogsaͤmter und der mit ihnen verbundenen ebenfalls erblich werdenden 
Reichslehnguͤter. Aber auch dieſe Erblichkeit war nicht Hauptgrund und 
nicht ausreichend fuͤr die Bildung des hohen Adels. Dieſes beweiſt ſchon 
allein das, daß der weit zahlreichere Theil der reichsſtaͤndiſchen Familien aus 
reichsfreiherrlichen (dynaſtiſchen) Familien beſtand, die nur erſt ſpaͤter Gra⸗ 
fenaͤmter, Reichslehen oder graͤfliche und fuͤrſtliche Titel erhielten. Letzteres 
aͤnderte jedoch an ihrem reichsſtaͤndiſchen hohen Adelsrecht weſentlich Nichts, 
da es ja viele Grafen und auch Fuͤrſten gab, die nie hochadelig und reichsſtaͤn⸗ 
diſch waren, und von denen ſelbſt die heutigen ſtandesherrlichen Rechte nur 
einige aus bloßer freie Gnade ihrer Souveraͤne erhielten. 

Es weiß jeder Geſchichtskundige, daß um ſo mehr, je mehr man in die 
fruͤheren Zeiten zuruͤckgeht, in und nach welchen der hohe deutſche Adel ſich 
ausbildete, noch mehr als in jenen citirten reichsgeſetzlichen Anſichten, die 
hoͤchſte Ehre in der hoͤchſten politiſchen Freiheit und Mit: 
tegierung der vaterländifhen Angelegenheiten — in ber 
Reichsſtandſchaft beftand, wozu ald reale Grundlage aber ſtets 
unmittelbarer Grundbefig gehörte. Hierauf beruhten nicht blos alle gefegli: 
hen alten Ehrentitel, liberi, qui proprium possident (nad) deutfchem 
Ausdruck Adalingen), boni homines, meliores, Rahimburgen, 
Arimannen, fondern auch die des hohen deutfchen Adels noch in den 
Rechtsbüchern des Mittelalters, wie liberi, liberi domini, Freiherren, „in- 
genui, d. h. zu Latein Höchftfreie”, Semperfreie, d.h. die zu der Reiche: 
fend= oder Reichsftandfchaft geeigneten Freien ?7). 

Aber als die alt germanifche, flimmberechtigte Theilnahme aller freien 
Grundbefiger an der alten Reichsverſammlung der Maifelder und der Kai⸗ 
ferwahlen für die Bleineren in den Feudalzeiten allmdlig aufhörte und die 
flimmberechtigte Reichsftandfchaft von der begäterteren, angefeheneren und 
machtigeren Glaffe der NReicheftände, die zum Theil unter dem Namen der 
Optimaten und Vornehmeren, principes, primores, eine Art Oberhaus und 
Vorberathung gebildet hatten, allein in Anfprudy genommen wurde, da erft 
bildeten ſich fehr natürlich diejenigen reichsfreien, reichslehnbaren und reichs⸗ 
amtlichen Samilien, die fi) neben den wechfelnden Vertretern der unmittel- 
baren geiftlichen Stiftungen und Städte in dem allmdlig gefchloffenen reiche: 


37) Siehe diefes Lexikon am a. O. 
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ftändifhen Körper die Theilnahme an demſelben und an der Reichsmitregie⸗ 
rung erblich zu behaupten und zu erwerben wußten, ſehr begreiflich den 
erblichen, den reichsſtaͤndiſchen — den hohen Adel aus. 

Seine Weſenheit beſtand alſo wirklich in der Reichsſtandſchaft, 
jedoch in unmittelbarer ebenfalls weſentlich er Verbindung mit feiner per⸗ 
fönlichen und realen Bedingung für diefe ſelbſt, nehmlich Reichsunmittelbar: 
Beit und angemeffener reichsunmittelbarer Grundbefig, auf welchem fich bie 
Befiger jest aus den großen altdeutfchen Freiheitsrechten und Schuß - und 
Gerichts: und Repräfentationsrechten über die Hinterfaffen 2°) und aus er⸗ 
worbenen Privilegien, urfprünglich gräflihen und herzoglichen Amtsrechten, 
die fogenannte Landeshoheit ausbildeten, die der meftphälifche Friebe 
vorzugsmweife zu Gunften der Reichsftände beftätigte und welche auch am 
Vollkommenſten bei dieſen beftand ®). Diefe territoriale Grundlage, 
dieſe reichsunmittelbare Iandeshoheitliche Beſitzung mußte auch jest von der 
Genoffenfchaft als genügende Grundlage der Reichsſtandſchaft anerfannt und 
aufgenommen, immatriculict fein, dhnlicy wie von Uralters ber in der Volks 
verfammlung die Inveftitur des neuen Grundbefigers und reichsftändifchen 
Genofien ftattfand. Die Iandeshoheltlichen Rechte wurden übrigens auch 
von Anderen, namentlich von den Neicherittern erworben, denen zu dem 
reichsftändifchen oder hohen Adel gerade nur das fehlte, daß es ihnen nicht ges 
glüdt war, die Reihsftandfchaft zu behaupten oder zu erwerben #9). 
Deshalb rechnete man fie, ale alle Verſuche und zulegt auch der von Leo: 
pold I., ihre Aufnahme in den gefchloffenen Reichskoͤrper zu erhalten, ſchei⸗ 
terte, allgemein zum niederen Abel. Alle ihre landesherrlichen oder lan⸗ 
deshoheitlichen Beſitzungen, felbft nicht verbunden mit Reihsunmit: 
telbarfeit und mithohen gräflihen und fürftlihen Fiteln, 
wie fie viele befaßen, machten fie dody nicht hochadelig — gründeten 
ihnen nicht einmal im Bunde die neuern flanbe&herrlichen Rechte — meil 
ihnen die Weſenheit, die Reichsſtandſchaft fehlte, felbft nachdem 
der Kaifer feinerfeits, ſowie früher auch rüdfichtlich der Aldenburgs, dazu 
geroilligt hatte. 

Reicheftandichaft, mithin wirklichen hoben Adel, hatte und erhielt 
nun niemals irgend ein Glied der Bentink'ſchen Familie. Selbſt der Graf 
von Aldenburg erhielt fie nicht. Der Kaifer hatte ihm nur feinerfeits die ' 
Zuftimmung ertheilt, fie zu erwerben, fofern er, wie ſich von ſelbſt verftand 
und das Diplom mit der Hinweifung auf bie zu erwerbende Aufnahme in 
das Freisftändifche und graäfliche Collegium felbft ausfpricht, die übrigen wer 
fentfihen Grundbedingungen, das angemeffene unmittelbare Landes: 
hoheitsgebiet und bie von ber Einwilligung ber Reichsftände abhängige Auf: 
nahme in die Reichsftandfchaft, alfo zunaͤchſt die in die Reichs- und Kreis: 
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38) Wovon fogar fchon in feiner Meberfchrift ber Zitel des alten ripuarifchen 
Geſetzes de homine ingenuo repraesentando hand Por 

39) Häberlin, Handbuch des Staatsr. ER Fe — 
Bd. IV. S. 559. Majer, Deutfches —S $. 

30) Häberlin « a D. Leift, Staatsrecht. $. 48, 
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verfammlung und die Immatticulirung feines Landes als reichsſtaͤndiſches 
Land erlangte. Beides nun verfagten das meftphälifche Kreis- und Strafen: 
collegium fogar ausdrüdlich und wieberholt den Grafen. Es fand alfo deren 
reale oder perfönliche Qualitäten oder beide für den wirklichen hohen Abel 
ungenügend. 

Seit 150 Jahren befisen fie Srafentitel, aber niemals Reichsſtand⸗ 
ſchaft. Wer aber zu irgend einer Rechtserwerbung zwei Stimmen oder Be: 
dingungen techtlih nöthig hat und nur eine erlangt, hat der das Recht 
erworben oder nicht erworben? Ein Minderjähriger, fo fagte man mit 
Recht, der das Alter zur möglichen Erwerbung der Großjaͤhrigkeit durch venia 
aelatis erreicht, aber fie felbft nicht erworben hat, ift der großjährig? 

Es wird alfo in der That faft lächerlich, wenn die Kläger und ihr An⸗ 
walt, Hr. Dr. Zabor, einen wahren reiheftändifchen hohen Adel in der ertheil- 
ten Hoffnung auf denfelben, ja in der juriftifch fchon lange völlig zerſtoͤrten 
Hoffnung finden wollen. Sie erniedrigen in ihrer Ableitung alles Adels⸗ 
rechte allein von Eaiferlichem Titel den unabhängigften und realften Adelſtand 
der Welt zum bloßen Briefadel. Sie vermifchen dabei und auch bei ihren 
angeblich unterftügenden Beifpielen ftets die factifhe Ausübung Derer, 
welche, wie der alte Mofer*') fagt, das vollftändige Necht befigen, 
fo daß die Nichtausübung lediglich von ihrem freien Willen abhing, melche 
Ausübung allerdings mehr ift als nöthig, und die bloße Faͤhigkeit und 
Hoffnung zukünftiger Rechtserwerbung, die viel weniger ift, mit 
dem wirklichen, dem vollen Recht. Es fehlt beiden Bentink's aber 
nicht blo8 die Ausübung, fondern das Recht, das volle wahre Recht 
und der Befig der Reihsftandfchaft ſelbſt und die dazu wefent: 
liche Zuftimmung und Aufnahme von Seiten der Reichsſtaͤnde, der recht: 
lich mögliche und wirkliche Eintritt in das reichsftändifche nicht blos perfonale, 
fondern vorzugsweife reale Adelsrecht. Mitdem Mangel diefes erften 
oder wefentlichften Rechtes fehlte ihnen auch die zweite Bedingung, die der 
genügenden territorialen Grundlage für die Reichsſtandſchaft. Es fehlte 
ihrem Landbefig, welcher niemals als genügendeund wirkliche Grund: 
lage der Reichsftandfchaft anerfannt und als folder, als Reichsgraffchaft 
in die reichs- und Freisftändifche Matrikel aufgenommen mar, bie juri: 
ftifhe Verbindung mit dem hohen Adels- oder Reicheftandichaftsrecht, 
ebenfo wie einem zu Lehen offerirten,, aber nicht acceptirten Gute die Lehn⸗ 
barkeit fehlt. 

Jenes Zraumbild eines blos in der Hoffnung beftehenden etwaigen zu: 
tünftig zu erwerbenden Meichsftandfchaftsrechts foll dann durch fophiftifche 
Vermiſchung mit anderen Traumbildern und durch die Verwirrung ber Zelten 
einigen Effect der Zäufchung erhalten. Da wird einerfeits auf das kaiſer⸗ 
liche Recht der Adelsertheilung hingewiefen und andererfeits auf den Beſitz 
des übrigens blos theilmweife reichsunmittelbaren und landesherrlichen 
Fideicommißguts. In früheren Sahrhunderten bloßer Webergangszeiten 


41) Bon der Reichsftände Lanben. VII. &. 476. „Es fehlte ihnen nicht 
am Recht des Siges, fondern am Willen, es auszuüben.” | 
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von dem diteren allgemeinen Reicheftandichaftsrecht aller reiheun: 
mittelbaren freien Landbefiger auf den Maifeldern zu dem 
geſchloſſenen und außfchließlichen [päteren feudalariftotratifhen 
Reichskoͤrper, da konnte vielleicht der reichgunmittelbare Iandesherrliche 
(ja überhaupt der reichgunmittelbare freie) Landbefig als ein Zeichen für 
reicheftändifches Recht angeieben werden, aber diefes gab natürlich damals 
feinen hoben Adel. Ebenfo Eonnte in derfelben Zeit, mo alle Grafen und 
Herzoge noch Eniferliche Beamte waren und Amtsrechte hatten, die vom 
Kaifer in Verbindung mit reichsunmittelbarem Iandesherrlihem Gut zu 
Lehen ertheilt wurden, der Kaifer ziemlich frei durch die Ertheilung kaiſer⸗ 
licher Amts: und Lehnrechte und ihrer realen hohen Rechte und Würden fols 
chen, die fie und zugleich die angemeffenen reichgunmittelbaren Gebiete befaßen 
oder erhielten, die Theilnahme an ber Reichsftandfchaft verfchaffen (jedoch) 
lange Zeit nur in Verbindung mit einem Wahl oder Anerfennungsrecht der 
Bürger, auch meift mit $amilienerbrechten und flets mit der Anerkennung der 
Reichsgenoſſen). 

Alles dieſes war aber laͤngſt anders zur Zeit der Aldenburgiſchen und 
Bentink'ſchen Adelsdiplome. Es war anders ſeit der geſchloſſenen 
erblichen Reichsſtandſchaft, ſeitdem es hundert reichsunmittelbare 
Land- und Ritterguts- und Landesherrlichkeitsbeſitzer und vollends nach der 
Einführung des Briefadels uncer Karl IV. viele Titular⸗Grafen und Fuͤrſten 
ohne Reichsftandfd:aft, alfo auch ohne hohen Adel gab. Bei jenen früheren 
Baijerlichen Ertheilungen von Grafenrechten gehörte auch das wirkliche Reichs⸗ 
lehn zu dem Eintritt in die Reichsſtandſchaft, niemals genügte der bloße Titel. 
Nie aber war in dem Sinne, wie man behauptet, der Kaiſer die Quelle des 
Adels, daß er beliebig Jeden hätte zur Reichsftandfchaft rufen koͤnnen, oder 
daß er nicht allen reichsftändifchen freien größeren Landbeſitzern (Dpnaften), 
allen ermählten oder erblihen Grafen und Herzogen ihre alten Reicheftand: 
fhaftsrechte Laffen mußte. Der König von England heift auch die Quelle 
aller Ehre und der Adel bat doch meift ohne ihn Adel und Reicheftandichaft. 
Nie war aber der nur allzu fehr eingefchränkte deutfche Kaiſer, wie Hr. 
Tabor meint, ein ſolcher Defpot , daß er willkürlich beftimmen konnte, wer 
deutfcher Reichsftand fein follte. Dazu mar ſtets und von den altbeutfchen 
Volfsverfammlungen und Gutsübertragungen an ftillfehweigende oder auss 
drüdlihe Anerkennung ber realen Grundlagen und Aufnahme in die 
Genoffenfhaft von Seiten der Genoffen noͤthig, welche aber bei gültiger 
Belehnung mit hohen Reichsämtern und Reichslehngütern natürlich nicht 
leidıt fehlte. Sobald aber feit dem fpäteren Beginn jenes bloßen Eaiferlichen 
Brief- und Diplomenadeld, den ber wirkliche Adel haßte und gerinafchäßte, 
den aber nun Hr. Tabor an die Ötelle des legteren fegen möchte, fobald 
feit Kart IV. jenem Rechte der Reichsftände Gefahr zu drohen fchien, fo dran- 
gen fie zum Schuge des wahren Adels auch auf die ausdruͤcklichen Ga⸗ 
rantieen des alten Rechts, daß die Reichsftandfchaft nie ohne bie 
reichsftändifche Aufnahme und Zuftimmung der Genoffen wirkfam ertheilt 
werden Eönnte. Diefes war durchaus nicht etwa, wie man es darftellen 
möchte, eine neue Ufurpation der Reichöftände, fondern die natürlich]te Aus⸗ 
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übung, Feſthaltung und Sicherung des aͤlteſten natuͤrlichſten Rechts ber 
Reichsſtaͤnde. Es fand ſtatt ganz auf dieſelbe Weiſe, wie in Deutſchland ge⸗ 
woͤhnlich bie ausdruͤckliche Gefeggebung bereits beſtehende Rechtsverhaͤltniſſe 
nur woͤrtlich ausſprach. So erſcheint es ſelbſt in den von dem Klaͤger ange⸗ 
führten Urkunden*?), Schon ſeit 1582 war die Zuſtimmung der Reichs⸗ 
flände für neue Reihsftandfchaft als rechtlich nothwendig anerfannt, wenn 
auch die Katjer dies Recht zu umgehen ſuchten. Leift’s Staatsrecht ll. 
 Aufl.$.72.75. Kurz vor dem an den Grafen von Aldenburg ertheilten Adels: 
diplom erkannte der Reichsabfchied vor 1641, $. 27 und 97, ausdruͤcklich das 
reichsſtaͤndiſche Zuſtimmungsrecht für neuen Eintritt von Reihsftänden an, 
die „Willigung von Kurfürften und Ständen in die Abmif: 
ſion“, und vertweigerten die Reichsſtaͤnde hartnddig lange Zeit neuen Fuͤr⸗ 
ſten und Strafen, fo Hohenzollern, Eggenberg und Lobkowitz, den Eintritt 
in die Reiheftandfchaft vor ihrer Zuftimmung und Aufnahme *°). Und noch 
unmittelbar vor der Ertheilung des Grafendiploms an ben Grafen von Alden⸗ 
burg beeidigten in der Wahlcapitulation vom 8. Sjuni 1653, 9.25, die 
Reicheftände Ferdinand IV. auf dieſes ihr dlteres, jest nur reichs⸗ 
gefeglich abermals neu beftätigtes Recht. Das Aldenburgifche Grafendiplom 
war jpäter, vom 15. Juli 1653. Die Mahlcapitulation fordert, daß der 
Kaifer den Reichsftänd.n „wider ihren Willen Beine neuen Mitglie⸗ 
„der aufdränge, daß diefelben mit gehörigen Reichsgütern genügfam qua⸗ 
„lificirt, fie in einem beflimmten Kreiscolleg vorher immatriculirt und die 
„Stände genuͤgſam gehört worden feien”, und diefe Wahlcapitulation, gül- 
tiges mit bes Kaiſers Zuſtimmung errichtete Reichögefeg und feine Anerken- 
nung früheren Rechts, mar natürlich rechtsgültig auch für ihn. Doch aud) 
ber jüngfte Reichsabſchied von 1654, $. 179 und nachmals fpätere Wahl: 
capitulationen erneuerten abermals die Vorſchrift der Nothwendigkeit der 
Einwilligung der Reichscollegien für die Erwerbung des Reichsſtandſchafts⸗ 
rechte. Es ift eitel Thorheit, mit dem Kläger aus fpäteren pofitiven Erklaͤ⸗ 
rungen zu folgen, daß das Recht früher nicht beftanden hätte. Früher 
und fpäter vermweigerten aber wirklic, die Stände dem Grafen von Aldenburg 
auf feine wiederholten Bitten die Aufnahme. Die Grafen von Aldenburg 
felbft dachten nicht im Mindeften, daß etwa die Reichsftände hiebei fie und 
den Kaifer verfaffungs= und rehtsmidrig verlegt hätten; fie dachten 
mithin nicht wie Herr Tabor daran, daß fie ein unbedingtes, ein voll: 
ftändiges Recht der Reihsftandfhaft fhon allein durch des Kai: 


42) Shre Dentfchrift an den Bundestag. Berlin 1840. ©. 26 ff. 

43) Nach dem Reichsabfchieb von 1641 willigten fie in die Abmiffton, cr: 
tlärten aber am 12. October deffelben Jahres, baß ihre Introduction von ben 
drei Bedingungen abbinge, daß fie mit gehörigen reihsimmebdiaten 
Herrfchaften begütert feien, daß diefelben für ihre Reichslaften immatriculirt 
feien und daß fie fich wegen der Präcedenz mit den Beteiligten benommen haͤt⸗ 
ten. Grft durch den Reichsabichied von 165%, $. 197, wurden fle mit abers 
maliger Suftimmung der Neichsftände introbucirt und jegt und auch 1658 und 1711 
in dem Project der beftändigen Wahlcapitulation diefe Einwilligung ſtets ald noth= 
wendig für die Erwerbung des Reicheftandfchaftsrechts abermals und aber: 
mals gefordert. 
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ſers Grafendiplom erworben haͤtten. Sie dachten nicht daran, daß ſie einen 
kaiſerlichen oder reichsgerichtiichen Rechtsſchutz dagegen anzuſprechen hätten; 
ſie dachten mit einem Worte nicht wie Herr Tabor an die Abſ urditaͤt 
einer unbeſchraͤnkten kaiſerlichen Machtvollkommenheit zur 
Ertheilung der Reichsſtandſchaft, zur Ertheilung ſelbſt an einen 
damals noch Guͤterloſen und Mittelbaren. 


Es ſind alſo wirklich Traumbilder, dieſe allzu ſchnell von einigen hoͤhe⸗ 
ren Patronen der Klaͤger gut geheißenen leichten Tabor'ſchen Theorieen. Es 
iſt verkehrt, daß fie frühere Zeiten und Bedingungen bet altdeutſchen Reiche: 
ſtandſchaftsrechts mit den Bedingungen der Erwerbung bdiefes Rechts Im 17 
Sahrhundert, two die perfänlichen weltlichen Reicheftände einen gefchloffenen 
Körper des hohen Adels bildeten, verwechfelt. 


Es ift vollends ein Traumbild, daß fie nicht blos eine im Diplom 
erweckte Hoffnung mit der Wirklichkeit der Theilnahme an dieſem hohen 
Adelsverein,, fondern daß fie einen Brief» und Zitularadel mit dem wirklis 
chen realen deutfchen hoben Adel verwechfelt. Denn was ift nun das kaiſer⸗ 
liche Adelsdiplom für den damals befiglofen neu Geadelten Anderes ohne die 
wirkliche Aufnahme in die Reichsſtandſchaft und mit dem bereite zerſtoͤrten 
Hoffnungstitel auf diefelbe, ja ohne juriftifche Verbindung mit einem reichs⸗ 
ftändifhen Gebiet — was :ft v8 Anderes als ein bloßer von dem wahren deut: 
fchen hohen Adel geringgefchäßter Briefz oder Diplomenadel ?_ Gerings 
gefhägt felbit bei Grafen und Fuͤrſten, die trog ihrem Grafen: und 
Fürftentitel doch anerkannt nicht hochadelig find. Soll aber das bloße Hoffe 
nungsrecht auf eine mögliche künftige Reception in den wirklichen hohen Adels 
ftand fhon den wirklichen hohen ‚Adel verleihen, gleichviel ob allein oder 
mit einem Patrimonialbefis, das ebenfalls den hohen Adel nicht giebt — 
nun, dann ift alle Welt bochadelig, zumal nach ber früheren hiſtoriſchen 
Wahrheit jenes berühmten Gedichte über den hohen Adel vom Ende bes 
Mittelalters, welches darftellt, wie mancher Samilie es gelang, glüdlich von 
unteren Stufen allmälig durd) Erwerbung der realen Bedingungen zum hos 
hen Adel empor zu fteigen,, während Andere zugleich mit dieſen Bedingungen 
auch den hohen Adel wieder verloren **). Selbft nody am Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderte, 1783, erwarb ein niederer Adeliger, der Hr.v. Wallmobden, 
ſich durch Kauf eine reihejtindifche Derrfchaft, wurde vom Kaifer geadelt, 
von den Reicheftänden aufgenommen , wurde fo reichsftändifcher Graf und 
Landesfürft, aber nur durch die realen Bedingungen und durd die Auf: 
nahme. ber feine frühere Fähigkeit machte ihn nicht hochadelig. Es ift 
zumal heute gar Manchem möglich, hochadelig zu werden, wenn ohne Faifers 
liche Zuſtimmung bloß die politiiche Zuerfennung des hohen Adels von Seiten 
fouveräner Zürften oder des Bundes den hohen Adel giebt und wenn dann 
dieje Zuerfennung, nachdem heute ohnehin die realen Örundlagen, die Reichs⸗ 
ſtandſchaft mit Landeshoheit und Reichdunmittelbarkeit, für fo viele deutſche 
Hochadelige ganz verloren find, der hohe Adel ſelbſt alfo ſchon eine Art Titus 


44) Siehe den Artitel Abel. 
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laradel iſt, ſo liberal ertheilt wird, wie an die hollaͤndiſchen und engliſchen 
Grafen Bentink. 

Mag vielleicht auch abgeſehen von der Minderung der Geltung des ho⸗ 
‚en Adels und der Ebenbuͤrtigkeit ſelbſt für die ſouveraͤnen Familien eine 
jetzige Ausdehnung des hohen Adelstitels ziemlich gleichgüttig fein! Sind 
es ja doch in der Hauptfahe nur Worte mit diefer Ebenbuͤrtigkeit. 
Wirklihe, reale Standesgleichheit — mo ift diefe zwifchen foue 
veränen und Unterthanen-Familien? Zwiſchen Mitgliedern des 
nationalen Bundes und Doppelt = Untergebenen beffelben ? Auch verfteht 
ſich's ja von felbft, daß ſolche Ebenbürtigkeits - und hohen Adelstitel für alle 
die fürftlichen Haͤuſer, die durch befondere Hausgefege nur Ehen mit wirklich 
ehemals veichsftändifchen Familien oder mit hoͤhern Claſſen derfelben als 
ebenbürtige Ehen anerkannten oder ferner fie anerkennen wollen, ihr jus sin- 
gulare, ihre fouverdne Autonomie und ihr Privatfürftenrecht durch Bun⸗ 
besbefchlüffe nimmer geändert, daß die nach ihnen unebenbürtig 
Geborenen nie fucceffionsfähig für fie werden. 

Indeß diefe Zabor’fche Theorie hält öfter felbft diefe Fähigkeit, diefes 
Hoffnungsreht für juriftifh Null. Denn nach andern Erklaͤrungen 
jol unmittelbarer Landbefig mit patrimontalen oder lan— 
desherrlichen Rechten ben hohen Adel geben. Aber welcher? wie 
großer? und felt wann? Der bloße Titel Graf, der keinen reiche: 
gefeglichen hohen Abel giebt, das allen Reichsrittern auch für ſich allein zu: 
ſtehende Iandesherrliche Recht, das ihn ebenfalls nicht giebt, und die dritte 
Nut in Beziehung auf den wirklichen hohen Abel, die Fähigkeit oder Hoff: 
nung zu demfelben,, fie folen al& 3 Nullen den ganzen hohen Adel machen. 
Jeder Kenner deutfcher Verhältniffe weiß es, daß es flets im Reiche, vollends 
früher, Hunderte von Guts⸗ und Herrſchaftsbeſitzungen gab, viele groͤ⸗ 
Bere und reichere als Aniphaufen, gleich große und Eleinere, und mit 
denfelben Rechten, die auch die Reicheritter befaßen, dann auch öfter mit 
Grafentiteln — die doch entfchieden nicht zum hohen Abel gehörten?®). 
Jedenfalls giebt ihnen kein Reichsgefeg diefe hohe Adelswuͤrde, die Ebenbür« 
tigkeit, noch weniger die reicheftändifche Würde und Berechtigung. Vollends 
auch von Misheirathsrecht und felbft von dem heutigen fandesherrlichen 
Rechte, außer etwa durch Gnade ihrer Souveräne, iſt Feine Rebe. 
Was iſt's alfo mit folhen neugebadtenen hohen Abelsbegriffen, wie fie nad) 
anderen biftorifchen und politifhen Momenten, aber ohne juriftifche, 
allgemein gefeglihe Vorzüge, für einen beliebigen Meinungs: 
adel im Gegenfag gegen einen juriftifhen allgemein gefegliden 
deutfchen hohen Adelftand, jedeneue Iuftige Theorie beliebig fchaffen 
fann ? 

Ueberfehe man jedenfalls nicht, daß alle diefe neuen politifchen Adele: 
zuerfennungen eines Theils nimmer bie Geſchichte und das geſchicht— 
liche Recht und feine Grundlage für früher wohlerworbene Rechte und 


45) Michaelis und die Duplikſchrift haben bie Beifpiele gehäuft. ©. 
befonders Died, Entgegnung. IL S. 34 ff. Urtheil. ©. 
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für fruͤher entſtandene Proceſſe ruͤckwaͤrts ändern koͤnnen. Niemals kann 
fpätere Zitel: und Namenverleihung eine nie beſeſſene alte reale Reichsſtand⸗ 
ſchaft, dieſe reale Ehre der Reichsmajeſtaͤt, fuͤr die betreffenden Familien geben, 
nie ein nur an fie juriſtiſſch geknuͤpftes Rechtsverhaͤltniß zum Schaden 
früher erworbener Rechte rücdtwärts begründen. Nimmermehr kann durch fie 
zur Zerſtoͤrung früher ermorbener Rechte ein nur mit der wirklichen Reiche: 
ftandfchaft verfnüpftes Ausnahmsrecht der Misheirath ruͤckwaͤrts erfchaffen 
werden. 

Ueberfehe man nicht die Graͤnzen rechtlicher Geſetzgebung, welche, wenn 
fie nicht wahnwitzig werden will, fo wenig die Gefchichte und Vergangen⸗ 
beit wie das Einmaleins verändern wollen Tann, welche, wenn fie nicht 
fi, felbft, ihre Grundlage und Achtung aufheben will, nicht ruͤckwaͤrts zur 
Berfiörung wohlerworbener Rechte angemenbet werden darf, am 
Menigften ohne gültige ausdruͤckliche Erklärung. 

Ueberfehe man vollends nicht die Gränzen bes völkerrechtlichen Bundes 
2 Beziehung auf die innern Rechtsverhältniffe fouveräner Staaten und ihrer 

uͤrger! 

War nun aber nicht einmal der Graf von Aldenburg jemals 
wirklich reichsſtaͤndiſch, von wirklichem juriſtiſchen hohen Adel, dann iſt es 
noch viel weniger die Familie der Grafen Bentink. Es iſt eine Fa⸗ 
milie von hollaͤndiſchem niederen Adel, und als ihr ein kaiſerlicher Adelsbrief 
den Reichsgrafentitel verlieh, ſo dachte der Kaiſer nicht daran, ihr das 
ſchon bei dem Grafen von Aldenburg doppelt zerſtoͤrte Hoffnungsrecht auf 
eine zukuͤnftige Aufnahme in die Reichsſtandſchaft zu verleihen, welche auch 
nie erworben wurde. Woher ſoll denn nun hier der hohe deutſche Adel kom⸗ 
men? Unbegreiflicher Weiſe ſcheinen die Kläger zu glauben, durch die muͤt⸗ 
terliche Abſtammung von dem Grafen von Aldenburg und durch ihre, der 
Gognaten, Berufung auf das Aldenburgifche Adelsdiplom , welches Cogna⸗ 
ten ausdrüdlic von allem Succeffionsrecht ausſchließt!! Denn fie haben 
unbefugter Weife und gegen die Widerfprüche des Großherzogs von Olden⸗ 
burg ben Namen Reihsgrafen Aldenburg-Bentinfangenommen. 

Das iſt denn nun vollends juriftifch Doppelt bodenlos und der Traum 
eined Traumes, der Schatten eines Schatten®. 

Oder foll ed das reale Befischum oder Erbrecht ber Fideicommißgüter 
begründen? Diefe Güter, welche nie die reale Grundlage einer Reichsſtand⸗ 
fhaft, jondern nur gefonderte adelige patrimoniale Güter oder Derrfchaften 
bildeten, fie, die niemals reichefländifcher Beſitz waren, nie ale folcher 
durch die Reichsſtaͤnde anerfannt und matriculirt wurden und zum größten 
Theile landfäffig find, und deren patrimoniale Derrlichkeits- oder Landes⸗ 
hoheitlichkeitsrechte in größerer oder geringerer Ausdehnung andere anerkannt 
niedere Adelige und bürgerliche Eigenthuͤmer befaßen oder erwarben, fie allein 
koͤnnen ja doch nicht juriftifch den wirklichen hohen, reichsftändifchen deutfchen 
Übel, feine allgemein reihe: und bundesgefeglichen großen Ausnahmsrechte 
für die durch andere ſcharf beftimmte Merkmale ausgezeichnete und abge: 
graͤnzte befondere juriftifche Standesclaffe begründen. 

‚Doch — wir müffen es wiederholen — wenn auch auf juriftifch voͤllig 
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undenkbare Weiſe die politifche Zuerkennung dee im Artikel 14 der Bundes: 
acte neu gefchaffenen ganz eigenthuͤmlichen heutigen ftandesherrlichen Adele: 
rechte durch einen Mehrheitsbefchluß des Bundes, möge er ausgehen von 
diefen oder jenen Motiven der Politid oder der Billigkeit, allgemein, auch für 
das nicht einmilligende Oldenburg, rechtsguͤltig und auf alle Bentinkifchen 
Familienverhaͤltniſſe anwendbar wäre und auf die Beit der Ehe des Vaters des 
Beklagten, ja auf die Zeit der Errichtung des Fideicommiffes als allgemein 
rechtsguͤltig beſtehend zurüdbezogen werden könnte, fo rechtfertigt diefelbe 
body noch keineswegs die Ausfchliegung des Beklagten von dın Fideicom⸗ 
mißgütern. Sie rechtfertigt fie aus doppelten Gründen auch dann noch 
nicht, wenn bie Ehe mit einer freien Bürgerlihen Misheirath wäre. 


Fürs Erſte nehmlich ſprechen ja die fireng auszulegenden Ausnahme: 
beftimmungen ber Reichögefege über Misheirathen wörtlich und nach der Na⸗ 
tur, nad) der rechtlichen Begründung und dem Zwede einer Beſtimmung 
über reichsſtaͤndiſche Succeffion nie von Hochadeligen, fondern nur von 
wirklichen Reichsſtaͤnden. Dehnte alfo auch wirklich die neuere Bundes; 
beftimmung den Begriff des hohen Adels beliebig weiter auf noch fo viele 
Derfonen aus, fo hat ja dieſes doch mit der älteren nie auszudehnenden 
reichögefeglichen Ausfchließung blos bei Ehen von Reihsftänden 
und blos von reihsftändifchen Succeffionen, wovon die Gefege über 
die Misheirathen, bie Wahlcapitulation nur allein fprechen, gar Nichts 
zu thun. Fürs Zweite rechtfertigen auch Die Worte des Bundesbefchluffes 
durchaus eine ſolche verlegende Anwendung, eine rüdwirkende Einführung 
von Misheirathen in die Bentinkiſche Familie und von reichsftändifcher Eigen 
Schaft der Perfonen und Sachen nicht. Namentlich audy nicht durch das 
Wort ebenbürtig. Deffen Gegenſazz ift unebenbürtig ; aber felbft nach der 
MWahlcapitulation find unebenbürtige oder unftandesgemäße Ehen keine Mis⸗ 
heirathen 2%). Sie dürfen alfo nicht ausgedehnt werden zur Zerftörung des 
ftatutenmäßigen Samilienerbrechts der männlichen und weiblichen Leibes- 
erben in Sideicommißgüter, welche niemals reichslehnbar und niemals ju- 
riſtiſch die realen Grundlagen wirklicher Reichsſtandſchaft waren. 

Kaum einer ernftlichen Widerlegung bedarf übrigens der legte Verſuch 
der Kläger, den Fideicommißgütern und dadurch ruͤckwaͤrts der Bentinkifchen 
Familie das reichsftändifche Recht und den hohen Adel zu begründen. Die: 
felben follen erftin den franzöfifchen Revolutionskriegen und durch den Reiche: 
deputationshauptichluß von 1803 ganz zufällig, plöglic, und im Vorbeigehen 
erworben worden fein. 

Doch die ganze Argumentation ift fo völlig bodenlos, daß fie 
namentlich auch nach den bei Struve a. a. O. citirten Verhandlungen am 
Bundestag von dem übrigens dem Kläger günftigen Commiffionsbericht ale 
folche verworfen werden mußte *’). 





46) Vergl. auch Goͤhrum, Ueber Ebenbürtigkeit. &. 139. 379. 382. 
47) ©. übrigens biefe Asiberlegung in ber citirten Schrift: Der Bentin: 
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Nach allem bisher Dargeftellten und nad den obigen höchften Rechts⸗ 
grundfägen darf jedenfalls der Beklagte nur dann feines allgemein rechtlichen 
väterlihen Succeffionsrechtes beraubt werden, wenn dazu die juriſtiſch 
vollftändige, unbezmweifelte, objective rehtlihe Gewiß— 
beit und Erwiejenheit der gefeglihen und thatſaͤchlichen 
Ausfhließungsgründe vorhanden ift. 

Alfo nicht etwa blos wahrſcheinlich oder hoͤchſt wa hrſcheinlich, 
ſondern unbezweifelbar erwieſen muß es ſein: 

1) Daß Heirathen der Reichsſtaͤnde mit Buͤrgerlichen als Misheirathen 
erklaͤrt werden ſollten und wirk lich erklaͤrt worden waren. 

2) Daß die Grafen Aldenburg wirkliches reichsſtaͤndiſches Adelsrecht 
trotz des Fehlſchlagens aller Verſuche zur Erwerbung deſinitiv erworben hatten. 

3) Daß eine ſolche Erwerbung vollends fuͤr den lediglich briefadeligen 
Grafen Bentink Statt gefunden habe; oder: 

4) Daß ein anderer als der reichsſtaͤndiſche Adel deſſen beſondere Pri⸗ 
vilegien juriſtiſch jemals erworben habe, und daß namentlich 

5) das Ausnahmsrecht der Misheirath je fuͤr ihn geſetzlich begruͤn⸗ 
det worden ſei, oder daß es gar durch ausdehnende richterliche Auslegung 
auf ihn uͤbertragen werden duͤrfe. 

6) Daß namentlich die hochadelige Erbrechtsberaubung auch auf nicht 
wirklich reichsſtaͤndiſchen Guͤterbeſitz, wie die verſchiedenen Fidei⸗ 
commißguͤter, ausgedehnt worden ſei oder werden duͤrfe. 

7) Daß man wegen einer hier freilich doppelt unzulaͤſſigen Annahme 
des Ausnahmsrechts der Misheirath für unſtandesmaͤßige Ehen der Reichs⸗ 
flände den Beklagten ald unebenbürtig feines Erbrechts berauben dürfe, um 
es dem Kläger zu ertheilen, der alddann wegen der nicht ebenbürtigen, mit 
niederen Adeligen eingegangenen Ehen der Urgroßmutter, des Großvaters 
und des Vaters gleichfalls unebenbürtig ift. 

8) Daß auch eine juriſtiſch begruͤndete, anerkannte und realiſirte (eben⸗ 
falls ſingulaͤre) reichsſtaͤndiſche Qualität für die Fideicommißguͤter (na⸗ 
mentlich auch fuͤr beide Fideicommißguͤter, auch fuͤr das nicht unmittelbare 
und nicht landeshoheitliche Varel) oder die vollzogene juriftifch reale Ver: 
bindung derfelben mit wirklihem Reichsftandichaftsrecht begründet worden 
und erhalten fei. 

9) Daß der vom Bund ertheilten po litifchen Zuerkennung bes ſtan⸗ 
besherrlichen hohen Adele a) gegen ihren Wortinhalt, b) im Widerſpruch mit 
der Erklärung des Bundesichluffes von 1828 und c) mit allen Rechtsgrund⸗ 
ſaͤtzen, und d) mit der zu prafumirenden rechtlichen Abficht der erhabenen 
Behörde die Elägerifche, fo vielfach juriflifch verlegende Deutung und 
Anwendung rechtlicy gegeben werben dürfe, nehmlid) a) die einer incom⸗ 
petenten Selbftentfheidbung des einzelnen beſtrittenen Falles von 
Seiten des Bundes, b) die der Entfcheidung eines bei dem zufländigen or⸗ 
dentlihen Gericht anhängigen Proceffes, c) einer Aufhebung des früheren 
und ber Unterdrüdung des fpäteren Rechtsurtheils des competenten ordentli: 
chen, bundes⸗ und landesverfaffungsmäßigen Gerichts, endlich d) einer Ruͤck⸗ 
anwenbung diefes neuen politifchen Beſchluſſes auf die Zeit ber Fideicom⸗ 
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mißſtiftung, auf die der Ehe des Vaters und auf die der Geburt der Soͤhne, 
e) eine Ruͤkanwendung zur Zerſtoͤrung ihrer früheren 
wohlerworbenen fideicommiffarifhen Erbrechte fowie auch 
der cognatifchen Erbrechte der Nachkommen der älteren weiblichen Defcenden;. 

10) Daß der jouveräne, den kaiſerlichen und Reihefchug ausübende 
Großherzog von Oldenburg und der die Stelle ber höchften Reichsgerichte 
vertretende unabhängige Zuftizhof an folche bundes⸗ und landesgrundver⸗ 
tragsmwibrige Verfügung rechtsgültig gebunden feien. 

Ohne die juriftifch unzweifelhafte Zerftärung jener obigen 
rechtlichen Vorausannahmen in allen diefen vielfahen Beziehun- 
gen wäre aljo dieVerurtheilung und Ausfchließung des Beklagten eine recht: 
lofe Beraubung beffelben. Sie ift es nach unferer innerften Rechtsüberzeu- 
gung aus den angeführten vielfachen Gründen, wenn fie auf hohen Adel, 
Misheirath und Bundesſchluß gegründet werden foll. 

VI. Die Gewiſſensehe und die Legitimation durch 
nachfolgende sffentlihe Heirath. Das gemeine deutſche 
Recht, das aud) hier, wie rücfichtlich der ehelichen Ebenbürtigkeit, über: 
einftimmt mit dem allgemeinen Vernunftrecht, die römifchen und die 
für das Eherecht in Deutfchland vorzugsweife gültigen chriftlichen und cano- 
niſchen NRechtsfäge fordern zum Wefen gültiger Ehe und voller ehelicher 
Rechte der Kinder bei rechtlicher Möglichkeit einer ehelichen Verbindung 
von Mann und Frau den geg enfeitigen ehbelihen Willen von 
Beiden‘). 

Die Formen bei ber Abfchließung biefes wefentlichen ehelichen 
Bandes wechfelten ſtets nad) Zeit und Drt, religiöfen und politifchen 
Berhältniffen. Für ganz Deutſchland gab es auch vor Entſtehung neuerer 
blos civilrechtlicher Ehen nie eine weſentliche allgemein ge⸗ 
ſetzliche Form, alſo keine andere weſentliche Bedingung als jene 
rechtlich moͤgliche, gegenſeitige eheliche Einwilligung des natuͤrlichen, des roͤ⸗ 
miſchen und des chriſtlich kanoniſchen Rechts. 

Fuͤr ihre Gemeinrechtlichkeit und fuͤr die Guͤltigkeit der ihr 
entſprechenden Ehe ſtreitet die rechtliche Vorausannahme. 

Das tridentiniſche Concilium forderte zwar im 16. Jahrhundert fuͤr die 
Katholiken die Erklaͤrung vor dem eignen Pfarrer und zwei Zeugen. Aber 
ſo heilig ſchien der ganzen katholiſchen Kirche die uralte chriſtliche 
Anſicht von der Begruͤndung des Weſens und von der 
Rechtsguͤltigkeit der Ehe durch den gegenſeitigen eheli— 
chen Conſens, daß ſogar das tridentiniſche Concilium ſelbſt, trotz ſeiner 
neuen Form und troß der katholiſchen Sacramentseigenfchaft der Ehe, nicht 
blos die ohne priefterliche Einſegnung, fondern auch die ohne jene gefeßliche 
Form eingegangenen Ehen noch ausdruͤcklich ale gültig aner- 
fannte. 


48) Can. 3, c. 27. qu. 2. — Can, 6, c. 32, qu. 2. — Cap. 30. 31. 
X. de sponsalib. — Cap. 6. X. de conditionib, adposit. L. 30. de R. J 
Nuptias consensus facit. 
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Die durch kein Evangelium und Glaubensgeſetz beſtimmte geiftliche 
Einfegnung der Ehe wurde auch bei Proteftanten ſtets nur durch einzelne be: 
fondere Kirchenverordnungen beftimmt. 

Sie ſelbſt, vollends aber die Deffentlichkeir oder oͤffentliche Procla⸗ 
mation, waren blos polizeiliche, an fich heilfame rechts⸗ und fittenpofi- 

zeiliche Gebote. Diefe neuen Formen konnten alfo der Natur der Sache 
nad) mindeftens nie als fo weſentlich für die Ehe erfcheinen, daß nicht das 
landesobrigkeitliche Dispenfationsrecht , welches nad) anerfanntem Rechte der 
Vater des Beklagten ald Landesherr für ſich in Gemäßheit feiner Erterritos 
rialität da ausübte, wo er die Ehe einging, fie befeitigen konnte. Immediatus 
semper et ubique est immediatus in imperio. Diefe Erterritorialität be: 
herrſcht auch ebenfo, als wenn er in der Heimath vorgekommen wäre, bie 
Formen des Actes und Fam ſchon beshalb und auch außerdem noch ale 
häuslicher Dienerin der Geehelichten zu gut). Namentlich fegt auch das 
proteftantifche Ehe: und Kirchenrecht, welches ja die hriftlihen und auch die 
tanonifhen ECherehtsgrundfäge im Allgemeinen beibe⸗ 
halt, welches nod viel mehr, wie zumal in früheren Zeiten die Katholiken, 
das Eherecht der Beflimmung der landesherrlihen Geſetzgebung 
überläßt, einer von diefer nad) ihrem Gutbefinden einzuführenden Givil- 
ehe ohne Nothwendigkeit kirchlicher Einfegnung ebenfowenig als das katho⸗ 
lifche Kirchenrecht ein Hinderniß entgegen. Alles aber, zumal alle Formen, 
welche die Iandeshertliche Gewalt nad) freiem Ermeſſen und rechtspolizeilich 
gefeglich beichließen, einführen oder aufhehen Tann, davon kann Diefelbe 
landesherrliche Geſetzgebungsgewalt natürlich auch dispenſiren, fomeit nicht 
befondere Verfaffungsbefchräntungen fattfinden. Zu den proteitantifchen 
Slaubensfägen wird man ficher nimmermehr fitten- und rechtspolizeiliche 
Formen der Ehe rechnen, welche ben heiligen Schriften fremd find und von 
welchen das, was als das rehtlihe und chriſtliche Wefen-der Ehe 
Sahrtaufende lang anerkannt, was für die ganze Batholifche Kirche im Triden⸗ 
tinum abermals ausdrüdlicd, anerkannt, und was als folches durch Bein all- 
gemeines proteftantifches Kirchen: oder Staatsgeſetz aufgehoben wurde, 
durchaus verfchieden ift. 

Man muß rechtlich da, wo das Werfen der Ehe ftattfindet, nach) un: 
aufgehobenem älterem Recht felbft für Privaten die Ehe gültig er⸗ 
klaͤren, wo Fein neues Geſetz das Gegentheil vorfchreibt. Jedenfalls ift das 
Mar: Formen, welche ber Geſetzgeber durch fein neues allgemeines Geſetz ein⸗ 
führte, welche er allgemein auch wieder aufheben Eonnte, die kann er auch 
durch ſpecielle gefesliche Verfügung (Dispenfation) gültig erlaffen. 
Das ift die allgemein rechtliche Natur der gefeßgebenden Gewalt, fo: 
weit nicht etwa befondere fländifche oder fonft verfaffungemäßige Beſchraͤn⸗ 
tungen nachgemiefen find. 

Es ift daher ſchwer zu begreifen, wie das Jenaer Urtheil eine Gewiſſens⸗ 
ehe, d. h. eine ohne die Formen der Deffentlichkeit und der kirchlichen Einfeg- 


49) &. auch bie Uebereinfti der Bunbdesgefepgebung in Meyer, Corp. 
jur. Confoederat. germ. II. ©, 3. “ 
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nung eingegangene Ehe, bei welcher der proteflantifche Landesherr von dieſen 
Kormen dispenſirte, für ungültig erklären, wie es das allgemein landesherr⸗ 
liche Geſetzgebungs⸗ (alfo auch Dispenfationse) Recht hier willkuͤrlich auf: 
heben mochte, fogar hier aufheben mochte, two burdy die alebaldige Anzeige 
bei dem Drtöpfarrer Kichlichkeit eintrat und der Zweifel an 
bem ehelihen Conſenſe ausgefchloffen wurde. 

Es wirkte dazu nach den Entfcheidungsgründen einestheild eine Ver⸗ 
mwechfelung des legislativen Werthes der als Regel allerdings zu billigenden 
fittene und rechtspolizeilichen Formen Öffentlicher prieflerliher Einfegnung 
mit dem rechtlichen und chriſtlichen Wefen der Ehe und mit einer etwaigen 
bereits ermweislich beftehenden verfaffungsmäßigen Be— 
ſchraͤnkung der gefeßgeberifhen und landesherrlichen 
Dispenfationsgemwalt. 

Sodann aber wird auch für diefe legislativen Meinungen und vollends 
für die rechtliche Entfcheidung des vorliegenden Falles nad) dem beftehenden 
Necht der große Irrthum zu Grund gelegt, als unterjcheide ſich eine ſolche 
Gewiffensehe nicht von Eoncubinat und unzuͤchtigem Zufammenleben, deren 
Verbote für den ürtheilsverfaffer auch Die einzigen pofitiven Schein: 
gründe einer allgemeinen proteftantifchen, ja fogar reichögefeglichen, ans 
geblich indispenfablen Wefentlichkeit jener Formen abgeben. 

Das Weſen der Ehe aber ift ja eh el ich er Eonfens und bie barin ent- 
haltene unter ben Ehegatten gegenfeitig erflärte Abficht, fich eheliche 
Liebe und eheliche Rechte zuzugeftehen und alfo die Verbindung als wahre 
Ehe, alfo der Natur der Ehe gemäß, auch als eine nicht blos beliebige tem⸗ 
poräre Verbindung zu jchließen. Diefe hat alfo mit Concubinat und unehe: 
lihem Zufammenleben Nichts zu thun. 

Daß es fittens und rechtspolizeilid) heil ſam ift, heilfam aud) gegen 
gemeingefährlihe Taͤuſchung und zur Sicherung der juriflifhen Be 
weife der Ehe, fuͤr die eheliche Erklärung oͤffentliche und kirchliche For: 
men einzuführen, das Ändert ebenfomwenig ihre Natur polizeilicher For: 
men als der Ehe juriftifche und chrifllihe Wefenheit. Lange, ehe 
das Concubinat verboten war und ehe die einzelnen proteftantifchen Landes⸗ 
gefege jene Formen einführten, wußte man ja nach römifchem, weiß man 
nach canoniſchem und allgemeinem tatholifchen Recht ohne jene Sormen 
eingegangene Ehen vom Concubinat und unzuͤchtiger Gefchlechtsverbindung 
zu unterfcheiden. 

Diefelben Vermechfelungen führten nun auch den Urtheilsverfaffer 'zu 
der Berkennung der Natur der Eheerkidrung bes verflorbenen Grafen an fei- 
nen und feiner Gattin ordentlichen Geiftlichen, welche er demfelben fchon da= 
mals machte, ald nach eben eingegangener Gewiſſensehe, aus religiöfer und 
moralifcher Gewiſſenhaftigkeit, die Gattin diefe Erklärung noch vor ihrer 
Communion wuͤnſchte. Dieſer Wunſch und bie Erklärung bei dem Orts⸗ 
geiftlichen entflanden aus der Abficht der Ehegatten, jede Vermifhung 
ihrer Ehe mit einer verbotenen Berbindung auszuſchlie— 
Ben. Im Gegenſatz hiervon meint das Urtheil, jene Erklärung deute dennoch 
auf eine verbotene Goncubinatsverbindung hin, weil der Graf die Worte 
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braucht: er habe bie Betreffende, obwohl geringeren Standes, body zur 
„Stellvertreterin” feiner verftorbenen Gemahlin erwählt. Allein 
diefe an fich nicht begründete nachtheilige Deutung diefer Worte, die viel 
mehr das Gegentheil vom Concubinat ausſprechen, wenn der Graf 
jeine erfte Gattin nicht beleidigen wollte, wird entſchieden aufgehoben durch 
die förmliche Erklärung, der Graf habe der Erwählten alle ehelichen 
Rechte lebenslang zugeitanden. Darin liegt ja gerade das volle 
Weſen der Ehe. 

Hiernach ſind denn alſo die Taufen und Taufeinzeichnungen der Soͤhne 
auf den Namen des Vaters, deren letzte ſogar noch die Mutter als „g e⸗ 
borne Gerdes,“ mithin entfchieden als vermählt bezeichnet , allerdings 
bedeutungsvoll genug. 

Doc die Ausführung der Beweiſe für die wirkliche ehelihe Natur der 
Verbindung auch vor ber öffentlichen Einfegnung, die der Beklagte angebo> 
ten hatte, hielt das Jenaer Urtheil überhaupt deshalb für überflüffig, weil es 
auch ohne fie, wie ohne Rüdficht auf Klüber’s eventuelle Ausführungen 
über putative Ehen und Brautlinder, für feine Legitimität wie für feine Eben⸗ 
bürtigkeit erfennen mußte. 

"Klar ift e8 wohl hiernach ebenfo, daß hier eine wirkliche Ehe ges 
fchloffen wurde und daß, wenn auch bei folcher Wefenheit der Ehe eine Ver: 
bindung nad) ben befondern Kandesgefegen ungültig werden könnte, dennoch 
die Pehtzende Ehe durch die hier guͤltige landesherrliche Dispenſation guͤltig 
wurde °”). 

In Beziehung 1) auf die Vollguͤltigkeit der Gewiſſensehe, uͤberhaupt 
der Ehe ohne alle Form, blos durch eheliche Abſicht, und 2) in Beziehung 
auf die Beweisfuͤhrung des ehel ichen Conſenſes bei einer ſolchen Ver⸗ 
bindung, zumal wenn Kinder aus derſelben exiſtiren, fo tie endlich auch 
3) in Beziehung auf bie volle Gleichſtellung der durch nachfolgende Heirath 
legitim gewordenen Kinder mit den urfprünglich ehelich erzeugten geht das 
canonifche Recht von ungleich fittlicheren, tieferen, vernünftigeren und vor 
Allem chriſtlicheren Örundanfichten aus als die Gegner diefer Anficht. Es 
begünftigt die Ehen, fest bie wahre Wefenheit fo heiliger unauflöslicher Ver: 
bindung über bloße Formen und nicht abfolut wefentliche Bedingungen, 
wie felbit elterliche Einwilligung, ſchuͤtzt fie gegen Auflöfung durch diefelben, 
ſucht durch feine Begünftigung den Webergang gefchlechtlicher Verbindungen 
in gültige Ehen durch Leichtigkeit der Beweiſe ſowie der Bedingungen für 
fie und ducch den Ausschluß Ihrer Auflöfung das Aergerniß unzüchtiger Ver: 


50) Es enthalten hierüber die bei den Acten befindlichen Ausführungen, 
außer benen von Eichhorn und Klüber, vorzäglih Died: Die Ge: 
wiffensche, Legitimation durch nahfolgende Ehe und Mis- 
heirath. Halle 1888, mit ben angeführten fpäteren Nachtraͤgen Entgeg⸗ 
nungen u. ſ. w., insbefondere auh das Gutachten von Brerfchneibder 
die genügendften Beweife. S. auh Schnaubert, Grundfäge des Kirchenrechts 
der Proteftanten..$. 251. Walter’s Kirchenrecht. 8. Aufl. S. 578. Wiefe, 
Handbuch des Kirchenrechts. II. $. 130. 3dpfli, Staatsrecht. F. 79. Kir 
ar \ 
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bindungen und vor Allem auch das Aergerniß und die die Unſchuldigen tref⸗ 
fende Strafe unehelicher Zeugungen moͤglichſt auszuſchließen. Es giebt fuͤr 
dieſen Zweck die juriſtiſche Praͤſumtion und Beguͤnſtigung für 
Unſchuldigkeit und rechtlichen Willen und für volle recht—⸗ 
lihe Guͤltigkeit, für Aufrechthaltung bes mit ihnen beabfihtigten 
Rechtsverhältniffee. Deshalb begünftigt es namentlich, und zumal, wenn 
Kinder da find, bie Beweiſe der ehelichen Abfichten und die bloße Erklärung 
der Eltern als folche in fo hohem Grade, daß auch die bereits hier vorliegenden 
Beweiſe der ehelichen Abfichten und die bloße Erklaͤrung der Eltern als folche 
in fo hohem Stade, daß auch die bereit6 bier vorliegenden Beweiſe der ehe: 
lichen Abſicht bei Eingehung der gräflichen Ehe durch jenes pfarramtliche 
Zeugniß, durch die Handlungen und Erklärungen der Eltern, das Wechſeln 
ber Eheringe, die Einzeichnungen der Kinder, felbft ohne die eventuell vorbes 
baltene Beweisfuͤhrung fiher als vollftändig bewiefen angenommen werben 
müffen °'). 

In Beziehung auf die Legitimation durch nachfolgende Ehe beflimmt 
das canonifche Recht, indem es ruͤckwaͤrts ben ehelichen Confens für die frü- 
heren Zeugungen präfumirt und überträgt, fehon in der Ueberfchrift des Ti⸗ 
tel (X.): Qui filii sint legitimi, daß hier gar nicht von legitimirten,, fondern 
von legitimen Kindern die Rede fein folle, und wendet diefe völlige Gleich: 
flelung mit Nachdruck im Cap. 1,6,7,13 auch auf die Succeffion in Lehen: 
und Stammgüter, aufAbelss und Regierungsrechte an. 

Die im gemeinen deutichen Recht unzweifelhafte, auch ſchon durch 
das römifche Recht begründete völlige Gteichftellung der durch nachfolgende 
Ehe legitimirten Kinder ®?) mußte jenes chriftlich canonifche Recht um fo mehr 
über diejenigen Zweifel ſiegreich machen, welche man in Beziehung auf Lehene- 
und reicsftändifche Adels: und Succeffionsrechte aus dem Iongobarbifchen 
Lehenrecht und aus einzelnen alten beutfchen Entfcheidungen ableiten mollte, 
da ja gerade in Beziehung auf die Ehelichkeit der Verbindung das chriſtlich 
. eanonifche Recht vorzugsmweife als höchfte Entſcheidung aufgenommen, bie 
geiftlichen Gerichte aber al& hierüber ausſchließlich competent anerfannt wur⸗ 
den. Bon diefer Grundanficht und der abfoluten Sleichftellung gehen auch 
die Rechtsbücher des Mittelalters, namentlich der Schwabenfpiegel (Cap. 
3877. Laßberg), aus. Kein entgegenftchendes allgemeines beutfches Ge⸗ 
feg hebt diefes gemeine Recht auf. Es muß alfo auch hier gelten, dba auch 
befondere Bentinkiiche Haus oder Zideicommißbeflimmungen hier wie rüd- 
fichtlich der Misheirath das allgemeine Recht nicht im minbdeften ändern, da 
vollends hier nidyt einmal von Zehen: und Stammgut und reichsſtaͤndiſchem 
Adel die Rede ift. 

Auch ift gerade bei Fideicommiſſen, welche ſich auf römifches Recht 
gründeten und erft nad, Einführung beffelben und feiner Gleichſtellung der 
durch nachfolgende Heirath legitimen Kinder mit den ehelichen eingeführt 


51) J. H. Boehmer, Jus eccles. T. IV. Diss. $. 53. Eichhorn, 
Deutfche Staats: und Rechtsgeſch. $. 597. 
63) $. sin qui Alüi sint legitimi, Nor. 12, 6. 4. Nov. 89. Pr: u G 9. 
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wurden, vorzugsweiſe die Gültigkeit des römifchen Rechts anzunehmen 59). 
Siegte es ja doch felbft in Beziehung auf Lehen °*) gegen das longobar- 
difche Recht. ' 

Doch Alles dieſes und daß nach gemeinrechtlichen Rechtsfägen felbft bei 
Ehen wirklich reichsftändifcher Adeligen, daß nach ihnen vollends bei der Ehe 
des Vaters des Beklagten, die die Gatten durch alsbaldige Anzeige bei dem 
competenten Pfarrer, durch die Taufen der Kinder als rechtmäßiger Kinder 
des Vaters und durch nachfolgende sffentliche Einfegnung auch kirchlich ge 
macht hatten, Feine das volle Kindes und Erbrecht des Beklagten zerftd- 
rende Ausnahme vorhanden ift — dies haben die Vertheidiger des Rechts bes 
Beklagten, die feine Succeffionsrechte vertheidigenden Rechtsgutachten und 
die Entfcheidungsgründe bes Jenaer Urtheils fo genügend erwiefen, daß es 
Unrecht wäre, darüber noch ein Wort zu verlieren. Insbeſondere haben 
Diedinfeinen Entgegnungen gegen Wilda (III. Heft), er und 
Dr. Edenberg in ihrem Abdruck der Proceßſchriften und in 
ihren Diorthofen und Michaelis in feinen Boten unermuͤdlich auch 
die Segten Scheingründe der Gegner rüdfichtlicd, der ganzen Misheiraths⸗ und 
Illegitimitaͤtsfrage auf das Genügenbfte befeitigt. 

In allen Beziehungen aber wird die völlige juriflifche Unmöglichkeit 
ber Ausfchließung des gemeinen Rechts und der gemeinrechtlichen Befig- und 
Vermögensrechte unumftößlich und über allen juriftifchen Zweifel erhoben, 
wenn man aud) hier die juriftifchen Vorausannahmen folgerichtig durchführt. 

VOII Der juriffifhe Einfluß bes neueftlen Bundes: 
befchluffes auf das Recht des Bellagten und. den Proceß. 
Die Competenz des Bundes. — Die oben aufgeftellten höchften 
Nehtsgrundfäse und rehhtlihen Borausannahmen für juriſtiſche 
Entfcheidungen gelten natürlich aud) in Beziehung auf bundesrechtliche Ver: 
hältniffe und Beſchluͤſſe und auf ihre Beſchraͤnkung der Rechte fo uverd- 
ner Staaten und ihrer Schugbefohlenen. Sie find bier praftifch dop- 
pelt wichtig, meil bie bundestechtlihen Verhältniffe vergleichungsmeife 
neu und verwickelt, ihre richtige juriftifche Beurtheilung alfo doppelt ſchwierig 
und ohne fiher leitenden juriflifhen Compaß doppelt un: 
ſicher iſt. 

Die allgemeinen hoͤchſten Grundſaͤtze, die rechtliche Natur, die Wirk: 
ſamkeit und die rechtlichen Graͤnzen der Bundesgewalt und ihrer Befchlüffe 
beftimmen fi) nun durd, folgende Hauptfäge. 

1) Der Bund ift nach Artikel 2 der Bundesacte und, 2, 9, 
9, 15, 53 der Schlußacte, wie nad) ben Erflärungen feiner Gründer bei 
feiner Eingehung ein völferrehtlicher Verein der ſouveraͤnen beut- 
fhen Staaten. Sein erfter Zweck ift die Erhaltung der Souveränetät 
diefer Staaten und der andere Zweck die Schügung ihrer voͤlkerrecht⸗ 
lihen Sicherheit oder ihres inneren und dußeren voͤlkerrecht⸗ 
lihen Friedens. 


53) Ei ‚da Rechts te. $. 369. 449, 450. 454, 571. 
N Salon a. u ae ’ 
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Die inneren flaatd: und privatrehtlihen Verhäitniffe der 
fouveränen Bundesftaaten find alfo nicht in dem allgemeinen 
Bundeszwed noch in der allgemeinen Bundesgemwalt zur Ber: 
wirklichung des Bundeszwecks enthalten 9°). 

Blos anhangs⸗- und ausnahbmsmeife find nach der Vollen- 
dung der völßerrechtlichen Seftftellung und DOrganifation des Bundes ab: 
fihtlih abgefondert von diejer eigentlichen Beflimmung des Bundes: 
verhältniffes und von dem rein voͤlkerrechtlichen Bundeszweck unter der Ueber: 
fhrift: Befondere Beftimmungen einige wenige einzelne be: 
flimmte Rechte der Unterthanen unter Bundesgarantie geftellt. 


Hieraus und aus der urkundlich nachgewiefenen ausbräüdlichen Ab: 
fiht, aus der Zweckbeſtimmung alles früher darin enthaltene Staats: 
rechtliche ſtreng auszufchließen, ergiebt fi, baßdie allgemein recht— 
lihe VBorausannahme bis zum vollftändigen Beweis des Gegentheils 
gegen das Recht jeder Bunbeseinwirkung und Gewalt in innere Verhältniffe 
der fouveränen Staaten ftreitet. (Artikel 53 der Wiener Schlußacte.) 


Es macht num aber der von dem Bunde in feiner völßerrechtlichen 
Einrihtung zu gewährende völkerrechtlihe Bundesfhug jener befonderen 
garantirten Rechte allerdings einzelne beftimmte völlig ertoiefene Ausnahmen. 

Diefe Ausnahmen felbft aber find natürlich als fingulär, als 
Ausnahmen, oder es ift das ausnahmsweiſe Einwirkungsredht des Bun⸗ 
des in Beziehung auf flantsrechtliche Verhältniffe ebenfowenig analog 
auszudehnen als zu präjumiren. Sie find ſtrict auszulegen und es 
ift, im Zweifel, die Abfiht und die rechtliche Zuläffigkeit einer Beſchraͤn⸗ 
tung der flaatsrechtlichen Souveränetät in Beziehung auf beflimmte Ver: 
fügungen nicht anzunehmen. 

Diefe mehr und minder fcharf und folgerichtig von dem befferen deut: 
fhen Publiciften anerkannten Grundfäge find namentlich auch dargeſtellt 
von Rudhart in feinem dffentlihen Recht des Bundes, einem 
Merk, welches, wie jegt bekannt ift, ſich vorzüglich dadurch fo fehr in der kla⸗ 
ten Auffaffung der grundvertragsmäßigen Abfichten und Grundgedanken der 
Bundesbeftimmungen auszeichnet, weil ihm officiele Mittheilungen von 
feiner Regierung zu Gebote ftanden. 

Es glaubt fie der Verfaffer diefer Zeilen aus den Worten der Bundes: 
gefeße und aus den Erklärungen der Gründer des Bundes bei der Begruͤn⸗ 
dung deſſelben ausführlicher und vollftändig erwiefen zu haben, und es ift 
bis jegt weder irgend eine Widerlegung der Rudhartiſchen noch feiner Aus: 
führungen 5°) erfchienen. 

MWohl haben freilich nicht etwa blos natürliche Neigungen zu wıllkür: 
licher Ausdehnung der Gewalt, fondern auch die an ſich patriotifche Abficht 
einer erleichterten Foͤrderung des Bundeszwecks oder auch einer Eräftigeren 
Förderung gemeinnügiger patriotifcher Einrichtungen diefe ſtreng rechtliche 


— — — — 


55) Siehe hierüber den Art. „Deutſcher Bund”. Nr. V. ff. 
56) Diefelben find enthalten im Art. „Deutiher Bund”. 
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Graͤnze für die Bundesgew alt meiter auszudehnen und zu überfpringen 
efucht. 

i Aber man erkannte es bei der Begründung des Bundes, und auch 
die zuleßt erwähnte Abhandlung weift es aus ber Natur ber Ver: 
bältniffe nad, daß ſolche Ausdehnung nicht blosjegt grundvertrage: 
widrig und rechtsverletzend, daß fie nicht blos den Hauptzwecken bes 
Bundes, fondern audy der wahren deutfchen nationalen Freiheit und Eini⸗ 
gung, der freien metteiferndim lebendigen Entwidelung nationaler Cultur 
und vor Allem den Rehten ber Regierungen und der Bür:- 
ger in allen mittleren und kleineren Staaten grundver: 
derblich iſt. 

Da man nehmlich für einen wirklich ſtaatsrechtlichen Bun⸗ 
desſtaat und ſeine weſentlichſte unentbehrlichſte Einrichtung, 
allgemeine Volksrepraͤſentation in ber Bundesregierung, 
die Vereinigung nicht zu Stande bringen konnte, fo wäre flaatsrechtliche 
Gewalt des Bundes, d. h. Fremder Regierungen, über die inneren Vers 
bältniffe des einzelnen Staates für Fuͤrſt und Volk hoͤchſt gefährlich geweſen. 
Es forderte jest, tie es vorzüglih Baiern und Würtemberg mergifh 
und zulegt mit allgemeiner Zuſtimmung geltend madıten, 

ebenſo die freie nationale Entwidelung wie die Freiheit der Bürger Seibft: 
ftändigkeit der Staaten, ihrer Verfaffungen und Regierungen und freien 
Metteifer und Sicherung gegen flörende fremde Einwirkungen und gegen 
die Uebermacht einzelner mädhtiger Staaten. 

Auf folhe Art gefhah es, daß man am Schluß ber Verhandlungen 
den Bundeszweck fo beftimmte, daß die Unabhängigkeit der Bundesſtaaten 
zum erften Bundeszweck erhoben, alle ftaatsrechtlichen Einwirkungen von 
demfelben forgfältig ausgefchloffen und die Garantie jener wenigen befonde: 
ven Rechte unter dem Titel „befondere Beftimmungen” nur ale Anhang in 
die Bundesacte aufgenommen wurde. 

Keine Staats: und Beine Bundeszwecke laffen fic, bei den 
unvolllommenen und collibirenden menfchlihen Verhaͤltniſſen jemals 
volltommen erreichen. Abfolut bollftändige, vollends aber grund⸗ 
vertragswidrige Durchführung derfelben im bdeutfchen Bunde, alfo eine 
ſolche abfolut volfftändige Sicherung völkerrechtlichen Friedens oder eine 
ſolche Beſchuͤtzung der befonderen garantirten Rechte, Tchadet dem erften 
Bundeszweck der Selbftftändigkeit der Bundesſtaaten und überhaupt dem 
ganzen Bunde mehr, als fie ihm nügen würde, fie ift nicht blos rechts⸗ 
widrig, fondern auch politifch verwerflich. 

Dies erkennen nun auch die Beftimmungen des Bundes und die Schluß: 
aete in Bezug auf die Verwirklichung jener befonderen Rechte, namentlich 
in Beziehung auf die Artikel 13 und 14, in Beziehung auf die Rechte der 
Voͤlker auf landſtaͤndiſche Verfaſſung und in Beziehung auf beftimmte Rechte 
des ehemaligen Reichsadels an. 

Wäre e8 etwa menfchlicyer Weife nach möglich und erklaͤrlich, daß ein 
aus abeligen Gefandten hochadeliger Fuͤrſten gebildetes höchftes Bunte: - 
gium für Anwendung ber Bundesgewalt yarn Säyasgı ar Atareiute | STR 
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vielleicht bei den Befchwerden der hanndverifchen, holfteinifchen, waldedifchen 
und Purheffiihen Stände und Bürger weniger, zu dem Schug ber Adelsrechte 
Dagegen mehr hinneigte, fo wäre e8 doppelt heilige Pflicht der Priefter der 
Wiſſenſchaft der Gerechtigkeit, allen wechfelnden Dreinungen und Neigun⸗ 
gen menfchlicher Behörden die Grundvertraͤge, die Gefege und Rechtsgrund: 
fäge vor Augen zu ftellen, deren reine Klarheit und ungetrübte Heiligkeit lei⸗ 
denſchafts⸗ und furchtlos zu bewahren, an ihre Beachtung zu mahnen und 
gegen ihre Misachtung an das Öffentliche Rechtsgefuͤhl der Regierung, der 
Landftände, der Nation und der gebildeten Welt zu appelliren. 

Diefe Gefege geben nun, in Verbindung mit jenen obigen hödjften 
Nechtsgrundfägen, angewandt auf die Natur des deutfchen Bundes, auf den 
Artikel 14 der Bundesacte und auf unferen Fall folgende einfache Beſtim⸗ 
mungen: | 
") Der beutfche Bund tft als voͤlkerrechtliche politifche Macht und als 
politifche völferrechtliche Einheit für die Verwirklichung ihrer voͤlkerrechtlichen 
politifchen Zwecke, 

Bundesacte, Artikel 2, 

Schlußacte, Artitel 1, 3, 9, 

. allerdings competent und berechtigt, der Negel nach mit Stimmenmehrheit, 
zu völferrechtlichen und politifchen, den Bundeszweck verwirklichenden Maß: 
regeln und, fo fern fie als ſolche erfcheinen, aud zu voͤlker— 
tehtlihen und politifhen Anerfennungen von ganz oder halb 
fouveränen politifchen Perfönlichkeiten und ihrer voͤlkerrechtlichen Würde 
oder ihres hohen ebenbürtigen Adels und Range. 

Im Allgemeinen muß man allerdings auch zugeftehen, daß eine An⸗ 
ertennung bes hohen Adels als Ebenbuͤrtigkeit mit fouverdnen Fuͤrſten, alfo 
eine Anerkennung, die al& foldye die Anerkennenden gegen ſich felbft zugeite: 
hen und die rechtlich nur fie bindet, einen völferrechtlichen Charakter hat 
und daß die befonderen Beflimmungen der Bundesacte übe 
Garantieen einiger flaatsrechtlichen Anſpruͤche auch keineswegs die Verhaͤlt⸗ 
niffe des hohen Adels im Allgemeinen beftimmen. In jenem völker: 
rechtlich-politiſchen Sinne alfo konnte der Bund je nad) feiner un- 
beſchraͤnkt fouveränen politifchen Würdigung der Beweggründe ſolche auch für 
die holländifchen und englifchen, nach ihrer Prätention ehemals dem deut: 
fchen hohen Adel angehörigen Grafen Bentink ebenfo ertheilen, wie ja 
überhaupt jeder Souverän aus politifhen Rüdfihten Adele: 
titel, Orden u. ſ. w. an Auswärtige wie an Einheimifche ertheilen Eann. 
Er kann diefes auch mit der ausbrüdlichen Angabe, daß er Ebenbürtigkeit und 
Adel aus politiichen Gründen fo und in der Art und Weife anerkenne, wie fie 
nach Artikel 14 den deutfchen Standesherren bundesrechtlich zugefichert 
wurden. 

Was der Bund als in voͤlkerrechtlicher Beziehung fon: 
veräner politifcher Körper ann, das Finnen einzelne deutſche Sou- 
veräne für fich und fie koͤnnen e8 bei gemeinfhaftliher freier Ein- 
willigung auh am Bundestage verfammelt, uneigentlich aud) 
unter feinem Namen, in ähnlicher Weife wie e8 durch freie Zuſtimmung 
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alter deutfhen Souverdne rüdfihtlidh einzelner nicht un: 
beftrittener reihsftändifher Familien, 3.23. des Grafen von 
Schoͤnburg, gefhehen Eonnte, oder wie diefelben eine an fich in der 
Bundescompetenz nicht liegende Belohnung für Goethe, 
Schiller oder für einzelne Erfindungen ausfprechen können. 

Wir möchten das bezeichnete politifche Recht dee voͤlkertechtlichen 
Bundeskoͤrpers und das aller uneigentlich unter ſeinem Namen frei zuſam⸗ 
menſtimmenden deutſchen Souveraͤne eine rein politiſche voͤ lker⸗ 
rechtliche Competenz nennen und davon die ſtaatsrechtliche 
unterfcheiden, welche a) für die Regierungs- und ſtaatsrechtlichen Verhaͤltniſſe 
der einzelnen Souveräne und b) mittelbar für die flaatsrechtlihen Ver: 
hältniffe der Bürger mit Bundesgewalt Etwas feftzufegen berechtigt. 

2) Eine Competenz in diefem ftnatsrehtlihen Sinne, in web 
chem gewoͤhnlich die Frage von der Competenz behandelt und verflanden wird, 
eine folche Sompetenz ift für jene Adelsanertennung nidt vor- 
banden. Sie kann feinem einzigen widerfprehenden Sou⸗ 
verdän und feinen ſtaatsrechtlichen Verhältniffen aufge 
drungen werden von ben andern Souveränen oder von dem völkerrechtlichen 
Bunde. 

Es darf daher auch keine rechtliche Regierung einer ſolchen Adeles 
anertennung in ihrem Staate rechtliche Wirkung zugeftehen, fofern diefe 
Anerkennung die Rechte ihrer Bürger oder ihrer Verfaffung irgend beein⸗ 
traͤchtigt. Zu ſolcher Anerkennung und zu ſolchem Zugeſtaͤndniſſe giebt we: 
der das allgemeine Völkerrecht, noch der voͤlkerrechtliche Bundeszweck, noch 
auch irgend ein Artikel des Bundes und ganz ebenfomenig auch das Berliner 
Abkommen über Kniphaujen irgend einen Rechtsgrund ab. Namentlich 
thun es auch nicht die finguldren Garantieen einzelner Unterthanenrechte in 
den Artikeln 12 — 19 der Bundesacte. 

Nur dann, wenn ein Unterthan bes deutfchen Bundes, dem die befon= 
deren Beilimmungen des Bundes einzelne Rechte garantiren, und zwar, für 
unferen Fall, wenn nad Artikel 14 eine deutſche ehemals reiche: 
ftändifche und zugleich eine fett 1806 bis 1815 der Unterthanfchaft oder 
der Landeshoheit eines deutſchen Bundesfürften unterworfene, eine 
mediatiſirte, fürftliche oder gräfliche Kamilie, mozu in vielfacher Hin⸗ 
fiht die auswärtigen Grafen Bentin® nicht gehören, den Bundesfchus für 
die ihr zugeftandene Ebenbürtigkeit in Beziehung aufrechtswidrige Verlegung 
derfelben ducdy einen deutſchen Bundesſtaat anfpricht, alsdann ift aud) 
der Bund, jest als Garant diefer Rechte, in den bundesgeſetzlich 
durch Artikel 53 und 63 genau beftimmten zwei Faͤllen und innerhalb 
der dort genau beftimmten Schranken zum Bundesfhuge competent. 

Daß hiernach für einen Bundesfchug ber Örafen Bentink keine wirkliche 
und flaaterechtlihe Bundescompetenz vorhanden war, wird ſich ſogleich 
ſonnenklar herausftellen. 

Wäre aber auch der Bund zu irgend einer Beichlußfaffung wirklich 
competent, fo ift er doch natärlih nur innerhalb feiner grunttner: 
trtagsmäßigen rechtlichen Schranten zu veridagen, Ur sher ine 
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—8* a Allem und auch zum Grundvertragsmwidrigen com: 
ent. 

3) Auch ſoll nicht geläugnet werden, daß, wenn ein Bittfteller oder 
Beſchwerdefuͤhrer feinen Fall als einen folhen vorftel It, in weldyem bie 
Bundescompetenz begründet fei, daß alsdann der Bund diejenige äußere, 
blos formelle oder ſcheinbare Gompetenz hat, daB Gefuch zu prüfen, 
um zu wiffen, ob der Zall einer wirklichen Competenz eintritt 
oder nicht, ganz ebenfo wie das gleiche Hecht jede Behörde der Welt, 
namentlich jedes Gericht auch in folchen Fällen haben, in welchen fich ergiebt, 
daß fie wirklich in vorliegendem Kalle nicht competent find. 

Ueberall aber bewahre man fich vor der tollen Logik des Klägers und 
feiner Vertheidiger, daß, ‚weil ber Bund einmal hierzu berechtigt ift, er 
auch reell competent fei, oder gar bier und bet wirklicher Competenz Alles 
Mögliche befchließen dürfe. Dann wäre auch ein Unterrichter, weil er 
eine Injurie zu unterfuchen und zu beitrafen wirklich competent ift, compe⸗ 
tent, über eine angebliche Injurie, die reell als Adminiftrativfache ſich 
ergiebt, zu richten und bei wirklichen Injurien die Beklagten hängen zu laffen 
oder durch feinen Befchluß die Rechte von Dritten zu verlegen. Oder e8 waͤre 
dann der Bund, weil er nach Artikel 11 der Bundesacte in einem gemalt: 
thätigen Streite zwifchen zwei Bundesregierungen zur Prüfung und zur Be⸗ 
wirkung fchiedsrichterliher Schlichtung des Streites competent ift, auch in 
einem falfchlich fo dargeſtellten Kal ſich einzumifchen reell competent, er 
waͤre bei wirklich em Streite auch competent zur Abſetzung einer oder bei- 
der Regenten. Vollends verwerflich ift die Lehre, e8 wären zur prakti⸗ 
hen rehtlihen Prüfung und rehtlihen Bekaͤmpfung fol: 
cher einmal innerhalb feiner Competenz gefaßten Befchlüffe bes Bundes die 
Verletzten und alle übrige Welt incompetent. Dies wäre bie Aufgebung alles 
rechtlichen Zuftandes, ber Souveränetät” wie der Verfaffungen der Völker, 
e8 wäre ein wahrhaft blinder ſklayiſcher Gehorfam gegenüber ſchrankenloſer 
tprannifcher Gewalt. Gleich abgeſchmackt ift ihre Logik, dag, wenn etwa 
der Bund wegen Artitel 14 competent fei, für die dort genau beflimmte 
befondere Claſſe von Hochadeligen, die von 18061815 mittelbar 
gewordenen reichsftändifchen Familien, beſtimmte befondere Rechte 
zu fchüßen, bderfelbe auch competent werbe, a) überhaupt alle hohen Adels: 
rechte in ganz Deutfchland zu beflimmen und zu ordnen; b) ja daß er allein 
und ausfchließlich hierzu competent werde, ſowie auch dazu, jene be- 
fonderen Rechte ſelbſt zu beflimmen. Auch Iandftändifche Verfaffungsrechte 
garantiert der Bund. Iſt er etwa allein competent, darüber zu be: 
fchliegen? Gleich bodenlos wäre ed, mit ihnen anzunehmen, daß der Bund 
deshalb competent, ja ausfchließlich competent fei zur Anertennung 
und Beftimmung folder Rechte, 3. B. des hohen Adels, weil Beine andere 
Behörde für ganz Deutfchland gültig hier anertennen und beftimmen 
fönne Man fegt dabei ganz fälfchlich eine allumfaffende innere 
finatsrechtliche ober politifche Regierungsgewalt des Bundes für alle 
fouveränen beutfchen Staaten voraus. Kann denn aber irgend eine Behörde 
gültig für ganz Deutſchland beflimmen, wer großjaͤhrig, ehrenhaft, Infam, 
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Staatsbürger, Landftand u. f. w. fein ſolle? Iſt beshalb der voͤlkerrecht⸗ 
liche, nur auf einzelne genau beftimmte, nie analog auszudehnende Ga⸗ 
rantieen beftimmter Rechte von Untertbanen beſchraͤnkte Bund compe⸗ 
tent fuͤr dieſe ſogar wuͤnſchenswerthe einheitliche Beſtimmung? Auf fols 
chen rabuliſtiſchen, faſt kindiſchen Verwechslungen und Schlußfolgerungen 
beruht in der That groͤßtentheils die klaͤgeriſche Beweisfuͤhrung fuͤr eine 
wirkliche ſtaats rechtliche Competenz über bie Adelsverhaͤltniſſe der 
Herren von Kniphauſen. 


Vor Allem tritt in ſolchem Falle, wo innere ſtaatsrechtliche 
Verhaͤltniſſe der befonderen ſouveraͤnen Staaten beſtimmt 
werden ſollen, nach den citirten Artikeln der Bundes⸗ und Schlußacte der 
Grundſatz ein, daß jede Geſellſchaft, und ſo auch der Bundesverein nur 
allein durch den geſellſchaftlichen Zweck und in Vollziehung 
deſſelben, der Bund alſo nur bei Vollziehung des Bundeszwe—⸗ 
des, der Sicherung ber Souveränetät und des voͤlkerrechtlichen Frie⸗ 
den, eine gemeinfhaftlihe Einheit bilden. Daran Enüpfen die 
Morte jener Bundesgefege die natürliche, nothwendige, rechtliche Folge, daß 
bei allen anderen Angelegenheiten ober daß dba, two die Bundesftaaten nicht 
„in ihrer vertragsmäßigen Einheit erfcheinen, fondern ale 
„einzelne, felbftfländige und unabhängige Staaten, fo 
„daß folglich nur jura singulorum obwalten“, keine Stimmenmehrheit gilt. 
Die Befchlüfje über diefe befonderen Verhältniffe koͤn— 
nen vielmehr nur duch Stimmeneinhelligkteit und bet 
Widerfpruh durh voölkerrechtliche Vermittelungen, 
Schiedbsgerihte und andere völferrehtlihe Mittel zur 
Vollziehung gebraht werben. Diefes ift nun offenbar dann der 
Fall, wenn ein fouveräner Regent gensthigt werben follte, in feinen ins 
neren flaaterechtlichen und privatrechtlichen — insbefondere in Ebenbürtig- 
keits⸗ und Succeffions-, und in feinen landftändifchen Verhättniffen Jeman⸗ 
den als vielfach privilegirten Ebenbürtigen, Hochadeligen,, reichsftändifchen 
Mediatifirten anzuerkennen und zu behandeln, der durch Fein allgemeines 
Bundesgefeg juriftifch unzweifelhaft als ſolcher erklärt und bezeichnet ift, wel⸗ 
cher vielmehr nad; feiner Rechtsüberzeugung ebenfowenig ein folcher ift 


als der Kläger nad der Ueberzeugung des Großherzogs 
von Oldenburg. 


MWiederholt auch am Bundestag, fo in einem Commiffionsbericht bes 
kurheſſiſchen Bundestagsgefandten von LepeldT) in der Anhaltifhen 
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57) Protokolle der deutſchen Bundesverſammlung. Bd. XII. in 4. ©. 186. 
Diefer Bericht des Correferenten fagt wörtlih: „Die Befugniß und Werpflichs 
tung der Bundesverfammlung, über pünktliche Erfüllung der Bunbesgefege und 
Beſchluͤſſe zu wachen, liegt im Allgemeinen unfehlbar in ihrem Berufe. 

Wie aber, wenn ein Bundesſtaat behauptet, diefe oder jene Derfügung ober 
Unterlaffung eines anderen Bundesſtaates fei den Geſetzen umd Befchlüffen zus 
wider, und der Angefchubigte behauptet, feine Berfuͤgeng ober Unterlaffung 
ftehe mit den angeführten @efegen in gar keinem Bufammenkange. et hat bier - 
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Sache, 1821, in welcher Preußen fo entfchieden alle vom Bunde bereits 
ausgefprochene Competenz bes Bundes beſtritt, wird im Gegenfaß der eigent- 
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8 Iſheiden, die Bundesverſammlung auf adminiſtrativem Wege, oder ein 


eri 
Die Stellung der Bundesverſammlung, in welcher jeder einzelne Gefanbte 
von ben nad) Gonvenienzen crtheilten;Inftructionen feines Hofes abhängt, macht 
I unfähig, eine rechtliche Entfcheidung im wahren Sinne bes Wortes zu er: 
ilen. 
Auf der andern Seite aber ift es evident, daß nicht jede Differenz in Bun⸗ 
desangelegenheiten durch eine Austrägal:Entfcheidung ihre Final⸗Erledigung fin⸗ 
ben Tann, denn fonft würden die Grrichte regieren und ähnliche Fälle bei verſchie⸗ 
denen Gerichten auf verfchiebene Weife entfchieden werden. Es muß alfo irgend 
eine Graͤnzlinie eriftiren, wo die Befugniß der Bundesverfammlung , Differen- 
zen der Bundesglieder auf abminiftrativem Wege zu erledigen, aufhört, und bei 
a au erreichender gütlicher Ausgleichung ein rechtliches Verfahren einzutre: 
en bat. 
Der deutſche Bund ift ein immerwährender Bund fouveräner, von einan- 
der unabhängiger Staaten, zu einem beftimmten, im Artitel 2 der Bundesacte 
ausgefprochenen Zwecke. 

In allen Dingen, melde auf Erreichung biefes Zweckes abzielen, hat da⸗ 
her jeder einzelne Bundes‘taat gewiffermaßen auf feine Souveränetät und Macht⸗ 
vollkommenheit verzichtet und feine fpecicllen Anftchten und Intereſſen ben In: 
tereffen ber Gefammtheit untergeordnet. Diefes Intereffe der Geſammtheit fpricht 
fih in der Bunbesverfainmlung aus, welcher, nad Art. 4 der Buntesacte 
und Art. 7 und 9 der Echlußacte, der erhabene Beruf geworden ift, ben ober= 
ften Zweck des Bundes zu verfolgen und in allen zu deffen Erreichung abzies 
lenden Dingen bie geeigneten Beſchlüſſe nach gewiffen vorgefchriebenen Formen 
zu faffen. Der Art. III der Schlußacte befchräntt die Competenz ausdruͤcklich 
dahin. Es ift ihr weiter im Art. XVII der Schlußacte die Befugniß gegeben, 
bie etwa erregten Zweifel über ben Sinn ber Bundesacte dem Bundeszweck 
gemäß zu loͤſen und ber Art. XIV der Schlußacte fchreibt vor, wie es bei or: 
ganifchen Bundeseinrichtungen und deren Ausführung gehalten werden folle. 

Hiernach fcheint mir alfo ein wefentlicher Unterfchied zwifchen Gefegen und 
Berchlüffen, welche die Erreichung bed Bundeszwedes, organifche Bundesein- 
richtung u. f. w. betreffen, und folchen Befchlüffen, oder beffer gefagt Berein⸗ 
barungen, obzumalten, welche mit bem Bunbeszwed Nichts gemein und unbes 
fchadet des Bundes ftatthaben oder unterbleiben können. Der ganze Organismus 
des Bundes würde gelähmt ober gehemmt werben, wenn die Bundesverfamm: 
Yung die Anftände, welche fich bei der Ausführung irgend eines Bundesbeſchluſ⸗ 
fes, ber die Erreichung bes Bundeszweckes erzielt, ergeben, einer gerichtlichen 
GSognition unterwerfen wollte; vielmehr bürften alle dergleichen Anftände auf 
abminiftrativem Wege zu erledigen fein, ſobald nehmlich die Geſammtheit un: 
mittelbar dabei intereffirt ifl. Geſetzt z. B., ein Bundesftaat machte in Bezug 
auf bie Eontingentftellung die befchwerende Anzeige, daß ein anderer mit ihm 
zu ciner Brigade gehdriger Bundesflaat , aus einer einfeitigen Deutung irgend 
einer Stelle bes Befchluffes vom 12. April d. 3. die Aufftelung der Brigade 
hindere, fo wirb die Bunbesverfammlung Leinen Anftand finden Tonnen, bie mis: 
deutete Stelle zu erläutern und nach Maßgabe diefer Erläuterung den angeſchul⸗ 
digten Staat zur Erfüllung der Bundespflicht anzubhalten, keineswegs aber ein 
Vermittelungsverfahren einleiten und eventuell eine Austraͤgal⸗Entſcheidung zus 
laffen, denn bei ber orbentlichen Aufftellung des Bundesheeres und feiner ein: 
zelnen Theile ift die Gefammtheit unmittelbar intereffirt. 

Sam anbers aber ift das Verhaͤltniß bei den Beſchluͤſſen ober vielmehr 
bei den Wereinbarungen ber beutfchen Bunbesflaaten, welche nicht bie Erreichung 
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lichen völkerrechtlihen Befchlüffe des Bundes für den Bundes 
zwed von jenen Belchlüffen über fEaatsrehtlihe Verhältniffe, 
bei Collifionen und Widerfprudy der Anfichten nicht etwa Entfcheidung des 
Bundes, fondern gerichtliche oder fchiedsgerichtliche Entfcheidung gefordert. 
Altermindeftens aber tft doch jedenfalls alle Bundesgemwalt in den fin: 
gulären Ausnahmefällen der Artikel 12 — 19 auf die flricteft aus: 


——r — 


des Bundeszweckes erzielen. Hier feheinen mir die einzelnen Staaten wie Pris 
vaten zu betrachten zu fein, die über gewiſſe gegenfeitige LZeiftungen einen Ver⸗ 
trag gefchloffen haben. Entftehen über den Sinn des Vertrags oder beffen An⸗ 
wendbarkeit in gewiffen Fällen Zrrungen unter den Paciſcenten, fo braucht bie 
indersabt , oder auch nur ein cinziger, die Entfcheidung der Mehrheit nicht 
als verbindlich anzuerkennen, fondern es kann auf richterliche Entfcheidung pro⸗ 
voeirt werden. Bei allen foldhen MWereinbarungen fcheint mir der Beruf ber 
Bundesverfammlung ſich alfo darauf befchränten zu müffen, daß fie über bie 
Erfüllung folcher Bereinbarungen im Allgemeinen wadt, allein die Anwen⸗ 
dung bderfelben auf fpecielle Kalle und die Auslegung des Sinnes, wenn unter 
ben verfchiedenen Staaten barüber Zweifel entfteben follten, dem Richter über: 
laßt, denn der Bund und fein Zweck ift dabei nicht gefährdet. 

Wenn z. B. eine Befchwerde an fie gelangt, daß in einem deutfchen Staate, 
gegen den Beichluß vom 23. Juni 1817, Nachſteuer und Abzugsyeld gefordert 
werde, fo wird es zwar in ihrem Berufe liegen, eine Aufklärung von dem 
angefchuldigten Staate zu begehren. Würbe aber diefe bahin ertheilt, daß es 
nicht Nachfteuer, fondern eine ganz andere Bermögensabgabe fei, welche im 
angebrachten Falle gefordert worden fei, wird die Bundesverſammlung rechtlich 
entfcheiden wollen: ob die angegebene Vermoͤgensabgabe mit dem Beſchluſſe vom 
23. Zuni 1817 vereinbar ſei? Gewiß nicht. Iſt es ein Privatmann, der fich 
befchwert, fo wird fie, nach erlangter Ueberzeugung, baß in dem angefchul: 
bigten Staate jener Befchluß als Geſetz publicirt worden fei, den Reclamanten 
an die Landesgerichte verweiſen; ift es ein Bundesftaat, der fich über Verlegung 
jenes Befchlufies beklagt, fo wird fie ein Vermittelungs- und eventucl ein 
Austrägal:Berfahren einleiten. 

Diefer meiner Diftinction fcheint mir auch zur Seite zu ftehen, was in 
den Wiener Minifterialconferenzen, befonders in der 23. und 24. Sitzung bei 
Gelegenheit der Redaction des XIII. und XVII, Artikels der Schlußacte vorkam. 
Rah dem in der Allgemeinheit gewiß richtigen Grundſatze, daß ein Vertrag 
authentifch nur durch Sinftimmigkeit aller Pacifcenten interpretirt werben kann, 
war in dem XIII. Artikel unter diejenigen Kalle, wobei Stimmeneinhelligkeit 
in der Bunbesverfammlung erforderlich fei, auch die authentifche Erklärung der 
Grundgefege aufgenommen. Auf die von dem Naffauifhen Herrn Bevollmaͤch⸗ 
tigten über bie nothwendigen Folgen dieſer Beftimmung zu Protokoll gegebene 
Erklärung ging man aber von diefer ausdrüdlichen Beftimmung wieder ab, weil 
man fich ohne Zweifel überzeugte, daß bei den fchwantenden Begriffen von 
Grundgeſetzen und organiſchen Einrichtungen der Bund ſich aufloͤſen muͤßte, 
wenn jeder Bundesſtaat den Grundgeſetzen eine beliebige Deutung geben und 
eine authentiſche Erklaͤrung ohne ſeine Zuſtimmung nicht ſtattfinden Eonnte. Bei 
Vereinbarung der Bundesftaaten über die Leiftungen, die mit dem Zwecke des 
* Bundes nicht zufammenhängen, bleibt e8 aber bei den allgemeinen Grunds 
fügen über Verträge, feien fie nun zwifchen Staaten oder zwifchen Privatper- 
fonen gefchloffen. Die Bunbesftaaten bleiben in ber Kategorie felbftfländiger 
und von einander unabhängiger Staaten. Weil fie aber zugleich Bundesftaaten 
find, fo haben fie ganz allgemein darauf verzichtet, ihre Srrungen mit gewaffs 
neter Hand auszumachen, fondern fich der Erledigung durch Wermittelung oder 
Austrägals@ntfchridung unterworfen.” — 
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zulegenden wörtlihen Beflimmungen diefer Artikel be: 
ſchraͤnkt. 

Bei allen ſolchen inneren ſtaatsrechtlichen Verhaͤltniſſen hat ferner auch 
der Bund ſelbſt da, wo ihm die Ausnahmsartikel 12—19 ein beſon⸗ 
deres Recht der Garantie. ertheilen, alle feine Competenz zur ſchuͤ⸗ 
genden Verwirklichung derfelbennocd genau bedingt und bundesgefeb- 
lid) beſchraͤnkt und diefes buchſtaͤblich gerade auf den Artikel 14, auf un: 
feren Fall, angetwendet. 

Es gilt nehmlich nad) Artikel 53 und 63 ber Schlußacte ald Regel, 
daß: 

„Die durdy die Bunbesacte (den Bundeszwed felbft) den einzelnen 
„Bundesſtaaten garantirte Unabhängigkeit im Allgemeinen jede Ein- 
„mifhung des Bundes in bie inneren Staatseinrichtungen und die 
„Staatsvermwaltung ausfchließt.” 

Dabei wird denn ausdruͤcklich hinzugefügt, daß felbft jeder Beſchluß 
des Bunbes über jene aus nahmsweiſe Beſchuͤtzung ber einzelnen be= 
fonderen garantirten Unterthanenrechte oder über die bundesmäßige 
Vollziehung diefer Garantie noch die Selbjtfländigkeit der Re— 
gierung und Verwaltung der einzelnen fouveränen Staa 
ten zu ahten bat und biefen alfo „die Anwendung ber allgemeinen 
„Anordnungen auf einzelne Kälte allein überlaffen bleibt.” 

Diefe allgemeinen Grundfäge hat namentlich in Beziehung auf den 
ganzen Artilel 14 der Bundesacte der Artikel 63 der Schlußacte, überein: 
ſtimmend mit der Ratur der bundesrechtlichen Verhältniffe und den allge: 
meinen Beflimmungen ber Artikel 29, 53, 60 und 61 der Schlußacte, noch 
befonders klar und forgfältig feſtgeſetzt. Derfelbe fagt wörtlich: 

„Und wenn gleich die über die Anwendung der in Gemäßheit des 14. 
„Artikels der Bundesacte erlaffenen Verordnungen und Verträge entftehens 
„den Streitigkeiten in einzelnen Sällen an die competenten 
„Behörden des Bundesflaates, in welhem bie mittelbar 
„gewordenen Zürften und Örafen und Herren gelegen find, 
„zur Entſcheidung gebraht werden müffen, fo bleibt doch im 
„Fall der verweigerten umd verzögerten verfaffungsmäßigen 
„Rechtshilfe oder einer einfeitigen, zu ihrem Nachtheil erfolgten Le- 
„gislativen Verlegung ber duch, die Bundesacte ihnen zugeficherten 
„Rechte der Recurs an dieBundesverfammmlung vorbehalten, und diefe ift in 
„ſolchem Falle verpflichtet, wenn fie die Beſchwerde gegründet findet, eine 
„genügende Abhilfe zu bewirken.” 

Alfo ausdrüdlich verfügt diefer Artikel noch befonders: 

Daß über alle im Artikel 14 der Bundesacte gewährten Rechte die 
Streitigleitnin einzelnen Fällen an die durch Gefege oder Verträge 
von dem Gouverän ben Standesherren zugeftandenen competenten 
gandbesbehörden gebraht und von diefen entfchieden wer: 
den muß. 

Es ift alfo Har wie die Sonne, daß, fofern der Kläger eine ſtaatsrecht⸗ 
liche, für Oldenburg und Kniphaufen gültige, auf Art. 14 der Bundesacte 
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rechtlich begründete Forderung von Adels: und Ebenbürtigkeitsrechten macht, 
er die Anwendung des allgemeinen Gefeges in Artilel 14 nur von 
dem Souverän von Oldenburg und feinen Behörden und Gerichten zu erhal⸗ 
ten hat. Daran ändert namentlidy der Bundesbeſchluß vom 15. September 
1842 nicht das Gerinafte. Derſelbe beftätigt nehmlich die Beſchraͤnkung 
alles Recursrechtes der Mebdiatifirten-und der Competenz des Bundes für fie 
ausdrüdlich auf Die beiden angegebenen Falle und begründet nur 
für Beſchwerden in dem einen ſchwierigen Fall, nehmlich bei Befchwerden 
der Medintifirten über verlegende Geſetze, wenn das Bedürfniß fic dazu 
zeige, ein befonderes Schiedsgericht, nehmlich a) zur Proceßführung das 
competente Landesgericht, b) zur Entſcheidung das Landftändifche Bundes⸗ 
fhiedsgericht, oder alternativ, wenn die Bundesverfammlung es will, bie 
Bundesverfammiung feibft, welches der einzige, abfolut ausnahmes 
weife Kal der Möglichkeit einer Selbftentfcheidung des Bundes in Streis 
tigkeiten ift, jedoch jedenfalls ordentlihe Proceßfühbrung bei or: 
dentlihen Berichten als die Grundlage aller Entſchei— 
dung vorausjest. Bon diefem ganzen Falle aber ift hier Feine Rebe. 

Es ift ebenfo Elar, daß in dem vorliegenden Kalle auch nach dem Ber: 
liner Abkommen diefe competenten Landesbehörden zu entfcheisen haben über 
die in Verbindung mit dem angefprochenen Succeffionsrecht ftehende, von 
den Kiägern felbft als Rechtsfundament ihrer Succeſſions⸗ und ihrer Be⸗ 
raubungsklage gegen den Beklagten vor Gericht ordnungsmäßig anhängig 
gemachte Rechtsfrage über die Thatſache des vom Großherzog von Didenburg 
wie von bem Beklagten dem Kläger beftrittenen ehemals reichsftändifchen 
Adels der fibeicommißberechtigten Familie. Sie allein koͤnnen und müffen 
entfcheiden über das ganze fideicommifjarifche Succeffionsrecht, über wel⸗ 
ches der Kläger bei ihnen klagte, worüber er jegt nicht einmal eine Bitte an 
den Bund geftellt und morüber diejer mit keinem Wort entfchieden hat. 
Natürlich alfo haben fie auch als Beftandtheile der Klage und der Einwen- 
dung zu prüfen, ob und in wie weit nad) ihrer unabhängigen juriftifchen 
Ueberzeugung vor der Zeit der angeblichen Rechtserwerbung rüdfichtlich 
des Fidelcommiffes ein damaliges reichsftändifches Adelsrecht ber 
Bentinkiſchen Familie ihnen rechtlich begründet oder nicht begründet erjcheint. 

Die hier enticheidenden Artikel des Berliner Abkommens lauten 
woͤrtlich: 

Artikel VI. „In allen ſolchen Privatangelegenheiten des Herrn Grafen 
„und der Glieder feiner Familie” (der Artikel vorher beſtimmt für die Er im i⸗ 
„nalanklagen gegen fie daſſelbe Gericht), „bei welchen zur Zeit des 
„Reiches die hoͤchſten Reihsgerichte competent gewefen fein 
„würden, follen diefe ebenfalls durch das Oberappellationsgericht zu Ol⸗ 
„denburg vertreten werden.” 

Artikel VII. „Alle und jede zwifhen Seiner Herzoglichen Durch: 
„laucht und Hoͤchſtdero Nachfolgern in der Regierung des Herzogthums Ol⸗ 
„benburg einerfeits, und dem Deren Grafen und deſſen Familie anderer: 
„ſeits, in Beziehung auf die Herrſchaft Kniphaufen vortommenden Ir⸗ 
„rungen und Streitigfeiten, welche die Auslegung des gegenwärtigen 
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„Abkommens, ingleichen den Umfang und die Natur der Seiner Herzoglichen 
„Durchlaucht uͤbertragenen Hoheit und der dem Grafen zuſtehenden Rechte, 
„Artikel 108), im gegenſeitigen Verhaͤltniß zu einander an ſich oder nach 
„ihrem Princip, abgeſehen von der Erfuͤllung der daraus auf Seiten des 
„Herrn Grafen entſpringenden Verbindlichkeiten, worauf die Amtsthaͤtigkeit 
„des Fiscals ſich bezieht (Art.6, Litt. ſ.), zum Gegenſtande haben, werden 
„vor eine ſchiedsrichterliche Behoͤrde gebracht. Die Bildung derſelben 
„geſchieht in der Art, daß die Acten uͤber entſtandene Streitigkeiten bei dem 
„Oberappellationsgericht in Oldenburg inſtruirt u. |. m.‘ 

Artikel IX., „Der deutfche Bund ift um Webernahme der Garantie 
„biefes Abkommens mit der Wirkung zu erfuchen, daß er auf die genaue 
„and vollftändige Erfüllung der in demſelben enthaltenen Beftim- 
„mungen achten und insbefondere darauf halten wolle, daß bie 


„Zzwiſchen feiner Durchlaucht und dem Heren Grafen entftehenden Streitig- 


„keiten auf dem durch das gegenwärtige Abkommen ver: 
„einbarten Weg zur Entfcheidung gebracht und bie erfolgten Erkennt⸗ 
„niſſe auch pünktlich vollzogen werben.” | 

Noch ift zu bemerken, baß nach Art. IX u. Art. VIg. in beiden Fäl- 
len der Streitigkeiten ber Familienglieder unter einander oder mit dem 
Großherzog durch die Befugniß des Antrages auf Verſchickung der Acten 
und durch Vorfchlags= und Wahlrechte in Beziehung auf die zur Entfchei- 
dung zu berufende Suriftenfacultät diefes die Reichsgerichte vertretende Ge⸗ 
richt zugleich auch eine ſchiedsgerichtliche Organifation erhält. 

Soll nun die Bitte bes Klägers bei dem Bund und beffen Entſcheidung 
irgend auf die Verhältniffe von Oldenburg und Kmphau— 
jen bezogen werden, ſo muß man unterfcheiden: 

1) Der Kläger beruft ſich, wie er gethan, auf Art. 14 ber Bundes⸗ 
acte und feine perfönlichen Verhaͤltniſſe, aledann gilt durchaus die Regel des 
Artikels 63. 

Nur a) bei verlegenden allgemeinen legislativen Verfügungen 
und b) bei Sperrung ber rechtlichen Entfcheidung ber competenten 
Landesbehörbe ift ein Recurs an den Bund und die Competenz und die gefeg- 
liche [hüsgende Vermittlung möglih. Beide Bedingungen fehlen aber 
bier gänzlich. | 

Der Kläger fagt in feinen Eingaben an den Bund, der Großherzog 
und das großherzogliche Cabinet habe ihm feine Bitte um die Anerfennung der 
im Artitel 14 beftimmten Adelsrechte nicht gewährt. Das war ihr Redt. 
Aber Eeine Legislative Verfügung berfelben und Feine Sperrung der 
Rechtshilfe liegt im Mindeften vor. 


— — — — — 


58) Dieſer Artikel I lautet: „Der Herr Graf von Bentink tritt für ſich 
„und feine Familie, in Beziehung auf die Herrfchaft Kniphauſen, unter 
„den in den folgenden Artileln enthaltenen näheren Beftimmungen in den Befig 
„und Genuß der Landes hoheit und ber perfönlidhen Rechte und Vorzüge 
wieder ein, wie ihm diefelben vor Auflöfung der beutfchen Reichsverfaflung 


„suflenden.” 
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2) Sofern aber der Kläger nicht auf Artikel 14 der Bundesacte, fon- 
dern wegen des Berliner Abkommens und zunaͤchſt wegen des Familienrechts 
der Eandeshoheit in Beziehung auf Kniphaufen feine Adelsanſpruͤche gründet, 
und hier gegen die von ihm ausdruͤcklich angeführte Weigerung des Souve⸗ 
räns von Oldenburg, alfo wegen einer Irrung mit ihm Hilfe fucht, fo 
ift nad) klarer landesverfaffungsmäßiger und bundesmäßiger Anerkennung 
und Beftdtigung allein das Didenburgifche Oberappellationsgericht com: 
petent und der Bund hat vorzugsweife garantirt, daß biefes entfcheide und 
daß feine Entfcheidung praktiſch vollzogen werde. 

3) Daffelbe gilt, wenn er wirklich gegen feinen Procefgegner , den 
Beklagten, und bie gerichtliche Sentenz verkehrterweife Bundeshilfe fuchte. 

Niemals aber ift der Bund zur Anwendung des Bunbesgefeges auf 
dieſen concreten Fall der beftrittenen Thatfache des hohen Adels ber 
Bentink'ſchen Familie zur Zeit des Reiches competent, betrachte man Ol⸗ 
denburg als Faiferlihen Schugheren über Knizhauſen oder als Kandesheren 
von Varel. 

Vollends aber ift das Mar, daß ber Großherzog eine wahre Rechtsuͤber⸗ 
zeugung durch fein Fuͤrſtenwort befräftigte, daß in dem gan- 
zen anhängigen Rechtsſtreite über das Succefftionsredht in 
das Fideicommiß, alfo auch in Beziehung auf bie biefem Succeffionsrecht zu 
Grund gelegten perfönlichen und dinglihen Rechts: und Thatfragen, fo weit 
fie die Entſcheidung des Erbrechts zwischen beiden flreitenben Theilen betreffen, 
nur allein das durch den Berliner Vertrag landesgeſetzlich und bundesmä- 
Fig garantirte ordentliche und Schiedsgericht in vollerUnabhängig- 
Feit entfcheiden kann 9°). 

Nach allem Bisherigen ift e8 Mar wie der Tag, daß hier in Beziehung 
auf die Anwendung der allgemeinen Befege auf den einzel: 
nen Fall der flreitigen Adelsverhältniffe der Bentink'ſchen Familie im 
Verhaͤltniß zu der Oldenburgifchen Regierung und zu ben ihrer Reiche und 
Landeshoheit unterftellten Fideicommißgütern und zudem anhängigen Rechte- 
ftreit der Glieder unter einander der Bund zu einer Bundesentfcheibung 
nicht berechtigt, niht competent iſt. 

Es handelt fich hier 1) bei dem vom Kläger erbetenen Adelsrechte des 
Artikels 14 um die Anwendung biefed Geſetzes auf das befon- 

“ dere Berhältniß der Bentink'ſchen Familie, welche nach Artikel 53 


59) Kein Juriſt Tann darüber zweifeln, daß, wie auch die römifchen Ge⸗ 
ſetze an men die Frage über das reichsftändifche Adelsrecht — 
felbft dann, wenn nicht auch außerdem das Dldenburgifhe Dberappellations- 
gericht die competente Behörde geweſen wäre , wie fie es iſt — es doch als 
competent über das vom Beklagten angefprodene fibeicom- 
miffarifhe Erbredt, in fo weit diefes Statusverhältniß vet: . 
Lich beurtbeilen müßte, als es jenes Erbrecht begründet oder nicht, als 
es der Kläger felbft zum Grunde feiner Rechtfertigung bei diefem Gerichte ges 
macht bat. C. 3. de judicis (3. 1) und C. 1, de ordin. judicior. Alle 
Gegenworte des Herrn Zabor gegen diefe klarſten Befege verdienen in der That 
eine Beleuchtung. " 

Guppl. 4 ©taatsler. III. M 
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und 63 der Schlußacte entfchleben der ſouveraͤnen Oldenburgiſchen Regierung 
und ihren Behörden anheim fälle, fo weit fie irgend auf Didenburg und feis 
ner Hoheit unterworfene Gebiete ſich bezieht. 

2) Sofern der Anfpruch des Klägers auf Kniphaufen begründet und 
bezogen wird, gilt nad) dem Berliner Abkommen gänzlich dafjelbe, nur iſt 
bier noch genauer das Öberappellationsgericht als ſchieds⸗ und reichsgericht⸗ 
liche Richterbehörbe competent, fobald des Klägers Forderung entweder der 
Großherzog oder der Beſitzer der Herrſchaft widerfpricht. 

3) Bei dem wirklichen Widerfpruche von Beiden handelt e8 fi um bie 
Entfheidung über die weſentlichſten beftrittenen Rechte a) 
des Großherzogs, die er rechtlich anfpricht 1) als Souverän von Didenburg, 
2) als Paijerliher Schugherr über Kniphauſen, 8) ald eventueller Erbfolger 
in die Fideicommißgüter ; b) der beiden Samilienglieder unter einander. Es 
handelt ſich 

4) Um bie zu dieſer Entfcheidung nöthigen ſchwierigſten thatſaͤch⸗ 
lichen und juriftifchen Unterſuchungen a) über die thatſaͤchlichen und 
juriftifchen Adels» und b) Misheiraths- und Legitimitäts = Verhältniffe, zu 
welchen der Bund ebenfo unberedhtigt als ungeeignet ift. 

5) Es handelt ſich dabei entfchieden um ſolche Rechte, welche ber 
Bund a) als Jura singuli des fouveränen Großherzogs, b) ale Pri⸗ 
vatrechte der feinem fouveränen Schug Untergebenen achten muß. 

6) Um beftrittene Rechte, für deren richterliche Entfcheidung alle hier 
Betheiligten, den garantivenden Bund mit einbegriffen, bereits ein beſon⸗ 
dered Schiedögericht als allein competent niederfegten. 

7) Um ſolche, über welche der ordentliche Proceß bereits vor diejem allein 
competenten Gericht anhängig ift, fo daß es in jeder Hinſicht ein incompe⸗ 
tenter cabinetsjuftigmäßiger Mahıtipruc würde, w wenn ber Bund die Ent: 
ſcheidung über diefe beftrittenen Rechte und über diefe anhängige Rechtsfache 
an ſich ziehen oder direct oder indirect von einer in Beziehung auf dieſe Rechte 
gegebenen Bundesentjcheidung abhängig machen wollte. 

Mären auch noch Feine von allen Betheiligten, von den vermittelnden 
politifhen Mächten, dem Bund, dem Großherzog von Oldenburg und dem 
legitimen Stammhaupt von Kniphauſen ald gerade für die betreffen: 
den Rechts- und Thatfragen völlig genuͤgend anerfannten or⸗ 
dentlichen und Schiedsgerichte vorhanden , fo bliebe der Bund doch incompe⸗ 
tent für diefelben. | 

So aber werden die Mägerifchen Bemühungen für feine Entſcheidung 
boppelt bodenlos. So namentlich die, daß es an einem geeigneten Gericht 
fehle. Diefes ift an fi ſchon eine Abfurdität, da man dem voͤlkerrecht⸗ 
lihen Bund nicht etwa eine allgemeine fubfididre Richtergewalt für alle 
politifchen und nichtpolitifchen beftrittenen Rechtsfragen in Deutſchland 
zumweifen kann, für welche es an einem genügenden Gericht fehlt oder irgend 
Jemandem zu fehlen Ihernt. 

Auch gehört es ja zu den abfolut bodenlofen Voransfegungen, daß ber 
Bund für alle hohen Adels- und Succeffions= und Misheirathsrechte In 
Deutſchland, alfo auch für die bes Klägers competent, ja ausfchließlich coms 
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petent ſei. Der blos voͤlkerrechtliche Bund hat nur zu Gunften ber 
genau beſchraͤnkten Claſſe eines Theils des hohen Adels, der feit 1806 
Mediatifirten, gewiſſe befondere Schugrechte; bei Succeffionss 
flreitigkeiten ift ec nur competent nach Art. 11, wenn fie zufällig in gewalt⸗ 
fame Streitigkeiten zwifchen fouveränen Staaten übergingen. Das Ber: 
mittlungsrecht über die hohen Adelsrechte ber fouverdnen Familien, neue 
Ertheilung von Abdelsrechten in ihren Staaten, Succeffionen, hausgefegliche 
und verfaffungsmäßige Gefege und Gerichte über biefelben find der Souve- 
ränetät der einzelnen Bundesftaaten anheimgegeben und untergeordnet. Hier 
ift fo wenig allgemeine Gleichfoͤrmigkeit und Gericht und Geſetzgebung bes 
Bundes für ganz Deutfchland, als in anderen Inneren Verfaffungs= und 
Rechtsverhältniffen aller deutichen Staaten. 
Man muß aljo die Aufhebung der ganzen grundvertragsmäßi: 
gen voͤlkerrechtlichen Natur und der Grundgefege des Bundes, man 
muß den völligen Widerfpruch defjelben mit feinen eigenen Erklärungen und 
früheren Befchlüffen, man muß feine Aufhebung aller Rechtszuftände ſowohl 
für die fouverdnen Fürften wie für die Bürger billigen, wenn man diefer 
polittfchen hohen Behoͤrde das Recht beilegen will, mit Aufhebung ber hier 
völlig klaren grundvertragsmaͤßigen Graͤnzen ihrer Gewalt und anderer eben: 
fo Elaren von ihr garantirten Verträge, mit Beſeitigung ber zuftändigen Ge: 
richte oder mit Zerftörung ihrer Unabhängigkeit, die Rechte der Fürften und 
der Bürger fouveräner Staaten ihren politifchen Machtfprüchen zu unterer: 
fen.. Eine folche Eabinetsjuftiz aber wäre natürlich doppelt und dreifach 
verlegend, wenn nicht, wie bei Machtſpruͤchen eine® einzelnen Fürften in 
feinem Lande, einerfeits die Entfhuldigung einer menfchlichen leidenſchaftli⸗ 
chen Uebereilung,, eines ſchwachen Augenblicks, fie milderte, fondern fie in 
reifer Berathung von einem fo großen Senate ausgingen, wenn fie aud) nicht 
durch die innigeren Bande des gemeinfchaftlichen Vertrauens und Intereffes 
zroifchen dem angeftammten Fürften und feinem Volke erträglicher würden, 
fondern wenn fie von fremden Souverdnen ausgingen. 
Für die hier aufgeftellten rechtlichen Graͤnzen der Bundesgemalt bedarf 
e8 bei der unmittelbaren völlig Maren Entſcheidung der Grundverträge und 
gefeglichen Beftimmungen des Bundes keiner wiſſenſchaftlichen Autoritäten. 
Doc mögen hier wenigſtens die Rechtsüberzeugungen einiger der allereriten 
deutfchen Staatsrechtslehrer Platz finden, zunaͤchſt die des berühmten Eich» 
born. Er fagt in feiner Entwicklung der Sränzen der Bundesgewalt in der 
Schrift: 
Betrachtung über die Verfaffung des deutfhen Bundes 
in Beziehung auf die Streitigkeiten der Mitglieder 
deffelben unter einander ober mit ihren Unterthanen, 
von Karl Frieder. Eihhorn. Berlin 18383. 

auf Seite 86 woͤrtlich Folgendes: 

„Die Anwendung der Beftimmungen bes Artikels 14 der Buns 
desacte über dieden vormaligen Reichsſtaͤnden und der vormaligen 
Reichsritterfchaft gewährten Nechte bleibt auch nad) dem 63. Are 
tikel der Schlußacte den einzelnen Regierung ntaffen 
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Wenn ſie durch Vertrag mit den Betheiligten feſtgeſetzt iſt, wird jede 
Streitigkeit uͤber die Anwendung dieſer unmittelbaren Entſcheidungs⸗ 
quellen eine von den Landesgerichten zu erledigende Ju ſtizſa che. Wenn 
fie durch Geſetzgebung gefchieht oder Geſetze einfeitig erfläct werden 
(Tegislativ er klaͤrt werden, wie ausbrüdlid der Art. 63 fagt), 
fo fteht dem Bund das Urtheil zu, inwiefern damit die Erfüllung bes Ar⸗ 
tikels 14 der Bundesacte beftehe. Abgefehen hiervon ift auch die Ans 
wendung der gefeglichen Beftimmungen auf Streitigkeiten den competen⸗ 
ten Gerichten zu uͤberlaſſen. 

Durch diefe Keftfegungen wird die allgemeine Regel des Artikel 53 
der Schlußacte über die Nechte ber Vollziehung der befonderen Beſtim⸗ 
mungen der Bundesacte auch in Hinficht der übrigen nicht ausdrüdlid) 
berührten erläutert. Nur die Gefesgebung, durch welche diefe 
angewendet find, ift ein Gegenftand der Beurtheilung der Bundesver- 
fammlung und diefe auf die Frage beſchraͤnkt, ob jene zur Erfüllung 
der übernommenen Verpflichtungen genüge. Beſchwerden Über eine Gefeg- 
gebung über diefe Segenftände ift daher den Unterthanen bei der Bundes⸗ 
verfammlung anzubringen: geftattet. Die Anwendung jener Geſetz⸗ 
gebung (oder audy ber unmittelbaren Bundesgefege felbft, wo Eeine neue 
legislative Beſtimmung dazwiſchen tritt) iſt Sache der Regierung. Ob 
fie unter den Geſichtspunkt einer Regierungss oder Juſtizſache falle, 
hängt von diefer Gefeßgebung (von der Landesgefeggebung) ab. Diele 
beftimmt bie Behandlung einer Streitigkeit, welche über deren Anwendung 
in einzelnen Fällen entfieht. Der Bundesverfammlung 

ſteht über diefe kein Urcheil zu, ſofern fie nicht als Beſchwerde 
über Zuflizverweigerung an fie gelangt.” 

Nachdem ber Verfaffer alle Beftimmungen ber Bundesgefege, auch die 
der neueren von 1832, genau geprüft hat, giebt er das Refultat biefer 
Prüfung S.91 mit den Worten: 

„Faßt man nach biefen Beftimmungen zufammen, welche Competenz 
der Bundesverfammlung für bie verfchtedenen möglichen Faͤlle von Strei: 
tigkeiten zwiſchen Regierungen und Unterthanen anerkannt worden ift, fo 
zeigt ſich, daß ihr eine wahre rihterlihe Gewalt in keinem derſel⸗ 
ben beigelegt worden, ja diefe felbft in dem Falle ausdruͤcklich aus: 
gefhloffen worden ift, wo fie durch Webertragung einer 
Garantie, unbefhabet der Autonomie des einzelnen Staates, mög: 
lich gewefen wäre.” — (Nach Artikel 60 ſoll feibft bei freiwillig von ber 
Regierung und ben Ständen dem Bund übertragener Garantie im Falle 
der Streitigkeiten zwifchen der Regierung und den Unterthanen oder 
Ständen der Bund nur gütliche Vereinbarung oder compromiffarifche 
Entſcheidung herbeiführen, nie ſelbſt enefcheiden). „Vielmehr ift 
die Bunbesgefeßgebung ſtreng dabei ftehen geblieben, jede Einwirkung 
der Bundesverfammlung, bie ein Urtheil in fich ſchließen fol, auf das 
Recht zu beſchraͤnken, in Streitigkeiten, twelche zum Gegenftanb haben, 
daß in den befonderen Beftimmungen ber Bundesacte übernommene Ver⸗ 
pflihtungen ber Regierungen unerfüllt geblieben, den Inhalt aufgeftellter 
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Gefeggebung mit dem Princip, welches die Bundesacte für biefe 
ausgefprochen hat, zu vergleichen und hiernach jene für genügend oder 
ungenügend zu erklaͤen. Die Zuerfennung eines beflimmten 
Rechtes, die der eigentliche Charakter der Anwendung eines Ges 
feges für den Richter ausmacht (alfo namentlich auch die Anerkennung 
des beftimmten beftrittenen Hohen⸗Adelsrechts in Beziehung auf Innere 
BVerhältniffe eines Bundesftaates), ſteht ihr nicht zu. Fuͤr ein Bundes: 
gericht (wenn man den vielfeitigen Wünfchen nach demfelben hätte nach⸗ 
geben mollen) hätte ſich alfo Bein Gegenftand feiner Tätigkeit gefunden. 
Die Unabhängigkeit der einzelnen Staaten geftattet 
feine Einmifhung bes Bundes in innere Angelegenheis 
ten eines einzelnen Staates.” 

Es bedarf Feines weiteren Wortes, daß, wenn, wie Eichhorn im 
Einzelnen nachwies, in Beziehung auf die Einführung und Erhaltung land» 
ftändifcher Rechte, ja wenn felbft nach jenen proviforifchen und Ausnahms⸗ 
maßregeln von 1832 zu Gunſten der von dem Bunde damals fo lebhaft ins 
Auge gefaßten Intereffen der Befeitigung der Störung des friedlichen Ruhe⸗ 
ftandes und des monarchiſchen Rechts, über Steuerverweigerungen u. ſ. w., 
wenn fogar in den fie berührenden Streitigkeiten der Unterthanen mit den 
Regierungen jene Graͤnzen ber Bunbesgewalt heilig blieben, daß fie auch 
gelten müffen für die von ben Oldenburgiſchen Behörden zu 'entfcheidende 
Frage hochadeliger und flandesherrlicher Rechte der Bentink'ſchen Familie 
in bem fouveränen Didenburgifchen Hoheitsgebiet. Es bedarf noch weniger 
weiterer Ausführung, daß vollends in Beziehung auf Streitigs' 
feiten zwifhen Unterthbanen unter einander oder mit 
Fremden — hier die Streitigkeiten der entweder holländifchen und 
englifchen oder DOldenburgifchen Unterthanen über ein Fideicommißrecht 
und — foweit es als eine Damit zufammenhängende Rechtsgrundlage erfcheint 
und zwiſchen ben beiden ftreitenden Theilen Rechte begründet, über das fruͤ⸗ 
here deutfche reichsſtaͤndiſche Adelsrecht — das Entfcheidungsrecht ber Bes 
hörden des fouverdnen Bundesſtaates Didenburg unantaftbar und jebe Ein: 
mifchung der Bundesgewalt durch Einwirkung auf bie Entfcheidung des bes 
ftimmten Falles abfolut bundeswibrig ift. 

Völlig übereinftimmend mit Eichhorn beftimmt auch der berühmte 
Rudhart in feinem 

Recht des beutfhen Bundes. Stuttgart 1822, 

„die Sompetenz des Bundes, und insbefondere auch Tit. VI, C. 4, $.8 die 
‚in Beziehung auf den Artikel 14. Er fchließt feine Ausführung ©. 218 
‚mit folgenden Worten: 


„Hiernady hängt die Competenz der Bundesverfammlung von fols 
„genden Bedingungen ab: 


„D Sie muß durch den Recurs eines Betheiligten aufgerufen fein. 
„2) Der Recurs muß begründet fein durch die Nachweiſung entweber: 


„a) einer einfeitig zum Nachtheil des Berheiligten erfolgten le⸗ 
„gislativen Erklärung der Durch die Bundesacte zugeficherten Vorrechte. 
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„Eine bloße Anwendung der Beltimmungen der Bundesacte 
„und eine nähere Beſtimmung ift der Landesgefeßgebung überlaffen. Der 
„Beſchwerdefuͤhrer würde nachweilen müflen, daß ihm das in der Bun- 
„desacte zugeficherte Recht vorenthalten wird.” 

b) Oder der Recurs muß begründet fein durch bie Nachweiſung ber 
„verweigerten gefeglichen und verfaffungsgemäßen Rechtshilfe.“ 

„Wenn baher die Regierung eine Bundesſtaates, gegen welche die 
„Beſchwerde gerichtet wurde, dem Betheiligten ben durch die Landes⸗ 
„gefege vorgefchriebenen Weg vor den Gerichten nicht verweigert hat, fon- 
„dern wenn diefe erkannt, aber gegen die Wünfche des Privilegirten 
„entſchieden haben, oder wenn der gerichtliche Weg verfperrt und auf des⸗ 
„halb erhobene Beſchwerde der Staaterath, Geheime Math oder fonft die 
„jenigen Behörden, an welche in folhen Sällen ber Verfaffung ge— 
„maͤß der Recurs zu ergreifen ift, gegen den Befchiverdeführer in der 
„Hauptſache entfchieden haben, fo tft der Recurs an dbieBundee: 
„verfammilung unzuldffig, dadieinden Bundesgefegen vor; 
„gefchriebenen Bedingungen der Gompetenz der Bundesverfammlung 
„nicht vorhanden find.” 

„Die Bunbdesverfammlung Bann über berlei ihr nicht zuftdn- 
„dige Beſchwerden gar nicht in Berathung treten, fondern iſt 
‚„Diefelben ohne Weiteres als unbegründet von dee Hand zu weiſen 
„gegen die Bundesglieder verpflichtet.” | 

Derfelbe durch das Vertrauen feines Monarchen ſtets ausgezeichnete 
Rechtslehrer und Staatsmann hatte ſchon früher von ſolchen die bundesver⸗ 
tragsmaͤßigen Sränzen und die Competenz üÜberfchreitenben Befchlüffen ber 
Bundesverfammlung auf S. 30 deffelben Werkes mit Berufung auf die Be- 
flimmung der Artikel III., IV. und IX, der Wiener Schlußacte über 
bie rechtlichen Bedingungen und Gränzen der Ausübung ber Bundesgemwalt 
woͤrtlich erklärt: 

„Solche Befchlüffe, felbft wenn fie formell zu Stande gefommen 
„waͤren, werden unheilbar nichtig, oder der Bund würde, da die Socie⸗ 
„tät ihr uriprüngliches Wefen verloren hätte, factifch aufgelöft fein.” 

Im Weſentlichen übereinflimmend mußten bei der Klarheit der Bun: 
desgeſetze über diefen Punkt auch die übrigen Publiciften die rechtlichen Graͤn⸗ 
zen rechtsgültiger Bundesgewalt beflimmen. So erklärt namentlidy aud) 
Zordan in feinem Lehrbuhe des Staatsrechts, Caſſel 1831, 
6.179 ebenfo wie Rudhart ©. 24—27den Bundeszmwed und bie in 
ihm enthaltene äußere und innere Sicherheit Deutſchlands „ale nur 
voͤlkerrechtlich“, als auf die inneren ſtaatsrechtlichen Verwaltungs: und 
polizeilihen VBerhältniffe der Bundesſtaaten fi) durchaus nicht beziehen, 
wovon dann die ferneren Rudhartifhen Säge unvermeidliche Confequenzen 
find, namentlich der Seite 64 ausgefprochene, daß die „Bundesglieder in 
„Anfehung der inneren Verwaltung ihrer Staaten nicht in bundes- 
„gemäßer Einheit erfcheinen, daß die Randesverfaffung fi nicht auf 
„den Bundeszweck bezieht, ihre Anordnung daher ein „jus singulorum‘“ 
At, daß auch die nur blos ausnahmsweiſe in den beionderen Rechtsgaran⸗ 
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tieen ber Artikel 12 ff. begründete Competenz ale Ausnahme nicht auszus 
dehnen ſei. Jordan erkennt namentlid auch im $. 216 im Widerſpruch 
mit den Klägern bie vom Bund als Schiedögerichte anerkannten deutfchen 
Obergerichte ald competent, mögen 

„bie Aniprüce völferrechtlicher,, privatfürftenrechtlicher oder rein civil 

„rechtlicher Natur fein.” 
Er befchränßt ebendafelbft, $. 216 Nr. III, jedes auch nur mittelbare richters 
liche Entfcheidungsrecht des Bundes bei Befchwerden von Unterthanen auf 
die zwei Faͤlle: 1) der verweigerten oder gehemmten Juſtiz, 2) der Beſtrit⸗ 
tenheit der Verpflitung zwifchen mehreren Regierungen. Das vermits 
teinde, ſchuͤtzende Einwirken des Bundes bei Beſchwerden des reichsſtaͤn⸗ 
difchen Adels aber bedingt und befchränkt auch Jordan im $. 237 Nr. IV 
gänzlich durc) diefelben Bedingungen und Graͤnzen wie Rudhart und 
Eichhorn?o). 

Doch der Bund hat ja ſelbſt 1828 durch die oben woͤrtlich citirte Zuruͤck⸗ 
weiſung jener Bentinkiſchen Bitte um Schutz der auch damals auf den hohen 
Adel und die Misheirath gegruͤndeten Familienrechte ſeine Incompetenz an⸗ 
erkannt und durch Bundesbeſchluß ausgeſprochen. 

Nach allem Bisherigen muß juriſtiſch der Bundesbeſchluß über Aner⸗ 
tennung eines hohen Adels der Bentinkifchen Samilie, da, fo lange ir: 
gend möglich, die rechtliche Abfiht und Natur öffentlicher 
Verfügungen zu präfumirenift, nur allein in jenem unter 
1) desvorigen Abſchnittsbezeichneten voͤlkerrechtlichen und 
politifhen Sinne verftanden und ausgelegt werden, in wels 
chem er weder die inneren flaatsrechtlihen Verhaͤltniſſe nicht einwilligender . 
Bundesfürften, noch die Rechte des Beklagten beftimmt, verändert oder ver⸗ 
lest. Denn nurin diefem Sinne ift er competent, rechts⸗ 
gültig und nicht rehtsverlegend gefaßt, während er fonft in⸗ 
competent, den Grundvertrag des Bundes und die Unabhängigkeit der Ju⸗ 
ſtiz und die Oldenburgiſche Souveränetät verlegend, für den Bellagten aber 
rechtswidrig beraubend wäre. Nur in jenem Sinne würde er ben Bund 
auch in anderer Hinficht nicht compromittiren. Denn nur fo konnte er aus 
Billigkeit oder politifchen Gründen dem Kläger diefelben Adels: und Eben: 
bürtigkeltsrechte wie ben ehemals reichsftändifchen Standesherren verleihen 
oder zufichern, wenn er auch juriftifc, weder mahrhaft reichsſtaͤndiſch noch 
zu ben Standesherren des Artikels 14 gehörig und nad) bemfelben wirklich 
juriftifch berechtigt war, wenn auch die Ebenbürtigkeit felbft ihm doch den 
gleihförmigen Recht szuſtand nicht begründet, der der wörtliche Zweck 
des Artikel 14 iſt. 


60) Ausdruͤcklich erklärt er auch &. 182, daß jede fouveräne Regierung 
„bie allgemeinen bundesgefeglichen Anorbnungen nur nah eignem Ermeffen 
auf die einzelnen Falle anzuwenden‘ habez nicht minder auch, daß 
Art. 1% der Bundesacte fich Lediglich auf bie felt 1806 Mediatiſirten befchränkt, 
&. 237, unb nur auf wirklich ehemals reihsftändifche, fowie er au 
nur bei ihnen Misheirathen, diefe aber auch ſchon bei Ehen mit niederen 
Abeligen (alfo zu Ungunften bes Klägers) annimmt. 
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IX. Die klaͤgeriſche Bemühung für einen Machtſpruch 
des Bundes und des Großherzogs von Oldenburg. — Es war 
nach allem Bisherigen in der That unmöglich, diefe Fundamentalrechte un: 
feres deutfchen rechtlichen Zuſtandes anders als durch bie das Rechtsgefuͤhl be⸗ 
leidigendſten Argumente anzugreifen. 

So verſuchten der Kläger und feine Vertheidiger die zu Anfang des 
vorlegten Abfchnittes angegebenen faft unbegreiflihen Begründungen der 
Competenz, ja ber alleinigen und ausſchließlichen Competenz des Bundes 
zur Entfcheidung über das Adelsrecht. So wollten fie diefelbe auch dadurch 
begründen, daß fie die Entfcheidung über‘ die Succeffion in die Fideicommiß⸗ 
güter, weil mit ihnen Hoheitsrechte verbunden feien, und über die bamit ver- 
bundene präjudiciale Statusfrage des hohen Adels für gänzlich, unpaffend 
für Civilgerichte erklären. 

Freilich fuchen Viele, um einer neudeutſchen Polizei: und Verwaltungs: 
willkuͤt immer freiere Bahnen zu Öffnen, die deutfchen Gerichtshöfe möglichft 
herabzumärbdigen, fie hoͤchſtens für bloße gemeine Privatrechte und materielles 
Vermögen tauglich und zuftändig zu erfläten. 

ft aber diefes deutfch und rechtlich, iſt es gründlich? Hatten nicht 
vollends die Reichsgerichte, das Reichskammergericht und ber Reichshofrath, 
und als hoͤchſtes Recursgerihtingewiffen Faͤllen auch der Reichstag, 
welche ja das Oldenburgiſche Oberappellationsgericht zu vertreten berufen ift, 
ſtets die wichtigften ſtaatsrechtlichen Streitigkeiten, Klagen ber Unterthanen 
über Misbrauch der Landeshoheit und über ale Succeffionsftreitigkeiten und 
Hoheitsrechte zu entfcheiden, Klagen insbefondere auch über beftrittene Suc⸗ 
ceffions- und hohe Adelsrechte 91) ? 

Hatten und haben nicht Schiebsgerichte — ſowie ebenfalle das Olden⸗ 
burgifche Oberappellationsgericht — haben nicht Schiedsgerichte felbft nad) 
Artikel 11 der Bundesacte, fo wie Jordan in den kurz zuvor erwähnten 
Stellen ausführte, über alle möglichen Arten von Streitigkeiten zu 
enticheiden ? 

Mir können alfo hier ganz davon ſchweigen, baß ja auch außerdem deut: 
ſche Gerichtshoͤfe noch jest häufig über öffentliches Recht, über Beſitz von 
Rittergütern mit Hoheitsrechten ber Juſtiz, über Standesherrfchaften u. f. w., 
und fo, wie neulich das preußifche Oberlandesgeriht in Arensberg in 
Beziehung auf das Fuͤrſtlich Wittgenfleinifhe Haus, auch über Misheirath 
und Succefflonsrechte — daß fie ebenfo auch aber über Rechte der Stante: 
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61) Jenaer Urtheil ©. 112. So namentlich auch in bem Succef: 
fionsftreit über Jever und Kniphaufen das Reichslammergericht 1548. 
Jenaer Urtheil ©. 44 in dem Succeffionsftreit der Oldenburgifchen Agna⸗ 
ten. 1633 der Reichſshofrath. Senaer Urtheil ©. 365 fo abermals 1656 
das Reichstammergericht über die Succeffionstlage des Herzogs von Holftein. 
Senaer Urtheil ©. 6l. Zu den Reichögerichten gehoͤrte auch der Reiche: 
tag, wenn er als Recursinſtanz richtete, ſowie z. B. über die Meiningifche 
Hohe⸗Adels⸗, Misheirathe » und Suceffionsfroge, wo er jetzt nach der Wahl; 
capitulation von 1742 ein früheres reichögerichtliches Urtheii und die kaiſerliche 
Verfügung aufbob. 
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diener gegen willkuͤrliche Entlaſſung, über alle öffentlichen Verbrechen und 
Anklagen des beleidigten Staates zu richten haben. 

Gleich umfonft fucht man Hilfe in dem Umftande, daß der ehemalige 
deutſche Kaifer, weil nach der befonderen Reichsverfaffung die Adelsertheilung 
fein kaiſerliches Reſervatrecht war, die Streitigkeiten über Zuftänbigkeit 
und Verluft dem von den Reichsftänden gebildeten Reichskammergericht zu 
entziehen und dem von ihm befegten höchften Reichsgericht, dem Reichshof: 
rath, zuzumelfen ftrebte. Auch ſchon früher entſchied, wie Zoͤpfl wieder: 
holt nachgewiefen hat, das Reichskammergericht in Succeffionsftreitigkeiten 
auch über die Adelsberechtigung, und 1654 erhielt e8 vollends allgemein con» 
currirende Jurisdiction mit dem Neichshofrathe. Bar jeher im Irrtum 
aber find die Kläger, wenn fie glauben, daß, weil man fagte,. der Kaifer richs 
tet hier, und weil der Ausſpruch der Reichshofrathsrichter Gutachten hieß, 
man an willfürliche Cabinetsentfcheidungtes Kaifers denkt. Auch heute heis 
Ben noch die Fürften oberfte Richter, 3. B. auch in England, und oft werben 
die Urtheile in ihrem Namen verkündet. Aber unabhängige Richter oder 
Schöffen fprechen dort ſowie ftets nad) deutfchem Rechte, wo e8 hieß, ber 
Kaifer richtete, fei es auf dem Reichetage oder fonfl. So war «8 auch bei 
diefen Gutachten des Reichshofraths in Standesfachen, wobei, um kaiſer⸗ 
liche Machtfprüche auszuſchließen, die Urtheile oder diefe Gutachten, Die ber 
Kaifer nicht willkuͤrlich verändern konnte (ebenfowenig als die Reichs⸗ 
gutachten, dienur durch feine Sanction gültig wurden, ebenjowenig ale 
jegt dem Oldenburgifchen Appellationsgericht die Facultdts- Gutachten), 
in folenner Form in Gegenwart der Gerichtsvorftände feierlich verfünbet 
werben mußten, gegen welche Rechtsmittel ftattfanden 92), wobei endlich 
auch die Wahlcapitulationsbeflimmungen gegen alle Baiferliche Cabinetsjuſtiz 
immer mehr alle etwaigen willfürlichen Eingriffe des Kaiſers befeitigten °°). 
Die Kaiſer follten die Juſtiz nicht fiftiren, fondern nur „befördern. Gleich 
großer Irrthum ifl es, wenn man, wie namentlid) auh Martin, aus dem 
Erlaffen mancher Reichshofrathsentfcheidungen ohne vorherige Streitvers 
handlung den Schluß zieht, hier habe man auf dem Adminiſtrativweg ent: 
fheiden wollen. Dan erließ im juriftifchen Mandatsproceß Mandate. Se: 
denfalls find der eigenthuͤmliche Grund der eigenthümlichen richterlichen 
Entfcheidung über Adelsrechte, die Eaiferlichen Refervatrechte und ber Kaifer 
felbft ja weggefallen, und für den gegenwärtigen Rechtsſtreit über das Fidei⸗ 
commißgut und feine Vererbung und die dabei in Frage flehenden perfön: 
lichen und realen Rechtsverhältniffe ift noch dazu ganz befonders das 
competente Gericht fchon unzweifelhaft feftgeftellt, vertritt Die Reich s⸗ 
gerichte, Ten Reichshofrath, das Reichskammergericht und den Reichstag 
ebenfo wie der Großherzog von Oldenburg den Kaifer. Hier find ledig⸗ 
lich nur Acte der Regierungs⸗, der ſchutzherrlichen und gerichtlichen Verwal: 
tung in Sprache, die ſaͤmmtlich nicht auf den Bund, fondern auf Olden> 


62) Wahlcapitulation Karl’s VII. Art. 17.8.2. 
63) Wahlcapitulation. Art. XVI. &. 15. 17. 18. 8. %. Zach ariaͤ. 
Staatsrecht. II. S. 19. 
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burg und fein Oberappellationsgericht übergingen, foweit fie irgend 
noh anwendbar find. 

Sreilich der Kläger will diefe Elaren vertragemäßigen, bundesmäßig 
garantirten Rechte Oldenburg rauben und, noch monftröfer, dem voͤlker⸗ 
rechtlichen Bunde das flaatsrehtliche Baiferliche Refervatrecht der 
Adelsertheilung, das mit allen aiferlihen Rechten auf die Souveräne 
ber einzelnen Lande überging, und nicht blos des Kaifere, fon- 
dern auch der Reichsgerichte Richtergewalt über Succeffionsftreitigkeiten, über 
Adelsrechte beilegen, nachdem body das vom Bund felbft beftätigte Berliner 
Abkommen, weldyes alles Bundesrecht über Kniphaufen erſt begrüns 
bet, fie ausdradiihft nur dem Großherzog von Oldenburg 
und feinem Oberappellationsgericht zumeifet. 

Vorher ſchon wurde die grundfalfche Behauptung einer Bundescompe- 
tenz in hohen Adels⸗ und Succeefllonsfachen zuruͤckgewieſen. Vollends ift 
bei Exbftreitigkeit der der Hoheit, ja der Regierungsgewalt untertworfenen 
nicht fouverdnen ehemaligen Reichsadeligen nirgends eine Einmiſchung des 
Bundes begründet. 

Eine Erbftreitigkeit über Familienfideicommiſſe unter nicht fouverd- 
nen, fondern der Hoheit unterworfenen Perfonen, fremden oder deutichen 
Landesunterthanen, welche, wie in Beziehung auf Aniphaufen und vollends 
ruͤckſichtlich Varels, auch die Grafen Bentinkfind, iſt offenbar ein 
Privatproceß fo gut wiejeder Proceß über ein Lehen oder Rittergut, 
wenn auch die Ausübung von Doheitsrechten daran geknuͤpft if. Das 
Berliner Ablommen nennt fie vollends fehr natürlich fo im Gegenſatz ber un: 
mittelbar vorher behandelten Criminalfaͤlle und Conflicte mit Öldenburgifchen 
Hoheitsrechten. | 

Betrachten doch fogar gerade die legitim en Hallerifchen und fonftigen 
patrimonialen Regierungstheorieen, ja da® frühere patrimoniale und 
feudale Privatfürftenrecht des fouveränen Abels, wie [hon der Name P ri: 
vat fürftenrecht beweift, die auf den Rechtstiteln des Familienerbredhts beru- 
henden Erbanſpruͤche als Privatrechte der Betheiligten. Und fo wurden fie an 
den Reichsgerichten verhandelt und entfchieden. 

Auch ift ja in der That bei ſolchen Succeffionsftreitigkeiten, von welchen 
die Streitfragen über die Erbfähigkeit, alfo auch über ihre Aufhebung durch 
Misheirath, unzertrennliche Beftandtheile bilden, zunaͤchſt gar nicht 
die ftaatsrechtliche Frage über die ſtaatsrechtlichen Verhältniffe zu den Unter: 
thanen oder zu einem Oberhoheitsherrn, fondern der Privattitel ber 
Erwerbung des Erbrechts der Gegenftand des Streites. 

Und nun will der Kläger für ſolchen Streit fogar bei einer nicht einmal 
fouveränen,, fondern einer Staatsoberhoheit untermorfenen Samilienherr- 
ſchaft das ordentliche Reichs⸗ und Staates und Schiedsgericht als unfähig und 
incompetent erklären, nachdem alle Betheiligten, die Mächte des Bundes, ber 
Großherzog von Oldenburg und das Stammhaupt der Bentinkifchen Familie 
feine Competenz ſanctionirten, ja nachdem er felbft ebenfo wie fein Vater 
Diefelbe förmlich anerfarınte, indem fie wiederholt im Privatproceßwege ihre 
Streitigkeit vor dieſes Gericht brachten und diefelbe Jahre lang ordnungs⸗ 
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mäßig vor demielben buchführten. Sie unterwarfen fih ja foͤrm⸗ 
lich der gerihtlihen Entſcheidung. 

Es gehört alfo in ber That eine mehr als gewöhnliche rabuliftifche Kühn: 
heit der Anwaͤlte der Kläger dazu, um Angefihts biefer Verhaͤltniſſe und 
nad) Jahre langen civilgerichtlichen Proceffen nunmehr, da das Urtheil uns 
günftig ausfiel, in verwirrten Schulftreitigkeiten über politifche Natur bes 
Proceſſes, über Juſtiz⸗ und Nichtjuſtizſachen und in Schmeicheleien gegen 
falfche defpotifche und Iegitimiftifche und ariſtokratiſche Neigungen Hilfe zu 
fuchen, um diefe Sache al Feine Zuftigfache darzuftellen, ihre Entfcheldung 
dem ordentlichen und Schiedsgericht zu entziehen und fie ber voͤlkerrecht⸗ 
lichen politifhen Gewalt, dem zu folcher Entfcheidung abfolut ins 
competenten Bunde zuzumeilen. 

Juſtizſache iſt alle Streitigkeit um Rechte (mie bier die 
Erbrechte in Fideicommißgüter), die Jemand aus beflimmten 
Rechtstiteln (fowie hier das Zeftament vom Vater des eriten Erwer⸗ 
bers der Fideicommißgüter) als für fih erworben gegen einen 
Andern in Anfprudh nimmt, der in feinem Widerfprud 
nicht etwa unmittelbar foldhes jouneränes Hoheitsrecht 
auszuüben behaupten kann, weldhes er keinem richterli— 
hen Ausfprudhe unterwerfen muß. 

Naturrechtlich und nad, früheren deutfchen Grundfägen ift Juſtiz⸗ 
fahe jeder Streit um Rechte zwifhen Perfonen im recht⸗ 
lihen Zuftande. Selbft Anfprüche der Völker und der Regierungsſouve⸗ 
ränetät glaubte man im heiligen römifchdeutfchen Reiche dem Richterfpruche 
unterftellt. Später trennte man mehr und mehr außer den völkerrechtlichen 
und Verfaffungsftreitigkeiten die NRegierungss oder Verwaltungsjachen, fos 
fern bier und in ben eigentlichen völferrechtlichen Streitigkeiten und in ben 
Derfaffungsftreitigkeiten zwifchen Regierung und Volt wenigftens der 
eine Ötreitende in feinem Widerfprucd gegen das angebs 
lihe Recht des Andern fouverdne Regierungsrehte aus: 
zuüben behaupten Bann, die er von rihterlihem Urtheile 
niht abhängig mahen muß (muß etwa nad fchiebsgerichtlichem 
Vertrag oder nad) Bundespflicht), fo daß alfo heutzutage nur unfere obige 
erfte Bezeichnung ber Juſtizſache übrig bleibt. Der Bentinkiſche Familien⸗ 
ftreit über das Erbrecht aus dem teflamentarifchen Familienfideicommiß bleibt 
auch hiernach wie nad) allen vernünftigen Begriffen über Suftizfache wirk⸗ 
lic) eine ſolche. 

Geſetzt aber auch, er wäre ganz oder theilweile Verwaltungs oder Re⸗ 
gierungsfache oder aud) eine Dldenburgifche Verfoffungsftreitigkeit, ja gefegt, 
er hätte eine voͤlkerrechtliche Natur, fo ift ja doch wiederum nur allein das 
im Berliner Abkommen allfeitig zum voraus von allen irgendwie 
Betheiligten und vom Bunde felbft anerkannte Reichsgericht und Schieds⸗ 
gericht gerade für diefe Suche zuftändig. Und wollte man es völlig ver⸗ 
trage = und rechtswidrig diefem entziehen, fo wäre nad) dem Obigen ben» 
noch nimmer ber völßerrechtliche Bund, fondern nur die Oldenburgifche 
Regierung vermittelft ihrer ordentlichen Behörden competent. Sie feihfl 
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aber will keine ſolche Competenz und hat die Sache dem Gerichte uͤber⸗ 
wieſen. 

Empoͤrend alſo iſt es doch in der That, wenn die Klaͤger den Beklag⸗ 
ten dieſes feines natürlichen völlig unabhängigen Rechtsweges 
und feines väterlichen Erbrechts ſelbſt dadurch zu berauben und ihre Suc⸗ 
ceffion dadurch zu begründen fuchen, daß fie nun, da das Gericht die that: 
fächliche Begründung der von ihrem Water wie von ihnen felbft dem gericht: 
lichen Ausſpruch unterworfenen Klage als unerwiefen und nichtig verwirft, 
jene Adelserflärung vom Bund zuerft als den Drocef gar nicht be= 
rührend erwirken und dann ploͤtzlich diefe Erklärung auf ihren Proceß, 
ja diefe neue Thatfache ruͤckkwaͤrts auf die Zeit der Geburt des Beklag⸗ 
ten anwenden wollen und, da fie die Gerichte hierzu nicht beflimmen zu Pins 
nen fürchten, ihren Zwec durch einen politiſchen Machtſpruch des Großher⸗ 
zogs von Oldenburg und des Bundes’ zu erreichen fireben. 

Doch wenn fortan nod) das Recht etwas gelten und von deutfcher Recht: 
lichkeit noch die Rede fein foll, fo kann ein ſolches Unternehmen nicht ge: 
lingen. 

Eine Bundesentfcheidung vollends in dem dritten Sinne, mie 
fie die Kläger deuten möchten, als irgend bindend für das richterliche Urtheil 
in dem anhängigen Rechtsftreite, wäre vehtsungältig und unmoͤg⸗ 
lich felbft alsdann, wenn es denkbar wÄre, ber deutfche Bund und 
zugleich mit ihm, trog feinem Fuͤrſtenwort für unabhängige gerichtliche Ent: 
fheidung des Rechtsſtreites, auch der Großherzog von Oldenburg beabfichtig- 
ten etwa diefe Anwendung. Aber es ift dieſes rechtlic, undenkbar, denn es 
twäre ja das, was die Gründer des beutfhen Bundes, toie die der deutichen 
Reicheverfaffung und bie Öffentlihe Stimme der Nation ſtets als die Auf: 
hebung des rechtlichen Zuftands verabfcheuten, e8 wäre Cabinetsjuſtiz, es wäre 
bundes= und landesverfaffungswidriger, Fein rechtliche& Gericht bindender po: 
litiſcher Machtſpruch. 

Es iſt klar, daß alle Vorwaͤnde nichtig ſind, auf welche die Klaͤger 
einen zu ihren Sunften wirkſamen Einfluß der neuen Abelszuficherung des 
Bundes von 1845 in dem früher entflandenen und anhängi: 
gen Rechtsſtreit über noch viel früher erworbene oder angeb- 
lich verlorene Erbrechte zu begründen ſuchen. Das unabhängige 
tichterliche Urtbeil über das Erbredht in die Fideicommißgü- 
ter wird nicht verändert, weder a) durch den wirklichen Bundesbeſchluß, 
daß fortan diejenigen Strafen Bentint, die, wie die englifhen und 
holländifchen, die flandesherrlichen Rechte der Ebenbürtigkeit in An: 
fprud) nehmen tollen, dazu ermächtigt feien, noch auch b) durch den blo⸗ 
fen Erw ägunge« oder Entfheidungsgru nd diefer politifchen 
Behörde, durch ihre fubjective Hiftorifche Anficht oder Meinung über die An: 
gemeffenheit diefer Ebenbürtigkeit, wegen früherer hiftorifchen Verhältniffe 
der Bentinkiſchen Familie. Diefes hat vollends Feine Rechtögiltigkeit. 
| Der im jahre 1845 vom Bund dem Kläger zugefprochene hohe Abel 
bat an fich gar keinen wirktichen rechtlichen Zufammenhang mit dem vor 
Gericht anhängigen Proceffe. Selbſt die Bitte des Klägers um diefen Adel 
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erklaͤrte ausdruͤcklich, Beine Adelszuerkennung in biefem Sinne zu verlangen. 
Er verlangte gar nicht, daß der Bund die vielfach, ſchwierige Trage über 
Misheirath des Vaters bes Beklagten, über die Erbunfähigkeit des Legteren 
und das Erbrecht des Klägers entfcheide, was er jest thörichter Weife 
Alles als duch jenen Bundesbefhluß entfchieden und abgemadt 
ertlären will. Der Bundesbefchluß fagt davon kein Wort und es iſt alfo 
eine folche Abſicht als rechtlich abfolut unmöglich ficher nicht an⸗ 
zunehmen. 

Das Gericht aber hat die Proceßfrage über bie Succeſſionsrechte, 
welche durch die vor der Eriftenz des Bundes und vollends vor der neuen 
Bundesentfcheidung beftehenden Gefege und Thatfachen gegründet find, 
natürlich nur nach diefen damaligen Gefegen und Thatfachen zu entfcheis 
den — ohne fich bei der Entfcheidung über diefe früher mohlerwors 
benen Rechte irgend mit dem gegenwärtigen Adel ber Grafen Bentink 
und mit einem Rechte des Bundes oder des Großherzogs, diefen zu beflims 
men, auch nur zu befaffen. Es hat den Proceß zu entfcheiden, ohne aud) 
nur im Mindeften in eine Gollifion mit ihren etwaigen Anerkennungs⸗, Ents 
ſcheidungs⸗ und Schugrechten rüdfichtlich des hohen Adels zu kommen. 

Wäre nehmlich wirklich die Frage eines hohen Reichsadels, mas 
nicht der Fall ift, die thatfächliche Grundlage für das Recht des Beklagten, 
fo ift es doch voͤllig Elar, daß bei der gegenwärtigen Klage auf die Ausfchlies 
ßung des Beklagten von der Nachfolge in feines Vaters Fideicommiß, auf 
die ausnahmsmweife Beraubung feiner Erbrecdhte, blos allein wegen einer 
dem damaligen hohen Adel unangemeffenen elterlichen Ehe, die entjcheibende 
Rechtsfrage diefe ift: 

ob zur Beit der Begrändung ber Ehe der Eltern nad 
den bamaligen thatfählihen und gefeglihen VBerhältnif> 
fen die juriftifch entfcheidenden Thatfahen und geſetzlich en Auss 
f&hließungsgründe in Beziehung auf ben hohen beutfchen Abel in genuͤ⸗ 
‚gender Vollftändigkeit und Gewißheit fhon vorhanden 
waren? 


Denn ohne diefe war ja die Geburt eine juriftifch vollgiltige, mit: 
hin ein aus ihr abzuleitender Grund zur Ausfchließung vom väterlichen Erb⸗ 
recht nicht gegeben. Dit der vollgiltigen Geburt aber ift bei dem Fideicom⸗ 
miß das Erbrecht ex pacto et providentia majorum erworben. Im vorlies 
genden Falle aber ift es für den Beklagten auch rechtlich gleichgiltig, ob man 
auf die Zeit nicht etwa der Eingehung der elterlichen Ehe, fondern auf die Zeit 
der Zeugung ‚und der Geburt ober der (juriftifch zuruͤckwirkenden) Legitima⸗ 
tion durch die Öffentliche Ehe oder auf bie wirkliche Erwerbung durch ben 
Tod des legten Beſitzers fehen will. 

Neue, etwa erſt feit der Begründung ber bier in Frage ſtehenden 
Rechte (feit 1800, 1807, 1816 und 1835), die erſt im Jahre 1845 eins 
getretenen Thatfachen, wie jene Bundesbeilimmung, bürften, fofern noch von 
rechtlicher und unabhängiger richterlicher Rechtsſprechung die Rede fein 
ſoll, das richterliche Urtheil über die ertviefenen früheren Verhaͤltniſſe und über 
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die nach ihnen bereits früher erworbenen Rechte nicht im 
Mindeften beſtimmen wollen und nie wirklich beflimmen. 

‚ Wie und als was follte denn hier ber neuefte Bundesbefchluß einge 
mischt‘ werden ? 

Einen rehtsgiltigen Richterfpruch über die beftrittenen That: 
und Rechtsfragen des anhängigen Proceffes, einen Richterſpruch mit Ver: 
legung früher ertwvorbener Rechte konnte natürlich der Bund nimmermehr 
geben, weder direct, noch unter täufhendem Schein indireet. 

Er beabfichtigte auch Beinen politifchen befpotifhen Machtſpruch, 
*— rechtloſe Cabinetsjuſtiz in dieſem rechtsguͤltig anhaͤngigen 

roceß. 

Dieſes aber wuͤrde hier natürlich auch jede politiſche oder adminiſtra⸗ 
tive Entſcheidung und ebenſo auch jede etwa ruͤckwaͤrts mit Zwang anzu⸗ 
wendende geſetzliche Beſtimmung und authentiſche oder doctrinelle Er: 
klaͤrung werden. 

Ein Geſetz oder eine authentiſche Geſetzes erklaͤrung ſoll und 
kann ſchon nad feiner ganzen Natur, nach Inhalt und Form, 
der Bundesbefchluß ebenfalls offenbar nicht fein. Jedenfalls darf ein Gefeg 
und eine authentifche Geſetzeserklaͤrung, die juriflifch ſtets als neues Geſetz 
gilt, da fie erklärt, daß es an einem giltigen, d. bh. einem doctrinell ver: 
ftändlihen Gefeg fehle, niht ruͤckwaͤrts angewendet werden, fo 
feen nody von einem wahren, einem wirklichen geficherten Rechtszuftand die 
Rede fein ſoll. Sie kann am allerwenigften ohne ganz woͤrtliches 
ausdruͤckliches gefegliches Gebot, wovon hier feine Spur vorhans 
den ift, ruͤckwaͤrts angewendet werden. 

Als was foll denn alfo noch ferner der Bunbesbeichluß noch auf ben 
Proceß wirken? Etwa ale Zeugniß, ale gemeines oder als kunſtmaͤßiges 
Zeugniß über die Thatfache der Reichsſtandſchaft der Grafen Ben: 
tink in der für den Proceß allein entfcheidenden Zeit von dem entftandenen 
Succeffionsfall und Rechtsſtreit 1835, ja vor der Eriflenz des deut— 
fhen Bundes, felbft vor 1800, 1803, 1807, in der Zeit und unter ber 
Herrſchaft des alten deutſchen Reichsſtaatsrechts? 

Eine ſolche gemeine oder kunſtmaͤßige Zeugnißertheilung oder vollends 
das Monopol auf eine ſolche ausſchließlich giltige Zeugnißertheilung liegt 
doch ſicherlich ebenſowenig als ein kaiſerliches und reichsgerichtliches Ent⸗ 
ſcheidungs⸗ und Richterrecht oder ein ruͤckwaͤrts beſtimmendes Geſetz in der 
Competenz, in den Attributionen des deutſchen Bundes. Ein gemeines 
Zeugniß über ihr fremde Thatſachen auß der Zeit vor ihrer Exiſtenz kann 
Doch eine Behörde rehtsgiltig gar niht geben. Und ebenfo 
wenig ift der Bund privilegirt oder monopolifiet, über die flaatsrechtlichen 
Verhaͤltniſſe des deutſchen Reiches technifche oder kunſtmaͤßige Zeugniffe aus: 
zuftellen und Kunfturtheile zu geben. Jede juriflifchstechnifche Behörde, in 
deren Bereich die Prüfung und Beurtheilung einer ſolchen Stage fällt, alfo 
in dem gegentodrtigen Falle das Gericht rechtskundiger Richter, hat diefe Pruͤ⸗ 
fung und Beurtheilung nah ihrer eigenen felbftfländigen 
wiffenfhaftlihen Neberzeugung vorzunehmen. Diefes thun 
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vorkommenden Falles auch die abminiftrativen Behoͤrden und ber Bund in 
ihren politifchen Geſchaͤften, ebenfo mie das Gericht in ben richterlichen, 
ohne daß die eine Behörde von der wiffenfhaftlihen An: 
fiht und Meinung der anderen abhängig wäre. 


Angeblihe Zeugniffe und mwiffenfchaftliche Anfichten des Bundes fol: 
cher Art über den hohen Adel einer Familie in den Zeiten des Reiches binden 
alfo die Gerichte nicht im Allermindeften. SFreilih Hr. Tabor weiß 
auch hier Rath. Ihm iſt der Bundesfchluß zugleich Geſetz, doctri⸗ 
nelle und authentifhe Auslegung, Entfheidung, inap⸗ 
pellables Rechtsurtheil, Anerkenntniß, Zeugniß, allein 
giltiges Kunfturtheil!! DerBund. ift die aus der Zeit bes Reiches 
ftammende ebenbürtige hochabelige Genoffenfchaft und weiß am Beften und 
bezeugt vollgiltig, wer zu ihr gehörte. Aber der Bund als Behdrde if 
etwas Anderes als die einzelnen Glieder deffelben. Er flammt nicht aus 
der Zeit des Reiches. Die Mitglieder deffelben find niht Reichsſtaͤnde, 
fondern Souverdne Sie lebten fogar ſaͤmmtlich nicht mehr als Reiches 
ftände und find nicht der zehnte, nicht der hundertſte Theil der noch lebenden 
Nachkommen ehemaliger Reicheftände und auch nicht deren Genoffenfchaft. 
Sie wiffen auch nicht am Beten oder gar allein — nicht etwa wen fie jest als 
ebenbürtig wollen gelten laffen, denn darum hanbelt es ſich nicht — jondern 
ob einer unter den vielen Hunderten Eleiner Herren in alter Zeit vor ihrer 
Geburt Reichsftandfchaftsrecht hatte. Da ift mir das beflimmte Nein eines 
alten J. 3. Mofer und feiner publiciflifchen Genoffen zehnmal wichtiger 
als Zeugniß und als Kunfturtheil, wie das Urtheil fo vieler Enkel ehemaliger 
Reichsſtaͤnde. Won ihnen felbft aber miderfprachen ja in den Bundesver⸗ 
fammlungen mehrere Glieder, wie das hier am Velten unterrichtete Olden⸗ 
burg, wie Baden, Balern, Sachſen, Kurheffen, ausdrüdticd, einer ehemaligen 
Reiheftandfchaft und hohen Adelsfchaft, und wer weiß, wie Viele außerdem 
unter allen jenen Nachkommen widerfprechen würden und wie Wenige auch 
nur am Bundestag an wirkliche Reichsſtandſchaft glaubten ? 

Kurz der Richter hat hier über den thatſaͤchlichen Beweis, über den 
Merth aller vom Kläger angeführten todten und lebenden Zeugen allein 
zu urtheilen, alles Andere ift auch hier nur Schaum. 

Voͤllig nichtig iſt auch der Ulägerifche Einwand, das im Artikel 14 der 
Bundesacte begründete Recht des Bundes und fein in dieſem Rechte gefaßter 
Beſchluß, Perfonen, welchen dieſer Artikel die flandeshertlichen Rechte des 
hohen Adels und der Ebenbürtigkeit beilegte, in diefom Rechte zu 
ſchuͤtzen, flünden im Widerſpruch mit dem Rechte des Gerichts, über die 
Succeſſion in das Bentinkifche Fideicommiß und über die dahin einfchlagens 
den früheren thatfächlichen und gefeglichen Grunde der Entfcheidung unabs 
hängig zu urtheilen oder zu richten. 

Adgefehen von der Incompetenz zu jeder ſtaats⸗ und privatredt- 
lichen Entfcheidung rüdfichtlich des Bentinkifchen Adels, abgefehen von 
der rechtlich zu präfumirenden Beſchraͤnkung des Sinnes des Bundes 
befchluffes auf jene obige sein voͤlkerrechtliche politifche Gumftertheilung und 
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abgefehen auch von der juriflifchen Unabhängigkeit des Bentinkiſchen Fidei⸗ 
commiffes von allem alten und neuen hohen Adel, fo entfcheidet 

a) der Bund über jegige bleibende perfönlihe und Stan: 
desrechte des Klägers, über die vom Bund den Medinti- 
firten ertheilten von früheren Verhältniffen wefentlid 
verfhiedenen hochadeligen Privilegien, Ebenbürtigfeits- 
und andere Rechte, über diefe fortdauernden perfönlichen Adels: 
verhältniffe zu dem Bund. 

Das Gericht dagegen will hieruͤber auch rüdfichtlich der engliichen 
und holländifchen Grafen Bentint durchaus Fein allgemeines Ur; 
theil geben. 

Sein Urtheil gilt erſtens nur unter den beiden flreitenden Theilen. 
Es entfcheidet zweitens auch, fo viel den wefentlichen Streitgegenftand, 
das Fideicommiß, betrifft, nicht allgemein über ihre hohen Adelsrechte gegen 
einander, fondern der Hauptfache nach nur über bes Beklagten Succef: 
ſionsrecht in die Fideicommißgüter. Es hat bei dem Erbſtreit mit jener 
vom Bunde anerkannten gegenwärtigen Ebenbürtigkeit mit den Sou: 
veränen gar nichts zu thun. Ja, es kann fogar felbit die Stage, ob bie 
Bentinfifche Familie zur Zeit der Ehe des Vaters des Beklag— 
ten oder auch bei feiner Geburt die Reichsftandfchaft befaß, gänzlich zur 
Seite laſſen, weil das. Succeſſionsrecht in das Fideicommiß juriftifch gänzlich 
unabhängig von dem hohen Abel ift. Wollte man dieſes aber auch nicht an= 
nehmen, fo braucht es bei dem Erbflreit feine eigne Anfiht von dem Mangel 
biefes hohen Adels zur Zeit der Geburt des Beklagten lediglich ale einen 
Entfheidungsgrund, der als folcher nicht einmal unter den beiden 
ftreitenden Theilen, forte das Urtheil felbft, Nehtstraft erhält. 

Warum alfo in aller Welt betrachtet ber Kläger dieſes Urtheil als einen 
unzuläffigen, einen ufurpatorifchen, die Bundesautorität untergrabenden 
Eingriff in das im Art. 14 begründete Bundesrecht, in der angemeffenen 
Weiſe das Ebenbürtigkeitsrecht der ftandesherrlichen, ehemals reichsftän- 
diſchen, feit 1806 mebiatificten Familien innerhalb der ausdruͤcklichen bun- 
desgeſetzlichen Graͤnzen und Bedingungen zu [hügen! 

Beide Rechte, das gerichtliche Entfcheidungsredht in dem früher an- 
bängigen Proceſſe über das alte, vor dem Bund begründete und vom Kläger 
ertvorbene fideicommiffarifche Erbrecht, vielleicht auch über eine 1800 und 
1809 beftandene Reiheftandfchaft, und die im Jahre 1819 durch den Art. 
14 der Bundesacte begründeten hoͤchſt finguldren befchränkten Schugrechte 
für die ebenfo fingulären ftandesherclichen Privilegien — fie gehen ohne 
irgend einen rechtlich möglichen Eingriff des Bundes in das Gericht oder des 
Gerichts in den Bund ebenfo friedlich wie manche andere Dinge in diefer 
bunten Welt neben einander Ihren Weg. 

Nie konnte und wollte der Bund dem Beklagten Teine väterlichen 
Adelsrechte abfprecyen, nie ihn verurtheilen! Er verlangte kein ftandee:- 
herrliches Adelsrecht des Art. 14. Daß alio der Bund feinen Beſchluß 
blos den Kläger und feinen Brüdern mittheilte, dieſes hat durchaus nicht die 
vom Kläger untergefchobene Bedeutung. Es iſt die natürliche nothwendige 
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Folge davon, daß nur jene den Bundesbeſchluß ſich erbaten. Auch hat ber 
Bund doch wahrlich nicht zwiſchen einzelnen Familiengliedern und uͤber ihre 
Verhaͤltniſſe zu richten. Jedenfalls aber koͤnnte auch dieſe Anerkennung 
oder Nichtanerkennung das aͤltere, davon nicht abhängige, ſchon vor der 
Eriftenz des Bundes erworbene fibeicommiffarifche Erbrecht des Beklagten 
und die unabhängige richterliche Entfcheidung daruͤber nimmermehr auf: 
heben. 

Nach allem Bisherigen zerfallen alfo wirklich alle Ausführungen ber 
Anwälte des Klägers und namentlich aud die VBollgraff’fhen und 
Neumann’fchen, die Martin’fhen und Zordan’fhen über 
den Einfluß der vom Bunde anerkannten Ebenbürtigkeit der Reichsgrafen 
Bentink auf den gegenwärtigen Erbrechtsproceß in ſich jelbft. Grundlos 
ift I. zunächft der Einfluß, daß das Gericht wegen diefer Anerkennung ben 
Beklagten des Erbrechts richterlich berauben dürfe. Grundlos ift vollende 
U. eine durch Bundeserecutionsgewalt ohne die Weberzeugung oder gegen 
die rechtliche Ueberzeugung des Gerichts, ja nöthigenfalld gegen die des fous 
veränen Großherzogs von Oldenburg zu erziwingende Verfloßung des Beklag⸗ 
ten aus Beſitz und Erbrecht, und eine gewaltſame Unterdrüdung bes gericht: 
lichen Verfahrens. 

Beides beruhteines Theils auf vielfachen thatfächlich und recht⸗ 
lich falfhen Auffaffungen der Streitverhältniffe, 

anderen Theils aber audy auf jedenfalls noch unbegreiflicheren 
grundfalſchen Rechtsanſichten über die Natur und Ausdehnung der recht⸗ 
lichen Gewalt des Bundes. 

Zu I. Freiwillig dürfen und Finnen die unabhängigen Richter den Be: 
Elagten jeines Beſitz⸗ und Erbrechts wegen jener Bundesanerfennung nicht 
berauben, weil 

1) diefelben unabhängig juriftifch über die das flreitige Recht 
rechtögiltig begründenden und beweifenden Thatfachen zu urtheilen haben. 

2) Weil alle diefe Geſetze und Thatfachen nad) dem Bisherigen das 
Recht des beklagten Befigers vollftändigft begründen. 

3) Weil die Bundeserklaͤrung, daß der Bentinkifchen Samilie der hohe 
Adel und die Ebenbürtigkeit im Sinne des Artikel 14 zuftehen follen, durch⸗ 
aus nicht befagt , daß der Beklagte unadelig und daß das Adelsrecht mit dem 
Fideicommiß zufammenhängt und daß fie überhaupt und vollends mit Rüd: 
wirkung eine Entſcheidung des anhängigen Proceffes über das Kideicommiß 
geben mollte und daß die Richter oder die Didenburgifche Negierung ihr diefe 
völlig außerordentliche Bedeutung beilegen und ihr Einfluß auf die Entſchei⸗ 
dung des anhängigen Proceffes geben follten. 

| 4) Es ware jedenfalls eine folche Abficht der unmittelbaren Selbftent: 
fcheidung des anhängigen Proceffes des Bundes über befondere innere Staats⸗ 
und Privatrechte in einzelnen Staaten und vollends in den vor den or= 
dentlihen Gerichten anhängigen Proceffen rechtlich unwirkfam. Sie 
würde die Grunbverfaffung und die Competenz des Bundes verlegen, ebenfo 
die Souveränetät deutfcher Bundesländer und die verfaffungsmäßige Ges 


richtsunabhängigkeit und auch das garantirte Berliner Ablommen. Sie würde 
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die Rechtsſicherheit deutſcher Buͤrger wie die der Fuͤrſten graͤnzenloſer 
deſpotiſcher Gewalt preisgeben. Sie waͤre jedenfalls recht lich uUngil⸗ 
tig, wuͤrde alſo eine richterliche Beraubung des Beklagten, durch wen ſie 
auch vorgenommen werde, nimmermehr rechtfertigen. 

Zu II. Das zuletzt Erwaͤhnte macht auch eine Zwangsgewalt des 
Bundes ebenſo rechtsungiltig als undenkbar. Namentlich koͤnnte und 
duͤrfte ihr, da alle Bundesexecutionsgewalt nur gegen die ſouveraͤnen Regie⸗ 
rungen, nie unmittelbar gegen die Buͤrger gerichtet werden kann (Schluß⸗ 
acte Art. 32), keine deutſche ſouveraͤne Regierung rechtliche Wirkſamkeit 
und Folge geben, weder gegen das Oberappellationsgericht, noch gegen die 
in Im Namen fprecyende Suriftenfacultät, noch gegen den Bellagten 
felbft. ' 

Hier aber, mo die Gewalt des Großherzogs von Oldenburg über den 
Landesheren von Kniphaufen lediglich in der an die Stelle von Kaifer und 
Reich getretenen hoͤchſten Schuggemalt befteht, wird man wohl nicht zum 
Skandal der Welt behaupten wollen, diefes Eaiferlihe Schugrecht müffe fid) 
gegen feine rechtliche Weberzeugung als Werkzeug einer verfaffungsmwidrigen 
Gabinetsjuftiz erniebrigen laſſen — e8 gebe hierzu enerehtlihe3mwang®: 
gewalt des deutfhen Bundes! 

So klar aber alle Thatfachen und Rechtsgrundſaͤtze in Beziehung auf 
diefen Proceß die bezeichneten Ergebniffe begründen, fo überfieht fie doch die 
außerordentliche Befangenheit der Eldägerifchen Ausführungen. 

Sie möchte den Beklagten feines nach allgemeinen Rechtsgrundjägen 
und juriftifchen VBorausannahmen unftreitig rechtsgiltigen Befiges und väter: 
lichen Erbrechts berauben, ohne von allen den befonderen Thatſachen 
und ſin gul aͤren Rechtsbeflimmungen, die diefe Ausnahmen allein rechts⸗ 
giltig begründen könnten, auch nur eine einzige als unzmeifel- 
haft und juriftifch vollftändig beweifen zu koͤnnen. 

Man will ihn fo feines Erbrechts berauben, während man doch umge: 
kehrt daſſelbe Erbrecht, welches man dem Beklagten wegen Geburt aus nicht 
ftandesgleicher Ehe rauben will, den aus lauter ftandesungleichen Ehen mit 
Bürgerlichen oder niedern Adeligen erzeugten anderen Strafen Bentink un- 
bedenklich zuweiſen will | 

Vollends unbegreiflich nehmen die Kläger ohne Beweis fogar für Die 
ganze deutfche Nation, für alle deutfchen ſouveraͤnen Fürften und für alle 
Bürger einen ſolchen abfolut rechtlofen defpotifchen Verfoffungszuftand an, 
daß diefelben fämmtlich einem einmal gefaßten Beſchluß des Bundes, einem 
Stimmenmehrheitsbefhluß menſchlicher Votanten, einem, gleidy viel ob 
competenten oder incompetenten, grunbvertragswidrigen und verlegenden 
Beſchluß ſich blindlings unterwerfen, daß ihn die ſouveraͤnen deutfchen Fuͤr⸗ 
ften wie die Landesbehörden der höchften unabhängigen Gerichte und der Bür- 
ger, ohne ihn nur praktiſch prüfen und vollends ohne ihm irgend rechtliche 
Einſprachen, Vertheidigungs⸗ und Widerſtandsmittel entgegenfegen zu duͤr⸗ 
fen, blindlings vollziehen und der Bund noͤthigenfalls dieſe „prompte und 
enersifche Vollziehung” auch ebenfalls ‚prompt und energifch” erzwingen 

Bte. | 





Kniphauſen. 467 


Wahrlih, man möchte, wenn man jene oben fchon angebeuteten 
Ausführungen lieft, fi fragen, ob man mache oder träume, ob man in 
Deutfhland und nicht im Gebiete rechtlofer Räuberhorden, nicht im Reiche 
eines Dalai Lama lebe, wenn man folche empoͤrende Srundfäge mit ber 
rühmten juriftifchen Namen unterzeichnet vor fich fieht. 

Sind denn in einem wahren Rechtsverhaͤltniß, in einem rechtlichen Staate 
und in einem rechtlichen Bunde nicht alle Rechte und Verbindlichkeiten, 
auch die der Regierenden und Regierten, rechtlich gegenfeltig und vertrags⸗ 
mäßig bedingt? Werden und dürfen freie Bürger und Samilienväter in 
einem Staats: oder Bundesverhältniß, werden vollends fouveräne Fuͤrſten 
in einem völkerrechtlihen Bundefür fi und die ihrem Schuge Anvertrauten 
jeden verfaffungswidrigen verlegenden Beſchluß der Gewalt ald rechtsver⸗ 
bindlich anerkennen? Werden und dürfen fie wirklich ohne praktiſche 
vehtlihe Prüfung, ohne Beſchwerdefuͤhrung vor allen betreffenden 
Behörden und jedenfalls vor der öffentlihen Meinung der Nation und der 
Welt, bürfen fie ohne allen rechtlichen Widerftand ſich ihm blindlings unters 
werfen? Werden und dürfen fie es etiva deshalb, weil ber Beſchluß von dem 
Bunde ausgeht, welchen man aud) in ftaatsrechtlichen Dingen als höchfte 
allein competente Behörde zu bezeichnen wagt, ohne zu bedenken, daß 
damit die wahre hoͤch ſte Gewalt, dieder Souverdnetät, und fogar 
ihr Begriff, daß der erfte Bundeszweck gänzlich zur Rüge wird, für deffen 
Belchlüffe man unbedingte blinde Untermwürfigkeit verlangt, ohne zu bedenken, 
daß man dadurch das wahrhaft Höchfte für den Mann bes Rechte, das wird: 
liche, das praftifch gültige Recht felbft todtfchlägt , daß diefes Recht felbft 
eine jolche unbedingte abfolute menſchliche Gewalt nimmermehr Eennt. 

Indem man vollends auch rücfichtlich der Frage Über die Competenz 
des Bundes und felbft über die rechtliche nothmwendige Form der Stimmen- 
einhelligkeit oder des Plenums dem Bund allein, nie aber den Souveränen 
und Bürgern praktiſch gültige Prüfung und Beurtheilung zugefteht, 
macht man den Sklavenzuftand für Bürger und Souveraͤne vollftändig. 

Oder joll etwa diefe Sklaverei, foll die blinde Unterwerfungspflicht uns 
ter tyrannifche Gewalt dadurch befchönigt werden, baß man anführt, man 
habe ja im vertragsmäßigen Bunde oder Staate zur Mehrheites oder 
böchften Gewaltentfcheidung felbft zum Voraus vertragsmäßig einge: 
mwillige, unterwerfe fi alfo nur eigenem Willen? Will uns fo biefe für 
Legitimität und Ruhe bejorgte Jurisprudenz einer Rouffeau’ichen jacobint- 
ſchen Theorie zuführen, nach welcher man auch dem grundvertragswibrige 
ften Mehrheite: oder Willtüchefchluß gerade fo pruͤfungs⸗ oder willen: und 
widerftandslos unterworfen fein foll tie das unfreie phufifche Glied, „mie 
Die Fußzehe dem Kopf”? Dbder will diefe tyranniſche Surisprudenz 
wirklich dadurch für ſich beftechen, daß fie mit verdächtigender Hinweiſung 
auf unfer Gott Lob! endlich wieder ermachendes Rechtsgefuͤhl, auf die Ge 
fahren einer nur verfaffungemäßigen Sehorfamspflicht und eines Wider: 
ſtandsrechts gegen verfaffungswidrige Willkuͤr, auf Gefahren für die Ruhe 
und für die legitimen, in dieſer Anwendung beffer die tyranniſchen, 
Gewalthaber aufmerkfam macht? j 

30 
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Wahr allerdings iſt es, auch von dieſem menſchlichen Rechte und Hei⸗ 
ligthum, von der Waffe und dem Aſyl gegen die Tyrannei, kann ein gefaͤhr⸗ 
licher , ein bie Ruhe bedrohender Misbrauch gemacht werden. Aber Rechtes 
männer follten doch vor Allem die mindeſtens gleich große Gefahr 
für die hoͤchſten Güter des Rechts und der Freiheit, der Menſchenwuͤrde und 
Humanität bedenken, die Gefahr, welche für diefelben mit blinder, pruͤfungs⸗ 
lofer, unbedingter Unterwürfigkeit unter rechtswidrige Gewalt zu allen Zeiten 
verbunden war. Und nicht blos eine Gefahr für das Recht begründet jene 
Lehre, nein, fie ift felbft fhon das empörendfte und erniedrigendfte, dag zu je⸗ 
dem Defpotismus wie zu jeder Nichtswuͤrdigkeit verführende Unrecht, das 
man fic) denken kann. 

Ihre Verwirklichung galt von jeher allen freien Völkern und Männern 
als identifch mit rechtloſem Sklavenzuftand, als entwürdigende Schmad). 
Menn aber von Gefahren in unferer aufgeregten Zeit, Gefahren für den 
Bund, für die legitimen Regierungen die Rebe fein fol — nun, fo muß 
man es laut ſagen, daß es nicht frevler Uebermuth und Haß gefeglicher Ord⸗ 
nung ift, welcher täglich mehr in der deutfchen Nation erwacht, fondern 
vielmehr jenes Achte altdeutfche, in England lebendig gebliebene Rechtsgefühl 
des Volkes, welches zugleich zur Treue und Sefeglichkeit gegen verfaſſungs⸗ 
treue Autorität und zugleich zu Widerfland gegen grundvertragsmidrige, 
gränzenlofe, tyrannifche Gewalt führt. Es iſt jenes uralte deutfche Rechte: 
und Freiheitsgefühl, welches früher ebenfo wie indr Magna Charta 
auch in Deutfchland in jeder Tandftändifchen Verfaffung die oft äußerft aus: 
gedehnten Widerftandsrechte des Volkes und der Stände noch ausdruͤcklich 
pofitiv gefeglich ausfprady, welches auch zu rechtlich geordneten An⸗ 
lagen und Öerichten über alle Eürften und den Kaifer ſelbſt, in 
unferen Zeiten aber zu ber allgemeinen Forderung ‚ausgebildeter conftitutios 
neller Berfaffungen , zu ihren, Gott Lob, geordneten friedlichen 
Schutz⸗ und Widerftandsmitteln, aber auch zu ihrer ſtets praktiſchen 
und wirtffamen Prüfung ber verfaffungsmäßigen inneren und dußeren 
Competenz und der Rechtsgraͤnze bei allen Befhlüffen führte. Ja 
man foll es nicht verleugnen, daß jenes urdeutſche Rechtes und Freiheits⸗ 
gefühl und der unzertrennlich mit ihm verbundene Abfcheu gegen jede grän- 
zenlofe Machtausdehnung, gegen prüfunge» und widerſtands⸗ und fchuglofe 
Untermürfigkeit unter fie in unferen Zeiten wieder mehr und mehr in der 
Nation erwachen, und daß biefes auch für den Bund wie für die Landes: 
- regierungen fogar den Schein grundvertragswidriger Gewalt und Willkür 
täglich gefährlidier macht; doppelt gefährlich für eine Bundesgemwalt vieler 
fremden Regierungen über die Bürger, deren Verlegungen niemals die 
Milderungen ſolcher Liebe, folchen Vertrauens und des gemeinfamen Inter: 
effes, wie denen der eigenen Regierung, zur Seite ſtehen. Man muß es 
fagen, daß diefe Stimmung und die gejunde rechtliche Beurtheilung über 
Gewaltmisbrauch und Willkuͤr ungleich lebendiger, verbreiteter und aus: 
gebildeter in einem großen Theile des Volkes find, als unter der Herrſchaft 
der Genfur und anderer Ausnahmsgefege bes Bundes die dem Volke fern Ste: 
benben irgend glauben würden. Deshalb aber befteht nun gerade der allein 
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wahrhaft legitime und treue Rath für den Gebrauch der Bundes⸗ und Lan⸗ 
desgewalt und für die Ruhe und Ordnung heutzutage in der Mahnung an 
die hoͤchſte Mäftgung und an die firengfte Bewahrung 
der grundvertragsmäßigen rehtlihen Gränzen der Ge— 
malt. In diefem Sinne wurde felbft im Schooße ber hohen Bundes⸗ 
verfammlung (Prototolle, Bd. I, S. 130, 136, 146, 194, V, ©. 
21) in den interefjanteften Verhandlungen und felbft in dem Bundesbeſchluß 
über ben bunbesmäßigen Schug gegen die Hemmung der ordentlichen Juſtiz 
für den Delonomen Hofmann an die Worte des Fürften Metternid) auf dem 
Wiener Congreß erinnert, baß gerade zur Beruhigung der Nation an die Stelle 
verhaßter Willkuͤr, wie früher in dem zerftörten Rheinbund, das Bewußt⸗ 
fein geficherten Rechtszuftandes treten müffe. Auch an die in gleichem Sinne 
warnenden teichögefeglihen Worte der Kammergerichtsordnung, Tit. 11: 
‚Damit den Untertbanen wider ihre von Gott eingefegten Obrigkeiten zu 
Ungehorfam und leichtlicher Widerfegung nicht Anlaß gegeben werde” erins 
nerte man. In demfelben Sinne haben auch fpäter und In der gegentwärtigen 
Sache die achtbarften Stimmen am hohen Bundestage vor dee bedenk⸗ 
lihften mweitgreifendften alle Neuerungen, vor Öffentlicher 
Misachtung geheiligter Rechtsgrundfäge gewarnt. Am Wenigften wuͤrde 
alfo der hoͤchſte Senat der Nation den einzelnen beutfchen Landesregenten 
und den Bürgern mit dem verderblichften Beifpiele vorangehen wollen. 
Darüber aber wollen wir hier gar nicht weiter handeln, wie ntemale 
die Verfaffungen und Geſetze der deutfchen Nation — bie der Engländer und 
überhaupt der freien Völker alter und neuer Zeit dem Volke und den Behör: 
den, den Gerichten und Landſtaͤnden gränzen« und prüfungslofen blinden 
Gehorſam gegen höchfte Befchlüffe auflegten, wie fie ihnen nicht blos zum 
Schutze ber heiligften Religions» und Samilienrechte, fondern auch zum 
Schutze ihrer perfönlichen und Eigenthums⸗ und Befig- und Bürgerrechte 
gegen verfaffungsmwibrige Befchlüffe wirklich unabhängige Gerichte, Noth: 
wehrrechte und andere Widerſtands⸗ und Vertheidigungsrechte zufprachen °*). 
Wir wollen ebenjo menig dabei verweilen, in welchem Grabe für ſo u⸗ 
veräne Fürften die Rechte auf rechtliche Schugmehren gegen rechtswidrige 
Gewalt ſich verftärken. Sie verftärken ſich hier durch die Pflichten des Schu: 
Bes der Staatsverfaffungen und der Bürger ihrer Staaten, durch die Pflicht 
der Bewahrung ihrer fouveränen Ehre. Außer den gewöhnlichen 
Mitteln der Nichtvollziehung ungiltiger Befchlüffe erwähnen Klüber’s 
öffentliches Recht des Bundes, 9.117, und Rotted im Artikel 
Jura Singulorum im Staats:Leriton ald Rechtsmittel zum 
Schuß gegen incompetente und verlegende Beſchluͤſſe einer völkerrechtlichen 
- Bundesverfammlung insbefondere noch völkerrechtliche Deduction und Pro: 
teftation und Appellation an die Öffentliche Meinung und nad) der Analogie 
der Reichverfaffung Appellation an alle fouveräne Mitglieder des Bundes, 
in leßter Inſtanz die allgemeinften Außerften völßerrechtlichen Schugmittel, 
die Eriegerifchen. 


64) ©. den Artikel „Brundgefeg”. MW. VI. &. 173, 281. 
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Wie wenig namentlich auch das römifhe Recht felbft von bloßen 
Unterthanen blinde, prüfunges und wibderftandslofe Unterwuͤrfigkeit fordert, 
diefes ift befannt. 

Ein halbes Jahrtauſend hindurch hatten in Rom bie Imperatoren mit 
böchiter und mit factiſch unumfchränktter Machtvollkommenheit geherrſcht, 
factiſch hatten fie bei dem tiefften Verfall der Nation großentheils tyrannijch 
ihre Gewalt misbraucht und ausgedehnt, als Juſtinian, ein Kürft, der 
ſelbſt oftmals in defpotifche Willkür verfiel, durch bie erften damaligen Rechtes 
gelehrten aus den Schriften der früheren meifterhaften Juriſten und aus 
den unter deren Mitwirkung gegebenen Gefegen des römischen Reiches fein 
roͤmiſches Rechtsbuch zufammenftelfen ließ. 

Und trog der höchften und diefer factifch unumfchräntten Macht diefer 
Amperatoren fiegte doch auch jegt in den Geſetzen und Rechtsgrundfägen die 
Achtung jener großartigen römifchen Jurisprudenz der befieren Zeiten fo fehr, 
daß diefes juftinianeifche roͤmiſche Rechtsbuch in einer factiſch defpotifchen Zeit 
hoch über jenen erniedrigenden defpotifchen Grundſaͤtzen ber Juriften der freien 
‚beutfchen Nation des 19. Jahrhunderts erhaben ift. 

Da fiehen nicht blos völlig unbeſchraͤnkt und ale ewige Naturrechte die 
vollen Nothwehr⸗, Widerftande: und Selbftvertheidigungsrechte der Perſon 
und ded Befiges gegen rechtswidrige Angriffe, Steuererpreffungen und Ge⸗ 
waltthaten, ohne Unterfchteb der Privaten oder der Staatsbehärben‘®). Da 
tft auch mit Energie und oftmals wiederholt ausgefprochen, daß die höchften 
Geſetzgeber und ihre Gefege und Beſchluͤſſe fich unterordnen müffen nicht 
allein ben ewigen unverdnderlihen Naturrechtsgrundjägen und der Natur 
der Dinge (welcher e8 3. B. widerfpricht, daß, wie die Kläger meinen, det 
Bund 1845 einen Mann, der nie reihsftändifch mar, rechtsguͤltig 
als im Fahr 1800 reichsftändifch erklären koͤnne) *69), fondern auch den auf 
den nationalen Grundverträgen und bem vernünftigen rechtlichen Wolke: 


65) Das umbebingt allgemein und ohne Ausnahme obrigkeitlicher Gewalten 
audgefprochene Recht, Gewalt mit Gewalt abzutreiben, Perfon, GEigenthum 
und Beſitz, fo weit fie nöthig iſt, mit Gewalt gegen reihtswidrige Gewalt zu 
vertheidigen, ‚welche römifche, canonifche und deutfche Geſetze gleichmäßig als 
durch ewige naturrechtliche- und pofitiv gefegliche Grundſaͤtze geheiligt anerkennen 
(L. 3 de justit. et L. 4, 5, 46 ad leg. Aguil. C. 1 unde vi, C. 18 X. 
de homic,, Carolina Art.139—144 und 150), — diefe Rechte werden öfter 
auch noch ausdruͤcklich auf gefehwidrige obrigteitliche Gewalt angewendet , ſ. 
3. B. C. 5 de jure fisci. Prohibitum est cujuscunque bona, qui fisco 
locum fecisse existimabitur, capi, priusquam a nobis forma fuerit data. 
Et ut omni provisionis genere occursum sit Caesarianis (i. e. ofhicialibus), 
sancimus, licere universis nuorum interest, objicere manus his, 
qui ad capienda bona alicujus venerint, qui succabuerit legibus: ut ctiamsi 
officiales ausi fuorint a tenore datae legis desistere, ipsis privatis 
resistentibus a facienda injuria arceantur, S. aud) Nov. 124 
C. 3in fin. 

66) $. 11 J. de jure natural.: Jura naturalia semper firma atque 
immutabilia, — L. 2 de usufructu earum rerum: Nec enim naturalis ratio 
auctoritatc senatus commutari potest. 
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willenꝰ) beruhenden nationalen Grundſaͤtzen des allgemeinen Rechtsed). 
In diefem Zufammenhange werden auch alle Behörden und Gerichte an: 
gewiefen, ihnen mwiderfprechende Eaiferliche Gefege als rehtsungiltig 
anzufehen und nicht zu befolgen und vollends foldhe durd Ein: 
zelne vom Katfer (fowie bier durch den Kläger vom Bunde) erwirkte 
Befchlüffe, Referipte und Verfügungen nur als erfhlihen und 
rehtsungiltig zu behandeln‘). So. werben die Juriften und 
Richter nicht blos als unabhängige Priefter der Gottheit der Gerechtig⸗ 
keit 79) überall zue praktifhen prüfenden Beurtheilung höchfter 
Belchlüffe ermächtigt , ja bei ihrem rechtlichen Gewiſſen zur Nichtbefolgung 
aufgefordert. Aehnlich forderten auch in Deutfchland felbft noch damals, als 
die fchon Eraftloferen reiches und landfländifchen Verfaſſungen die Rechtshilfe 
gegen rechtswidrige hoͤchſte Regierungsbefchlüffe weniger Eräftig unterflügten, 
deutſche Fürften ihre Richter bei Ehre und Gewiſſen auf, nicht blos ihre eiges 
nen hoͤchſten Beſchluͤſſe juriftifch praßtifch zu prüfen, ſondern da, mo fie ihnen, 
ſowie Machtſpruͤche, als abfolut rechtswidrig fich darftellten, fie durchaus 
nicht zu befolgen’). - 


67) S. 5 u. 6 J. de jure natural. — L. 2 de legibus. ©. ben Artikel 
„Grundgefeg” XIV. 

68) C. 7. de legibus: Digna vox est majestate regnantis, legibus 
alligatum se principem profiteri. Adeo de auctoritate juris nostra pendet 
auctoritas. Kr revera majus imperio est submittere legibus principatum. 
Et oraculo praesentis edicti, quod nobis licere non patimur, indicamus. — 
C. 16 de transactionibus: Causas vel lites transactionibus legitimis finitas 
imperiali rescripto recusari non oportet. — C. 6 si contra jus vel uti- 
litatem publicam vel per mendacium fuerit aliquid postulatum vel impetra- 
tum. Omnes cujuscunque majoris vel minoris administrationis universae 
nostrae reipublicae judices monemus, ut nullum rescriptum, nullam sacram 
adnotationem, quae generali juri vel utilitati publicae adversa videatur, in 
cujuslibet litigio patiantur proferri. — C. 7 de precibas imperatori offe- 
rendis: Rescripta contra jus elicita ab omnibus iudicibus refutari praecipi- 
mus, nisi forte sit aliquid, quod non laedat alium et prosit petenti vel 
crimen supplicantibus indulgeat, 

69) Siehe die Gefege der vorigen Note. 

70) L. 1 prooem. und $. 1 de justitia et jure. 

71) Wir erinnern bier nur beifpielsweife an die energifche Beitimmung des 
preußifchen Königs Friedrich I. (vom 21. Juni 1713) in der allgemeinen Gerichts⸗ 
ordnung bei Mplius, I. 2: „Verordnen, daß alle unfere Judicia und Com- 
missiones lediglich die Zuftig, als auf welche fie gefchworen und beeidigt feien, 
zum Xugenmer? haben follen, obne an darwider laufende Orbnungen, als 
welche allegeit ald vor erfchlichen und mit biefer ernfllihen Willensmeinung 
ftreitend zu halten, im mindeſten ſich zu kehren — maaßen ihnen folche Ber: 
ordnungen, fo wenig als unfer etwa vorgefchügtes Intereffe, zu einer Ent: 
ſchuldigung in diefem oder jenem Leben dienen mag, und werden wir dergleichen 
ungegründeten Entſchuldigung ganz unerachtet folche ungerechte Richter mit aller 
Strenge beftrafen, wenn fie nehmlich überzeugt werden koͤnnen, daß fie mehr 
auf unſer, alsdann nichtiged und mit dem Ruten, ber aus rechtfchaffener Abd- 
miniftrirung ber Juſtiz entfpringet, nicht zu vergleichendes Intereffe 
als auf die Juſtiz und bie Unſchuld gott⸗ und pflichtvergefiener Weiſe ihr Abs 
fehen gerichtet, ja wir rufen felbft den einzigen Herzenstündiger an, daß er bie 
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Auch noch die letzten Wahlcapitulationen des deutſchen Reiches, Art. 16, 
6.17 und 18, verbieten nicht blos dem Kaiſer alle Machtſpruͤche und jede 
Gabinetsjuftiz, fondern fordern ausdrüdlich auch die Reichegerichte auf, folche 
Verfügungen des Neichsoberhauptes als „null und unfräftig”, ale 
rechtsungiltig unberüdfichtigt zu laffen. Kein Gericht im Reid, hätte über: 
haupt Bedenken getragen , incompetente reichs⸗ oder landesverfaſſungswidrige 
Befehle nicht blos praktiſch zu prüfen, fondern audy ale ungiltig zu erklaͤ⸗ 
ren. Das Oldenburger Appellationsgericht aber richtet an ber Stelle der 
Reichsgerichte. 

Stehen denn nun Verfaſſung und Gerechtigkeit und Unabhaͤngigkeit 
und Gewiſſenhaftigkeit der Gerichte und der Rechtslehrer in unſerem heutigen 
Deutſchland ſo unendlich viel tiefer als zu Juſtinian's Zeiten, als im deſpo⸗ 
tiſchen 18. Jahrhundert? Nun, dann ſollen wenigſtens deutſche Juriſten, 
Rechtslehrer und Richter fortan auch nicht mehr Diener und Prieſter der Ge⸗ 
rechtigkeit, ſondern Diener und Organe der Willkuͤr und Gewalt ſich nennen! 

Gelten aber die natuͤrlichen Rechtsgrundſaͤtze von einer nur grundver⸗ 
trage» und verfaſſungsmaͤßigen Gehorſamspflicht für Staatsunterthanen im 
Verhaͤltniß zudem Regenten, fo ift e8 vollends unbegreifli, wie man bie 
entgegengefegte Lehre von prüfungs- und widerſtandsloſer blinder Unterer: 
fung auf eine blos voͤlkerrechtliche Bundesgewalt und auf ſou⸗ 
veräne Fürften und Staaten übertragen mag. 

Kann man benn einen fouveränen Staat, einen fouveränen 
Fuͤrſten ale ſolche noch anerfennen und achten, wenn fie fich und die Ihrigen 
überhaupt und vollends in ihren inneren flaatsrechtlichen Angelegenheiten 
ohne praktifche vechtlihe Prüfungen, Einwendungen und ohne allen recht⸗ 
lichen Widerfland Befchlüffen unterwerfen , die nad) ihrer fouveränen recht: 
lichen Ueberzeugung ihnen ale grundvertragsmwidrig und ale verfaffungswidrig, 
als rechtsverletzend gegen die ihrer Hoheits⸗ und Schußgemwalt Anvertrauten, 
gegen bie denfelben mit Eid und Fürftenwort verbürgten Rechte erfcheinen! 


Was iftdenn ein Souverän, ein fouveräner Staat, der dieſes 
thut ? Was aber find vollends alsdann alle mittleren und 
fleineren Souveräne und fouveräne Staaten, wenn fie diefes 
thun müßten und thäten, wenn es nad) dem Vorgange ber Gutachten für 
die Kläger eine von den Bürgern und Rechtsgelehrten mit moraliiher Em: 
phafe ausgefprochene und nachgefprochene, zum Voraus eingeprägte Rechts: 
regel für fie würde, folchergeftalt fich zu verhalten in einem Bunbdesverein mit 
übermächtigen größeren Staaten ? Liegt es doch faft ſchon in der allgemeinen 
Natur politifcher Verhältniffe, daß diefe mächtigeren Bundesftaaten, melde 
ihrerfeite Beine ihnen mwidermärtigen Beſchluͤſſe zu beforgen haben und fie 
jedenfalls nimmermehr vollziehen würden, daß fie die Stimmenmehr: 
beiten mehr oder minder beftimmen und duch Ausdehnungen ber 
Mehrheitsbefchlüffe über jura singulorum und innere fFfaatsredht: 





Thraͤnen der Unſchuldigen, welche ſolche abfcheuliche Proceburen auspreſſen moͤ⸗ 
gen, allein auf deren Urheber Kopf kommen laſſe.“ 
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liche Verhaͤltniſſe die kleineren und deren Unterthanen benachtheiligen, 
ihren beſonderen Zwecken ſie dienſtbar machen koͤnnen. 

Mindeſtens den Namen: ſelbſtſtaͤndige, ſouveraͤne Staaten und Fuͤr⸗ 
ſten ſollte man bei ſolchen Grundſaͤtzen fuͤr die mittleren und kleineren 
Fuͤrſten völlig beſeitigen. Denn die offenbare Lüge vermehrt nur 
den Eindrud der in der Sache liegenden Herabwuͤrdigung. Diefen Fürften 
wird auf jolche Weife auch die Achtung und das Vertrauen ihrer Bürger ent: 
zogen. Sie zunaͤchſt werden ben Gefahren eines rechtloſen Zuftandes und 
der Öffentlichen moraliihen Empoͤrung über denfelben ausgefegt. 

Kann man alfo vollends als treuer Bürger einem Heinen Staate und 
Landesfürften angehören, und dennoch für beide, ja für den ganzen rechtli⸗ 
chen Zuftand und die Sicherheit des Bundesvereines, aber zulegt freilich 
auch der Mächtigen felbft,, fo gefährliche Lehren predigen, wie es bier die 
Vertheidiger des Klägers thaten ? 

Als im Jahr 1821 Anhalt am Bundestage die bitterften dringendften 
Klagen gegen die preußifche Negierung erhoben hatte, daß bdiefe die Anhal⸗ 
tifche Regierung und Souverdnetät, die perfönlichen Freiheits- Verkehr: 
und Eigenthumsrechte Anhaltifcher Unterthanen wiederholt gewaltſam ver⸗ 
lest habe, und die Bundesverfammlung ſich auch competent erflärte, aber 
nur eine ſchiedsgerichtliche Schlichtung nad) Artikel 11 der Bundesacte und 
Artikel 21 der Schlußacte befchloffen hatte, weigerte füch Preußen entfchieden 
und energifch, die Bundescompetenz anzuerkennen und felbft nur auf eine 
ſolche fchiebsgerichtlihe Schlichtung einzugehen, indem es die Streitigkeit 
wegen der von Anhalt vorgebrahhten großen Rechteverlegungen als eine bloße 
Gollifion der Interefjen erflärte, und die Bundesverfammlung griff felbit 
bei einer hier wohl kaum bezweifelbaren Competenz und bei ihrem unmit: 
telbar duch den Bundeszweck und die citirten Artikel der Bundesgeſetze 
begründeten Recht zur Forderung foicher fchiedögerichtlichen Entfcheidung, 
body nicht zu einer „prompten und energifchen” oder überhaupt zu 
irgend einer Erecution ihres Befchluffes und des Schuges des Elagenden Bun⸗ 
desitaates 72). 

As 1819 wegen angeblicher allgemeiner Gefahr für ganz Deutfchland 
der Bund zu feinem Schuge die bekannten Gefege vom 20. September über 
die Preſſe u. ſ.w. gefaßt hatte, da erklärte bekanntlich Baiern, fireng fols 
gerihtig alle inneren flaatsrehtlihen Verhaͤltniſſe als 
jura singulorum betrachtend, felbft diefe Bundes: Gefesge Eeines- 
wegs als für feinen Staat verbindlih. Es verkündete diefelben feinen Be— 
hörden und Bürgern ausdrüdlih nur „in fo weit zur Nachachtung, 
als fie mit der baierifhen VBerfaffung übereinflimmten”, 
erneuerte auch fpäter wiederholt folhe nur fo befhräntte Publi— 
cationen von Bundesfchlüffen, führte die durch die Befchlüffe vom 
20. September allgemein vorgefchriebene Cenſur der Flugſchriften und nicht 
politifchen Zeitfchriften auch wirklich niemals ein. Als aber im Jahr 1832 





72) Protofolle der deutfchen Bundesverſammlung von 1821, Bd. XII. 
$. 160, 173, 178, 190 f., 332, 236. i 
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der Bund dennoch in Gemaͤßheit diefer beftehenden Bundesgeſetze die fofortige 
Unterdrüdung der Tribüne von Wirth und der Siebenpfeifer’fchen 
Zeitung und das Verbot einer Beitungsredaction beider Nebactoren in den 
naͤchſten 5 Jahren befchloß, da verweigerte Batern gänzlich felbft alle Publi⸗ 
cation diefer Befchlüffe und unterdrüdte weder die Zeitungen noch das Re⸗ 
dactionsrecht. Und man hat nie das Seringfte von der Bundeserecution, 
viel weniger von einer prompten und energiſchen Bundeserecution 
gegen Baiern gehört. Die Rüdfihe auf den erften Bundeszwed, 
bie von Baiern mit Nachdruck vertheidigte Selbftfländigkeit der ein: 
zelnen Bunbesflaaten und Verfaffungen Übermog und fand 
diefe wirklich große Beachtung. Sa, felbft als ein kleinerer Fuͤrſt, der. Kur: 
fürft von Heffen, in Sachen des Dekonomen Dofmann den zweimal von 
der Bumdesverfammlung wiederholten energifhen Beſchluß auf Seftattung 
der verweigerten Rechtshilfe nicht befolgte und nicht vollzog, hat man doch 
nie von einer Bundeserecution, am wenigſten von einer prompten energifchen 
irgend Etwas vernommen. | Ä 

Wie aͤngſtlich bei bunbesgefeglich wohl ebenfall begründeten Klagen 
über ſchwen verlegte oder aufgehobene Verfaffung von Seiten ber Waldedi- 
ſchen Stände und des Hanndverifchen Volkes ſchon von vornherein der Bund 
jede innere Einwirkung auf die Inneren Verhältnifie der einzelnen fouveränen 
Staaten [heute und zuruͤckwies, iſt ebenfalls bekannt genug. 

Und nun wähnt man, denfelben Bund, welcher da, wo ſolche wirk⸗ 
liche und fo bedeutende Rechte und eine wohl Mare Competenz für 
fein Einfchreiten fprachen, body dem erſten Bundeszweck der Souveränetät 
der einzelnen Staaten fo große Rechnung tragen zu müffen glaubte, man 
mwähnt ihn in einem Zalle, wo feine Einmifhung, Entſcheidung und eine 
gewaltfame Erecution fo völlig feiner Competenz, dem Grundvertrag und 
aller Gerechtigkeit widerfpricht, durdy Phrafen von „Bewahrung ber Auto: 
rität und Regitimität” zu einer „energiichen und prompten” Durchfegung ber 
Mägerifchen Wünfche, zur gewaltfamen Beraubung des Beklagten und zur 
Unterdruͤckung der Souverdnetät und der Juſtiz aufſtacheln zu Finnen. 

Man mwähnt, fouverdne Fürften und Staaten zu der Weberzeugung 
zu beflimmen, wenn eine Stimmenmehrheit verbündeter Staaten ihre 
Vernichtung befchloffen hätte, fo dürften fie diefen Bundesbeſchluß nicht 
praftifch prüfen, ihm feinen Widerftand entgegenfegen; ber Fuͤrſt und 
die Unterthanen, die fich felbft, ihren Thron und Staat vertheidigten, muͤß⸗ 
ten von deutſcher Jurisprudenz fchon zum Voraus als Verbrecher und 
Hochverraͤther erflärt werden ! 

X. Speciellere Elägerifhe Gründe für bie Unter— 
drüdung der unabhängigen Juſtiz und für die Gabinets- 
juſtiz. — Aber, fo wird man fragen, find denn die hier befämpften Aus: 
führungen nicht in einem zu trüben Fichte aufgefaßt,, find nicht die Gründe 
für die beftrittenen Meinungen zu fehr in den Schatten geftellt ? 

Diefe bei der außerordentlichen Natur diefer Meinungen nur allzu: 
natürlichen Bedenken müflen wir, menigfiens im Wefentlichen, nieder- 
fchlagen. Wir wollen dazu nicht die noch mehr übertreibenden und fihmächeren 
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Scheingründe der Herren Tabor, Neumann und Vollgraff, fons 
dern die, fo viel es uns fehlen, bedeutendften Stellen der Jordan'ſchen 
Xusführung wählen. Zu ihrer weiteren Widerlegung werden nad) dem Aus: 
geführten nur wenige kurze Anmerkungen ‚genügen. | 

Die ganze Legion von „Gründen“, welche vorzüglich auch bei Ser 
Tabor (f. namentlich aud) die oben citirte Schrift) die Rechtswiſſenſchaft 
ale die Wiffenfchaft der Gründe zu Tage fördert, konnten wir ohnehin, ohne 
ein großes Buch zu fchreiben,, nicht alle anführen oder widerlegen. Werden 
ja doch gründliche Rechtsmänner fogar ſchon für folche Argumente jede Pruͤ⸗ 
fung überflüffig halten, welche wir wirklich hervorgehoben haben, wie die, daß 
der Bundesbeihluß zugleich Anerkenntniß, Zeugniß, ausfchließliches ge⸗ 
noſſenſchaftliches Kunſturtheil, Entſcheidung, Richterſpruch, res judicata, 
Geſetz und authentiſche und die doctrinelle Auslegung ſei. Wozu koͤnnte 
es dienen, bei ſolchen zu verweilen, wie die, daß der Art. 14 der Bundes⸗ 
acte nur Norm fuͤr die Geſetzgebung ſei, nicht fuͤr die Gerichte, alſo die 
Gerichte auch uͤber Adelsrechte nicht richten duͤrften; daß Ebenbuͤrtigkeit eine 
Genoſſenſchaft ſei und daher nur die Genoſſen, alſo ausſchließlich der Bund 
und nicht die Gerichte daruͤber entſcheiden Ennten; daß, mweil der Großher⸗ 
309 von Oldenburg ſich fcheute, felbft über die Adelsrechte der Bentink's zu 
entfcheiden, auch fein vertragsmäßig dafür competent erflärtes Gericht dar: 
über nicht zu richten habe; daß die Entfcheidung Über die Anwendung des 
Bundesgefeses, Artikel 14, auf das Recht des Abels einer beſti mm⸗ 
ten Familie nicht Gegenfland der Juſtiz oder NRegierungs : Entfcheidung, 
fondern Gegenftand der Geſetzgebung fei, daß aber die Entjcheidung über 
den hohen Adel der Grafen Bentink der Bund als rehtsgiltiges Ur= 
theil geben fonnte, und zwar deshalb auch ohne rechtliches Gehör des Be: 
klagten und felbft des Großherzogs von Didenburg, weil beide gar nicht wi⸗ 
derfprechen bürften, dee Bellagte nicht (dem doc, die Entfcheidung 
fein Vermögen abfprechen fol), weil er fich felbft nicht für hochadelig erkläre, 
der Großherzog nicht, weil er Leinen hohen Abel ertheilen koͤnne (?); daß die 
Bundesentfcheidbung unmiderfprechlicy fei nach L. 1 de constitutionibus: 
quod principi placuit, legis habet vigorem (!) ; daß diefes Gefeg auch ruͤck⸗ 
wirkende Kraft habe, denn die finde nur bei rechtskräftig entfchiebenen Sa⸗ 
chen nicht ftatt; daß auch ein anerkanntes (factifches) fruͤheres Adelsverhaͤlt⸗ 
niß nur Anerkennung früheren Rechte und Geſetzes, aber für die Gerichte un- 
bedingt bindend fei; daß jede Art der Auslegung der (do von Be: 
hoͤrden und Bürgern zu befolgenden und anzumendenden Bundesgefege) aus⸗ 
[hlieglih dem Bunde zuftehe; daß, da der Bund das Berliner Ab: 
fommen garantirt habe (in diefem als die Hauptſache „insbefon- 
dere” die Entfcheidungen aller Streitigkeiten durch das er— 
nannte Schiedsgericht, Artikel IX.), es feine Garantie fei, wenn 
der Garant nicht felbft richte, fondern am dieſes Gericht vermeife. 

Die beiden bei Jordan wie bei Martin, Tabor, Vollgraff, 
Neumann durchgehenden Srrthümer chetfichtlich des Bundesbefchluffes 
beftehen in Folgendem: I. Ste erklären, Jordan gleich an der Spige feiner 
Ausführung , die Ausfchließung des angeblich unebenbuͤrtigen Beklagten von. 
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ber Succeffion und die Entfcheidung darüber und über Regierungsfähigkelt 
und Ebenbürtigkeit und hohes Adelsrecht als Gegenftand des allgemeinen 
öffentlihen Intereffes, der Öffentlichen Ordnung und deshalb als der 
Entfcheidung der angeblicy blos privatrechtlichen Gerichte — der „bloßen 
Civilgerichte” entzogen. Neben neuen willlürlihen Polizeiprincipten 
ſollen diefes beweiſen hiftorifch irrig aufgefaßte Entfcheidungen des Reiche: 
tages und des Kaifers mit Reichshofrathsgutachten über Fragen bes hohen 
Adels u. ſ. w. Mit einem Sprung geht man dann zur Competenz und Ents 
ſcheidung des Bundestages über. 

Hierbei aber liegen mehr Irrthuͤmer als Worte zu Grund. 

1) Gegenſtaͤnde des Privatfürftenrechts, Familienſucceſſion, Aus: 
ſchließung unberechtigter Familienglieder, waren nach dem Obigen in Deutfch- 
land ftets Gegenftände der Reiche: und der allgemeinen und befonderen ſchieds⸗ 
gerichtlichen Entſcheidung. 

2) Die Reicheftände felbft waren meit entfernt, die Succeffion ober. 
Ausfchließung eines angeblich nicht Ebenbürtigen als Gegenftand des öffent: 
lihen Intereffes zu erkidren. Sie fagen fogar in allen Stellen der 
Wahlcapitulationen von 1742 $. 4 an über Misheirathen ausdruͤcklich, daß 
die aus ſolchen unftreitig notorifhen Mishelrathen Erzeugten „nicht zur 
Verkleinerung des Haufes und niht ohne der wahren Erbfol— 
ger befondere Einwilligung für ebenbürtig und fuccef: 
fionsfähig mürden.” Nur zum Schuß ber erbberehtigten 
Familtenglieder und auf ihre Klage trat der Reichsſchutz ihrer Rechte 
ein. Die Wahrung allgemein fiaatsrechtlicher Intereſſen überließ man den 
befonderen Landesverfaſſungen und dem reichsgerichtlichen Schutz, ſoweit 
etwa beſondere Klagen uͤber Rechtsverhaͤltniſſe erhoben werden konnten. Voll⸗ 
ends die jetzt auch von Martin gegen die Giltigkeit ſogar der Reichsanhaͤngig⸗ 
keit geltend gemachte Legitimitaͤtstheorie des heritier de toute necessite, daß 
‚der Kläger in Beziehung auf feine Succeffionsrechte nicht verzichten und ver: 
fügen kann, war dem ehrlichen Reichsſtaatsrecht fremd. 

3) Die von Jordan mit allen gründlichen Staatsrechtslehrern ans 
erkannte blos voͤlkerrechtliche Zweckbeſtimmung und Matur des 
Bundes aber fchließt, die wenigen Ausnahmen der einzelnen genau beftimm- 
ten Rechtsgarantieen abgerechnet, jede Einwirkung des Bundes in bie ſtaats⸗ 
rechtliche Drdnung der fouveränen Bundesflaaten aus. Der genau begränjte 
Schug der Rechte der Mebiatifirten aber giebt nimmermehr ein allgemeines 
Bundesrecht, weder in ihre noch ber wirklich regierenden Familien Succeſſions⸗ 
verhältniffe einzugreifen und darüber zu richten. 

4) Sn Beziehung auf Kniphaufen Eönnte hier lediglich die Eniferliche 
und Reichsſchutzgewalt, die ja nicht auf den Bund, fondern ausdrüd- 
lich auf den Großherzog von Dldenburg übergegangen iſt, wirkſam werben, 
und, wenn daruͤber Irrung mit dem Herrn von Kniphauſen entſteht, das 
Schiedsgericht. Und nur menn der Öroßherzog diefen Weg verfperren wollte, 
hat nad) Artikel 9 des garantirten Berliner Abkommens der Bund bie Pflicht, 
‚dahin zu wirken, daß alle Irrungen und Streitigkeiten über alle mit der 
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Landesherrlichleit in Kniphaufen zufammenhängenden perfönlichen und ding⸗ 


lihen Rechte (Art. 1 und 7) 

„auf dem durch das gegenwärtige Abkommen vereinbarten Wege zur 
„Entſcheidung gebracht und pünktlich vollzogen werben. Zu dem Ende 
„Steht dem Herrn Befiger der Derrfchaft der Recurs an die Bundesver⸗ 
„Sammlung in allen vortommenden Fällen offen.” 

5) Diefes Schiedsgericht und das auch zwifchen den Samiliengliedern 
unter einander richtende Didenburgifche Oberappellationsgericht tritt ja an 
die Stelle der Meichsgerichte, ift bundes= und landesverfaffungsmäßig für 
diefe Streitigkeiten garantirt. Was helfen nun alle an ſich wahrhaft läcdhers 
lichen Declamationen von Herabwürdigung von Adels: und Regierungsrechten, 
wenn ein ſolches Gericht über ihre beftrittene Zuftändigkeit entfcheidet? Was 
die irrigen, von Zoͤpfl gründlic) widerlegten Ableugnungen, daß aud) Sta⸗ 
tusklagen auf Adelsrechte wahre Juſtizſachen find, daß über folche und über 
Samilienftreitigkeiten wegen ihrer und wegen Succeffionsrechten die Reiches 
gerichte competent waren? Was helfen alle Entgegenfegungen Eaiferlicher 
und Reichstags und Meichshofratheentfcheidungen über Adeleverhältniffe 
als über politifhe und Regierungsfachen gegen den Großherzog von 
Oldenburg und feine fhiedsgerichtliche Behörde, da das Berliner Ablommen 
ihnen alle diefe Reichshofraths⸗ und Schutzgewalt ausdruͤcklich überträgt, 
gleichviel ob man fie nun Regierungs= oder Juftigfachen nennen mag. 

Kann auch eine Adels: und Ebenbuͤrtigkeits⸗ Zuerfennung von dem 
Großherzog die übrigen Bundesftaaten, ebenfo wie die von Würtemberg und 
Baiern rüdfichtlich einiger von ihnen ernannter Standesherren ift, nur dann 
binden, wenn fie diefelbe , ebenfo wie jene baierifchen und würtembergifchen, 
freiroillig anerkennen, fo ift es doch thöricht, dem Großherzog beshalb feine 
klaren Vertragsrechte abzufprechen oder wegen der Annehmlichkeit einer Gleich⸗ 
foͤrmigkeit der Ebenbürtigkeitsanerlennung in Deutfchland dem Bund zur 
Beſchraͤnkung der Souverdnetät der einzelnen Bundesftaaten beliebig neue 
Rechte fchaffen zu wollen, die er einmal grundvertragsmäßig nicht hat und 
nicht haben follte. Gleichfoͤrmigkeit befteht in unendlich viel mwichtigeren 
Dingen ald rüdfihtlic der Ebenbürtigkeit in Deutjchland nicht und doch 

— erhält der Bund keine ausfchließlichen Geſetzgebungs⸗ und Richtercechte über 
jene Dinge. Die Ebenbuͤrtigkeitserklaͤrungen des Bundes heben auch nicht 
einmal die Ungleichheit in diefer Beziehung in Deutfchland auf, denn die 
Könige von Hannover und MWürtemberg haben mit beflem Recht erklärt, 
daß ihren Samilien keineswegs alle Standesherren, ja nicht einmal alle 
deutfchen fouveränen Fuͤrſten ebenbürtig feien, und fie und andere Souves 
räne Eönnen jeden Tag in ihren Ländern neuen Adel, neue Standesherren 
ernennen und fid) ebenbürtig erklären, und es ift dieſes zum Theil gefchehen, 
und diefer Adel gilt nur für die, toelche ihn anerkennen wollen. Und ebenio 
Eönnen alle Souveräne diejenigen ihrer Untergebenen, fowie 3.8. den Strafen 
von Bentink, fo ebenbürtig und adelig erflären als fie wollen, und andere 
Souveräne, wie z. B. Oldenburg, Baiern, Baden, Kurhefien, bindet die: 
ſes nicht, wenn fie es nicht freiwillig ebenfalls anertennn. Die Souve⸗ 
tänetät, der erſte Bundeszweck, iſt ja doch auch Etwas in Bunde, ſteht 
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fogar als Grundgeſetz über demfelben, und flaatsrechtlich vollends iſt der 
Bund gar nicht Souverdin. Wozu alfo alle jene Declamationen über das 
„Anheilder Herabwürbigung dee Souveräne” u. |. w., von Gerichtsdeſpotis⸗ 
mus bei Procefjen über Standes= und Hoheitsrecht u. |. w, wenn vollends 
über eine alte Reichsadelsqualitaͤt, foweit es zur factifchen Begründung 
einer Erbſchaftsklage gehört, ein Souverdn und fein höchftes Gericht, und 
nicht der Bund richten! Auf die verfaffungsmäßig gefegliche Competenz 
kommt ed an. Ä 

Mag es Ausnahmen geben, daß einzelne Streitigkeiten über wohler⸗ 
worbene Rechte nicht vor die Gerichte gewiefen find — fo follten doch gute 
Juriſten für den ordentlichen Rechtsweg zur Ehre der Juſtiz bis zum 
vollfländigen Beweis des Gegentheils präfumiren, nirgends 
aber durdy die klarſten Grundgeſetze begründete richterliche Zuftändigkeiten 
durch folche willkuͤrlichſten Einwände zu befeitigen ſuchen. 

U. Ein zweiter Grundirrthum und allzufühner Sprung ift es 
ferner, wenn jene Derren in einem Bundesanerkenntniß eines Adelsrechtes 
auch fchon die fogar bei zugeftandbenem Adel nocd) unendlich beftrittenen 
und beftreitbaren Rechts⸗ und Thatfragen über Misheirath, Fideicommiß⸗ 
erbrecht u. f. w. al& bereitd mitunterfucht und mitentfchieden betrach⸗ 
ten. Gleich kuͤhn ift auch ſolche Argumentation, der Bund, weil er das 
Berliner Abkommen garantirt habe, folle nad) diefem diefe beftritte= 
nen Misheiraths⸗ und Adels- und Familien und Erbrechte, flatt ihre 
Entfhheidung ben dafür mie für alle Streitigkeiten über die Kniphauſer 
Zandesherrlichkeit competenten Gerichten zu überlaffen, felbft entfcheiden, 
ja, damit es defto fchneller geht, als bereits von ihm rechtskräftig abgeurtheilt 
betrachten, den Befiger und Beklagten wegen feines beftrittenen Erb⸗ 
rechts als nicht Legitimirten Ufurpator ohne Weiteres fortjagen. 

Erft nad) dem Schluß diefer Ausführung erhalten wir eineneue Denk: 
fchrift zu Gunften des Klägers: Die VBerhältnifie hoher deutſcher 
Bundesverfammlung in Betreff der ufurpatorifhen Re: 
gierung in der Bundesherrfhaft Kniphaufen, ohne Drudort. 
Sie enthält frühere Tabor'ſche Gründe, theilt aber S. 8 felbft das ganz 
neue Erkenntniß des preußifhen Dberlandesgerihtsvon Arens⸗ 
berg in der Misheiraths⸗ und Succeffionsfache zwifchen dem Grafen und 
den Fuͤrſten von Witgenftein mit, alfo ben Beweis, daß auch Preußen in 
diefen Sachen den Richterdefpotismus geftattet und biefelben nicht dem Bunde 
zuweiſt oder überläßt. 

Und aus einem neueften ähnlichen Proceß vor einem baierifchen hoͤchſten 
Gerichtshof hätte er nicht blos diefelbe Beſtaͤtigung entnehmen können , ſon⸗ 
dern auch die, daß diefer Gerichtshof auch der von ausgezeichneten früheren 
und heutigen Suriften vertheidigten Theorie huldigt, daß die Ehe eines hohen 
Adeligen mit einer freien Bäuerin Leine juriſtiſche Misheirath fe, daß Eben- 
buͤrtigkeit und juriffifche Misheirath Nichts mit einander gemein haben. 

"Der Verfaffer diefer Druckſchrift ſtoͤßt übrigens die ganze Natur des 
Bundes und die Beftimmung der Schlußacte um, indem er das Recht des 
feligen Reichstages, bei gewiſſen Recurfen reichsſtaͤndiſcher Familien zum 
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Schutz der reihsftändifchen Succeffionen feine frühere allgemeinere 
Richtergewalt auszuüben, dem völkerrechtlichen Bund überträgt, und zwar 
bei Befhwerden heutiger Standesherren gegen ihre Sou: 
veräne, und natürlich auch auf die Sache des Klägers ausdehnt. 

Doch diefem wird auch fonft noch geholfen, nehmlich nad) dem Berliner 
Ablommen: 

1) Diejes führt in feinen allgemeinen Eingangsworten über die Vers 
anlaffung der Vereinbarung über Kniphaufen die bisher unerledigten factis 
[hen und beftrittenen Verhältniffe, den Wunſch bes Großherzogs nach ihrer 
Regulirung und nad Sicherung feiner Intereffen, aud den Wunfch des 
Strafen an: 

„den 72) Schug des deutſchen Bundes wie früherhin des deutſchen Reis 
„Ges zu genießen; 
erwähnt dann die Bevollmächtigten und giebt hierauf von Art. I. bis X. die 
wirklichen Vereinbarungen. 

Aus diefen nichtöfagenben Eingangsmworten aber und aus der Bundes; 
garantie des Vertrags im Artikel IX. und aus dem Schuß des Grafen gegen 
etwaige neue imMamen ber Reichsgewalt von dem Großherzog etiva zu 
erlaffende beſchraͤnkende „Geſetze“ im Artikel II. wird nun Iuftig ges 
folgert, daß der Bund das deutfche Reich wieder hergeftellt und, wie der Kat: 
fer mit dem Reichshofrath, über bie Hohenadelscechte und mithin gegen den 
Beklagten den Erbfolgeſtreit zu enticheiden, ja als Garant des Bundes und 
wegen des Bundeszweckes der inneren Sicherheit eine Oberentſchei⸗ 
dung über das Urtheil bes Schiedsgerichts habe und ben Beklagten ohne 
Weiteres als unlegitimirten und ufurpatorifchen Deren von Kniphaufen 
duch den Großherzog austreiben muͤſſe, und daß „zu dem Ende’ dem 
Kläger, als dem rechtmäßigen Deren von Kniphaufen, sederzeit der Recurs 
an den Bund zuftehe. 


Diefe Artikel aber beftimmen ja wörtlich nur Nachfolgendes: 


1) Es ift nach Artikel I. fonnenklar, 1) daß keineswegs auf den 
Bund, fondern nur auf ben Großherzog von Oldenburg alle Eaiferlichen und 
Reichsſchutzrechte über Kniphaufen und feine landesherrliche Familie über: 
gehen, alfo auch die kaiſerlichen Nefervatrechte über hohen Adel, diefelben, 
Die durch das Wegfallen des Kaiſers alle Souverdne über ihre eigenen Län: 
der von felbit erhielten. 

2) Daß nad) Artikel IV. die beabfichtigte Bundesfhuggemwalt 
bes völßerrechtlichen Bundes und auch feine Geſetzgebung für die voͤlkerrecht⸗ 
liche innere Sicherung (die nicht wie die des Reiches in ſtaatsrecht⸗ 
licher Beziehung, wohl aber rüdfichtlic der Allgemeinheit für Deutfchland 

- mit dem Reihefchuge verglihen und hier angeführt wird, um den Grafen 
gegen immerhin bedenkliche neue Geſetze des Großherzogs von Oldenburg zu 
ſchuͤtzen) uͤber Kniphauſen nur „ebenfo wie in den übrigen Bun: 
deslaͤndern“ gelten ſoll, alſo in allen oben angefuͤhrten Graͤnzen. 


73) Richt etwa denſelben. 


aso0 Kniphauſen. 


3) Daß nach Art. IX. die weſentliche und Hauptpflicht der Bundes: 
garantie gerade darin befleht: „insbefondere darauf zu halten, 
„daß die zroifchen Dem Herzog und dem Grafen entftehenden Streitigkeiten 
„auf den durch die gegenwärtige Entfcheidung vereinbarten Wege zur Ent⸗ 
„ſcheidung gebracht und pünktlich vollzogen werden”, nehmlich durch das im 
Artikel VII. feftgefegte Schiedsgericht: 

„für alle und jede in Beziehung auf bie Herrfhaft 
„Kniphaufen vorlommenden Irrungen und Streitigkei— 
„ten, welche die Auslegung des gegenwärtigen Abkommens, ingleichen 
„den Umfang ber dem Großherzog übertragenen Hoheit und der dem Grafen 
„zuftehenden Rechte der Kandeshoheit und ber perfönlichen Rechte und Vor: 
„zuͤge wie vor Auflöfung des Reiches betreffen.” 

Von dem Unfinn, daß der Bund ald Garant gerade diefer Er: 
ledigung ber Streitigkeiten fo wie der im Artikel VI. auch für alle Strei= 
tigteiten über die Samilienglieder untereinander ein Recht und eine Pflicht 
einer ganz entgegengefesten Entfcheidung durch eigene Selbftrichter- 
gewalt, ja, wie die Schrift ausdrädlich fordert, eine Oberentfcheibung über 
das Schiedsgericht und Reichegericht habe, und daß eine Garantie des Schieds⸗ 
gerichts für die Familie gar Leine Garantie ſei; — von diefem wirklichen 
MWiderfinn enthält der Vertrag Leine Zeile. Er enthält vielmehr urkund⸗ 


lich das Gegentheil. Ebenfo ift es urfundlicd gewiß, daB der Berliner 


Vertrag nad) dem Wortinhalt wie nad) der ausdrüdlichen, von Oeſterreich 
und Preußen auch im Bund wiederholten Erklärung der voͤlkerrechtlichen 
Vermittler über die etwa der Kamilie nach ihren Verhältniffen im Reid, zu: 
ftehbenden hohen oder niederen Adelsrechte keine Enticheidung geben fol, der 
Bund alfo auch diefelben nicht garantiren konnte und daß man diefes ber 
Unterfuchung und Entfcheibung jenes über alle etiwa zum Steeit kommenden 
perfönlichen und dinglihen Rechte niedergefegten Gerichts überließ. Diefe 
und. bie pünftlihe Vollziehung ihrer Erkenntniffe hat der Bund 
garantirt, und nicht das Gegentheil, wie man die Welt überreden 
will mit all -diefer „Wiffenfhaft der Grunde”, mit diefen Grün: 
den, welche fo gemein, aber auc) fo werthloß „roie Brombeeren” find, und 
welche in Verbindung mit der Haft und Verblendung, in welcher man fie 
immer neu hervorfprubelt, nur bie Angſt für eine verlorene Sache ver: 
rathen. 

Die Sordanifhe Schrift fagt woͤrtlich S.13: „Was zunaͤchſt die 
Gompetenz ber hohen deutfhen Bundesverfammlung zu dem fraglichen 
wie zu jedem anderen Befchluffe betrifft, fo Laffen ſich zwar die Graͤnzen dieſer 
Competenz ſowohl im Allgemeinen als im Befonderen nach ben beftehenden 
Bundesnormen wiſſenſchaftlich genau beſtimmen, wie dies in Lehrbüchern 
des Bundesrechts auch vielfältig gefchehen ift; ob aber in einem einzelnen 
befonderen Falle, in welchem ſich bie hohe deutfche Bundesverfammiung 
in der That durch einen Befchluß ausgeiprochen hat, diefelbe diefe Gränzen 
wirklich beachtet oder üÜberfchritten habe, das zu beurtheilen, liegt 
außerhalb der Sphäre der Wiffenfhaft, infofern nehmlich ein 


ſolches wiſſenſchaftliches Urtheil die Gültigkeit eines wirklich erlaffenen 
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Bundesbeſchluſſes mit praktiſchem Erfolge anfechten zu duͤrfen 
und zu koͤnnen ſich anmaßen wollte ’*. Denn ba die Bundes⸗ 
verfammlung die einzige und höchfte Behörde des Bundes iſt und diefer nur 
durch fie feinen Willen bundesverfaffungsmäßig dußern kann, fo erfcheint fie, 
als Collegium aufgefaßt, in einer völlig unabhängigen oder fouveränen 
Stellung, vermöge welcher ihr in ihrem verfaffungsmäßigen 7°) Wirken dies 
felbe Heiligkeit, Unverleglichkeit und Unverantwortlichkeit wie der Gefammt- 
heit der Bundesglieder felbft gebührt, und darfund kann daher die 
Gültigkeit eines von ihr erlaffenenBefhluffes von Nies 
mand auf eine die Wirkſamkeit und Vollführung beffels 
ben hemmende Weiſe in Frage geftellt werden 7%. Sollte 
die Gültigkeit eines Bundesbeſchluſſes mit praftifchem Erfolg angegriffen 
werden Eönnen, fo müßte es auch eine Behörde geben, welche bundesver: 
faffungsmäßig über der Bundesverfammlung flände und die Gültigkeit der 
Befchlüffe derfelben zu prüfen befugt und berufen waͤre, in welchem Falle 
natürlich dieſe Behörde und nicht Die Bundesverfammlung die oberſte Buns 
desbehörbe fein würde. Weil nun aber die Bundesverfammlung den Bund 
ſelbſt in feiner Gefammtheit vorftellt und das beftändige verfaffungemäßige 
Organ feines Willens und Handelns und als ſolches berufen ift, zur Aufs 
techthaltung des wahren Sinnes der Bundesacte die darin enthaltenen 
Bellimmungen, wenn über deren Auslegung Zweifel entflehen follten, dem 
Bundeszweck gemäß zu erklären und in allen vorkommenden Fällen ben Vor: 
ſchriften dieſer Urkunde ihre richtige Anwendung zu fihern (Wien. Schluß 
acte, Artikel 7 und 17); fo tft für die deutfchen Bundesftanten und 
innerhalb der Graͤnzen bed Bundesgebietes auch jeder 
von der DBundesverfammliung wirklich erlafiene Bes 
ſchluß unanfehtbar giltig und ale innerhalb. der Grän- 
zen der Competenz gefaßt zu betrahten und ſonach recht⸗ 
lich unmiderftehlih verbindlich für Alle, die deffen In⸗ 
halt betrifft. Es verfteht fich hierbei mohl von felbfl, daB auch 
kein einzelnes Bundesglied befugt fei, einen wirklich 
gefaßten Befhluß aus irgend einem Grunde, fei ed wes 
gen Ueberfchreitung der materiellen Competenz oder we: 


‚ 74) Bisher galt in Deutfchland wie bei allen freien civilifirten Volkern 
die freie Wiffenfchaft als ein Organ ber freien dffentlihen Meinung 
und mit ihr als eine praktifh wirtfame Gontrole und Mächterin zum 
Schutz des Rechts, wo nöthig auch als Appellation an diefe Öffentliche Mei: 
nung und alle betreffenden Behörden; als Appellation auch von dem übel berich: 
teten und berathenen Souverän felbft an den beffer zu berichtenden und zu bes 
Fr als Waffe zum Schug ber Webrängten auf jedem denkbaren rechts 

en Wege. 

75) Das ift ja gerade bie Frage bei der Prüfung der Gompetenz und 
Grundvertragsmäßigteit. 

76) Wo bleibt denn bei folder founeränen Macht das Recht, 
und wo die Souperänetät ber einzelnen Bundesſtaaten und Fürften und 
bererfle Zweck und das erſte Grundgefeg bes Bundes, bie Bes 
wahrung und Sicherung dieſer Souveränetät (Schlufacte Art. 1-3)} 
, ©uppl. » Gtaatslex. II. 91 
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gen Sormmidrigkeit der Abfaſſung deffelben als ungil: 
tig und darum als unverbindlich anzufehten 77), denn ba 
die einzelnen Bundesglieber burd, ihre Bevollmächtigten am Bundestag, die 
an die von ihren Committenten ihnen ertheilten Infteuctionen unbedingt ge: 
bunden find (Wiener Schlußacte, Art. 8), von dem, was am Bundestage 
vorgeht, flets in Kenntniß erhalten werben, weil fonft eine genügende, zum 
Zwocke der Schlußfaffung erforderliche Inſtruirung der Bundestagsgefand: 
ten gar nicht möglich.wäre, fo find die Einwendungen, welche irgend ein 
Bundesglied gegen die materielle Sompetenz ober bie Form der Schlußfaſſung 
im conereten Kalle vorbringen zu koͤnnen erachtet, ftetd vor der wirklichen 
Abfaffung des Beſchluſſes vorzubringen und mithin Gegenftand diefer vor: 
gängigen Deliberation und Discuffion. Wird eine folhe Einwendung für 
begründet und erheblich erachtet , fo unterbleibt natürlidy die Schlußfaffung 
felbft, während , wenn diefe wirklich erfolgt, es fich von felbft verfteht, daß 
die erhobene Einwendung zuvor als grundlos zuruͤckgewieſen worben ift 7°). 


77) Wie wiffen nicht, wie weit etwa bei dem Verfaſſer die leider etwas 
zweideutigen fpäteren Bunbesbefchläffe über alleiniges Auslegen ber Bundesgefege 
duch den Bund, über Zurüchweijung fchriftftellerifcher Auctoritäten und über 
Beſchraͤnkung der "Öffentlihen Meinung durch Senfur und durch Geheimhaltung 
der Bundesverhandlungen — (die vollends alsdann, wenn fo wie bier vermite 
teift eines Bundesbeſchluſfſes Ehre, Kamilienftand und Vermoͤgen geraubt wer: 
ben follen, ohne daß die Gründe zu ſolchem Beſchluß gelaunt und geprüft 
werben dürfen ‚ doppelt bedenklich erfcheint) — fein Rechtsurtheil gänzlich irre 

eführt haben. Dennoch bleibt die vechtliche Natur des Bundeögrundvertrags, 
Ki den man felbft vor ımb nach dem Abfchluffe feierlich die öffentliche Meinung 
ber freien, In ihrem Rechtszuſtand berguftellenden Nation als Leitftern auf- 
rief (ſ. „Deutfher Bund”), es bleibt die Wefchräntung aller rechtes 
gültigen Bunbeswirkfamkeit auf diefes erfte Grundgeſet des Bundes, 

chlußacte Artilel 1—3, vechtlih unverändert. Das Argument, daß der Bun 
bestag das hoͤchſte Drgan des Bundes ift, befeitigt nicht. ba8 Gegenargument 
ber vorigen Rote und zerftört nicht die verfaffungsemäßigen Graͤnzen und Rechte 
und die rechtlichen Widerftandsmittel gegen etwaige verfafiungsmwidrige tvran⸗ 
nifche Gewalt. Es verwandelt. fie im völkerrechtlihen Bund ebenfo wenig 
und noch weniger, als die Berufung auf die hoͤch ſte NRegentengewalt im Etaate 
fie in blinde ſtlaviſche Sehorfamspflicht ummanbelt. Den Befehl des fouverd- 
nen Königs, unbewilligte Steuern zu bezahlen, werben die Engländer nicht 
vollziehen, noch weniger anbere erniebrigendere tyrannifchere Befehle. Kür die 
Befeitigung verderbliher Gollifionen kat die gute Berfaffung zu for: 
gen und noch mehr eine wid erftandsfträftige dffentlihe Rechte: 

berzeugung, bie die Verletzungen verhindert. Jedenfalls find’ alle folche 
Gollifionen weniger verderblich ald Rechtlofigkeit,. ale der Tod und die Schande 
ber Sklaverei. Wer aber Geſetze befolgen fol und Rechtsmittel dagegen hat 
und jede Behörde für diefe muß auch die Befege auslegen. 

8) Aber ob gegen den Brundvertrag und die Competenz ober nach berfelben, 
das ift eben die Frage. Wenn man, wie auch Martin, S. 5, wegen der Ver: 
tragsmäßigkeit der Bundesgewalt jeden Mehrheitsbeſchluß feiner Glieder ale 
rechtlich abfolut unangreifbar binftellen will, fo vergißt man, 1) daß auch allc 
rechtliche Staatögewalt auf Wertrag beruht, 2) daß nur die jacobinifche Rouſ⸗ 
feau’fche Theorie den wahren Vertrag dadurch felbft aufbebt, daß fie feine 
vechtlihe Natur, Bedingung und Graͤnze uͤberfieht. Siehe den Art. „Grund: 
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Nach einmal erfolgter Schlußfaffung kann zwar ein einzelnes Bundesglied 
die bereitö während der Deliberation über den fraglichen Gegenftand vor: 
gebrachte, aber unbeadhtet gebliebene oder ausdruͤcklich als grundlos ober un⸗ 
ftatthaft zuruͤckgewieſene Einwendung ald Remonftration oder Bitte bei bem 
Bundestag wiederholen, aber den Befchluß felbft niht mehr an⸗ 
fechten, was mit Erfolg ohnehin nur gefchehen Eönnte, wenn eine über 
dem Bundestag ftehende Appellationsinflanz vorhanden wäre, noch weniger 
fich gegen die Anerkennung oder Befolgung des erlaffenen Befchluffes aufleh: 
nen, ohne den bei der Begründung des Bundes übernommenen Pflich 
ten offenbar zumider zu handeln (?) und fo den Bund felbft in 
Trage zu ftellen” 79). 

©. 19. „Durch den in Frage ftehenden Bundesbeſchluß erklärt nun 
aber die hohe Bundesverjammlung , daß bei der ehemals reichsgräflichen Fa⸗ 
milie Bentinf dieje hiftoriichen Vorbedingungen wirklich vorhanden feien 
und berfelben folglich auch der hohe Adel im Sinne der Bundesacte ge: 
buͤhre. Es wurde demnach durch gedachten Entfhluß nichts Neues ge: 
ſchaffen, fondern lediglich ein nad) dem Artikel 14 der Bunbdesacte bereits 
Borhbandenes als wirklich vorhanden anerkannt und ausgefprochen, 
weil diefes Vorhandene von Behörden, denen ein praktiſch gültiges 
Urtheil über den ausichließlih zur Bundesangelegenheit 
erhobenen hohen Adel nicht zukommt, in Zweifel gezogen und beftritten 
worden war” 80), 


geſetz“. Es ift bdiefes die bodenlofefte Begründung gränzenlofer Defpotie 
ftatt eines wirklichen Rechtsverhaͤltniſſes. , 

79) Der die verfaffungswidrige unbewilligte Steuer verweigernde, ber an 
den Rechtsſchutz der gemaltigen öffentlichen Meinung appellirende Britte 
ftellt den englifchen Staat nicht in Frage. Das Aufgeben alles praktifchen 
Rechts und Rechtsmitteld gegen cine verfäffungswidrige tyrannijche Gewalt aber, 
dieſes als allgemeines Geſetz gelehrt und als giltig gedacht, biefes ftellt den 
Bund und den Staat (nach ihrem NRechtöbegriff und ald recht liche, recht: 
lich giltige und acdhtbare SInftitute) niht etwa nur in Frage, 
nein, es bat fie fhon bankerott erklärt und aufgehoben und den 
Zuftand des Fauſtrechts proclamirt. 

80) Auch bier wieder eine ganze Menge unerweislicher „Gründe! Une 
richtig ift ed nach dem Dbigen, 1) die angebli allgemeine Competenz bes 
Bundes und hohen Adels, feine Verhältniffe und Rechte — unrichtig iſt ed 2) 
und 3), eine ftaatsrehtliche Competenz des Bundes a) überhaupt und b) 
unter den vorliegenden Bedingungen die Nechtögarantie der Mediatifirten im 
Artikel 14 auf den Kläger anzuwenden. Unrichtig ift auch &) bie Ausſchließ⸗ 
lichkeit. Ale Zürften und Landesgerichte find auch competent in Bezichung 
auf die Mediatiſirten-Rechte und das Dldenburgifche Gericht in Beziehung auf 
alle perfönlichen und dinglihen Rechte, namentlih alfo auch bie Adelsrechte, 
bie fi) auf die Landesherrlichkeit von Kniphaufen gründen, allermindeftens fo 
weit fie Entfcheidungsgründe für die vom Kläger angeftellte Succeffionsklage 
find. 5) Der Bundesſchluß ift eine vdLlkerrehtliche Anerkennung, aber 
wäre er auch ſtaatsrechtlich giltig, fo ift er ald Anwendung des Befrges 
des Art. 14 auf das conerete Zamilienrecht der Bittſteller eine abminiftrative 
Entfheidung über das Recht der Bittfteller. Hierin, und auch wenn 
man bie officielle Verfügung Geſetz nenngn wollte, area iltise 
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„War dem Bisherigen zu Folge bie hohe deutſche Bundesverſammlung 
wirklich, und zwar allein und ausſchließlich competent (27), 
ben im $. 1 erwähnten Befchluß zu faffen,, fo kann auch von einem in dem= 
felben etwa enthaltenen oder tendirten Eingriffe in die Juſtiz durch: 
aus Beine Rede fein, weil ein ſolcher Eingriff (d. i. ein un befugtes 
Einwirken in die competente XThätigleit einer Gerichtsbehoͤrde in einem 
fpeciellen Kalle, um biefe Xhätigkeit zu verzögern, zu hemmen oder zu 
einem von dem Urtheile der Gerichtsbehoͤrde völlig un- 
abhängigen beflimmten Ziele nöthigend zu leiten), als etwa 
ein MWiderrechtliches, nur aus dem gänzlihen Mangel von Competen; oder 
aus einer offenbaren Ueberfchreitung derſelben auf Seiten der eingreifenden 
Behörde ale möglich erklärt werden kann. Denn was eine Behörde innerhalb 
der Graͤnzen ihrer Competenz thut, Bann niemals widerrehtlich, 
mithin auch Fein Eingriff in die Competenz einer ande: 
ren Behörde fein °). Zudem enthält der fraglihe Bundesbeſchluß 
nad) Form und Inhalt durchaus Nichts, was unmittelbar aufden über 
die Regierungsnadhfolge in Kniphaufen ꝛc. anhängigen Rechtsſtreit bezogen 
werden könnte. Denn in demfelben ift von diefem Rechtöftreite durchaus 
feine Rede, ſondern wird nur einfach erfldrt, daß der gräflichen Familie 
Bentin? der hohe Adel im Sinne des Artikel 14 der deutfchen Bundesacte 
gebühre” ®2). 

S. 20. „Wenn nun ber fragliche Bundesbeſchluß in keinerlei Hinficht 


Entſcheidung über die Hiftorifhe Thatfahe der Vergangenheit (die 
ebemalige Reichs ſtandſchaft der Yamilie Bentink) finden gu wollen, biefes beißt 
nach jenen tömifchen Befegen, dem Bund, wie jene Befege fagen, eine wi⸗ 
berfinnige aber ungiltige Anmaßung unterjchieben, die aber der Bundesichluß 
in Eeiner Hinſicht ausbrädt. 6) Hätte er aber auch für die Competenz feines 
Befchluffes über die zulünftigen Adels rechte ald Entſcheidungsgrund 
bie ehemalige Reichsſtandſchaft aufgeftellt und wollte man fogar biefes eine 
rechts giltige Entfcheidbung nennen, fo bindet biefes das Gericht in feinem an⸗ 
Dängigen Nechtöftreit nicht. . 

1) Diefes Spiel mit der Gompetenz, wobei man jene ob ige dritte, blos 
ſcheinbare, formelle Sompetenz, und dann die materiell begränzte mit einer 
abfolut unbedingten, gränzenlofen materiellen Competenz verwechfelt, und 
lestere unbebingt bei jedem beliebigen Mebrbeitäbefchluß des Bundes annimmt, 
fü hrt ganz confequent den Verfaffer auch dazu, daß er ben Bund zu al: 
rer Cabinetsjuftig völlig competent erklärt, alfo zu der bier 
o ertheibigten Nöthigung des Berichts zu einem andern Ziele, ald wozu 
fein unabhängiges Urtheil führte! 

82) Ganz recht und fehr unfchuldig! Aber dennoch will man benfelben 
Beſchluß als das Gericht gu Verurtheilung des Klägers abfolut und unmiber: 
ſtehlich nöthigend, ja als definitive Werurtheilung von Beiten des Bundes ers 
Mären, die dann Oldenburg und ber Bund prompt und pünktlichft zu vollziehen 

aben. So wars freitich die Abficht. Aber der Bund hatte ja bie frühere 
itte des Waters des Beklagten mit der gleichen Abfiht und geftügt auf die 
gleiche ‚Abelöbehauptung, von fi ab und an das unabhängige Gericht ge: 
wiefen. Doch diefe unfhuldige Jurisprudenz weiß Rath. Ein Hocus Po= 
eus, das Woranftellen ber Adelöfrage und die Wörthen Mittelbar und 
Unmittelbar führen zur completeften Bunbesverurtheilung. 
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als ein Eingriff in die Juſtiz betrachtet werben Bann ©), fo beantwortet 
ſich auch die Stage, ob bie Gerichte dieſen Beſchluß zu reſpectiren verbunden 
feien, von felbft (!). Es kann nehmlich wohl keinem begrändeten Zweifel 
unterliegen, daß, ba competent gefaßte Bundesbeichläffe ſaͤmmtliche Bun» 
desregierungen zur Anerkennung und Befolgung verbinden, aud) die deut⸗ 
fhen Landesgerichte verpflichtet jeien, diefelben als verbindlich zu betrachten, 
weil ihre nur von ihren refpectiven Randesregierungen abgeleiteten Compe⸗ 
tenzbefugniffe keinen größeren und ausgedehnteren Umfang haben innen 
als felbft die Rechte ihrer Landesregierungen ®%). So berechtigt, ja ver« 
pflichtet daher auch die deutfchen Landesgerichte find, jeden unmittelbaren 
Eingriff in ihre febftftändigen und unabhängigen Competenzbefugniffe uns 
„ beachtet zu laffen und von fi abzumeifen, ebenfo find fie dagegen auch 
“ verpflichtet, giltige Bundesbefchlüffe als verbindliche Normen bet ihren Func⸗ 
tionen zu befolgen, infofern diefelben mittelbar von Einfluß auf eine 
anhängige Rechtsſache fein follten” (11) 85), 

©. 20. — „mozu noch kommt, daß in dem Berliner Ablommen Art. 
3, Abſch. 2. folhe Beitimmungen, welche einft zum Umfang der Reiches 
gefeggebung gehörten, audh In Bezug auf die Herrfchaft 
Kniphbaufen ausdrädiid dem Bundestag vorbehalten wurs 
den, in diefem Umfange aber auch die Standesverhälts 
niffe des ehemaligen Derrenftandbes, des jegigen hoben 
Adels, begriffen find (?), weshalb der fraglihe Beſchluß in Bezug 
auf die Herrſchaft Aniphaufen ıc. die Wedeutung, Kraft und Giltigkeit eines 
wahren Reichsgeſettzzes hat (!) und daher auch in dieſer Dinficht von dem 
Dberappellationggericht zu Oldenburg als dem bie Stelle der Reichsgerichte 
für die genannte Derrfchaft vertretenden Gerichte wie ein Reichsge⸗ 
feg (!) zu befolgen ift®%). Nicht minder tft aud) der Einwand unzu⸗ 


83) Gr ift e8 nicht, weil und fofern er den Sinn und bie Wirkung nicht 
haben follte, die ihm bier beigelegt wird. 

84) Der Regent bat feine Suftigentfheibung- 

85) So weit: fie verfaffungsmäßig rechtögiltige Landesgefege find, und 
nicht rüdwirtend. Der Verf. führt bier weiter aus, daß auch als Stellvertre⸗ 
ter der NReichögerichte das Dldenburgifche Dberappellationsgeriht nicht mehr 
Rechte gegen Bunbesbefchlüffe habe als ein Landesgericht. Doc ift das oben 
erwähnte reichögefegliche Verbot für die Reichsgerichte, kaiſerliche Sinmifchung 
in anhängigen Rechtsſachen zu beachten, wenigitens deutlicher. 

86) Im Artikel III. des Berliner Abkommens beißt es, baß, weil 
nunmehr Kniphaufen vermittelft Didenburgs gu den beutfchen Bundeslanden ges 
höre, „fo erkennt der Herr Graf von Bentink für fi und feine Familie an, 
daß nicht nur bie Bundes: und Wiener Schlußacte, fondern auch alle Bundesbes 
fchlüffe auh in Beziehung auf Kniphaufen ebenfo wie in ben übrigen 
Bundesländern volle Kraft und Biltigkeit haben. In Folge beffen vers 
ftebt fih von feibft, daß unter dem Zitel ber ehemaligen Reichsgeſetzgebung 
keine befonderen Nechte über Kniphaufen auf Se. Herzogl. D. übergeben, 
da die ehemalige Reichögefehgebung nur in Grlaffung neuer Orbnungen und 
Geſetze im Reiche ſich Außerte, welche allgemein für die Reichsunterthanen vers 
bindlihe Kraft haben follten, Beflimmungen aber, welche mit foldyen Ord⸗ 
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treffend, daß Geſete, mithim auch der fraglihe Bundesbeſchluß, Feine 
ruͤckwirkende Kraft haben und daher auf bereits anhangige Rechtsſtreitigkeiten 
nicht angemendet werden dürfen, ba biefe allerdings richtige Rechtsregel nur 
da Platz greift, wo das Geſetz in den beftehenden Rechten oder Rechtsverhaͤlt⸗ 
niffen etwas Neues anordnet oder eine wefentliche Veränderung trifft, der 
fragliche Bundesbeſchluß aber weder jenes noch dieſes that, fondern lediglich 
eine beftehende, jeboch bezweifelt und befteitten wordene Thatſache, 
daß nehmlich der ehemals veichsgräflichen Familie Bentink der hohe Adel 
wirklich gebühre, in bundesgefegliher Korm zur unmiber- 
fireitbaren Wahrheit erhob‘ 97), 





nungen und Gefegen überhaupt zu vergleichen find, gegemmärtig nur 
beim Bundestag überhaupt verhandelt und vereinbart werben können ꝛc.“ 

Offenbar will nun aber 1) diefer Artikel für den völkerrechtlichen Bund 
gerade nur diefelben Rechte über Kniphaufen begründen, wie über alle 
anderen Bundesländer, mithin nimmermehr a) eine wahre allgemeine flaats- 
segtliche und polizeiliche und juſtizielle Reichögefeggebungsgemwalt, 
alfo auch) nicht b) wine Regulirung der perföntichen und dinglichen, mit der 
Landeshoheit über Kniphaufen zufammenbhängenden Rechte der Zamilie, welche 
das klare Berliner Ablommen fämmtlih der Oberhoheit Oldenburgs und 
bei Irtungen ber Entſcheidung des Schiedsgetichts unterwirft. Daraus, 
das bier, ſowie im Bundesbeſchiuß Aber die Anerkennung des Adels, der 
Entſcheidungsgrund dort räcfichtlich der früheren Werbältniffe, bier ruͤck⸗ 

tlih ber Ratur der Keichägefege zum Theil irrig oder einfeitig ift, indem 
legtere nicht blos allgemein für gang Deutfchland galten, fondern auch einen 
ftaatsrechtlihen Charakter hatten, kann man doch wahrlich keine Aufbe- 
bung der klaten gefeglichen Beftinnmungen, noch auch eine Umwandlung ber vbl- 
kerrechtlichen Natur und der Kompeteng bed Bundes ableiten und erſchaffen wol⸗ 
lien. Man hätte damit die Wohlthat, die diefer Artikel für die Landes⸗ 
herren von Kniphauſen bezweckte, nehmlich fie vermitteift dieſes Entjcheidungss 
grundes frei zu halten von befonderen Rechten Oldenburgs, die es unter 
dem Zitel einer faiferlichen und Reichegefeggebung über fie ficherlic auf 
eine bedenkliche Weife härte anfprechen können, zerflört. c) In ein Reichs- 
gefes vollends Tann man noch viel weniger jenen Bundesbefchluß ver- 
wandeln wollen. Wenn ihn auch ber Kaffer oder mit ihm der Reichstag bes 
fchloffen und mit flaatsrechtliher Wirkung befchloffen hatte, fo biteb derſelbe 
dennoch), was er war, nehmlich eine Entfcheidung auf eine Privatbitte, 
eine Anwendung des Geſetzes bes Art. 14 auf ein eingelnes, concres 
tes perfönlihes Berhältnig! — D, BWiſſenſchaft der Gründe! Hier 
aber erinnert fie an ben Gegengrund gegen jede flaatsrechtlihe Beziehung des 
Bunbcöbefchluffes auf die Tanbesherrliche Familie von Sniphaufen, daß nehm: 
lich ihre Schügung Sache des Laiferlichen Schutzherrn und des Didenburgifchen 
Schiedsgerichts ift und der Bund vbllig Incompetent zu einer flaatsrechtlichen 
Entfcheidung war. 

87) Eine neu erlaffene gefegliche Beſtimmung enthält, fo weit fie nicht 
ohne fie für die Jurisprudeng erkenn- unb beweisbar gefeßs 
li he Beflimmungen blos wiederholt, ſtets Neues, und die wahre authen- 
tifche Auslegung ift, wie die beften Zuriften, Savigny, Falk u. f. w. über« 
einftimmend anerkennen, lex nova und nicht rüchwirkend. Doch der Text 
ſpricht nicht von gefeglichen Beſtimmungen, ſondern von feſtſtehenden That: 
fadhen, bie beftritten waren und jegt gefeglich unwiderſtreitbar entfchieden 
werden. Alſo hätten wir bier wieder ben logifchen und juriftifchen Widerfinn, 
daß die Geſegebung die Geſchichte mache und bie beftrittene unwider⸗ 
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S. 21 — 23. „Die erfte Folge dieſes Beſchluſſes iſt, daß ber hohe 
Adel der graͤflichen Familie Bentink von allen deutſchen Bundesregierun⸗ 
gen und deren Behörden jeder Art unbedingt anerkannt und beachtet wer⸗ 
den muß. Jede Weigerung einer folhen Anerkennung von Seiten einer 
Bundesregierung würde ald eine Verlegung ber Bundespfliht, als eine 
Auflehbnung gegen den deutfchen Bund felbft erfcheinen und ſonach die 
. hohe deutfche Bundesverfammlung nicht blos berechtigen , fondern, wie von 
felbft einleuchtet, verpflichten, eine folhe Menttenz gegen ben bun- 
besverfaffungsmäßig erklärten Willen der Sefammtheit des Bundes mit 
aller ihr zu Gebote ſtehenden Macht zu befeltigen und bie gebachte 
Anerkennung nöthigenfalls zu erzwingen. — Derfelbe ift demnach aus bie 
ſem doppelten Fundamente der deutfhen Bundesverfammlung gegenäber 
verpflichtet, den fraglihen Bundesbefchluß nicht nur anzuerkennen, fons 
den auch pünttlih und prompt zu vollziehen, und dies 
fer hohen Behörde deshalb verantwortlich“ ®®). 


©.23. „Sollte ſich aber ein ſolcher Fall wider alles Hoffen wirklich 
ereignen, und Se. Königl. Hoheit der Großherzog von Oldenburg die Voll⸗ 
ziehung des fraglichen Bundesbeichluffes in ber That unterlaffen, verzögern 
oder gar verweigern, fo &önnte man gewiß ganz ficher erwarten, ja 
als völlig zweifellos annehmen, baß die hohe deutfche Bundes⸗ 
verfammlung Fein bundesverfaffungsmäßiges Zwangsmittel 
unverfucht laſſen würde, um ihrem Belchluffe die gebührende Kraft 
und Wirkſamkeit in moͤglichſt Lürzefler Friſt zu verichaffen (1!). Dies 
würde, felbft abgefehen davon, daß fchon die Behauptung des An⸗ 
febens der Bundesgewalt ein folhes energifhes Einfchreiten 
geböte, um fo mehr erfolgen, als fonft einerfeits das vom Bunde anerkannte 
und darum auch von diefem zu ſchuͤtzende Standesrecht ber gräflichen Fa⸗ 
milie von Bentink Hinfihtlih feiner wichtigſten Folge, der alleis 
nigen und ausſchließlichen Berechtigung zum Befige und 
zur Regierung der Herrfhaft Kniphaufen und der das 
mit verbundenen Mediat-Bundesmitgliedfchaft, völlig 


ftreitbar feftffelle - und eine authentifche Sefengeberifhe Auslegung 
der Thatſachen!! Will man biefe Ehre allein dem als überfouverän gefchil« 
derten Bund, oder auch andern ſchwachen menfchlichen, dem Recht, der Vers 
nunft und der Ratur der Dinge unterworfenen Gefeggebern zufprechen ? 

83) Wenigftens von dem monardifchen Legitimitätsprindip in Beziehung 
auf die Souveräne und von der legalen Kürforge für feine Erhaltung bei allen 
demofratifch aufgeregten Volksſtimmungen follte man doch nicht reden, wenn 
man die fouveränen Monarchen, aud bie ihre entfchiedene Pflicht 
und Rechtsüberzeugung einem Mehrheitsbeſchluß entgegenftellenden, als verants 
wortliche, blindlingds und präfungslos unterworfene, als Verbrecher bars 
fielen mag! Beſchldſſe ein folcher Mebrheitsbefchlug morgen die Abfesung- 
und Hinrichtung eines Souveräns, er felbit, wenn er fein Haupt nicht willig 
auf den Bloc Iegte, feine Unterthanen, bie nicht blinblingse feine Hinrich⸗ 
tung vollzögen, die ihren Fuͤrſten vertheibigten, fie wären — von Rechts⸗ 
wegen — Rebellen nach biefer Jurisprudenz. 
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wirkungslos wäre 9), anderſeits aber der mit der oͤffentlichen 
Ordnung unverträgliche fartifche Zuſtand in dem Mediat:Bundes: 
land Kniphaufen, welcher gegen den Bundeszweck als offenbar (!!) 
ufurpatorifch erfcheint, gegen den Bundeszwed der Aufredt- 
haltung der Innern Ordnung 9), fortbeftehend bliebe. Es wäre 
hierbei wohl nicht zu beforgen, daß die hohe Bundesverfammlung fich von 
ber Erecution ihres Beſchluſſes durch die Erwaͤgung, daß über die Succeffion 
in Kniphaufen ein Rechtsftreit obwalte und daher vor Allem deffen Ausgang 
abzumarten fei, würde abhalten laffen. Denn biefe Erwägung, hätte fie 
wirklich Grund und ſonach auch Gewicht vor diefer hohen Behörde, würde 
auch die Erlaffung des fraglichen Befchluffes verhindert haben und ift daher 
| ſor —* die Beſchlußfaſſung ſelbſt ganzlich und für immer beſeitigt wor⸗ 
den“ (1) Pt). 

S. 25. „Was fodann den Inhalt der in Rede ſtehenden Verpflich- 
tung betrifft, fo befteht derfelbe eben darin, daß Se. Koͤnigl. Hoheit der 
Großherzog von Oldenburg als Hoheitsherr über Kniphaufen, den oft be⸗ 


—— 2— 


89) Aha! Dieſes alſo waͤre der weſentlichſte Sinn des Beſchluſſes des 
Bundes, Dasjenige, was er ſelbſt 1828 als ihm und ſeiner Competenz fremd 
von ſich ab⸗ an die Entſcheidung der competenten Behoͤrden hinwies, was 
er aber nun als das erſte Hauptziel ſeiner energiſchen und prompteſten Execu⸗ 
tion mit allen nur zu Gebot flesendn Mitteln und mit Verantwortlichmachung 
der renitirenden und fich auflehnenden Souveräne und competenten Gerichte 
erſtreben foll ! 

90) Und es war nach bem Dbigen Leider berfelbe Berfaffer, der mit allen 
gruͤndlichen Kennern des Bundesrechts den Zweck und die allgemeine Gewalt 
ded Bundes ausbrüdlih auf die välferrehtliche Sicherung der Bundes: 
flaaten befchräntte und jene Erhaltung ber flaatsrechtlichen inneren Sicherheit 
und Ordnung, welche, wenn fie dem Bund zuftände, die vollftändige 
Staatsgemwalt in allen Bundesländern umfaßte und die Souveränetät 
derfelben, den erften Bundeszweck, zerftörte, mit Energie zurüdwies! Es 
war derfelbe, beflen Staatsrecht in allen Hauptpunkten das Unrecht des Be: 
Magten, die Incompetenz bes Bundes zur Entſcheidung für ihn dartyut! Won 
ber Dffenbarkteit alfo dee Ufurpation — dba, wo er felbft und die 
erften Rechtslehrer der Nation das Gegentheil fagen, kein Wort! Ebenſo 
wenig davon, was denn bie Faiferliche und RReichsoberhoheit des Großherzogs von 
Oldenburg über Kniphaufen und deffen Iandeshoheitliche Familie und das 
Schiedsgericht des Berliner Abkommens für die in bdiefer Beziehung entftehens 
den Irrungen, mas bad ganze unter Iran der großen europäifchen 
Mächte abgefchloffene und vom Bund garantirte Abkommen heißen follte, wenn 
bier biefe Bundescompetenz begründet wäre! 


91) Wer wirktihe Achtung vor dem Durchlauchtigften Bund beat und 
Glauben an feinen gerechten Abfcheu vor Gabinetöjuftizg und Machtfprudh, gegen 
welche er felbft der Nation Schus garantirte, — ber wird jene „„Befeitigung” 
nur darin begründet finden, daß ber Bund nicht ftaatsrechtlicy über bie Ben⸗ 
tinkiſchen Adelsverhältniffe, am menigften mit Einwirkung und Rüdwirkung 
auf den vor dem hierzu allein competenten Gericht anbhängigen Proceß ent⸗ 
ſcheiden wollte, ebenfo wenig unmittelbar als unter einer wenig täufchen- 
den Verfchleierung mittelbar, daß er alfo bie Entſcheidung des Procefies 
demfelben Bericht in völliger richterlicher Unabhängigkeit überlaflen wollte, dem 
er ihn felbft 1828 zuwies und rechtlich zumeifen mußte! 
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rührten Bundesbeſchluß vollftändig, d. h. in allen feinen Folgerungen und 
prompt volßziehe 9%). Es ift nehmlich, was diefe Folgen anlangt, nun a) 
bundesrechtlich Feftgeftellt, daß die gräfliche Familie Bentink, welcher uns 
beftritten die Landeshoheit über das Mediat: Bundesland Kniphaufen zus 
fteht, zum hohen Adel im Sinne de Art. 14 der deutfchen Bundesacte 
gehöre. Hieraus folgt b) von ſelbſt, daß nur foldye Glieder, welche aus 
rechtmäßiger ebenbürtiger Ehe abſtammen, zur Familie gerechnet werben 
tönnen 9), wie denn auch der Bundesbeſchluß felbft nur die aus rechtmäs 
ßiger ebenbürtiger Ehe entfproffenen drei Söhne des Herrn Grafen Johann 
Karl, Wilhelm Friedrich Chriftian, Karl Anton Ferdinand und Heinrich 
Johann Wilhelm, zur gräflichen Familie Bentint zähle” 9*). 


©. 27. „Es Bann alfo auch das Berliner Ablommen , tweldyes der lebte 
rechtmäßige Befiger der Herrfchaft Kniphaufen nur für fi und feine rechts 
mäßige und darum fucceffionsfähige Familie abfchließen konnte und laut 
des Eingangs und des erften Artikels deffelden auch abgefchloffen hat 9°), 
nicht auf die in Kolge des Bundesbeichluffes ($. 1 oben) entſchieden nicht zur 
geäflihen Samilie Bentint gehörigen Söhne des legten Befigers (?) aus 
der notorifhen Misheirath (2) bezogen werden, und fie ſonach, da es fie 
überall nicht angeht, aus demfelben auch keine Rechte ableiten. Dieſes 


Abkommen ift, mit einem Worte, in Bezug auf fie eine res inter alios 
gesta” 9°), 


„Die Vollziehung des Bunbesbefchluffes in feinen nothwendigen Gons 
fequenzen befteht demnach c) barin, daß der Großherzog von Oldenburg, ale 
Hoheitsherr Über Kniphaufen, den factifchen Inhaber der Regierung biefes 
Landes, der, weil nicht zur gräflichen Familie Bentink gehörig, nun als blos 
Ber Ufurpator erfcheint, ungefäumt von der Regierung remos 


. 92) Zu folcher ſklaviſchen, unbedingten, prompten Bollziehungspflicht frems 
der Beſchluͤſſe werden alfo die Taiferlihen und Reiche: und veichögerichtlichen 
Hoheits- und Schugrechte durch diefe Jurisprudenz heruntergewuͤrdigt!] 

93) Ganz von felbft und durch das Juſtizurtheil des Bundes unangreifs 
bar entfchieden find alfo dem Verfaſſer die beftrittenften Rechtöfragen — bie 
der Bunb zu entfcheiden mit vollftem Rechte 1828 ſich incompetent erklaͤrte!! bie 
nad) den oben angeführten Jordaniſchen Rechtögrundfägen entgegengefcät ents 
fchieden werden müffen! 

94) Auch das ift unbezmweifelbar, 1) daß der Water diefer Söhne, bie 
er fo feierlich als feine rechtmäßigen Söhne erklärt hatte, ehe 
er das Berliner Ablommen einging, nicht fie unter feiner Familie verftanb ? 
2) daß der Bund aus dem einfachen Grund, weil feine Abelsanerfennung des 
Klägers und feiner Brüder lediglich ald Gewährung ihrer Bitte erfchien, nun 
gegen ben Beklagten bad vernichtende Juſtizurtheil ausfpres 
hen wollte, daß er unebenbürtig und illegitim gebürtig, feines Vermögens 
* FJaminienrechts verluſtig fei? 3) daß er biefes unanfechtbar rechtögiltig 
thun konnte? 

95) S. die vorige Note; und nun ſoll wirklich das Berliner Abkommen 
noch ſagen, daß er feine Söhne ausfchließen wollte!! 

Das, mas ganz unzweifelhaft nach allen Borgängen ihre Vater zus 
nädhft gerade für fie abſchloß, fol fie ohne alle weitere Rechts: 
enticheitung gar Nichts angehen !! 
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wire, fohin demſelben die Ausübung aller und jeder Landeshoheitsrechte fos 
wie ben Gebrauch des gräflidy Bentintifchen Samilientitels und Wappens 
fofort bei angedbrobter Strafe verbiete (!), den Beamten ber 
Herrſchaft Kniphaufen die Annahme fernerer Befehle von Seiten des unrecht- 
mäßigen Landesinhabers fo mie feinen Hoheitsbeamten allen weitern offi- 
ciellen Verkehr mit diefem und deſſen Behörden und Beamten auf das 
Strengſte unterſage“ 7). 

S. 27. „Wollte ſich der Hoheitsherr etwa, um die Verzoͤgerung 
oder Verweigerung der Publication und weiteren Vollziehung des Bundes⸗ 
beſchluſſes zu beſchoͤnigen (), darauf beziehen, daß, da über die Suc⸗ 
ceffion in die Herrfchaft Kniphaufen ein Rechtsſtreit anhängig ſei, man zu: 
nächft den Ausgang beffelben abzumarten und bis dahin jede Neuerung 
ober Veränderung in ber Lage dieſer Succeffionsfache zu unterlaffen habe, 
indem eine folche Neuerung oder Veränderung ein unftatthafter Eingriff 
in den Rechtögang der Juſtiz wäre — fo märe zwar ein ſolches Vorgeben 
am meiften geeignet, den großen Haufen ber Unkundigen zu blenden, da es 
gar ſchoͤn lautet (I), wenn ein Souverän erklärt, der Juſtiz 
nicht vorgreifen, fondern ihr den ungehinderten Lauf laſ— 
fen zu wollen, in Wahrheit aber dennoch völlig grundlos und unhaltbar 
und fomit ganz ungeeignet, die Verzögerung der Vollführung des Bun⸗ 
desbefchluffes zu rechtfertigen und folglich aud) von der damit verbunde- 
nen VDerantwortlichkeit zu befreien (!)”. 

„Die Schlichtung des Streites gehört fodann nad) ber Beichaffenheit 
feines Gegenftandes nicht vor die Civilgerichte ”°), fondern vor den 
hohen deutichen Bundestag 9). Denn es konnte wohl keinem Sachkundi⸗ 
gen entgehen, daß zuvoͤrderſt der Präjudicialpunft, von deſſen Lö: 
fung auch die Entfcheidung des Succeffionsftreites felbft abhängt, dieFrage 
über den hohen Abel ker reichsgräflichen Familie Bentint allein und aus: 
fhließgtih vor den hohen Bundestag gehört, wie bereits oben 
($. 4 und 5) bargethan wurde und auch fchon aus der Ebenbürtigkeit des ho⸗ 
hen Adels mit den fouveränen deutfchen Häufern von ſelbſt als nothwendig 
folgt 199). Dies kann jegt ohnehin nicht mehr bezweifelt werden, da ber 


IT) Welche Erniedrigung muthet man einem rechtlichen fouveränen deut⸗ 
fhen Fürften zu! Gegen bie flandhaft ausgefprochene Uesergeugung von feinen 
Rechten wie feinen Pflichten follte er felbft in eigner Juſtizverlezung urd Ges 
waltthat fih zum ftlavifchen Werkzeug ber Vernichtung feiner Souveränctäts- 
rechte wie feiner völkcrrechtlichen Vertragsrechte aus dem Berliner Abkommen 
machen und zum fchonungslofen Wollftreder eines incompetenten Machtfpruche 
bes Bundes, — was nad feiner Uebergeugung in dem bier untergifchobenen 
Sinn der Bundesfchluß wäre! 

98) Alfo nicht vor die Reichsgerichte, tie flets über biefe Sache rid- 
teten. 

99) Woher denn dicfe allen Beſtimmungen des citirten Iorbanifhen Staats⸗ 
rehts wiberfprechende ganz neue Ausnahmöcompetenz bes Bundes, ber 
noch dazu ben Großherzog von Dibenburg und fein Gericht als die alten com: 
petenten Schusgewalten für bie beftrittenen Werbältniffe anerkannte !! 

100) Das Gegentheil wurbe genügend nachgewieſen. Genügte auch blos bie 
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hohe Bundestag jene Frage nun wirklich entſchieden hat 9%). Die Haupt⸗ 
ſache des Streites ferner iſt ebenfalls nicht vor das Forum eines Civil⸗ 
gerichtes gehörig, da es ſich hier nicht um eine privatrechtliche Erbfolge, 
fondern um eine wahre Staatefuccefflon in ein zum deutfchen Bund wenige 
ſtens mittelbar gehöriges Territorium handelt. Daß das XZerritorium von 
einem Eleinen Umfange und der Landesherr deffelben zufolge des Berliner Ab⸗ 
kommens nur halb fouverdn tft, ändert an der Öffentlich rechtlichen Natur 
diefer Succeffion durchaus Nichts, bie deſſen ungeachtet eine wahre Res 
gierungsnachfolge ift und bleibt, bei welcher es nad) bem heutigen Staates 
und Völkerrechte ebenfo auf die. Wahrung bes Principe der Legi— 
timität ankommt (!) wie bei ber Regierungsnachfolge in einen ganz 
fouveränen deutfchen Staat; und wie man bei einem ſolchen jenes Princip 
und damit die Staatsfucceffion felbft nicht von der Entfcheidung eines Givils 
gerichte® abhängig machen wird noch darf (!), fo durfte es auch bei dieſem 
halb fouveränen Mediat : Bunbesftaate der Eonfequenz wegen nicht gefches 
hen“ 102), — ‚Denn (S. 31) der Art. 6 sub lit.d des Berliner Abkommens 
fpriht nur von Privatangelegenheiten des Herm Grafen und ber 
lieder feiner Familie, zu welchen aber die dem Öffentlichen Recht anges 
hörige Regierungsnachfolge nicht gezählt werben Tann“ 198). 


— — - . — — 


Qualitaͤt der Ebenbuͤrtigkeit, nicht des Bundes, ſondern der einzelnen Lan⸗ 
desfuͤrſten, zur Competenz des Bundes, ſo muͤßte er auch uͤber ſolche Streitig⸗ 
keiten der den fämmtlichen einzelnen Bundesfuͤrſten ebenbürtigen koͤniglichen 
Familie von England competent fein. 

101) Ueber den Mangeı der Wirklichkeit und ber Mechtögiltigkeit einer Bun⸗ 
desentſcheidung im Sinne des Verfaſſers f. oben. 

102) ©. die vorlegte Note und die obigen Ausführungen von ber nicht 
rein civilrechtlichen Natur der Reihe und Schiebsgerichte, und von bem 
gerade im Legitimen Sinn behaupteten privatrechtlidhen Charakter der Pros 
ceffe über privatfürftenrehtliche Kragen und Redtstitel, vollends 
aber die der Mebiatifirten und einer niemals reichöftändifchen Patrimonialherr⸗ 
Schaft. Die völlige Incompetenz bes Bundes ift auch durch Feine Bundesbeftims 
mung zu Gunften der Legitimität aufgehoben worben. In dem gleichfalls mits 
abgedrucdten Gutachten, weldyes 1836 „zu dem Zweck verfaßt war, um bei 
„ven einzelnen Höfen und dem hoben deutfchen Bundestag überreicht zu wers 
den“, heißt e8 ©. 11: „Feſt vertrauend auf bie Weisheit und Gerechtigkeits⸗ 
liebe bes deutſchen Bundes, welchem fein Land mittelbar lanzugehdren das Gluͤck 
bat, und der europäifchen Mächte, beren großmütbhiger Wermittiung ex bie 
Erhaltung feiner Rechte verdankt, hofft er, daß man in biefem Acte ſicherlich 
nicht den Verfuch einer Störung der öffentlichen Ruhe, fondern vielmehr ledig⸗ 
li bie Geltendmachung bed Tegitimen Herrſchaftsrechtes gegen Ufurpation ers 
blicken werbe, welche, ihrem Begriff und Weſen nach gegen den Grundpfeiler 
des europäifchen Staatörechtes, das Legitimitätsprincip, antämpfend, mit ber 
algemeinen Ordnung der Staatsverhältniffe unverträglich ift, — und nicht zus 
geben werde, daß die Legitimität eines Landesherrn in gleiher Art wie die 
gemeinften Rechtehändel des bürgerlihen Rebens vor bag Forum eines 
Civilgerihtes gezogen und auf dieſe Weife das von Gott ver: 
liebene Herrfherreht zu einem Begenftande bes gemeinen Gis 
vilrehtöftreites herabgewürdigt und fo ben Gegnern des Legitimi⸗ 
taͤtsprincips gleichfam in bie Hände gearbeitet werde (11). ' 

103) Es wurde fehon oben: ber privatrechtlichen Ratur ber Familienſtreitig⸗ 
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S. 31. „Bel der Klageflellung gegen den factifhen Inhaber der Herr: 
ſchaft Kniphaufen ging man aber gleihmohl von der Anficht aus, als fei das 
Berliner Abkommen auch hier anwendbar und bag Obernppellationsgericht in 
Oldenburg auch competent, über die Berechtigung zur Megierungsfolge zu 
entfcheiden, und der klagende Theil kam dadurch in die misliche Lage, den 
faetifhen Inhaber, welchen er in Wahrheit nicht als Familienglied betrachten 
tonnte, doch indirect als folches gelten zu laffen, meil dieſer fonft auf den 
Grund des Berliner Abkommen , alfo vor dem Oberappellationsgericht zu 
Dldenburg, ja gar nicht hätte belangt werben können. Der Elagende Theil 
sab mithin indirect und formell zu, was er gerade materiell beftreiten mußte, 
daß nehmlich der factifche Inhaber rechtlich ein Glied der gräflichen Familie 
Bentintfei. Dazu trieb aber eben die Nothwendigkeit, indem, da die hohe 
beutfche Bundesverfammlung damals Feine dDucchgreifende Hilfsmafregel ge= 
teoffen hat 19%), den Herren Grafen von Bentink Eein anderer Ausweg offen 
blieb, als den Rechtsweg in gefchehener Weife einzufchlagen, wenn fie nicht 
ganz ſchutz⸗ und hilflos bleiben wollten.” 

©.32. „Der hohe deutfche Bundestag hat die Frage, worauf es bei 
diefem Rechtsſtreit allein (?) ankommt , wirklih entfchieden(?) und 
Dadurch mit Recht ausgeiprochen,, daß den Gerichten eine Cognition über 
den hohen Adel gar nicht zuftehe (?) und mithin eine ſolche ein Eingriff in 
“ feine Competenz fei (?). Diefer Bundesbefchluß iſt alfo nicht etwa ale ein 
bloßes Beugniß, welches der Elagende Theil bei den Gerichten ale Erwei⸗ 
fung des hohen Adele zu gebrauchen hätte und welches die Gerichte erit nod) 
binfichtlicy der Beweiskraft näher prüfen und darnach beachtet oder unbeachtet 
laſſen dürften, zu betrachten, fondern als eine inappellable, in allen Bundes» 
ftaaten Kraft und Giltigkeit habende Entfcheidung anzufehen, vermöge 
welcher nun der gräflichen Familie Bentink der hohe Adel als ein unbeftreit- 
bares Recht gebührt, welches daher einer gerichtlichen Cognition nicht mehr 
unterzogen werben darf” 10), 

„Durch den Bundesbeſchluß iſt demnach die Fortſetzung nicht nur über: 


keiten ber noch dazu nicht fouveränen Familienglieder über bie Rechtstitel ihrer 
patrimonialen Herrfchaftsrechte erwähnt. Der angeführte Artikel will übrigens 
duch das Wort Privatangelegenheiten der Zamilienglieder unter einan⸗ 
der den Gegenfag der unmittelbar vorber behandelten Streitigleiten über dffents 
liche Didenburgifche Hobeitsrechte zwifchen der Didenburgifchen Regierung und 
dem Familienhaupt bezeichnen. Aus ber Incompetens bes Dberappellationdge: 
richtö würde übrigens nur bie Competenz des Faiferlihen Schugherrn, 
bes Großherzoge, nimmermebr aber die des Bundes folgen. 

104) Weil fie als völlig rechtögemäß anerkannte, daß nicht fie, ſondern 
Oldenburg und das Didenburgifche Appellationsgericht competent feien. Nun 
aber ſoll diefe hoͤchſte Behörde Deutſchlands, angeblich zur Erhaltung der Aucto- 
rität ihrer Befchläffe, diefe Beſchluͤſſe, mit fich felbft im Widerſpruch, felbft 
zurüdnehmen und in ihr Gegentheil verwanveii: ! 

105) Es bedarf Teiner weiteren Erwähnung ber beftändigen Verwechſelung 
der vdlerrechtlichen Anerkennung zulünftiger perſonlicher Adelseigenſchaft a) mit 
der flaatsrechtlichen Entfcheibung, b) mit officieller Entſcheidung nicht über ein 
Hecht, fondern über eine ältere biftorifhe Thatſache, c) mit ber rich⸗ 
terlichen Proceßs ober Bucceffionsentfcheidung. 
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flüffig, fondern auch unflatthaft geworden. Erſtens weil bie Präjubls 
clalfrage, welche nehmlich bie Entfcheibung ber Hauptfrage In ſich fchließt, 
bereits definitiv durch den Bundesbeſchluß gelöft und fohin ber Streit felbft 
entfchieden ift, weil mithin ber folgende Rechtsſpruch nur das Entſchiedene 
beftätigen koͤnnte, was, wäre es flatthaft, jedenfalls überfläffig fein würde 10%). 
Und Letzteres, weil das, was der Bundestag competenter Weife ent⸗ 
fhieden hat, der Beurtheilung und Entfcheidung irgend einer andern ges 
richtlichen oder adminiftrativen Behörde nicht mehr unterzogen werden barf, 
indem dies ein Eingriff in die Competenz des Bunbsstages wäre” 107). 

S. 33. ‚Der bisherigen Ausführung gemäß forbert es ebenfo bie 
Gonfequenz?0%) als die Auctorität des hohen deutſchen Bundess 
tages, daß diefer, da er einmal bie fragliche Angelegenheit ald zu feiner 
Gompetenz gehoͤrig 100) mit Fug an fic) gegogen hat, mit Energie die Volls 
ziehung feines gefaßten Beſchluſſes bewirke (1). — Pat, mit Einem Worte, 
die hobe deutiche Bundesverfammlung den hohen Abel der.gräflichen Familie 
Bentint, ohne Rüdfiht auf den anhängigen Proceß, foͤrmlich anerkannt 
und zu diefer Familie nur die drei Defcendenten des Deren Bruders bes (efge 
ten rechtmäßigen Beſitzers der Herrſchaft Kniphauſen gezaͤhlt (7), fo wird 
diefelbe auch, um ihrer Pfliht Genüge zu leiften (?) und fid 
confequent zu bleiben (!), ihren Beſchluß ohne Beruͤckſichtigung des 
anhängigen, aber rechtlich unmöglich gewordenen Rechtsſtreites in allen 
feinen wejentlichen und darum nothwendigen Confequenzen ohne Verzug 
vollziehen (!) und nicht abwarten, bis in Deutfchland, das an Wirren und 

Erſcheinungen verſchiedener Art wahrlich keinen Mangel leidet, etwa auch 
noch der Fall eintrete, daß irgend ein Spruchcollegium die Competenz 
des Bundestages hinfichtlid der In Frage flehenden Angelegenheit in weit 
ausgefponnenen Zweifel: und Entfcheidungsgründen beftreite oder in Abrede 
ftelle,, oder den Bundesbeſchluß für einen Eingriffin die Unabhängigkeit der 
Juſtiz erklaͤre (!), und fo diefem Beſchluß zum Trotz den hohen Adel der graͤf⸗ 
lichen Familie Bentink für unbegründet erklaͤrend, den illegitimen Sprößling 
derfelben in feiner Ufurpation abermals durch einen — und zwar formell 
rechtskraͤftigen — Richterſpruch ſchuͤtze.“ 

©. 41. „Doch es iftunnöthig, auf die weiteren möglichen Folgen 
eines ſolchen Conflictes näher einzugehen, da «8 von felbft einleuchtet,, daß 


106) Das Gericht entfcheibet 1) nach dem Obigen in dem anhängigen Sucs 
ceffions:Proceß unabhängig über die präjubicielle Abelfra e a 7 folche, 
fondern a) als Gntfcheidungsgrund über bie Rechtsgiltigkeit der Beraubungs⸗ 
age, b) als frühere hiftorifche der Klage zu Grund gelegte Thatfache. 2) Auch 
wenn der Adel und zwar 3) der reichöftänbifche für die Zukunft, ja wenn er 
rüdwärts ſt aat s rechtlich entfchieben wäre, fo ift Doch noch zu entfcheiden, 
ob diefes das Erbrecht von Kniphaufen, vollends das von Varel rechtlich aufs 
hebt. 4) Aber die Entſcheidung bes Bundes ift nicht flaatsrechtlich und wäre 
als folche incompetent und rechts ungiltig. 

107) ©. die früheren Roten. 

10) u age von 1828 7 

edoch, ba ber gefegliche Sinn zu vermuthen ift, in un 
gegebenen Binne. geſetlich rien IP ſcrem oben an 
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die Hohe: beutfche Bundesverſammlung vermoͤge ihrer Stellung als hoͤchſte 
Behörde des Bundes nicht geftatten darf, daß ein förmlich, erlaffener Be⸗ 
ſchluß noch anderweit amtlich geprüft 110) oder gar hinſichtlich feiner Rechts⸗ 
beftändigkeit in Zweifel gezogen, oder eine von ihr foͤrmlich entfchiedene Frage 
noch einer richterlichen Beurtheilung unterworfen werde.“ 

©. 41. — „und man nicht mit Unrecht anzunehmen pflegt, daß, wenn 
eine ſolche Behörde in minder wichtigen Sachen das Beſchloſſene nicht ener: 
giſch zu vollführen vermöge, bei wichfigeren Angelegenheiten, mo größere 
Schwierigkeiten und Hinderniffe zu befeitigen find, von ihr noch weni: 
ger Thatkraft zu erwarten fei.” 

©.42. „Man ſieht, es handelt fi um ein Princip, welches, in einer 
Sache mittel: oder unmittelbar zugegeben, leicht auch, auf andere Bundesan- 
gelegenheiten ausgedehnt werden Eönnte, wenn die hohe Bundesverfammlung 
ihren, bes anhängigen Proceſſes ungeachtet, gefaßten Beſchluß niht aud) 
mit energifher Promptheit praktifch durchführt, bevor 
in jenem Proceß das Urtheil erlaffen wird.” — 

„Allein die vorliegende Sache ift auch, abgefehen von ihrer Segiehung 
auf den deutſchen Bund, ſelbſt an ſich in rechtlicher Hinſicht von hoher Wich⸗ 
tigkeit." — 

&.43. „Weil wer jest noch nach dem Erlaffe des hohen Bundesbe⸗ 
ſchluſſes, welcher bie Zuftändigkeit des hohen Adels gedachter Familie defi⸗ 
nitiv ausgefprodyen bat, diefen Abel nicht anerkennen will, ſich in Wahrheit 
gegen jenen Bundesbefchluß und fomit gegen den hohen deutſchen Bundestag 
bundespflihtwidrig auflehnt (I). Es braucht übrigens, weil aus dem 
oben Sefagten von felbft klar, nicht weiter erwähnt zu werden, daß, wenn 
die Vollziehung gedachten Beſchluſſes noch länger verzögert würde, das durch 
diefen anerkannte Recht des hohen Adels der gräflidhen Familie Bentink 
fammt dem damit verbundenen Rechte ber ausfchließlichen Erbfolge in die 
Herrfhaft Kniphaufen 2.127) durch einen inzwifchen erfolgenden Rechts: 
ſpruch auf eine kaum wieder zu befeitigende Weiſe gefährdet und fo leicht 
ein Anſpruch auf volle deshalbige Entfchädigung gegruͤndet werben koͤnnte!! 
Darum ift e8 Forderung der Gerechtigkeit, den Eintritt eines ſolchen Falles 
durch energifhe Vollfuͤhrung des fraglihen Bundesbe— 
fchluffes zu verhindern”!!®). | 

©. „Es dürfte nad) dem Bisherigen fi) wohl von jelbft heraus: 
ſtellen, daß unter den obwaltenden Verhältniffen ein längeres paifives Ver⸗ 
halten, ein etwaiges Abwarten, bis der Großherzog von Oldenburg den frag: 
lichen Bundesbefhluß zu refpectiren und zu vollziehen aus 
freiem Antriebe geruhen werbet!?), weder rechtlich ſtatthaft noch 


110) Muß denn nicht jeder ‚Richter die Geſetze, ihre verfaflungsmäßige 
Korm, den Umfang ihrer Wirkſamkeit prüfen? 

131) Haͤtte diefes ıc. nicht erinnern follen, daß Varel ꝛc. wenigſtens ficher 
fein reichsftändifches Adelsrecht und keine ausnahmeweife Beraubung des ges 
meinrechtlich legitimen Erben begründen kann! 

112) Ja wohl! Die Roth ift groß, — denn das Recht — iſt's nicht. 

113) Iſt das die Sprache, die Achtung, bie zarte Schonung ber Segitimität © 
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politifch rathſam erfcheine, fondern ein promptes und energiſches Ein⸗ 
fchreiten ſchlechthin nothwendig fet, um jenen Beſchluß 
in kuͤrzeſter Friſt, jedenfalls vor dem Exlaffe eines Rechtsſpruches, in 
der anhängigen Succeffionsfache in Ausführung zu bringen.” 

S.46. 1) „Esfei ſchließlich noch zu bemerken erlaubt, dag man «6 
abfichtlich unterlaffen habe, auf die jetzt obwaltenden Zeitverh Alt: 
niffe hinzuweiſen, weil man überzeugt ifl, der tiefen Einficht und 
Alles fharf erwaͤgenden Umficht der hohen deutſchen Bundesverfammlung 
koͤnne es nicht entgehen, Daß die allgemein herrſchende Aufre ⸗ 
gung in Deutfchland, welche faſt an allen poſitiven Eine 
richtungen zu rütteln beginnt, noch ganz befonders dazu 
auffordere, daß die fouveräne Bundesbehärde!!®) in der 
Handhabung und Durchführung ihrer hohen Befchlüffe 
mehr als je Energie und Kraft an den Zag lege und am 
Wenigſten geftutten dürfe, daß fogar ein Bundesglied felbft ihrem förmlich, 
und Öffentlich ausgefprochenen Willen Demmniffe in den Weg lege und fo 
ducch eine folhe Renitenz gegen ihre Auctorität noch zur Erhöhung ber 
allgemeinen Aufregung und Vermehrung der Zeitiwirrniffe beitrage.”‘ 

Doch genug wohl diefer bei Deren Tabor und VBollgraff noch un: 
gleich ſchwaͤcheren „Gründe dee Gründe‘ und dieſer traurigen bei ihnen 
und Herrn Neumann noch mit viel flärkeren Worten wiederholten An⸗ 
eiferungen des Muthes des ducchlauchtigften Bundes zu erwünjchten Schrit- 
ten, die freilich einen gewiffen Muth — nehmlich ben gegen das Recht er- 
fordern. ' 

Wir können kaum glauben, daß man felbft eine Sache für ſtark haͤlt, 
für welche man foldye Gründe häuft, wie wir fie hier zur Ehre der Gerech⸗ 
tigkeit und der deutfchen Jurisprudenz, nicht ohne Schmerz, belämpfen 
mußten. Wir Eönnen ebenfo wenig glauben, daß der Bund und die deut: 
fhen Souveräne Ihre eigene Legitimitdt und Auctorität für fo gar Ichmantend 
halten, daß fie fich vor dem rechtlichen Ausgang des Erbftreites über das 
Meine Kniphauſen durch das gerichtliche Urtheil fürchteten, oder daß die be⸗ 
treffenden hohen Staatsmänner in jenen Aneiferungen und Zumuthungen 
der Kläger ein ſchmeichelhaftes Zutrauen in ihre Weisheit, in ihre Kenntniß 
und Achtung ber wahren Öerechtigkeit und der Öffentlichen Meinung erblicken 
werden. 

Die legte ift heut zu Tage ficher unterrichtet, empfänglich und politifch 
gebildet genug, um die volle, die ungeheuere Bedeutung zu ermeffen, die in 
Beziehung auf die Öffentliche Moral, auf den Glauben an einen rechtlichen 
Zuftand, auf die Sicherheit fouveräner Fürften und ber Verfaffungsrechte 


114) So alfo fchafft dieſe Theorie die neuen Zitel einer „ſouveraͤnen 
Bundesbehörde”, und diefes in ſtaatsrecht licher Beziehung gänzlich 
gegen die richtigen Grundfäge des Sorbanifhen Staatsrechtes. Nach 
diefen giebt es in dicfer Beziehung (S. Schlußacte Artikel 1 bis 3) durchaus 
feinen fouperänen Bunb, viel weniger einen fouveränen Bundes⸗ 
tag (Bundesbehoͤrde), denn da gäbe es logiſch und juriftifh Feine ſou⸗ 
veränen Staaten und Fürſten mer. 
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der Bürger, auf bie Achtung endlich bes Bundes und ber Regierungsfchlüffe 
ſolche Bundesbefchlüffe haben müßten, wie fie die Kläger vergeblich herbei⸗ 
zuführen fuchen. Denn wenn ung nicht Alles täufcht, wenn nicht alle unfere 
bisherigen, wie wir glauben, aus Thatſachen und Rechtögrundfägen folge: 
richtig abgeleiteten Ueberzeugungen völlig irrig find, fo würden diefe Be⸗ 
ſchluͤſſe zugleich ale die materiell ungerechtefte Beraubung des Beklagten, als 
monftröfe Cabinetsjuftiz von Seiten bes völferrechtlichen Bundes, als Mis⸗ 
achtung des Bundesgrundvertrags und ber fürftlihen Souveränetät, der 
Unabhängigkeit der Juſtiz und ber Nechtsficherheit der deutfchen Bürger fich 
darftellen. Solche Maßregeln müßten eine Legitimität und Auctorität, in 
beren Intereffe fie vorgenommen würden, dem öffentlichen Unmwillen Preis 
geben. Wohl mag in unferem heutigen deutfchen Bundes = und flaatsrechts 
lichen Verhältniffe gar Manches einer Verbefferung bedürfen. Der Mangel 
einer preßfreien Öffentlichen Meinung, bie wirkliche Unmöglichkeit für den 
Bund und die Souveräne, nicht blos ohne Nationalrepräfentation am Bun: 
bestage, fondern felbit auch ohne Oeffentlichkeit und freie Preffe die wahre 
Stimme der Nation deutlich und vollftändig zu vernehmen — diefer Mangel 
mag vielleicht. auch bei fonft guten Abfichten die Achtung der Verfaffungen 
und der Gefege und die Gerechtigkeit mehr, als es fonft möglich waͤre, augen» 
blicklichen politifchen Sntereffen und Neigungen unterorbnen. Bielfache 
Schwähungen ber Würde, der Rechte und der Unabhängigkeit deutfcher 
Gerichte, im Vergleiche zu den früheren Zeiten und zu anderen Völkern, und 
die leider auch den Profefforen und Sacultätsmitgliedern durch die Carls⸗ 
bader Befchlüffe und Bundesmaßregeln bereitete verderbliche Abhängigkeit — 
fie alle konnten auch bei einer rechtlich ſehr ſtarken Sache doc Beforgniffe 
wegen Menſchlichkeiten und Einflüffen der verfchiedenften Art, mie fie hier 
von Eägerifcher Seite in Bewegung gefegt wurden, Raum laffen. Doc) ber 
Beklagte darf nun ben Klägern und ihren Patronen dankbar fein. Sie ha: 
ben durch ihre verzweifelten und alles Rechtsgefühl empörenden Streitmittel 
nicht blos das Rechtsgefühl der Nation für die gerechte endliche Erledigung 
diefer Sache in Anfpruch genommen. Sie haben dadurch aud) allen Behoͤr⸗ 
den und Perſonen, die hier zu handeln haben, die Motive der Gewiſſenhaftig⸗ 
keit und Gerechtigkeit, der öffentlichen Ehre und der wahren Politik für bie 
allein gerechte Entſcheidung fo nahe gelegt und verſtaͤrkt, daß felbft, wenn 
man von unferen öffentlichen Zuftänden noch niederſchlagendere Anfichten 
hegen wollte, als wir für begründet halten, es dennoch offenbar werben muß, 
daß die Achtung der Gerechtigkeit und unabhängigen Rechtspflege und maͤnn⸗ 
Liche Pflichterfüllung am Bundestage, unter den beutichen Fuͤrſten, Rich⸗ 
tern und Gelehrten nicht ausgeftorben, ſondern noch Eräftig genug find, um 
ein Unrecht, wie die Unterdrüdung bes Beklagten «6 wäre, zu verhindern. 
Sein Recht wird fiegen — benn es kann nicht vernichtet werden. 

Wie felbft die vorher citirte neue Drudichrift des Klägers erwähnte, 
fo bat das Oldenburgiſche Oberappellationsgericht bereits foͤrmlich ent: 
fchieden: „baß duch die Publication des Bu ndesb eſchluſ⸗ 
„ſes in Kniphauſen ſelbſtredend dem kuͤnftigen tidhter: 
„hen Urtheil in Feiner Weiſe irgend vorgegriffen ſein 





Kunfl. u 497 

„ſolle“ 116), Die Juſtiz wird hier ununterbrüädt, unabhängig 

und frei ihr verfafiungsmäßig begonnenes Werk zu Ende führen bürs 

fen. Wie aber eine ſolche Juſtiz in diefer Sache entſcheiden muß, dar⸗ 
über find wohl wenige ehrliche und unbefangene Juriften im Zweifel. 

C. Welder. 

Kunft, im Zuſammenhange mit Staat und Politik. 

(S. 589 3.15 v. o. bis ©. 593 3. 24 zu flreichen und dafür zu lefen: 

Entfchiebener als in ber Baukunſt ift dee Auffchwung in der Sculptur 

feit Anfang diefes Jahrhunderte. Ein noch reicheres Leben hat fich in der 


Malerei entfaltet. Namentlich gilt dies von Deutfchland und Frankreich ; 
doch hat auch Italien Theil daran *). 


115) Eben an dem Schluſſe dieſer Arbeit fehen wir bie mit andern Bun: 
beöverhandlungen über dieſe Sache dem höchften Gericht abfchriftlich mitges 
theilte Erklärung der Didenburgifchen Regierung, mit welcher biefeibe die Ber⸗ 
anlaffung der Publication des Bundesbefchiuffes in Kniphauſen (nicht auch 
in Oldenburg) dem Bunde anzeigt ($. 140, 16%). Die Didenburgifche Regierung 
erneuert dabei den Ausdrud ihrer unveränderten Uebergeugung rüdfichtlich der 
Sncompetenz der hohen Bundesverfammlung in diefer Sache. Sie mochte aber 
erwägen, daß eine Auslegung dieſes Bundesfchluffes in ſtaatsrechthichem 
Sinne, in welchem ein Widerfpruch gegen deffen Sompetenz begründet und 
praktiſch ift, fchon durch die eigene einftimmige &:lärung des Bundes im Bes 
ſchluſſe von 1828 rechtlich ausgefchloffen wird und daß deshalb eine Publication 
in Kniphaufen, welches fie mit dem Bund zu vermitteln verfprochen bat, um 
fo mehr nur eine der Sache unnachtheilige Benugung ihrer unparteilichen 
und föderativen Gefinnung ſei. Freilich könnte untır Umſtaͤnden eine 
Nachgiebigkeit blos aus föderativer Gefinnung für die Wahrung der 
Hoheitsrechte und der Rechte der Schugbefohlenen bebintlich fein (f. den Schluß 
ber Borrede). Doch befritigte bier die Regierung die Bedenklichkeiten durch 
die beigetügte würdige E klaͤrung: 

„Dabei werde jedoch von der Großherzoglichen Staatsregierung als felbft- 
„verftanden angenommen, daß ed Lediglich der Entfcheidung 
„der Gerichte überlaffen bleiben müffe, weldhen Einfluß der 
„Bundesbefhluß vom 12. Zuni 1845 auf den zwiſchen den Mit⸗ 
„gliedern der Bentinfifhen Kamilie anhängigen Redhtsftreit 
"Daben könne. — Bei diefer Anficht beharrend werde die großherzogliche 
„Regierung daher auh in Zukunft mit Entſchiedenheit allen Bes 
„frebungen entgegen treten, welhe den Zweck haben follten, auf 
„den unabhängigen Bang der Juſtiz flörend einzumwirten. Wenn 
„ feine Königliche Hoheit der Großherzog durch die heute zur Anzeige gebrachte 
„Maßregel den Höchft Ihnen befannt gewordenen Anfichten und Wünfchen 
„vieler Ihrer Hohen Verbündeten entſprochen und dem föberativen Verbättniffe 
„die demfelben gebührende Aüdficht bethätigt hätten, fo glauben Höchftdiefelben, 
„die gräflich Bentint’fche Angelegenheit nun mit Recht als eine bei ber 
„hoben Bundesverſammlung erledigte betrahten zu fönnen.” 

*) Vergl. „Verhaͤltniß der Künfte zur politifhen Entwidelung ber neues 
ften Zeit.” Deutfche Bierteljahrsjchrift, Juli — Septbr. 1839. „Geſchichte der 
neueren deutfchen Kunft, von Ath. Grafen Raczinski, aus dem Frangöfifchen 


von F. 9. dv. d. Hagen’; und Beurtheilung diefes Werks im Kunftblatte zum 
Morgenbiatte. 
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Landgemeindenwefen in Preußen*. Bei einer großen 
Mehrzahl preußifcher Staatsbürger, bei neun Millionen Landbewohnern, 
ift noch immer die — unter Hörigkeitsverhältnifien gegebene — Gemeinbes 
ordnung in Geltung, welche das Landrecht enthält. Die Vorfteherfchaft der 
Dorfgemeinde ift in der Regel an den Befig eines Grundſtuͤckes geheftet, und 
nur wenn dee Befiger beffelben weder leſen noch fchreiben kann oder wenn 
berfelbe mit groben Makeln behaftet erfcheint, wählt der Rittergutöbefiger 
unter den Mitgliedern der Gemeinde einen andern Anfäffigen an diefe Stelle. 
Der Gemeinde fteht durchaus Fein Vorſchlags⸗ oder Wahlrecht zu. Der mit 
feinem ganzen Hausftande außerhalb des Gemeindeverbandes flehende Rit⸗ 
'tergutsbefiger waͤhlt auch die Beiſtaͤnde des Vorftehers (Schulzen) und der 
Gemeinde fleht auch hier nur bei obmwaltendem groben Makel ein Einfprud) 
zu, der ſchwer geltend zu machen iſt. Diefer vom Rittergutsbefiger autos 
kratiſch gewählte Semeindevorftand fleht unmittelbar unter der Aufficht und 
Leitung feines Waͤhlers und erfcheint fomit eigentlich als willenlofes Werks 
zeug deffelben, weshalb die ganze Gemeinde als unmuͤndig erflärt, unter 
die Bormundfchaft des Rittergutsbefigers gegeben zu betrachten iſt, der oben» 
drein aus feiner Diners und Bedientenfchaft einen Stellvertreter feiner 
Machtvollkommenheit einfegen darf, welcher nur einer betreffenden Regie⸗ 
rung zur felten oder nie ausbleibenden Beſtaͤtigung vorgeftellt werden foll, 
was häufig erſt nach Jahren zu geſchehen pflegt. Wer nun ein wenig 
näher mit dem Buftande der unter Müffiggang und demoralificenden unfreien 
Verhältniffen heranverbildeten Ländlichen Dienerfchaft der Rittergutsbefiger 
befannt zu werden fo ungluͤcklich war, nur ber kann ſich einen Begriff davon 
machen, wie ed vielfach um diefe Vormuͤnder⸗Vertreter ſteht. Da nun die 
naͤchſtvorgeſetzte Inſtanz des Rittergutsbefigers, das Landrathamt, in ben 
Händen eines Dirigenten (Landraths) ift, der zu den Standesgenoffen der 
Nittergutsbefiger gehört, von denen er auch gewählt wird, fo leuchtet die 
Unfreiheit der Landgemeinden in Preußen wohl beutlich genug ein; denn 
durch eine ſolche dreifache Wormauer dränge jelbft dann nicht leicht eine Klage 
mit günftigem Erfolg, wenn nädjftfolgende Inftanzen aud) immer mit Mäns 
nern befegt wären, die zum Volke fich zählten und nicht demnaͤchſt zum Bes 
amtenftande, fobann aber zu denfelben erimirten und ſich eximirenden Ari⸗ 
ftofratieen der Geburt oder bes Geldes. — Weil ferner nur die angefeffenen 
Mirthe der Landgemeinden berechtigt find, an SemeindesBerathungen 
Theil zu nehmen, in denen jebody Nichts beichloffen werden darf, mas die 


*) Diefer Artikel und ber folgende: Landräthe und Kreisftände 
in Preußen, von einem hochgeachteten preußifchen Waterlandsfreunde,, wollen 
wohlthätige Anregungen zu beilfamen Reformen und zu den bazu nöthigen Pruͤ⸗ 
fungen beftehender Mängel geben. Weiteres im Artikel „Preußen.” 
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Rechte der übrigen Dorfeinwohner benachtheiligt ; weil ferner die Gemein⸗ 
den ohne Erlaubniß der Mittergutsbefiger meber Güter erwerben noch ver: 
äußern dürfen, fo reduciren fi) alle Rechte der Landgemeinden nur etwa 
auf den gemeinfamen Genuß des bereits Erworbenen, fofern keines der zahl: 
Lofen Sefege dawider fpricht, und von Freiheiten ann in Reiner Hinſicht 
die Rede fein. Man hat den einft freien Stand ber Landbewohner durch 
das Fauftrecht in die Feffeln einer unglüdfeligen Unmünbigkeit gefchlagen 
und communell ift derfelbe in Preußen noch immer nicht wieder von diefer 
Belaftung erloͤſet, obfchon die Perfonen und ber perfönliche Befig einiger- 
maßen erleichtert wurde. Nicht als ob das reformirende Minifterium Stein 
fo blind gewefen wäre, zu verfennen, daß namentlich die Mehrzahl der Na⸗ 
tion communell frei und mündig fein müffe, wenn in Zeiten der Noth mit 
Sicherheit darauf gerechnet werden fol, daB das Volk Gut, Blut und 
Leben an die Vertheidigung des Vaterlandes fege; daß der eigene Deerd wie 
bie einheimifche Regierung vom Volke Eräftig gefchügt werde! Das Edict 
wegen Errichtung der Kreisdireckoren und der Gensd’armerie vom 30. Juli 
1812 giebt genuͤgendes Zeugniß, wie gut man damals das wahre Beduͤrfniß 
zu würdigen verftand. Die Städte zweiter Glaffe follten mit den Landgemeins 
den und mit Einſchluß der Rittergüter ſogleich in dem Kreisvers 
bande zu einer Corporation vereinigt werden. Die Kreisverroaltung follte uns 
ter dem Vorſitz eines Kreisdirectors von ben felbftftändig gemählten Deputir⸗ 
ten der Gemeinden gefchehen; kurz «8 leuchtete die deutliche Abficht hervor, 
den Landgemeinden eine freie Verfaffung, analog der Städteordnung, zu 
geben, an melcher ber patriotifche Sinn erftarken konnte; denn die Form iſt 
allerdings nicht der Geift und Sinn, aber mit ihr läßt fich diefer heranbilden, 
fo wie er durch fie unterdrückt worden if. Stein und fein Minifterium hat 
überall deutlich an den Tag gelegt, daß die Zeit damals begriffen wurde. 
Wie entwoͤhnt das Landvolk auch der Freiheit in Preußen fein mochte, «6 
jubelte doch derfelben allgemein entgegen und vertraute feinem König, als das 
Inslebentreten bes erwähnten Edicts unterblieb. Die folgenden Kriege: 
trubel entfchuldigten dies! Aber e8 vergingen nahe an dreißig Friedens⸗ 
jahre, bevor am 30. October 1841 ber Provinz Weftphalen eine Lands 
gemeinbenorbnung verliehen wurbe, bie allerdings für die ältern Provinzen 
der Monarchie, wo das unfreie Wefen noch obwaltete, ein zweckgemaͤßer Fort: 
ſchritt zu nennen geweſen fein wuͤrde, während einige weſentliche Punkte 
berfelben in Weftphalen geradezu als Rüdfchritte betrachtet wurden, indem 
‚man dort bereits die freiere Matrieverfaffung kennen gelernt hatte; das Präs 
dicat „Fremdlaͤndiſch“, welches man Letzterer beilegte, um gewiffe Bewegun⸗ 
gen in ein leidliches Licht zu flellen, mollte bei den Männern bes Volks 
Nichts fagen! Man bebauerte wohl das fremdländifche Zoch, allein 
man fegnete das durch daffelbe herbeigeführte Gute, und wenn auch benen 
beigepflichtet wird, welche behaupten, eine Regierung dürfe nicht felbft re: 
voltiren, nicht gewaltfam umftürzen, fo ſagt man andererfeits mit vielem 
Recht: ein Staat, der feine Epriftenz nur der Reformation verdankt, habe 
zur Selbfterhaltung die Pflicht, zeitgemäße Reformationen nie zu unter: 
laffen, und Rüdfchritte zu feudalen Mittelalterlichkeiten dürfen jegt nicht 
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andere ald mit dem Namen ber Reactionen belegt werden, momit ber Korte _ 
ſchritt auf friedlichem Wege nimmer zu fördern ift. 

Zumultuanten waren ed, bie in ben alten Provinzen das erfte 
Zeichen einer Befferung im Landgemeindenmwefen hervorriefen. In Folge 
der traurigen Webertumulte in der Gegend von Reichenbach in Schlefien 
erfchien die Genehmigungs = DOrdre vom 31. März 1846 des Statuts für 
bie Polizei: und Gemeindevermaltung zu Rangenbielau d. d. Berlin den 4. 
Sanuar 1846. Nach diefer neuen Ordnung, die man wohl nicht mit Unrecht 
als einen Vorläufer der Längft erwarteten neuen Landgemeindenorbnung für 
alle älteren Provinzen des Staates betrachtet, ſteht dem Rittergutsbefiger 
allein das Recht zu, unter Vorbehalt der Regierungsbeflätigung, den 
oberften Gemeindevorfteher, den Bürgermeifter der Landgemeinde, zu mähs 
len; aud) hat der Rittergutsbefiger diefen Beamten allein zu befolden und 
ihm etwaige Büreauhilfe zu gewähren. Die Gemeinde ſteht demnach in 
diefer Beziehung ganz außer aller Verbindung mit ihrem Oberhaupte, und 
wenn dies unter gegebenen oder angenommenen Umjftänden von ganz guten 
Folgen fein Bann, fo müffen daraus andererfeits, nach Lage der Zuftände, 
in den meiften Sällen überwiegende Misftände entftehen; denn obgleich die 
Gemeinde eigentlich ihr Wohlund Weheanfcheinend ganz inihren Händen 
bat, indem ſechs felbftjtändig gewählte Vertreter alle Gemeindeangelegenheiten 
zu beftimmen haben und dem Oberbeamten nur in flreitigen Faͤllen eine Ent: 
ſcheidung zuftehen fol, fo liegt doch Nichts näher, als daß ein vom Ritters 
gutsbefiger fo ganz hergeftellter gewandter Oberbeamter meift im Intereſſe 
feines Wählers zu handeln geneigt fein wird. Da aber das Rittergut — 
wie bisher — ganz außerhalb des Gemeindeverbandes ftehen bleibt; da deffen 
SIntereffen nad) rote vor fehr oft mit denen der Gemeinde unangenehm zu⸗ 
fammentreffen, fo dürfte fich bei der Formenungemandtheit und Unfreiheit 
unferer Landbewohner, trog ber felbftgemählten Vertreter, das Zünglein der 
Waage meift zum Vortheile des Rittergutsbefigers neigen. Daßein ſol⸗ 
her Oberbeamter maßgebende Entfcheidungen eigenmädhtig abgeben Eönne, 
wenn leicht herbeisuführende Uneinigkeit vorhanden; daß die erwählten ſechs 
Vertreter Entfcheidungen ohne vorherige Ruͤckſprache mit den Gemeindeglie: 
dern treffen dürfen, erfcheint unter obwaltenden Berhältniffen fo unzweck⸗ 
mäßig wie die Zufammenfegung der DOrtsvorfteherfchaft aus zwei Meiftbe- 
güterten (Bauern), zwei Minderbegüterten (Häuslern und Stellenbefigern) 
und zwei Nichtanfäffigen (Einwohnern). Der Befig ift hier offenbar in Nach⸗ 
theil geftellt und es follte bei der Gemeindevertretung durchaus nur das 
Steuerquantum ale Norm dienen. 

Welche Mängel ſich aber aud) an diefer neuen Landgemeindenorbnung 
herausftellen mögen, wenn fie nur wenigſtens rafch in den ditern Provin⸗ 
zen allgemein an die Stelle der alten Unordnung träte; man koͤnnte dann auf 
der gebrochenen Bahn fortfchreiten und weiter fommen, während dermalen 
Zumultuanten beffer daran find ale die, welche in Ruhe und Ordnung ver: . 
harrten. Es ift hohe Zeit, der Gefinnung einer fo großen Mehrzahl der 
Staatsbürger in Preußen eine freiere und beffere Richtung zu geben, damit 
wir uns namentlich rafchern Schrittes in der Gefinnung vom jflavifchen 
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Norden trennen und dem lichteren Suͤden enger anfchließen; damit ber uns 
gleiche hinkende Gang ausgeglichen werde, ben das Forkfchreiten ber mit 
einer freieren Gemeindeordnung begabten Staͤdtebewohner hervorgebracht 
und wodurd in der That eine merfliche Hemmung ber im Jahr 1807 begon: 
nenen Verjüngung bes Staatslebens in Preußen entfland. Nur wenn aud) 
die Majoritaͤt der Landgemeinden in vorwärtsfchreitende Bewegung gefegt 
wird, kann endlich an erfprießlichen Kortfchritt im Allgemeinen, kann an 
gebeihliches conflitutionelles Verfahren gedacht werden. 

Literatur: von Lavergnes Peguilhen , die Landgemeinden in Preußen 
1841 ; v. Harthaufen, die ländliche Verfaffung Preußens 1839; König, 
der Schaden Joſeph's an den Landgemeinden; Welp, die Dorfgerichte in 
Preußen 1843; v. Vinke, über Communal= und Pollzeiverwaltung in den 
Landgemeinden 1845 ; Pelz, die Verwaltung der Landgemeinden 1845. 

Landraͤthe und Kreiöftlände in Preußen”). Die Land⸗ 
räthe nehmen ohne Zweifel eine ber wichtigften Stellungen im preußifchen 
Staate ein; fie werden von den Kreisftänden gewählt und ftehen dann ale 
unmittelbar ins Leben greifende Unterbeamte der Megierung da. Alles 
zum Verwaltungsweſen Gehörenbe fällt im Kreife ihrer Befugniß anheim 
und fie follen für jedes Zuträgliche Sorge tragen. Da, wo ihre Verfügungen 
nicht ausreichend erfcheinen, haben fie fi) an die Regierung zu menden. Pos 
lizei:Präfidien und Directionen ausgenommen, find ihnen ſaͤmmtliche Orts > 
und Gemeinde:Vorfteher der Stadt: und Landeommunen untergeorbnet, 
desgleichen ber Kreisphufitus und Kreischirurg. Es gehört der Ritter 
gutsbefig im Kreife zur hauptſaͤchlichen Befähigung für die Wählbarkeit 
zum Landrath⸗Poſten, doch genehmigte der König auch öfter anderweite Vor: 
fchläge der Kreis⸗Staͤnde, oder «6 wurde, in Ermangelung geeigneter Can⸗ 
didaten, von der Regierung, d. h. ex officio, die Befegung der Stelle veran- 
laßt. Jeder Landrath hat eine Prüfung bei der betreffenden Regierung zu 
beftehen, von der man jeboch fagt: es werde damit nicht immer fehr genau 
genommen. Bornehme Geburt, anfehnliche Verbindungen und dergleichen 
follen fo einflußreich wirken koͤnnen, daß Perfonen durchs Landrath-Eramen 
famen, von denen Eraminatoren fagten, daß fie diefelben für ganz ungeeig- 
net erflärt hätten. Nur Perfonen, die der König von der Prüfung ent⸗ 
bindet, ober die ihre Reife zu einer Stelle eines Mitgliebs einer Regierung 
ober eines Oberlandesgericht8 vermittelft Prüfungen der Ober-Eraminations: 
Commiſſionen dargethan, find derfelben überhoben. 

Welch wichtige Rolle der Rittergutsbefig bei Ausfüllung des Lands 
raths⸗Poſtens fpielt, ergiebt fi) aus einer Cabinetsorbre vom 23. Mat 1839, 
welche beftimmt, daß mit dem Aufhören eines zur Wählbarkeit als Landrath 
befähigenden Grunbbefiges die Verpflichtung zur Niederlegung des land: 
räthlichen Amtes unmittelbar verbunden fein fol. Die Landräthe find 
befugt, ihre Aemter von ihren Gütern aus zu verwalten und auch die Buͤ⸗ 
reaus dahin zu verlegen, fo daß auf dieſe Art der Mittelpuntt einer Kreis: 
verwaltung auf ein aͤußerſtes Ende des Kreifes verlegt werden Bann. 


*) ©. die Anmerkung zu Landgemeinden in Preußen. - 
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Ganz abgefehen von dem großen Uebelftande in einem formell fo hoͤchſt 
ſchwierig zufammengefesten Vermwaltungswefen des Staates, daß ein feither 
mit dem Gefchäftsgange völlig Unbekannter oder doc) nur fehr oberflächlich 
Unterrichteter plöglich auf die wichtige Stufe eines Kreisdirectors treten Bann 
und meiftentheils auch tritt, weshalb in der Regel ein Kreisfecretär die Haupt: 
rolle im Amte fpielt, was überall faft nicht ohne recht fchreiende Nach⸗ 
theile erfcheintz fo liegt ſchon in dem Umſtande ber ausfchließlihen Wahl: 
fähigkeit von Rittergutsbefigern, wie auch darin, daß diefe ſich ſelbſt wählen, 
eine bedeutende Veranlaffung zu Misvergnügen und Befchwerden im Lande. 
Es wird behauptet: die Landrathpoften feien noch immer eine Berforgungss 
anftalt von Adeligen, deren pecunidre Verhältniffe nicht die glänzendften zu 
nennen wären, und ficher ift, daß unter etlichen zwanzig Landräthen eines Res 
gierungsbezirts gewöhnlich nur etwa zwei oder drei bürgerlicher Herkunft ges 
funden merden, oft aber gar feiner, und daß diefe Erſcheinung fich durch die 
ganze Monarchie verbreitet zeigt; auch gehören in der Regel bie Landräthe 
nicht zu den Reichen in der Gegend, und man findet fie daher oft vom Reich: 
thume abhängig. Im Vergleiche zu den bürgerlichen Landräthen zeigen ſich 
die adeligen durchſchnittlich vorzugsweiſe dem bekannten Abſchreckungsſyſteme 
zugeneigt; fie lieben nicht durch Ueberzeugung zu fiegen, und anftatt ſich 
ſtreng an Geſetz und Rechte zu binden, anftatt dem zu huldigen, was man 
zeitgemäßen Kortfchritt nennt, fügen fie fich gern auf „Gewalt und Au: 
torität”, fprechen von ber Billigkeit, worunter aber meift Parteilichkeit zu 
verftehen ift, und fleuern nach Kräften auf Zuftände vor 1806 hin. Das 
von der Regierung nad) diefer Zeit adoptirte Syftem des Vorwärts wird 
von ihnen gern als ein Verberbniß , ald ein gouvernementaler Fehlgriff dar: 
geftelit, daher denn auch einzelne höhere Regierungsbeamte, die jenes Fort⸗ 
ſchrittsprincip noch nicht ganz abzulegen vermochten, oft amtlich mit fol- 
chen Landräthen zu Fämpfen befommen. Diefe Landräthe von der Regel, 
alfo nicht von Ausnahmen, vergeffen ganz, daß der Volksgeiſt ſich wohl 
zeitweiſe dämmen läßt, baß dies aber noch allzeit endlich auf Un koſten 
der Dämmer hinauslief. 

Die Argften Uebelftände führt aber offenbar ber Umſtand mit fich, daß 
eine Partei im Landrathe zum Richter beftellt erfcheint. Betrachtet man 
die landraͤthliche Stellung aus ihrem natürlichften Verhaͤltniß, von der 
Seite ihres Eingreifene ins praktifche Leben, fo hat ber Kandrath die haupt: 
fächlichfte Aufgabe: denen Webelftänden vorzubeugen, welche aus der Schief: 
ftellung des Landgemeinbenwefens zu den Rittergutsbefigern ent- 
ftehen; er fol die Nachtheile ber Rittergutspolizei ausgleichen, und alfo na- 
mentlic den Vermittler zroifchen dem Volfe und der größern Grundbeſitz 
habenden Ariftokratie, wie auch zwifchen dem Erſteren und der Regierung 
machen. Die burhichnittliche Erfahrung hat im Uebermaße gelehrt: wie 
wenig zu fo hochwichtiger Stellung ein Dann geeignet erfcheint, der felbit 
einem vom Volke gefürchteten, oft bitter gehaßten, weil bevorzechteten, daher 
beneideten Stande angehört, der mithin wegen eigener Verhaͤltniſſe als 
Partei angefehen werden muß. Entweder foll der Landrath, vorlommenden 
Falls, gegen das eigene Intereffe fprerhen und handeln; er fol Mängel und 
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Gebrechen fireng rügen, denen er vermöge feiner Stelung als Ritterguts⸗ 
befiger ſelbſt anheim gefallen ift; er ſoll ſich undankbar gegen diejenigen feiner 
Stanbesgenoffen beweiſen, die ihm zur Berbefferung feiner Finanzen durch 
ihre Wahl zum Landrathpoften beigeflanden ; oder er muß dem Volk Unrecht 
thun! Wie menfchlich iſt es nicht, wenn meiſt das Letztere gefchieht. — 
Die menſchliche Natur follte womdglich nicht auf ſolch gefährliche Brücke 
geftellt werden. — Das Geſetz wird dadurch oft zum Unfinn und zur Plage; 
vom Rechte ift wenig die Rede und das Autoritätsprincip feiert feine täglichen 
Triumphe, indem es von der Gewalt unterflügt wird. Die unthätigen Land⸗ 
räthe erfcheinen daher gewöhnlich als die beſten, denn unter ihnen führt 
ein bürgerlicher Kreisfecretär da8 Ruder, dem — wie meiſt offen behauptet 
wird — entweder vom armen Volke duch kleine Gefchenke beizukommen 
fein foll, oder der ohnedies den Volksintereſſen zugethan erſcheint, von mel- 
chem aber jedenfall® die Form beobachtet werden wird, fchon damit er ſich 
jedenfalls den Rüden gededt erhält. Die Formen haben aber in Preußen noch 
immer zumeift den Fortfchrittszufchnitt; fie find auf Handhabung und 
Unterftügung bes Gerechtigkeitsprincips eingerichtet; man ift von Seiten 
einer geroiffen Partei neuerdings minbeftens offen noch nicht jo jehr herausge⸗ 
treten aus ben Örundfägen der Geieggebung von 1807 bis 1812, daß die 
aus jener ſchoͤnen politifchen Reformationgzeit herflammenden Formen gerade: 
zu ſchon fammt und fonders bei Seite gefchoben worden wären. Darum ift 
das Volt da immer noch am Beten daran, wo man die Formen refpectirt, 
was der Fall bei denen Landräthen nicht iſt, von welchen hier die Rede haupt: 
fächlih war und bie wir befonders im Auge haben. Diefe Herren hulbi- 
gen dem alten feudalen Principe der Willkuͤr und fchließen fich offenbar denen 
an, die bei ung in den obern Regionen auf Revolutionen hinarbeiten, fo daß 
die Ultra's mit ihrer Behauptung Recht haben: „fie Eönnten die Hände ruhig 
in ben Schoo® legen, es wuͤrde von obenher genug gethan”! Mit der Ge: 
malt iſt es auf die Dauer in Deutichland noch Niemand gelungen, 
und wenn die Deutfchen ſich auch von einheimifchen Drängern viel gefallen 
ließen, weit mehr als von auswärtigen, fo liegt barin keineswegs irgend eine 
Garantie für die Sicherheit des Beftehens einer bedrüdenden Gewaltherr⸗ 
Ichaft. Wer fi) auf den äußern Schein, ja felbft auf Worte im Volke ſtuͤtzen 
wollte, der koͤnnte ſich über kurz oder lang wohl in ähnlicher Art irren, ale 
Napoleon ſich in den Deutfchen geiret hat. Leider ift unfer Volk ſchon dahin 
gebracht, daß e8 ganz anders fühlt und denkt, als e8 fpricht und gelegentlich zu 
handeln geneigt fein duͤrfte. Es ift oft ſehr fchmerzlich, es zu beobachten, 
was aus einem von Natur offenen und ehrlichen Volke durch einheimische 
Bedränger gemacht wurde! — 

Die Kreisftände in der preußifchen Monarchie tragen mit Unrecht 
diefen mehrzähligen Namen, denn eigentlich ann nur von einem Kreis: 
Stande die Rede fein, da das fchöne Fortfchritte-Ediet vom 30. Zuli 1812 
wegen Errichtung ber Kreisbirectoren 2c. Leider nicht zur Ausführung gekom⸗ 
men ift, weil man einflußreichen Ortes in ber Gefahr heller fah als nach 
berfelben. Auf den Kreistagen, wo Befchlüffe gefaft werden, erfcheinen die 
Befiger oder Vertreter ſaͤmmtlicher im Kreiſe belegenen Rittergäter. In 
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Sachſen und Preußen koͤnnen biefelben in einer aus ihrer Mitte gewaͤhlten 
Deputation erfcheinen. Außerdem ftellt in der Regel jede Stadt im Kreike 
einen Deputirten, und alle Lapdgemeinden zufammen nur drei Depu⸗ 
tirte. Beſtimmte nun auch bie Krlisordnung z. B. nicht, daß der Landrath 
lediglich von den Rittergutsbefigern, die fich ‚zu dem Behufe von den ſtaͤdti⸗ 
ſchen und ländlichen übrigen Deputirten zuruͤckziehen, allein gewählt und daß 
nachher der Gewählte nur den letzterwaͤhnten ScheinsDeputirten nampaft 
gemacht werde, damit fie — jedoch nur im Falle derfelbe mit gefeglidhem 
Makel behaftet gefunden wuͤrde — einen etwaigen Einfpruch gegen die Wahl 
anbringen koͤnnen; annullirte eine ſolche Einrichtung auch nicht foͤrmlichſt 
jede einflußreiche Theilnahme der Nichtritterlichen, fo würde die ind Auge 
fallende Mehrzahl auf Seite der Nittergutsbefigeer — oft dreißig und mehr 
gegen vier oder fünf Stadt: und Landgemeindendeputirte — allein hinreichen, 
die vorangefchidte Behauptung, daß nur ein Kreis:Stand in Wirklichkeit 
vorhanden ſei, zur vollen Genüge darzuthun. Sogar das erwähnte Ein: 
fpeuchsrecht bei vorliegendem gefeglichen Makel an dem von den Ritterguts- 
befigern gewählten Landrathsamtscandidaten erfcheint in doppelter Hinficht 
nur illuſoriſch, denn einmal hält ed bekanntlich fehr ſchwer, einen offen: 
tundigen Makel gefeglich und juridifch zu begründen ; fodann aber reicht die 
eitterfchaftliche Verbindung nad) Oben unbedingt hin, die Wahl unter 
allen Umftänden burchzufegen. Daher unterbleiben auch faft immer alle 
" Dppofitionen Seitens der ftädtifchen und Iändlichen Kreisdeputirten. Da 
nun aber die Befugniffe der Kreisſtaͤnde namentlich in dem Rechte beftehen: 
Abgaben zu befchließen und die Kreiseingefeffenen dadurch zu ver: 
pflichten; ba fie ferner die Verwendung des Kreis:Communal:$onde 
beflimmen und endlich Diätenfäge verfügen, fo müffen «6 ſich gelegentlich 
Stadt: und Landbewohner ruhig gefallen laffen, wenn bie Rittergutsbefiger 
gefegmäßig über deren Eigenthum verfügen, ohne baß fie eigentlich gefragt 
wurden; denn mas wollen fünf Stimmen gegen dreißig thun? mas nügt ein 
Beto ohne die Macht, «6 durchzuſetzen? Kein Wunder, wenn wir daher 
den dreifach — durch Staatsverwaltung, Rittergut und Gemeinde — oft 
und meift mit mehr als Hundert Procent, alfo mit mehr als dem 
vollen Ertrag feines Gutes belafteten Landbewohner obendrein die Kreislaften 
faft allein als vierte Belaftung tragen fehen, weshalb an ein Emporblühen 
diefes legten ungluͤcklichen Standes nicht zu denen fein Bann. 

Hiernach erfcheint e8 ziemlich gleichgültig, wer von Seite der Stäbte: 
und Landgemeinden als Deputirter zu dem jährlich einmal unter Vorfig des 
Landrathes oder des aͤlteſten Kreisdeputicten, verfteht fich aus dem Ritter: 
ftande, abzuhaltenden Kreis:Tage gehe, und die Unzweckmaͤßigkeit, daß ge: 
woͤhnlich Bürgermeifter und Schulzen oder Dorfrichter zu Kreisdeputirten 
geroählt merben, deren Stellung namentlich In polizeilicher Dinficht fie ale 
Untergeordnete und mehr oder minder Abhängige vom Landrathe erjcheinen 
läßt, teitt minder grell zu Tage, als es unter beſſern Berhältniffen gefchehen 
bürfte. Das platte Land erfcheint fomit in Bezug auf den Kreisverband nod) 
vollkommen unter die bevormundende Hand ber Rittergutsbefiger gegeben, 
und wenn dies auch leider nur zu wenig bei dem traurigen unfreien Werfen 
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der Landgemeinden auffallend wird, fo tritt doch der Mieftand gegen die 
treffliche Städteordnung vom Jahre 1808 greli genug zu Tage. Gewiſſer⸗ 
maßen kann behauptet werben: bie fhügenden Städtemauern feien in unfes 
ver Zeit gefallen und die Ritter koͤnnten unbehindert an das Eigenthum ber 
Bürger gelangen! Es ift dem großen Grundbefig ein durchaus ungererhts 
fertigtes Uebergewicht über die Intelligenz und Staatsbürgertugend einge⸗ 
räumt, und das Volk erfcheint bucch ben Umftand, daß der Rittergutebefig 
vielfach in bürgerliche Hände geräth, in Nichts gebeffert, denn es laflet die 
fünf vom Gelbfade noch härter, wo möglich, als die von der Hetz⸗ 
peitiche. 

Daß unter ſolchen Umftänden die Kreiseinfaflen vom Kreisverbande nur 
dann Etwas erfahren, wenn es gilt, zu leiften oder vefpective zu bezahlen, 
kann nicht auffallen; ebenjo wenig darf man fich wundern, wenn es im 
Volke fo ganz am Sinn für Gemeinfames mangelt ; wenn der Einzelne nur 
feloftfüchtig feinen Weg verfolgt und mit möglichft heiler Haut oder moͤg⸗ 
lichſt ungerupft durchzuſchluͤpfen ſucht, ganz wie im benachbarten Rußland ! 
Nicht nur fehlt es an der Form, unter welcher einheitlicher Sinn entflehen 
tönnte, fondern die beftehenben Kormen begünftigen geradezu zerfplitterndes 
Einzelnmefen, fo daß der Beftgefinnte an das divide et impera erinnert wers 
den fönnte. Die aber, melche bei une auf Trennungen im Volke etwa flills 
wirkend hinarbeiten, dürften gar leicht an ihrem Wige erſticken und fich ges 
waltig verrechnet haben, wenn es zum Facitziehen kommt, indem fie in Er- 
fahrung bringen koͤnnten, daß fie fi nur ihre eigene Grube gegraben. 

Literatur: Simon, preußifches Staatsrecht. 2. Thl. 1844. 


Lehrfreiheit inSchule und Kirche. (Bu 8.659 3.20 v. o.) 
Auch bei ung hat ber Neuhegel’fche und Feuerbach'ſche Atheismus und wirk⸗ 
lich unjociale radicale Lehre nur durch die zunächft aus der politifchen Reaction 
entftehenbe politifche und religiäfe Unterdrüdung oder Beſchraͤnkung der 
Lehrfreiheit allgemeineren Reiz und Verbreitung gewonnen. Inſtinctmaͤßig 
findet das Volt darin Waffen gegen das Dummmachen und bie Entmündi- 
gung und den Defpotismus. 


Bu ©. 668 3.18 0.0) Wie leicht laͤßt fih doch, fobald 
Dertrauen zur allgemeinen politifhen und Glaubens: 
freiheit herrſchen, die Seichtigkeit und einfeitige Schulmaͤßigkeit oder 
Schuͤlerhaftigkeit atheiftifcher Philofophieen und Lehren klar machen! 
Wie unfiher und bobdenlos gegen gründliche Einwände find die blos auf 
die finnliche materielle Seite der Menfchennatur aufgebauten Verneinungen 
ber freien, der moralifchen Natur und Weltordnung — gegen das Gewiffefte 
von allen — das Gewiſſen! Laffe man alfo nur die Sreiheit! In 
Amerika fiegt nicht wie in Deutfchland atheiftifcher Unfinn ! 

(Zu ©. 668 3.11 v. u.) Rede man alfo nicht von würdigen und 
freien oder auchnur von politifchsfelbftftändbigen würdigen kirche 
lichen Einrichtungen, wenn ohne freie Mitwirkung der felbftfläns 
digen erwachjenen Kirchenmitglieber Ausfchließungen und Entfegungen vom 
Lehramt, alfo die Härteften Strafen (wenn auch unter bem mis⸗ 
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brauchten Namen ber Freiheit) ausgeübt werben, wie in manchen neuern 
proteflantifchen Kirchen (duch Ednigliche Conſiſtorien u. f. w.)! 
e. Weller. 

Liberia. (3u 8.733 nach dem erften Abfag.) Leider find auch 
bie neueren, weiter grelfenden Vorfchläge Burton’s, den Sklavenhandel 
durch innere Givilifitung Afrikas zu befämpfen, an der Ungunft der Sieber: 
Lüfte zur Zeit gefcheitert. Liberia gebeiht jegt beffer. Die Hauptftadt Mon: 
rovia hat einen lebhaften Verkehr und tft mit aderbauenden Dörfern um: 
ringt, bat auch 2 Buchhandlungen und eine Buchdruckerei, die ben Herald 
of Liberia drudt. 1834 wurde an der Mündung des San⸗Juan bie 
Stade Edina angelegt. Die nächften Negerftämme halten Frieden. 

Lippe: Shaumburg. (An den Schluß des Artikels.) Auf dem 
Landtage von 1844 Lam ein Ablöfungsgefeg zu Stande, welches am 25. 
San. 1845 publicirt wurde. Nach ihm können alle auf dem Privateigen- 
thum ruhenden Reallaften gegen Entfhädigung der Berechtigten aufgehoben 
werden. Doc wurden nicht bloß die Öffentlichen Staates und Gemeindes 
und bie Societätslaften,, fondern auch das Heimfallsrecht, die lehnsherrlichen 
Rechte der Erbpachtsverhältniffe, die forſt⸗ und jagdherrlichen Gerechtfame 
und die Servituten aller Art, und felbft die Spann= und Handdienſte aus: 
genommen. Die legteren aber wurden durch Verordnung vom 25. Auauft 
1845 ebenfalle für abloͤsbar erfiärt. Auch wurden durch Verordnung vom 
9. September 1846 den reformirten Predigern und Unterthanen diefelben 
Rechte zugeftanden wie den Katholiken nad) dem Refcript vom 2. Jul. 1809 
und hierdurch die Befchränfungen von 1746 aufgehoben. 

C. Welder. 

Lift (Friedrich). Diefer verdienftvolle, patriotifche Mann mar 1780 
in der freiem Reichsfladt Reutlingen geboren. Er war früher Pro: 
fefjor der Staatswiſſenſchaften in Tübingen und fchrieb auch, nehmlich: die 
Staatstunde und Staatsprarise Würtsmbergs. Tübingen, 
1810. Doc, durch feinen unermüdlichen thätigen Verbefferungseifer fühlte 
er fich mehr zu dem praftifchen Wirken als zu dem ruhigeren wiſſenſchaft⸗ 
lichen Studium bingezogen. Er legte 1818 fein Amt nieder, wirkte für die 
Stiftung des deutſchen Hanbelsvereins und begleitete ale Conſulent beffel- 
ben die an alle deutfchen Höfe und 1820 audy an den Miniftercongreß in 
Wien gefendeten Deputationen. Seine Vaterftadt Reutlingen wählte ihn 
jest (1820) während des Handelscongreffes in Darmſtadt zu ihrem Depu⸗ 
tieten in der wuͤrtembergiſchen Ständeverfammlung. Liſt ergriff die Ge: 
legenheit, um gegen ein zweites Hauptübel unferer beutfchen Zuflände, gleich 
verderblich wie die Verkehrsſperre, nehmlich die Bureaufratie und ben Amts⸗ 
misbrauch veformatorifch zu wirken. Er übemahm es, im Auftrag feiner 
Sommittenten eine Petition zur Befeitigung der großen und zahlreichen deut: 
ſchen und würtembergifchen Verkehrtheiten und Amtsmisbräuche der Ver: 
waltung in der Juſtiz, der Adminiſtration und den Finanzen zu entwerfen. 
Sie enthielt weder etwas Verläumderifches noch etwas juriftifch Iniuriöfes 
oder fonft irgend Strafbares, ftellte aber große Gebrechen und Reformbe- 
dürfniffe, die meift noch heute unerledigt find, in einer beinahe englifchen 
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männlichen und lebhaften Sprache dar. Das Haupt ber würtembergifchen 
Beamtenhierarchie, der twürtembergifche Geheimerath, war entrüftet über 
folche in Deutfchland ungewohnte deutliche Sprache, über die allzu deutliche 
und eindringliche Darftelung unleugbarer großer Gebrechen, und nod) mehr 
über die ernfte Bemuͤhung, die neuertämpfte conftitutionelle Verfaſſung In 
Würtemberg fo bald ſchon zur Wahrheit und fruchtbar zu mahen. Die Mis 
nifter, weniger hierzu als zur Erneuerung altwürtembergifcher Verfolgungen 
gegen muthige Patrioten geneigt, ließen die in der Preffe befindliche Petition 
polizeilich wegnehmen und den Abgeordneten Lift wegen feiner wohlgemeins 
ten Amtshandlung in Anklageſtand fegen. Selbſt die ebenfalls durchaus 
nicht verbrecherifchen Worte, welche der Deputirte in ber Kammerverhand⸗ 
lung zu feiner Vertheidigung und für die nothwendige Selbftftändigkeit der 
Volksvertretung ſprach, wurden abermals zum Gegenftand amtlicher Ders - 
folgung und Anklage gemacht. Die Regierung forderte von der Kammer 
die Ausftoßung Liſt's. Dieje ließ fich auch faſt unbegreiflicher Weife in ihrer 
Mehrheit willig finden und Lift wurde nach peinlicher und Meinlicher Inqui⸗ 
fition zu zehnmonatlicher Feftungsftrafe mit Zwangsarbeit verurtheilt. Ja, 
er twurde wegen der der heimlichen Juſtiz gefährlichen Veröffentlichung feiner 
Unterfuhungsprotofolle in neue Criminalunterſuchung verwidelt. Um der 
fhimpflihen Strafe und Behandlung zum Lohn feiner wohlgemeinten Res 
formbemühung zu entgehen , entfloh Lift mit feiner Familie zuerſt nad) dem 
Elſaß und in die Schweiz und ging dann 1825 nad) Nordamerika. 

Seinen Sriminalproceß theilte er zuvor in dem 1. Hefte der Themis 
urkundlich mit und legte die Actenſtuͤcke der Juriftenfacultät der Univerfität 
Freiburg zum Nechtsgutachten vor. Die AJuriftenfacultdt urtheilte eins 
ftimmig, daß eine gerichtliche Verfolgung und Beſtrafung Lifl’& wegen der 
ihm zur Laſt gelegten Handlungen und Aeußerungen nicht etwa blos nad) 
alflgemeinem und dcht conftitutionellem oder engliihem Staatsrecht, fondern 
auch nad) dem würtembergifchen Verfaffungsrecht, ja felbft nad den aus 
ber Zeit des Außerften Defpotismus ftammenden Gefegen, welche man im 
grellen Widerfprudy mit dem neuen Verfaffungsrecht zur offenbaren Unters 
grabung deſſelben nod) fortdauernd anwendbar erfiärte, unbegründet, daß fie 
mit dem Wefen und Geift der beſchwornen conftitutionellen Verfaffung völlig 
unvereinbar feien. 

Doch der mwürtembergifche und deutfche Rechtszuſtand mar durch die 
Carlsbader Befchlüffe, durch die verfaffungswidrige Unterdriidung des in 
dem mürtembergifchen Verfaſſungsvertrag unbedingt ftipulirten Rechts der 
Preßfreiheit gelähmt. Die Verbreitung der Lift’fchen Schrift war gehemmt, 
das Öffentliche Urtheil Über fie unmöglich — und der Druck der Carlsbader 
Befchlüffe hatte felbft das Nichterfcheinen des Freiburger Facultaͤtsgutachtens 
zur unlöblihen und traurigen Folge. — — Die deutfche Nation war einges 
fhüdhtert, ohne politifche Bildung , ſtumm ergeben in ihre Erniedrigung. 
Erft nad) langen Jahren öffneten die Sulitevolution, das von dem freiem 
Nordamerika dem patriotifchen deutfchen Flüchtiing ertheilte Confulat und 
einige Scham über bie frühere Verfolgung dem patriotifhen Märtyrer die 
Ruͤckkehr ins deutiche Vaterland, doch auch diefes noch nicht, ohne daß 
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eine Meinlich verfolgende Cabinetspolitik bie für die Hanſeſtaͤdte ertheilte 
Confulernennung vereitelte, welche dann erſt fpäter in Leipzig anerkannt und 
zugelaffen wurde. Und erft noch fpäter, bei dem unglüdlichen Tode bes 
Schwer mishandelten und verfolgten Mannes fuchten die mürtembergifche und 
andere Regierungen zugleich mit den freiwilligen Beiträgen der Bürger bucch 
Ehrengaben an Lift’8 Hinterbliebene feine Verdienſte um das Vaterland 
zu ehren. Aehnlich wurde ja in Würtemberg auch andern Ehrenmännern 
und ruhmgekroͤnten Patrioten, einem 3. 3. Mofer, einem Schubart, 
einem Schiller, im Leben die bitterfte Verfolgung und nur erft nach dem 
Zcde hohe Ehre zu Theil. 

Man Fönnte, wenn man zumal das empdrende Benehmen der Kanıs 
mermehrheit gegen Lift betrachtet, oder auch das gleichzeitige Benehmen an= 
derer deutichen Kammern, 3. B. das der heffifchen Kammer, welche in dem 
unendlich gutmüthigen Vertrauen, bie Regierung werde daffelbe nie zur Ver: 
fälfchung des Ausdruds der Volksmeinung in der Volkskammer misbrau⸗ 
hen, ben Miniſtern das Recht einer Urlaubsverweigerung bei Staate- 
dienern bewilligte, ja welche nach bereits gemachtem Misbrauche fogar die 
rechtlich unbegründete Ausdehnung des verderblihen Rechts auf Penfiondre 
geftattete — man koͤnnte bei ſolcher Betrachtung faft die Fähigkeit der Deut- 
ſchen für politifche Freiheit bezweifeln. Aber es llegt zugleich in diefer über: 
triebenen Bemühung der Bürger, den Regierungen die höchfte Bereitwillig- 
keit zur ſtrengſten Achtung ihrer Rechte zu beweifen, eine bedeutungsvolle 
Mahnung an bie legteren, auch ihrerſeits das wahre Recht des Volks zu ach: 
ten, eine Mahnung, welche, beharrlich misachtet, zur gefährlichften Anklage 
werden Einnte. 

Wie es aber damals — fo bald ſchon nach den großen Rechtszuficherun: 
gen und nad) ber Gründung und Beſchwoͤrung neuer Verfaffungen — mit 
dem ernftlihen Regierungemwillen, ihre Wefenheit, ein freies Stantsleben 
heilig zu halten, beftellt war, das Eonnte jebem nachdenklichen Beobachter 
das Schickſal Liſt's wohl deutlich madhen. In Verbindung zumal mit den 
Carlsbader und andern Beſchluͤſſen hätten folhe Vorgänge bei einiger po: 
litifcher Reife fo viele deutfche gutmäthige Illuſionen ſchon damals zer: 
ſtoͤren müffen. Sie mußten «6, wenngleich Damals die traurige Verwoͤhnung 
und Verblendung durch die unbefchränkte Herrfchaft und durch die unfelige 
deutfche Schmeichelei fogar bie bürftigfte Regierungsklugheit, fich menigftene 
für mögliche Krifen doch einiges wahre Vertrauen bei der Nation zu bewah: - 
ten, faft gänzlich zuruͤckgedraͤngt hatten. 

Liſt's patriotifcher Neformeifer aber erfaltete in der harten Verban⸗ 
nung nicht, fondern bildete fi) in dem freien Nordamerika noch volltommener 
aus. Er machte fi) hier durch feine Outlines of a new system of political 
oeconomy. Philadelphia 1827, bekannt, gründete 1830 eine Actiengefell: 
fhaft von 700,000 Dollars zur Errichtung einer Eifenbahn von Zamaqua 
bis Port Clinton (21 Meilen lang), vermittelft welcher die von ihm entdeck⸗ 
- ten Eifenminen cultiviet wurden. Er wirkte fo in Verbindung mit reichen 
Männern zur Gründung neuer Städte und vieler indufkrieller Unternehmun: 
gen. Seine praktifch wirkſame Theilnahme an den großen Discuffionen über 
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Aufhebung und Minderung des Nothftandes 1826 und 1827, in weichen 

er feine nationaldtonomifchen Anfichten geltend machte, und fonftige Vers 

dienfte bewirkten den Beſchluß beider Häufer des nordamerikaniſchen Cons 

grefles: „Friedrich Lift hat fich um das Vaterland vertient gemacht.“ Rad) 

der Julirevolution, im Jahre 1831 Lehrte er nach Europa zurüd und ging 

in Gefchäften der ameritanifhen Regierung nah Parie. In Paris fuchte 

er für die Einführung der Eifenbahnen im Großen zu wirken, und feine 

Wirkſamkeit blieb nicht unfruchtbar für die Einführung bes belgiſchen 
Eifenbahnfpfiems. Nach einer kurzen Ruͤckkehr nach Amerika lebte er zuerft 
1832 zu Hamburg und feit 1833 als nordamerikanifcher Conjul in Leipzig. 
Seit diefer Zeit fuchte er unermüdlich duch Wort und That, durch Affocia 
tionen und Schriften für die Einführung der Eifenbahnen in Deutfchlantı, 
zuerft für die LeipzigeDresdener Bahn, und dann für ein praktiſches deuit⸗ 
ſches nationaldfonomifche® Syſtem und insbefondere für angemeffenen 
Schug der deutfchen Induſtrie vermittelft des Zollvereins zu wirken. Als 
Theilnehmer am Verlage und dann als thätiger Mitarbeiter des Staat: 
Lexikons erwarb er fi) auch Verdienſte um diefes Werk und fuchte außers 
dem ‚feinen Ideen in Beziehung auf die erwähnten beiden Dauptzwede vors 
züglid) durch folgende Werke Eingang und Verbreitung zu verfchaffen: Ue⸗ 
ber ein fähfifhes Eifenbahnfyfiem als Grundlage eines 

allgemeinen deutfhen Eiſenbahnſyſtems und insbefons 
dere über die Anlegung einer Eifenbahn von keipzignadg 
Dresden, Leipzig 18335 Das deutfhe Nationaltrar,g: 
portfpftem, Altona 18385 Das deutfhe Eiſenbahnſyſtem 
mit Rüdfiht auf mwüurtembergifhe Eifenbahnen, Stu tt: 
gart 18415 Das nationale Spftem der politifhen Deko: 
nomie, Stuttgart 1841. 1. Bd. (ſeitdem in mehreren unveränderten 
neuen Auflagen); Das deutfhe Eifenbahnfyftem als Mittel 
zur Vervollkommnung der deutfhen Induftrie; Eifens 
bahnjournal 1835—1837, 2 Bände; Das Zollvereinsbl-att, 
Stuttgart 1842 ff. AuhamNationalmagazin hatte er Antcheil. 
Er fchrieb auch Mittheilungen aus Nordamerifa 1820 und 1830. 

Ließen aud) die Unruhe und Unftetigkeit feines dußeren Lebens, feine 
fteten begeifterten Bemühungen, praktiſch für feine Ideen zu wirken, ließ 
ber faft übergroße Reihthum feiner Projecte, in Verbindung mit ber 
erregbarſten Phantafie und Ungeduld und Deftigkeit, ihm für feine fchrifts 
fleterifchen Unternehmungen felten die gehörige Reife und Ruhe, konnte er 
auch durch feine immer neuen, oft in ber Mitte wieder abgebrochenen Pläne, 
oft auch Prätenfionen und Beine Unorbnungen, Verleger, Nedactoren und 
Theilnehmer an feinen Unternehmungen oft in Verlegenheiten bringen und 
misftimmen und mannigfach anftoßen — fo kann doch das wahrhaft Ver: 
bienftliche und praktiſch Deilfame feines raftlofen Wirkens nimmer verlannt 
werden. 

Ueber feine Hauptverbienfte, die Förderung der deutfchen Eifenbahnen 
und des Zollvereins, fo wie bie Iebendigfte patriotifche Anregung im nationals 
oͤkonomiſchen und induftriellen Gebiet geben die Artikel des Staats⸗Lexikons 
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Eifenbahnen, Politifhe Dekonomie und Zollverein nähere 
Aufſchluͤſſe. 

Seine Beſtrebungen für Nationaloͤkonomie und nationales Schutz⸗ 
ſyſtem haben einen ſo lebhaften bis jetzt fortdauernden Streit erregt, daß viel⸗ 
leicht erſt eine ſpaͤtere Zeit ſie genuͤgend unbefangen wuͤrdigen wird. 

Zwei erlei koͤnnen wir auch jetzt ſchon ohne tieferes Eingehen mit 

Sicherheit hervorheben: 
Es war fuͤrs Erſte ein einfacher, zeitgemaͤßer, aber tief wahrer und 
praktiſcher Geſichtspunkt, den Lift in der Nationaldtonomie geltend machte 
— der nationale, wir möchten fagen, der hiſto riſch-philoſophiſche. 
Allzıı ange haben die Deutfchen, ihren Schulgelehrten folgend, in der Natio: 
nalötonomie, ganz aͤhnlich wie in der Rechts⸗ und Staatswiffenfchaft, ja 
ſelbſt in den Grundfägen über die fichlichen Dinge ganzallgemeine ab⸗ 
firacte Principien, 3. B. rechtliche und Dandelsfreiheit, Vermögen u. f. w., 
ohne ihre Verbindung mit dem individuellen gefchichtlichen Leben und Be⸗ 
duͤrfniß ihrer Nation aufgefaßt und praktiſch durchzuführen gefucht. Sie 
haben fo den Grund und Boden der wahren Vedürfniffe unferes vaterläns 
bifchen Lebens vernadhläffige, die Praris und die Theorie in verderbliche 
Gegenſaͤtze und Streitigkeiten gebracht, uns krankhaften Zuftänden, verderb⸗ 
lihen Streitigkeiten und innerer und Außerer Zerfplitterung und Willkuͤr preiss 
gegeben. 

Die Briten, fo rote einft die Römer, waren ungleidy praktiſcher. Weit 
entfernt, die höheren Grundfäge aufzugeben, fuchten ihre praktiſchen Meiſter 
doch ſtets dieſelben, in Webereinftimmung mit ihrer Nation, in nationaler 
Anfhauung und Seftaltung, im Zuſammenhang mit ihren Bedürfniffen und 
Gefühlen und Zuftimmungen aufzufaffen und durchzuführen. ie an= 
geborenen englifhen Rechte (english birth rights) 3. B. find 
wahre allgemeine Urs oder Natur: ober Menfchentechte, aber in nationaler 
englifcher praßtifcher Auffaffung und Geſtaltung, taufendmal fruchtbarer 
und heilfamer als unfere metaphyſiſchen Schultheorieen über diefe 
Grundkraͤfte. So mar und ift auch die Anglifche Praris der ganzen Ration 
und ihrer Stastsmänner weit entfernt von unferer beutichen abſtracten allge- 
meinen Nationaloͤkonomie und Hanbelsfreiheit, welche trog ihres Namens 
Nationaldtonomie vor Lift das Nationale und Hiftorifche, 
die Selbftftändigkeit, das Beduͤrfniß, bie Bluͤthe und Kraft unferer Nation, 
ihre eigenthümlichen Anlagen, Beduͤrfniſſe und Güter und ihre beftehenden 
Verhaͤltniſſe zu den übrigen Völkern unberuͤckſichtigt dt und am wenigften 
fogleich in die Begründung der praktiſchen Säge mit aufnimmt. 

Sobann ift e8 fürs Zweite durchaus nicht genügend und nicht 
praktiſch, blos die allgemeinen Principien der Freiheit des Verkehrs und des 
Austaufches und Handels unter den verfchiebenen Völkern zu verfünden und 
gegenüber von entgegengefesten allgemeinen Grundfägen zu preifen 
und zu vertheidigen, wie man dieſes auf bem neulichen nationalöfonomifchen 
Congreß zu Brüffel bis zum Uebermaß hören konnte. Es ſcheint une faft un- 
möglich für einen Freund der Menfchheit, ber menfchlichen Vervollkommnung 
und des brübderlichen Vereins der Menfchen und Völker, die Principien der 
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Sreiheit in diefem wie in andern Gebieten zu verwerfn. Es ift alfo auch 
der Steg bei fo allgemeiner Vertheidigung derfelben ein gar leichter und wohl⸗ 
feiler. Die wichtige und fehwierige und praktiſche Frage aber betrifft die 
Bedingungen der Verwirklichung einer möglichft baldigen, 
aber auch allfeitigen, volllommnen, bauernden und heils 
famen Berwirktlihung diefer Freiheit für alle Völker und für das 
unfrige in feinen befonderen inneren und dußeren Berhältniffen. Hier wer⸗ 
den gerade um bes beftmöglichen, frühften, heilfamften und praktifchen Sie⸗ 
ges der Freiheit und des durch fie und mit ihr zu erreihenden legten End» 
zwecks aller Freiheit, ſelbſt theilweife und vorübergehende Beſchraͤnkungen zus 
(äffig und nöthig werden koͤnnen. Sie werden felbft Ausflüffe des Stres 
bens für die Freiheit fein, wenn fie nur nie das Biel aus dem Auge verlieren. 

So ift e8 gerade bei der Verwirklichung ber politifchen Sreiheit in dem 
Staate, fo auch mit der allgemeinen völkerrechtlichen Freiheit. So wird z. B. 
der Freund ber übrigen völkerrechtlichen Freiheit und des völferrechtlichen 
Friedens um diefer Freiheit felbft willen nicht alsbald alle Waffen wegwerfen 
dürfen, wenn andere Nationen nod) die Waffen zur Verlegung unferer Frei⸗ 
heit gebrauchen oder zu gebrauchen drohen. Wollen die Sranzofen Deutfche 
an der Gränze von ihrem Lande zurücdtweifen, innerhalb ihrer Gränzen wills 
kuͤrlich belaften oder ihrer Sreiheit berauben, fo ift vielleicht die Androhung 
oder Erwiderung gleicher Sreiheitsbefchräntung gegen die Sranzofen in 
Deutfchland das befte und ſchnellſte Mittel gerade für die Verwirklichung des 
Princips der Freiheit. Naͤherten ſich nicht oft, nähern ſich nicht jest bie 
Völker zur Verhütung oder VBefeitigung unangenehmer Gegenfeitigkeiten 
durch friedliche Verträge oder bedingtes Entgegenlommen der Freiheit fchneller 
als ohne fie? 

Ebenſo ift es zwar eine große Wahrheit, daß die einzelnen Voͤlker⸗ 
familien wie die Familien einzelner Haufer in brübderlichen, freien, hilfreis 
chen Wechjelverkehr mit einander treten und möglichft frei ihre verfchiedenen 
Güter und Kräfte für die bequemſte und leichtefte Befriedigung aller ihrer 
Bebürfniffe austaufchen follen. Dennoch, wird ber befonnene Familienvater 
einer individuellen Samilie je nach ihren befonderen Verhältniffen, wenn 
auch nicht mit tyrannifchen und demoralifirenden Verbote: und Imangsmits 
teln, doch durch verftändige und wuͤrdige Rathichläge und Einrichtungen dafür 
forgen, daß nicht etwa feine Familienglieder den Wohlſtand und die möglichfte 
Kraft und Blüthe des gemeinfamen Hausweſens und Familienvermoͤgens 
und die befonderen Aufgaben und Interefien der Familie dadurch gefährben, 
eine tüchtige vielfeitige Erziehung und Bildung vernacdhläffigen, daß fie mit 
diefem Samilienvermögen Dinge eintaufchen, bie fie Leicht felbft durch eigenen 
Fleiß ſich fertigen koͤnnen oder bie mehr nachtheilig als vortheilhaft für fie 
und die Gemeinfchaft wirken. Dabei werden auch die einfeitigen abftracten 
Begriffe von Geld, als blogem Repräfentanten von Waaren, ebenfo verſchwin⸗ 
den als jene einfeitigen abſtracten Begriffe einfeitiger Schultheorieen, daß das 
Geld oder daß die Arbeit oder die Naturproductton das wahre oder auch nur 
das hauptſaͤchliche, das vorzugsweife zur Grundlage vernünftigen 
Wirthſchaftslehre geeignete Nationalvermögen feien. 
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Lift’& nattonaldtonomifche Hauptgrundfäge find bie folgenden: „Es 
ift die Aufgabe jeder Nation, vor Allem ihre eigenen Hilfsquellen aller Art 
zum hoͤchſten Grade der Setbftftändigkeit und harmoniſchen Entwidelung zu 
bringen. Diefe Pflicht geht felbft kosmopolitiſchen Zwecken vor. So lange 
noch die eigene Induſtrie diefe Höhe nicht erreicht hat, muß man fie durch 
Schug unterftügen. Der nationale Zweck bauernder Entwidelung productiver 
Kraft fteht „über dem pecunidren Vortheile einzelner Glaffen von Individuen.” 

Mir glauben die kurzen Andeutungen über Liſt's Leben und Wirken 
nicht beffer fließen, die Nachricht über fein trauriges Ende nicht beffer 
geben zu können als durch einen Auszug einer Biogsaphie des verdienten 
Mannes, welhe R.Mathyinder Rundſchau 1846 Nr. 21 gab. Seine 
Worte find die nachfolgenden: 

Eine kräftige Natur ift gebrochen, ein bewegtes Leben erlofchen, ein raſt⸗ 
lofer thätiger Geift der Foͤrderung großer Nationalinterefien entzogen. 
„Am 30. November”, fo berichtet die Allgemeine Zeitung, „hauchte Fried: 
rich Lift fein Leben in Kufftein aus, wohin ihn eine nady dem füdlichen 
Tirol und Stalien beabfichtigte Reife geführt hatte, die er unternahm, um 
für feine duch langen Kampf und vielfahes Misgefchid vor 
der Zeit untergrabene Geſundheit Stärkung zu fuhen. Das furdhtbare 
Wetter, in das er im Gebirge Fam, vermehrte feine innere Unruhe und ſteckte 
the ein Biel. So unterlag Friedrich Lift dem Doppelftoß von Koͤr⸗ 
pers und Seelenleiden.” Der Freund, welcher, tief erfchüttert von 
der Trauerkunde, jene Zeilen fchrieb, erinnert Dabei an Seneca’s Wort: 
Nicht des Leidens wegen lege id Hand an mich ; fo flerben, heißt unterliegen. 
Habe ich aber die Gewißheit, daß das Leiden ewig dauern werde, dann fcheide 
ich nicht um feinetwillen, fondern weil e8 mich hindern würde, für alles das zu 
wirken, wofür man lebt. — „Sein Schidfal” — fo wird weiter berichtet 
— „hatte felbft in diefem einfamen Gebirgsftddtchen allgemeines herzliches 
Mitgefühl gefunden. Die Beamten, die Dfficiere der Garnifon, der katho⸗ 
liſche Dechant und eine große Volksmenge begleiteten die irdifchen Ueberrefte 
bes bis zum Tode raftlofen Mannes, deffen Verluft in zwei Welttheilen 
widerhalfen wird, auf den dortigen Gottesacker, in deſſen geweihter Erde die 
liebevolle Theilnahme der Eatholifchen Bevölkerung dem proteftantifchen 
Bruder die fchmerzlich erfehnte Ruhe gönnte.” 

Ausführlicheres über das Leben, die Thaͤtigkeit und das Leiden des bedeu⸗ 
tenden Mannes und wahren Patrioten darf man in der Allgemeinen Zeitung 
erwarten, deren Derausgeber reichen Stoff befigen und dem Andenken des 
Verftorbenen, wie dem Publicum gegenüber fich verpflichtet fühlen werden, 
Gebrauch davon zu machen. Wir erinnern nur an die Einleitung des Buches, 
ducch welches. Lift dem Volke lieb geworden: das nationale Spftem 
ber politifhen Detonomie, wovon nur der erſte Band über die 
Handelspolitit und den deutfhen Zollverein erfchienen ift und, wie wir glau= 
ben, erfheinen Bonnte. In jener Einleitung führt uns der Verfaſſer 
fein unermübliches Streben und feine. bitteren Erfahrungen in lebendigen 
Farben vor Augen. Er fchildert, wie ſchon 1818 in ihm der Gedanke ent- 
ftand: Deutfchland müffe feine Binnenzoͤlle aufheben und durch ein gemein⸗ 
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ſchaftliches Handelsſyſtem nach Außen denjenigen Grad von induſtrieller und 
commercieller Ausbildung zu erreichen ſtreben, den andere Nationen durch 
ihre Handelspolitik errungen haͤtten. Der Art. 19 der Bundesacte (wegen 
Handel, Verkehr und Schifffahrt) ſchien ihm eine Grundlage fuͤr das Gedei⸗ 
hen der Induſtrie und des Handels in Deutſchland abgeben zu koͤnnen, und 
er veranlaßte einen Verein deutſcher Kaufleute und Fabrikanten, um die 
Aufhebung der deutſchen Binnenzoͤlle und die Herſtellung eines gemeinſchaft⸗ 
lichen deutſchen Handelsſyſtems zu erwirken. 

Als Conſulent des deutſchen Handelsvereins entwickelte er eine merk⸗ 
wuͤrdige Thaͤtigkeit, beſonders in Bekaͤmpfung einer Maſſe von Vorur⸗ 
theilen, welche ſpaͤter, ſobald der Zollverein eine deutſche Handelspolitik 
moͤglich machte, der Beobachtung und Erfahrung mehr und mehr weichen 
mußten. Wenn ein Gedanke fruchtbar wird und die Wirklichkeit ſeine Guͤte 
bewaͤhrt, dann fehlt es nicht an Bewerbern um das Verdienſt der erſten 
Aeußerung und der erſten Handlung. So haben wir unlaͤngſt noch in badi⸗ 
ſchen Blaͤttern geleſen, daß die Denkſchrift uͤber die Handelsverhaͤltniſſe, welche 
der Großh. Badiſche Bevollmaͤchtigte, v. Berſtett, unterm 15. Auguſt 
1819 der Carlsbader Conferenz vorlegte, worin die Freiheit des Handels im 
Innern als das Verlangen der wahren oͤffentlichen Meinung dringend em⸗ 
pfohlen wurde, von Geh.Rath Nebenius verfaßt war (abgedruckt iſt fie in 
den Wichtigen Urkunden für den Rechtezuftand der deutfchen Na⸗ 
tion, mit eigenhändigen Anmerkungen von J. L. Klüber, herausgegeben 
von E. Weider); ebenfo berichtet Liſt, daß einem H. J. M. Eich von 
Kaufbeuern die Ehre zugefchrieben wurde, Stifter jenes Danbelsvereing zu 
fein, während doch er die Petition an den Bunbestag entworfen, babei aber 
weiter bemerkt hatte, daß damit nicht genug gethan fei. „Um Etwas zu er: 
reichen, müffen wir alle deutſchen Fabrikanten und Kaufleute zu dem gemein 
fchaftlihen Zweck vereinigen, die deutfchen Regierungen und Behörden für 
unfer Syſtem zu gewinnen, die Höfe, die Ständeverfammlungen,, die Con⸗ 
greffe durch unfere Abgeordneten zu beſchicken, Thatfachen, die für ung fpre: 
hen, zu fammeln und befannt zu machen, talentvolle Schriftfteller zu ver: 
mögen fuchen, baß fie für ung fchreiben ; durch Herausgabe eines Vereinsblat: 
tes und durch Zeitfchriften und Zeitungen die Öffentliche Meinung für uns 
gewinnen und jedes Jahr auf diefem Meßplag (Frankfurt) wieder zufam: 
men fommen, um an’den Bundestag zu petitioniren.” In den Vereinigten 
Staaten, wohin das Schidfal ihn führte, wurde ihm die ſtufenweiſe Ent: 
widelung der Volkswirthſchaft ar, und fein Syſtem in ihm feft ausgeprägt. 
Was er darüber veröffentlichte, fand bei den Amerikanern eine fehr guͤnſtige 
Aufnahme. Dabei fegte er, vollftändiger als es bisher gefchehen war, die 
Wechſelwirkung zwiſchen dr Manufacturfraft und dem National: 
Zransportiuftem auseinander, und der Drang, ein beutfches Eifen- 
bahnfnftem ins Leben zu rufen, bewog ihn, günftige Verhältniffe in Amerika 
zu verlaffen und nad) Deutfchland zuruͤckzukehren. Allein bitter klagte er über 
vielfältige Verunglimpfungen und Mishandlungen, die er in Folge feiner 
Beftrebungen als Mortführer eines beutfchen Eiſenbahnſyſtems habe erdul- 
den muͤfſen. Er zerfiel mit den Häuptern des Handelftandes in Leipzig, 
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wo er damals wohnte, und wurde bei ber Ausführung der Leipzig⸗Dresdner 
Eifenbahn, zu welcher er den Grund gelegt hatte, bei Seite gefchoben. Seine 
Anfichten über das nationale Transportiuftem hat er unter Anderm in dem 
Artikel: Eifenbahnen und Candle im Staatslerilon niedergelegt, der auch 
in befonderem Abdruck flark verbreitet wurde, jegt in der zweiten Auflage des 
Staatslerilons dem Publicum aufs Neue vorliegt und von dem ſcharfen, rich: 
tigen Urtheile des Verfaſſers zeugt. Was nicht verwirklicht wurde, bie 
Herftellung der deutfchen Hauptlinien nach einem umfaffenden Plane als 
Staatsbahnen, das ift eben zu beklagen, wie fich mit jedem Tage deut: 
licher herausftellt. Sein Bud): das nationale Spitem der politifchen De: 
fonomie, verdankt, wie er ebenfalls in der Einleitung fagt, eben ienen 
Mishandlungen fein Dafein, welche ihn gefchäftlos machten und aufltachel- 
ten, feinen Namen zu retten. Schon damals hatte „viele Arbeit unb unſaͤg⸗ 
licher Verdruß“ feine Gefundheit zerrüttet; um fie herzuftellen, veifte er im 
Spaͤtjahr 1837 nad) Paris und bearbeitete dort eine von der Alabemie aufge: 
ftellte Preisfrage über Handelsfreiheit und Hanbelsbeichränfungen, welche 
unter die drei erften von 27 eingelaufenen geftellt wurde. — Später grün: 
dete Lift das Zollvereinsblatt, welches rüftig ankaͤmpfte gegen die 
Lehren, momit von England und für England die großen Lüden in dem 
Vereinstarif theoretifch gerechtfertigt werben follten, welche die Spinnerei, 
die Grundlage der Weberei und damit der größeren Induſtrie überhaupt, 
namentlid) die Bedingung einer großartigen Mafchinenfabrikation, ſchutzlos 
der englifchen Uebermacht preisgeben und ebenfo die feineren Gewebe, welche 
geſchickte Arbeiter erfordern, während die gröberen Zeuge zum Theil mehr als 
nöthig gefhäßt find. Wir hoffen aus der Allgemeinen Zeitung die Gründe 
zu erfahren, marum das Zollvereinsblatt, unterftügt durch die großen Mit- 
tel der Cotta’fchen Verlagshandlung, nicht eine weitere Verbreitung fand, 
welche den Herausgeber hätte ermuthigen können, und warum zulegt das 
Zollvereinsblatt, welches, tie uns gefagt wurde, kaum 700 Abnehmer hatte, 
von der Gotta’fchen Verlagshandlung nicht behalten wurde. Ebenfo wird das 
Publicum Auffchluß erwarten über die neuere Stellung von Lift zu den deut⸗ 
ſchen Induftrievereinen. Er fcheint nehmlich in der legten Zeit abermals viel- 
fahen Verdruß erlitten zu haben, weldyer, verbunden mit Eörperlichen Ein» 
flüffen, ihm zulegt verderblich wurbe. 

In der Perfönlichkeit von Friedrich Lift liegt wohl die Erklärung 
des Umſtandes, daß er bei der Ausführung von been, die er angeregt 
hatte, Beine Stellung gerwinnen konnte. Eine kräftige Natur, ein unbeug- 
famer Wille zeigt ihn mehr zu bureaukratiſcher als zu collegialifcher Geſchaͤfts⸗ 
behandlung geeignet. Seine eigene Begeiſterung fuͤr die großen Intereſſen 
des Vaterlandes, denen ſein Streben gewidmet war, hatte das in Deutſch⸗ 
land nicht hoch genug zu ſchaͤtzende Verdienſt, daß er die Maſſen anregte 
für die wichtigſten Fragen der Nationalwohlfahrt, die früher außer den Stu: 
dirſtuben und den Hörfälen wenig Anklang gefunden hatten. Daß Lift 
in feinem Eifer gegen „die Schule” zu hart wurde, alle übrigen National: 
Ökonomen wahrhaft mishandelte und dadurch felbft wieder Schüler bildete, 
bie fich die rauhe Form aneigneten, fie noch übertrieben, aber nicht Senntniffe 
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genug beſaßen, um den edeln Kern aufzunehmen und zu pflegen; daß er alle 
bisherigen Leiſtungen der Wiſſenſchaft uͤberſah, Gedanken als neu und ſein 
eigen ausgab, an denen nur die meiſterhafte Auffaſſung und die an das 
Nationalgefuͤhl geknuͤpfte, darum auch ſo eindringliche Darſtellung neu und 
ſein eigen waren — gewiß ein großes Verdienſt —, das ſind Fehler, die an 
ihm getadelt wurden, die aber gar häufig im Gefolge kraͤftiger, durchgreifen⸗ 
der Charaktere fi finden. Am beften und in würdiger Sorm hat Rau die 
Schule gegen Lift vertheidige. (Archiv der politifchen Dekonomie V. 2.) 

Friedrich Lift ftand im 57. Jahre, als er, von Krankheit und dem 
Einfluffe des furchtbaren Wetters verbüftert, in Kufflein fein Leben endete. 
Ein ſchwerer Verluft für Deutfchland, in einer Zeit, wo ein weiterer Schritt 
der deutfchen Handelspolitif und der Schifffahrt bevorfteht, wo eine fo feltene 
Kraft wie die jeinige von größtem Nugen fein Eonnte. Allein — — in der 
nehmlihen Nummer ber Allgemeinen Zeitung, welche von dem feierlichen 
Begräbniffe Liſt's berichtet, ift zu lefen, daß ber Brite Rowland 
Hill, welcher ben Gedanken der mohlfeilen Briefpoft i in England anregte, 
als Secretär des Generalpoſtmeiſters mit 1200 Pf. St. angeſtellt worden iſt, 
— eine Stelle, die eigens für ihn geſchaffen wurde. Für einen Friedrich 
gift hatte Deutfchland, hatte ber Zollverein Feine Stelle. Er paßte nicht 
in das deutiche Beamtenthum. Sein Ende erinnert und an das Wort des 
franzöfifhen Staatsmannes Guisot: „In allen Dingen verbraucht die 
Borfehung, um ihre Zwecke zu erreihen, Muth, Tugenden, Opfer, mit 
einem Worte — den Menſchen; erft nad) einer unbelannten Menge 
fheinbar vergeblicher Anftrengungen, nachdem viele edle Herzen entmuthigt 
unterlagen, ihre Sache verloren gaben, dann erft triumphirt die Sache 
(Histoire de la civilisation en Europe. VII. legon, 20 —21).“ 

Ich Eenne eine Univerfität, deren hochweifer disciplinarifcher Senat einft 
zur Glaffification für die akademiſ hen Zeugniffe der abgehenden Studirenden 
die drei Rangflufen: „ruhiger Kopf”, „unruhiger Kopf“, „ſehr unruhiger 
Kopf“ waͤhlte und die letzte Note natuͤrlich fuͤr die ſchlechteſte erklaͤrte. 

Der ſo unruhige Liſt haͤtte gewiß nur dieſe dritte Note erhalten. Er 
war einer von jenen unruhigen Koͤpfen, die in unſerem vielfach deſpoti⸗ 
ſchen und pedantiſchen, fpießbürgerlichen und böfifchen Lieben Deutichland 
überall anfloßen und Kergerniß geben, ſich Zurüdfegung, Verfolgung und 
vornehmes Achfelzuden zuziehen und für ihre gemeinnügigen und genialen 
Beftrebungen fo ſchwer die rechte Stellung finden, in welcher fie für ſich 
und Andere ohne Gefährde und Störung wirken tönen, die dem Vaterlande 
und der Menſchheit dennoch unendlich viel mehr werth fi ind und nügen und 
zur Ehre gereihen als ganze Hunderte hochmüthiger geleherer Pedanten 
oder ſerviler Civils und Militär Beamten. C. Welder. 


Literatur der Staatöwiffenfhaften. (Zu ©. 25 3.1 
von oben.) Im Sinne ächter praktifcher Politit und aus reicher Lebens⸗ 
erfahrung gefloffen find des Frhrn. v. Tuͤrckheim „Betrachtungen auf dem 
Gebiete der Verfaffungs: und Staatenpolitit” (Karlsruhe und Freiburg. 
2 Bde. 8.), der zweite Band jedoch der äußeren Politif gewidmet. 
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(Zu ©.26 3.3 v. u.) Sehr ausgezeichnet find Puͤtter's Bei⸗ 
träge zur Voͤlkerrechtsgeſchichte und Wiſſenſchaft (Reipzig 1849. 8.) 

(3u ©.30 3.6 v. 0.) Heffter, das Europdifche Völkerrecht der 
Gegenwart Berlin, 1844, 8. ' 

(Zu S. 31 nad) v. Burfotti) v. Menfch (manuel pratique da 
consulat, Leipzig, 1846, 8.). | 

(Zu S. 31 nad dem zweiten Abfat.) Eine Kritik der Wiſſenſchaft 
verfucht v. Kaltenborn (Kritil des Voͤlkerrechts, Leipzig, 1847, 8.). 

(Zu S. 36 nah Krug) Arnd (die naturgemäße Volkswirth⸗ 
ſchaft, Hanau, 1845, 8.). 

(Zu ©.38 nah Foͤlix.) Dunoyer (de la libert€ du travail, 
Paris 1845, 3 T. 8.). Auch find hier Chevalier und Wolowski 
zu erwähnen. 

(Zu S.39 3.7 v. u.) Schuͤz (Grundfäge der Nationaldkonomie, 
Tübingen, 1843, 8.), Kudler (die Grundlehren der Volkswirthſchaft, 
Wien, 1846, 2 Bde. 8.). 

(Zu S.40 3.6». u.) Neuerdings gab diefer Richtung einen neuen 
Aufſchwung die befannte, im Uebrigen nur in Betreff der Dandelsfreiheit 
dem Spfteme entgegengefegte Schrift von Fr. Lift: „Das nationale Spftem 
der politifhen Dekonomie” (Stuttgart und Tübingen, 1841, 1. Bd. 8.). 
Mit ihm flimmen unter ben Fachgelehrten namentlih Schmitthenner, 
Kudler, theilweife v. Mohl. Gegen ihn fehrieben u. A. Rau, Baumſtark, 
Blau, Oſiander, Brüggemann, Dönniges u. f. w. 

(Zu ©. 43 3.24 v. u.) Don dem neueren tüchtigen Werke von 
Zimmermann: „Die dbeutfche Polizei” (Hannover, 1845, 8.) liegen 
zur Zeit erſt zwei Zheile vor, die das Ganze noch nicht beenden. 

(Zu ©. 47 nad v. Sydow.) Unter den neueren Statiftilern zeich- 
net fih auch v. Rheden durch mehrere einfchlagende Schriften und als 
Begründer eines ftatiftifchen Vereines aus. Ferner Dietertci, der jegige 
Director des ftatiftifchen Bureaus in Berlin, Hanffen in eeipgig u 2. 

lau. 

Lombardbifh-venetianifhes Königreih. Nah offi- 
cieller Weberficht hatte die Lombardei im J. 1844 eine Bevoͤlkerung von 
- 2,588,526; bdiefe hatte fidy im vorhergehenden Jahre um 21,676 ver- 
mehrt. Das gefammte Königreich hat 14,335 nieberöfterreichifche Joch 
ſchiffbare Candle und 15,245 Joch Bemäflerungscandie, wodurch die Frucht: 
barkeit des Bodens in hohem Grade gefteigert wird. An Getreidearten 
erzeugte diefes reiche Land im Jahre 1835: 9,203,990 oͤſterreichiſche Metzen, 
und zwar an Weizen über 6,127,600, an Roggen 681,200, an Hafer 
748,565, an Rei8785,090 ; fodann an Kaftanien über 200,0006tr. Da: 
gegen befteht noch ein vieleicht nicht ganz unguͤnſtiges Vorurtheil gegen den 
Bau von Kartoffeln, wovon 1835 nicht ganz 567,000 Etr. producirt wurden. 
Hauptproducte find außerdem Wein, wovon über 3,314,000 niederditer- 
teichifche Eimer gezogen werden ; Olivenöl, Leinoͤl, Rapsoͤl und Mußoͤl im 
Betrage von nahe 13,500 — 32,700 — 18,000 und 19,600 Ctr.; Parme: 
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fankäfe, füßer Kaͤſe und Strachino mit je 157,050 — 312,226 und 85,188 
Gtr.; und 12,070 Ctr. Südfrüdhte, wovon nur in der einzigen ®egend der 
Riviera di Salo am Gardaſee jährlich) 15 Millionen Citronen gemonnen wer: 
den. Bei Weiten der wichtigfte Ausfuhrartikel, im Werth von etwa 21 
Millionen Gulden, iſt aber Seide, deren Production zumal in der Lombarbei 
in beftändiger Zunahme begriffen ift: das jährliche Erzeugniß, das ſich im J. 
1800 auf 1,860,000 Pfund (zu 12 Unzen) belief, war ſchon im J. 1820 
auf 3,840,000 und im 3.1841 auf 4,710,000 geftiegn. Am Meiften 
erzeugen die Provinzen Brescia und Mailand mit je 1,100,000 und 1 Mit: 
lion Pfund. Gleichzeitig hat die Seideinduftrie In dev Lombardei beträchtlich 
zugenommen : namentlich kommen feit einigen Jahren befjere Methoden im 
Spinnen und Zwirnen zur Anwendung und in großem Maßſtabe angelegte 
Spinnereien und Zwirnereien find ntftanden, während auch in der Verferti- 
gung der hierzu erforderlichen Mafchinen und Wangen große Fortfchritte der 
Mechanik zu Mailand, Bergamo und Como bemerkt werben. Auch ber 
Handel hat in den legten Jahren größeren Aufſchwung gewonnen: er beruht 
auf folider Grundlage, da die lombardiſchen Kaufleute meift zugleich reiche 
Grundbefiger find und darum die Zahl der Fallimente verhältnigmäßig gering 
if. Im J. 1841 liefen im Seehafen von Venedig 210 Schiffe von langer 
Fahrt ein, die zu allen Fahrten, namentlich in ferne Gegenden, ermächtigt 
find, mit einem Einfuhriwerth von etwas über 4,166,300 Sulden. Dar: 
unter waren 115 oͤſterreichiſche Schiffe, 37 englifche, 1 hHamburgifches, 10 
fchwebifche und norwegifche. An großen, für die Fahrt von Gibraltar bie 
Konftantinopel autorifirten Küftenfahrern waren 3059 mit über 11 Mil. 
Werth eingelaufen; und an Heimen Küftenfahrern, für alle Häfen der öfter: 
reichiſchen Seeküfte oder des bezüglichen Küftengebiets, 953 mit 2,323,200 
Werth. Ausgelaufen waren in demfelben Jahre aus Venedig 157 Schiffe 
von langer Fahrt und 1320 große Küftenfahrer, mit einem Ausfuhrmerth 
von je 2,949,730 und 8,179,631 Gulden *). Zur unmittelbaren Förderung 
des Binnenverkehrs und zur mittelbaren bes Seehandels trägt bereits die im 
3.1842 vom Staat garantirte und jest ihrer Vollendung ſich nähernde große 
Eifenbahn von Mailand nad) Venedig weſentlich bei. 

Nach den möglichft forgfältigen Vergleihungen Mittermaier’s 
(a. a. 9.) ftellt fich im Venetianifchen fogar das Diarimum der Criminalität, 
1:3147, noch günftiger als in Frankreich, wo das Minimum die Verhält: 
nißzahl 1:2000 ergiebt. Doch ift freilich in biefer Beziehung Feine ganz 
genaue Vergleichung zwifhen Staaten verfchiedener Gefeggebung möglich. 
Etwas ungünftiger ift das Verhaͤltniß in der Lombarbei. In den beiden Perio⸗ 
den von 1822—1829 und von 1830—1840 kamen dafelbft auf je 100,000 
Einwohner an Verbrechen, wegen welcher gegen beſtimmte Perfonen Unter- 
ſuchung geführt wurde, in der Lombardei je 241 und 164, im Venetiani- 


*) In viel höherem Mage bat freilich in Trieſt die Bewegung des Ver⸗ 
kehrs zugenommen, wo im Jahre 1841 auf 868 Schiffen Ionger Fahrt und auf 
3323 großen Küftenfahrern ber Einfuhrmwertb je 32,336,956 und 12,863,319 
Gulden betrugs fodann der Ausfuhrwerth je 17,463,141 und 17,490,804. 
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ſchen je 165 und 75; ſodann an Verbrechen, deren Urheber flüchtig waren 
oder unbekannt blieben, in der Lombardei je 212 und 261, im Benetiani- 
ſchen je 139 und 137. Sehr beträchtlich hat ſich Dagegen die Zahl der ſchwe⸗ 
ten Polizeiübertretungen vermehrt. Ihre Zahl war in Venedig während der 
Periode von 1819— 1829: 182,672, während der von 1830—1840 aber 
238,798. Namentlich hatte die Zahl der Diebftähle von 26,222 auf 75,601 
zugenommen; die der Beleidigung von Wachen von 1875 auf. 3864 ; die der 
Mishandlung unter Eheleuten von 791 auf 961. Aehnlich war die Vermeh⸗ 
rung diefer Vergehen in der Lombardei, wo die Diebftähle von 48,742 auf 
82,859 fliegen; die Betrügereien von 2111 auf 5524; die Beleidigungen 
von Wachen von 1733 auf 3080; die hauptſaͤchlich aus der Abneigung gegen 
den Soldatenfland entfprungenen Selbftverftümmelungen von 352 auf 580 ; 
die Mishandlungen unter Eheleuten von 952 auf 1473. Für die Beurthei⸗ 
lung der ftatiflifhen Zabellen ift noch zu bemerken, daß in Defterreich alle 
Anzeigen von Verbrechen, nad) dem Titel berfelben, darin aufgenommen 
werden, in Frankreich dagegen nur die Zahl der Angeklagten, nicht die der 
Angefchuldigten. In der Lombardei kamen 1830—37 nur 158, in Venedig 
nur 115 uneheliche auf je 100,000 Einwohner. Im J. 1841 mar das Ver: 
hältniß der ehelichen zu den unehelihen Geburten wie 24:1, in Venedig 
wie 39:1. In der Stadt Mailand ift J—} unehelich ; viel geringer ift die 
ſes Verhaͤltniß in Venedig. 

Unter allen italienifhen Staaten iſt im lombardifch = venetianifchen 
Königreiche am Meiften von Seite der Regierung für das Schulmefen gethan 
worden, durch das Reglement vom 16. Nov. 1818 mit vielen fpäteren Zu: 
fagverordnungen. Für alle Stände beftehen niedere Elementarfchulen, welche 
die Gemeinden einrichten müffen, die auch die von der Regierung geprüften 
und patentifitten Lehrer zu bezahlen haben. Außerdem giebt es höhere Ele: 
mentarfchufen für Kinder, die fi) dem Studium widmen wollen, oder be: 
fondere techniſche. Seit 1826 ift ein Schullehrerfeminar errichtet. Der 
Erzbischof hat die Aufficht in Beziehung auf den Religionsunterricht. Bei 
jebem Gubernium befteht ein vom Staat befoldeter und vorzugsmeife aus 
Geiftlihen gewählter Schulvorftand; außerdem Provinzials, Diſtricts⸗ und 
Localvorftände. Die Gemeinde fchlägt Lehrer und Lehrerinnen vor, der 
oberfte Schufvorftand ertheilt die Ernennung. Für Gemeindefchulen ift jedes 
Kind vom 6. bis 12. Jahre fhulpflichtig. Der Unterricht ift unentgeltlich. 
In der Lombardei beträgt der Geſammtaufwand für Schulen etwa 600,000 
Gulden, wozu bie Gemeinden $ beitragen; in Denedig nahe 330,000. 
Dort war im J. 1841 die Zahl der fchulfähigen Knaben 172,300, movon 
113,444 die Schulen wirklich befuchten; die der fchulfähigen Mädchen, 
wovon 75,326 die Schulen befuchten, betrug 168,909 ; im Venetianifchen 
war das Verhältniß beiden Knaben je 129,354 und 75,673; bei den Mädchen 
je 126,665 und nur 5491. In der Lombardei und in Venedig fehlen noch 
in je 50 und 34 Orten die Knabenfchulen, in je 821 und 775 Orten bie 
Mädchenfchulen. Auf dem Lande wird oft nur ein ungenügender Winter: 
unterricht ertheilt; doch ift überall Korefchritt zu gewahren. Auch befuchen 
viele Kinder Privatiehranftalten oder erhalten häuslichen Unterriht, Im 
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Durchſchnitt gehen von je 100 fchulfähigen Knaben und Mädchen in der 
Lombardei je 70 und 53, in Venedig je 60 und 9 in irgend eine Schule. 
Kleinkinderbewahranſtalten für Kinder unter 5 Jahren, die unter der Auf: 
fiht der Pfarrer ftehen, giebt es in der Lombardei 24, in Venedig 12. 
Für Mädchen beftehen viele Kloſterſchulen. Auch die Sonntagsfchulen find 
ziemlich zahlreich befucht. Neben den Eaiferlichen und Communalgymnafien, 
den bifchäflichen oder Convictsgymnaſien, als Vorbereitungsfchulen für den 
höheren Unterricht, giebt e8 viele höhere Privatlehranftalten, bie jedoch 
Eimftig nur in den Hauptftädten geftattet werden follen. 1841 waren in den 
Faiferlihen und Gemeindegpmnafien 6001 Schüler, in den höheren Privat: 
lehramftalten 2259. Einige Liceen, darunter mehrere zunädfi für den geift: 
lichen Stand beſtimmte bifchöfliche, befchränken ſich nur auf den philofophi: 
ihen Lehreurs. Die Univerfitäten Pavia und Padua maren 1843 von je 
1456 und 1728 Studenten, zumal von vielen Juriſten und Medicinern 
befucht. Seit 1838 find Eaiferliche technifche Schulen in Mailand und 
Venedig errichtet. Endlich beftehen Akademien für ſchoͤne Künfte in 
Mailand, Venedig, Bergamo und Verona, von denen zumal bie erftere 
zahlreich benutzt ift*). W. Schulz. 
Luther (Martin) erſcheint faſt gleich vorragend in ſeiner Stellung 
zur allgemeinen chriſtlichen und zu der Kirche, welche er gruͤndete, zur 
deutſchen Nation und zur Weltgeſchichte. Er iſt nach ſeiner Perſoͤnlichkeit 
und ſeiner Wirkſamkeit ſo vielſeitig und ſo bedeutſam nicht blos fuͤr die reli⸗ 
gioͤſe, ſondern auch für die weltliche Seite des Lebens feiner Zeit und ber 
nachfolgenden Zeiträume bis zur Gegenwart, daß eine ein beutliches Bild 
gewaͤhrende Darftellung feiner Perfon und feines Lebens auf wenigen Seiten 
eine Unmöglichkeit genannt werden muß. Noch weniger möglich ift es, mit 
knappen Sederftrichen eine abweichende Darftellung von ihm zu geben und zu 
begründen, und body iſt von jeher und wird bie auf diefen Tag meiner An- 
fiht zufolge vielfach theild ungenau , theild nur halbwahr und gerabezu 
falfch, fomohl von Freunden ald von Feinden, über ihn berichtet. Ic, habe 
den Verſuch begonnen, fein Leben in einem größeren Werke nad) meiner 
Anfhauung zu erzählen, und es mag vergönnt fein, darauf zu verweifen. 
Der nacftehende Umriß kann und foll lediglich dazu dienen, den Leſern 
diefes Werkes die Hauptmomente von L. und feinem Leben je nad) den Zwe⸗ 
den bes St.⸗L. zu vergegenwärtigen. Sie werden feine Größe und Bedeu: 
tung, den eigentlichen Kern feines Weſens und Wirkens mit Recht vor: 
nehmlich darin erblidlen , daß er emnftlicher nad) der Wahrheit ſtrebte und fie 
muthiger befannte als Einer neben oder nach ihm ; daß ihn begeifterte Froͤm⸗ 
migfeit und unerfchütterliche Glaubenskraft wie keinen Andern befeelte ; baß 
eine umfaffende Slaubensreinigung und Erneuerung, eine Bewegung des re: 
ligiöfen Geiftes von ihm ausging, wie fie zugleich fo gewaltig, lauter und fol: 
genreich feit den erften hriftlichen Zeiten nicht mehr Statt gefunden. Doc) 
wird in diefer Skizze in&befondere beabfichtigt, daran zu erinnern, daß feine 
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MWirkfamkeit und Bedeutung auch für das deutfche National und Staatse 
leben und felbft für die Staatswiffenichaften nicht uͤberſehen werden darf, und 
daß er auch als Patriot und Volksmann einer der erſten, beften und verdien- 
teften dafteht, mit Recht „Deutſchlands Prophet‘ genannt; daß er die Nation 
aus Banden ausländifcher Beherrfhung und arger Gedankenfeffelung be: 
freite, zwihrer Neubildung am Gemaltigften Bahn brach, ihre Sprache neu 
ſchuf und fiereden wie hören und denken lehrte ; daß er ihr den Anftoß gegeben, 
in einem hochwichtigen Momente ſich zu einigen und zufammenzufaffen, und 
daß er die größten und glänzendften Thaten der deutichen Gefchichte mit ihr 
gethan bat; ob auch allerdings nicht frei von Gebrechen, voranleuchtend und 
fie entzundend wie Eein anderer ihrer Heroen, wie auch fein Dann durch 
Macht oder Geift je einen folchen Einfluß wie er auf fie geübt und gleich ihm 
geliebt und verehrt und freilich auch gehaßt und gefchmäht ift wie er. 
Seine Geburt und Jugend fällt in die Zeit des vergehenden Mittel: 
alters. In feinen Mannesjahren fleht er auf der Gränzfcheide der mittleren 
Sahrhunderte, deren Bildung bie feinige noch angehört, und der Neuzeit, 
die er, der vornehmſte und geiftesgewaltigfte Leiter und Vorkaͤmpfer, herauf- 
führen half. Er wurde am 10. November 1483 zu Eisleben geboren, wo 
jeine Eltern als geringe und drmliche Bürgersleute damals wohnten. Sie 
überfiedelten nicht lange darauf nach Mansfeld, wo fein Water, einem 
thüringifchen Bauerngefchlechte entftammend, fortan ald Bergmann lebte 
und allmälig zu Anfehen und Wohlhabenheit gelangte. Er that den Sohn 
frühzeitig in die dürftige Schule feines Wohnortes und hielt den lernlujtigen 
zu fleißigem Lernen an. Die Kinderzucht beider Eltern war ſtreng⸗religioͤs, 
fittlicy und hart; zu rauh fir Martin, der dadurch verfchüchtert wurde. Der 
Katholicismus ſenkte fich durdy feine gewinnenden und beengenden Aeußerun⸗ 
gen auf das Zieffle in ihn ein und machte ihn von Kindheit an der Kirche 
eigen. Schon ald Knabe trug er fid) mit dem Gedanken, „fromm“ werden 
zu wollen, was er nad) der noch immer großentheils moͤnchiſchen Anſicht und 
Empfindungsmweife der Zeit verftand. Bon 1497 an verlebte er Armſchuͤler⸗ 
jahre zuerft in Magdeburg, dann in Eifenah. Won dort hatte der Hunger 
ihn vertrieben, bier empfing ihn die Noth abermals, und er würde fid) 
auf Schulen nicht haben halten Finnen, wenn ſich nicht eine wohlhabende 
Rürgerin zu Eifenach feiner angenommen hätte, „um feines anbächtigen 
Singens und Betens willen”, das ihr an dem Gurrendfchüler gefallen. Er 
machte fich mit eifernem Fleiße das Wiffen zu eigen, das ihm als Schüler 
der verhiltnißmäßig guten Eifenacher lateiniſchen Schule erreichbar wurde, 
und bezog 1501 die Univerfität zu Erfurt mit brennendem Wiffensdurfte, 
um fic) zunaͤchſt noch meiter hauptſaͤchlich mit den humaniſtiſchen Studien, 
fodann mit allgemeinem Wiffen und den Anfängen der ariflotelifchen Zeit: 
philofophie zu befchäftigen und demnaͤchſt nach dem Willen jeines Vaters 
die Rechte zu ftudiren. Seine Stimmung blieb vorherrfchend religioͤs, ob: 
wohl nicht ganzlidy von heiterer Jugendluft abgewendet. Sein Wuahlfprud) 
war: „fleifig gebetet ift über die Hälfte ftudire.“ Er warf fid) mit dem 
anhaltendften Eifer auf die genannten Studien, erlangte nach zwei Jahren 
den unterften philofophifchen Grad des Baccalaureus, zu Anfange des Jahres 
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1506 die Magiſterwuͤrde und fchien nur von dem Gedanken erfüllt zu fein, 
„jest vollends dürfe des Studirens kein Ende für ihn fein, wolle er andere den 
deutfchen Magiftern Ehre machen.” Er begann Vorlefungen über die arifto: 
telifche Phyſik und Ethik und zugleidy Die Rechtsſtudien, erregte bedeutende 
Hoffnungen, befand fich auf einer verheißungsvollen Laufbahn, ale er plöß: 
lich, zur Ueberrafchung Jedermanns und unter dem heftigen Unmillen feines 
Vaters, der deshalb lange mit ihm zürnte, diefe ganze Entwidelung,, alle 
Ausfihten und Erwartungen, dies ganze Dafein abbrach, um es mit einem 
durchaus entgegengefegten zu vertaufchen. Tief erjchüttert durch einen er: 
fchredienden Vorgang , der ftill genährte unbeftimmte Empfindung, Stim- 
mung und vielleicht Vorfäge zur Beftimmtheit und Reife brachte, trat er noch 
im Sommer 1505 in das Auguftinerflofter zu Erfurt. Der Katholicismus 
der mittleren Jahrhunderte war noch lebendig, obwohl abgeſchwaͤcht und im 
Abfterben. Auf Luther hatte er noch einmal mit voller Kraft, gewaltiger 
als bei irgend einem anderen Zeitgenoffen eingewirkt. Das Ergebniß davon 
war eben fein Mönchwerden, diefe Verwickelung in die mönchifchehierarchifchen 
Begriffe und BVerhältniffe, aus welcher wiederum frei zu werben eine fall 
unlösbare Aufgabe war. Bis zur höchften Lebendigkeit und Ueberfpannung 
hatte das tieffte Gefühl der Sünde und der Abhängigkeit von Bott, den 
er als ſtrengen Richter des Böfen und volle Reinheit der Creatur fordernd 
dachte, ihn ergriffen und der Gedanke in ihm fich feftgefeßt, den die Kirche 
duch ihre Lehre, ihre Einrichtungen , die gefammten von Ihr ausgehenden 
Einflüffe bei den Empfänglichen weckte, der Gedanke, daß er Gott verföhnen 
müffe, um dem ewigen Tode zu entrinnen, und daß es nur gefchehen koͤnne 
ducch eine völlige Entfündigung und Heiligung , welche allein durdy gute 
Werke und zumal durch völlige Hingabe im Moͤnchsleben zu erreichen fei. 
Er wollte nun gleichſam den Himmel ftürmen,, indem er ſich durch Ver: 
richtung der Mönchswerke, Faften und Kafteiungen im eigentlichiten Sinne 
leiblich und geiftig zermarterte, ohne während einer langen Zeit die erwartete 
Seelenrube zu finden. Immer tiefer lebte er fich in die eiferndfte Eatholifch- 
mönchijche und bierardyifche Denktart und Gefinnung hinein. Begonnene 
theologijche Studien wirkten abermals darnuf ein. Die wiffenjichaftliche 
Darſtellung der Kirchenlehre, die Scholaſtik, verwidelte ihn nod) tiefer. Er 
erhielt 1507 die Priefterweihe, der entfchiedenfte eifrigfte Kirchglaͤubige, 
Moͤnch und Papift, felig in feinem Priefterthume und doch nicht befriedigt, 
bald abermals geängftet und elend. Er war auf der Spitze feiner bisheri- 
gen Entwidelung angelangt, indem er alle Elemente der vergehenden Welt 
des mittelalterlichen Katholicismus in ſich aufgenommen und ihrem Zuge und 
Zriebe fi) bingegeben hatte. Allein audy die ſich bervorbildende Denkart 
der Neuzeit, die Elemente der Abweihung und des MWiderfpruche, hatten 
doch, ob auch unmerklich, von Kindheit an auf ihn eingewirkt, ducch fein 
Aufmwachfen im emporringenden Bürgerftande, durch feine humaniſtiſchen 
Studien, durch den freiern wiſſenſchaftlichen Geift, welcher der Erfurter 
Univerfität nicht abging, durch das allgemeiner erwachte, dort vorzugsweis 
Nahrung findende lebendige patriotifche Gefuͤhl. Er war ein zu ſcharfer und 
gewiffenhafter Denker, um bei feinen philofophifchen und theologiſchen Stu- 
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bien den Zweifel abwehren ımd, obwohl er glauben wollte, gläubig Alles dahin 
nehmen zu fönnen. Die Scholaftit und das Moͤnchthum waren verfnöchert, 
entgeiftet, und vor allen Dingen warm fie und war der gefammte Katholicis⸗ 
mus zu aͤußerlich geworden, um bei Luther’s hohem fittlichen Exrnfte und 
feiner fo tiefen ale wahren religiöfen Innerlichkeit ihn befriedigen zu koͤn⸗ 
nen. Er lebte in Begriffen von Welt, Gott und Menfch, die ihn aͤngſte⸗ 
ten, er ſuchte unbewußt eine Verföhnung, die nicht in der dußerlichen moͤn⸗ 
chiſchen Heiligkeit zu finden war, fondern nur das Ergebniß innerer Gottför- 
migkeit fein konnte. 

Er fand, was er in ſchweren Buß⸗ und Geiſteskaͤmpfen ſuchte, durch 
eine allmaͤlige Umwandelung ſeiner religioͤſen Vorſtellungen, und ſeiner 
inneren folgte bald auch eine ganz neue aͤußere Entwickelung. Schon als 
Student war er durch Zufall uͤber ein Exemplar der Bibel gerathen. Was 
er darin geleſen, hatte ihn unſaͤglich angezogen. Der Gegenſatz der Schrift⸗ 
und Kirchenlehre war ſeinem Gefuͤhle aufgegangen, ſeiner Einſicht freilich 
nur ganz von fern. Er beſchaͤftigte ſich als Moͤnch am Liebſten und Anhal⸗ 
tendſten mit der Schrift, vornehmlich, um Troſt fuͤr ſein geaͤngſtetes Gemuͤth 
darin zu finden. Er wurde eingeweiht in die auguſtiniſche Theologie und deren 
ſtrenge Begriffe von der Gnade. Er empfing Belehrung namentlich von dem 
Ordensobern, Staupitz, einem ausgezeichneten Manne, der ſich ſeiner freund⸗ 
lich annahm. Durch Staupig wirkte bie praktiſche deutſche Myſtik auf ihn 
ein. In dem Allen lagen ebenſo viele Elemente des Widerſpruchs und der 
Befreiung. In einem abermaligen Augenblicke hoͤchſter Erregung erkannte 
und ergriff er die ſeine Seelennoth nach und nach beendende Erkenntniß mit 
innerſter Gluth, daß der ſuͤndige Menſch unfehlbar Vergebung erlange, ge⸗ 
rechtfertigt, vor Gott recht werde durch die goͤttliche im Erloͤſer ſich offenba⸗ 
rende Gnade, welche, und zwar allein, erlangt werde durch den Glauben, 
d. h. die innere Umwandelung bed Sinnes nad) dem Geheiß, der Lehre 
und dem Vorbilde Chriſti, nimmer durch „Werke“, Moͤncherei und was man 
fonft fo nannte, oder Überhaupt durch ein Thun irgend welcher Art, dem 
jene Umwandelung nicht vorhergegangen, das nicht dem Glauben entſtammt, 
der im Sinne Luther's „ein göttlich Werk in ung iſt, das umwandelt und 
neugebiert aus Gott und tödtet den alten Adam, macht uns ganz andere 
Menfchen von Herzen, Muth, Sinn und allen Kräften und bringet den 
heiligen Geiſt mit fi.” Es war die dchtefte und tiefſte evangelifche Auf: 
faffung des urfprünglichen verdunkelten Chriſtenthums, die ihm jegt wurde, 
in der Form der paulinifhsauguftinifchempftifchen Begriffe. Es mar nichts 
Anderes als das Kreiheitsprincip theologifc gefaßt. Es lag darin der 
völligfte Gegenjag zur Scholaſtik, zur Kirchenlehre, zum Priefter- und 
Möncsthume, zur Praris und zu den meiften und wichtigften Einrich⸗ 
tungen der Kirche. Es war damit gegeben ber Faden zum Derausfinden aus 
dem Allen, die Grundlage zur Auflehnung, zum Kriege. Allmaͤlig ſchritt 
er auch hierzu vor. Wittenberg wurde der Schauplaß. 

Staupig vermittelte feine Berufung dorthin an die durch Kurfürft 
Friedrich den Weiſen neu geftiftete Univerfität. Er begann 1509 ariftotelifche 
Vorlefungen, bald darauf theologifche und befonders bibliſche Studien und 
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Beetionen, welche betraͤchtliches Aufſehen erregten. Eine tief auf ihn ein⸗ 
wirtende, die Augen ihm wenigſtens zur Hälfte Öffiimde Reife nad) Rom 
unterbrach im folgenden Jahre feine Thaͤtigkeit. 1612 erhielt er Die theolo⸗ 
gifche Doctorwürde.: Sie gab ihm einen neuen Aufſchwung. Das Schuͤch⸗ 
terne, Gedruͤckte und Verzagte, das bis jetzt bei- ihm weit uͤberwogen hatte, 
fing an, dem Sichern, Feeubigmn, Muthigen und Kriegerifchen zu weichen. 
Es kam ihm immer beutlicher als ‚Beitbebärfutd und pflichtgebotene veligiöfe 
Lebensaufgabe zum Bewußtſein, die aͤchte Schriftlehre wieder zu ergründen 
und an das Licht zu ziehen, niffenfchaftikh durchzubilden und in das Leben 
bineinzuführen. Er faßte zwei durchgreifende Brundfäge auf und begann 
fie zu bethätigen in Vorlefimgen und Disputationen: baß bie Norm’ des 
chriſtlichen Glaubens und Lebens in ber Heiligen Schtift und nicht bei Arifbos 
teles und den Meiftern der Schule zu ſuchen fei, und daß in wiſſenſchaftlichen 
und Glaubensſachen nicht Autorität, ſondern vernünftige Gründe zu entſchei⸗ 
den hätten. Er nahm jegt mehr md mehr bie abweichenden unb oppofitio⸗ 
nellen Ideen und Erkenntniſſe ber vordringenden Bett in fich auf und bildete 
fie ebenfo im fich durch, wie er fich in den zuruͤcktretenden Geiſt der fruͤheren 
Jahrhunderte und bern Bildung und Anfprüche hinsingelebt. Mit großer 
Kraft und großem Erfolge brad) er dem , was als Neuerung in ber Theolsgle, 
in ber gelehrten Welt erfchten, Bahn. & (081813 und 14 über den Roͤmer⸗ 
brief und die Pſalmen, beſtand lebhafte Gelehrtenkaͤmpfe für feine Richtung 
und gelangte als Kanzeltebner zu großem Anſehen, weshalb er 1616 auch 
zum Prediger an der Stadtkirche berufen wurde und als folcher eine welt 
greifende und gewaltig faffenbe volksmaͤßige Wirkfamkelt begann. Es fehlen 
über die Lehre ein neuer Tag durch Ihm aufjugehen, er wagte immer ſtaͤr⸗ 
Tore Angriffe auf die Zeitphiloſophie und Theologie und deren Behandlung, - 
immer entfchiebener wurde fein Kampf für Geiſtesrecht und Freiheit, um ber 
riftlichen Wahrheit, wie ſie ihm geworben, Raum und Eingang zu fchaffen. - 
Im Jahre 1516 war ber Sieg feiner Richtung an ber Univerfität fo gut wie 
entſchieden. Die Borlefungen im aͤlteren Sinne hoͤrten auf. Seine roiffen: 
ſchaftliche Bedeutung fing [on an, auch außerhalb Wittenberge anerkannt 
zu werden und ſich geltenb gu madyen. ° Seine Charalltersigenfchaften gewan⸗ 
nen ihm gleichen Schrittes immer allgemeiner Achtung und Vertrauen. Die 
Peſt brach in Wittenberg aus umd er bewies fchon bamals ben veligiäfen 
Gebet inn, ben ex [päterhin noch fo viel leuchtender bethätigen follte. 

Ein Zeichen feines gewonnenen Anfehene war e&, daß ihm 1516 In 
Staupig’s Abweſenheit bie Ordensſverwaltung Abertvagen wurde. Er bereite 
die Klöfter Thuͤringens und Sachſens, eine file Reformation vornehmend, 
unbewußt zum Reformator in größeren Kreiſen fich vorbereitend. Auf feiner 
erften Bifitationsreife, im April 1516, kam ar zu Grimma in Tetzel's Räke, 
Kunde erhaltend’von dem Uebermaße ver. Unfugs, ben berfelbe in Wurzen ‚wit 
dem päpftlichen Ablaffe trieb, wodurch sbenfo [ehr bie religioͤſen wie die woelt⸗ 
lichen Volksanliegen göfchäbigt- und zugleich dem Chriſtenchume, der Kicche 
und der deutſchen Nation Hehn geſprochen wurde. Gr hatte innerlich längft 
darüber gezücnt, jetzt war er ſchen im a Bogeif Io8zubreihen, fuhr heraus: „mn 
will ich der Pauke ein Loch machen, Iiokt ladeß um fich und begann, wach: 
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dem er in Wittenberg wieder angelangt war, noch nicht den Ablaß, fondern 
nur den Ablaßmisbrauch mit großer Vorficht und Maͤßigung anzugreifen, um 
jedoch mit diefen Angriffen auf Kanzel und Katheder unabiäffig fortzufahren, 
die Erfenntniß und bie Stimmung weiter zu führen und ſich das Feld zu 
einem nachdrüdlicheren Kampfe zu bereiten, ohne eben einen beflimmten 
Dan zu haben. Man nimmt die Keime und Anfänge feiner ſpaͤteren Ideen, 
Principien und Beſtrebungen, feiner Lehre und Lehrreinigung, feiner Pre: 
digtweife, feiner Bemühungen um Volkserziehung und chriftliche Zucht, um 
die deutiche Sprache u. ſ. w. deutlich fchon in Dem wahr, mas an Zeugniffen 
über feine verſchiedenen Thaͤtigkeiten in Vorlefungen und Predigten, Schrif- 
ten und Briefen aus ben Jahren 1516 und 17 bis zum November ſich 
erhilten hat. Sein Grundſatz vom alleinigen Schriftanfehen hutte fich jest 
ſchon in ihm gebildet, nem er darin auch noch unklar ſchwankte; feine refor- 
matorifhe Grundanſicht aber ftar:d bereits fefter bei ihm: daß Alles daran 
liege, die evangslifche Lehre herzuftellen, wozu dann Freiheit des Forſchens 
und Lehrens erforderlich iwar, und dag nur von folcher Lehrberftellung eine 
gründliche Beſſerung zu erwarten fei, nicht aber von bloß Außerlichen Refor⸗ 
men, ober einem blos verneinenden Freiheitöftreben oder von freien Mei: 
nungen oder Richtungen, für welche Beine fefte Grundlage vorhanden in der 
Schrift und einem religisfen Geſammtbewußtſein. Sein Streben galt der 
Freiheit der hriftlichen Wahrheit, des religiöfen Glaubens und Lebens. 

Er befchäftigte fic in diefer Zeit angelegentlich mit der Zaulerifchen und 
fpeculativen Myſtik, gab die „deutſche Theologie” heraus, e8 erfchien von ihm 
eine deutiche Auslegung ber fieben Bußpfalmen (mit feinem erften Verfuche 
die Bibel zu überfegen) und fchon jebt zeigten feine Schriften die getoinnenden 
Eigenheiten, die der Kurfürft Johann Friedrich an ihnen rühmte: „Dr. 
Martin Luther's Bücher herzen, gehen duch Mark und Bein, und es ift 
in einem Blättlein mehr Saft und Kraft, auch mehr Troſt, denn in ganzen 
Bogen anderer Scribenten.” Schon jegt mar er, wie er es lebenslang blieb, 
ſtets zugleich im Aufräumen und Streiten und im Gründen und Bauen 
beſchaͤftigt. Im September 1517 veranftaltete er in einer Disputation 
einen heftigen und glüdlichen Angriff auf den Scholaſticismus zu Gunſten 
der auguftinifchen Zheologie, in welche er immer tiefer eingedrungen war und 
deren Härten er fich mehr und mehr angeeignet, im Gegenfage und Kampfe 
wider die gemeine Lehrweiſe, und weil er das Bedürfniß der Freiheit des 
religiös bewegten Geiſtes und Gefühle und der Verföhnung und Gnade fo 
lebendig empfand, fo eifernd bemüht war, bemfelben bei ſich und Anderen 
Befriedigung vermöge der neuen Lehre, diefer aber den ſchaͤrfſten Ausdruck 
zu geben. Er mar jegt theologiſch fo weit fortgeichritten, Daß er den Grund: 
fchaden des Syſtems der Kirchenlehre ducchblidkte, ohne freilich auf alle da: 
nad) ſich ergebenden Folgerungen bereits gulommen zu fein. Indeß hatte er 
die Schrift= und Vernunftwidrigkeit mancher Lehren und Behauptungen 
der Schule und Kirche und insbefondere derer erfannt, auf welchen der Ablaß 
berubte. Zugleich war der legtere immer finnlofer und frecher misbraucdht, 
und Niemand erhob fich dawider, nicht Univerfitäten oder einzelne Gelehrte, 
nicht die beffer denkenden geiftlichen Obern — vom höchfien Haupte ber 
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Chriſtenheit und von den vornshmften deutfchen Kirchenfürften ging er aus 
— nicht die Reichdgewalten, die Nichts vermochten, weil fid) Deutichland in 
politifcher und focialer Zerrüttung befand. Es war eben damals fo gut 
wie gar Beine Regierung vorhanden, es gährte überall in der Nation und ins⸗ 
befondere den unterften Ständen. Ein Reichstag zu Mainz hatte Rath und 
Hilfe ſchaffen follen, hatte den ohnmaͤchtigen Kaifer wider den Ausbruch 
einer allgemeinen Empörung um Hilfe angerufen und fid) dann, ohne aud) 
nur einen Beſchluß zu fallen, im Sommer 1517 aufgelöft. Ebenfo hatte 
Papſt Leo X. ein paar Monate früher die Kirchenverfammlung im Lateran 
verabfchiedet, aufwelche man bie legten Hoffnungen einer Befferung der am 
Haupte wie an den Bliedern verborbenen Kirche geftellt. Die Verhältniffe 
und Stimmungen ließen fich bei fcheinbarer Ruhe zu Aufſtand und gewalt⸗ 
famer Umkehr in ber Kirche, in ber deutfchen Nation an, und man hatte in 
Wittenberg, ald einem der Mittelpunkte ber Zeitbewegung , ein fehr deut⸗ 
liches Bewußtſein davon. | 

So ftand es, ald Tegel im nahe gelegenen Juͤterbogk erfchin. Das 
Zufammentreffen diefes Umftandes und der theologifhen Entwidelung Lus 
ther's, feine Stellung als Beichtiger, nach welcher von ihm verlangt wurde, 
daß er die Ablaßkäufer abfolvire, feine Stellung an der Univerfität als der in 
geiftlichen Dingen bedeutendfte Mann, der herrſchende Geift, und zu der gans 
zen Streitfrage und Angelegenheit, ale der fo lange fhon und der Erfte 
dawider geeifert, endlich Aufforderungen zu einer öffentlichen beftimmteren 
Erklärung bei Nothwendigkeit, fie zu geben, und innerfte fittliche, religiöfe und 
patriotifche Entrüftung — das Alles beftimmte ihn, wider den Unfug mit 
etwas Entfcheidendem aufzutreten. Niemand auch unter den Freunden und 
Gleichgeſinnten hätte gebilligt, womit er umging, weil Allen fo Etwas als 
ein zu gefährliches Wagniß erfchienen fein würde. So weit wie er war bie 
Meinung, die immerfort durch die altgewohnte Scheu vor der Macht des 
Papſtthums gefeffelte, noch nicht vorgefchritten. Zu den Befangenften 
gehörte der Landesfürft. Obwohl Luther fehr hoch in feiner Achtung und 
Zuneigung fand, hatte er ſich doch durch feine Angriffe auf den Ablaß Uns 
willen von ihm zugezogen. Nachdem er fid) vergeblich an verichiedene Bis 
(chöfe, den Ordinarius der Discefe, den Erzbifchof des Sprengels (Albrecht, 
den Vollmachtgeber Tetzel's) und Andere gewendet, fchlug er am 31. October 
95 Streitfäge über den Ablaß an die Thür der mit Reliquien und Abläffen 
reich begabten Eurfürftlihen Schloßkicche an. Gleichzeitig veröffentlichte er 
auch ſchon eine deutfche Flugfchrift wider denfelben. Damit begann fein 
größeres, nationales und weltgefchichtliches Wirken, weil die von ihm aus: 
gehende, von völligfter Kraftentwidelung zeugende That mit der befondern 
Stimmung und Erregung, mit der Gefammtentmwidelung der Kirche und ber 
deutfchen Zuftände und Nation, der Gefchichte bie zu jenem Momente, zu: 
fammenfiel, und weil er ber dem leßtern gewachſene Dann war. 

Der Angriff zeugte von ebenfo viel Umficht ale von Kraft, Feuer und 
Muth. Luther forderte „aus Liebe und Eifer um die Wahrheit” zu einer 
Disputation über den Ablaß auf. Alle Wiffenden und Urtheilsfähigen 
ſollten ſich ausfprechen, das Wahre follte an den Tag gebracht werden. Er 
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griff den Ablaß und die päpftlichen Befugniffe nicht an, ſowie er fie nad 
der Schrift und dem Kirchenrechte verftand, traf aber dialektiſch eindringend 
und volksmaͤßig derb ben Ablaß, wie er von den fcholaftifchen Kicchenlehrern, 
den Ablaßkrämern und dem Papfte felbft verkehrterweiſe dargeftellt und mie: 
braͤuchlich behandelt wurde. Durchaus kirchlich gefinnt und auf die Kirche 
und den Papft felbft ſich berufend, verſtand er die ideale Kirche, den Papft, 
wie er ſchriftmaͤßig und kirchenrechtlich fein ſollte, aber freilich nicht war, 
nicht fein, nicht werden wollte, fo wenig als Luther geneigt war, von feinem 
Verſtaͤndniß zu weichen. Da der Knoten bes fo gut mie unloͤsbaren Streite. 
Die Löfung wäre nur fo möglich geweſen, daß entweder Luther feine Weberzeu- 
gung, feine fittliche Exiſtenz, oder das Eicchliche Oberhaupt feine Denkart, 
feine Ueberfchreitungen und feinen Nugen; daß Luther die Anfichten und 
Anliegen der Oppofition, der Wiffenfchaft, der Kirche und der deutfchen 
Nation, Leo bie des päpfllichen Hofes, der Hierarchie, daß Luther die Wahr- 
heit ober Leo das Unrecht — daß Einer von Beiden ſich felbft aufgegeben 
hätte. Es gefchnh von Keinem und Beide waren gewaltig, Vertreter von 
Weltmächten — denn aud) die abweichende Meinung wurde jetzt eine folche 
— und daher die Größe des Kriege. 

Die Thefen durchflogen Deutfchland gleich einem elektriihen Funken, 
fhon einen großen Theil der gehäuften Stoffe des weit verbreiteten Misver⸗ 
gnügens und Empdrungsdranges berührend. Der Unmille über den Ab: 
laßunfug, die Verborbenheit ber Lehre, die päpftlichen Prätenfionen und 
Uebergriffe fand feinen Ausdruck in den Theſen, das verlegte, grollende relis 
gidfe und patriotifche Gefühl Genugthuung darin, „daß einmal einer gekom⸗ 
men, ber drein griff und der Katze die Schelle anband.” Doc) beichräntte 
fich die Aufmerkfamteit und Bewegung auf den Kreis ber Gelehrten und Ge⸗ 
bildeten, bie deutfche und römifche Ablaßkraͤmer und Gönner aufs Heftigfte 
über Luther herfuhren. Der berüchtigte Kegermeifter Hochftraaten rief den 
Dapft auf, nicht anders ale mit Keuer und Schwert gegen ihn vorzufchreiten. 
Den Tetzel, Hochftraaten u.f. f. Schloß fich fehr bald ein hoher römifcher Hof: 
beamter, Spivefter Prierias, an. Der Ablaßunfug follte ganz in der Ord⸗ 
nung, ber Papft über alle Geſeze erhaben fein, Luther den Papft und die 
Kirche felbft beleidigt, den Bann, den Tod verdient haben. Er nahm den 
Kampf mit den Gegnern nad) der Reihe auf. Am ſchwerſten und fchmerz- 
lichften hatte er wider die Befangenheit und Furchtſamkeit der Sreunde, 
Steichgefinnten und Zuneigenden und zumal jest auch noch mit ſich felbft 
zu fämpfen, weil er — alleinftehend und allein gelaffen — der Sache noch 
nicht völlig gewiß, weil die Liebe ber Kirche fo tief in ihm eingewurzelt, weil 
er theilmweis noch in der Firchlich-hierarchifchen Anficht gefangen, weil er der 
Gewiſſensbedenklichſte war. Die Gegner felbft halfen ihm mittelbar weiter, 
drängten ihn von einer nothwendigen Folgerung, einer Entdedung zur ans 
dern, zu immer tühneren Kortfchritten. Er erfannte die Bedeutung der 
Sache mit jedem Tage heller, twurde in feiner Weberzeugung, im Gefühle 
feines Rechtes und feiner geiftigen Ueberlegenheit immer ficherer und überbot 
jeden Angriff durch Kühnheit der Ideen und Aeußerungen. Er vertheidigte 
und erläuterte die Thefen in einer fchon mit den letztern gedachten Schrift 
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(Refolutionen), worin er die kirchlichen Schäden faft alfeitig beleuchtete, 
auf die Nothwendigkeit einer an die Wurzel gehenden Reformation hinwies 
und ſchon deutlic) zu erfennen gab, daß er in Sachen der chriftlihen Wahrheit 
Schlechterdings einer menfchlihen Autorität weichen werde. Bald fprad) 
er ed aus, wenn Rom die ſchlechte Sache zur feinigen mache, flatt pflichtmaͤ⸗ 
Big ein Einfehen zu thun, wenn Schrift und Kirchenverfammlungen lediglid) 
vom Papfte Kraft und Anfehen empfangen und ihm gänzlich unterworfen fein 
follten, jo dürfte Rom „der Sitz des Antichrifts fein’, und glücklich Jeder, 
der fich davon losſage; alle Chriften feien priefterlichen Standes, ungegründet 
die Behauptungen von den befondern unterfcheidenden Vorzügen des legteren, 
ungiltig gegen Vernunft und Schrift die Ausfprüche und Entfcheidungen der 
Kiechenlehrer, päpftlichen Bullen, Decrete der Concilien. Schon begann er 
mit Deftigkeit zuruͤckzuweiſen, was man von Rom fo oftwiederholt, fo lange 
geltend zu machen gefucht, daß das Kaiferthum den Deutfchen erft durch Rom 
geworden u. dergl. Schon war fein patriotifches gleich fehr wie fein reli⸗ 
giöfes und fittliches Gefühl erregt, in weckenden Zornmorten ſich Luft mas 
hend. Er fertigte dem Papfte felbft die Refolutionen nebft einem ehrerbies 
tigen Schreiben zu, worin er jedoch freimüthig und dringend mahnte, daß Leo 
den Misbrauch als folchen erkennen und ihm fleuern möge. Menſchenſchutz 
lehnte er ab. Er wollte Alles auf eigne Gefahr gethan haben, den Tod ers 
leiden, wenn er ihn verdient, nur nicht widerrufen, ohne des Irrthums übers 
wiefen zu fein. Papft Leo machte die fchlechte Sache zur feinigen ; er that 
Nichts gegen die Ablaßmisbräuche, die eigentlich Schuldigen, fondern ließ 
ihnen freies Spiel; er entbot Luther nach Rom, wo fein perfönlicher Gegner 
Prierias fein Richter fein und er nur Verzeihung finden follte, wenn er ſich 
veuig zeige. Der Kaifer (Marimilian) hatte felbft den Papft dazu aufgefor 
dert, die gerechte Sache, die Rechte bes Geiftes, die wahren religisien und 
deutfchen Anliegen preisgebend. Dafür begann die Nation — die Gelehr⸗ 
ten, ein Theil ber niederen Geiſtlichkeit voran — Luther's Sache zur ihrigen 
zu machen. Der innerlich halb und halb für fie gemonnene ſaͤchſiſche Kurs 
fürft vermittelte, daß Leo feine Vorladung Luther's nach Rom in eine Vorlas 
dung nad) Augsburg verwandelte. Hier follte ein päpftlicher Zegat (Cajetan) 
Luther zum Widerruf vermögen oder ihn gefangen nad Rom fenden; jeine 
etwaigen Anhänger follten mit gebannt, ihre Städte oder Länder mit dem In⸗ 
terdicte belegt werden. Luther begab fi) nach Augsburg trog dringender 
Abmahnungen und Warnungen von Freunden. Nur mit Mühe ließ fich 
Marimilian bewegen, dem ſchon Verurtheilten nad) einigen Tagen einen 
zweifelhaften Schugbrief auszuftellen. Der Legat, ein eifriger Anhänger des 
ſcholaſtiſchen Syſtems, gegen welches ſich Luther eben erhoben, ging auf die 
Gründe der Ueberzeugungen und Behauptungen Luther's nicht ein, forderte 
Unterwerfung unter die Autorität der Kirchenlehren und päpfllichen Decrete, 
welche Luther eben verwarf, hieß ihn zulegt, nicht wieder vor ihn zu Bommen, 
er wolle denn widerrufen und ließ bedrohliche Aeußerungen fallen. Luther blieb 
babei, er könne nicht widerrufen, es Lehre ihn denn Einer etwas Beſſeres: er 
koͤnne von der Schrift nicht weichen. Auf Sicherheit des ihm zugefagten 
fihern Geleits durfte et nicht rechnen, die Begenfäge ftanden in ihm und dem 
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Legaten unverföhnbar einander gegenüber, er fchrieb dem Lestern mehrmals 
und erhielt keine Antwort. Dies Stillſchweigen erfchien ihm und feinen 
Freunden bedenklich, er meinte Alles gethan zu haben, „mas einem gehorfa= 
men Sohne der Kirche zukomme“, Sene veranlaßten ihn, durch eilige Entfer- 
nımg dem Schickſale Huffens fi zu entziehen. Es gefhah, nachdem er 
eine Appellation von dem übel berichteten an den beffer zu informirenden 
Papſt zurüdgelaffen. 


Der Legat forderte vom Kurfürften Luther’s Auslieferung oder doch 
ſeine Vertreibung von Wittenberg. Luther erflärte ſich willig, „ins Elend 
zu wandern”. Friedrich weigerte fich indeß, ihn zu verbannen, weil noch 
nicht erwiefen worden, daß er ein Keger ſei. Allein er ſchwankte, erließ wi- 
derfprechende Aufforderungen an ihn, zu geben, zu bleiben. Luther wäre am 
liebften gegangen, faß bereits beim Abſchiedsmahle; er fürchtete für feine 
Schreibfreiheit in Wittenberg. Er hatte von Anfang eine gründliche, un⸗ 
parteiifche Unterfuchung begehrt. Was ihm gebühre, follte ihm in Augsburg 
geworden fein, e8 war ihm dort nach feiner Anficht verweigert. Es gelangte 
Kunde an ihn, daß er „ſchon vor verhörter Sache” in Rom für einen Keger 
erklärt fei, er mußte täglich die ihn verdammende Bannbulle erwarten und 
wollte nun auch nicht mehr in Drudfchriften zuruͤckhalten. Ex veröffent: 
lichte die Augsburger Verhandlungen. Im December 1518 wurde eine 
päpftliche Bulle in ganz Deutfchland verbreitet, worin die bisherige Ablaßlehre 
beftätigt, Widerfpruch mit dem Banne bedroht, Luther indeß nicht genannt 
war. Er mochte den ihm angebotenen Ausweg nicht ergreifen, zu thun, ale 
ginge fie ihn nicht an, ließ fie nebſt einer ſcharfen „Gloſſa“ druden und 
eine Appellation vom Papſte an ein allgemeines Concil ausgehen, worin er 
behauptete, daß ein folhes in Glaubensſachen über dem Papfte flehe, jonft 
aber wiederholte, Daß er gegen die Eatholifche Kirche und auch den römifchen 
Stuhl, fofern der Papft wohl unterrichtet fei, Nichts gefagt haben oder fagen 
wolle. 


Leo fendete einen fächfifchen Edelmann von Miltig. Er follte ver: 
fuchen,, durch Güte mit 2. zum Ziele zu kommen. Miltig fand auf feiner 
Keife durch Deutfchland die Meinung für 2. ſchon wie drei zu eine. Er er: 
klaͤrte und benahm fich verftändiger ale Cajetan in Augsburg. 2. Fam fo 
weit entgegen als er vermochte, ohne feiner Ueberzeugung und feinen bisheri- 
gen Erklärungen untreu zu werden. Er mollte [hweigen, wenn auch feine 
Gegner ſchweigen würden, fei zufrieden Damit, daß die Unterſuchung der Sache 
einem deutfchen Bifchofe aufgetragen werde, verſprach und hielt das Ver: 
fprechen, dem Papfte ehrerbietig zu fchreiben und eine Sühnefchrift zu ver: 
öffentlichen. Er fchrieb dem Papfte, daß er gerade um ber Ehreder roͤmiſchen 
Kirche willen nicht widerrufen Eönne, jedoch bereit fei, das Möglichfte zur 
Heilung des entftandenen Zerwuͤrfniſſes zu thun. In der Schrift: Unter: 
richt auf etliche Artikel, die ihm von jeinen Abgoͤnnern 
aufgelegt werden, fprady er ſich entfchieden für das Anfehen und die 
Hoheit der römifchen Kirche und mit Wärme damider aus, daß ihre Einheit 
zerriffen werde. Er allein erkannte indeß und fagte ed auch, der Papſt werde 
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einen gerechten Ausſpruch eines deutſchen Richters nicht annehmen, er ſelbſt 
aber kein ungerechtes paͤpſtliches Urtheil leiden. 

Der Zeitfriede wurde durch den Ingolſtaͤdter Theologen Eck unter⸗ 
brochen, der L. heftig angegriffen und mehrere Streitſchriften mit ihm gewech⸗ 
ſelt hatte und nun L.'s Collegen Kar lſt adt zu einer Disputation über die 
Lehre von der Gnade und dem freien Willen herausforderte. L. erbot ſich 
zur Vermittelung, Eck nahm das Erbieten an, verkuͤndete die Disputation 
durch ein Programm in alle Welt und es zeigte ſich jetzt, daß es vornehmlich 
auf L. abgeſehen war, der gegen die dreizehn Streitſaͤtze Eck's eben ſo viel 
widerſprechende drucken ließ. Die Disputation fand unter feierlichen Ver⸗ 
anftaltungen und bangen Erivartungen im Zuni 1519 zu Leipzig ftatt. Eck 
hatte fchon durch feinen 13. Streitfag die fislige Frage, ob das Papftthum 
von Bott eingefegt oder eine menſchliche Einrichtung fei, worüber nach der 
von Miltit getroffenen Vereinbarung ein vollfommenes Stillſchweigen 
beobadytet werden follte, ausbrüdlich auf die Bahn gebracht. L. blieb bei 
feiner Anfiht vom menfcdlichen Urfprunge des Papſtthums, die er zum 
Schreden ber Freunde bereits in feiner dem Edifchen Programme entgegen= 
gefegten Schrift ausgefprohen. Ed erinnerte daran, daß dies ja einer der 
zu Konftanz als Eegerifch verurtheilten Irrthuͤmer Huffens fei. L. entgeg- 
nete unerſchuͤtterlich: unter den dort verbammten Artikeln wären einige 
geundchriftliche und evangelifche, woraus dann folgte, daß er das unbebingte 
Anſehen der Kirche in Glaubensſachen verwarf, fo daß ihm nur noch die 
Schrift blieb. Der Eindrud bei den Gegnern oder Ungewonnenen war 
Zorn, argliftige Freude, ftummes Erftaunen. 

Der Streit wurde aud) nad) der Disputation fortgefeßt, es erhoben fich 
neue Gegner wider &., der feinem von ihnen die Antwort fchuldig blieb. 
Die Böhmen näherten fih ihm, er erklärte fi zu ihren Gunſten und gab 
hierdurch forwie durch eine Schrift befonderen Anftoß, worin er das Abend⸗ 
mahl in beiden Geſtalten zurüdforderte. Der Biſchof von Meißen ließ ihn 
wegen dieſer Schrift durch eine Gegenfchrift angreifen. Er antwortete derb 
und 308 fid) dadurch viel Feindſchaft zu. Auch der ihm gewogen gewefene Bi: 
ſchof von Brandenburg auch der Eurfürftliche Hof zurnte ihm. Sein Freund 
bei Hofe (Spalatin) fchrieb ihm fehr aufgeregt. Er erwiderte: „Meine 
nicht, daß diefe Sache ohne Lärmen, Aergerniß und Aufruhr gehen könne. 
Du wirft aus dem Schwerte keine Flaumenfeder machen, noch aus dem 
Kriege Frieden: das Wort Gottes ift Schwert, Krieg, Einfturz, Aergerniß, 
Verderben, Gift und, wie Amos fagt, wie ein Bär am Wege und ein Löwe 
im Walde, fo tritt e8 den Kindern Ephraim entgegen.” Gott reiße ihn 
mit fort und möge zujehen, mas er aus ihm mache. Was an ihm getadelt 
werde, preffe die Wuth Anderer ihm ab, er fei heftig, aber wenn auch feine 
Hige ihn nicht fortreiße, fo müßte jelbft ein Herz von Stein durch das Empoͤ⸗ 
ende der Sache zu den Waffen gerufen werben. 

Abermals wuchſen ihm unter allen diefen Kämpfen die Zuverficht und 
die Ideen. Er fund, daß ed felbft nach menfchlichem Rechte mit dem Papft: 
thume fehr mislich ausſehe; er erklärte mit Seftigkeit, daß er frei fein und 
ſich weder durch das Anfehen einer Kirchenverfammlung noch der Päpfte oder , 
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Univerfitäten fo fangen laſſen wolle, daß er darüber zum Verraͤther an ber 
Wahrheit werde; er erkannte, daß der Begriff der Kirche nicht blos auf die 
lateinifche befchränkt werden bürfe, fondern meiter gefaßt werden müffe, daß 
nur die unfichtbare aller Glaͤubigen in aller Welt unter dem ewig lebendigen 
Stifter die wahre heißen könne, er entdeckte zu feinem eigenen Erflaunen, daß 
er, ohne es zu wiſſen, längft fchon in vielen Punkten gelehrt habe wie Huß; 
der Gedanke feste fi) bei ihm feſt, Rom ſei weſenhaft der Sig des Anti⸗ 
chriſts, Kampf wider bie römifchen Anſpruͤche „des Herren Krieg”, er felbft 
ein erwaͤhltes Werkzeug, ihn zu führen. Er wollte ſich deshalb auf die Un⸗ 
terhandlungen mit Miltig, melde inzwifchen fortgefeßt waren, nicht weis 
ter einlaffen und hielt nur an fih, um den Kurfürften nicht in den Streit 
zu verflechten, der Gottes und derfeinige allein bleiben follte. Friedrich blieb 
dabei und aͤußerte auch jetzt gegen ben roͤmiſchen Hof, die Sache (Alles, was 2. 
wünfchte) müffe unparteiifch und zwar in Deutfchland unterfucht werden, 
L.'s Lehre fei bereits fo tief eingewurzelt, daß man die verderblichften Empoͤ⸗ 
rungen zu fürchten habe, wenn man fie nicht mit vernünftigen Gründen und 
klaren Schriftzeugniffen, fonbern gewaltfam unterbrüden wolle. Dem war 
Inder That fo. Go weit?. voranging, fo weit folgte ihm auch die Meinung 
der Nation. Er hatte neben feiner Begeifterung und feiner „Hige‘ bie Klug: 
heit und das Gluͤck, mit der Nation und nur mit ihr, ſoweit fie folgen konnte 
und mochte, vorzufchreiten, Kraft genug, fie nadhzuziehen. Es erfchlenen 
nachdruͤckliche Schusfchriften für ihn, vorragende Männer vedeten ihm das 
Wort, es bildete ſich fchon die Anficht von ihm, daß er der Mann fei, „der 
das Vaterland von dem römischen Truge befreie, es für fich allein wage, ben 
Jahrhunderte beftandenen Irrthum auszucotten, bie von den gottlofen 
Satzungen der Päpfte und den thörichten Spisfindigkeiten ber Schule faft 
verfchüttete chriftliche Xehre wieder ans Licht bringe”, und daß ihn anflagen 
nicht heiße in Wahrheit Deutfchlande Heil und Ruhm fuchen. Der Fürft 
von Anhalt bot ihm eine Zufluchtsftätte in Deffau an ; indeß lehnte er die 
Einladung ab, weil er fie nicht für ficher genug hielt und dem Fürften feine 
Gefahr zuziehen wollte. Hutten und andere Reicheritter fandten ermuthi- 
gende Briefe und fagten ihm ungeforderten Schug und Beiftand zu. Er „ver- 
achtete” ihn fo wenig als den halben feines Landesherrn, ließ fich indeß nicht 
weiter darauf ein. Er wollte „allein Chriftum zum Schutze haben”; er wollte 
nicht, „daß mit Gewalt und Mord für das Evangelium getämpft werde.‘ 
Seine Lage wurde indeß immer bedenkliher. Die Widerfacher betrieben 
eifrigft feine Verurtheilung. Gegen die Mitte des Jahres 1520 wurde ihm 
von mehreren Seiten Eund, ber Bann merde über ihn ausgefprochen werden, 
und wenn ihm auch die Ritter entgegenkamen, fo zeigten fidy Dagegen der 
Kaifer und auch die weltlichen Reichsſtaͤnde mehr abgeneigt als geneigt. Den⸗ 
noch machte er einen Verſuch, bie Häupter zu gewinnen , indem er den krieg⸗ 
bereitenden Adel abwied. Er mar bahin vorgefchritten,, daß feine Ueberzeu- 
gungen den geraden Gegenfag zum römifchen Lehr: und Kirchenfpfteme 
bildeten, daß er „nur einen Meifter, der heißt Chriftus”, haben, nur 
noch Eine Entfcheidung leiden wollte: Entfcheidung nad dem Inhalte des 
von jedem Einzelnen mit feinem Berftande und feinem Gewiſſen zu prüfenden 
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Evangeliums. Er meinte, der Friebe fei unmöglich geworden, der Würfel 
geworfen, er wolle Nichts mehr mit Rom zu thun haben, müffe zum Angriffe 
vorfchreiten. Er hatte den Gedanken aufgefaßt, es geltenunmehr der Er- 
tingung religiöfer Freiheit durch einen entfchiedenen Angriff auf die römifche 
Zwingherrſchaft, und ale Bebingung des Sieges und deſſen Behauptung 
einer umfaflenden, kirchlichen und auch politifchen Reichsreform, die — die 
ticchliche nicht minder — um fo mehr von ben weltlichen Obrigkeiten einzu= 
leiten fei, da die geiftlichen Oberen theils untüchtig dazu wären, theil® abs 
geneigt ober feindfelig entgegenfländen. Im Auguft erfchien feine Schrift: 
Von des hriftlihen Standes Befferung, an den Kaijer 
und Adel (die Obern und Obrigkeiten) beutfher Nation, ein Aufruf 
an die weltlichen Häupter, ein Volksaufgechot, eine Kriegserflärung wider 
Kom. Mach dem darin ausgefprochenen Gedanken follte bie „hochnoͤthige“ 
Beflerung als eine Angelegenheit ber Chriftenheit überhaupt, und ber beuts 
fhen Nation insbefondere, durch ein freies Concilium, falls aber ein ſolches 
nicht zu Stande käme, unmittelbar Seitens der geordneten Reichögewalten 
als Sache der Nation durchgeführt werden. 2. hatte noch nie fo Eräftig und 
mit folchem Erfolge gefprochen. Er nahm ben Deutfchen durch diefe Schrift 
bie Binde von ben Augen, legte buch fie „das lügenhaftige Schrecken hernie⸗ 
der, das fie bisher ſchuͤchtern gemacht gegen die römifche Thrannei.“ Die Her⸗ 
ausgabe der Schrift war eine feiner Fühnften und durchgreifendſten Tihaten. 
Mährend er fie verfaßte, kam in Rom die Verdammmnißbulle zu Stande, 
die feine Schriften verbot, die Lehren und Misbraͤuche, wodurch der Anlaf 
zum Streite gegeben war, theils beftätigte, theils mittelbar in Schutz nahm, 
ihm eine Friſt von 60 Lagen zum Widerrufe fehte und ein und vierzig Ketze⸗ 
reien vorwarf, unter welchen u. A. feine Behauptung aufgezählt wurde, 
daß es gegen den Willen des h. Geiſtes fei, Keger zu verbrennen. Während 
feine Schrift an den Katfer und Adel in Deutfchland verbreitet wurde, langte 
auch die Bannbulle an, fo daß man fid) von Rom und Wittenberg aus gleich- 
zeitig den Frieden abfagte. Dort hatte man L.'s perfönlichem Feinde, Ed, 
der in Rom ihr Zuftandefommen betrieben, die Bannbulle zum Dereinbrin- 
gen nach Deutfchland übergeben. Ed ſaͤumte nicht, fie zu publiciten, wo ex 
vermochte, womit indeß Mitt fehr unzufrieden war. Miltig dachte 
noch an Die Möglichkeit einer Ausgleichung, da die Bulle eine Friſt ſetze; ber 
Kurfürft war beforgt und fah es gern, daß er die Unterhandlungen erneuete. 
Er bewog L., ohne daß ſich diefer Erfolg davon verfprochen hätte, die Hand zu 
einem legten Friedensverfuche zu bieten. 2. uͤberſendete dem Papfte fein 
„Buͤchlein“ Vonder Freihtit eines Chrifimenfhen, eine vom 
reinften chriftlichen Geiſte bucchdrungene und vom höchften religisfen Auf: 
ſchwunge zeugende Schrift. Leo war nicht im Stande, fie, zu veritehen. 
2. fchrieb ihm dabei ehrerbietig, aber mit einem Nachdrucke und Freimuthe, 
der den Moͤnch fo fehr ehrte, als er ven Papft beſchaͤmte und ihm zu viel fein, 
als Hohn und gränzenlofe Anmaßung erfcheinen mußte. Er nahm die Bann- 
bulle nicht zucäd und 2. ſchritt nun zu noch dreifteren Angriffen vor. In 
der Schrift: Von der babyloniſchen Gefangenfhaft der Kirche 
ließ er den Begenfag feiner bibliſchen Ueberzeugungen gegen den römifchen 
34% 





653 | Luther. 


Katholicismus noch ſchaͤrfer hervortreten; ſchaͤrfer und entſchiedener als je 
zuvor griff er in ihr „bie roͤmiſche Tprannel” an; was er zuerſt noch zweifel⸗ 
haft über den Ablaß zugeſtanden, nahm er in ihr zuruͤck da feine Gegner „ihn 
"täglich gelehrter machten” 3 fie ſchnitt noch viel tiefer al& alle feine früheren 
Schriften in die Schäden des roͤmiſchen Lehrſyſtems ein und gewann ihm für 
feine Lehre wohl noch Mehrere, erbitterte aber auch gegen ihn mehr als Alles, 
was er bi6 dahin gefchrieben hatte. Noch weit heller trat durch fis und anbere. 
gleichzeitige Schriften die praktiſche Bedeutung feiner Lehre vom allein rechts 
fertigenden Blauben für bie religiöfe Freiheit hervor. Macht der (als innere 
Lebensentwidelung begriffene) Glaube allein gerecht, fo darf Niemand 
durch äußere Sagungen gebunden werben, fo iſt Autorität in Slaubensfachen 
ein Unding, Zwang, Tprannei.u. f. f. Er ließ erfcheinn: Won den 
neuen &EdifhenPBullen Und Lügen, und als Ed nochmals gegen 
ihn fchrieb: Wider die Bulle des Endchriſts, unerhört bittre und 
Heftige Schriften, in deren erfterer er. die Bannbulle als eine betrügerifche 
Erfindung Eck's mehr indirect, in deren legterer er fie geradezu angriff, die 
ganze Unwiffenheit, Blindheit und Rachgier der „römifchen Frevler“ und 
bie Parteilichleit und Rechtswibrigkeit des Verfahrens der Curie ſchonungslos 
aufdedkte, fo daß nun von beiden Seiten Friede und Ausgleichung unmöglich 
gemacht, oder bie von Anfang unmoͤgliche Ausgleichung ale unmoͤglich dars 
gelegt war. 

Die Bannbulle wurde faft überall, wenn auch von geiftlichen und welt⸗ 
lichen Obrigkeiten begünftigt, im Wolke fchlecht aufgenommen und fammt 
Eck verhoͤhnt. An ihren Vollzug in Wittenberg ſelbſt war bei der Stimmung 
bed Kurfürften, der Univerfitdt und der WBürgerfchaft für den Augenblid 
nicht zu denken. Der Rector weigerte ſich, fie zu publiciten, die ftädtifche 
Obrigkeit traf Anftalten, ihre Veröffentlichung zu verhindern , „wenn auch 
von den Worten zu ben Werken follte gegriffen werben müffen.” Indeß hielt 
man es für nöthig, daß L. feine Appellation an ein allgemeines Concil ers 
neuere, was er im November 1620 that, doch in weit gereizterem Zone und 
unter Ausführungen, welche nun auch bereits an einzelnen Fuͤrſtenhoͤfen Die 
Meinung weckten oder befefligten,, daß bie Zeit gekommen fei, bie päpftliche 
Macht in gemeffene Schranken zuruͤckzuweiſen. An einigen Orten, wo bie 
Bannbulle publicirt war,. Hatte man 2.6 Schriften verbrannt, zur Vergel⸗ 
tung — um den päpftifch Geſinnten zu zeigen, daß es keine große Kunſt 
fei, Bücher zu verbrennen, bie mar nicht widerlegen koͤnne — übergab er am 
10. December unter großem Zulauf die Bannbulle dem Feuer — das, Feuer⸗ 
zeichen“ der offnen Empoͤrung. In voller Lebendigkeit fand, jegt der Gedanke 
in ihm feſt, daß feine Sache Gottes Sache, bie päpftliche Lehre Widerchriſten⸗ 
thum, ber Papft Gottes Feind, und daß es Pflicht chriſtlichen Behorfams ſei, 
fich loszuſagen von allen Verhaͤltniſſen ber Unterwerfung und der Gemeins 
fchaft mit dem Papſtthume, und den Karapf mit vemfelben, als bem Reiche 
des Satans, auf Leben und Zod zu beginnen. :. Die glühmbfte Liebe ſchlug 
bei ihm um fo mehr in ben glühendften Daß um, weil fein Glaube und 
feine Verehrung fo aufrichtig geweſen und weil ibm bie Derrfchaft und bas 
immer bösartiger werdende Verhalten bes laͤngſt entarteten Papſtthums mehr 
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und mehr als Betrug mit dem Heiligen, Betrug an ben Gläubigen verkbt 
erfchten. Schlag auf Schlag folgte fort und fort noch immer sine Schrift 
nach ber andern. Ertheilte feine Stimmung einem immer größeren Theile 
ber gefammten Nation mit. - 

Seine Sache war jebt fo fehr Iffentliche Angelegenheit geworben, daß 
der neugemwählte Kaiſer Karl V., der ſaͤchſiſche Kurfürft und der päpftliche Les 
gat aufs Eifrigfte darüber verhandelten und daß die Reichsſtaͤnde den Vor⸗ 
ſchlag als Korderung ſich aneigneten, L. folle auf ben bevorſtehenden Reiche» 
tag zu Worms berufen werden: ein Scheitt zur Befreiung des Reiche aus 
den römifchen Banden, da der Papſt bereits geurtelt, im Januar, ben Bann, 
jest unbedingt und in ben heftigften Ausbräden, wiederholt und der Kaifer 
den Ständen ein ſtreng lautendes Ereeutionsebiet zugefertigt hatte und Voll⸗ 
ſtreckung deffelben begehrte, wogegen bie Stände nun, wenn auch noch 
nicht die Sache zu ihrer Entſcheidung verſtellen, aber doch dabei mitfprechen 
wollten. Indeß gaben fie wieberum fchon mehr als zur Hälfte nach, indem 
fie ſich bereit erklärten, in das Palferlihe Mandat zu willigen und ben biss 
berigen Glauben ohne weitere Disputation zu handhaben, wenn 2. bei feis 
nen Lehrneuerungen hartnädig ſtehen bleibe. Der Kurfürft war bedenklich 
wegen feines Erfcheinens auf dem Meichstage. Er ſelbſt wünfchte fich nichts 
Beſſeres und erklärte, er molle vor Kaifer und Reich feine Sache führen, 
ohne feiner perfönlihen Gefahr zu achten, nur daß ihm Gehoͤr verflattet und 
nicht blos Widerruf gefordert werde. Won allen Seiten gewarnt und felber 
glaubend,, daß ihm Huſſens Schickſal bevorſtehe, trat er die Reife nach 
Worms an und fielte fi der Reichtverſammlung am 17. und 18. April. 
Gehör wurde ihm verftattet, jedoch erklaͤrt, zum Disputiren fei da nicht der 
Drt, man begehrte von ihm nur eine einfache Antiwort auf bie Srage, ob 
er widerrufen wolle oder nicht; wenn er dies nicht wolle, fo werde das Reich 
wiſſen, wie es mit einem Ketzer zu verfahren habe. Seine Erwiderung lau» 
tete: feine Schriften wären nicht gleicher Art. Einige, zur Erklärung ber 
h. Schrift und zur Erbauung gefchrieben,, hätten ſelbſt feine Gegner gebilligt 
und fie widerrufen hieße Chriſtum verleugnen ; andere wären für die Wahr⸗ 
heit und die Rechte des Kaiſers und ber Stände und gegen bie Irrthuͤmer, 
Misbraͤuche und Tyranneien des Papſtthums gefchrieben, welches die Chris 
fienheit an Leib und Seele verwuͤſtet, die Gewiſſen aufs Höchfte gefangen 
und befchiwert und Güter und Habe befonders deutfcher Nation verſchlungen. 
Ein Widerruf diefer Schriften auf Befehl kaiſerlicher Majeftät und des gan s 
gen Reichs würde die römifche Tyrannei beftätigen und zu vieler Seelen Vers 
berben gereichen. Er habe endlich gegen Einzelne, die Wertheidiger ber Lüge 
und des Unrechts, gefchrieben , allerdings gar zu heftig: allein den gefamms 
ten inhalt auch diefer Schriften koͤnne er nicht widerrufen, weil er dadurch bie 
Wahrheit verleugnen würde. Weberwinde man ihn mit Zeugniffen der h. 
Schrift, fo fei er ſelbſt bereit, feine Buͤchet zu verbrennen, denn er habe das 
Werk nicht aus Anmaßung, fondern um der Wahrheit willen begonnen. 
Die Gefahr von Zwietracht, Aufruhr und Empoͤrung, die durch feine Lehre 
erwachſen jolle, wie man ihn hart erinnert, babe er erwogen ; allein das ſei 
die Wirkung des Evangeliums, daß es nicht Frieden, fondern das, Schwert 
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bringe. Man moͤge nicht Gottes Zorn reizen, ber Pharao und viele gottloſe 
Könige niedergeftärzt, möge nicht bie Zwietracht durch Verdammung bes 
göttlichen Worte beilsgen wollen, damit nicht die Regierung des jungen 
Kaifers, in dem naͤchſt Bott fo große Hoffnung fel, einen ungluͤckſeligen 
Anfang habe. Er fei nicht gemeint, fo große Haͤupter unterrichten zu wollen, 
fondern daß er beutfcher Nation, feinem lieben Vaterlande, feinen ſchuldigen 
Dienft nicht habe follen noch wollen entziehen. — Man entgegnete ihm, 
er babe Leine bequeme Antwort gegeben, auch folle jegt nicht von Dem dis⸗ 
putirt werden, was die Concilien vor Beiten fchen befdjloffen und verdammt 
hätten; «6 werde von ihm eine unummunbene Antwort begehrt, ob er einen 
Widerruf thun molle oder nicht. Er entgegnete: „Weil denn E. K. M. und 
Gnaden sine fchlechte Antwort begehren, fo wii ich eine folche geben, bie 
weder Hoͤrner noch Zähne haben foll, dermaßen: Es fei denn, daß ich durch 
Zeugniß der h. Schrift ober mit klaren und heilen Gründen überwunden werde 
(denn ich glaube weder dem Papft noch ben Goncilien alleine nicht, weil es 
am Tage und offenbar ift, daß fie oft geitret Haben und fich ſelbſt wiberfpro: 
chen haben); fo bin ich uͤberwunden durch bie Sprüche, die ich angezogen 
habe, und gefangen in meinem Gewiſſen in Gottes Wort und kann und mag 
darum nicht wiberrufen, tell weder ficher noch gerathen tft, Etwas wider 
bas Gewiſſen zu thun. Hier ſtehe ich, ich kann nicht andere, Gott heife 
mir, Amen!” Dan mtlieh Ihn hierauf und ebenfo endete ein Guͤteverſuch, 
der nachher noch gemacht wurde. Die Volksſtimme erklärte ſich laut für 
ihn, ja brohend auf den Fall, daß ihm Gewalt angethban würbe. Er 
hatte auch in der Reichsverfammlung Eindrud gemacht, weiche felbft mehr 
als hundert alte und nene Beſchwerden über geiſtliche Misfkände aufftellte. 
Doch blieben der Kaifer und ein beträchtlicher heil ber Stände abgeneigt. 
Die Häupter der Nation ermannten ſich in der Mehrheit nicht dazu, Die Sache 
der religiöfen und nationalen Freiheit in ihren Schug zunehmen: fie gaben 
btefelbe in dem Volksmanne visimehr preis. Der päpftliche Legat vermochte 
fie, ſich zu Vollziehern des Urtheils der roͤmiſchen Curie herzugeben. Der 
Kaiſer ließ Luthern ankündigen, baßer als „Abwocat und Vogt bes Eatholi: 
ſchen Glaubens“ wiber-ihn procebiren muͤſſe. Die Eifrigflen forberten, daß 
ihm das augefagte freie Geleit als einem Ketzer nicht gehalten werde. Karl 
weigerte fi) des ihm angefonnenen Wortbruchs, erließ aber ein fcharfes 
Edict, wodurch Luther fammt allen feinen Anhängern geächtet wurde. Dem 
Edicte fehlten freilich die gefeglichen Formen; «8 war, nachdem manche 
Fürften bereits abgereift, nur in einer Privatverfammlung beim Kaifer zu 
Stande gekommen; «6 wurde um achtzehn "Tage zuruͤckdatirt. Allein die 
Mehrheit hatte doch eingewilligt und es erfolgte aud) Peine rechtzeitige und 
nachdrüdtiche Verwahrung von Seiten der nichteinverflandenen Reicheftände. 
Luther nannte den Reichstag einen „ſchaͤnblichen“ und urtheilte, die „Sünde 
zu Worms” ſei eine „Sünde der ganzen Nation”, weil von den Haͤuptern 
begangen, und fo groß, weil Gottes Wort aufgehoben und foldy Aergerniß 
angerichtet worden, daB es als Teufelslehre geläftert und verfolgt werden 
folle; wenn alle Stände eingewilligt hätten, würde er fich „deutfches Landes 
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zu Tode ſchaͤmen, daB es fich von den päpftlichen Tyrannen fo gar groͤblich 
äffen und narren ließe”. 

Der fächfifche Kurfürft ließ ihn feiner Sicherheit wegen auf der Rüdkeife 
von Worms aufheben und auf die Wartburg bringen, was Luther nur 
ungern gefchehen ließ. Ex hätte fich weit Lieber „Der Wuth der Feinde mit 
verhängten Zügeln entgegen geworfen“. Auch gab er bald durdy Schriften, 
tühner und ſchwungvoller als fie je ein Geächteter fchrieb, Fund, daß er noch 
am Leben und nicht, wie man eine Zeit lang glaubte, aus dem Wege 
" geräumt fei. Er fchrieb drohend dem Erzbiſchof Albrecht wegen des Ablaffes, 
den derfelbe jest von Neuem verkünbigen lieh, und der Erzbifchof demüs 
thigte fi ihm. Ex hatte in Wittenberg aud) während des Streits, der ihn 
fö fehr in Anſpruch nahm, feine gelehrten Arbeiten, Vorleſungen und Pre 
digten fortgefegt. Es gefchah hier ebenfalls und gefchah von ihm lebenslang, 
daß er neben Streitfchriften erbauliche und gelehrte zu Tage förderte. Auf 
der Wartburg arbeitete er vorzugsweis an einer Bibeluͤberſetzung, welche 
(1534 wurde fie vollendet) dem Wolke heftweis in die Hände kam. Na: 
mentlich duch fie ſchuf er gleihfam bie Sprache der Nation neu, durch fie 
leitete er zum Urquelle des Chriſtenthums zuruͤck, durch fie gab er feinem 
ganzen Unternehmen vornehmlich die Haltung; unermeßlicd wirkte er durch 
fie für die Befefligung und Verbreitung ber ‚neuen Lehre”. Diefe war bes 
reits fo tief eingedrungen, baß fofort nach feiner Entfernung, trog des Vers 
miſſes feiner Führerfchaft, die Reformation, d. h. die praktifche Anwendung 
feiner reformatorifchen Anfichten und Rathichläge, in der Mitte des Volkes 
ihren Anfang nahm. Er hatte in feiner unmittelbaren Umgebung bad 
Aeußerliche noch Alles beftehen lafien, Meſſe, Klofterwefen u. f. f., und 
fid) darauf befchräntt, das, was ihm widerchriſtlich daran erfchien, als fols 
ches nachzumeifen und bie Gewiffen davon zu befreien, daß fie fich „Leine 
Noth daraus mahten”. Die Auguftiner in Wittenberg begannen da⸗ 
mit, Daß fie die Privatmeffe abfchafften. Er billigte es. Es erſchie⸗ 
nen religiöfe Schwärmer in Wittenberg und’ erregten Unruhen. Bei 
Manchen, Karlftadt an der Spige, fleigerte fich der Eifer für die Neue: 
rungen zum Fanatismus; es kam zu tumultuariſch gewaltfamen Bewegun⸗ 
gen in Wittenberg, die der ganzen Sache Verderben droheten. Niemand 
vermochte zu fleuern. Er forderte die Erlaubniß zur Ruͤckkehr. Der Kurfürft 
war nicht zu bewegen, indem er ſowohl für Luther fürchtete als ſich felbft blos⸗ 
zugeben beforgte. Luther hielt fich genöthigt, „fich felbft lebendig mitten in 
des Kaiſers und des Papftes Wuth hineinzuftürzen, ob er etwa den Wolf 
aus feinen Hürden möchte austreiben”. Er fchrieb dem Kurfürften, daß er 
deffen Schug nicht begehre, ja nicht einmal leiden wolle, und erfchien plögs 
lich im März 1522 ohne die fürftliche Geflattung in Wittenberg. Es gelang 
ihm, den Sturm zu beſchwoͤren, den Anfihten von ächter evangelifcher Frei⸗ 
heit wiederum die Oberhand zu verfchaffen und für ein maßvolles Verhalten 
wiederzugewinnen. Er predigte acht Tage hintereinander, und die Rube 
war wieberhergeftellt. Gleiches gelang ihm auf einer Rundreifenach Zwickau, 
Erfurt u. f. f., zum Theil durch das Gebiet Herzog Georg's, der das Worms 
fer Edict publiciet hatte und die andern Stände zur Vollſtreckung deffelben 
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antrieb. Größer als je erfchien er jeßt, indem er ber Zuchtloſigkeit und dem 
Leidenfchaften fich entgegenmwarf und auf das Glaͤnzendſte die Ueberlegenheit 
bewies, die mit ungeflümem Zeuer Maß und Regel, mit der Kraft das nod) 
Größere, deren Beherrſchung, verbindet. 

Indeß konnte er nicht überall feine Haltung mittheiln; fein Grunds 
ſatz, daß die rechte und.recht erfannte Lehre allein zum Ziele führe, worin fein 
unerfchütterlicher Glaube an die Macht der frei wirkenden Wahrheit fi) aus- 
ſprach, Eonnte nicht verhindern, daß es an manchen Orten zu ähnlichen Un⸗ 
ordnungen Fam, da Einzelne, geiftliche Corporationen, Gemeinden, Buͤr⸗ 
gerfchaften die Reformation in die Hand nahmen und fo wenig die geiftlichen 
als weltlichen Obrigkeiten ordnend und zügelnd eintraten, anderwärts aber 
Gewalt entgegenfegten ober Einwilligung ſich abzmwingen ließen. In dem⸗ 
felben Jahre 1522 erhob Sickingen im Bunde mit einem bedeutenden Theile 
des Reichsadels Krieg, eine große politifche Umkehr beabfichtigend und na= 
mentlich verkuͤndend, daß die geiftlichen Herrfchaften befeitigt werden follten : 
„er wolle dem Evangelium eine Deffnung machen“. Luther hielt fidy von der 
ganzen Bewegung fern, feinem Grundfage treu bleibend, daß die Kirche 
durch das Wort wieder auferbaut werden muͤſſe. Er warnte in befonderen 
Schriften nahdrüdlich vor Gewaltfamkeit, Aufruhr, Empsrung, und es 
gelang ihm, feinem Grundfage und Rathe Eingang zu verfchaffen, daß man 
das Unmahre und Tyranniſche nicht fichrer befämpfen könne ale dadurch, daß 
man es „mit Reden und Schreiben aufdede, wodurch es erkannt und zu 
Schanden werde”, und daß man vorerft Nichts thun möge ale das „Licht der 
Wahrheit” verbreiten und die den Feind flärkende Gewalt vermeiden. Da⸗ 
gegen erhob er fich wiederholt und ebenfo nachdruͤcklich in andern Schriften 
wider alle, ob auch noch fo hoch flehende Gegner und Verfolger der evan⸗ 
gelifhen Lehre und wider jeglichen Beichränkungsverfuch der Rede⸗ und 
Drud: und Hör und Lefefreiheit nahe und fern. König Heinridy VIII. von 
England hatte 1521 ein Bud, gegen ihn ausgehen laffen, ihn darin fcharf 
angegriffen und ſodann den Kaifer aufgefordert, die neue Lehre, wenn Güte 
nicht zum Ziele führe, mit Feuer und Schwert auszurotten. Luther ant= 
mwortete fhonungs= und ruͤckſichtslos, den König wie einen Buben in die 
Schule nehmend. 1522 war die Ueberſetzung des ganzen neuen Zeflaments 
vollendet und eine Auflage von 10,000 Eremplaren raſch vergriffen. Herzog 
Georg von Sachſen ließ ein fcharfes Mandat ausgehen, in welchem Auslie: 
ferung anbefohlen wurde. Luther ließ eine Schrift: Bon weltlidher 
Obrigkeit, wie weit man ihr Gehorſam ſchuldig fei, erichei: 
nen, in welcher er wie von Anfang leidenden Gehorfam auch gegen unge: 
rechte Gewalt der Obrigkeit predigte, diefer aber das Recht abſprach (Gott 
babe die Fürften toll gemacht, daß fie fi fo Etwas herausnähmen), in 
Glaubensſachen einzugreifen und Gewalt zu üben, und es den Unterthanen 
zur Pflicht machte, wider legtere mit Wort und Schrift bie zum Märtyrer: 
thume zu ftreiten und in fo fern der Obrigkeit den Gehorfam zu verweigern 
— eine mwefentliche, nicht zu’ überfehende Eigenthümlichkeit feiner Ge⸗ 
horſamslehre — und das Alles fo breift und unummunden, baß er deshalb und 
auch wegen andrer Schriften, in welchen er geiftliche und weltliche Fürften mit 
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ähnlicher Heftigkeit angegriffen , von gegnerifcher Seite des Verbrechens der 
beleidigten Majeftät beſchuldigt wurde. Indeß konnten feine Schriftenin Wits 
tenberg gedruckt werden, nur ließihm der Kurfürft Vorflellungen machen, die er 
jedoch zuruͤckwies. Er durfte fic) gegen den Vorwurf, daß er hart, grob, leiden» 
fchaftlich fchreibe, Darauf berufen, daß die Gegner theils lehrten und anreizten, 
daß man Gewalt brauche, Bücher verbiete, Andersmeinende aus bem Lande 
treibe oder verbrenne , theils dieſe Lehrein Ausführung brachten ; Denn an vies 
len Orten, au in Deutfchland, hatte ber Wahnfinn und die Nuchlofigkeit 
gewaltfamer und blutiger Religionsverfolgungen wegen der lutherifchen Lehre 
begonnen — Erneuerung der ſchmachvollſten Berkehrtheiten und Verbrechen 
früherer finftrer Zeitalter. 

Der Kaifer hatte ſich nad) dem MWormfer Reichsſtage aus Deutfchland 
entfernt, das Reichsregiment erwies fi der Sache Luther's abgeneigt, den 
der Kurfürft veranlafte, ſich wegen feiner bedenklichen Ruͤckkehr nach Wittens 
berg zu verantworten. Doch bildete ſich noch im Jahre 1922 im Reiches 
regimente eine Luthern geneigte Partei. Die Stände verfammelten fid) 
1523 zu Nürnberg. Luther hemmte den Eindrud der Werbung bes paͤpſt⸗ 
lichen Legaten im Voraus, indem er fie deutfh und mit Randgloffen her: 
ausgab. Die Stände erklärten ſich wenigftens bedingt für ihn und lehnten 
die Sorderung des Legaten, der Neuerung gemaltfam entgegenzutreten, mit 
dem Bemerken ab: Deutfche Nation wäre durch die Misbräuche des roͤmi⸗ 
[hen Hofes und geiftlicher Stände fo unerträglich beſchwert und jegt durch 
Zuther fo viel unterrichtet, daB Vollziehung des Wormfer Edicts ihnen aus: 
gelegt werden würde, als wollten fie die evangelifhe Wahrheit durd Typs 
tannei unterdrüden, woraus dann nur Abfall und Empörung folgen koͤnne. 
Sie überreihten hundert Befchwerden deutfcher Nation, wodurch fie thatſaͤch⸗ 
lich Luther's Sache faft zur ihrigen madıten; fie droheten, daß fie fich ſelbſt 
helfen würden, wenn der Papft die Befchmwerden nicht abftelle, und beftimms 
ten, daß bis zu einer Kirchenverfammiung, welche fie begehrten, Nichte 
gelehrt werden folle als das rechte lautere Evangelium. Ihre Ermiderung 
wurde als ein Eatferliches Edict verkuͤndigt, fo daß fie, gerade wie Luther es 
wuͤnſchte, an die Spige der religiöfen Bewegung als nationaler Angelegenheit 
traten und die Acht fo gut ale zurückgenommen ericheinen mochte. Indeß 
verfprachen die Stände, den ſchon ſehr zahlreichen beweibten Prieftern - und 
Mönchen, welche die Klöfter verlaffen, ihre Pfruͤnden zu nehmen und eine 
Genfur der neu herausfommenden Schriften anordnen zu mollen. Luther 
gab eine Auslegung, wonach alle noch beabfichtigten Beſchraͤnkungen un- 
wirkſam werden mußten, und wurde nicht müde, wenn und mo Gewalt: 
thaten gefhahen, die Verfolgten zu ermuthigen und den Berfolgern nad): 
drüdlich entgegenzutreten. 

Auf einem im Herbft 1523 abermals zu Nürnberg eröffneten Reichötage 
wiederholte der päpftliche Legat, von einem kaiſerlichen Abgeordneten unters 
ftügt, übermüthig die Korderung, daß das Wormſer Edict vollzogen werde. 
Die Stände beharrten bei ihren Befchlüffen,, bekannten jedoch zulegt, zur 
Ausführung dee Wormfer Beſchluͤſſe verpflichtet zu fein, und verfprachen 
fie ausführen zu wollen [9 viel als moͤglich, ſo daß den reformiſtiſch 
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Gefinnten unter ihnen überlaffen blieb, es gar nicht zu thun, und auch 
bie übrigen gehemmt waren, indem fie faͤmmtlich zugeftanden hatten, daß 
bie Beobachtung des Edicts unfehlbar einen Volksaufftand veranlaffen würde. 
Selbſt dem Legaten war nicht entgangen, daß Deutichland im vollen Abfalle 
begriffen war. Luther hatte die durchgreifendften Maßregeln für nothiwendig 
gehalten, er hutte gemeint, es müffe fich jegt oder nie entſcheiden, ob die 
Reformation als Nationalangelegenheit durchgeführt werden koͤnne und 
werde, er fah in den vom Reichetage beliebten Schritten inur Lauheit und 
Halbheit, Verbiendung und Unpatriotismus, Vernichtung der beften Aus: 
fihten und Verderben für die Nation und das Evangelium, ließ fich heftig 
über und wider diefe neueften Nürnberger Befchlüffe aus und mahnte aufs 
Dringendſte zu einem entfchloffenern und entfcheidendern Verhalten. „Es 
iſt wahrlich, wahrlich ein Unglüd vorhanden.” „Trunkene und tolle Für: 
ſten“ nannte er die Theilnehmer an den Nürnberger Beſchluͤſſen. Sie ver: 
fänmten es, genügende Maßregeln gegen bie Reichsfeinde in Oft und Weſt 
zu treffen, befolgten die Vorfchriften über den Landfrieden nicht, befuchten 
die Reichstage ſchlecht und ftritten da ohne Erfolg viel hin und ber. Er 
äußerte, die verfchrieenen Türken wären an Sitte, Weisheit und Mäßigung 
oft vorzüglicher als manche deutfche Fürften. 

Man hatte in Nürnberg eine abermalige Nationalverfammlung zu 
Speier verabredet, auf melcher Entfcheidenderes beſtimmt merden follte. 
Der Auffchub wurde in der That verderblih. Es gelang dem römifchen 
Einfluffe, 1524 zu Regensburg ein Sonder⸗-Buͤndniß mehrerer der Neues 
rung abgeneigter Reihsfürften zu Stande zu bringen, wodurch deſſen 
Theilnehmer von den Befchlüffen der Sefammtheit der Stände ſich losſagten, 
fih zur Ausführung des Wormſer Edicts verpflichteten, ein Paiferliches 
Verbot der befchloffenen Nationalverfammlung erwirkten, die anders Ge: 
finnten nöthigten, gleichfalls eine Separatvereinigung unter einander zu 
ſchließen, und fo die mehr und mehr ſich ermeiternde Spaltung unter den 
Reichsſtaͤnden begründeten, welche feitdem nicht wieder geheilt werden konnte 
und die Ausführung der Reformation durch das Reich unmoͤglich machte. 

Noch war indeß die Volkskraft ungebrochen, bie große Mehrheit, neun 
Zehntel der Nation, vor Allem nach ihrem Eräftigften Theile, den Bür: 
gerfchaften,, waren in der Neigung für die lutherifche Reformation und dem 
Willen einig, fie durchzuführen, als nad) vielen früheren und gewaltfam 
bezwungenen Ausbrüchen 1525 die große Bauernempdrung dazmwifchen kam: 
Das, mas 1517 gedroht hatte und durch bie geifligere, von Luther aus⸗ 
gehende Bewegung bis jegt zuruͤckgehalten war. Die politifhen Strebungen 
der Bauern lagen ihm fern, ihre religiöfen Ideen und Tendenzen wider: 
ftritten den jeinigen, indem fie von ſchwaͤrmeriſchen Elementen durchdrun⸗ 
gen waren; daß fie ihr Biel auf dem Wege der Gewalt erreichen wollten, 
lief feinen Grundfägen fchnurftrads zumider. Das ganze Unternehmen 
drohete allen beftehenden Verhältniffen einen gräuelvollen Umfturz, ja aller 
errungenen Bildung den Untergang, insbefondere aber der Reformation, 
twie er fie dachte und wollte, unheilbare Störung. Er meinte, die Sache 
fei von der hoͤchſten Gefahr für „Gottes und ber Welt Reich”, denn „jo diefer 


Aufruhr ſollt fortdringen und überhand nehmen, twärben beide Reiche uns 
tergeben,, daß weder weltlich Regiment noch goͤttlich Wort beftehen koͤnnte, 
fondern eine etvige Verftörung beutfchen Landes erfolgen würde". Er lehnte 
daher die Fuͤhrerſchaft, jede Art son Mitwirkung ab, fo eifrig er (in ber 
Schrift an den Adel) einer allgemeinen Reichsbefferung das Wort geredet, 
fo gern er auch zu polittfchen Reformen nad) Umfländen bie Hand bot. Se 
Bam es eben jegt auf feine Eingebung zur erften folgenreichen Säcularifation 
eines geiftlichen Fürftenthums (In Preußen). Hier aber ſetzte er zuerſt Alles 
daran, ben Frieden herzuftellen,, indem er umberreifend, predigend und in 
Schriften fowohl den Empoͤrten als den Herren auf das Eindringlichſte 
zurebete, und warf ſich, als bie erfolglos war, ber Bewegung mit feiner 
ganzen Kraft und Leidenfhaft entgegen, bie benn auch mandyerlei Schroff⸗ 
heiten nach diefer Seite hin fo wenig ausſchloß, wie fie nicht gefehlt Hatten 
nad) der anderen Seite. Wen feine Aeußerungen und Rathichläge wider 
bie Bauern zu hart erfehienen, fagte er, der möge bedenken, daß „Aufruhr 
unträglih und alle Stunde ber Welt Verſtoͤrung zu ertvarten”, worin er 
Hecht hatte; denn fchwerlic wären bie Kräfte der Nation zur Durchfuͤh⸗ 
rung einer doppelten Reformation, auch einer politifchen hinreichend geweſen, 
und noch weniger bürften fie genügt haben, vermöge einer fo regellofen Bes 
wegung zu einem gebeihlichen Ziele zu gelangen. Während er die Fuͤrſten 
antrieb, ohne alle Schonung den Aufruhr nieberzufchlagen,, fagte er ihnen 
das Stärkfle, masihnen gefagt werden mochte, über ihr Verhalten und ihre 
Schuld, und als die Ruhe hergeftellt war, mahnte Keiner fo dringend als er, 


nunmehr „mit Vernunft dazu zu tun”, denn „bloße Gewalt koͤnne nicht . 


beftehen, fondern erhalte die Unterthanen in ewigem Haffe gegen bie Obrig⸗ 
keit“. Der Gewalt und der Mitwirkung ber Maffen wurde er noch ab» 
geneigter, änderte jeboch im Wefentlichen weber feine Anfichten über Gehor⸗ 
fam, Empörung, bie Verhältniffe der Obrigkeiten und Unterthanen, noch 
feine Stellung, fondern brachte jene lebiglich in -[chroffe Anmwenbung und 
blieb fliehen, wo er von Anfange geftanden, vornehmlich beim Bürgers 
flande, der von dem Aufruhre gleichfalls Nichts wiſſen wollte. Er war und 
blieb vor Allem Vertreter ber religiöfen Idee, denen fich anfchließend, die 
mit ihm in den Dienft derfelben traten, Mann des Volkes wie immer, 
aber nicht einzelner Stände ober Claſſen oder bes großen Haufens, es ver⸗ 
fhmähend, den Maffen oder den Kürften zum Werkzeuge fih hinzugeben 
. ober fich ihrer als Werkzeuge zu bedienen, fofern fie in feine Wege und 
Weiſe nicht eingehen mochten. Sein Verhalten im Bauernkriege war Be⸗ 
hauptung auf feinem Standpunkte, flatt daß er ſich hätte fortreißen laſſen. 
Der Bauernkrieg war zum Theil entfprungen aus Misverftänbniß und Mis⸗ 
brauch ber von ihm ausgegangenen Bewegung und Lehre, war bavon beglei⸗ 
tet. Seine Aufgabe ſtellte fi) mehr und mehr fo, daß er feine Kraft nad) 
zwei Richtungen menden mußte, hier zum Kampf für bie Freiheit und .Ents 
twidelung feiner Eehre, dort zum Streite für Befeftigung und Behauptung 
derielben. Der Lestere nahm fortwährend neben jenem Exftern feine Thaͤtig⸗ 
Leit insbefondere als Theolog in Anſpruch, hatte feine eigenthuͤmlichen, hier 
nicht weiter im Einzelnen zu verfolgenden Wendungen, gebar wieder beſon⸗ 
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dere Fehden, wie eben zu biefer Zeit eine fehr heftige und folgenteiche mit 
Erasmus über den freien Willen, war nicht minder bedeutfam und wichs 
tig, ja nothwendig zur Kirchenbildung, zum Veftehen, zum Gelingen bes 
ganzen Unternehmens; body blieben dabei auch ſchaͤdliche Folgewidrigkeiten, 
Webertreibung im Urtheile über die Wichtigkeit einzelner Lehrmeinungen, un 
buldfame Härte, Fehlgriffe, Verirrung auf ben Standpunkt bed befämpften 
Katholicismus und Dogmatismus, mit einem Worte Verkehrtheiten mehr- 
facher Art nit aus. Noch ift hier zu bemerken, baß Luther mitten unter 
den Unruhen des Krieges aus dem Moͤnchsſtande heraustrat und eine geweſene 
Nonne, Katharine von Bora, ehelichte, hiermit in Verhaͤltniſſe eingehend, 
wourc) eine ganz neue Entwidelung feines Innern und dußern Dafeins 
begann. 

Nach Unterbrüdung bed Bauernkrieges blieb die Ausficht, das Werk 
Luther's als Nationalangelegenheit vermittelft des Reiches zu vollenden, ge: 
ring wie zuvor oder ſchwand in noch weitere Kerne. E86 bot ſich ein anderer 
Weg dar, auf welchem fein Abfehen auch zulegt erreicht iſt, fo weit dies 
überhaupt gefchehen. Die Reformation Eonnte in den ftädtifchen und fürft- 
lichen Gebieten, in welchen die Obrigkeiten ihr zumeigten oder gegen den 
Volkswillen zu ſchwach waren, durchgeführt und hier mochte ein feſtes evan⸗ 
gelifches Kirchenmwefen begründet werden, und zwar vermittelt eines Ver- 
bündniffes der.evangelifch gefinnten Reichsflände. Luther mar indeß dawi⸗ 
der, er wollte Beine Parteiung unter den Legteren, Beine Gewalt, Feine 
Auflehnung, auch nicht zum nothwendigen Schuge der Sache. Er meinte, 
es fei Empoͤrung, wenn fich die Reicheftände wider den Kaifer verbündeten, 
der Gewalt des Oberhaupts Gewalt entgegenfegten ; er meinte, das freie 
Wort, muthiger Sinn zu demfelben und auch zum Gewaltleiden für das 
Evangelium und vor Allem Gottes Beiftand fei Schug genug ; er konnte ſich 
von dem Gedanken nicht trennen, auf dem gefeglichen Wege durch die geord⸗ 
neten Reichs gewalten zum Ziele zu gelangen. Darauf kam er immer wie: 
der zurück, auch wenn er ſich Zuſtimmung zu dem durch die Verhältniffe 
Sebotenen abdringen ließ, dadurch verwirrte er mehrfach die Politif der 
„Soangelifchen” und vereitelte in mehr als einem günftigen Augenblide ihren 
Erfolg, fo wie umgekehrt die Parteiungen unter ben Reichshäuptern den 
Sieg der Reformation in feinem Sinne verhinderten, wozu gleichfalls noch 
günftige Momente eintraten. Er wollte Deutfchland die religiöfe Wahrheit 
und Freiheit erfämpfen ohne Gewalt, Aufruhr und Krieg. Er bat durch 
feine Rathfchläge, wobei er fich vorwaltend durch religiöfe und bisweilen mis⸗ 
verftandene theologifche Grundfäge und daneben durch rein patriotifche, aber 
nicht immer politifch kluge Motive beflimmen ließ, bewirkt, daß nicht 
ganz Deutfchland der Reformation gewaltfam durch den einen Theil der 
Reicheftände gewonnen wurde, aber auch Das, daß es wenigſtens bei feiner 
Lebzeit zu keinem ber fluchwuͤrdigen Religionskriege kam, twelche nady feinem 
Tode ausbrachen, ebenfo wie es großen Theil fein Verdienft ift, daß eine 
Ummälzung durch die Maffen abgewendet wurde. 

"Die der Kirchenbefferung geneigten Fürften und Städte nahmen ſich 
nad) dem Bauernkriege derfelben thätiger an, um weiteren Aufruhr zu vers 
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hüten. Der fächfiihe Kurfürft Johann, Friedrich's Nachfolger, ſchloß 
mit Philipp, Landgrafen zu Heſſen, zu Torgau ein Schugbündniß, nicht 
zu Luther’s Zufriedenheit und wider feinen Rath, obwohl es günflig darauf 
einwirkte, daß auf einem Reichstage zu Speier 1526 ein Beſchluß gefaßt 
wurde, der dahin ging, daß man abermals die Vollziehung des Wormfer 
Edicts hinausfchob. Jeder Reichsſtand follte ſich in der Religionsfache fo 
halten, wie er es verantworten zu koͤnnen glaube. In diefem Reiches 
ſchluſſe war eine gefesliche Bafis der Gründung und Ausbildung von Lan⸗ 
desfirchen, von einer evangeliihen Geſammtkirche aller deutfchen Evangeli⸗ 
fhen gegeben. Man ging in fo fern in Kurſachſen damit voran, al& der 
Kurfürft 1527 eine, Viſitation“ anorbnete, ein kirchliches Proviforium eins 
führte, was bald auch in andern Gebieten geihah. Luther nahm einen 
fehr thätigen Antheil, durch Schriften mie durch perfönliches Eingreifen 
abermals fein eminentes Lehr: und Volksbildungsvermoͤgen und auch ein 
beträchtliches Firchlicyes Organifationstalent bemeifend. Er hatte bereite 
Großes geleiftet für den Kirchengefang, die nöthig getwordene neue Seftaltung 
des Gottesdienftes, manche befondere Gemeindeeinrichtung, und jegt fügte 
er feine Katechismen hinzu. Auch das war ſein Verdienſt, daß in Sachſen, 
‚in Deutfchland überhaupt das Kicchengut beffer gefchont und ſachgemaͤßer 
verwendet wurde als in irgend einem anderen Lande, wo die Reformation 
gleichfalls durchdrang. Doc, kam ed zur Gründung einer kirchlichen, auf 
feinen Grundfägen vom Gemeinderedht und der Gemeindetheilnahme berus 
henden Berfaffung nicht. Dafür hatte er weniger Sinn , in diefer Beier 
bung war er unklar, er meinte, „bie Leute noch nicht dazu zu haben”; eine 
freie Ordnung bes Sottesdienftes und Deſſen, was fonft der Feſtſetzung 
zunaͤchſt bedurfte, nachdem die bifchöfliche Aufſicht und Obrigkeit wegges 
fallen war, und vor allen Dingen Fürforge für die Lehre, für Lehrer und 
Volksbildung genügte ihm, die Verhältniffe geftatteten kaum ein Mehreres 
oder Anderes, er wollte Dem nicht vorgegriffen wiffen, mas durch ein allges 
meines oder wenigſtens ein Nationalconcil, oder aber durch das gefammte 
Reich, roorauf er fort und fort hoffte, geordnet werben mödıte. So gefchah 
es, daß die weltlichen Obrigkeiten auf feinen Antrieb, geleitet von feinem 
Mathe, und in den Schranken der Befugniffe, welche er ihnen zugefprochen, 
in dermaliger Ermangelung einer kirchlichen Obrigkeit der Sache ſich annah⸗ 
men und ſodann mehr und mehr die Kicchengemalt in ihre Hände bekamen, 
um cäfareopapiftifch die Kirchenfreiheit zu vernichten, wie dies vordem das 
Papſtthum hieracchifch gethan. Dafür war aber jegt die neue Lehre in gro⸗ 
Ben und zahlreichen Gebieten Deutſchlands zur gefeglichen Geltung gelangt ; 
fie machte die Runde durch alle chriſtlichen Länder und gewann in mehreren 
die Oberhand, und zugleich erhob fich das beutfche Weſen gewaltig trog aller 
Stürme und inneren Entzweiungen, welche die Neuerung gebracht. Luther's 
Sinfiup und Ruhm flieg höher und höher, und er wurde weder eitel noch ehr⸗ 
geizig. 
Indeſſen nahm aber auch die Reaction in den Gebieten der paͤpſtlich 
geſinnten Reichsſtaͤnde gegen die Anhaͤnger der Evangeliſchen wieder zu und 
er wurde nicht muͤde, ſie in das gehaͤſſigſte Licht zu ſtellen, die Bedraͤngten zu 
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teöften, die Freunde zu ermuthigen, bie Wahrheit der evangelifchen Lehre 
einleuchtend zu machen und Liebe und Begeifterung für fie überall anzu⸗ 
fachen und zu verbreiten. Gerüchte von einem bebrohlicdyen Bünbniffe zur 
Unterdrädung der Evangelifchen bewogen die Däupter ber Legteren, auf 
Schug durch ein verſtaͤrktes Gegenbündniß zu benten. Landgraf Philipp 
drängte zu einem techtzeitigen Angriffe. Der fächftfche Kurfürft erneuerte 
1528 fein Buͤndniß mit ihm; allein der Angriffsplan Fam nicht zur Aus⸗ 
führung, weil der Kurfürft nicht zu bewegen war, und er war nicht zu bewe⸗ 
gen, weil Luther Nichts davon wiffen wollte. Es hatte angefangen, daß 
Luther patriarchalifch wie im eigenen Haufe inmitten der deutichen Verhälts 
niffe daftand, daß ihm die Fürften glei) einem Orakel gehorchten wie alle 
Stände ber Nation. \ 

Im folgenden Jahre faßte die Mehrheit ber abermals zu Speier 
verfammelten Reichsftände einen Beſchluß, der ſowohl mit dem legten „ein: 
heiligen‘ al& mit fich felbft im Widerfpruche fland. Er griff dem Eonciie 
vor, auf welches man die Entfcheidung ausgefegt, wollte der Neuerung von 
Reichswegen Schranken gefegt mwiffen, gab den Gegnern das Recht der 
Unterdruͤckung, verpflichtete hierzu die Evangelifchen ſelbſt. Diefe legten 
dawider unter Luther's weſenzlicher Mitwirkung eine entfchloffene Proteftas 
tion ein, woher fie und ihre Sache die Namen erhielten, indem fie geltend 
machten, baß in Religiong= oder Gewiſſensſachen Mehrheit der Stimmen 
oder Machtgebot nicht entfcheiden koͤnne. Daß allein Gottes Wort lauter 
und rein gepredigt werde und Nichts, das dawider fei, dabei wollten fie blei= 
ben, fo daß ihre Proteftation eben fo viel Bejahendes und Pofitives als 
Verneinendes in ſich enthielt. Die Türken drangen in diefem Jahre bie 
Wien vor. Bereitwillig wurde Abwehr derfelben als gemeinfame Sache 
auch von den Evangelifehen anerfannt und Hilfe zugefagt, obwohl der Reiches 
feind zunaͤchſt bie Lande der Gegner bedrohte und biefe abhielt, die Evangeli⸗ 
fhen mit Krieg zu überziehen. Luther half durch eifernde Schriften aufs 
Thätigfte mit, aufs Strengfte die Schmady und Thorheit, in einer Zeit all- 
gemeiner Gefahr Verfolgungen wegen der Religion zu betreiben und über den 
Glauben zu zanten, und bie Trägheit und den Mangel feiner „lieben Deut: 
ſchen“ an Gemeinfinnigkeit rägend, mit Slammenmworten zum Frieden im 
Anneren und zum Kriege gegen den Reichsfeind mahnend. 

Die Evangelifchen hatten zu Speier befchloffen, ſich in Vertheidigungs⸗ 
fland zufegen. Bor Auen Landgraf Philipp wuͤnſchte, daß in das beabfichs 
tigte Buͤndniß fämmtliche Freunde der evangelifchen Lehre, namentlich die 
Anhänger der fchmeizerifchen ziemlich gleichzeitig begonnenen Reformation 
hineingezogen würden. Um fo mehr legte fid Luther dem Verbuͤndniſſe ent- 
gegen. Er hatte ſich für die reine evangelifche Lehre, bie ihm gewordene 
Erkenntniß und Auffaffung ber chriftlichen Wahrheit, und nach diefem 
Ziele ringend gegen ben Glaubens⸗ und Lehrztvang und die Freiheit ber chriſt⸗ 
lichen Wahrheit erhoben. Er kämpfte fort und fort für ihre Reinheit und 
ihre Befeftigung und Verbreitung in folcher Reinheit. Darüber war er in 
Punkten, welche mit ihm die Mehrheit der Zeitgenoffen für abfolut weſentlich 
- bielt, namentlich in dem der Abenbmahlsichre, mit den Schweizern in einen 
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heftigen widerwärtigen Streit gerathen. Er meinte, jede Verbündung mit 
ihnen hieße ihren feelgefährdenden unleidlichen Irrthum vom Sacrament 
ſtaͤrken. Sowohl diefe Befangenheit als mohlbegründete, aus ber Lage der 
Dinge und dem Zeitbebürfniß ſich ergebende Beweggründe beflimmten ihn, 
den ſaͤchſiſchen Kurfürften zu vermögen, ſich von dem bereits bejchloffenen 
Bündniffe zurüdzuziehen und Dadurch den ganzen Plan zu vereiteln. Der 
Landgraf veranflaltete ein Religionsgefpräd zu Marburg in der Abſicht, 
eine Ausſoͤhnung der Lutherifchen und Zwingliſchen zu Stande zu bringen. 
Die dogmatifchen Häupter nahmen felbft Theit daran. Luther blieb dabei, 
die Widerfacher hätten „einen anderen Geiſt“, es kam nur zu dem Befchluffe, 
daß man ſich mit chriftlicher Liebe, wenn aud) nicht als Brüder gegen einans 
der verhalten und Leine Streitfchriften ausgehen laſſen wolle. Die Gefahr 
wurde drohender, die evangelifchen Fürften beriethen abermals zu Rothach, 
Schwabach, Schmalkalden und Nürnberg. Luther widerrieth fomohl ein 
Buͤndniß mit den Schweizern ald überhaupt Krieg, gewaffnete Gegenmwehr, 
und bie Verhandlungen zerfhlugen fi. ntfchiedener als je verfocht er bie 
Anfiht, daß man den Glauben mit Leib und Leben fefthalten, jedoch der 
Geralt Nichts als das freie Wort entgegenfegen, fie über fich ergehen laſſen 
und Gott allein vertrauen folle, auf Beinen Zall aber wider das Reichsober⸗ 
haupt fich empören dürfe, deſſen Unterthanen die Reichsfürften jo gut wären 
wie Jedermann. 

Indeß eröffnete ſich noch einmal die Ausficht, daß der Kaifer als Schieds⸗ 
richter über den Parteien auftreten, und ein Reichstag, den er 1530 nad 
Augsburg berief, die Bedeutung eines Gonciliums oder einer Nationalver⸗ 
fammlung zur Entſcheidung ber Religionsfache erhalten würde. So hatte 
der ſaͤchſiſche Kurfürft an Luther und die übrigen Wittenberger Theologen 
gefchrieben und fie zugleich aufgefordert, Artikel aufzufegen, die als Grund» 
lage bei den bevorflehenden Verhandlungen dienen Lönnten, und zur Mitreife 
ſich anzuſchicken. Luther fand noch unter Bann und Acht, der Kurfürft 
nahm ihn daher zwar mit, Ließ ihn jedoch in Coburg zuruͤck, von mo bei allen 
wichtigen Verhandlungen in Augsburg fein Rath eingeholt twurbe, von wo er 
die gewwichtigfte Stimme auf dem Reichstage im Rathe der Evangelifchen 
führte und den Muth und bie Standhaftigkeit derſelben aufrecht erhielt, auch 
auf die Gegenpartei durch eine feiner gemaltigften Schriften: Vermah⸗— 
nung an bie Geifllihen, verſammlet auf dem Reichstag 
zu Augsburg, einzumirken fuchte und daneben wie auf der Wartburg 
Gelehrtes, Erbauliches und Volksmaͤßiges fchrieb, namentlich an der Bibei⸗ 
überfegung fortarbeitete, auch das Lied: „Eine fefte Burg ift unfer Gott“ 
dichtete und componirte. Er billigte die von Melanchthon abgefaßte Con⸗ 
felfion, die der Kaifer den Evangelifchen abverlangt, und verhinderte eine 
noch weiter gehende Nacygiebigkeit, die das nach gewiffenhafter Prüfung 
als wahr und recht Erfannte geopfert und zu halben Maßregeln geführt hätte. 
Er hatte große Hoffnungen auf diefen Reichstag geſetzt, erkannte jeboch 
zuerft ihre Truͤglichkeit; er hatte friedliche Wege gefördert, rieth aber, die 
Verhandlungen abzubrechen, fobald es ſich herausftellte, daß der Kaifer 
und die päpftijch gefinnten Stände, in römifchen Interefien und Geſichts⸗ 
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punkten befangen, in die grundſaͤtzlich nothwendigen Forderungen der Evan⸗ 
geliſchen nimmer eingehen wuͤrden, und daß man in Verſuche hineingerieth, 
unausgleichbare Gegenſaͤtze auszugleichen. Er wuͤnſchte zuletzt nur noch, 
daß der auf dem Reichstage nicht zu ſchlichtende Religionsſtreit auf ein 
Concil verfchoben und einftweilen weltlicher Friede gemacht würde. Indeß 
war die Gegenpartei dazu nicht zu bewegen, ihre Geiftlichkeit blieb babei, 
daß Keger verflucht und verbrannt werden müßten. Der Papft durch feine 
Stellvertreter und der Kaifer festen einen Reichsabſchied durch, der bie neue 
Lehre verwarf, die alte beftätigte und ben Proteflanten eine Eurze Frift ſetzte, 
fie wieder anzunehmen. Drohungen und Kriegsrüflungen zeigten, daß es 
ernfllic auf ihre Unterdrüdung abgejehen war. Abermals war ed dem 
Papftthume gelungen, die Deutfchen zu verblenden, zu trennen, gegen ein⸗ 
ander in Harnifch zu bringen, Luther'n feine koftbarften Hoffnungen und 
Wuͤnſche, feine anhaltendften Mühen zu vereiteln. Nun brach fein Zorn 
mit voller Gewalt wieder los — „mein Leben fol ihr Henker und mein Tod 
ihe Zeufel fein”, fhrieb er; „es werden ſich Eurer ſchaͤmen müffen ewiglic) 
alle Eure Nachkommen, Ihr Unfeligen Alle, die Ihr in Augsburg gewefen 
feid auf Papfts Seite” — und nun ging auch in feinen Grundfägen über 
die Gegenwehr eine weſentliche Umänderung vor. Anfangs hatte er noch den 
evangelifhen Fürften gerathen, gewiffen Zumuthungen des Kaifers, fo 
anftößig fie ihm jelbft fein mochten, nachzugeben,, weil der Kaijer ihr Herr 
und Augsburg feine Stadt fei. Indeß hatte er allmdlig die deutfchen politi- 
ſchen und flaatsrechtlihen Verhältniffe deutlicher erfannt. Namentlich in 
jeiner Schrift: „Won mweltlicher Obrigkeit”, fand ſich fchon eine Fülle eben- 
fo freifinniger als tief gebachter vernunftrechtlicher Srundfäge und Eroͤrterun⸗ 
gen, insbefondere über die Verhältniffe und Rechte der Obrigkeiten und 
Unterthanen. Indeß hatte ihn Unkunde des in Deutfchland beftehenden 
Rechtözuftandes und fein theologifcher Standpunkt fortwährend beirrt, wo⸗ 
nad) ihm der Begriff der Obrigkeit faft immer nur in der Form des unbe- 
ſchraͤnkten Monarchismus erfchienen war. Er gab berichtigten Vorftellungen 
bei ſich Raum und billigte nad) Beendigung des Reichstags ein Verthei- 
digungsbündniß der Evangelifchen gegen den Kaifer und deſſen Partei, und 
fpäterhin in einzelnen Momenten felbfl einen Angriffskrieg, obwohl er im: 
merfort zwifchen feinen früheren und diefen neu aufgefaßten Anfichten 
ſchwankte und überwiegend den Berbündniffen und Kriegen unter den Reiche: 
ftänden abgeneigt blieb. Sn der Warnung an meine lieben Deut: 
Then, die er kurz nach dem Augsburger Reichstage jchrieb, nahm er die 
Gegenwehr ausdrüdlic in Schug, die „kein Aufruhr” fei und gegen melde 
ſich die Widerfacher nicht auf die Gehorfam fordernde Schrift berufen duͤrf⸗ 
ten, welche „Fein Schanddedel für die Gemwaltthätigen fein folle”. Somie 
er den Ablaßkampf mit Unterfcyeidung des idealen und wirklichen Papftes, 
des Amtes und der Perfon des Oberhaupts begonnen und darauf bereits 
vielfach auch in Streitigkeiten mit weltlichen Haͤuptern hingewieſen hatte, 
fo begann er von jegt an, diefelbe Unterfcheidung aud) des Kaijerd, wie er 
fein follte und nad) feinem Amte und Nechte handelte, und des über daffelbe 
binausgreifenden Neichsoberhaupts noch viel ausdrüdlicher hervorzuheben 
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und die Zolgerung daraus abzuleiten, daß ihm eben nur fo weit Gehorſam 
gebühre, al& er fi) in den Schranken feiner Befugniffe halte, wogegen Vers 
gewaltigung, eine unerträgliche Ziyrannei bezwedende Vergewaltigung von 
feiner Seite audy die Pflicht des Gehorfams aufhebe. Auf das Heftigfte 
fuhr er auch über den Reichsabfchied in: Gloſſen auf bas vermeints 
liche kaiſerliche Edict her, deſſen „oberfter Dichter der Vater aller 
Lügen, der Geift bed Papſtes“ ſei. Es erregte feine tieffle Entrüflung, 
daß Gewalt gebraucht werben follte um des Glaubens willen. „Pfui der 
Schande in deutſchen Landen, daB Menfchenleben geopfert werden follen, um 
papiftifher Geremonieen willen, die fiefelbft nicht halten.” Er bezeichnete 
beildufig den Gang, ben feine Erhebung wider Rom genommen. Er habe 
berufsmäßig geforfcht und gelehrt. „Ueber ſolchem Lehren ift mir das Papſt⸗ 
thum in ben Weg gefallen und hat mir's wollen wehren. Darüber iſt's ihm 
ergangen wie vor Augen liegt und fol ihm noch immer drger gehen, und 
follen ſich meiner nicht erwehren ; ich will in Gottes Namen und Beruf auf 
den Dttern gehen und den jungen Löwen und Drachen mit Süßen treten. 
Und das foll bei meinem Leben anfangen und nad) meinem Tode ausgerichtet 
fein.” Diefer jegt neu erwachte Grimm gegen das Papftthum wurde von 
nun an wieder und blieb der Grundton in feinem Inneren wie in feinen 
Schriften. Er lebte im Volke, in der Sefinnung der evangelifchen Stände, 
wurde neu angefacht durch die Warnung und die Gloſſen, welche eben darum 
fo gewaltig wirkten, weil fie die innerften Gedanken und Gefühle ber Anhäns 
ger des Evangeliums ausfpradhen. 

Der Kaifer betrieb die Wahl feines Bruders Serdinand zum römifchen 
Könige und erregte dadurch noch größere Beſorgniſſe bei den evangelifchen 
Reichsſtaͤnden. Sie fchloffen 1531 ein Buͤndniß zu Schmalkalden. Es 
wurde dem Kaifer unmöglich , den Augsburger Abfchied in Vollziehung zu 
bringen, er fah ſich zu Vergleichsverhandlungen genöthigt, und 1532 wurde 
der fogenannte erfte (Nürnberger) Religionsfriebe gefchloffen. Zwei Beden⸗ 
en machten den Evangelifchen lange die Einwilligung ſchwer. Sie follten 
einmal ihre Zuftimmung zu der fie bedrohenden Wahl Ferdinand's von 
Defterreich zum römifchen Könige geben. Sodann follte der Friede blos den 
Ständen zu Gute kommen, die fich der Zeit zu der in Augsburg dem Kaifer 
übergebenen Confeſſion hielten, dawider fich Luther bis vor Kurzem entſchie⸗ 
den erklärt hatte. Jetzt betrieb er zum Erflaunen feiner Partei eifrigft ben 
Frieden auf Annahme diefer Bedingungen. Die evangelifchen Reichsſtaͤnde 
hatten fich zur Verhinderung ber Wahl Ferdinand's nicht blos mit den rds 
mifch gefinnten baierifchen Fürften, fondern auch mit den Königen von 
England und Frankreich verbunden. Das erfchien ihm ale unleidlih. „O 
ſchreckliche, o der greulichen Dinge!” fchrieb er, als er davon hörte. Die 
Verbuͤndniſſe der Reichsftände festen Deutfchland in Unruhe, er fah ſchon 
alle Furien bes Bürger s und Religionskrieges hervorbrechen, die Staatskunſt 
der Fürften gab das Vaterland im Often den Türken preis, zog im Weſten 
den anderen Reichsfeind herein, die heilige Sache der Wahrheit geriech in 
Gemeinfhaft mit Widerſachern, mit auswärtigen Kürften ; im Vergleich 
mit ihnen erfchien ihm doch wieder der Katfer als Vertreter der Nationals 
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einheit ehrwuͤrdig; der Kaiſer ſchien noch immer eine Vergleichung zu wuͤn⸗ 
ſchen, ſo daß die Ausſicht blieb, die Reformation ohne Zwang und Krieg 
als Nationalſache durchzufuͤhren; man entſagte dem Gedanken an eine freie 
Entwicklung des Evangeliums auch in den Gebieten paͤpſtiſch geſinnter Haͤup⸗ 
ter, doch nur bedingt, auf eine muthmaßlich kurze Zeit. So rieth er zum 

rieden auch auf die haͤrteſten Bedingungen. Die evangeliſchen Reichsſtaͤnde 
wieſen das angetragene franzoͤſiſche Buͤndniß zuruͤck und ſtellten wirkſame 

ilfe gegen die abermals ſchon weit vorgedrungenen Tuͤrken. Es war we⸗ 
ſentlich Luther's Verdienſt, daß die von ihnen drohende Gefahr abgewendet 
und ein ob auch mangelhafter Friede ohne Krieg gewonnen wurde. Jedoch 
ließ er es ſich nicht nehmen, als nach demſelben Verfolgungen uͤber die 
Evangeliſchen in den Landen roͤmiſch geſinnter Fuͤrſten begannen, ſo nach⸗ 
druͤcklich dagegen aufzutreten, daß daraus neue kaum zu beſchwichtigende 
Streitigkeiten, namentlich mit Herzog Georg von Sachſen entſtanden. In 
einer Schrift wider den Magdeburger Erzbiſchof, Albrecht, ſchien er „das 
ewige Racheſchwert des Herren ſelbſt zu fuͤhren.“ Gleich eifrig trat er den 
mittelbar aus der Reformation hervorgehenden Uebeln eben auch wieder um 
dieſe Zeit, namentlich den wiedertaͤuferiſchen Schwaͤrmern entgegen. 1535 
wurde die von denſelben drohende große Gefahr zu Muͤnſter fuͤr immer beſei⸗ 
tigt. Luther hatte den aͤußeren Sieg durch geiſtigen Kampf eingeleitet und 
vorbereitet, unermuͤdlich gegen bie Lehre der „Rottengeiſter“ — denen er 
aber auch die Zwingliſchen beizählte — fchreibend und aufmahnend. Die 
Reformation nahm einen erwuͤnſchteren Verlauf feit dem Nürnberger Frie⸗ 
den, als die.mit demfelben Unzufriedenen gemeint. Wie nad) dem Bauerns 
kriege hatte fie ſich in der für ihren Fortgang fo gefährlich erfcheinenden 
Zeit nad) dem Augsburger Reichetage immer meiter verbreitet, zum Zeichen, 
daß dieneue Lehre auf einem die Gemüther gewaltig und innerlichft ergrei- 
fenden Grunde ruhte, und zu einem Zeugniſſe für den Luther’fchen Gefichts- 
Air ‚ daß man Ihrer Kraft vertrauen und fih der Waffen enthalten 
muͤſſe. 

Im Jahr 1534 ſprengte der Landgraf Philipp durch einen gluͤcklichen 
Kriegszug den ſchwaͤbiſchen Bund, bie Hauptſtuͤtze des Kaiſerhauſes im füd- 
weſtlichen Deutſchland, wo die bisher nur durch Gewalt zuruͤckgehaltene 
Reformation nunmehr durchdrang. Luther hatte das den Reichsgeſetzen 
zumwiderlaufende und den Frieden gefährdende Unternehmen widerrathen, er= 
Elärte e6 indeß, nachdem es einmal gefchehen und gelungen war, mwenigftens 
für klug ausgeführt und kuͤhn gewagt. König Ferdinand beftätigte zu Kadan 
den Nürnberger Religionsfrieden, die Evangelifchen verlängerten das Schmal⸗ 
Ealdifche Buͤndniß auf zehn Jahre und befchloffen, audy Diejenigen auf: 
zunshmen, welche jeit jenem Frieden die Augsburgifche Confeſſion angenom⸗ 
men. 1536 kam auch eine Uebereinkunft mit den Schweizerifchen zu Stande 
(Wittenberger Concorbie). Luther beforgte jest einen Krieg mehr 
in Folge einer Einigung mit denfelben, er geſtand, im Eifer gegen fie zu weit 
gegangen zu fein, überließ es ihnen, die Concordie nach ihrem Sinne anzu: 
nehmen. Abermalige Verfchärfung feines Haſſes gegen das Papſtthum 
wirkte bei ihm in dem Allen mit. 
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Er hatte in erfter Reihe die Sorderung eines Concils wieder auf die 
Bahn gebracht, und die Feen, Verhandlungen und Strebungen hatten fich 
feit geraumer Zeit weſentlich um die Veranftaltung eine folchen gedrehet. 
Einer der Erften erkannte er aber auch die Vergeblichkeit einer Kirchenver 
fammlung der Art, wie fie von gegnerifcher Seite allein zugelafien werden 
würde, und fodann die päapftlichen Abfichten bei wiederholten Vorbereituns 
gen und Aufforderungen zu einer Kirchenverfammlung, die Evangelifchen 
dahin zu bringen, daß fie ihre Zheilnahme verweigerten, und ſodann bie 
Schuld der Vereitlung auf fie zu mälzen. Als ein päpftlicher Legat, Vers 
gerius, 1535 in Wittenberg erfhien, als fodann — und ſchon eher, ale 
das mehrfach angekündigte Eoneil endlich (nach) Mantua) wirklich ausgefchries 
ben worden war, enthüllte Luther die eigentliche Abſicht dem Kurfürften 
Johann Friedrih von Sachſen, der 1532 auf Johann gefolgt und noch 
Iutherifcher als diefer, ja faft Iutherifcher als Luther felbft war. Das Auss 
ſchreiben zum Concil war deutlich: als Zweck war darin zwar die von paͤpſt⸗ 
licher Seite wiederholt für nöthig erklärte Reformation angegeben, aber zus 
gleich auch gänzlidhe Ausrottung der „giftigen peftilenziichen lutheriſchen 
Ketzerei.“ Der Kurfürft veranlaßte Luther, Artikel aufzufegen, die in einer 
Verfammlung der Evangelifhen zu Schmalkalden (1537) vorgelegt und in 
jedem Salle feftgehalten werden follten (Schmalkaldener Artikel). 
Der Antrag des päpftlichen Legaten, die Kicchenverfammlung zu befchiden, 
wurde nad) bem Sinne des Kurfürften abgelehnt, und zulegt auch nach dem 
Sinne Luther's, der zuerft gefordert, daB man auf dem Concile erfcheinen, 
die Sache Gottes und der Wahrheit den Feinden gegenüber und. Angeficht® 
der ganzen Melt vertheidigen, dann den Staub von den Füßen ſchuͤtteln und 
fo die Verſammlung verlaffen folle. Er durchblickte die Grunde ber paͤpft⸗ 
lichen Politik bei Vetreibung des Concils, bie Unvereinbarkeit ber Gegen⸗ 
füge, die Unmöglihkeit am Xiefften, Genügendes durch Verhandlungen 
und Zugefländniffe von Rom zu erlangen ; die unverföhnliche Feindſchaft des 
Papſtthums gegen das „Evangeltum”, das ganze Benehmen des dermali⸗ 
gen Papftes, der gleich feinen Vorgängern durch Trug oder blutige Gewalt 
die Evangelifchen und deren Sache zu unterbrüden trachtete, und kein Mittel 
unverfucht ließ, den Kaifer und die demfelben anhängenden Kürften dazu aufs 
zureizen: Dies Alles fachte von Neuem feinen Haß gegen das Papſtthum an, 
der fo heftig noch nie gewefen war. Die Artikel zeugten davon, fie hoben 
die Gegenfäge gefliffentlich hervor, welche die Augsburgifche Confeſſion in 
den Hintergrund gerückt, und beftimmt wurde in ihnen nun auch der paͤpſt⸗ 
liche Primat als kirchliche Einrichtung verworfen. Die Berfammelten mach⸗ 
ten durch ihre Unterfchrift feine Anficht und fein Gefühl zu den ihrigen und 
fagten fi) Dadurch förmlich und feterlic) von dem Papftthum in jeder Beste 
hung los. Er mußte einer ſchweren Krankheit halber Schmalkalden verlaffen. 
Im Hinausfahren wendete er fich noch ein Dal gegen die Stadt mit den 
Worten: „Gott erfülle Euch mit Haß gegen den Papſt.“ Bald nrachte er 
auch noch in heftigen Schriften feiner Empfindung Luft. 

Die Gegenpartei hatte den „heiligen Bund” gefchloffen, die Lage ber 
Evangelifchen mar wieder fehr beforglich geworden, und Luther trieb jetzt 
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entfchloffen zur Gegenwehr; nur verbot er Angriff. Der Plan eines Buͤnd⸗ 
niffes mit den Königen von England und Frankreich kam abermals auf bie 
Bahn, Luther rieth abermals davon ab, mußte abermals und immer noch 
mit feiner Slaubenskraft und Begeifterung zu erfüllen, der Kaifer erfannte 
die darin liegende Macht und wagte es nicht, die feinige daran zu erproben. 
Dann geriet König Ferdinand von Neuem in ſchwere Gefahr durch den 
Sultan Solyman. Die Evangeliichen follten helfen, fie erklärten ſich willig, 
trugen indeß zugleich darauf an, daß ihnen hinlaͤngliche Sicherheit für fie 
felbft gewährt werde. Die Unterhandlungen ergaben, daß man die Unter 
drüdungsabfichten gegen fie nur aufgefchoben habe; fie wollten nun helfen 
zum Tuͤrkenkriege, die Mittel der eignen Vertheidigung dazu ftellen, doch nur, 
wenn fie auf den Frieden fich verlaffen koͤnnten. Luther folgte allein feinem 
patriotifchen und chriftlichen Gefühle, beredete feinen Kurfürften zum Tür- 
kenzuge und fuchte auch jegt durch eine Drudfchrift die Meinung und den 
Eifer unter den Evangelifchen für ben Türkenkrieg nach Kräften anzuregen 
(Mahnfhreiben an alle Pfarrherren 1539) Der Kaifer be: 
ftätigte von Spanien aus den Eatholifhen Bund, doch kam im April zu 
Frankfurt ein neuer Vergleich zu Stande, wonach fünfzehn Donate lang 
Friede gehalten und auf eine dauernde Einigung Bedacht genommen werden 
fole. Die Evangelifchen erörterten in Frankfurt ernftlic, die Frage, ob 
fie ſich nicht über die bisherigen Bebenklichkeiten hinwegfegen und nad) Um⸗ 
fländen der Gegenpartei nicht blos gewaffneten Widerftand Ieiften, fondern 
auch zum Angriff vorfchreiten dürften. Luther erklärte jest, daß er auch dies 
Letztere nicht mehr misbilligen wolle, fofern der Kaifer ungerechte, über fein 
Amt hinausgehende Gewalt notorifch übe und die Acht ausgefprochen, wo⸗ 
mit der Kriegszufland fchon begonnen habe. Tyrannei des Oberhaupts hebe 
die Pflichten der Unterthanen auf, es handle ſich hier um fo wichtige Sachen, 
daß man Alles darauf fegen folle, und ein Mann Linne den Leib und dies 
arme Leben nicht höher und Löblicher anwenden denn in Abwehr ungerechter 
Gewalt, zu Rettung göttlicher Ehre und Schuß der armen Chriftenheit, 
welchen Schug die evangelifchen Fürften ihren Unterthanen ſchuldig. Er hatte 
jest deutlich erfannt und würdigte es völlig, wie der Kaifer in Deutfchland 
kein unumſchraͤnkter König, fondern über die Untertbanen nur Herr „nach 
einem gewiffen Maß und Verordnung der Rechte und ihnen gleichfalls vers 
pflichtet und vereidet ſei.“ Muthwilliger Aufruhr und Bürgerkrieg blieben 
ihm zumider wie zuvor, allein er meinte jest: „ba der Kaifer unfere Rechte 
überfchritte, fo mwiderftänden wir ihm mit Recht als einen Tyrannen.” Das 
‚ Evangelium, eben weil es die weltliche Obrigkeit beftätige und fo hoch 
ftelle, gebiete, für die Rechte und Einfegungen, welche von legterer geordnet 
wären oder aus dem natürlichen Rechte herflöffen, nicht minder Achtung und 
laſſe natürliche und billige Vertheidigung derfelben zu._ Von Religions: 
gefprähen, welche in Anregung kamen, hoffte er fo wenig mehr als von 
Concilien und drang darauf, daß man in jedem Falle von den Schmal: 
- Ealdener Beichlüffen nicht abgehen follte. Er verhütete durch feine Feftigkeit, 
daß nicht eine willkuͤrliche Mifchung des Alten und Neuen entfland wie in 
England. Nur das hoffte er noch, daß die Sache auf Reichstagen zu einem 
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Ziele zu bringen fei. Die evangeliihen Stände hatten fich feine Anficht ganz 
zu eigen gemacht und famen daher bereitwillig entgegen, als der Kaiſer einen 
fothen 1541 nad) Regensburg ausgefchrieben. Der Kaifer fuchte einen 
Frieden auf der Grundlage gegenfeitiger Duldung zu vermitteln. Der päpfts 
liche Legat wirkte entgegen, erklärte, daß er lieber den Tod leiden als im 
Duldung falfcher Lehre willigen wolle, und beftimmte die eifrig Katholifchen 
zu der Erflärung, daß man, da ed nur einen wahren Glauben gebe, in Jeg⸗ 
lichen die Duldung fliehen müffe, und daß die darüber begonnene Verband: 
lung hoͤchſt gefährlich, nichtemwürdig und gegen alles Recht fei. Luther ur⸗ 
theilte: „der Kaiſer war, ift und wird bleiben ein Knecht der Knechte des 
Satans”, und trug weſentlich bei, einen trüglichen Frieden zu verhindern, 
bei welchem es nur auf Ueberliftung abgefehen und bei weldyem der wahre 
und eigentliche Zwieſpalt beftehen bliebe, oder gar ein Theil der Ueberzeu⸗ 
gung geopfert würde. Der Kaiſer betrieb eifrigft eine Einigung über gewiſſe, 
von beiden Xheilen anzunehmende Reformartikel, und ald man damit nicht 
zu Stande fommen Eonnte, begab fich mit feinem Vorwiffer eine Geſandt⸗ 
fchaft (beftehend aus zwei Fürften von Anhalt, einem Lurbrandenburgifchen 
Rathe und dem Theologen Al. Alefius) zu Luther nad) Wittenberg, ihn, als 
da8 Haupt der Evangelifhen, zur Genehmigung der verabredeten Artikel zu 
vermögen und fo die Entjcheidung ihm anheim zu ftellen, die dann der Kai⸗ 
fer, ale Haupt ber Segenpartei, aufs Bereitwilligfte annehmen werde. So 
fehr hatte fic) die Lage der Dinge feit dem Wormfer Reichstage geändert, wo 
Karl ficher mitleidig gelächelt haben würde, hätte man ihm gefagt, man 
werde einft an den Moͤnch, den er Ächtete, von einer andern Reichsverſamm⸗ 
lung aus Abgeordnete fenden, bei ihm die Zuflimmung zu den Entfchei- 
dungen zu fuchen,, die die Reichsverſammlung abzugeben wünfchte. Luther’s 
Blick war zu ſcharf und feine Gefinnung zu feſt, al daß er trog feiner Fried⸗ 
liebe zu einem falſchen Frieden Hätte rathen mögen, er hatte feinen Sinn 
für den Triumph, der für ihn darin gelegen hätte, daß er — der Gebannte 
und Geächtete — das friedgebende Wort fprechen und in die Reichsverſamm⸗ 
lung verkünden folle ; aud) den Schein fuͤrchtete er nicht, der leicht auf ihn 
fallen Eonnte, daß er allein dem Frieden zumwider fei. Er ftellte Bedingun⸗ 
gen, wie er nad) feinem Standpunkte mußte, wenn er ſich unverrüdt und 
unverlodt auf demfelben halten wollte, und wie die Begenpartei bei ihren 
Grundfägen über oder vielmehr wider Dulbung fie nicht eingehen Eonnte. 
Der ſaͤchſiſche Kurfürft inftruirte feine Gefandtfchaft Luthers Anfichten und 
MWillensmeinung gemäß. 

Die Evangelifchen erlangten vom Kaiſer, mas ihnen feit dem Auge: 
burger Abfchiede verweigert war. Indeß lautete der Regensburger Reiche: 
abfchied noch immer ſtreng gegen fie, und obwohl fie in den nädjftfolgenden 
Jahren noch mehr als einmal einen vorläufigen Frieden erhielten, fo blieb 
ihre Stellung doch gefährdet und Manches verfhlimmerte ſich barin, was fie 
aber nicht abhielt, ein angetragnes Bündnig Frankreichs zuruͤckzuweiſen. 
Luther war damwider fortwährend fo eingenommen, daß er nicht einmal mollte, 
daß man ber Evangelifhen in Mes fi annehme, damit man nicht in 
irgend einer Art mit bem Reichsfeinde zu thun befomme — fo eine Abneigung 
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an feinem Theile verſtaͤrkend, die auf einem Meichstage 1543 und 1544 gu 
Nürnberg und Speier die Folge hatte, daß die franzäfifchen, mit neuem 
Lockungen erfchienenen und Zwietracht ausfienden Gefandten als Reiche: 
feinde fortgewiefen wurden, und daß die Lutherifchen gleichfalls 1548 den 
peoteftantifchen Herzog von Cleve, den ber Kaifer mit Krieg überzog, und 
obwohl er obenein des ſaͤchſiſchen Kurfürften Schwager war, fallen liefen, 
weil er im Bunde mit dem franzöfifchen Könige ftand. 

Luther alterte, feine Körperkraft nahm ab und Belchwerben bäuften 
fi; er war e8 gewohnt, einen unermeßlichen Einfluß zu üben, dem ſich doch 
aber allmälig Viele zu entziehen fuchten ; die Freiheit follte und mußte be= 
bauptet bleiben, und doch machte ſich das Beduͤrfniß der Einheit, der Feſtig⸗ 
Beit und des Beharrens bei gewonnenen Standpunkten und Ergebniffen mehr 
und mehr geltend ; er hatte endlofe Noth davon und oft wollte ihm fein Be⸗ 
müben nicht gelingen, eine allgemeine Megel aufzuftellen und ihr Anerken⸗ 
nung und Gehorfam zu verfchaffen; er wurde argwoͤhniſch, rechthaberifch 
genannt ; die Lage Deutſchlands, manche auf Lähmung des Gemeingeiftes 
und der Nationalkraft hindeutende Erſcheinung, der Abſtand bes Erreichten 
von dem angeflrebten Ziele, gab zu Beforgniffen, zu Verdruß Anlaß, und 
das Alles verfegte ihn in eine fehr büftte Stimmung, die er um diefe Zeit 
vielfach an verfchledenen Fürften ausließ, welche er für „Die am meiften tür: 
kiſchen Feinde Deutfchlande” erklärte, die da „lieber ben Türken zum Herrn 
haben als bie naterländifche Freiheit ungekraͤnkt laffen wollten, fammt dem 
Abel Deutſchlands Knechtſchaft beabfichtigten, das Volk ausfaugten und 
Alles allen haben wollten.” 1541 ſchrieb er eine feiner gröbften Schriften 
(immer freilich noch nicht fo grob und mweitlinhaltvoller und geijtreicher ale die 
von den ftreitenden Fürften felbft veröffentlichten, aber allerdings jehr grob) 
gegen ben Herzog Heinrich den Juͤngern von Braunfdyweig: Wider Hans 
Wurft, morin er der Kürftenfchaft überhaupt die flärkften Wahrheiten 
fagte, namentlid) über das Hofleben ſich ausließ, „das fie felbft ein Saͤu⸗ 
leben heißen”, und gelegentlich kundgab, tie fehr er fich in feinen umgewan⸗ 
beiten Anfichten vom Widerſtande befeftigt hatte: nur das obrigkeitliche Amt 
und Recht fei heilig, faͤlſchlich werde das: ehret bie Obrigkeit ! auf die fürft- 
lichen Perfonen gezogen, bie unter Gottes Geboten finden und nimmer 
thun bürften, was fie perfönlich gelüfte; es gebe ein höheres Recht ale das 
Paiferliche und unter daſſelbe müffe der Kaifer auch u.f. f. Sein Kurfürft 
gerieth mit dem Herzoge Morig von Sachſen in einen Streit Über die Stabt 
MWurzen, und beide Theile griffen zu den Waffen. Luther warf ſich fofort 
als Schiedsrichter auf und verhinderte im Verein mit dem Landgrafen Phi: 
lipp den Ausbruch der Fehde. Er erließ ein Abmahnungsfchreiben,, worin er 
den Streitenden ihr Unrecht in berbem Straftone vorhielt, ihren Streit u. X. 
mit dem Zanke zweier trunkener Bauern über ein zerbrochenes Glas verglich 
und ben Unterthanen den Gewiſſensrath einfchärfte, als Chriften einen un⸗ 
gerechten Krieg nicht ausfechten zu helfen. Seine Stimme entfchieb jest 
aud) in rein weltlichen Haͤndeln, fein Landesherr unterwarf fich feiner gei⸗ 
fligen Derrfchaft in der Sache freiwillig. So viel Einfluß, eine ſolche Herr⸗ 
haft wie Luther in der Stellung eines Privatmannes und nicht auf Ges 
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walthaufen fich ftägend, fondern fletE von Gewalt abmahnend, hatte nie 
ein gekroͤntes Haupt in Deutfchland geübt. 

Der Schmalkaldifche Schugbund der Evangelifchen ging innerm Zer⸗ 
fall entgegen, die Stellung der Letztern wurde mehr und mehr gefährbet: 
Luther blieb dabei fort und fort feinen religioͤſ⸗patriotiſchen, nicht politifch- 
Hugen Anfichten treu. Er wollte Beine Verftärkung des Bundes durch aus: 
laͤndiſche Theilnehmer oder auch nur durch Zutritt der Schweizer; er un- 
terftügte einen viel verheißenden Neformationsverfiich des Erzbifchofs Her⸗ 
mann von Köln nicht, weil ihm derfelbe mißfiel; er unterftügte ebenfo wenig 
Bemühungen, die Religionsfache zu vergleichen, die auf einem Reichstage 
zu Worms 1545 gemacht murden. Der Papft hatte das Concil zu Trient 
angekündigt, der Kaiſer bemühete fich eifrigft, die Evangelifchen zu bewegen, 
daffelbe zu beſchicken. Bon den Pipften hatte nur einer, Leo X., als ein vor- 
tagender, doch mehr glänzend als groß, Luthern gegenuber geftanden; faft 
von Anfang bie an fein Lebensende war Karl der größte feiner Gegner und 
unter diefen, ja überhaupt neben ihm der einzige in Wahrheit aroße Mann, 
ob auch Luther's Größe nicht erreichend. Luther ſprach bisweilen hart und 
fharf über und wider ihn, aber boch ſtets mit der Achtung und Anerkennung, 
die man dem Ebenbürtigen zollt. Dem Kaifer vertraute er von Zeit zu Zeit 
wieder, allein jede auf das Papſtthum gefeste Hoffnung erſchien ihm ale 
eitel und verkehrt. Er erblickte in jener Ankündigung nur Heuchelei und 
Hinterlift und meinte, ein Concil, wie man ed in Rom wolle, ſei ein Gau⸗ 
kelſpiel; feit den Wormfer Tagen fei ein freies chriftliches Concil in Deutſch⸗ 
land begehrt, aber die Worte: frei, chriftlich, deutſch feien Dem Papfte ein 
Greuel, der von jeher dahin getrachtet, die Deutfchen zu trennen, ihr 
Kaiferthbum zu ſchwaͤchen und zu erniedrigen ; und auch jest ftets hindernd 
und zur Gemaltübung anſtachelnd, wie es allerdings der Fall war, dazwiſchen 
trete, wenn in Deutfchland an Reform und Frieden gearbeitet werde; menn 
es die Gegenpartei auch ernfllid damit meine, Rom laffe fie nicht dazu. 
Diefe Anfiht und feinen abermals gefchärften Ingrimm ſprach er in einer 
feiner heftigften Schriften: Das Papſtthum zn Nom vom Teufel 
neftiftet aus. „Ic hab's, fagte er, auf den Namen und Wort Jeſu 
Chriſti mit dem Papft angenommen und mich wider feine Greuel und abgoͤt⸗ 
tifche Lügen eingelaffen, mit ihm will ich's auch beichließen.” Die Schrift 
wurde von der Eurfächfiichen Gefandtfchaft am Neichstage vertheilt. Dem 
Kurfürften war von deffen Kanzler vorher angetündigt: wenn die Bosheit 
des Papſts in der Concilfache noch weiter gehe, werde Luther „die Bindart 
ergreifen und weidlich zuhauen.” König Ferdinand urtheilte von dem Buche, 
Luther hätte nicht Übel gefchrieben, wenn nur die vielen böfen Worte heraus 
wären. Der Kurfürft entgegnete: „Doctor Martinus habe einen fonderli= 
hen Geift, welchem weder feine beiden Vorgänger noch er jemals Maß 
gegeben hätten; auch bringe nicht ein Jeder in feine Abfichten ein, ber wider 
das Papftthum beſonders erweckt worden fei, daß er es zu Boden flogen 
ſolle; es zu bekehren ſei unmöglich , und deshalb wären die guten Worte auch 
nicht vonnöthen.” Die Schrift war eine feiner legten. Er verfiel in eine 
immer trübere Stimmung und mochte Nichte mehr hoffen, weder von Con⸗ 
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eilien noch Reichſstagen oder anderen Berathungen, weshalb er auch an einem 
Religionsgefpräche Beinen Theil nehmen wollte, das der Kaifer im Januar 
1546 zu Regensburg anftellen ließ. Die Verhältniffe Deutfchlande, insbe: 
fondere der Evangelifchen, waren bedenklich, die dußere Entwidlung feiner 
Ideen und feines ganzen Unternehmens, die Nation und deren Mithilfe 
genügte feinen Erwartungen und Anfichten nicht ; feine Körperfraft war 
durch Geiſtes⸗ und Gemuͤthsarbeit größtentheils aufgerieben, einer Thaͤtig⸗ 
keit nicht mehr gewachfen, die von und nach allen Seiten in Anfpruch genom⸗ 
men wurde. Seine Sefinnung aber, feine Feſtigkeit, Liebe und Theilnahme 
blieb unverruͤckt diefelbe. Die Schmalkaldener Verbündeten waren uneinig, 
felbft über die Frage, ob der Bund erneuert werden folle oder nicht. Luther 
bot einen Theil feiner legten Kraft auf, ihn wieder zu fefligen, die evan⸗ 
gelifchen Stände zu bewegen, durch ein ſtarkes Buͤndniß „Krieg und Zer⸗ 
ftörung” abzuwenden: Gott könne den Sieg zwar auch ohne „Ruͤſtung“ 
geben und es fei vermeflen, wenn man ſich ftatt auf Gott auf Wehr und 
Waffen verlaffe, die man aber doch „als feine Gaben brauchen folle.” Er 
. hatte den gewaltigften geiftigen Krieg, die großartigfte Auflehnung mit der 
Lehre vom Gewalt leidvenden, nur mit dem Worte widerfechtenden und allein 
auf bie Kraft der göttlichen Wahrheit bauenden Gehorfame angefangen und 
ducch feine Abneigung gegen Gewalt Deutfchland vor „Krieg und Zerſtoͤ⸗ 
rung” bewahrt, und der fchönfte Lohn follte ihm werden, indem er ſtarb, 
ohne ihren Anfang fehen zu müffen. Die Mansfelder Grafen harten Streit 
mit ihren Unterthanen, welche fie bebrüdten. Luther, feit dem Beginn 
feiner größern Verhältniffe ohne Aufhören der „Anwalt bes Rechtes aller 
armen Leute”, ſollte fchlichten; ex unterbrady feine Gelehrten:, Docenten- 
und Prebigerthätigkeit in Wittenberg, er wagte feinen kranken Leib, feinem 
„Lieben Vaterlande“ den Frieden zuruͤckzugeben und den Landgenofien, ben 
Bedrüdten zu helfen, und gab ihn der heimifchen Erbe wieder, indem ihn 
zu Eisleben nad) einer befchwerlicdyen und nicht ungefährlichen Reife am 
18. Februar 1546 der Tod ereilte, bem er feft, gläubig und brünftig fromm 
ins Auge fchaute. Nicht Alles, doc, Großes war ihm gelungen. Er hatte 
feine ‚lieben Deutfchen” gewedt, und fie hatten fich felber ehrend feinen 
Ruf gehört und verftanden, ihm rüftig geholfen und treu bei ihm ausgeharrt ; 
er hatte fi) erhoben zur Befreiung der Nation von finfleren Begriffen und 
eömifch = hierachifhen Banden : fie hatte, alte Schmady fühnend, nicht 
gelitten, daß widerchriftliche Glaubenswuth, kleinliche Politit und Geſin⸗ 
nung heimifcher Häupter und römifche Tyrannei ihn dem Flammentode über: 
gäben, und ihm alfo das ruhige Sterbebette bereitet. 
K. Jürgens. 


Luzern. Mit dem Jahre 1841 ift in diefem Cantone plöglic, 
eine völlig neue, der vorigen diametral entgegengefegte Ordnung ber Dinge 
eingetreten, und zwar, was an der Erfcheinung hoͤchſt merkwürdig ift, ohne 
gewaltthätige Revolution. Mit dem 30. Sinner 1841 Tief die im Jahre 1831 
auf zehn Jahre feftgefegte Dauer der Damals errichteten freifinnigen Staats: 
verfaffung ab. Dem Volke wurde bie Stage vorgelegt, ob eine Revifion diefer 
Verfaſſung Statt finden folle oder nicht. Lange, zuvor war von dem Klerus 





das Volk auf diefen Zeitpunkt hin bearbeitet worden und diefem die Gefahr, 
in welcher die Religion unter einer freifinnigen Verfaſſung ſchwebe, auf ben 
Kanzeln, im Beichtftuhle und bei häuslichen Beſuchen gefchildert worden. 
Das Volk von Luzern war von jeher für ſolche Vorfpiegelungen empfänglich, 
und wie ein rother Faden ziehen fich die Bewegungen wegen angeblicher Reli: 
gionsgefahren durch feine ganze Geſchichte. Die tiefe Stufe der Bildung, 
auf welcher Die Menge fteht, verbunden mit dem Einfluß des Klerus auf dies 
felbe, erflärt die Erfcheinung. An der Spise des fanatifirten Volkstheils 
ftand Joſeph Leu von Eberfol, ein unwiſſender Landmann, welcher Feine 
andere Bildung befaß, als welche ihm die dürftig beftelfte Dorffchule geben 
tonnte. Von Jugend auf zeigten ſich an ihm Spuren bes religiöfen Fanatis⸗ 
mus*). Ihm mar einige natürliche Beredſamkeit, verbunden mit großer 
Keckheit, eigen. Dabei war er reich, aber Nichts weniger ale freigebig, ſon⸗ 
dern eher karg. An ben fanatifirten Volkstheil ſchloſſen fich in blindem Ei: 
fer zum eigenen Verderben bie Ultraliberalen an, in deren Augen die Regie: 
rung in freifinniger Richtung immer noch zu menig gethan hatte. Es trat 
hinzu, baß wenige Zage vor der Abſtimmung über bieRevifion der Verfaffung 
die Klöfter im Aargau von der Stautsgemalt aufgehoben wurden, was bie 
fanatifhe Stimmung im Santon Luzern noch höher fleigerte. So kam es, 
daß mit großer Mehrheit die Revifion ber Verfaffung von dem Volke bes 
ſchloſſen wurde. Ein Verfaffungsrath von hundert Mitgliedern wurde er: 
wählt. In denjelben gelangten nur neun Liberale, an ihrer Spige Dr. Ka⸗ 
ſimir Pfyffer, der Verfechter bes bisherigen Syſtems. Ihm gegenüber 
fland der vorgedachte Joſeph Leu, ber die Seele des Verfaffungsrathes 
war und von dem diefer fich blind beherrfchen ließ. Die liberale Oppofition, 
fo Mein auch das Häufchen war, kaͤmpfte Eräftig, aber natürlich ohne allen 
Erfolg. So kam denn eine VBerfaffung zu Stande, in welcher, um die Reli⸗ 
gion auf alle Zeiten vor jeder Gefahr zu bewahren, die Staatsgemalt voliftän: 
dig der Kirchengewalt untergeordnet wurde. Das von jeher geübte landes⸗ 
herrliche Placet in geiftlidhen Dingen hob man foͤrmlich auf. Für die Aufficht 
und Leitung bes Erziehungsmwefens fowie alles Deffen, mas auf die Verhält: 
niffe zwiſchen Staat und Kirche Bezug hat, wurde in der neuen Staatsver- 
fafjung eine eigene Behörde von neun Mitgliedern aufgeftellt, in welcher 
vier Geiftliche, und zwar von dem Klerus ohne alles Zuthun der Staatsbe⸗ 
hörden gewählt, figen müffen. Den künftigen Mitgliedern des großen Ra⸗ 
thes wurde ein Kircheneid vorgefchrieben. Der Artikel über die Preßfreiheit 
erhielt eine befchränkende Saffung, und den Magiftratsperfonen wurde, mas 
die Conflitution vom Jahre 1831 unterfagt hatte, wieder bewilligt, Zitel, 
Orden und Penfionen von fremden Staaten anzunehmen. Ebenjo wurde 
das Verbot der Militärcapitulationen mit auswärtigen Staaten, das in der _ 
früheren Staateverfaffung enthalten war, weggelaffen. Als die neue Ver: 


*) Als ein Beleg feiner tiefen Unwiffenheit mag gelten, baß er einmal 
in Öffentlicher Rathefigung fich Außerte, er wiffe nicht, ob die Luzerner, als fie 
in den oendmiſchen Bund traten (im J. 1333), ſchon katholiſch geweſen feien 
oder nicht. 
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faffung befchloffen und angenommen war ſchickte man felbe ſogar, was uns 
echört und beinahe unglaublich, aber dennoch wahr tft, dem Papft nad) Rom 
zur Einficht und gleichfam zur Genehmigung. 

Der in Folge der revidirten Staateverfaffung ermählte neue große Rath 
wurde ganz im Geifte des Verfaſſungsrathes beſtellt. In demfelben ſchmolz 
das Häufchen Liberaler auf ſechs zufammen, unter denfelben Altſchultheiß 
Jakob Kopp und Dr, KafimirPfyffer, welchen Beiden die Züh: 
rung. der Oppofition nun einzig oblag. 

Durch den großen Rath wurde ber Regierungsrath und der oberfte Ges 
richtehof des Cantons mit den ertremften Parteigängern der neuen Ordnung 
der Dinge befegt. Alle liberalen Männer, beinahe ohne Ausnahme, wur 
den von den Staatsämtern entfernt. Das gleiche unbebingte Ausſchließungs⸗ 
ſyſtem fand bei den untergeordneten Behörden und Beamtungen Statt. 

Im gleichen Geifte zerſtoͤrte man ſchnell alle freifinnigen Schöpfungen 
der abgetretenen Regierung und errichtete dagegen Klöfter und Brüderfchaf: 
ten. Daß feit bereits mehr denn vierzig Jahren aufgehobene Nonnentlofter 
der Urfulinerinnen in der Stadt Luzern ſtellte man wieder her und übergab 
ihm die Erziehung der mweiblihen Jugend. Das Schullehrerfeminar vere 
pflanzte man in das Klofter St. Urban unter geiftlihe Obhut. In die 
Waiſenanſtalten wurden Schweitern der göttlichen Vorfehung aus dem Aus: 
lande berufen u. f. w. 

Joſeph Leu felbit ließ fich nicht in die Regierung wählen. Statt 
feiner trat Eonftantin Siegwart in dieſelbe. Dieſer kann ale der 
böfe Damon der Republil bezeichnet werden. Er ſtammt urfprünglich aus 
dem Schwarzwald. Sein Vater haufte im Teſſin. Der junge Siegwart 
Eaufte das Landrecht in Uri. Bon dort kam er nady Luzern, erhielt auf Bes 
trieb der Liberalen das Bürgerrecht und wurde fehnell zum Staatsfchreiber 
befördert. Als der Sturm zu nahen begann, machte er fich von der libes 
ralen Partei 108 und trat nad) Weife aller Apofiaten als ihr erbittertfter Geg⸗ 
ner auf. 

Eine der erften Handlungen der neuen Regierung war, bie Freiheit der 
Dreffe möglichft einzuengen. Luzern befaß ein muftechaftes Preßgeſetz. Dafs 
felbe wurde aufgehoben und ein anderes an feine Stelle gefest. Daffelbe 
enthielt die vagften Beſtimmungen. Ein Vergehen der Höhnung der 
Sittlichk eit undein VBergehender Hoͤhnung der Religion wurde 
aufgeſtellt. Als Letzteres bezeichnete das Geſetz die „haͤmiſche Bekrittelung” 
oder die „Beſpoͤttelung“, die Beſchimpfung oder Laͤſterung der Lehren und 
Geheimniſſe der roͤmiſch⸗chriſtkatholiſchen Religion, des öffentlichen Gottes» 
dienſtes und der dabei vorgefchriebenen Gebräuche und erforderlichen Gegen» 
ftände, der von der Kirche erlaffenen Sagungen. Die angedrohten Strafen 
waren ungemein hart. Deſſen ungeachtet wurde fchon nach einem Jahre 
diefed Geſetz noch verfchärft und die Freiheit der Preffe beinahe ganz zer: 
nichtet. Alles diefes gefchah nicht ohne bedeutenden Widerftand des freifin- 
nigen Theils des Volles. In zufammenberufenen Gemeinbeverfammlun: 
gen legten in Gemäßheit eines Artikels der Staatsverfaffung viele Tauſend 
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Bürger das Veto ein. Allein umfonft, da bie Nichtflimmenden als für das 
Geſetz flimmend gezählt werben. 

Eine weit geiwaltigere Bewegung noch rief eine andere Angelegenheit, 
nehmlich die Berufung ber Sefuiten hervor. 

Schon in einer der erften Sigungen bed neuen großen Raths trat 
Fof. Leu mit dem Antrage auf, die Sefuiten in das Land zu rufen und 
ihnen die Leitung des Erziehungsweſens zu übergeben. Der Antrag fließ auf 
eine ungemein ſtarke Oppofition. Ein bedeutender Theil des Klerus, ſodann 
viele Anhänger der neuen Ordnung der Dinge und endlich alle Freiſinnigen 
traten demfelben entgegen. Selbſt ber Regierungsrath erflärte den Antrag 
als unvereinbar mit ber Staatsverfaffung und die Berufung der Jefuiten 
als eine Verlegung diefer Verfaffung. Diefe beftimme nehmlich, daß die 
Erziehungsanftaften unter unmittelbarer Auffiht und Leitung der Staats: 
behörben ftehen und von diefen auch die Profefforen ermählt werden follen. 
Der Orden ber Geſellſchaft Jeſu geftatte aber bei den ihm anvertrauten Lehr: 
anftalten eine folche Aufficht und Leitung nicht. — Die Jeſuitenfreunde ihrers 
feits ließen alle Federn fpringn. Durch mehrere Juhre zog ſich der Kampf, 
an welchem gefammte Eidgenoſſenſchaft auf das Lebhaftefte ſich intereffirte, 
fort, immer heftiger und erregter. Der Regierungsrath änderte im Verlaufe 
deffelben feine anfänglich geäußerte Gefinnung, die niemals fehr ernft gewe⸗ 
fen fein modhte, und empfahl zuletzt felbft, mas er anfänglid, als eine Ber: 
faffungsverlegung erklärt hatte. Im October 1844 erließ endlich der große 
Rath den Beſchluß, daß die Jeſuiten in das Land berufen werden follen. 

Sofort ergriffen die Sreifinnigen und mit ihnen viele Confervative das 
Deto. Hätte man demielben den ordentlihen Lauf gelaffen, fo ftand die 
Verwerfung des Beichluffes in Ausficht. Don Oben herab fuchte man aber 
eine folche um jeden Preis zu verhindern. Alle Mittel wurden angeivendet, 
um bie unentfchloffeneren Bürger einzufhüchtern; den Entichloffenen legte 
man Dinderniffe jeder Art in ben Weg. Als durch folche Mittel die Annahme 
des Befchluffes ber Jeſuitenberufung durdy eine geringe Mehrheit gefichert 
war, theilten ſich die Gegner diefes Beſchluſſes in ihren Anfichten darüber, 
was nunmehr zu thun fei. Die eine Anficht ging dahin, daß, da die Mehr: 
heit der Bürger das Veto nicht ausgefprocdhen habe, die legalen Mittel er- 
Ihöpft feien und man in der Hoffnung auf beffere Zeiten fich fügen müffe. 
Die andere Anfiht hingegen ging von dem Gefichtspunfte aus, eine Vers 
faffungsverlegung müffe auch eine Minderheit ſich nicht gefallen laffen, fon- 
dern fie fei berechtigt, einem ſolchen Beginnen mit Gewalt ſich zu widerfegen. 

Die Belenner der legteren Anficht bereiteten einen Aufftand vor. Am 
Morgen des 8. Decembers 1844 vor Anbruch des Tages brach derfelbe in der 
Stadt 1086. In einem Gefechte, das auf dem Mühlenplage ſich entfpann 
und wobei mehrere Perfonen theils toͤdtlich, theils Leichter verwundet wurden, 
behielten die Regierungstruppen bie Oberhand. Zu gleicher Zeit zogen vom 
Zande her bewaffnete Schaaren gegen die Stadt. Bei denfelben befand ſich 
eine bedeutende Anzahl Aargauer. Auch von Solothurn und Bafelland 
waren Haufen im Anzug. Auf dem Emmenfelde, eine halbe Stunde von 
Luzern, Fam es zwiſchen Regierungstruppen und den herbeigezogenen Schaas 
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ven zu einem Gefechte, bei welchem auf Seite der Erfteren fünf Dann getoͤd⸗ 
tet, zwanzig verwundet und bie Truppen auseinander gefprengt wurden. 
Deffen ungeachtet zogen die Freifchaaren, ba fie das Mislingen ber Sache 
in der Stabt vernommen hatten, nicht vorwärts , ſondern traten den Ruͤck⸗ 
zug an. Das Unternehmen hatte alfo gefcheitert. 

Es begannen nun die VBerhaftungen zu Stadt und Land. Alle Ker- 
er füllten fidy und bald maren mehrere Hunderte gefangen. Eine größere 
Anzahl hatte die Flucht außer ben Canton ergriffen, vorzüglich in ben Aargau. 
Nicht gegen die Anführer allein, fondern gegen die ganze Maſſe wurde ein 
Proceß eingeleitet. Umſonſt riethen die Befonneneren von einem ſolchen 
Beginnen ab und empfahlen Milde und Schonung als den einzigen Weg, 
auf welhem Friede und Verfähnung zurädgeführt werden könne. In diefem 
Sinne ſprach fi) befonders Dr. Kafimir Pfyffer im großen Rathe 
aus und drang auf Ertheilung einer Amneftie, ſowie daß man, um die 
Ruhe dauerhaft zu machen, auf bie Einführung der Jeſuiten verzichten folle. 
Umfonft. Die Strenge wurde verdoppelt, täglidy Bamen neue Verhaftungen 
vor; ganze Schaaren flohen über die Graͤnze. Die Zahl der Fluͤchtigen 
belief fi) bald auf 1200. Boll Sympathie wurden fie in den benachbarten 
Gantonen aufgenommen.: Groß war die Aufregung aller Orten. Die eid- 
genöffifche Tagſatzung verfammelte fi im Hornung 1845 außerordentlich, 
ging aber, ohne einen Befchluß zu faffen, wieder auseinander. Dadurdy und 
befonders weil man in Luzern hartnddig jede Amneftie verweigerte, twurben 
die Luzernerifchen Flüchtlinge zum Aeußerften getrieben. Auf ihren Betrieb 
organifirten ſich Sreifchaaren in den Santonen Aargau, Bern, Solothurn 
und Bafelland,, um Luzern zu bezwingen. Die Zahl, die dergeftalt rüftete, 
beftand aus etwa 4000 Mann, nehmlich ca. 1000 Bernern, 1100 Aar⸗ 
gauern, 400 Baſellandſchaͤftlern, 300 Solothurnern und 1200 Luzer: 
ner Flüchtlingen. Es waren Männer aus allen Claffen, Herren und 
Bauern, Gelehrte und Dandwerker. Unter den Luzerner Slüdhtlingen war 
der Ausgezeichnetfte Doctor Jakob Robert Steiger, ehemaliger 
Staatsrath. Die gefammte Mannfchaft war in zwei Brigaden eingetheilt. 
Die eine verfammelte fi in Zofingen, Cant. Aargau, geführt von O:berft 
Nothpleg von Aarau, die andere in Hutwil, Canton Bern, geführt von 
Major Billot von Aarau. Das Obercommanbdo war dem Stabshaupt- 
mann Ulrich Ochſenbein von Nidau anvertraut. 

Die Regierung von Luzern hatte acht Bataillone Miligen, und die 
Hilfstruppen von Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug fanden fich aufgeboten. 

In der Nacht vom 30. auf den 31. März 1845 erfolgte der Einzug 
der Freifchanren in den Canton Luzern von den beiden Sammelplägen aus. 
Sie führten 10 Stud Gefchüge, mit Munition wohl verfehen, mit ſich. 
Vormittags 10 Uhr an legtgedachtem Tage vereinigten fich beide Brigaben 
auf dem Felde zu Ettiswil, ſechs Stunden von Luzern, und marfchirten 
zuſammen nad) einem Hug ausgebachten Plane, ſtatt auf der großen Straße 
nad) Surfee, wo ber Feind fie erwartete, auf einem Nebenwege auf Dell 
buͤhl, welcher Drt nur nody zwei Stunden von der Stadt Luzern entfernt liegt. 
Hierher gelangten die Freiſchaaren, indem fie die Regierungstruppen ums 
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gangen hatten, ohne auf einen Widerfiand zu floßen. In Hellbühl trenn⸗ 
ten fich die beiden Brigaden. Die kleinere unter Billot zog nach der großen 
Emmenbrüde, die andere nach der ebenfalls über die Emme führenden klei⸗ 
neren Dorenbergbrüde. In der Nähe der großen Emmenbrüde wurde die 
Brigade Billot's von den Regierungstruppen, verftärkt durch die im Laufe 
des Tages eingetroffenen Unter: und Obwaldner, mit Kartätfchen und Stutzer⸗ 
tugeln empfangen , fo daß fie eine bedeutende Anzahl Zodte und Verwundete 
verlor und fich gegen Helbühlzurüdzog. Die andere Brigade erzwang bei 
Dorenberg in einem lebhaften Gefechte den Uebergang über die Emme, und bei 
anbrechender Nacht Fam durch die Littauer Straße herunter die Avantgarde 
nebft einem Theil der Artillerie zum Lädell, einem Wirthshauſe, nur noch un: 
gefähr zehn Minuten von ber Stadt Luzern entfernt. Hier, beinahe am Ziele, 
blieben bie Freiſchaaren ftehen und lagerten ſich ruͤckwaͤrts nach Zittau hin. 
Mährend der Nacht, im Laufe welcher bie Truppen von Zug und Uri in die 
Stadt von entgegengefegter Seite einruͤckten, fcheint ein panifcher Schredien 
die Freiſchaaren ergriffen zu haben, wenigſtens traten fie unbegreiflicher Weife 
den Rüdzug über Malters an, wo fie mitten in ber Nacht mit ben Regies 
rungstruppen in ein mörberifches Gefecht geriethen,, in der Dunkelheit und 
Verwirrung ihre Artillerie verloren und endlich in roilder Flucht ſich auflöften. 
Die Colonne in Hellbühl trat ebenfalls den Ruͤckzug an; gluͤcklicher jedoch als 
die andere größere Abtheilung fchlug fie fi fammt ihrer Artillerie durch, 
nachdem fie noch bei Buttisholz fieghaft gefochten hatte. Einige detafchirte 
Compagnieen, welche die Höhe des Goͤtſches und des Sonnenbergs zunaͤchſt 
Luzern befest hielten, waren, unbelannt mit den anderen Vorgängen, ftehen 
geblieben. Sie wurden am Morgen mit Uebermacht angegriffen, fchlugen 
fih) tapfer mehrere Stunden lang, mußten aber endlich die Flucht ergreis 
fen. Als die Niederlage der Kreifhaaren entfchieden war, da brach der 
Landſturm, der bisher feig zugefehen und den Ausgang abgemwartet hatte, 
ebenfalls von allen Seiten los. Namenlofe Gräuel wurden an ben Flüdh- 
tigen verübt. Auf Seite der Sreifchaaren blieben über hundert Todte und 
viele Verwundete. Auf Seite der Regierungstruppen und ihrer Verbünbeten 
belief fich die Zahl der Todten auf zwölf, diejenige der Verwundeten auf dreißig. 

In Folge der Erfchöpfung, welche fid der Freiſchaaren durch den 
ungeheuer anftrengenden Marſch und den Mangel an Proviant bemädhtigt 
hatte, fo daß viele ermattet zu Boden ſanken und nicht weiter fortkommen 
fonnten, wurden nahe an 2000 berfelben gefangen und in zwei Kitchen in 
Luzern eingefperet. Die Cantone Bern, Aargau, Solothurn und Bafel 
Löften ihre Gefangenen mittelft einer Summe von 350,000 Fr. vertragsmaͤ⸗ 

Big aus. Die Luzerner aber wurden ihrem Schidfale überlaffen. 
| Ueber ben £eichen der Erfchlagenen hielten die Jeſuiten fofort ihren Ein- 
zug in Luzern. 

Unter den Gefangenen befand fih Dr. Jakob Robert Steiger, 
und er vor Allen war beftimmt, auf dem Blutgerüfte zu enden. Durch fein 
männliches ftandhaftes Benehmen im Kerker und durch feine hinreißenden 
Vertheidigungsreden erwarb er fi die Bewunderung und die Theilnahme 
des Ins und Auslandes. In zwei Inftanzen wurde er zum Tode verur⸗ 
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theilt. Eine Menge Bittfchriften. mit vielen taufend Unterfchriften von 
Männern und Frauen um Begnadigung liefen ein, ein eigener eidgenoͤffi⸗ 
[her Repraͤſentant, von dem Vororte Zürich abgefendet, erſchien in Luzern, 
um diefelbe zu bewirken. Allein bevor bie Entſcheidung erfolgte, gelang es, 
durch kuͤhne Lift den politifchen Märtyrer aus dem Kerker zu befreien. Ein 
lauter Jubelruf durch alle freifinnigen Gauen des Schweizerlandes und weit 
über die Graͤnzmarken deffelben hinaus begrüßte das frohe Ereigniß. Es 
wurde baffelbe fogar in Amerika gefetert. Die Cantone Züri und Bern 
beeilten fich, dem Befreiten eine neue Heimath zu ſchenken. Das Tobesurs 
theil wurde in effigie vollzogen. 

Jahre lang dauerte die Unterfuchung gegen bie übrigen Betheiligten fort, 
von denen aber die Bebeutendften fortwährend auf flüchtigem Fuße fich 
befinden. Eine Unzahl Strafurtheile, nahe an die Zaufende, wurden 
ausgefällt, und Diejenigen, welche Vermögen befaßen, deffelben beraubt, 
indem Einzelne zehn, zwölf und zwanzig Tauſend Franken zu bezahlen an= 
gehalten wurden. 

Bald nad) ber glücklich vollbrachten Flucht des Dr. Steiger wurde Raths⸗ 
herr Zeu in feiner Wohnung zu Eberfol mitten in der Nacht in feinem 
Bette fchlafend erſchoſſen. Diefe gräßliche Unthat brachte neues Unheil über 
den ohnehin unglüdlichen Canton Ruzern. Die herrfchende Partei entbloͤ⸗ 
bete ſich nicht, fofort und ohne alle vorgängige Unterfuchung den Mord einem 
Somplotte ihrer politifcyen Gegner zuzuſchreiben und demgemäß zu verfahren. 
Ein eigener VBerhörrichter, Wilhelm Ammann ausdem Thurgau, bes 
rüchtigt durch feine alle Schranken überfchreitende Brutalität, murde bes 
rufen, um einen Proceß einzuleiten. Eine Menge Perfonen, ihrer politiichen 
Geſinnung wegen verbädhtig, wurden verhaftet, Jahre lang eingekerkert 
und graufam behandelt. Es fcheute fich der Verhoͤrrichter Ammann nicht, 
bei diefer Behandlung den grauenhaften Satz aufzuftellen: „Der Un⸗ 
„terfuhungsgefangene müffe vorab phyfifh und pſy—⸗ 
„chiſch gebeugt und fo lange gebrüädt werden, bis die 
„Liebe zum Leben mitallen feinen Annehmlichkeiten ge— 
„brochen ſei.“ 

Als der Moͤrder Leu's wurde ermittelt und hingerichte Jakob Muͤl⸗ 
ler, ein gemeiner Mann, welcher aus Rache, da er als Theilnehmer an 
dem ſtattgehabten Aufſtand ins Gefaͤngniß geſetzt und oͤkonomiſch ruinirt 
worden war, das Verbrechen veruͤbte. 

Noch iſt Ruhe und Frieden in das Land nicht zuruͤckgekehrt und noch 
lange wird es an ſeinen Wunden bluten. Aber einmal wird die Zeit wieder 
kommen, two der Canton Luzern feine Stellung in der Reihe cultivirter 
Staaten, aus der er gegenwärtig verſchwunden iſt, wieder einnehmen wird. 

In einer juͤngſt erfchienenen Schrift, in welcher ein Blick auf die 
verfchiedenen Gantone der ſchweizeriſchen Eidgenoffenfchaft geworfen wird, 
lieſt man Über Luzern folgende Worte, die mir als Schluß unſeres Artikels 
hinfegen: „Und mie koͤnnten wir bei diefer Darftellung Di, Du fo tief ges 
„funtenes und unglüdliches Luzern, vergeffen? Auch Dir ging nad) früher 
„angebrochener Morgenröthe die Zulifonne im Jahr 1830 auf und fenkte 
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„ihre Strahlen erleuchtend und erwaͤrmend, belebend und erhebend auf Dich 
„hernieder, eine ſchoͤnere Zeit verkuͤndend. Hoch erleuchtete, mit Edelſinn 
„begabte und mit aͤchter Vaterlandsliebe erfuͤllte Maͤnner ſchufen fuͤr Dich 
„mit umſichtiger Hand eine auf wahrhaft republikaniſchen Grundſaͤtzen beru⸗ 
„hende Staatsverfaſſung. Durch Deine Wahl traten dieſe Maͤnner an 
„Deine Spitze. Sie leiteten Dich mit unermuͤdeter Thaͤtigkeit und groß⸗ 
„artiger Hingebung auf eine wuͤrdigere glüdlichere Bahn, wieſen Dir im 
„Kreiſe Deiner fchweizerifchen Brudercantone eine ehrenwerthe und einfluß: 
„reiche Stellung an. Durdy fie trat Dir manche liebliche Blüthe entgegen 
„und viele wohlthuenbe, fegensreiche Srüchte Eonnteft Du in dem Garten des 
„neuentftandenen republitanifchen Lebens pflüden. Du wurdeſt zur Leuchte 
„in Staat, in Kirche und Schule, nicht nur an den dunkeln Ufern bes Bier: 
„waldſtaͤdter Sees, fondern weithin in den Gauen des gefammten Schweizers 
„landes. Mit Hochgefühl Eonnteft Du daher auf Deins Stellung hinbliden 
„und mit edelm Stolze jah audy mancher ächte Eidgenoffe in anderen Canto⸗ 
„men auf Dich hin. Aber während Du von blühender Gefundheit und fri⸗ 
„ſcher jugendlicher Lebenskraft zu flrogen fchieneft, wurde Dir Sefuitengift 
„beigebracht, das nur zu bald in Deinen Eingemeiden zu wüthen begann. 
„Deine edelften Männer wurden auf heimtüdifche Weife verdächtigt, ihre 
„bheilfamften Beſtrebungen verleumderiſch in ein falſches gehäffiges Licht 
„geftellt. Die Bahn, auf der Du Did) befandeft, wurde Dir mit religiäfer 
„Heuchelei als eine den Glauben Deiner Väter gefährbende bezeichnet. So 
„wurde das Mistrauen zwifchen Volt und Regierung ausgeftreut und das 
„Fundament des neuen Volkslebens unterwühlt. Und fo nahm, Luzern! 
„Deine Krankheit zu, und fchnell folgte Dein Sturz und Dein Verberben.” 
B 


Lübeck. (Zu S. 79 3. 8 v. o.) Frage man die Männer ber 
Wiſſenſchaft, die noch juͤngſt (bei der Germaniſten⸗Verſammlung im Seps 
tember 1847) ſich in Lübed zufammengefunben, fie innen Zeugniß geben 
von dem thatkräftigen, der Zukunft zugewandten Geift, der das junge 
Luͤbeck befeelt. 

(3.©.85. 3.17v.u.) „Am 15. Juli 1530, da man megen des 
Gehalts der Prädicanten handelte, wird zuerft Jürgen Wullen» 
weber genannt, den der Rath nicht länger unter den 64ern dulden will.“ 
(Mittheilung von Dee de.) 

3. ©. 86 3.15 v.u. flott (Wieder — follte Folgendes) 
Den gefangenen Chriftiern zu befreien, war Ehrenſache für Luͤbeck; feine 
Seindfchaft gegen den Abel galt für Volksfreundlichkeit, feinen Charakter 
hielt man durdy Leiden geläutert; für ihn war eine Partei in Dänemark 
thaͤtig. Luͤbecks Politik mochte ihm oder jedem Andern die Krone gönnen, 
Denn er nur willig war, fich als einen König von Luͤbecks Gnaden zu bes 
ennen. 
(3.9.87. 3.11v.0.) Man erzählt gewöhnlich), daß auch die Hun⸗ 
bertvierundfechsztger damals ſchon abgedankt haben; aber in den Acten des 
Danfaboges von 1535 (im Brerhifhen Archiv) erfcheinen noch am 10, 
und 12. Auguft 1535 die 164er als in anerkannter Wirkſamkeit beftehend, 
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Wenn Deecke's Geſchichte von Luͤbeck erſt bis zu dieſer Epoche fortgeruͤckt 
I wird, fo dürfen wir hoffen, dieſe und ähnliche Dunkelheiten aufgehellt 
zu fehen. 

(Zu 8.87 3.20 v.u. flatt: Die Neugem. — thun Folgendes:) 
Die zufammenwirkenden Urfachen, melche den Sturz Wullenweber’s auf 
dem Hanfatage von 1535 herbeigeführt, find in dem Artikel „Hanſa“ nad) 
den Quellen entwidelt. Hier nur fo viel, was gleichfalls den Acten entnom⸗ 
men iſt: Wullenweber feste feinen Zeinden ruhige Würde entgegen. Wenn 
Gottes Ehre, erklärte er (13. Auguft), wenn Gottes Ehre und das gemeine 
Befte damit möchte gefördert werben, fo mollt’ er nicht allein gern abdan⸗ 
ten, fondern auch fid) aus der Stadt begeben. Dan war trogig und verzagt 
genug, ihn beim Wort zu nehmen. 

(3.8.90. 3. 9 v. u.) Der Rath Lehrte ſich an diefe Begünftigung 
der beiden erften Compagnieen fo wenig, daß er erft in der neueften Zeit 
bei der Ergänzung feiner Mitglieder auf der KaufleuteeSompagnie die 
recefmäßige Dreizahl überfchritten hat. Seine Befugnif dazu wird man 
(zumat feit bem Erlöfchen der Cirkler) ebenfo wenig in Frage ftellen, ald man 
die Gewiffenhaftigkeit tadeln kann, mit welcher er, ber kaiſerlichen Bevor: 
zugung ungeachtet, den Receß zur Wahrheit werden ließ. 

Das Befreiungsiahrr). — Bebürfniß und Snitias 
tive der Reform. Anderthalb Jahrhunderte vergingen, ohne daß an 
eine Zortbildung der Innern politifchen Verhältniffe gedacht rourde. Wenige 
Modificationen abgerechnet, welche auf dem Wege der Vereinbarung zwifchen 
Rath und Bürgerfchaft zu Stande gefommen find, iſt der Receß von 1669 
noch heutigen Tages die Grundlage der Verfaffung. Voruͤbergehend frei⸗ 
lich mußte die franzöfifche Dccupativn, welhe am 6. November 1806 ihre 
maßlofen Bedruͤckungen begann, Vieled umgeftalten , und die Incorporirung 
Luͤbecks in das Kaiferreich hatte [hon eine völlige Vernichtung der beftehenden 
Zuſtaͤnde zur Folge. Aber der neuen Verfaſſung nad) franzoͤſiſchem Zu⸗ 
Schnitte, wie fie der Stadt aufgedrungen wurde, war ein kurzes Ziel gefegt. 
Schon am 9. März 1813 hatte der Senat proviſoriſch wieder Die Zügel der 
Regierung ergriffen, und nachdem am 5. Dechr. die Stadt von den feindlichen 
Truppen für immer gerdumt war, mußten auch Präfectur, Mairie und Mus 
nicipalrath den angeflammten Einrichtungen wieder weichen. 

Der Rückkehr zur alten Verfaffung folgte der Gedanke einer Reform 
auf dem Fuße nad. Die erfte bedeutende Neuerung ift eine ſolche, die dem 
Rathe von Lübed ftets zur Ehre gereichen wird. Freiwillig und unaufgefor: 
dert theilte er die Ausübung der gefammten Sinanzhoheit mit den Bürgern. 
Durch Rath und Bürgerfhluß vom 24. Mai 1813 ward ein gemeinfames 
Finanzdepartement conflituirt, aus 6 Rathmaͤnnern und 12 Bürgern beftes 
hend. Nur wenn bie Erfteren alle einftimmig andrer Meinung mären ale 
die Bürger , wird, falls Jene es verlangen, eine Gleichheit der Stimmen an- 
genommen, fonft entfcheidet die Mehrheit. Zum Wirkungstreife dieſes 


— . g 


*) Um den Zuſammenhang bes Ganzen nicht weiter zu flören, find einige 
Säge der erften Auflage bier mit aufgenommen worben. 
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Departements gehören bie Direction ber Caffenuerwaltung und Rechnungs⸗ 
fuͤhrung (alſo was fruͤher zwiſchen Caſſa und Kaͤmmerei getheilt war), all⸗ 
jaͤhrliche Rechnungsablage an Rath und Buͤrgerſchaft, Entwerfung des 
Budgets, Verwaltung des Staatsvermoͤgens, Finanzvorſchlaͤge, betreffend 
das Steuerweſen und die allmaͤlige Abtragung der Staatsſchuld. 

Uber der Senat war nicht gemeint, dabei ſtehen zu bleiben. Er be 
diente ſich feiner Initiative, um die Berathung einer Revifion der Berfaffung 
zu veranlaffen. Inwiefern diefelbe nothtwendig war, mag ein Blick auf den 
veränderten Stand ber Dinge darthun. 

Obenhin betrachtet entfpricht die Organifation des Senates auch jegt 
noch den Anordnungen von 1669. Gleichwohl ift die Zufammenfesung 
deffelben weſentlich verfchieden von ber, welche im Receß beabfichtigt mar. 
Zuvsrderft ift das patricifche Element , welches aus der Cirkel⸗Compagnie, 
und theilmeife auch aus der Kaufleute - Compagnie *) in den Senat gelangte, 
als ausgefchieden zu betrachten. Die Junker find feit Beginn des vorigen 
Jahrhunderts nad) und nad) auf das Land gezogen oder in die Dienfte benach⸗ 
barter Fürften eingetreten. Ihr Collegium, das 1669 noch 17, 1740 aber 
nur 4 Mitglieder zählte, ift 1809 erlofchen, und die demfelben zugewieſenen 
Rathsſtellen werden gegenwärtig aus dem Gelehrtenftande befebt. Diefe 
Veränderung war nun freilid) no) von minberer Bedeutung, denn das Aus: 
fheiden eines Elemente, dem die Ehre feiner Stellung im Gemeinweſen 
Nichts mehr galt, konnte man verichmerzen. Biel wichtiger in politifcher 
Hinfiht iſt der vermehrte Einfluß, welchen der Stand der Großhändler im 
Senate gewonnen. Nach dem Sinne des Receſſes follen von ben 20 Raths⸗ 
mitgliedern nur 9 aus den commercirenden Gollegien gewaͤhlt werden. Der 
Grund diefer Beſtimmung ift Kar. Die Majorität, von vorn herein in die 
Hände eines Standes gelegt, konnte von diefem nur zu leicht auf Koften 
der Gefammtheit geltend gemacht werden. Aber zur Zeit des Receſſes dachte 
man nicht daran, daß die Kaufleute = Compagnie das werden könne, was ihr 
Name befagt. Seit Mitte des vorigen Jahrhunderts ift fie in die Reihe ber 
commercirenden Collegien eingetreten und Veranlaffung geworden, daß ſich 
die Zahl der faufmännifchen Rathmaͤnner auf 12 vermehrt, die der nicht: 
Eaufmännifchen auf 8 vermindert hat. Vergleicht man diefe Organifation 
mit der der Schwefterftädte, fo wird man in dem unverhältnißmäßigen 
Uebergemwichte des Kaufmannsftandes unmöglich eine innere Nothwendigkeit 
erbliden innen. Allerdings find dem Senate Eaufmännifche Kräfte erfors 
derlich, aber doch nur in foweit, als fie wirklich im Intereſſe des Handels 
zu verwenden find. Cine meitere Herbeiziehung bdeffelben über dieſes Bes 
duͤrfniß hinaus ift fchon deshalb unzweckmaͤßig, weil fie nur auf Koften des 
Handels möglidy wird und dem Senate eine parteilofe Stellung über den 
Ständen, wie fie im Intereſſe des öffentlichen Vertrauens unbedingt noth⸗ 


*) Ueber die Kaufleute⸗Compagnie bemerken die kaiſerlichen Commiſſarien 
in ihrer. Relation an den Herzog von Braunfchweig vom 22. Ian. 1669, daß 
felbige aus Rentenirern und Gelehrten beftehe, und der Circul⸗ oder Patrizier⸗ 
Compagnie durch matrimonia und fonften mehrentheild verwandt fei. 
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wendig iſt, ſchwierig, wenn nicht unmoͤglich macht. Zudem tritt der Man⸗ 
gel gelehrter Arbeitskraͤfte ſo unleugbar hervor, daß eine Beibehaltung jener 
Zufammenfegung auch aus dieſem Geſichtspunkte nicht wuͤnſchenswerth vr⸗ 
ſcheinen duͤrfte. 

Aehnlich wie im Senate iſt auch in der Buͤrgerſchaft das Uebergewicht 
des Kaufmannsſtandes zur Geltung gekommen. Im Reecß iſt nur von 5 
eigentlich kaufmaͤnniſchen Collegien die Rede; gegenwärtig beftehen deren 8, 
von denen 6 dem Stunde der Großhändler angehören. Seitdem bie Cirkel⸗ 
Compagnie erlofhen, fleht die Kaufleute-Compagnie in der Rangorbnung 
voran; aber das Schonenfahrer s Collegium hat als den Preis früherer Be⸗ 
ftrebungen,, deren Mittelpuntt es bildete, den Vorfig bei den bürgerlichen Ver⸗ 
bandlungen behauptet. Jedes der 11 activen Gollegien hat eine Curiat: 
ſtimme, ein Umftand, welcher Jeden mit Verwunderung erfüllen muß, ber 
ihre Iufammenfegung kennt. Der Beſtand ihrer Mitgliederzahl war nehm⸗ 
lich im Jahre 1843 folgender: Kaufleute: Compagnie 20; Schonenfahrer 
82 ; Nomwgorodfahrer 14 ; Bergenfahrer 43 ; Rigafahrer 14; Stodholmfahrer 
11; Sewandfchneider (Zuchhändler) 10; Krämer 275; Brauer 74; Schif⸗ 
fer 77; bie vier großen und 70 zubehörigen Aemter 1061 Mitglieder. Und 
bei diefer Ungleichheit der Anzahl vertritt nicht etwa jedes Collegium ein 
abgefondertes Intereſſe. Vergebens forfcht man nad) einem Eintheilungs- 
grunde, der noch jest gelten koͤnnte. Mehrere der Compagnieen haben längft 
aufgehört zu bedeuten, was ihr Name befagt. Jedem Kaufmanne fteht 
es frei, welchem der commercirenden Gollegien er ſich beigefellen will; gefeßs 
lich beſtimmt tft nur der Eintritt in die Gewandſchneider⸗ und Krämer: 
Compagnie. Eben fo zufällig als bie Zahl der Theilnehmer ift auch das Maß 
der Einficht und Gefchäftserfahrung in jedem Collegium. 

Eine befondere Merkwuͤrdigkeit ift das legte in der Zahl der Collegien. 
Die vier großen Aemter find die Schmiede, Schneider, Bäder und Schufter. 
Diefe koͤnnen zu einem Verwaltungsziweige gewählt werden, nicht aber ein 
anderer Werkmeifter, er treibe was er wolle; benn die Heinen Aemter haben 
fi) einft *) freiwillig an die großen angefchloffen und fich dieſen gewiſſer⸗ 
maßen untergeordnet. Die Stimme des Collegiums wird jet ausgemittelt, 
indem die Heinen Aemter an das große Amt, zu dem fie gehören, ihre Stim- 
men geben, aus deren Mehrzahl dann die Stimme des großen Amts, ſowie 
aus der Mehrzahl der großen Aemter die Stimme bes Gollegiums gebildet 
wird. Wunderfam affortirt find biefe Eleinen Aemter, auch wenn man nur 
an ben wichtigften Zweck des Zunftweiens, den indufkriellen, denkt. So wird 
man uͤberrafcht burch die Pferdekäufer, zumal fie zweimal auftreten, die auf 
der Mühlenthorfeite unter den Schmieden, und bie auf der Burgthorfeite 
unter den Bädern. So ſtehen bie Altſchuhmacher unter den Bädern, die 


*) Es gefchah diefes während ber Unruhen, welche dem Receß von 1669 
vorangingen. Die Eleineren Aemter ertheilten den großen, nicht weil biefe bie 
älteften, ſondern weil fie ber Zeit bie einflußreichften waren, Vollmacht, für fie 
ya handeln, je nachdem fie Vertrauen zu ihnen hatten. So erklärt ſich bie 
principlofe Unterordnung “ 
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Freibäder unter den Schmieden, die Nabler unter den Schuflern, und noch 
bis auf die jüngfte Zeit befanden ſich die Knopfnadelmacher (gefährliche Nach⸗ 
barfchaft) unter den Bädern. 

Ueberhaupt treten die Unzulänglichkeiten, an welchen jedes Syſtem un- 
gleich zufammengefegter Curien leidet, bet diefem befonders ſtark hervor. 
Vorausgefegt, daß Alle erfcheinen, würde die Majoritdt in den 6 am me- 
nigften zahlreichen Gollegien, alfo die Entſcheidung ber Bürgerfchaft auf 
57 Stimmen beruhen koͤnnen, das heißt, 1815 ftinimberechtigte Bürger 
müßten durch 57 aus ihrer Mitte fich Gefege ſchreiben laſſen. Dazu kommt 
bie Art, wie der Rath mit den Bürgern verhandelt. Er verlangt entweder 
vota conjuncta oder vota separata. Im erſtern Falle erhält der wortfuͤh⸗ 
rende Aeltefte der Schonenfahrer das Propofitions-Decret des Senates, theilt 
es den verfammelten Aelteften der übrigen Gollegien mit und erhält von 
Diefen in einer zweiten Verſammlung bie Abflimmung ihrer Collegien, 
woraus dann nach der Mehrheit der Bürgerfchluß gezogen und von dem 
Gonfulenten der Schonenfahrer ſchriftlich aufgefegt wird, um dem Rathe nadı 
erfolgter Unterzeichnung durch die Aelteften eingefandt zu werden. Im zwei⸗ 
ten Fall (und der Receß von 1669 fest offenbar nur diefen voraus) werden 
die Aelteſten der Collegien auf das Rathhaus gefordert und erhalten bie Pro⸗ 
pofition durch Commiffarien des Senats. Nun werden aber nicht etwa bie - 
Gollegien gleichzeitig zum Zwecke der Discuffion und Abflimmung verfam: 
melt, fondern es fteht in der Willkür eines jeden mwortführenden Aelter⸗ 
manned, mann er feinem Collegium die Sache vortragen will. Sind 
nach und nach die einzelnen Erflärungen eingegangen und den Sommiffarien 
eingehändigt, fo zieht ber Rath den Schluß nach ber Mehrheit der Stimmen, 
wobei der Receß ausdruͤcklich verfügt, daß den Aelteſten, „falls ihnen bes: 
halb Zweifel beimohnet”, die Originalvota vorgezeigt werden follen. 

MWie mochte man eine Einrichtung beibehalten, bei welcher folche Vor: 
fihtsmaßregeln auch nur einen Augenblick nothwendig erfcheinen Eonnten? 
Wir kennen die Entftehung jener Organifation in Luͤbeck; fie war nicht für 
einen Parteizivedi erfonnen, fondern in den gegebenen Verhältniffen begrün- 
det; aber fo wie die Verhältniffe jest find, möchte es nicht leicht fein, fie für 
einen Parteizweck geeigneter und für den Staatszweck ungeeigneter aus 
zufinnen. 

Menden wir uns nun zu ben Arbeiten des Reviſions⸗Ausſchuſſes von 
1814. In Folge eines Antrages vom Senate (2. März 1814) ernannten 
die bürgerlichen Colleglen 21 Deputirte. Der Senat feinerfeits gab 6 Com⸗ 
miffarien aus feiner Mitte den Auftrag, mit jenen über die angemeffenften 
Veränderungen in der Zufammenfegung und Ergänzung des Senates fowie 
in der bürgerlichen Reprdfentation zu berathen. in engerer Ausihuß von 
6 (Später 7) bürgerlichen Deputirten trat mit den Sommiffarien in zwölf 
Gonferenzen zuſammen, welche am 1. Novbr. 1815 gefchloffen wurden. Die 
Refultate diejer Berathungen gelangten zuvoͤrderſt an das Plenum der Com⸗ 
miffen und fodann in einigen Punkten modificirt durch die Commiffarien in 
den Sennt. 

Der Entwurf von 1816. Die Organifation des Senates 
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anbelangend beantragte der Reviſions⸗Ausſchuß im Weſentlichen Folgen⸗ 
des: Der Senat beſteht künftig aus 3 Buͤrgermeiſtern und 14 Senatoren. 
Bon Erfteren find 2, von Legteren 6 Gelehrte, die übrigen Kaufleute. Bei 
der Wahl kaufmännifcher Senatoren foll bie receßmäßige Berüdfihtigung 
der bürgerlichen Collegien wegfallen und ausnahmeweife auch ſolchen Mit: 
gliedern der KrämersCompagnie, deren Dauptgefhäft Großhandel ift, die 
MWahlfähigkeit zugeftanden fein. Der Zwang zur Annahme ber Rathswahl 
dauert fort‘, bei Verluſt der Stadt: Wohnung und einer Geldbuße von 
5000 Thalern. Ausdem Collegium ber Aelterleute kann Keiner zu Rathe 
gewaͤhlt werden, er fei denn bereits zum britten Male dazu berufen und 
diefem Rufe freiwillig gefolgt. Die Competenzgelder werden erhöht und all: 
jährlih 4000 Mark zu einem Penfionsfonde gefchlagen. 

Mit Bezug auf die bürgerliche Repräfentation ging man das 
von aus, daß ald Grundlage berfelben die urfprüngliche Collegial: und 
Zunftverfaffung beizubehalten und dem Kaufmannsſtande fein bisheriger 
verfaffungemäßiger vorzüglichfter Antheil an den Öffentlichen Verhandlungen 
verbleiben muͤſſe. Die bürgerlichen Collegien follten (unbefchadet ihrer ges 
merblichen und corporativen Rechte) Wahlcollegien werden, um eine repraͤ⸗ 
fentative Bürgerverfammlung von 75 Perfonen zu wählen. Als erſtes Wahl: 
collegum erfcheint die wieberhergeftellte Cirkel= Compagnie, beftehend aus 
Patricieen, Rentenirern, Gelehrten und Landbewohnern. Die 7 folgenden 
Collegien bilden mit Einfchluß der Sewandfchneider den Kaufmannsftand 
der Großhändler, neben welchem die Krämer, Brauer, Schiffer und Aemter 
ale beiondere Stände fortbeftehen. Zur Bürgerverfammiung flellen die Kauf: 
leute 39 Vertreter, die Cirkler, Brauer und Schiffer jeder Stand 6, die Kraͤ⸗ 
mer und Aelteſten der Aemter jeder Stand 9. In entiprechendem Verhält: 
niß wird durch die Bürgerfchaft ſelbſt der Ausſchuß der 15 Aelterleute gewählt. 
Alle zwei Jahre wird ein Deitttheil ber Verſammlung erneuert. Zwei Dritts 
theile müffen bei den Berathungen antwefend fein. Für die Befchlüffe ent= 
fcheidet die einfache Majoritdt. Die Buͤrgerſchaft wählt einen Wortführer, 
und diefer wieder einen aus öffentlicher Caſſe befoldeten Gonfulenten, der in 
ben Berfammlungen gegenwärtig fein muß. 

Zu den Angelegenheiten, in welchen der Senat an bie Zuftimmung der 
Bürger gebunden ift, gehören namentlich: Gegenftände der Verfaffung wie 
der Geſetzgebung überhaupt, Verordnungen in Handelsſachen, Einführung, 
Aufhebung und Modifichrung von Steuern, Geldbewilligungen, Aufftellung 
ded Bubgets, Prüfung ber Finanzrechnungen, Verwaltung des Staute: 
vermögens, Verordnungen im Poftwefen, in den Münz, Maß: und 
Gewichtsbeſtimmungen, Abfchluß von Staatsverträgen, Einführung frem⸗ 
der Religionenu.f. w. Die Bürgerfchaft hält ſechsmal im Jahr regelmäßige 
Sigungen. Zu außerordentlihen Zufammenkünften convocirt der Senat, 
aus eignem Antriebe ober auf Verlangen der Aelterleute. Anträge gehen allein 
vom Rathe aus. Sie gelangen zuerft an die Aclterleute und werden, von 
deren Öutachten begleitet, ber Regel nad) in derfelben Sigung erledigt. In 
einigen Faͤllen entfcheiben die Aelterleute allein, namentlich bei Gelbbewilli- 
gungen bis zu 1000 Zhalern, Erwerb und Verdußerung von Staatseigen- 
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thum bis zum Werthe von 2000 Thalern, wenn ein Nachtheil beim Ver: 
zuge oder Geheimhaltung von Nöthen ift. Als Wächter der Verfaffung find 
fie bei Verlegungen zu motivirten Vorflellungen befugt und eventuell ver: 
pflichtet, die Sache an die Bürgerfchaft zu bringen. Nicht minder Finnen 
fie Misbräuche der Verwaltung und Rechtöpflege rügen. 

Auf den Grund diefer Berathungs-Refultate erließ der Senat am 28. 
Sept. 1816 ein Propofittonsdecret an die Bürgerfchaft, in welchem er zwar 
den beantragten Veränderungen in ber Jufammenfegung des Senats (mit 
Ausnahme der Wahl eines fechften gelehrten Senators) nicht beitrat, den 
Borfchlägen für die Reform der Buͤrgerſchaft aber im Wefentlichen feine Zu: 
flimmung erteilte. Nur wuͤnſchte er die Gewandſchneider als eignes 
Wahlcollegium fortbeftehend, auch follten die Landleute nicht ben Cirklern bei⸗ 
gefellt, vielmehr ebenfalls zu einem befondern Wahlcollegium berufen werden 
und gleich den Gewandſchneidern 3 Repräfentunten ftellen, weshalb dann 
eine Verminderung der Repräfentanten der Girfier und Kaufleute um je 3 
ſowie entfprechende Veränderungen in ber Zufammenfegung des Collegii der 
Aelterleute vorgefchlagen wurden. 

Gteichzeitig mit diefem Decrete gelangte noch ein zweite® an die Bür- 
gerfhaft mit dem Anerbieten des Senats, daß er ſich zur Befefligung des ge- 
genfeitigen Vertrauens feines bisher ihm ausſchließlich zuftehenden Rechte 
der Selbftergänzung entdußern und eine Theilnahme der Bürgerfchaft an der 
Rathswahl eintreten Laffen wolle. Der Bremifche Senat hatte diefes Beifpiel 
gegeben und am 23. Febr. 1816 ein Wahlftatut vereinbart, deſſen weſent⸗ 
liche Grundzüge in dem Antrage des Raths von Luͤbeck ſich wiederfinden. Es 
follten nehmlich von der Bürgerfchaft durch geheimes fchriftliches Stimm: 
geben 8 Bürger erwählt und aus deren Mitte 3 ausgelooft werden, welche 
mit 3 vom Senate ausgelooften Vorfchlagsherren zur Entwerfung einer Lifte 
von 3Wahlcandidaten zufammentreten. Aus den vorgefchlagenen Candi⸗ 
daten hätte dann der Rath einen duch Stimmenmehrheit zu mählen. 
Schließlich war zur Befeitigung jeder unnöthigen Befchräntung ber Wahl: 
freiheit beantragt, daß bie recegmäßige Ausſchließung der Schweftermänner 
und Geſchwiſterkinder künftig hinwegfallen folle. Uebrigens erklärte fich der 
Senat dahin, daß diefer Antrag, ale mit den Berathungsrefultaten in noths 
wendiger Verbindung flehend, nur unter der Vorausjegung einer Vereinba⸗ 
tung über die beantragte Reform der bürgerlichen Repräfentation zur Aus: 
führung kommen würde. 

Aber weder jene Eonceffion noch fonft ein anderes Motiv vermochte 
diefe Vereinbarung herbeizuführen. Es wurde noch einige Jahre hin und her 
verhandelt, bis endlich die Sache ruhen biieb. Mag die Erfolglofigkeit der 
Reformbeftrebungen theilweiſe der beftehenden Verfaſſungsform, die eine ge 
meinfame Discuffton unmöglich machte, zuzufchreiben fein — der Haupt⸗ 
grund wird immer in dem Widerſtande corporativer Tendenzen gefunden 
werden müffen. Wenigftens erklärte die Bürgerfchaft im Jahre 1819 fehr 
kategoriſch, von der bisherigen Collegiatverfaſſung nicht abgehen zu wollen. 
Es iſt das um fo auffallender, wenn man bedenkt, wie gering die Veraͤn⸗ 
derungen, welche in dem politiichen Einfluffe der einzelnen Corporationen 
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eingetreten ſein wuͤrden, mit welcher Achtung fuͤr wohlerworbene Rechte, 
mit welcher Schonung fuͤr das Herkommen man bei den Reformvorſchlaͤgen 
zu Werke gegangen war. Eher koͤnnte man fragen, ob denn damit genug 
geſchehen ſei für diejenigen Intereſſen, melde bis jetzt noch gar nicht oder 
nur fehr unvollkommen repräfentirt gewefen. ine fcharfe Kritik (Bemer⸗ 
tungen über den Revifionsentmwurf) tabelt es, daß der Entwurf nicht die bie- 
herige Collegiatveefaffung ganz unberüdfichtigt gelaffen. Was dann daraus 
getoorden wäre, läßt fich aus dem Schickſale des Entwurfes, fo wie er ift, ent: 
nehmen. —_ 

Wiederaufnahme der Verfaffungsrevifion. — Bericht 
der bürgerlihen Commiffion. Obwohl fomit die VBerfaffungsreform 
vor der Hand in den Hintergrund gebrängt war, fo hatte doch damit bie 
Ueberzeugung von der Nothwendigkeit berfelben nicht aufgehört. Diefe 
mußte bleiben, weit fie zu tief in der Natur der Verhältniffe wurzelte und 
immer wieder aus ihnen frifche Nahrung zog. Bei einer jeden Angelegen= 
heit von einiger Bedeutung und Umfänglihkeit mußte man gewahr werden, 
wie wenig bei der bisherigen Ordnung der Dinge eine Verftändigung unter 
den bürgerlichen Collegien, gefchweige denn ein energifches Zufammentirken 
beider Staatskörper möglich war. Nach fo vielen Jahren fruchtlofer Ver: 
handlung freilich bedurfte e8 eines befonderen Anftoßes, um den Gedanken 
dee Reform zur That werden zu laffen, und fo lange politifches Leben in den 
Adern des Gemeinweſens nur langſam pulfirte, mochte jenes Ziel den Meiften 
unerreichbar erfcheinen. Als aber der Geift nationaler Wiedergeburt fich in 
Deutfchland mächtig regte, als der Baueifer für neue Verfaffungen gleichzeitig 
Regierungen und Regierte ergriff, ale vollends Luͤbecks Äußere Berhältniffe 
ſich in Folge der feindlichen Politik des daͤniſchen Nachbarſtaates fchwieriger 
geftalteten und eine Kraftentwidelung im Innern doppelt nothwendig mad}: 
ten, ba mußte der Blick auch wieber auf ben Punkt fallen, von dem aus das 
Ganze nur Leben und Gedeihen erhalten konnte. 

Ihrem Berufe gemäß ging die Preffe voran. Durfte fie es fich viel- 
leicht als eine Schuld anrechnen, daß fie zu lange gefchwiegen, .jo zeigte fie 
jegt um fo geößere Befliffenheit, das Verfäumte nachzuholen. Namentlich 
waren es bie Lübedifchen Blätter (ein der Beſprechung vaterftädtifcher Ange- 
legenheiten ausſchließlich gewidmetes Organ), welche mit Beginn des Jahres 
1842 den Kampf gegen bie alte nur noch in träger Gewohnheit wurzelnde 
Form mit Wärme wieder aufnahmen. Noch im Verlauf defielben Jahres 
hatte fich diefer Angelegenheit die allgemeine Theilnahme in dem Grade zu: 
gewandt, daß der im Gollegio der Stodholmfahrer geftellte Antrag auf eine 
Revifion der Verfaffung von den bürgerlihen Collegien einftimmig geneh⸗ 
migt wurde. Es lag in dem Sinne bed Antrages und überhaupt mohl nahe, 
fofort den Senat um Wiederaufnahme der 1814 begonnenen Berhandlun: 
gen zu erfuchen; die Bürgerfchaft befchloß indeſſen, vorerft eine rein bürger: 
ſchaftliche Commiſſion einzufegen, um ſich mittelft derfelben über die wuͤn⸗ 
ſchenswerthen Veränderungen in der Verfaffung zu orientiren. Diefer 
Schritt ift vielfach; getadelt worden. Er mochte um der Zögerung willen, die 
er verurfachte, gefährlich erfcheinen und ein Mistrauen gegen den Senat be: 
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urkunden, welches in den Verhältniffen keine Rechtfertigung fand. So wie 
fich aber der Verlauf der Reform geftaltet, liegt in den Arbeiten diefer Com⸗ 
miffion ein nothwendiges Glied in ber Entreidelung politifcher Erkenntniß. 
Es war ein mwefentliher Vorzug, daß die Bürgerjchaft gewiffermaßen aus 
ſich felbft die Weberzeugung gewinnen Eonnte, wie weit fid) auf der bisherigen 
Grundlage fortbauen ließ. Und darauf kam es zunaͤchſt an; denn daß bie 
Bürgerfchaft das perfönliche Stimmrecht aufgeben und fich für eine Repraͤ⸗ 
fentatioverfaffung entfcheiden werde, wagte faum Jemand zu hoffen. 

Uebrigens hatte das Princip, welches zur Reform drängte, fchon bei 
Zufammenfegung der Commiffion erfennbur das Uebergewicht erhalten. 
Außer 12 Mitgliedern der bürgerlichen Collegien waren 3 Rechtsgelehrte und 
ein Landbewohner hinzugezogen. In Gemäßheit des Auftrages, die Mängel 
ber beftehenden Verfaffung zu erforfchen und Vorſchlaͤge zu deren Abftellung 
entgegen zu bringen, auch die Bildung einer fchiedsrichterlichen Behörde für 
Fälle beharrlicher Meinungsverfchiedenheit zwiſchen Rath und Bürgerfchaft 
in den Kreis der Berathungen zu ziehen, begann die Commiſſion im Decem⸗ 
ber 1842 ihre Thaͤtigkeit und erftattete im Mat 1844 einen ausführlicy moti⸗ 
virten Bericht, der mit Genehmigung der Bürgerfchaft fofort dem Drude 
übergeben warb. 

In diefem Berichte erklärte fic) die Commiffion mit der Zufammen- 
fegung des Senates im Allgemeinen einveritanden, mwünfchte aber eine Ver: 
mehrung der gelehrten Mitglieder um eines oder zwei. Auch im legten Falle 
follte nur ein kaufmaͤnniſcher Senator ausfallen, um dem Kaufmanns 
ftande „ein gewiſſes numerifches Uebergewicht zu fihern”. Der Nugen 
einer Betheiligung der Bürgerfchaft bei der Rathswahl ward für problema- 
tifh, eine Betheiligung bei der Vorwahl für ungenügend angefehen. Das 
Ausloofen zweier VBorfchlagsherren follte beibehalten werden, ber eine derfelben 
aber nicht nothwendig der Bürgermeifterbant angehören, und die Zahl der 
MWahlcandidaten auf 4 erhöht werden. In Betreff der von der Wahlfähigkeit 
ausfchließenden Verwandtfchaftsgrade follten einige Modificationen eintreten, 
im Uebrigen die Wahlen Taufmännifcher Senatoren nicht auf Großhaͤndler, 
die der Gelehrten nicht auf Rechtögelehrte befchränkt werden. Der Vorfig 
im Senate, das Directorium, ward der Bürgermeifterban reſervirt, indeſſen 
zugleich beftimmt, daß unter den Bürgermeiftern nicht die Anciennstät, ſon⸗ 
dern freie Wahl des Senats ntfcheiden folle. Beſonderes Gewicht legte bie 
Kommiffion auf die Trennung der Juſtiz von der Adminifteation, d. h. auf 
eine Enthebung der Rathsmitglieder von den richterlichen Functionen, die 
als unerläßlich bezeichnet ward, freilich mit dem Zufage, daß diefe Tren⸗ 
nung nur bei den Gerichten erfter Inſtanz durchzuführen fei, wohingegen in 
zweiter Inftanz bie Zuftizpflege beim Senate belaffen werden muͤſſe. 

Der zweite Abichnitt des Berichtes handelt von der Bürgerfchaft. Als 
wefentlihe Mängel der bisherigen Organifation betrachtete die Commiſſion 
die durch die Verfaſſung felbft ſanctionirten Mittel, einer Vereinigung der 
Bürger zu einem Ganzen entgegen zu wirken, die Entbehrung einer bürgers 
lichen Gentralbehörde, die Ausfchließung ber Gelehrten, ber unzünftigen Ges 
werbtreibenden und Landbewohner von der Vertretung, bie Berglieberung 
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der Buͤrgerſchaft in 11 Collegien, die Repraͤſentation derſelben nach gewerb⸗ 
lichen Staͤnden, den Mangel einer Gewaͤhr fuͤr eine gruͤndliche Berathung der 
Propoſitionen und das unverhaͤltnißmaͤßige Uebergewicht des Kaufmanns⸗ 
ſtandes. Um dieſen Maͤngeln abzuhelfen, boten ſich der Commiſſion zunaͤchſt 
die Reform⸗Vorſchlaͤge von 1817 dar. Sie erkannte in denſelben auch einen 
weſentlichen Sortichritt, konnte fi aber mit dem Grundgedanken derfelben, 
der Vertretung der gefammten Bürgerfchaft durch gewählte Repräfentanten, 
nicht verföhnen. Das perfönlihe Stimmrecht erfchien ihr zu wichtig, in 
dem Weſen eines Freiftantes zu tief begründet, als daß fie ſich entfchließen 
Eonnte, es fallen zu laffen, wenigſtens glaubte fie in den vermeintlichen Vor⸗ 
theilen der Repräfentativ: Verfaffung keinen Erſatz für ein ſolches Opfer zu 
nden. 

' Mit der Beibehaltung des perfönlichen Stimmrechte war ed aber von 
felbft gegeben, daß die Commiſſion auf eine Verſchmelzung der bürger- 
fhaftlichen Elemente zu einer Verfammlung verzichten mußte; es konnte 
nur nod) das Princip in Frage kommen, welches man den nothioendig zu bil: 
denden Abtheilungen zu Grunde legen wollte. 

Zunaͤchſt madıte die Sommiffion den Verſuch, einen Verfaffungsentwurf 
auf Grundlage der in der bisherigen Gollegiatverfaffung überlommenen 
Sonderung gewerblicher Stände auszuarbeiten. Ein folcher Verſuch fchien 
ihr fehon durch die Achtung vor dem Herkommen gefordert. Sie theilte 
demnach die Bürgerfchaft in 5 gewerbliche Stände: jedem dieſer Stände 
ward eine geifle Anzahl Stimmen beigelegt, nehmlich den Gelehrten 1, den 
Großhaͤndlern 4, den Kleinhänblern 2, den Gewerbtreibenden 4, den Land: 
bewohnern 2, zufammen 13 Stimmen, welche durch die Abflimmung einer 
gleichen Anzahl von Eurien oder Kammern abgegeben werden. Die Gelehr⸗ 
ten und Großhaͤndler follten ihr Stimmrecht perfönlich, die Kleinhändler 
und Gewerbtreibenden das ihrige durch Deputirte, und die Landleute endlich 
das ihrige je nach der Größe ihres Beſitzes theils perfönlich, theils durch De⸗ 
putirte ausüben, fämmtliche Kammern aber über die an fie gebrachten Propo⸗ 
fitionen abgefondert berathen. 

Durch das Refultat diefes Verſuches indeffen erklärte fich die Mehr: 
heit der Commiſſion nicht für befriedigt. Es ward daher ein zweiter Plan 
entworfen, in welchem man, die Rüdficht auf gewerbliche Beziehungen gaͤnz⸗ 
lich bei Seite fegend, In dem Cenſus eine neue Grundlage für die Organi⸗ 
fation der Bürgerfchaft zu gewinnen ſuchte. Die harakteriftifchen Züge die: 
fes Entwurfes find folgende: Alle Bürger in Stadt und Land, weldye 50 
Mark an directer Steuer und darüber zahlen, bei denen alfo ein Einkom⸗ 
men von mindeftens 2000 Mark vorausgefegt wird, find zur unmittel: 
baren Theilnahme am Staatsleben berufen, und üben in.der Verſamm⸗ 
lung der Bürgerfchaft ein perfönliches Stimmrecht aus. Alle niedriger 
Befteuerten bis zur zweiten Steuerclaffe (von 8 Mark jährlicher Steuer) 
herab follten durch aus ihrer Mitte gemählte Deputirte vertreten, und zwar 
in diefer Beziehung noch drei Stufen unterfchieden werden. Bürger, welche 
30 Mark fteuern, wählen 32, diejenigen, welche 16 Mark fteuern, 16, und 
die, welche 8 Mark fleuern, 8 Deputirte. Im Landgebiete wählt die erſte 
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diefer Claſſen 20, die zweite 4 und die britte ebenfalls 4 Deputirte. Diefe 56 
ftädtifchen und 28 ländlichen Deputirten bilden mit ben perfönlich Berech⸗ 
tigten, deren Zahl etwa 460 beträgt, die flimmberechtigte Bürgerfchaft. Diefe 
theilt fich gleichmäßig nach den für Stadt und Land gebildeten Quartieren 
in 4 Kammern, welche getrennt von einander berathen und abflirnmen , doch 
fo, daß die Stimmen durch alle 4 Kammern dburchgezählt werden. Neben 
diefer Bürgerfchaft, welche fich fechsmalim Jahre verfammelt und zu deren 
Entſcheidung übereinflimmend mit dem Entwurfe von 1816 alle wichtigeren 
Angelegenheiten kommen, wird als Mittelbehörde zwiſchen Rath und Bär: 
gerfchaft ein Collegium der Aelterleute eingefest, mit der Beſtimmung, alle 
an die Bürgerfchaft zu bringenden Anträge vorzuberathen, in kleineren 
Angelegenheiten jofort zu entfcheiden , die Verfaffung zu überwachen und als 
Recursbehoͤrde zu dienen. In jeder der 4 Kammern hat Einer der Aelter⸗ 
leute, in bem Collegium der Lesteren aber der Bürgeriwortführer den Vorſitz. 
Ihm zur Seite fteht ein rechtsgelehrter Conſulent. Won ihm mirb der 
Bürgerfchluß, zu deffen Giltigkeit erfordert wird, Daß wenigſtens 120 Bürger 
abgeftimmt haben, redigirt und dem Senate fchriftlich eingereicht. Um einen 
feften, gefchäftstundigen Kern für die Quartierverfammlungen zu bilden, 
werben außer den vier Helterleuten jeder Verſammlung noch 12 perſoͤnlich 
Stimmberechtigte und 8 von den die Minderbefteuerten vertretenden De⸗ 
putirten, die durch freie Wahl zu beftimmen find, bei einer Geldftrafe zum 
regelmäßigen Befuche der Verfammlungen verpflicdytet. Den Aelterleuten 
fteht e8 zu, diefen Kern der Bürgerfchaft, alfo 48 periönlih Stimmberech⸗ 
tigte und 32 Deputicte, zu einer Vorberathung über wichtigere Angelegenhei⸗ 
ten zu berufen. 

Außer dieſen Entwuͤrfen enthaͤlt der Bericht noch Vorſchlaͤge fuͤr die 
Reform der Kaufmannſchaft und die Bildung einer Entſcheidungsdeputa⸗ 
tion, deren ſpaͤter gedacht werden ſoll. 

Faßt man die vorſtehenden Berathungsreſultate zuſammen, ſo wird 
man der Commiſſion die Anerkennung nicht verſagen koͤnnen, daß ſie ihr 
Werk mit Ernſt und Freimuth begonnen. Sie uͤberſah mit Klarheit die 
Maͤngel der uͤberkommenen Einrichtungen und fuͤhlte wohl, daß die Aggregate 
des Mittelalters zu einem organiſchen Ganzen geſtaltet, daß namentlich die 
Uebermacht des Corporationslebens gebrochen werden muͤßte, wenn das 
Staatsleben durchdringen ſollte. Auch enthalten ihre Vorſchlaͤge unver⸗ 
kennbar einen Uebergang zu einem mehr einheitlichen Staatsweſen, wie es 
die Gegenwart unabweislich fordert. Gleichwohl ſtand die Commiſſion noch 
zu ſehr unter dem Einfluſſe hergebrachter Vorſtellungen, als daß man bei dem 
von ihr gewonnenen Reſultate ſtehen bleiben durfte. Nur jenem Einfluſſe 
iſt es zuzuſchreiben, wenn ſie, die eine unabhaͤngige Juſtiz mit Nachdruck 
forderte, vor einer durchgreifenden Reform in der Organiſation des Senates 
beſorglich zuruͤcktrat. Sie uͤberſah dabei, daß die Autoritaͤt, deren Schmaͤle⸗ 
rung ſie befuͤrchtete, ſich durch Formen allein nicht fefthalten laͤßt, und daß es 
viel bedenklicher iſt, Einrichtungen, wie z. B. die der vierfach beſetzten Buͤr⸗ 
germeiſterbank, denen kein praktiſches Beduͤrfniß mehr zum Grunde liegt, 
um eines leeren Scheines willen aufrecht zu erhalten. Oder ſollte ſich die eine 
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Wuͤrde dadurch gehoben fühlen, daß die andre, ihre Nachbarin, im Staatsor⸗ 
ganismus als Sinecure figurirt? Und die Forderung, daß dem Kaufmanns: 
ſtande im Senate ein numerifches Uebergewicht gefichert werden folle, was 
lag darin Anderes als eine jener eingewurzelten Anfichten, bie noch niemals 
tiefer begründet und durch das Beiipiel der Schwefterftädte Längft widerlegt 
find ? 
Die bürgerliche Organifation anbelangend, fo läßt ſich zwar bei einer 
. Vergleihung des erften und zweiten Entwurfes ein wefentlicher Kortfchritt 
nicht verkennen. Aber auch hier mar man auf halbem Wege flehen geblieben. 
Man Eonnte für den größten Theil der Bürgerfchaft einer Vertretung durch 
felbfigewählte Repräfentanten nicht entrathen und wollte fi dennoch zu 
einer Durchführung des repräfentativen Princips nicht entfchließen. Der 
Grund diefer Renitenz lag offenbar meniger in den Einwendungen, welche 
man gegen das Repräfentativfpftem vorzubringen hatte — denn dieſe tra- 
fen zum Theil die eigenen Vorfchläge *) — ale vielmehr in dem Werthe, 
welchen man dem perfönlichen Stimmrechte beilegte. Auf diefem Rechte, 
das war die Meinung der Commilffion, beruhe der Antheil des Einzelnen an 
der Souveränetät bes Staates, diefes Recht fei charakteriftifch für den Unter: 
fhied des Bürgers einer Republik und einer conftitutionellen Monardjie. 
Lag diefer Vorftellung etwas Wahres zum Srunde? Wir glauben, nein. 
Das Welen der Repräfentation in einem Freiftaate befteht nicht in der Herr: 
(haft der Maſſe, fondern, ähnlich wie in den conftitutionellen Staaten, in 
dem Dafein einer höheren Ordnung, weldye die Gewaͤhr giebt, daß die durch 
bie Mannigfaltigkeit der Stellung rind Beſchaͤftigung der Staatsbürger 
erzeugte Manniufaltigkeit der Interefjen bei den hoͤchſten Acten der Regie: 
rung genügende Beachtung und Vertretung finde. Die politifhen Rechte 
eines Bürgers im Sreiftaate aus feinem Arntheile an der Souveränetät her: 
leiten, wäre ebenfo verkehrt, ald wenn man bie ftändifchen Rechte in einer 
Monarchie lediglich als einen Ausflug fürftlicher Gnade betrachten wollte. 
Die Quelle beider Nechte ift diefelbe, fie liegt in dem Grundprincipe der 
germanifchen Staats: und Gemeindeverfaflung, und nur der Umfang der: 
felben fowie das Verhältnif des vertretenden Körpers zum Inhaber der 
hoͤchſten Staatsgewalt mag .eben jenen Unterfchied begründen, auf welchen 
bie Commiſſion fo viel Gewicht legte. Kine Kritik hatte daher wohl Recht, 
wenn fie den Entwurf in diefer Beziehung zu demofratifc) nannte. Doch 
wir wollen über Theorieen nicht rechten; jedenfalls erwies ſich das Princip, 
auf welches man die bürgerfchaftliche Drganifation bafirte, in feiner Anwen: 
dung fo ungwedimäßig , baß man fchon deshalb davon hätte abftrahiren fol: 
ln. Ein wichtiger Punkt tritt auf den erſten Blick entgegen: die Bür- 
gerfchaft bildet nicht eine, fondern vier Verfammlungen. Zwar nur 


*) Es war ein feltfamer Widerfpruh, daß man von der Aufhebung des 
perfönlihen Stimmrechtes und Cinführung der Vertretung ein Erkalten der 
Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten befürchtete, während man doch 
auf ben Beſuch ber auf perfönlichem Stimmrecht baftrten Kammern fo wenig 
rechnete, daB man denfelben fogar durch Belbftrafen erzwingen zu müffen glaubte 
($. 29 des Entwurfes). 
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vier, waͤhrend bisher die Zahl derſelben, alle Zuͤnfte und Handwerker mit⸗ 
gerechnet, Legion war. Aber auch in den vier Verſammlungen waren deren 
drei zu viel. Fuͤr einen Staat von geringem Umfange iſt offenbar die Ver⸗ 
einigung der geſammten geiſtigen Kraft der erſte Geſichtspunkt, denn darauf 
beruht die Moͤglichkeit einer tuͤchtigen Discuſſion. Eine ſolche Vereinigung 
wurde durch Beibehaltung des perſoͤnlichen Stimmrechts — ſofern man nicht 
die Regel zur Ausnahme machen wollte — geradezu unmoͤglich. Man 
haͤtte alſo den ſchlimmſten aller Maͤngel der beſtehenden Verfaſſung, wenn 
auch gemildert, doch aufgenommen. Hierzu die Gefahr, welche mit der Aus: 
übung des Stimmrechts verbunden iſt. Man brauchte nur die eigne Erfah⸗ 
rung zu Rathe zu ziehen, um zu wiffen, daß jenes Necht, eben weil man darin 
nur ein Recht und keine Pflicht erfennt, der Regel nach nur von der Min⸗ 
derzahl ausgeübt wird, während in bewegten Zeiten fich Alles herzudrängt, 
und die Verſammlung fich plöglich mit einer zuvor nie gefehenen Menge füllt, 
die, ohne tieferes Intereffe am Gemeinweſen, ohne Sachkunde, ja häufig 
ohne Kenntniß der Geſchaͤftsordnung, nur den Eingebungen der Leidenfchaft 
folgt oder ſich den Parteiführern als willenlofes Werkzeug hingtebt. 

Eine Verbindung des Principe des perfönlichen Stimmrechte und der 
Vertretung durch Repräfentanten mußte aber ſchon aus dem Geſichtspunkte 
politifcher Gerechtigkeit verworfen werden. Eine Graͤnze wurde nothwendig, 
und diefe mußte, man mochte e8 anfangen wie man wollte, mehr oder weniger 
willkuͤrlich ausfallen. Das zeigte ſich nirgend deutlicher als an dem Ent: 
wurfe felbft. Nach ihm follten die Mitglieder der 600-Mark⸗Steuerclaſſe noch 
perfönlich flimmen, während der ihr an Intelligenz naheftehenden 830-⸗Mark⸗ 
Steuerclaffe mit etwa 330 Mitgliedern nur 32 Deputirte zuertheilt waren. 
Schon darin lag augenfcheinlich ein unerträglicher Abftand ; wie viel mehr 
das ui in den unteren Steuerclaffen hervortreten mußte, fagt ſich 
von ſelbſt. — 

Das Repräfentativfpfiem. Verfolg der Reformvers 
bandlungen. Der Commiffionsbericht war fchon eine Weile in den Haͤn⸗ 
den des Publicums, als eine Kritik erfhien, welche dem den Commiſſions⸗ 
vorfchlägen in Betreff der bürgerfchaftlichen Organiſation vielfach beiftims 
menden Öffentlichen Urtheile eine wefentlich andere Richtung gab. Die 
Schrift *) war eine Frucht des patriotifchen Strebens „mehrerer Freunde des 
Gemeinweſens“ und ein Wort zu rechter Zeit. Die Mängel jener Vorfchläge 
konnten nicht wohl treffender, die Gründe für die Anwendung des repraͤſen⸗ 
tativen Princips bei Organifation der Bürgerfchaft nicht eindringlicher darge: 
legt werden. Weberzeugender aber noch, als eine Beurtheilung es vermocht 
hätte, wirkte der Entwurf, an welchem die Verfaſſer die Durchführbarkeit des 
von ihnen vertretenen Princips nachgewwiefen hatten. Denn er gewann alle 
Diejenigen — und deren gab’ e8 eine große Zahl, — melche von praktiſchem 
Geſichtspunkte aus Bedenken trugen, für jenes Princip fich zu entfcheiden. 
Die Grundidee des Entwurfes war, daß bei Bildung des repräfentativen 


*) Die Nothwendigkeit und Durchfuͤhrbarkeit bes reinen Re cäfentatio 3 
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Koͤrpers die Ruͤckſicht auf die Intelligenz vor Allem maßgebend ſein muͤſſe. 
Da hiernach eine Gleichſtellung der Staatsbuͤrger unzulaͤſſig ſchien, ſo ge⸗ 
langte man zur Gruppirung derſelben in beſtimmte nach dem Maße der In⸗ 
telligenz gebildete Wahlclaſſen. Den Unterſchied gewerblicher Staͤnde als 
Anhalt fuͤr die Bemeſſung der Intelligenz anzunehmen hielten die Verfaſſer 
fuͤr bedenklich; ſie fuͤrchteten durch ſolche Gliederung einem verderblichen Cor⸗ 
porationsgeiſte neue Nahrung zu geben. Einen allgemeinen und, wie ſie 
meinten, dem politiſchen Standpunkt der Zeit mehr entſprechenden Einthei⸗ 
lungsgrund fanden fie in dem nach dem Einkommen geregelten Cenſus. 
Die Wähler wurden je nach der Größe ihres Steuerbeitrags in 5 Wahlclaffen 
abgetheilt, und jeder Höheren Claſſe eine verhältnißmäßig größere Zahl von 
Repräfentanten, deren Gefammtzahl übrigens nur auf 80 angenommen 
wurde, zugeiviefen. Für die Ausuͤbung bes Wahlrechts warb ein beftimmtes 
Einkommen oder doc die Ausübung eines zünftigen oder dem entfpre= 
chenden cuncefftonirten Gewerbes gefordert, die Wählbarkeit aber allen 
Stautsbürgern ohne Unterfchieb zugeftanden. Die Gegenwart der Com: 
miffarien des Senats in den Berfammlungen der Buͤrgerſchaft hielt man 
für nothiwendig, die Bildung eines Bürgerausfchuffes aber für überflüifig. 
Das waren die mefentlichften Grundzüge diefes Verfuches. Der Beifall, wel: 
cher demfelben in immer weiteren Streifen laut und offen zu Theil ward, kuͤn⸗ 
digte an, daß die Sache der Reform zu einem Wendepuntte gelommen mar. 

Sollteman auf diefer Grundlage fortbauen ? Das war die Srage, welche 
nunmehr die definitive Verfaffungs-Reviftons - Commiffion zu löfen 
hatte. Nachdem nehmlich die Bürgerfchaft bereits im Februar 1843 einen 
Antrag des Senats auf gemeinfame Berathung der Reform vorläufig abge: 
lehnt hatte, bezeichnete fie im Juni 1844 auf wiederholten Antrag die von 
ihr für die gemeinfchaftliche Commiſſion erwählten Deputirten. Es waren 
13, je einer aus jedem der bürgerlichen Collegien, ein Gelehrter und ein 
Landmann. Mit Ernennung der 6 Rathscommiſſarien erfolgte am 2. 
November die Einfegung der Commiffton. Am 20. December trat fie zu⸗ 
fammen und hielt fortan mit einzelnen Unterbrechungen allwoͤchentliche 
Sitzungen. 

Bei ihren Berathungen ging ſie von der Anſicht aus, ſich zunaͤchſt mit 
der Reform der Buͤrgerſchaft, als dem umfangreichſten Theile ihrer Aufgabe, 
beſchaͤftigen zu muͤſſen. Sie begann mit einer Zuſammenſtellung der Maͤngel 
der beſtehenden Verfaſſung. Obwohl dieſes Regiſter ſo viele Gebrechen nach⸗ 
wies — es waren 17 Punkte — daß man ſich vergeblich nach den geſunden 
Theilen umſehen mochte, ſo war dennoch die Commiſſion bei der Frage, 
ob dieſen Maͤngeln mit Beibehaltung der Grundlage der jetzigen buͤrgerlichen 
Vertretung abzuhelfen ſei, ſehr getheilt. Die Majoritaͤt verneinte dieſe 
Frage, eine ihr faſt gleichkommende Minoritaͤt aber ſprach die zuverſichtliche 
Erwartung aus, daß die jetzige Baſis einer Beſeitigung der weſentlichſten 
Gebrechen nicht entgegenſtehe. Nach den Verſuchen, welche bereits vor⸗ 
lagen, mußte dieſe Zuverſicht allerdings uͤberraſchen. Denn wie man Mängel, 
die gerade in der Grundlage der Verfaffung ihren Sig hatten, dennoch mit 
Beibehaltung der legtern heben wollte, war nicht wohl zu begreifen. Fehlte 
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es hier an Einſicht oder an gutem Willen? Daß ſich der Einfluß einer reac⸗ 
tionaͤren Partei in der Commiſſion geltend zu machen verſuchte, iſt nicht 
abzuleugnen; allein die Haupturſache lag offenbar darin, daß die buͤrger⸗ 
lichen Collegien ſich uͤber das formelle Princip, nach dem die Wahlen ihrer 
Deputirten vorgenommen werden ſollten, nicht verſtaͤndigt und den groͤß⸗ 
ten Theil der fruͤheren Commiſſionsmitglieder wieder erwaͤhlt hatten. Von 
dieſen aber ließ ſich ſelbſtverſtaͤndlich eine unbefangene Pruͤfung Deſſen, was 
vorangegangen war, nicht erwarten. Die weitere Folge dieſes Fehlgriffes, 
über den fchon der Senat in dem Einſetzungsdecrete fein Misfallen geaͤußert 
hatte, war, daß die Commiffion ſich außer Stande fah, ihre gemeinfame 
Thaͤtigkeit fortzujegen. Sie theilte fich deshalb in zwei Sectionen, in der 
Hoffnung, durd) Ausarbeitung von Plänen nad) diefen verfchiedenen Anfichs 
ten eine fefler begründete Ueberzeugung zu getwinnen, auf welchem Wege 
am Sicherſten zu dem beiderfeitig erftrebten Ziele zu gelangen fei. 

Es ließ fich aber vorausfehen, daß eine getrennte Berathung die Gegen: 
fäge nicht vermitteln, fondern nur ſchaͤrfer ausprägen würde. Die erſte 
Section mar fo wenig geneigt, von dem status quo ſich zu entfernen, daß 
fie fogar im Wefentlichen zu den Vorfchlägen zurückkehrte, welche die bürger: 
liche Commiffion bereits als ungenügend abgetwiefen hatte. Ein Unterfchied 
zeigte fich nur darin, daß die Curienzahl auf 9 vermindert und die Vertheilung 
der Stimmen in Etwas modificirt wurde. Im Uebrigen trug der Entwurf ganz 
das Gepräge bes befchräntten Standpunftes, aus welchem derfelbe hervor: 
gegangen war. Staatsbeamte, felbft die höhern, follten ebenfo wie die Geifts 
lichen von der Vertretung ausgefchloffen fein, weil man fie nicht für un⸗ 
abhängig genug hielt, oder vorausfegte, daß fie keine Zeit haben würden, 
ihre Thaͤtigkeit den Öffentlichen Angelegenheiten zu widmen. Modificationen, 
welche von einer der Curien zu einem Antrage in Anregung gebracht würden, 
follten den übrigen zwar zur Berathung mitgetheilt werden, alle weiteren 
Umendements aber unberüdfichtigt bleiben! Doch genug davon ! Erfreulicher 
war dag Ergebniß der Berathungen in der zweiten Section. Sie hatte es 
als ihre eigentliche Aufgabe erkannt, bie Bürgerfchaft zu einer einheitlichen 
Derfammlung zu conflituiren. Damit war die Nothwendigkeit einer Res 
präfentativverfaffung von felbfl gegeben, und nur die Bafis der Vertretung 
bedurfte noch einer näheren Begränzung. Daß in einer Handelsftadt, unter 
der Herrfchaft des beweglichen Vermögens, der Grundbefig eine ſolche Baſis 
nicht abgeben koͤnne, war leicht einzujehen. Aber auch eine Repräfentation 
nad) dem Vermögen fhien ihr bedenklich, theils weil die Ermittelung deſſel⸗ 
ben ſchwierig und die Steuerverfaffung der Umgeftaltung ſtets unterworfen 
fei, theils weil befürchtet ward, daß der kaufmaͤnniſchen Intelligenz der ihr 
zutommende Einfluß bei dieſer Grundlage nicht genügend gefichert werde. 
Die legte Rüdficht war es wohl hauptfächlich, welche darauf hinführte, die 
Standesverhältniffe als Maßſtab der Vertretung beizubehalten. Wir fagen 
beizubehalten, denn fie war eben ein Element , welches man in der Collegiat: 
verfaffung überfommen hatte. Dem entfprechend vereinigte ſich die Section 
zu folgenden Grundzuͤgen der bürgerlichen Verfaffung. 

Die Bürgerfchaft befteht aus 150 Vertretern der Luͤbeckiſchen Staates 
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buͤrger. Zu dieſer Verſammlung ſtellen der Gelehrtenſtand 15, die Kauf⸗ 
leute 50, die Kraͤmer 20, die Gewerbtreibenden 40, und die Landleute 26 
Vertreter. Von den drei erſtgenannten Staͤnden bildet jeder ein Wahl⸗ 
collegium, die Gewerbtreibenden waͤhlen in 4 nach den Quartieren der 
Stadt gebildeten Verſammlungen, die Landbewohner in 5 nad) den Land⸗ 
wohnbezirken gefonderten Abtheilungen. Alle Bürger des Freiſtaates find 
aetiv wie paffiv zur Wahl berechtigt. Ausgenommen hiervon find nur dies 
jenigen Beamten, benen die Ausübung des Wahlrechts gefeglich unterfagt ift, 
Diejenigen, welche zu fremden Regierungen oder einzelnen Bürgern in Dienſt⸗ 
verhältniffen ftehen, die unter Curatel Befindlichen, die Kalliten, die aus 
öffentlicher Caſſe Unteritüsten und die mit entehrender Strafe Belegten. 
Die Vertreter werden auf 10 Jahre gewählt; alle 2 Jahre ſcheidet der 5. 
Theil aus. Der Bürgerfchaft zur Seite fteht ein Bürgerausfhuß von 30 
Mitgliedern, In einer den obigen Zahlenverhältniffen entfprehenden Weiſe 
zufammengefegt und mit der Befugniß, über Geldbemwilligungen bis zur 
Summe von 1000 Mark, Erwerb oder Veräußerung Hffentlicher Grund: 
ftüdle bi8 zu demfelben Werthe, über Verwendung der im Budget genehmig: 
ten Gelder, über minder michtige abminiftrative Maßregeln fowie in allen 
Fällen zu enticheiden, in melchen Gefahr beim Verzuge iſt, es fei denn, daß 
ed ſich um Fragen der Verfaffung, Gefeggebung, Befteuerung, oder um 
Abtretung ganzer Landestheile handle, In welchen Fällen die Entfcheidung 
der ganzen Bürgerfchaft vorbehalten bleibt. Der Ausſchuß hat ferner die 
Mitgenehmigung der bei Abfchließung von Staätsverträgen den Bevollmaͤch⸗ 
tigten zu ertheilenden Inftructionen, die Ernennung der Geheimbürger, 
wenn folche erforderlich, jo wie den Vorfchlag zu den dem Senate zuftehen: 
den Wahlen bürgerlicher Deputirten bei den Verwaltungsbehörden. Alle an 
die Bürgerfchaft zu bringenden Anträge des Senats werden zuvor von dem 
Ausfchuffe begutachtet. Derfelbe verfammelt fid) alle 14 Tage zur Zeit der 
Rathsverſammlung. Die Anträge des Senats werden von defjen Commiſſa⸗ 
rien perſoͤnlich uͤberbracht und nad) ftattgehabter Discuffton, wenn thunlidh, 
fofort erledigt. Verſammlungen der gefammten Bürgerfchaft werden min 
deftens ſechsmal im Jahre von dem Senate berufen. Auch hier übergeben die 
Commiffarien perfönlich die Anträge, begleitet von der Erflärung des Aus⸗ 
ſchuſſes; fie find fodann an der Discuſſion Theil zu nehmen berechtigt. Das 
- Protokoll über die gefaßten Befchlüffe wird fofort ausgefertigt und dem ver: 
fammelt gebliebenen Senate von den Commiſſarien vorgelegt, worauf dems 
naͤchſt von den Resteren die Antwort des Senates in die Buͤrgerſchaft ges 
bracht wird. - 

Nachdem die Section ihre Arbeiten vollendet, wurden beide Entwürfe 
ber Sefammtcommiffion vorgelegt und von ihr berathen. Aber auch fo konnte 
die Verfchiedenheit der Anfichten nicht ausgeglichen werden, da 8 Mitglieder 
der Commiſſion beharrlich bei der Anficht verblieben, daß eine Reorganis 
fation der Bürgerfhaft mit Grundlage der bisherigen Gollegiatverfaffung 
dem Semeinmwohl mehr zufagen werde. Bei der Schwierigkeit einer wel: 
teren gemeinfamen Berathung, und namentlicd bei der Ungemwißheit, ob 
nicht auch bei Rath und Bürgerfchaft eine ähnliche Divergenz ber Anfichten 
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obwalte, blieb der Commiſſion Fein anderer Ausweg, als mittelft einer am 
20. April 1846 an den Senat gerichteten, von den Sectionsarbeiten begleis 
teten Geſuches um eine höhere Inftruction darüber nachzufuchen, auf wel⸗ 
her von beiden in den Sectionsentwürfen angenommenen Srunblagen fort: 
zuarbeiten fei. 

Die Entiheldung des Senates konnte nicht zweifelhaft fein. Nicht 
allein hatte er bereits mehrfache Beweiſe feiner einem entfchiedenen Fort⸗ 
fhritte zugewandten Richtung an den Zag gelegt, fondern er war ed nament⸗ 
lich, der fich durch die mangelhafte Organifation der Bürgerfchaft in feiner 
Wirkſamkeit überall gehemmt fühlen mußte und noc, in neuefter Zeıt bie 
Erfahrung gemacht hatte, wie ein durch das Zeitbedürfniß hervorgerufener 
Antrag auf Aufhebung der gegen beſtimmte induftrielle Anlagen gerichteten 
nachbarlichen Verbietungsrechte in der Bürgerfchaft lediglich deshalb Schiff: 
bruch litt, weil die Collegien es fchlechterdinge zu feiner Verftändigung unter 
einander bringen konnten. Am 8. Auguft erfolgte das entfcheldende Decret an 
dieBürgerfchaft. Der Senat erklärte darin unter Angabe der Motive, daß 
er eine Befeitigung der anerkannten Mängel ber bürgerfchaftlichen Verfaffung 
mit Beibehaltung des perfönlichen Stimmrechts für unmöglid) und deshalb 
die Annahme des repräfentativen Princips für nothiwendig erachte. In Bes 
treff der zweiten Stage, nach welchem Maßſtabe das Gewicht der Stimme 
des einzelnen Bürgers in den Öffentlichen Angelegenheiten feftzuftellen fet, 
ſprach er ſich für Beibehaltung der ftändifchen Grundlage aus, weil dieſe auf 
biftorifcher Bafis beruhende Norm vor jeder andern, insbefondere der des 
Vermögens, durd) Sicherheit und Einfachheit in der Anwendung den Vor⸗ 
zug verdiene. „Der Fortſchritt der Zeit”, fo fchloß das Decret, „fordert 
dringend fein Recht, mahnt uns mit eindringlichem.Exrnft zu beffern, was 
wir ald unhaltbar und mangelhaft in unferen Zuftänden erfannten. Daß mir, 
die Lage der Dinge verkennend, jegt weniger thäten, als ſchon vor 30 Jah⸗ 
ren beabfichtigt ward, ift vollig unmöglich. Was neuerdings mit fo regem 
Eifer felbft von Seiten der Bürgerfchaft erfaßt worden, muß zu gedeihli⸗ 
chem Ende geführt, eine Verfaffung erftrebt werben, welche, den wachfenden 
Anfprüchen der Zeit genügend, nicht dem Vorwurf der Halbheit ſich bloss 
ftelle, nicht die Nothwendigkeit abermaliger Aenderungen im Entftehen fchon 
mit ſich führe.” Der Antrag ging dahin, daß der Commiffion die Inſtruc⸗ 
tion ertheilt werde, bei Organifation der Bürgerfchaft das Princip der Aus: 
übung des Stimmrecht durch von den Bürgern nad) gewerblichen Ständen 
getvählte Vertreter zum Grunde zu legen. 

Man würde der bürgerfchaftlichen Abſtimmung mit mehr Zuverficht 
entgegengefehen haben, wenn nicht die Gefahr nahe gelegen hätte, daß bie 
wahre Majorität gar nicht würde zur Geltung kommen. Aber die Beforgniffe 
aller Kleinmüthigen follten auf das Glaͤnzendſte widerlegt werden. Das 
Nomgorodfahrer-Collegium feste eine Ehre darein, in der Abflimmung das 
erfte zu fein. Es entfchied fi mit Stimmeneinhelligkeit für den Antrag 
des Senates. Wir erinnern noch den Eindrud, den diefer Beſchluß her: 
vorrief. Die anderen Collegien wetteiferten in dem Beftreben, dem gegebenen 
Beifpiele zu folgen. Noch nie hatte man die Verfammlungen fo vollzaͤhlig 
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geſehen, noch nie eine ſolche Einmüthigkeit in den Beſchluͤſſen erlebt. Es 
war das ein Moment großherziger Entfagung, der alle Gemüther zu gemein: 
famer Begeifterung emporhob und fie bereitwillig machte, mit Freudigkeit 
u opfern, wo das Wohl des Ganzen es erheifchte. Nur die Collegien ber 
Bergenfahrer und Brauer hatten es ſich vorbehalten, durch Ablehnung bes 
Antrages einen Mißklang in die allfeitige Freude einzumifchen. Sie haben 
in dem öffentlichen Urtheile ihren Richter bereite gefunden. So warb benn 
am 17. October 1846 mit 9 gegen 2 Stimmen die Annahme des repräfen- 
tativen Principe auf Grundlage gewerblicher Stände zum Beſchluß der 
Bürgerfchaft erhoben und in diefem Sinne die Erkldrung an den Senat 
abgegeben. 

Diefer Ausgang war gewiß ein in hohem Grade beftiedigender, nament⸗ 
lich auch in Rüdficht auf die Beibehaltung der ftändifchen Grundlage. Wir 
haben uns nie mit der in der oben erwähnten Schrift aufgeflellten Grundidee 
verföhnen können, daß die Aufgabe des Repräfentativfpftems lediglich darin 
beftehe, der Intelligenz den Daupteinfluß auf das ſtaatliche Leben zu fichern. 
Die Intelligenz ift ein Sactor, der allerdings bei einem jeden Vertreter 
vorausgefegt wird, aber fie tft Fein Princip, nad) welhem eine Gemeinde 
vertretung zu ordnen ifi. Nimmt man obendrein das Vermögen; zum Maß: 
ftab ber Intelligenz, fo wird jene Idee confequent dahin führen, daß nur die 
höchftbefteuerten Elaffen — fofern fie nur zahlreich genug find, um eine Aus⸗ 
wahl möglic) zu machen — zur Wahl zuzulaflen find; denn unter ihnen be: 
findet fich principiell die hoͤchſt potenzirte Intelligenz, und eines Mehreren 
bedarf es nicht für die Vertretung. Go weit find nun freilich die Verfaffer 
jener Schrift nicht gegangen. Sie haben audy den minder Befteuerten einen 
beftimmten Antheil am Staatsleben eingerdumt und dadurch zu erkennen 
gegeben, daß ed eigentlid) ein anderes Element iſt, mas der Vertretung zum 
Srunde liegt. Diefes Element find die Intereſſen, erzeugt durch die Mans 
nigfaltigkeit der Stellung und Befchäftigung der Stantsbürger. Denn das 
Volt, die Gemeinde ift kein bioßes Aggregat von Beſitzenden und Nicht: 
befigenden,, oder von Intelligenten und Nichtintelligenten, fie ſtellt fich deut- 
lich in der Form verfchiedener Berufe dar, die, wie frei fie auch von den 
Einzelnen erwählt fein mögen, doc) wieder Stände*) von verfchiedener 
Lebensrichtung bilden. Mögen jene Interefjen vielfach fich durchkreuzen und 
in Conflict gerathen —- fie bedürfen der Vertretung, denn fie find lebens: 
berechtigte Elemente im Staate**). Durd, eine gerechte Vermittelung und 
Ausgleichung derfelben fol das Gemeinwohl erzielt, nicht aber auf den 


— — — — — 


*) Der Sectioneentwurf ſowie das Senatsdecret reden ſtets von ges 
werblidhen Ständen. Diefer Ausdrud entfpridht nicht dem Gedanken und 
verleitet zu irrthuͤmlichen WBorftellungen. Ein gewerbliher Stand der Land: 
leute wirb fi nicht aufftellen laflen, wie denn auch der Gelehrtenftand nur 
uneigentlich den gewerblichen Ständen beizuzählen. 

**) Bon diefem Gefichtspunfte aus Laffen fich die Vertreter fehr wohl ale 
Sachverſtaͤndige bezeichnen, obwohl Dahlmann fehr richtig bemerkt, daß fie nicht 
zur —— draußen ſtehender Gewalten ſind, ſondern in ihnen ſelber die 
Gewalt iſt, die unbenutzt nicht ſchlummern darf. 
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Trümmern allee Sonberintereffen erbaut werden. Daneben wollen wir 
nicht vertennen, daß der Staat Aufgaben hat, welche über die ſtaͤndiſchen 
Intereſſen hinausliegen. Daß auch fie genügend erkannt und gewuͤrdigt 
werden, dafür buͤrgt die Tuͤchtigkeit des Geiftes und der Sefinnung, die man 
von einer durch das Vertrauen bes Volkes berufenen Verſammlung zu erwar: 
ten berechtigt ift, oder, wenn man auch dußere Garantien verlangt, die je: 
dem Vertreter aufzuerlegende Verpflihtung, daß er ſich, obwohl zunaͤchſt 
duch Wahl feiner Standesgenoffen zu feiner Stellung erhoben, in der 
Berfammlung felbft als Vertreter ber gefammten Staatsbürgerfchaft zu bes 
trachten habe. Demnach erſcheint die ftändifche Grundlage der Vertretung 

als die naturgemäßefte, denn fie ift nicht nach dufierlichen Beſtimmungen 
abgegränzt, ſondern murzelt in lebendigen Verhältniffen, und man wird, zu: 
mal mo fie hiſtoriſch begründet ift, an ihr fefthalten müffen, fo lange die 
Umftände es irgend geftatten. Für Lübedler Verhältniffe hatte fie überdies 
den unfchäsbaren Vorzug, daß fie jede Befchräntung bes Wahlrechts, des 
activen wie des paffiven, überflüffig machte, mithin das größte Maß politis 
[her Berechtigung gewährte, welches in einem Repräfentativftaate nur ir- 
gend gedacht werden kann. 

So fehr wir mit dem Grundgedanken bed Entwurfes der zweiten 
Section einverftanden find, ebenfo ſehr müffen wir noch eine wefentliche Ab⸗ 
Anderung defjelben im Einzelnen wünfhen. Namentlich wird dem Bürger« 
ausſchuſſe, defien Zweckmaͤßigkeit im Allgemeinen gewiß einleuchtet, eine 
andere Stellung anzumeifen, auch dem Städtchen Travemünde, als fol: 
hem, eine Vertretung einzurdumen fein. Eine ausführliche Kritik des 
Entwurfes, welche in den Lübedifchen Blättern erfchienen ift, bat in diefer 
Beziehung gründliche Vorarbeiten geliefert, die zweifelsohne bei dem defi⸗ 
nitiven Berfaffungsentwurfe, mit defien Ausarbeitung die Commiffion ge: 
gentwärtig noch befchäftigt iſt, nicht unberudfichtigt bleiben werben. 

Auch die Reform des Senates iſt von einer Section berathen worden. 
Die Commiffion hat den Bericht der Dsffentlichkeit übergeben, um einen 
alffeitigen Gedankenaustauſch zu befördern. Als präjudictell für die Zuſam⸗ 
menfegung des Senates iſt zuvoͤrderſt die Enthebung der Rathsmitglieder von 
den richterlichen Functionen ventilirt worden. Die Section erklärt fich gegen 
eine Zrennung der Zuftiz vom Senate nicht blos des Koftenpunftes wegen, 
fondern namentlich) auch weil dem Senate durch Entziehung der Juftiz ein 
bedeutender Theil feiner Rechtsfenntniß, und damit die Fähigkeit, für die 
Sefeggebung tüchtig und fegensreich zu wirken, verloren gehe, auch der 
Sinn und gleihfam das Beduͤrfniß, bei allen Befchlüffen den Gefichte- 
punkt der Gerechtigkeit feftzuhalten, weſentlich gefchtrwächt werde. Wir find 
durch die Gründe der Section nicht überzeugt worden, und die Bürgerfchaft 
wird fich ſchwerlich bei dem status quo beruhigen können. Vifitation der 
Gerichte, eine veränderte, auf dem Princip der Deffntlichkeit und Muͤnd⸗ 
lichkeit bafirte Proceßordnung, Errichtung eines Amts = und Handelsgerichtes 
werben, fo dringend auch diefe Einrichtungen gewuͤnſcht werden, keinen Er⸗ 
ſatz gewähren für die Unabhängigkeit der Juſtiz, die ald das erſte Erforderniß 
eines georbneten Staates betrachtet werben muß. Zwar erfcheint in Bezug 
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auf das Obergericht die Trennung ſchwer ausfuͤhrbar, da daſſelbe mindeſtent 
5 Mitglieder zählen müßte, und dieſe in der nicht ſehr umfaͤnglichen Juſtiz⸗ 
pflege zweiter Inftanz keinen genügenden Wirkungskreis erhalten würden. 
In diefem Umftande aber liegt fein Grund, auf bie Herſtellung eines ſelbſt⸗ 
ftändigen Untergerichts zu verzichten. Gewonnen würde fhon, wenn man 
menigften® die mit der Juſtizpflege beauftragten Senatoren von den Ver⸗ 
waltumgsgefchäften gänzlich entbinden wollte. Allein zureichend kann diefer 
Ausroeg nicht gemannt werden, da die Senatoren als folche ber hoͤchſten Ver⸗ 
waltungsbehörde angehören. — Um in der Führung ber Directorialgefchäfte 
friſches Leben zu erhalten, brachte ferner die Section (in ber ein Bürgers 
meifter den Vorfig führte) in Vorfchlag, daß die Bürgermeifterwürbe gaͤnzlich 
aufgehoben und aus der Mitte des Senates durch abfolute Stimmenmehrs 
heit zwei Prälidenten, der eine für ben Senat, der andere für das Ober: 
gericht, auf zwei Jahre gewählt würden. Ob es angemeflen fei, ben Na- 
men der Bürgermeifterwürbe fallen zu laffen, daruͤber laͤßt ſich ſtreiten; bie 
Sache ſelbſt aber wird nur auf die Zuftimmung aller Einfichtevollen rechnen 
tönnen. Weniger einverftanden find wir mit ber Bufammenfegung bes 
Senates. Das Verhältniß der kaufmaͤnniſchen zu den nichtkaufmaͤnniſchen 
Rathsmitgliedern iſt, dem gegenwärtig beftehenden proviforifchen Zuftande 
entfprechend, wie 11 zu I angenommen worden. Wir haben uns bereits 
oben gegen eine fo große Zahl kaufmaͤnniſcher Rathmänner ausgefprochen. 
Der beftändige Conflict gewerblicher Intereffen und amtlicher Verpflichtun⸗ 
gen, In welchem diefelben fich bewegen, macht ihre Stellung ſchon an und 
für fich zu einer fehr mislichen, dem Gemeinmefen wenig erfprießlihen, daß 
man fchon deshalb auf eine Verminderung Bedacht nehmen follte ; die Haupt: 
rüdficht bleibt aber, daß dem Handel die edelften Kräfte entzogen werben, 
und zwar zu einer Thaͤtigkeit, die dem Gemeinwefen nur einen geringen Er⸗ 
fag bietet fire den Verluft, den es erleidet. Die Macht der Verhältnifie 
wird diefen rein praftifchen Geſichtspunkt mehr und mehr in den Vordergrund 
flellen. Schon bei den nächften Wahlen wird der Mangel geeigneter Per- 
ſoͤnlichkeiten fühlbar hervortreten, ba man, namentlich bei der herandrän- 
genden Concurrenz benachbarter Oftfeehäfen, den Werth Taufmännifcher 
Tuͤchtigkeit zu gut erfennt, als daß man fich leicht entfchließen koͤnnte, fie 
bem Gefchäftsverkehr zu entfremden. Es wird alfo dahin kommen, daf 
Derfönlichkeiten nicht gemählt werden, weil man fie für den Senat — zu gut 
haͤlt. Das aber ift offenbar ein fchlimmer Zuſtand, der zu der ernfteften 
Erwägung auffordert. Der Senat wie der Kaufmannsftand ſelbſt muͤßten 
um ihrer eigenften Intereffen willen auf eine Reform hindrängen. Wie in 
Bremen, fo würde es auch hier hinreichen,, wenn ber vierte Theil des Senates 
dem Kaufmannsſtand angehörte, zumal wenn die kaufmaͤnniſche Intelligenz 
m einer mit materiellen und geifligen Kräften gehörig ausgeftatteten Han⸗ 
delskammer concenfeirt würde. — Die übrigen Reformvorfchläge beziehen 
fich im Wefentlihen auf den Wahlmobus, die Aufhebung gemwiffer Wahl: 
beſchraͤnkungen und bie Erlaffung einer Gefchäftsordnung. Die Bildung 
einer fchiebsrichterlichen Behörde im Falle beharrlicher Meinungsverfchieden- 
beit zwiſchen Nach und Buͤrgerſchaft iſt bisher noch nicht in den Kreis 
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der Commiſſionsberathungen gezogen worden. Es iſt da® eines der ſchwierig⸗ 
ſten VBerfaffungscapitel. Die bürgerliche Commiffion ſchied unter Streitig- 
Leiten des Rechts und der Interefin. Fuͤr die erfleren beantragte fie ein 
beftändiges Compromiß auf das in Lübed feinen Sig habende gemeinfame 
Dberappellationsgericht der vier freien Städte, für legtere hingegen die Ein- 
fesung einer Entfcheidungsdeputation, zur Hälfte aus Rathmännern, zur 
Hälfte aus bürgerfchaftlihen Mitgliedern beftehend und durch das Loos 
beftimmt. Aber auch fo bleiben noch mwefentlihe Schwierigkeiten zu beſei⸗ 
tigen; es wurde daher auch fhon auf bie Möglichkeit einer Subdeputation 
Rüdficht genommen. 

Mit den Verfaffungsänderungen iſt die Reihe nothwendiger Refor: 
men noch nicht gefchloffen. Auch die Verwaltung, der es durchweg an 
beſtimmten Principien fehlt, wird siner gründlichen Revifion unterzogen 
werben muͤſſen. Der Anfang dazu iſt, wie es fcheint fehr gluͤcklich, mit 
dem Armenwefen gemacht, und die Bildung einer Gentralbehörde für Han⸗ 
dels⸗ und Scifffahrtsangelegenheiten wird gegenwärtig im Kreife der Bür- 
gerfchaft berathen, nachdem das Commerzcollegium, abweichend von ber 
Anficht der bürgerlichen VBerfaffungsrevifionscommiffion,, welche dem Organ 
der vereinigten Kaufmannfchaft lediglich eine Begutachtung und vorbereitende 
Thätigkeit, nicht aber eine felbftftändige, unmittelbar eingreifende Wirkfam- 
Leit zugeftehen wollte, zu dem Behufe ausführlich motivierte Vorfchläge ent: 
gegengebracht hatte. Es ift aber einzufehn, daß jede Neugeftaltung, in⸗ 
fofeen fie eine Verftändigung der Staatstörper vorausiegt, in der mangel- 
baften Organifation der Bürgerichaft nothwendig ein Hinderniß finden muß. 
Die Verfaffungsreform iſt daher für ein energifches Fortfchreiten auf dem 
Wege zeitgemäßer Entwidlungen das unentbehrlidhe Medium, zu ihr 
drängt Alles hin. Das Vorausgegangene berechtigt zu den fchönften Erwar⸗ 
tungen; wollen wir denn hoffen, daß ber gute Gelft, welcher die erften 
Schritte der Reform geleitet hat, auch ihre Vollendung unterftügen möge. 
Sie wird in eben dem Maße eine innere Kräftigung des ſtaatlichen Leben 
anbahnen, als die nach langem Darren fo eben dänifcher Seits zugeflandene 
Verbindung mit dem deutfchen Eifenbahnnnege den commerciellen Kräften 
Luͤbecks eine fchönere freiere Entwicklung verheißt. —. 

Ä Dr. Friedr. Krüger. 


M. 


Mecklenburg. 1) Einiges Statiſtiſche. Medlendurg- 
Schwerin ift bis auf 2 unbedeutende, der Graͤnze nahe liegende Endaven in 
der Prignig (preuß. Provinz Brandenburg) ein fehr wohl arrondirter Staatz 
Medienburg-Steelig dagegen befteht aus zwei Haupttheilen, die durch Meck⸗ 
lenburg= Schwerin, deſſen ganzer Länge nach, von inander Al werden, 
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Es find dies das eigentliche Mecklenburg⸗Strelitz ober ber zum Lanbftänbis 
chen Verbande gehörende flargardifhe Kreis, 454 D Meilen groß, 
und das nicht zum landſtandiſchen Verbande gehörende Fuͤrſtenthum Ratze⸗ 
burg, 63 OD M.’groß. | | 

Die Volksmenge ſtellt fi nad) der Zählung von 1845 für beide 
Medienburg auf etwa 612,000 Einw.; für Mediendburg- Schwerin auf 
516,000 Einw. *), welches über 2263 auf die DM. macht; — für Med: 
Ienburg = Strelis auf 95,400, welches beinahe 1826 Einw. aufdie DM. 
bringt. Durchſchnittlich wohnen alfo auf jeder der 2804 I M. beider Groß⸗ 
herzogthuͤmer nur circa 2182 Einw. Eine fehr geringe, — die geringite 
Bevölkerung eine deutfchen Bundesftaates, und doch finden wir in Medien: 
burg, wie fich demnaͤchſt zeigen wird , ein Proletariat, welches durch feine 
Menge gerechte Beforgniffe veranlaßt. Doc) verfucht man durch Ehehin- 
berniffe bie Vermehrung der Bevoͤlkerung nad) Kräften zu hindern; — freis 
lich bis dahin nur mit dem Erfolge einer außerorbentlichen Zunahme ber un⸗ 
ehelichen Kinder und bes Umfichgreifens eines Mismuthes bei den arbeiten: 
den Claſſen, ber in den legten Jahren Viele veranlaßt hat, aus dem volle; 
armen Medienburg, das noch Hunderttaufende nähren könnte, in andre 
Länder und Welttheile auszuwanden. — Ihrer Abflammung nad 
koͤnnte man die Medienburger ein aus flavifchen und germanijchen Elemen⸗ 
ten beftehendes Mifchvol® nennen, wenn nicht das deutfche Element unter 
ihnen fo vorherrfchend wäre, ‚daB man von bem flavifchen nur ſchwache 
Spuren findet. Bei der Einwanderung der Slaven nehmlidy, dieim 7. 
Jahrhundert nad) Chriſtus fehr allmälig gefchehen zu fein fcheint, blieb ein 
fo flarker Stamm Deutfcher, der fih mit den Einwanderern: vermifchte, im 
Lande zuruͤck, daß das beutfche Element wohl nie ganz untergegangen tft. 
Der alte medienburgifcheLandesabel ift übrigens weſentlich ſlaviſcher Abſtam⸗ 
mung und man hat ſich wohl nur durch manche beutfc, Flingende Namen un: 
fer6 Adels zu dem Glauben verleiten laffen, als ſei durch „den Löwen” hier 
viel deutfcher Adel anfäflig gemaht. — Das Temperament des Medien: 
burgers ift größtentheils phlegmatiſch, Zuruͤckhaltung und ſelbſt Mistrauen 
mifchen ſich in feinem Charakter mit Treuherzigkeit und ein gaflliher Sinn 
ift ganz allgemein. BE 

Medienburg, von niedrigen Höhenzägen durchſtrichen, bietet den An- 
blick einer gemellten Fläche ober eines Hügellandes; bie offene Lage gegen 
Oſten macht das Klima rauber, ald man nach dem Breitengrade (53, 54) 
und der Nähe bes Meeres glauben follte. Große Hige und Kälte halten ge: 
möhnlic nicht lange an. Sind aud) ein Thermometerftand von 28° Reau- 
mur über und von 220 Reaumur unter O im Sommer 1845 und 1846 fo 
wie im Winter von 182% vorgelommen, fo feigt body das Thermometer 
durchſchnittlich nicht über 209 und fällt nur felten unter 15%. Der Derbft 
ift die angenehmfte Jahreszeit in Medienburg. Im Ganzen muß das Klima 
gefund fein, denn der Staatslalender weiſt alljährlich unter den Geſtorbenen 


*) Nach ber Woltsgählun von 1846 wird Medlenburg Schwerin am 1. 
Zanuar 1847 circa 522, Einm. gehabt haben. 
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viele Solche nach, die im hohen Alter ftarben, ja 100 Jahre und darüber 
alt wurden ; anſteckende Krankheiten find felten fehr ausgebreitet und mei» 
ſtens nicht boͤsartig; an Gicht und Nheumatismus leiden dagegen wegen 
der vielen Zugwinde gar Viele. | 

Mecklenburg ift reichlich mit fiichreichen Seen, Brüchen und Meinen 
Fluͤſſen gefegnet, von legteren find Elbe und Stoͤr canalifirt; weitere Ca⸗ 
nallfirungen werden beabfichtigt. Bei Weitem mehr als die Hälfte, vielleicht 
nahe an $ des Bodens werden zum Kornbau benugt. Schaf= und Pferde: 
zucht Mecklenburgs find berühmt und bringen dem Lande viel Geld ein, 
Rindvieh⸗ und Schweinezucht heben ſich allmaͤlig, die Gänfezucht nimmt 
ab. Der Wildftand ift, da das Land unter fo viele Butsbefiger (690) ver- 
theitt iſt, beren faft jeder die hohe und niedere Jagd hat, nur mäßig. Einen 
großen bisher nur mäßig ausgebeuteten Schag befist das Land an feinen 
großen Zorfmooren; Waldungen find hinreichend da und ber mwillfürlichen 
Verwuͤſtung berfelben treten Geſetze entgegen, die aber von geringer Bedeu: 
tung find, dba von benfelben dispenfirt wird; in den Domanialforften wird 
das Holz indeß ſeit Längerer Zeit forglich cultivirt. Salzquellen hat das Land 
an mandyen Orten, es ift aber nur eine Saline (zu Sulz) im Betriebe und 
wird daher noch Salz eingeführt; ein Gypswerk befteht zu Lühtheen, wird 
aber m der Art abminifkrirt, daß das Land mit preufifchem und ſaͤchſiſchem 
Gyps uͤberſchwemmt wird und denfelben mohlfeiler erhalten kann als“ den 
eignen, da man ſich bisher nicht au Eröffnung von Wafferwegen zum Abſatz 
des Gypſes hat entfchließen koͤnnen. Kalt wird viel im Lande gefunden, 
namentlich im Schweriner See, — ber besfallfige Schatz wird aber fo ſchwach 
ausgebeutet, daB man eine große Menge fremden Kalkes einführen muß. 
Die Fruchtbarkeit des Bodens ift im Ganzen nur eine mittlere zu nennen 
und leidet namentlich durch die Rauhheit des Klimas, insbefondere-durch die 
tief in den Srühling und den Sommer fich erſtreckenden Nachtfröfte. Der 
Landbau hat indeß feit 3O Jahren einen großen Auffchwung genommen, und 
da Medtenburg duͤnn bevoͤlkert ift, fo kann es fehr viel Getreide ausführen. 
Bei der Wohlhabenheit, in welcher die mecklenburgiſchen Landwirthe fich 
trog der großen Flächen befinden, welche von einem Punkte aus bemirth: 
fchaftet zu werden pflegen, ift es begreiflich, daß die Einficht noch immer 
nicht allgemein getoorben iſt, wie burch Verkleinerung des Grundbefiges der 
Grund und Bobden beffer önnte benust werden. 

Die Gewerbe ſtehen trog bes in der neueren Zeit erhaltenen Aufſchwun⸗ 
ges noch fehr weit zuruͤck, Fabriken giebt es kaum. Diejenigen Gewerbe, 
welche in birecter Verbindung zur Landwirthſchaft ftehen , find im Ganzen 
wohl am Weiteften fortgefchritten und der Bau folder Mafchinen, die bei 
der Landwirthfchaft gebraucht werden, hat einen ziemlichen Auffchtwung ges 
nommen; das Aufblühen der Landiwirthfchaft und die Thätigkeit des feit 
1798 beftehenden Patriotifchen Vereins haben dazu das Ihrige beigetragen 5 
— Bürger:, Gewerbe> und Induſtrieſchulen find feit einem Jahrzehnt und 
darüber im Entftehen begriffen und fo darf man der Entwickelung der Ge: 
werbsinduftrie fomohl hierdurch als durch die Werbefferung der Communica= 
tionsmittel entgegenfehen. Freilich wird aber wohl durch bie Eifenbahnen eine 


} 


ser Mecklenburg 


Uebergangsperiode eintreten, in welcher diejenigen Gewerbsleute, welche die 
Wohlthaten berfelben nicht zu benugen wiſſen, ſchwer werden bedrüdt werden. 

An Silbermünzen curfiren die fogenannten neuen Zweidrittel (NY), 
d. h. Gulden, 18 auf die feine Mark geprägt, fo daß diefelben ſich zu den 
preußifchen Thalern wie 18:14 verhalten. Der medlenburg. Thaler ift 


- eine ideelle Münze, hat 3 Mark oder 14 Gulden NE oder 48 Schillinge. 


Neben diefer am Allgemeinften verbreiteten Münze hat ſich feit Jahren auch 
das preußifche Courant eingedrangt, und wird im Beinen Verkehre der preuß. 
Thnler zu 42 Scillingen angenommen, was auf jeden Thaler preußifch 
Courant einen Schaden von $ Schilling auf mecklenb. Seite austrägt ; gleiche 
wohl bat die Annahme des preußifhen Münzfußes und die Abfchaffung ber 
NZ bisher nicht erreicht werden innen. Eine kaum mehr vorhandene Münze 
ift das fog. medienburg. Valeur von gleichem Gehalte mit dem Hamburger 
Courant. — Die flädtifche Eontribution und Acciſe muß in dieſer Münze 
bezahlt werben. und bies hat bei der Seltenheit berfelben zu manchen Reclas 
mationen Anlaß gegeben. Gewiß entfpricht auch wohl der Vortheil, den 
die Iandesherrlihen Caffen von dem Fefthalten diefer Münzforte haben, 
nicht den Nachtheilen, welche daffelbe für den Gontribuenten mit ſich führt. 

Der Handel Medienburgs hat ſich feit dem Frieden von 1815, ganz 
befonder& aber feit den in neuefter Zeit mit auswärtigen Staaten abgeſchloſſe⸗ 
nen Handelöverträgen fehr gehoben, namentlich fcheinen die mit Frankreich 
und England abgefchloffenen Handels: und Schifffahrtsverträge einen ſehr 
wohlthätigen Einfluß auch auf die Schifförheberei gehabt zu haben. Im 
Fahre 1846 gingen in Roftod ein: 757 Schiffe, aus 762; in Wismar ein 
349, aus 338; Summa der eingegangenen Schiffe 1106, der ausgegangenen 
1100, Darunter waren troß des lebhaften Handels mit England und Krank: 
reih nur 12 englifhe und 3 franzöfiihe Schiffe, mecklenburgiſche Schiffe 
dagegen gingen aus 424. Die Zahlder Slußfchiffe auf der Elde, Stör und 
Havel betrug 1836 bei der Eröffnung der Canal= und Flußſchifffahrt auf 
diefen Gewäffern 80, dagegen im Sahre 1846 die Zahl von 283. Dazu 
kommt dann noch die Zahl der Prahme auf Warnom, Nebel, Recknitz, Trebel, 
Peene, die aber auch nicht fehr bedeutend ift, ba diefe Fluͤſſe bisher theils 
nur auf Burzen Strecken ſchiffbar find, theils die Schifffahrt auf denfelben 
zur Zeit noch mit manchen natürlihen Hinderniffen zu kämpfen hat, die 
durch Wafferbauten hoffentlich in naͤchſter Zeit befeitigt werden. 

Die mediienburgifche Ausfuhr befteht größtentheils in Producten des 
Aderbaues und ber Viehzucht; unter diefen find Korn, Raps, Wolle, 
Fettvieh und Fettwaaren die bedeutendften Artilel, genaue fpecielle Data 
laſſen ſich indeß darüber ebenfo wenig wie über die Einfuhr angeben, die in 
Colonial = und Manufacturmaaren, in Fabricaten und vielen Induſtrie⸗ 
gegenftänden befteht. Die Verwaltung hat anfcheinend bisher theils Leinen 
befonderen Werth auf desfallfige ſtatiſtiſche Ueberfichten gelegt , theils ift fie 
aber auch durdy die beftehende Steuerverfaflung an der Gewinnung derfelben 
behindert worden. Der Handel nah und von Außen, namentlich der zur 
See ift übrigens im Ganzen wenig gefeffelt; nur der Binnenverkehr leidet an 
den vielen Zöllen im Innern. 





Der Mecklenburger entwidelt fi) durchgehends koͤrperlich und geiſtig 
nur langfam, hat aber im Algemeinen gute Anlagen. Bei den unters 
Ständen ift die Bildung vorzugsweife eine gründliche in dem Sinne, daß 
Dasjenige, was der gemeine Dann einnial auffaßt, auch in Saft und Blut 
über» und ihm nie wieder verloren geht; — «6 iſt aus diefem Grunde recht 
zu bedauern, daß der Religionsunterricht in den meiften Volksſchulen fo 
wenig zur Semüthsbilbung beiträgt und ſich meiftene auf ein Auswendig⸗ 
lernen befchräntt ; daß fo wenig Landprediger Die Gabe befigen, nuf die Ges 
muͤthsbildung ihrer Gemeinde einzuwirken. — Solcher Mecklenburger, die 
nicht leſen koͤnnen, wird es (txoß bes mangelhaften Zuftandes der Landichulen, 
befonders in den ritterfchaftlichen Gütern) zur Zeit nur wenige geben und 
ebenfo erlernt feit etwa 20 Jahren und darüber die Jugend in den Volksſchu⸗ 
len auch bas Schreiben und die Anfangsgrüunde des Rechnens. Weiter geht 
die Bildung Inden Volksſchulen des platten Landes nicht ; die Volksſchulen in 
den Städten leiften Mehr. Höhere Realſchulen find in Schwerin, Roftod, 
Ludwigsluft und Strelig; in Parchim beftehen neben dem Gymnaſium Pas 
rallelclaſſen für die Realien, und hier möchte vielleicht der erfte Keim zu einer 
polptechnifchen Schule liegen, zu welcher bisher aber freilich der Anfang noch 
nicht gemacht iſt. Gelehrte Gymnaſien find zu Schwerin, Roftod, Wismar, 
Guͤſtrow, Parhim, Neuftrelig, Neubrandenburg, Friedland. — Gtrelig 
bat in diefer Beziehung verhältnigmäßig mehr gethan als Schwerin. Auch 
für höhere Toͤchterſchulen iſt in beiden Ländern Einiges gefchehen, obgleich 
bier noch Manches zu wünfchen bleibt. Die Sonntage s ober fog. Berverbes 
fchulen erfreuen fich eines ziemlichen Gedeihens. In Roſtock befteht feit 
1419 eine Univerfitat, die nad) neueften Vereinbarungen von dort nicht weg⸗ 
genommen werden barf; fie hat aber die Zeit ihrer Bluͤthe bereits Hinter fich 
und verirren ſich nur felten Ausländer dorthin. Meben ber Univerfität beſteht 
in Roflod eine naturforfchende Gefellfchaft. Kür die Ausbildung von Volles 
fchullehrern beftehen in Ludwigsluſt feit 1786 , in Mirow feit 1820 Semi⸗ 
narien, bern mohlthätiger Einwirkung fi) das Land zu erfreuen anfängt. 

. Armenfchulen giebt «8 in mehreren Städten , deögleichen Kleinkinder 
wartefchulen; letztere trifft man auch hin und wieder auf dem Lande. 

Ein im Jahre 1845 geftifteter, feine Wirkſamkeit über das ganze Land 
erfireddiender Verein forget dafür, daß den arbeitenden Claſſen Volksbuͤcher 
von unterhaltendem, belehrendem, erhebendem Inhalte zur wohlfeilen und 
allenfalls unentgeltlichen Lectüre geboten werden. KXractätchenvertheiler mas 
hen dagegen kein befonderes Gluͤck in Mecklenburg. Für Geſchichts⸗ und 
Alterthumskunde befteht in Schwerin ein von dem Archivar Liſſch geflifteter 
Berein, defien Jahrbücher ſchaͤtzenswerthe gefchichtliche Forſchungen ent⸗ 
halten. 

2) Vertheilung des Grundbeſitzes. Die Vertheilung des 
Srundbefiges ift eine wunde Stelle im mecklenburgiſchen Stantsleben. Yon 
ben 228 D Meilen, welche Medlenburg » Schwerin enthält, gehören 24, 
43 I M. ungefähr den Städten zu; das übrige Land ift unter 630 Grunds 
befiger mit vollem ober doch nur durch das Lehnrecht befchränktem Eigen- 
thumsrecht vertheilt. Mit ihnen nehmen an dem Grundbeſitz Theil circa 
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1002 Erbpächter, deren Befigungen von fehr verfchiedener Größe find, 6168 
Bauern, deren Befisthum gleichfalls von fehr verfchiebener Größe iſt, die 
aber an dem Boden, den fie bebauen, eigentlich Fein dingliches Recht haben, 
und endlich circa 6596 Buͤdner *), die größtentheils nur wenig Adler befigen, 
dagegen dingliche Anrechte an ihrem Befisthum haben. — Die Zahl ber 
Srundbefiger ift alfo klein genug — 15,685 unter circa 362,000 Landbe⸗ 
wohnern ; bedenkt man nun aber, daß unter benfelben nur 630 Eigenthüs 
mer mit vollem Eigenthumstechte find, daß das Rechtsverhältniß der Bauern 
namentlich auf ben ritterfchaftlichen Gütern fich fehr dem Precniren nähert, 
fo kann man nicht verfennen,, daß bier ein Punkt iſt, der e8 wohl verdient, 
von Denen, die es treu mit dem Lande.meinen, forglich ins Auge gefaßt zu 
werden. — In Medienburg = Strelig ift die Vertheilung bes Grundbefiges 
um Nichts beffer, dagegen finden wir ſchon mehr Bauern und kleine Grunds 
befiger in dem zu Mecklenburg⸗Strelitz gehörenden Fuͤrſtenthume Rageburg. 
Der Landesherr von Strelig befist 35, die Ritterfhaft 11,02 M. und 
dieſe Kläche ift unter 61 größere Grundbeſitzer mit vollem Eigenthumsrecht 
und unter 1435 Lleinere mit unvollftändigem Eigenthumsrecht, resp. ohne 
dingliche Rechte, vertheilt. Daß fich diefe Verhaͤltniſſe in nächfter Zeit wes 
ſentlich verändern werben, fleht nicht zu erwarten, ja feit den 1838 begon= 
nenen Verfaſſungskaͤmpfen legt der Abel gar eine große Gefchäftigkeit an den 
Tag, Samilienfideicommiffe zu fliften, und da er in diefen Beſtrebungen 
von den Regierungen unterftügt wird, fo geftaltet fich die Zukunft des Lan⸗ 
des in Bezug auf Parcellirung bes zu großen Grundbeſitzes etwas dunkel. 

Im Sahre 1795 zählte man in Medienburg = Schwerin auf 17% 
Geburten nur eine uneheliche, im Jahre 1846 ſchon auf 54 Geburten eine 
ſolche. Daß die neuern, die Häusliche Niederlaffung und die Eingehung der 
Ehe erfchwerenden Geſetze zu einem folhen Refultate beigetragen has 
ben, fcheint daraus hervorzugehen, daß die Zahl der Ehen verhältnifmäßig 
aljährlich abnimmt — im Jahre 1800 kam auf circa 88 Seelen eine 
Trauung, im Jahre 1846 erft auf 142 eine; nur in Baiern, welches unter 
allen deutfchen Staaten die meiften unehelichen Kinder liefert, werden weniger 
Ehen verhältnißmäßig gefchloffen. Die Bewilligung ber häuslichen Nieder: 
laffung hängt in den Domänen und in der Ritterfchaft rein von dem Belieben 
der Grundherren und deren Beamten ab; für die Niederlaffung in den 
Städten beftehen zwar Gefege, es find diefelben aber, der Natur der Sache 
nach, fo elaſtiſch, daß trog der Oberaufficht der Regierung die Nieberlaffung 
in den Städten in den bei Weiten meiften Fällen ebenfalls faft lediglich 
von dem Ermeffen der Ortsbehörde abhängt; auch dies ift ein Punkt, der 
die Gefeggebung fchon lange beichäftiget, der aber bisher fo wenig befriedi: 
gend hat gelöft werden innen, daß, wie bereits erwähnt , felbft aus dem 
vollsarmen Mecklenburg Auswanderungen — wenn auch bisher im beſchraͤnk⸗ 
ten Maße — ftattgefunden haben. 

3) Politifhe Eintheilung Das gefammte Mecklenburg zer: 


*) Die auf ritterfchaftlihem Grund und Boden figenden Bübner find in 
biefer Zahl nicht mit begriffen, es find deren aber nur wenige. 
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faͤllt in zwei Herzogthuͤmer — Schwerin und Guͤſtrow, jenes ben norbivefl- 
lichen, diefes den füdöftlichen Theil des Landes umfaflend. Weiter wird 
das Land in 3 Kreife getheilt, in den medlienburgifchen, wendiſchen und 
ftargardifchen Kreis — erflerer umfaßt das Herzogthum Schwerin, der 
mendifche das Herzogthum Guͤſtrow, ohne Strelig, und der flargarbifche Kreis 
das Großherzogthum Strelig, jeboch ohne das Fuͤrſtenthum Ratzeburg, wels 
ches, wie oben angeführt , nicht zum Iandftändifchen Verbande gehört. Die 
Domänen find in Aemter getheilt; ebenfo iſt es mit der Ritterfchaft, deren 
Aemter zwar gleichnamigen Domanialämtern entfpredhen, in welchen aber 
die Ritterfchaft ihre und des Landes Angelegenheiten fo fehr ohne alle Con⸗ 
currenz des Landesheren betreibt, daß felbft der Landesherr da, wo er in 
ritterfchaftlichen Aemtern Rittergäter acquirirt hat (die aber in ſolchem Falle 
im ftändifhen Verbande verbleiben), hinfichtlic, diefer Güter fein Stimm⸗ 
recht auf den Amtsconventen nur bei perfönlichem Exfcheinen auf denſelben 
wuͤrde ausüben koͤnnen, mas aber biöher niemals gefchehen iſt. 

Kür die Kirchenverwaltung Ift das Land in Kirchenkreiſe, für Verwal⸗ 
tung der Landespolizet in Polizeidiftricte und für die Recrutirung, die unter 
fortwaͤhrender ſtaͤndiſcher Concurrenz Statt hat, in zwei große Militaͤrdi⸗ 
ſtriete getheilt, denen die Auslofungsbezirke der einzelnen Domanial⸗ und 
der einzelnen ritterfchaftlichen Aemter ſowie die der einzelnen Städte unter: 
geordnet find. 

4) Ruͤckblicke auf die Geſchichte (f. den vorigen Artikel). — 
Das Lehnrecht begleitete die Wiedereinführung bes Germanen = und Chriften- 
thums feit Heinrich dem Löwen, wurde aber nur unter fehr bedeutenden Mo⸗ 
dificationen in Mecklenburg einheimifh. Der bier wie in Sachſen durch 
das Schwert herbeigeführte Sieg des Chriftenthums hatte das Land furcht: 
bar entvoͤlkert, und fo kamen viele Anfiedler aus Deutfchland, vornehmlich aus 
Sachſen und bem Bremifchen nach Mecklenburg. 

Die Lehnsabhängigkeit von Sachſen dauerte nicht lange, dafür kam 
Medtenburg, bei der im 13. Jahrhundert flattfindenden Zeriplitterung des 
Fürftenhaufes in viele Linien, verfchiedentlih unter die gleichfalls nicht 
lange dauernde dänifche Hoheit und mußte fich derfelben gegen Branden⸗ 
burg in vielfachen Fehden und Kriegen erwehren. 

Sm 15. Jahrhundert wurde das Land durch das Ausfterben vieler fürfts 
lichen Linien wieder fehr confolibirt, von 1471—1477 war es gar unter 
Einem Scepter vereint ; ſeitdem aber iſt es meiflens unter mindeftens 2 Li⸗ 
nien vertheilt getvefen, von denen bie noch blühende ftreligifche Linie (die 
ſchweriniſche ift die Ältere) im Jahre 1701 in Folge eines Stantsvertrages in 
den Beſitz von Strelig und von dem Fürftenthum Rageburg fowie von 
einer jährlichen Revenue von I000 Thlr. Species aus dem Boigenburger 
Erbzoll kam. 

Die Gefchichte Mecklenburgs während des Mittelalters und nach der 
Sermanifirung des Landes ift mit der Gefchichte der Hanfa und der nor: 
diſchen Reiche innig vertwebt. Der Hanfa und dem edlen Sinne feiner 
Fuͤrſten verdankt Medienburg, daß das Raubritterwefen hierlands nie fo 
recht erſtarken konnte. Roſtock und Wismar waren Hanfeftädte und fpielten 


386 Mecklenburg. 


als ſolche eine bedeutende Role. Medienburgs Zürften, meiftene im freunds 
lichen Verkehr mit der Hanfa, richteten ihre Blicke hauptiächlich nad) Norden 
und befchränkten fich gegen Brandenburg weſentlich auf Vertheidigungstriege. 
Mit der Dänifchen und ſchwediſchen Königsfamilie fanden bis auf die neues 
fien Zeiten manche verwandtſchaftliche Verbindungen Statt, die zwar Ans 
Iprüche und Hoffnungen, aber wenig Glüd brachten; Albrecht III. von Med: 
lenburg wurde fogar zum König von Schweden ermählt, regierte daſelbſt 
auch von 1363—1389. Da aber befiegte ihn die dinifhe Margarethe 
und nad) fiebenjähriger Gefangenſchaft entfagte.er dem Königsthron, der ihm 
wenig Gluͤck gebracht hatte. 

Die Fehden mit Brandenburg endete der Vertrag von Wittftod 1442. - 
Brandenburg entfagte feinen Anfprüchen auf das Fürftenthum Wenden und 
follte dafür Mecklenburg erben, wenn deffen Fürften ausftürben. Den Stäns 
den wurden für den Exbfall die Privilegien gefichert, und fo gefchah die Even- 
tualerbhuldigung damals an mehreren Orten des Landes. 

Erbverträge mit Sachſen⸗Lauenburg wurben 1431 und 1518 abge: 
ihloffen, haben aber nach dem Erlöfchen des Lauenburgiichen Haufes bisher 
nicht zur Geltung gebracht werben können. 

Im Jahre 1523 fchloffen die Stände Mecklenburgs die berühmte 
Union, welche wefentlich den Zweck hatte, das Corps der Stände auch trog 
etwaniger Zandestheilungen zufammenzuhalten und ihm durch ‚diefe Ver: 
einigung biejenige Kraft zu geben, bie ihm leicht hätte mangeln mögen, 
wenn daſſelbe durch Theilungen wäre zerriffen worden. Diefe auch gegen 
„die muthroilligen Beſchaͤdiger“, bie aber nicht fpeciell bezeichnet werden, ges 
richtete Union iſt zugleich als eine ſtaatsrechtliche gegenfeitige Verſicherung 
F Hab und Gut anzuſehen und noch jetzt ein weſentliches Element der Ver⸗ 

aſſung. 

Die Einziehung der Kloͤſter, verbunden mit dem Ausſcheiden des Praͤ⸗ 
latenſtandes, gab den Staͤnden zu mannigfachen Beſchwerden Veranlaſſung. 
Dieſelben wurden endlich dadurch beſchwichtigt, daB im Jahre 1572 den 
Landftänden die 3 Landeskläfter Dobbertin, Malchow und Ribnit, nicht, 
wie gebeten war, zur Erziehung und zum Unterhalt für adelige Fräulein, 
fondern zu „chriftlich ehrbarer Auferziehung inlaͤndiſcher Jungfrauen, fo 
„ſich darin zu begeben Luft hätten”, fonft aber zur freieften fländifchen Ver: 
waltung überwiefen wurden. — Diefe Ueberweifung erfheint bei ruhiger 
Betrachtung als eine Art von Staatsftreich, Durch welchen man die Befchwer- 
den der Landftände über Einziehung der Klöfter befeitigte, indem man fie 
felbft bei der Säcularifation derfelben betheiligte. Ob einer andern Folge 
Diefer Ueberweifung die Landesherren und Stände ſich Mar bewußt waren, 
laͤßt fich nicht ermitteln, gewiß aber tft, daß diefelbe eintrat. Die gemein: 
fame ftändifche Verwaltung und Benusung diefer Klöfter hat nehmlich der 
Union von 1523 ein materielles Bindemittel und fomit der ohnehin ſchon 
bedeutenden Selbftftändigkeit der Stände einen neuen Träftigen Haltpunkt 
gegeben. Bedauerlich find indeß die Kloͤſter, nicht, wie bie Ueberweiſungs⸗ 
acte will, zur Erziehung inländiicher Jungfrauen, fondern nur zum 
Unterhalt von hauptfächlich adeligen und fogar zum Theil ausländifchen 
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Jungftauen verwandt worden ; ja biefelben.dienen jetzt fogar als die mate⸗ 
tielle Unterlage für die Corporationsbeftrebungen bed mecklenburgiſchen 
Adels, der die Städte aus dem Mitgenuß der Klofterrevenuen faft ganz aus: 
gedrängt und es zu erlangen gewußt hat, daß auch die hoͤhern Kloſterverwal⸗ 
tungsftellen mit einer einzigen Ausnahme von Männern feines Standes be: 
fegt werden. 

Die Folgen des ZOjährigen Krieges haben wohl in keinem Lande jo 
lange nachgewirkt als in Medienburg, und viele Wunden, die er fchlug, 
find noch nicht geheilt. Dazu kam, daß Mecklenburg in ben nordifchen 
Kriegen nad) 1648 vielfach ald Zummelplag für Dänen, Schweden, Bran⸗ 
denburger, Ruffen u. A. diente, daß Wismar durch den Frieden von Osna⸗ 
brüd an Schweden abgetreten wurde, daß Roſtocks Handel feit 1628 
durch einen von Kaiſerlichen angelegten, bann von den Schweben In Befis 
genommenen und erft fpäter wieder aufgehobenen Seezoll jchwer bedruͤckt 
wurde. So lag der medlenburgifche Handel darnieder, viele Bauerhöfe 
waren veröbet und wurden wieder zu den großen Höfen gezogen, andere ver- 
einigte man aus Mangel an Menfchen zu einem Hofe; — bie einft fo 
blühenden Gewerbe, fo manche Induftrie und felbft Fabrikanlagen waren 
verfhwunden, und Medienburg ift in der Gemwerbeinduftrie bis auf den 
beutigen Tag hinter ben meiften andern beutfchen Ländern zuruͤckgeblieben. 

Schen mährend des SOjährigen Krieges begannen bie Streitigkeiten 
zwiſchen Fürft und Ständen über das Contributionswefen ; man war in die 
Zeit getreten, too bie perfönliche Leiftung des Kriegsbienftes nicht mehr 
gefordert wurde und die Verhältniffe zu einer Regelung Deſſen drängten, 
was in die Stelle derfelben treten follte. Die Stände fonnten oder wollten 
ſich nicht in die neuen Verhältniffe finden, daher fortwährende Reibungen 
und Procefie, die öfter zu Baiferlichen Sommiffionen führten. Ihren Höhe: 
punkt erreichten biefe Streitigkeiten unter Karl Leopold (regierte von 1713 
bis 1747). Diefer Fuͤrſt befaß, wie leider fo mancher andere 
Fuͤrſt zu feinem und feines Volkes Schaden, neben man⸗ 
hen guten, felbft edlen Eigenfhaften eine leidenfdhaft: 
lihe Halsftarrigkeit, irrtbümlihe Anfihten über den 
Umfang feiner Herrſcherrechte, und hatte das Unglüd, 
befonders zu Anfang feiner Regierung, fein Vertrauen 
ſchlechten Rathgebern zu ſchenken, wie z. B. dem aus den Utredys 
ter Sriedensverhandlungen her übelberüchtigten v. Pettetum. Im Vertrauen 
auf Peter's des Großen Unterftügung, deſſen Nichte er geheirathet hatte, 
vergaß Karl Leopold in den Streitigkeiten mit der Stadt Roſtock und ber 
Nitterichaft bald alles Maß und Ziel. Faſt der gefammte Adel und der die 
Stände repräfentirende engere Ausſchuß flohen vor den Gemwaltthaten des 
Herzogs aus dem Lande, die Güter ber Entflohenen wurden fequeftrirt und 
ihnen theilmeiie fo hart mit Contributionen zugefest, daß diefelben ſelbſt 
von den Sequeftern nicht zu erfchtwingen waren. — Mit dem Jahre 1719 
begann indeß ein volffländiger Umſchwung der Dinge. Peter der Große 
battefchon 1717 feine Ruffen, die lange genug Medienburg zur Laft gefallen 
waren, aus dem Lande gezogen, Karl XII. war todt und es ließ ſich zum Frie⸗ 
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ben im Norden an, ba Fam bie lange angebrohete Reichserecution zur Aus⸗ 
führung, eine kaiſerliche Commiſſion zog ins Land und unter ihrem Schuge 
regierte nunmehr der Abel im Lande, Karl Leopold aber Fam nie wieber in 
den vollen Befig der Herrſchergewalt. Bürger und Bauern hingen ihm treu 
an und unterflügten ihn mit Gut und Blut bei ben Verſuchen, die er ver: 
geblich machte, ſich und das Land von ber kaiſerlichen Commiffion zu bes 
freien. — Siegte indeffen dee Adel vollftändig In diefem Kampfe gegen ben 
Landesheren, fo mar doch auch er durch den langen Hader, durch die Ver: 
wuͤſtung bes Landes mürbe geworden, und fo kam unter Chriftian Ludwig II. 
(regierte von 1747—1756) ein Vergleich zwifchen Landesherrn und Stän- 
den über die bisherigen Streitpunkte, der fogenannte Landes⸗Grund⸗Geſetz⸗ 
liche Erbvergleih (2. G. G. €.) von 1755 zu Stande. — Im Jahre 1803 
erlangte Medtenburg von Schweden den Pfanbbefis von Wismar auf 100 
Jahre; da aber die gezahlte Pfandfumme dadurch, daß die Zinfen zu Ca⸗ 
pital gefchlagen und fomit Zinfen von Zinfen berechnet werden, bis zum 
Jahre 1903 auf 28-30 Millionen Thle. fleigen wird, fo meint man, 
daß Wismar nicht werde eingeläft werden, obſchon dies, bei dem Wandel im 
Werth der Dinge nach ihrer politifchen und commerciellen Bedeutung, eine 
precäre Hoffnung iſt *). 

Für die Verbefferung des Gerichtsweſens ift in neuefter Zeit Manches 
gefchehen ; 1812 wurde ein Eentralcriminalgericht für Medienburg: Schwerin, 
1818 ein für beide Mecklenburg gemeinfames Oberappellationsgericht ge: 
ſchaffen, 1821 ein Geſetz über Verbefferung der Patrimontalgerichte verein: 
bart, dem 20 Sabre fpäter ein Geſetz folgte, nach welchem bie einzelnen Pa: 
trimonialgerichte fich Zwecks der Unterfuchung von Verbrechen zu Gerichte: 
verbänden von mindeftens 2000 Seelen vereinigen mußten. Durch dieſes 
Geſetz ift der Weg angebahnt worden, daß die einzelnen Güter ſich auch hin⸗ 
ſichtlich der Civilrechtspflege zu ähnlichen Gerichtöverbänden als megen der 
Gtiminalrechtöpflege vereinigen ; ber Austritt aus dieſen Verbänden und die 
Kündigung des Juſtitiars find erfchwert, und fomit iſt die Aufhebung der 
Patrimonialgerichte, oder doch die Hebung manches aus benfelben hervorgehen: 
den Uebelftandes, mefentlich eingeleitet worden. Dagegen find im Crimi⸗ 
nalverfahren durch Beſchraͤnkung der Defenfionen und Inflanzen in neuefter 
Zeit manche Rüdfchritte, aus Rädficht auf Koftenerfparung, gethan- 

Die Keibeigenfchaft wurde 1820 aufgehoben, biefe Wohlthat aber durch 
ein 1821 wohl etwas voreilig erlaffenes Armen= und Heimathsgeſetz fehr 
verkuͤmmert. Obgleich der medienburgifche Tageloͤhner geſetzlich nicht mehr 
an die Scholle gebunden ift, fo hat er factifch doch Beine Freizügigkeit er: 
langt, indem Medtenburg hinfihtlich ber Niederlaffungsbefugniß nicht Ein 
Land, jondern ein Conglomerat von fo vielen Territorien ift, als es einzelne 
Ritterguͤter, Städte und Domanialämter giebt; jeder Ort fperrt fich in die: 
fer Beziehung gegen den andern ab, und nur in den Domänen herrſcht 


denne ⸗ — — e 


*) Mehr bedeutet wohl die Hoffnung auf die wiederum erſtarkende deutſche 
Nationalehre und Einheit, die auslaͤndiſche Herrſchaft uͤber Deutſchland beſeiti⸗ 
gen muͤſſen. Anmerk. der Redact. 





Mecklenburg. 589 


eine etwas freiere Bewegung. Hier im Domanto iſt denn auch ber erfle Ans 
fang gemacht, die Bauern, die bis auf die neuefte Zeit eine Communion⸗ 
wirthfchaft führten, zu ſepariren, theilweife fie aus Zeits zu Erbpaͤch⸗ 
teen zu machen und einen ganz Meinen ländlichen Grundbefig in den zu 
Buͤdnerrecht liegenden Exrbzinsftellen zu fchaffen. Die Art der Ausführung 
diefer legten Maßregel iſt vielfach angefeindet worden, und es iſt nicht zu 
verkennen, daß durch diefelbe manche Webelftände hervorgerufen find, zumal 
hinfichtlich der Größe der den Büdnereien zuzulegenden Aderfläche anfangs 
Misgriffe vorgefommen fein mögen. Welche Neuerung iſt aber jemals ohne 
alle Uebelftände ins Leben getreten, und wie groß war eine Neuerung, welche 
einen Beinen ländlichen Grundbeſitz in einem Lande jchuf, wo es nur große 
Guͤtercoloſſe giebt, die mit mancherlei Herrlichkeiten und Gerechtigkeiten 
ausgeftattet find, welche jenem Eleinen Grundbefig fehlen ? 

Gewiß haben Diejenigen nicht Unrecht, welche die Schaffung diefer 
Büdnerelen für eine fegensreiche, die Zukunft des Landes berüdjichtigende 
Einrichtung, für eine ſolche erklaͤren, die ganz geeignet fei, die Zunahme des 
ländlichen Proletariats zu mindern, wenn fie mit Beruͤckſichtigung der Ver: 
bältniffe mit Weisheit und Uneigenn üͤtzzigkeit fortgefegt wird. 

Die Domanial: und ftädtifhen Schulen wurden in den legten 20 
Jahren vielfach verbeffert, nur bie ritterfchaftlichen Schulen blieben zurüd, 
obgleich body auch für fie wenigſtens in fo weit geforgt wurde, daß man gefeß- 
lich ein Minimum des Gehaltes für die ritterfchaftlichen Schullehrer feftfebte. 

Im Sabre 1826 begann der Chauffeebau in Medienburg und felt 
1830 wird er aus Landesmitteln unterftügt, aber erſt unter Paul Friedrich) 
(regierte 1837— 1842) gelangte er zu einem angemeffenen Umfange; 1843 
wurden 1,500,000 Thlr. für Litera B Actien der Hamb.sBerl. Eifenbahn 
bewilligt (300,000 Thlr. waren ſchon früher zu Litera A Actien derfelben 
Bahn bewilligt) und 1844 wurde das Erpropriationsgefes für die von Wis⸗ 
mar und Roflod in diefe Bahn einmündenden privative medienburgifchen 
Eifenbahnen vereinbart. . 

Die medienburgifche Geſetzgebung hat fett dem Beginne diefes Jahr⸗ 
hunderte eine fehr große, vielleicht eine zu große Thaͤtigkeit entwidelt und es 
fehlt manchen Gefegen an der nöthigen Klarheit. Dies ift jeboch nicht bins 
fihtlich der 1819 publicirten Hypothekenordnung der Fall; im Gegentheil 
ift durch diefelbe das Hypothekenweſen in den ritterfchaftlichen Gütern auf 
eine mufterhafte Weife georbnet, die Advocaten, welche früher die Geld⸗ 
gefchäfte der Gutsbeſitzer beforgten, haben diefen Gefchäfts: und Ermerbe- 
zweig faft gänzlich, damit aber weſentlich von Ihrem frühern Einfluß verloren. 
Ein das ſtaͤdt iſche Hypothekenweſen regulirendes Gefeg ift 10 Zahre juͤn⸗ 
ger und bietet bisher manche Schwierigkeit in der Handhabung. — 

Mit den jeit 1838 begonnenen Verfaffungslämpfen fteht im genaueften 
Bufammenhange eine Mobification des Lehenrechts in Medienburg. Sn 
Medienburg bildete fid) nehmlich ſchon in den Alteften Zeiten die Verſchuid⸗ 
barkeit und Veräußerlichkeit der Lehnguͤter aus, vielleicht ift fogar das Lehn⸗ 
recht nur mit diefer Mobdification aufgenommen mworben. Erleichtert mag 
biefelbe dadurch fein, daß einer Dppothefe nach, bie Vieles für fich hat, nur 


506 Mecklenburg. 


die beutfchen Ritter, welche nach ber Eroberung Mecklenburgs burdy Heinrich 
den Löwen ins Land kamen, ihren Grundbefls ald feuda data erhielten, bie 
übrig gebliebenen Wendenfamilten aber ihr Grundeigentum, wenn fie es 
nicht als Allodium behielten, zu Lehn auftrugen. Es kann aber andrerfeits 
freilich auch die Verfchuldbarkeit und Veräußerlichkeit der Lehen rein eine 
jener Conceffionen fein, deren die mecklenburgiſchen Landftände fo manche 
ihren Fuͤrſten abrangen, wenn biefelben in Geld oder Kriegenoth ihrer Hilfe 
begehrten. Eine naheliegende Folge der Veräußerlichkeit ber Lehen war 
es, daß fchon von früheften Zeiten her Bürger der Hanfeftäbte, ſelbſt Buͤr⸗ 
ger mecklenburgiſcher Landftädte, ſowie bürgerliche Kanzler und Räthe der 
Fürften zu dem Befig von Rittergütern gelangten ; erft fpdt wurde ber 
Adel auf diefen Umftand aufmerkfam und bat die Fürften, eröffnete Lehen 
doch an Feine anderen als rittermäßige Perfonen wieder zu verleihen, erhielt 
aber zur Antwort, daß die Kürften fich in diefer Sache um fo weniger die 
Hände binden laffen koͤnnten, als ja felbft der Adel feine Rittergüter an No: 
tarten und andere „geringe Leute” verkaufe. Der Verkauf an Bürger und 
bürgerlich, Geborene nahm ungehindert feinen Kauf und mit dem früher übli« 
hen Ausbrud „Manſchop“, dem fpäteren „Ritterfchaft”, wurde bie ſtaats⸗ 
rechtliche Corporation der Rittergutsbefiger, gleichviel ob bürgerlicher oder 
abeliger Geburt, bezeichnet. Es bildete fich, freilich ohne alle ausdrüdliche 
gufegliche Beftimmung, das Wefen eines von der Geburt nicht abhängigen 
Grundadels aus, welches um fo natürlicher war, als in früheren Zeiten 
feldft die Prälaten nicht wegen ihrer geiftlichen Würbe, als noch jegt die Buͤr⸗ 
germeifter der Städte nicht als Repräfentanten des ftädtiichen Gewerbes, fon: 
dern Beide, wie auch die Ritterfchaft, als Repräfentanten des Grundbeſitzes 
zu den Land: und Muflerungstagen berufen und zu Berathung der Lundes- 
angelegenheiten zugezogen wurden. Nach dem SOiährigen Kriege geriethen 
viele Güter in Concurs und wurden theild von Bürgerlichen, theild von frem⸗ 
den Abeligen erſtanden; gleihmohl fand auch jegt noch Feine Abfchließung 
des alten medienburgifchen Adels von den nicht zu ihm gehörenden Elemen- 
ten der Ritterfchaft ſtatt. Erſt zu Anfang des 18. Jahrhunderts zeigen fich 
die erften Spuren eines derartigen Beſtrebens, und die Unglüdszeiten unter 
Karl Leopold trieben die junge Pflanze, während der Adel unter dem Schuge 
der Taiferlichen Commiſſion fo ziemlich, das Regiment im Lande führte, zur 
vollen Blüthe. Der alte anfälfige mecklenburgiſche Abel, der fi) den Namen 
des „eingebornen Adels” beilegte, nahm das Recht für ſich in Anſpruch, er= 
clufive zu den Landesehrenaͤmtern (Landräthe, ritterfchaftliche Depatirte zum 
engern Ausſchuß, Deputirte in den ritterfchaftlichen Aemtern) forwie zu den 
obern Kloftervermwaltungsftellen erwählt zu werden, er vindicirte den Klofter- 
genuß, fo weit er die Städte nicht aus demfelben hatte verdrängen Eönnen, 
fich allein und legte endlich fich das Recht bei, fremde, in Mecklenburg anfäffig 
gewordene Edelleute unter ſich zu recipiren und fo zu allen ibm felber zu: 
ftehenden Indigenats- oder Eingeborenheitsnorrechten zu befähigen, ja es 
konnte fogar zu dem freilich nicht angenommenen Vorfchlage fommen, den 
Beſuch des Landtages von Seiten der nicht zum eingeborenen Adel gehörigen 
Gutsbeſitzer von einer Erlaubniß deffelben abhängig zu machen. Die Zeiten 
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Karl Leopold’s waren folchen Beftrebungen , wie gefagt, fehr guͤnſtig, der 
fremde in Mecklenburg anfalfig gewordene Adel und die bürgerlichen Guts⸗ 
befiger kamen nur fpärlicy zum Landtage, — Letztere anfcheinend erft feit dem 
Jahre 1718, — fie hatten außerdem Feine Kenntniß von den Landesangele⸗ 
genheiten und waren ohnehin auf den Landtagen in der Minderzahl. Da 
nun auch gar ber 2..&. €. von 1755 die Worte „eingeborner oder veci= 
pirter Adel” in feinen 167. Paragraphen, freilich ohne fie zu erklaͤren und 
ohne daß man weiß, wie fie in benfelben getommen find, 

aufnahm, fo erhielten dadurch die Receptionen in den eingeborenen Adel einen 
gewiffen Schein von Geſetzmaͤßigkeit. Der Adel verfehlte denn auch nicht, 
auf dem Landtage 1764 eigenmächtig zu beftimmen, wer zum eingeborenen 
Adel gehöre, und demnädft, wie auch ſchon Früher vielfach, autonomifche 
Beſchluͤſſe über bie Receptionen zu faffen. Daß ein Kampf gegen biefe Bes 
ftrebungen entftehen mußte, war natürlich, bie ganze Vorzeit kannte nur 
einen gleichberedhtigten Grundadel, ausdrüdliche Beftimmungen des 2. ©. 
G. E. erklärten in&befondere ale Mitglieder der Ritterfchaft für gleichberech⸗ 
tigt und es lag alfo weder in ber Gefchichte noch im pofitiven Recht ein Fun⸗ 
dament für oligachifche Beſtrebungen vor. — Denfelden trat zuerft 
im Jahre 1778 ein Edelmann, der nicht zum eingeborenen Adel gezählt wurde, 
ber Baron v. Langermann auf Spitzkuhn entgegen. Im Verlauf des von 
ihm erhobenen Proceffe erfolgte ein für ihn ungünftiges Erkenntniß; in der 
Appellationsinftang wurde die Sache aber badurch verglichen, daß man 1794 
den Baron von Langermann unentgeltlich vecipirte (die Meception Eoftet jet 
1500 Thaler, früher 4000 , unter Umftänden 8000 Thlr.). Während die: 
ſes NRechteftreites waren 1789 und 1793 zwei landesherrliche Refcripte er: 
fchienen, welche allen Anſpruͤchen des Adels — mit Ausnahme ber auf die er- 
clufive paffive Wahlfähigkeit zu Landräthen, welheder L. G. G. €. feſtſtellt 
— aufs Entfchiedenfte entgegen traten, die Ungemwißheit des Begriffs „einge: 
borener oder recipirter Adel’ fcharf hervorhoben, den Gebrauch der Worte 
„Ssndigenat” und „eingeboren‘ verboten, bie Prätenfion, als bilde der eins 
geborene Adel eine Societät, aufs Beſtimmteſte zuruͤckwieſen, die Übrigen 
Outsbefiger aber, unter Vorhalten ihrer bisherigen Indolenz, foͤrmlich pro⸗ 
vocirten, ſich nicht ferner von ihren adeligen Genoſſen unter dem Vorwande 
von Eingeborenheitsvorrechten aus dem Beſitz und Genuß ihrer Rechte ver⸗ 
draͤngen zu laſſen. Hierauf fußend ſchloſſen die damaligen buͤrgerlichen 
Gutsbeſitzer 1795 eine Union zu Erlangung ihrer politiſchen Rechte und 
begannen den Kampf gegen den Adel. Diefer ſchloß in demfelben Jahre mit 
den anfäffigen, nicht eingebornen, oder recipirten Edelleuten ebenfalls eine 
förmliche Verbindung, in welcher die Bedingumgen ber Receptionen beftimmt 
wurden und die Verbündeten fidy mit „Perfon und Gut” zurAufrechthaltung 
der Verbindung verpflichteten. Die bürgerlichen Gutöbefiger konnten indeß, 
obfchon die Zeit der franzöfifchen Revolution den Adelsanfprüchen ungünftig 
war, doch Nichts ausrichten und ihre Verbindung verſchwand zu Anfange 
dieſes Sahrhunderts fpurlos, die Regierung aber hatte im Jahre 1795 ein 
Reſcript an den Abel erlaffen, in welchem fie im Wefentlichen durchſchimmern 
ließ, daß es mit ihren früheren Mefcripten von 1789 und 1793 nicht fo boͤs 
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gemeint und ſie unter Umſtaͤnden wohl geneigt ſei, die Indigenatsbeſtre⸗ 
bungen des Adels zu dulden; die buͤrgerlichen Gutsbeſitzer dagegen hatten 
Beſcheidungen erhalten, aus welchen ganz deutlich zu erſehen war, daß die 
Regierung auf dem durch die fruͤhern Reſcripte betretenen Wege nicht 
weiter vorgehen wolle. Man duldete indeß die vom Adel wie von den 
buͤrgerlichen Gutsbeſitzern eingegangenen Verbindungen, ja erkannte ſie 
gewiſſermaßen an. — Nach dem bekannten Reichsdeputationsſchluß von 
1803 machte die Regierung Miene, die Landeskloͤſter einzuziehen, als aber im 
Jahre 1808 die Landftände die Landesherrlichen Schulden übernahmen und 
auf SO Fahre eine noch beftehende und wohl nie ablommende außerordentliche 
. Contribution bewilligten , aud) aus dem Kloftervermögen 80,000 Thlr. „auf 
den Altar des Vaterlandes“, wie es hieß, niederlegtem, da wurden den 
bisher herkoͤmmlich zum Kloftergenuß Berechtigten die Kid- 
ſter aufs Neue zugefihert. Die zwifchen 1808 und 1813 fich Eundgebende 
Neigung zu Reformen der Verfaffung hatte, wie bereits erwähnt, feinen 
praktifchen Erfolg und feit den zwanziger Jahren diefes Jahrhunderts ſchien 
ſelbſt bei den Ständen das Intereffe für diefelbe bedeutend abzunehmen ; die 
übrigen Mecklenburger waren ſich Baum des Vorhandenfeins einer Verfaffung 
fo recht ficher bewußt, die Landtage wurden ſchwachz befucht und die nur aus 
44 Mitgliedern beftehende Landfchaft war häufig numerifch flärker auf dem 
Landtage vertreten als die aus etwa 600 Mitgliedern beſtehende Ritterfchaft. 
Der Ritter, der, ohne durch ein Amt dazu verpflichtet zu fein, einige Land: 
tage befuchte, konnte ficher fein, daß man feinen patriotifhen Eifer bei 
nächfter Gelegenheit durch Deputationen ober Landeschargen belohnen werde, 
— ſtille Ruhe lag über den mecklenburgiſchen Landtagen und der Landſtand 
konnte diefelben befuchen, ohne befürchten zu müffen, daß ex auf ihnen von 
den Zeitſchwingungen unfanft werde berührt werden. | 

Dieſer Zuftand bat ſich feit dem Jahre 1838 weſentlich geändert: Auf 
dem Landtage dieſes Jahres hatten mehrere bürgerliche Gutsbeſitzer bei ber 
Wahl eines ritterfchaftlihen Deputirten zum E. A. (engern Ausſchuß) ihre 
Stimmen einem ihrer Genoſſen gegeben; der das Wahlprotokoll dirigirende 
Landmarfchall weigerte fich, diefe Stimmzettel im Wahlprotokoll zu verzeich- 
nen, weil fie ungiltig feien, da nur ein Mitglied bes 'ngebornen oder recipir- 
ten Adels zum ritterfchaftlichen Deputirten im E. A. gewählt werben koͤnne. 
Nur unter hartem Kampf konnte es erreicht werden, daß die für ungiltig er: 
Härten Stimmzettel überall beachtet und, wenn auch nicht im Wahlprotokoll, 
doch in einer Anlage deſſelben, — verzeichnet wurden. Diefe Art, den Ans 
fprüchen der bürgerlichen Gutsbefiger entgegen zu treten, erregte eine große 
Erbitterung, und da der Abel in der Mehrzahl mar, fo wäre es allerdings wohl 
gerathener gewefen, in einer mildern Form ben Kampf aufzunehmen. Die 
bürgerlichen Gutsbefiger wandten fi nun um Schuß in ihren landſtaͤndi⸗ 
ſchen Rechten an den Landesheren, Deputirte des eingebornen Adels über: 
reichten der Regierung eine Begründung ber Vorrechte beffelben, die bürger- 
lichen Gutsbefiger eine Gegendeduction, und ein Erachten von Regierungs: 
beamten ſprach fi) in feiner hiftorifchen Auseinanderfegung für die An: 
fprüche der bürgerlichen Gutsbefiger auf Gleichſtellung mit den adeligen, in 


Mecklenburg. 698 


feiner rechtlichen Beurtheilung gegen bdiefelben aus. Die Regierung, bis 
bahin contemplativ verfahrend, fuchte zu vermitteln; als die Vermittelung 
aber nicht gelang, erließ fie 1841 ein Refcript, durch weldyes ein Pros 
viforium geichaffen werden follte, in welchem anerkannt wurde, daß der Adel 
im Befig der von ihm in Anſpruch genommenen Vorrechte fowie im Beſitz 
des Mechtes fei, andere Mitglieder in feine Corporation aufzunehmen. 
Diefes Refeript erregte wegen feines Contraſtes zu den früheren von 1789 
und 1793 fowie namentlich wegen. der indirecten Anerkennung einer Cor⸗ 
. poration des eingeborenen Adels, da die Anfprüche deffelben ſich bisher 
hoͤchſtens zu einer Societät verftiegen hatten, eine außerordentliche Senfation. 
In den bisher im Intereſſe des Adels erfchienenen Streit: und Druckſchrif⸗ 
ten, fogar in Iundtägigen Aeußerungen war mitunter den Anſpruͤchen der 
bürgerlichen Gutsbefiger in wenig fhonender Weife entgegengetreten, ja 
die bei der Regierung eingereichte Deduction des Adels hatte fogar die 
bürgerlichen Gutsbefiger gewiffermaßen außerhalb der Ritterſchaft ſtellen 
und fie für feine vollbürtigen Ritter anerkennen wollen. Diefe Behauptung 
. war faft 50 Jahre früher ebenfalls aufgeftellt worden und hatte ſchon damals 
viel Aufregung hervorgerufen. Segt flieg durch dieſes Alles die Erbitterung 
ber bürgerlichen Gutöbefiger fehr hoch, fie traten in eine Art von Verbindung 
zufammen, die aber lediglich den Zweck hatte, fünf der Streitgenoffen zur 
Wahrnehmung der gemeinfamen Sntereffen in einer fehr befchräntten Weiſe 
zu bevollmächtigen.. Der Regierung wurde Nachricht von diefer Bevoll⸗ 
mächtigung unter Einteihung der Vollmacht gegeben und dieſelbe anerkannte 
diefe Vollmacht ſchweigend dadurch, daß fie den Bevollmächtigten auf deren 
Vorträge Erlaffe zugehen lief. Auf dem Landtage von 1842 entftand eine 
tagelange Zänkerei darüber, daß der Adel die Behauptung aufftellte und 
geltend machen wollte, die Stelle eines landtägigen Protofollführere koͤnne 
nur mit einem Mitgliede der Ritterfchaft und nur durch die fogenannte Ac⸗ 
clamationsmwahl befegt werden, obſchon doch verfafjungsmäßig bei jeber 
Wahl und Abflimmung aufden Landtagen, auf Antrag nur eines Mitglies 
bes, die geheime Abflimmung durch Stimmzettel eintreten muß. Die 
Zänterei über diefen Gegenſtand wurde fo ernftlich, daß der Adel für dies 
Mal, unter Salvirung feiner Rechte, von feinem Begehren abftrahiren mußte, 
und im weitern Verlauf diefes Landtages erlangten bie bürgerlichen Gute: 
befiger e8, daß einer der Ihrigen zu einer Landescharge gewählt wurde, hin⸗ 
fichtlich welcher der Adel zwar die erclufive Wahlfähigkeit nicht in Anſpruch 
nahm, die er aber bis dahin ununterbrohen mit Männern feines Standes 
befegt hatte. Auf dem Landtage von 1843 nahm der Adel die Prätenfion 
wegen erclufiver Wahlfähigkeit der Ritterfchaft zur Protokollfuͤhrerſtelle 
zwar ausdrüdlich zuruͤck, erreichte aber auch durdy Stimmenmehrheit factifch 
auf diefem wie auf dem folgenden Landtage, daß die Stelle nach feinem Wun⸗ 
fhe befegt wurde. Im weiteren Verlaufe defjelben Landtages verzichtete 
er auf die erclufive Wahlfähigkeit zum Amt eine ritterfchaftlichen Deputirten 
im E. A., befaß aber nicht Refignation genug, um bei der fattfindenden 
Wahl auch mit feinen Stimmen den Candidaten der bürgerlichen Gutes 
befiger zu unterftügen, der mit einer Dinorität von 2 Stimmen im Wahls 
Suppl. 3. @taatsler. III. 38 
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kampfe unterlag. Kür diefes Aufgeben feines vermeintlichen Mechtes wurde 
der Adel alsbald von beiden Regierungen aufs Unummundenfte belobt und 
ihm für dies „patriotiſche“ (nad) feiner eignen officiellen Erklärung aber 
nur aus Condefcendenz yegen die Wuͤnſche der Regierung gebrachte) Opfer 
Schutz in allen feinen anderweitigen Prätenfionen,, namentlid) aud) in ber 
"Meceptionsbefugniß unter landesherrlicher Feftflelung des Begriffs vom 
„eingeborenen oder recipirten Adel“ verheißen, bie Ertheilung eines förmlicyen 
Adelsreglements nach zuvoriger Berathung mit den Mitgliedern des einges 
borenen Adels in Ausficht geftellt, und fpäter denn auch wirklich der Adel 
zuͤr Abfendung einer desfallfigen Deputation aufgefordert, mit welcher die 
Regierungen conferirten. Die Landfchaft, d. h. das Corps der Städte, hatte 
bisher an diefen Bewegungen feinen Theil genommen, jest wurbe ihr fernere 
Theilnahmtofigkeit bedenklich, und fie reclamirte gegen bie ohne Zuziehung 
landfchaftlicher Deputirten intendirten Verhandlungen über ein Adelsregle⸗ 
ment. Die Regierungen achteten biefelben indeß nicht und wiefen fie, eben 
wie die der bürgerlichen Gutsbeſitzer, in einer Act zurüd, die ohne allen Nach⸗ 
theil fehr viel ſchonender hätte fein können. Aufdem Fandtage von 1844 
erflärten dann bie Regierungen, daß bie flattgehabte Verhandlung mit dem 
Adel zu dem Reſultate geführt habe, daß es des intendirten Adelsreglements 
zur Zeit nicht bedürfe, daß e8 aber im Uebrigen hinfichtlid der dem Corps 
des eingebornen Adels zuflehenden Rechte bei.dem vorigjährigen Reſcript 
bas Bewenden behalte. Zum Erſtaunen aller nicht Eingeweiheten bean« 
tragte trotz dieſes Reſcriptes der Adel theils bei dem Corps bes eingebores 
nen Adels, theils bei dieſem und der Landfchaft die Landtägige Befchlußnahme 
über mehrere einzelne, zufammen fo ziemlich ein Adelsreglement bildende 
Dunkte. Als man aber, freilich zwei Jahre fpäter, zufällig erfuhr, daß die 
Regierungen felber diefen Modus, ein Adelsreglement ins Leben zu rufen, der 
Adelödeputation fuppeditirt hatten, da brach fich natürlich die Anſicht Bahn, 
jenes Reſcript, welches ein Adelsreglement zur Zeit für unnoͤthig erklärte, 
fei nur deshalb erlaffen, um auszufprechen, daß ſich die Regierungen bei einem 
Adelsreglement zur Zeit nicht direct betheiligen wollten und daß ferner die⸗ 
felben den Corporationsbeftrebungen des Adels noch immer nicht abgeneigt 
feien. Die perfönliche Gereiztheit flieg immer höher; ein Mitglted der Regie⸗ 
rung, welches als Gutsbeſitzer auf den Landtage erfchien, erlaubte fich eine 
unpaffende Anfpielung auf das Fauftrecht und erregte Dadurch einen unglaubs 
lihen Sturm. — Das Landtagsdirectortum, aus 11 Mitgliedern des einges 
bornen Adels und dem Bürgermeifter von Roſtock beftehend, ließ ſich zu 
Schritten verleiten, die nicht Im Kreife feiner Befugniſſe lagen und welche 
eine, bis dahin unerhoͤrte Erbitterung hervorriefen ; faſt den ganzen Landtag 
hindurch kämpfte man foriwaͤhrend, bis enolich gegen den Schluß deffelben 
die bisher in der Minorität befindlichen bürgerlichen Gutsbefiger durch das 
Anfchließen der Landfchaft die Majoritaͤt erlangten. — Einen befonderen 
Eindrud machte ed, daß inmitten diefer Kämpfe und während die Regie⸗ 
rungen Alles gethan hatten, was dazu führen Eonnte, eine verfaſſungswidrige 
Corporation des eingebornen Adels hervorzurufen, ploͤtzlich Miene gemacht 
wurde, wegen der Vollmacht, welche bie bürgerlichen Gutsbeſitzer Eintgen 
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der Ihrigen ertheilt und welche fchon vor Jahren der Regterung mitgetheilt 
war, eine Unterſuchung gegen Einzelne anzuftellen. Zwar begriff man 
fi), doch aber wurde kurz vor dem Landtage von 1845 dieſe Vollmacht von 
„Oberlandes⸗Polizei Wegen” durch einen Regierungserlaß caſſirt, der zwar 
ſeinen Worten nach an die ganze Ritterſchaft, ſeinem Sinne nach aber 
gegen die buͤrgerlichen Gutsbeſitzer in einer Art gerichtet war, die im gan⸗ 
zen Lande die groͤßte Aufregung um ſo mehr hervorrief, als gerade zu dem 
bevorftehenden Landtage eine große Menge von Vorfchlägen im Sinne des 
Fortſchritts von den bürgerlichen Gutsbefigern war gemadjt worden. So 
trug diefer Negierungserlaß wefentlic) dazu bei, den bürgerlichen Gutsbefigern 
den Sieg i in den landtägigen Parteimahlen zu verfhaffen, ja feibft der Adel 
trat einer von der Landtagsnerfammlung gegen jenen Erlaß beſchloſſenen 
Verwahrung bei. Der Landtag von 1845 machte nun endlidy aud) den 
Anfang zu einer landtägigen Gefchäftsordnung, die bis dahin ganz vom 
Ermeſſen des Landtagsdirectorit abhing ; die Negierung erließ zwar eine Art 
von Inhibitorium gegen diefelbe, man ließ fich dadurch aber nicht hindern, 
und auf dem folgenden Landtage übernahmen die Randräthe das gewiß nicht 
angenehme Gefchäft. durch eine Art von Proteftation dem Entwidelungs: 
gange ber Landtagsordnung entgegen zu treten; auch wegen Drudes der 
Zandtagsverhandlungen wurde ein vorläufiger Befchluß auf jenem Landtage 
gefaßt, ber auf dem folgenden definitiv angenommen wurde. Auf diefem, 
dem von 1846, hatten die bürgerlihen Gutsbefiger in allen Parteimahlen 
die Mehrheit für fich, zu den eröffneten zwei ritterfchaftlihen Stellen des 
E. A. wurden zwei bürgerliche Gutsbefiger erwählt, die Landtagsverfamms 
lung legte — jedoch unter Proteftation der einzelnen Mitglieder des Adels 
— eine Verwahrung gegen die einfeitig vom Landesheren verfuchte Begriffs⸗ 
beftimmung der Worte „eingeborner oder recipirter' Adel” ein und beantragte 
eventuell die Befchreitung bes Rechtsweges wegen diefes Punktes; — übers 
haupt aber zeigte fich die Bedeutung, welche die bürgerlichen Gutsbeſitzer er: 
langt hatten, namentlich darin, daß frlbft an den Tagen, mo der Adel in der 
Mehrzahl aufdem Landtage mar, ihren Anträgen eine größere Beachtung wi⸗ 
derfuhr ale früher. Die Regierungen mifchten ſich nicht ferner durch Erlaffe 
in die landtägigen Streitigkeiten, und wenn fie auch einen Verſuch zur Vers 
mittelung derfelben durch) ihre Landtagscommiſſarien leiten ließen, To zogen 
fie fi) im Ganzen anfcheinend doch in ihre frühere contemplative Stellung 
zuruͤck, die fie bei allfeitiger und ruhiger Erwägung aller Umftände wohl nicht 
hätten nerlaffen follen, da fie durch ein von der Nothwendigkeit nicht gebotes 
ned Deraustreten aus derfelben die ihnen gebührende Stelung über den 
Darteien natürlich verlieren muften. — 

VUeberblicken wir das hier Geſagte, fo fehen wir den Adel feit länger ale 
100 Jahren in oligardhifchen Beftrebungen befangen,, die weder gefchichtlich 
noch rechtlich begründet find, bie aber, wenn fie zur rechtlichen Geltung ges 
langten, die Ritterfchaft in ziwei Theil⸗ zerſpalten und ſie aufs Weſentlichſte 
in ihrer Selbſtſtaͤndigkeit angreifen wuͤrden; die Sucht nach Familienfidei⸗ 
commiſſen, verbunden mit dem Streben, als ſtaatsrechtliche Corporation 
anerkannt u werden, weift deutlich na), daß ihm noch ein anderes Ziel 
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vorſchwebt als blos etwa das, eine Adelskammer in die medienburgifche 
Verfaffung einzuführen und fo das vorhandene Einkammerſyſtem in ein 
Zweikammerſyſtem hinüberzuleiten; — die Regierung fehen wir mit dem 
Adel Hand in Hand gehen, wenigftens ihm nicht entgegentreten,, die bürgers 
lichen Gutsbefiger endlich wahren ihre Rechte und find bemüht, fremdartige 
Auswuͤchſe aus dem Verfaffungsteben auszufcheiden. Hierbei find fie indeß 
nicht flehen geblieben, fondern fie haben ihre flaatsrechtliche Stellung benugt 
zu mehrfachen Vorſchlaͤgen im Sinne einer ruhigen Fortentwidelung des 
medlenburgifchen Verfaffungsiebens und des Fortfchrittes überhaupt, bie 
Beziehung zu ihrem beutfchen Vaterlande ift von Ihnen nicht aus den Augen 
gefegt, und wenn Diejenigen, welche nicht den Muth haben, ſich entichieden 
auszufprechen, achſelzuckend von einem Localpatriotismug reden, hinter dem 
wohl ein Standesegoismus lauern Eönne, fo wird diefer Vorwurf menigftens 
nicht durch die Anträge begründet, welche von den bürgerlichen Gutsbefigern 
gemacht worden find und von denen wir zum Beweiſe unferer Behauptung 
bier nur anführen wollen die Anträge gegen die feit 1838 überhandnehs 
menden Fideicommißftiftungen, für Emancipation ber Juden, für Ver⸗ 
Öffentlihung der Landtagsverhandlungen, für eine die Willkür beſchraͤnkende 
Landtagsordnung, für Aufhebung der Lotterie und der Spielbanken, für 
Reform des Steuer: und Zollwefens, für ein medienburgifches, die vielen 
Ungemißheiten: der beftehbenden Gefege hebendes Landrecht, für ein Wech⸗ 
feleeht,, für Ermäßigung des VBriefportotarifd und gleihmäßige Tas 
rifirung der Zeitungen von allen Farben, für Hanbeldverträge, für Des 
. bung der Pferderennen und des Mafchinenbaues, für Beſſerung der Com⸗ 
municationsmwege, Zugänglichkeit zu Chauffeen und Candien, für Auf: 
bebung der Senfur, für SchleswigHolfteing Selbſtſtaͤn— 
digkeit, gegen ein unter der Rubrik „Verordnung wegen gegenfeitiger 
Uebernahme Heimathslofer” intendirtes Ausmweifungsgefeg, für 
Reform der Heimaths- und Armenverhältniffe, für Verbefferung der ritter⸗ 
fhaftlichen Landſchulen, für Aufhebung der Schlacht: und Mahifteuer, für 
eine Proceßordnung, für Deffentlihkeit und Mündlichkeit der 
Rechtspflege, für eine Dienftbotenorbnung, für Förderung der 
Stadtverfaffungsangelegenheit, gegen Einziehung von Bauer⸗ 
ftellen, für Vererbpachtung derfelben, für Verkleinerung des großen Grund: 
befiges, für Aufhebung der Patrimonialgerihte u.f. w. 
Welches wird das Ziel der mecklenburgiſchen Verfaffungstämpfe fein? 
— „uns mit einer größern Anzahl von Ariftofraten zu verfehen”, fo pflegte 
beim Beginne des Kampfes wohl Mancher zu antworten, der ſich gründlich 
und geiftreich über die Sache auslaffen wollte. Auch jest hört man dieſe 
Antwort wohl noch hin und wieder, aber nur ganz im Vertrauen, denn die 
Symptome, welche dieien Kampf begleiten, fprechen entichieden dafür, daß 
er Weiteres und Höheres verfolge. Freilich ift das nächfte Ziel des Kampfes 
allerdings die Säuberung der medlenburgifchen Verfaſſung von Geburts: 
vorrechten, die Austreibung oligarchifcher Gelüfte, — und mit der Errei⸗ 
hung diejes Zieles wiirde ſchon ein Großes gewonnen fein, benn jedem Beſſer⸗ 
werden muß ja die Ausfcheildung Erankhafter Stoffe voraufgehen. Aber wie 
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koͤnnte hiermit die Bewegung beendet fein und wer würde die Macht haben, 
fie ſtill ftehen zu heißen? Iſt fie Doch ganz unverkennbar von ben — immer 
nur langfam und mild nady Mecklenburg fich verbreitenden Zeitſchwingungen 
erfaßt und wer vermoͤchte es, diefen Stillſtand zu befehlen oder ihnen eine 
andere Richtung zu geben? — 

5. VBerfaffung. Menden wir und jegt zu einer Daritellung der 
mecklenburgiſchen Verfaffung und Zuftände, ſoweit diefelben nicht bereite 
berührt find, fo müfjen wir ung hier aus Müdficht auf den Raum auf einen 
ganz allgemeinen Ab⸗ oder Umriß derfelben befchränten. 

Medienburg ift ein Patrimonial:, auch mohl ein Feudalſtaat genannt 
worden *), Beides mit Unrecht; Mecklenburg ift einrein ſtaͤndiſcher Staat, 
in welchem fich aber freilich noch manche Neminiscenzen an den Patrimonials 
und Seudalftaat vorfinden. Eine eigentliche Verfaffungsurkunde eriftirt 
nicht, die Verfaffung hat ſich ganz ebenfo ausgebildet wie die englifche; bie 
Obfervanz ift eine ergiebige Quelle für fie ; — die wichtigen Statute ber Vers 
faffung find mit Ausnahme Deffen, mas durch Eaiferliche Decifionen bes 
ftimmt tft, auf dem Wege des Vertrages zwifchen Fürft und Ständen, ober 
des Vertrages zwifchen dieſen unter nachfolgender Sanction des Landess 
herrn, entftanden. Hierher gehören die bereits ermähnte Randesunion von 
1523, eine Verbindung der Stände, vermöge welcher noch jeut diefelben 
das Recht haben, jedes Ständemitglieb wie jeden Medtenburger gegen un: 
gerechte Bedrädung in Schug zu nehmen, theils durch Eröffnung bes Weges 
Rechtens, wo deffen Betretung von den Behörden oder dem Landeshern 
verweigert wird, theild dadurch, daß fie die Sache eines Einzelnen zu ber 





*) Leider ift der f. g. Patrimonialflaat als folher gar Fein Staat, 
fonbern ein anarchifch:befpotifches Agglomerat und meift eine fauftrechtliche Auf⸗ 
löfung des früheren Gemeinweſens. Gerade die Wefenheit der höheren Guls 
tur, die Kraft und Ehre der Könige, Bürger und Völker beftehen darin, an 
der Stelle diefer fauftrechtlichen feubaliftiichen Auflöfung, die uns eine allmälig 
lächerlich gewordene moderne romantifche Schwärmerei ober liſtige Berüdung 
der Unkundigen zu Gunſten ariflofratifcher ober defpotifcher Unterbrüdung ans 
preifen wollten, ben wahren Staat, das wahre Gemeinweſen berzuftellen und 
in zeitgemäßer Reinheit und Höhe auszubilden. Das hat denn auch England im 
Vergleich zu Medlenburg gethan und thut es fortbauernd, namentlich I) durch 
Ausbildung eines wahren einheitlihen allumfaffenden ftaatlihen Gemein; 
wefens unter Leitung bed Parlamente, db. b. ber innigen Vereinigung bes 
Throns mit der Nationalrcpräfentation; 2) durch Aufhebung aller patrimonia= 
len politifchen Regierungs = und Juſtizgewalt. — Hiermit wollen wir natürlich 
nicht leugnen, daß in fogenannten Patrimonialftaaten, wozu Übrigens Medien: 
burg nur theilwrife gehört, durch gute Fürften und gute Einflüffe anderer Art 
manche Vorzüge vor fchlecht regierten &taatszuftänden befteben Tonnen. 
Am Wenigſten aber möchten wir bie zu bem Defpotismus des abfoluten 
Königrhums ausgeartete patrimoniale Herrfchaft eines Einzigen und feine vor: 
nehmer oder niedriger ausgebildete geiftige und leibliche Leibeigenfchaft aller 
Uebrigen — die in Deutfchland oft factifh, nie aber rechtlich entftand 
und beftehbt, einem mecklenburgiſchen Patrimonialftaat vorziehen. Selbſt als 
Uebergangszeit ift abfolutes Königtbum nur bei einer ganz verbiendeten und ent> 
arteten Ariftofratie und einem tief geſunkenen Volk, alfo hoffentlich niemals in 
Medienburg, heilſam und nöthig. Anmert, ber Redaction. 
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ihrigen machen und dieſelbe zur gerichtlichen Entſcheidung bringen. Dieſes 
Recht iſt in neuern Zeiten durch vielfache Landtagsbeſchluͤſſe, durch den L. 
G. G. €. von 1755 und endlich durch eine mit dem Landesherrn vereinbarte 
Verordnung vom 28. Novbr. 1817 geregelt worden. Es bildet einen koſt⸗ 
baren, in neuerer Zeit vielleicht nicht eiferfüchtig genug gewahrten Theil der 
mecklenburgiſchen Verfaffung. Außerdem find die Reverfalen von 1572, 
von 1621 und ber L. G. G. €. von 1755 weſentliche Srundlagen der Ver: 
faffung. Lesteres Statut ähnelt am meiften dem, was man in neuerer 
Zeit eine Conftitution zu nennen pflegt; doch enthält es flricte nichts Anderes 
als einen Vergleich über Dasjenige, was ſich feit längerer Zeit ald Streits 
punkt zwiſchen Fürften und Ständen herausgeftellt hatte; es enthält alfo ſehr 
Vieles nicht, was in eine Conſtitution gehört. 

Ein die fürftlichen Perfonen beider Regierhäufer berührendes Hausgefeg 
von 1821 ift nicht zur Öffentlichen Runde gekommen, es gilt übrigene in bei: 
den Häufern jegt unbeftritten das Recht der Primogenitur in der männlichen 
Zinie, die nachgeborenen Prinzen erhalten eine Apanage an Geld. Die 
Domainen find Privateigenthum, es Dürfen aber nad dem Hamburger Ver: 
trage von 1701 nur in ganz befondern Fällen einzelne Theile veräußert mer; 
den, Vertauſchung derjelben gegen andere Srundftüde ift unbehindert; die 
Einkünfte der Domainen find weſentlich für die Erhaltung des Staate- 
baushaltes beftimmt und liefern auch den bedeutenden Beitrag zu derfelben. 
Die Anzahl der Regalien ift nicht bedeutend und felbit das Muͤnz⸗ uno Zoll: 
regal befigen die Landesheren nicht erclufive; es hat das feinen Grund in der 
ganzen Entwidelung der medienburgifchen Verhältniffe, nady welchen das 
zur Landflandfchaft berechtigende Eigenthum eine große Menge jener Rechte 
zu Attributen hat, die anderswo zu ben Hoheitscechten gezählt werden; — 
felbft das Recht, Auswärtige zu Staatsangehoͤrigen zu machen, ftebt den eins 
zelnen Grundherren und nur diefen zu: bei den Städten führt die Regierung 
ein fehr befchränktes Oberauffichtsrecht über die Ausübung dieſes Rechtes; 
bei der Ritterfchaft kommt eine ſolche Oberaufficht nicht vor; — Die niedere 
Gerichtsbarkeit und niedere Polizeigemwalt find hiftorifc als ein annexnm deg 
Eigenthums im Befig der Grundherren und felbft die wenigen Ritterguts⸗ 
befiger, welche zur Zeit, unklar aus welchen Gründen, der Landſtandſchaft 
entbehren, haben gleichwohl Gerichts⸗ und Polizeigewalt über ihre Hinters 
faffen ; vor Errichtung der Centralctiminalanſtalt in Bügom (1812) waren 
viele Rittergäter mit Galgen zum Zeichen des ihnen anklebenden Blutbannes 
verfehen. 

Die Großherzoge von Mecklenburg find, wie bie übrigen deutſchen Fuͤr⸗ 
ften, fouverdne Herren. Nah Innen geben die Privilegien der Stände 
und die (gefchriebenen und ungefchriebenen) Verfaffungsgefeke die Gränze 
ihrer Machtvollkommenheit ab. WBerlegungen von Privatrechten durch die 
Landesherren oder ihre Behörden kann Jeder gegen den vom Landesheren 
oder deſſen Behörden zu beftellenden Procurator im Wege Rechtens befpres 
hen, und es ift fogar der Fall eines Injurienproceffes gegen den Landesherrn 
vorgefommen. Findet fid) Dagegen Jemand in andern Rechten ale in feinen 
Privatrechten durch den Landesherrn oder deſſen Behörden verlegt, [o kann er 
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nur dann biefe Sache zur gerichtlichen Befprechung bringen, wenn bie 
Staͤnde vermöge ihres Vertretungsrechtes die Sache zu der ihrigen machen 
und fie zur Entfcheidung in der ducch die Verordnung von 1817 vereinbarten 
Sompromißinftanz bringen. Es ift hier mod) eine Luͤcke, deren Ausfällung 
der Zukunft vorbehalten bleibt. Kinfeitige landesherrliche Refcripte vom 
Jahre 1838, welche die Gränzen zwifchen Polizeis und Gerichtsgemwalt fefts 
zuflellen fuchten, fomit aber indirect die Graͤnzen des Vertretungsrechtes bes 
rühren, find bisher von ben Ständen nicht anerkannt. 

Das Hoheitsrecht der Staatsgewalt im Polizeiweſen ift fehr befchräntt; 
das hat manchen Uebelftand herbeigeführt, aber Medienburg auch vor vielen 
andern bewahrt, die fid, in denjenigen Staaten zeigen, wo bie Polizei⸗ 
gewalt zu meite oder gar Beine Graͤnzen hat. 

Die Landesherren find Oberbifchöfe der Landeskirchen, das Patronat 
über die einzelnen Kirchen ift vielfach, das Patronat über bie ritterfchafts 
lichen Volksſchulen immer bei den Grundherren. 


Die Landftände, die einzigen Vollbuͤrger bes Staates, beftehen, nad 
dem der Prälatenftand fett der Reformation weggefallen iſt, aus ber Ritters 
und Landſchaft. Grundbefiß ift die alleinige Quelle der Landftandfchaft. 
Zur Ritterfchaft gehören alle Befiger von Rittergätern, gleichviel ob abeliger 
oder bürgerlicher Geburt*), doch haben, wie bereits erwähnt, einige Ritters 
gutsbefiger (die aus dem fogenannten Roftoder Diftriet und aus dem Für: 
ſtenthum Rageburg), ohne daß die desfallfigen Gründe Bar vorliegen, das 
Mecht der Landftandfchaft nicht. Gleichwohl find nahe an 700 Ritter land» 
tagsberechtigt und die Landtage der neueften Zeit find oft von ungefähr 500 
Landftänden befucht worden. Zur Landfchaft gehören die Magiftrate 
von 44 Iandtagsfähigen Städten. Die Seeftadt Wismar, vor ihrer Abtre⸗ 
tung an Schweden Ditglied des Iandtägigen Directorit,. hat nad) ihrer Wies 
dervereinigung mit Mecklenburg die Landftandfchaft noch nicht wieder erlan> 
gen, die Stiftsftädte Buͤtzow und Warin haben eben wie das erſt im vorigen 
Jahrhundert entflandene Neuftrelig bisher noch nicht zu derfelben gelangen 
koͤnnen. — Einen dritten Stand bildet neben diefen zweien gewiffermaßen 
die Seeſtadt Roſtock, welche, als Hanfeftadt Lüftern nach der Reichsfreiheit, 
nur nad) jahrhundertlangen Kämpfen und Reibungen in der Wirklichkeit eine 
erbuntertbänige Stadt geworden ift. Sie iſt gleichwohl mit vielen 
Privilegien ausgerhftet, hat bedeutende Befisungen, Geſetzgebungsmacht ins 
nerhalb einer gewiffen Sphäre, ſchlaͤgt Münzen, hält ein eignes, jegt nur 
zu polizellichen Zwecken dienendes Mititair , hat eine Stadtverfaffung, die fie 
fi felbft gegeben hat und erkennt in ihrer Stadtverwaltung nur ein fehr be: 
ſchraͤnktes Oberauffichterecht der oberften Staatsgewalt; zu Zahlung mans 


*) Die Lanbflandfchaft wurbe ben bürgerlichen Sutöbefigern in neuefter 
Belt nicht beftritten, wohl aber follten fie, wie bereits erwähnt, nur in einem 
gewiffen Sinne zur Ritterfchaft gehören, jetzt fcheint man fich indeß überzeugt 
u haben, daß die Nitterfchaft nichts Anderes als ein Theil der mecklenburg 
för Srundariſtokratie und daß Yon dieſer Kein Rittergutsbeſiger auszufcheis 
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her Abgaben (fogenannter Landesanlagen) hält Roſtock fih nur dann vers 
pflichtet, wenn e8 diefelben bewilligte; es ift alfo ein mmahrer Staat im Staate, 
doch hat fich dies Verhälmiß in den neueflen Zeiten durch Erbverträge mit 
den Fuͤrſten und Ständen fehr gemildert ; der neuefte derartige Vertrag iſt 
vom Sabre 1827. 

Die Rechte ber Landftände find bedeutend; bei den Steuern freieftes 
Bewilligungsrecht, doc) iſt diefes durch den 2. G. ©. E. dahin mobdificirt, 
daß eine gemwiffe Steuerfumme alljährlich bewilligt werden muß, wenn 
„Ritter und Landichaft und deren Hinterfaffen ruhig bei den Ihrigen wohnen 
und defjelben zu ihrem Unterhalt und Behuf genießen Eönnen.” Diefe 
Steuern find aber nur ein Averfionsquantum, welches die Stände 
ale Beihilfe zu den Staatslaften beitragen, ein Budget wird nicht vorge: 
legt, und der Landeshere muß mit diefer Beihilfe und den Domaniaftevenuen 
den Staatshaushalt beforgen. Die früpern Reiche: und Kreisfleuern find 
fortgefallen, mußten aber gleichfall8 bewilligt werden. Ebenſo muß bei ber 
Verheirathung der Zöchter eines regierenden Deren eine Prinzeffinfteuer von 
20,000 Zhaler bezahlt werden. Gebrauchen die Landesherren über biefe 
erbvergleihmäßigen Steuern hinaus noch andre Summen, fo hängt die 
Bewilligung derfelben von der freien Zujtimmung der Stände ab. Bei Gele: 
genheit folher Bewilligungen haben die Stände vielfachen Antheil an der 
Belegung der Vermältungsftellen erlangt. 

Schaffung, Veränderung und Abfchaffung folcher Gefege, welche die 
Privilegien der Stände berühren, muß von ihnen berilliget werden ; bei 
Sefegen dagegen, welche gleichgültig” (für die ſtaͤndiſchen Privilegien), „ie: 
body zur Wohlfahrt und zum Vortheil „des ganzen Landes abfichtlih und 
dienſam find“, concurriren die Stände nur mitihrem vathbfamen Bes 
denken, auf welches „alle biligmäßige Rüdficht zu nehmen und im Werke 
fpüren zu laffen” die Landesherren im 8. G. ©. €. verheißen haben. — 
Geſetze endlich, dienur für das Domanium gelten, erlaffen die Landesherren 
auch ohne diefes rathfame Bedenken, ihrer „beften Gelegenheit und Willkür’ 
nad. Auch hier ift offenbar eine wunde Stelle der Verfaffung, denn nad) 
djefer Beftimmung befteuern die Landesherren ihre Domainen nun auch ihrer 
„beiten Selegenheit und Willkür” nad. Dieſes Recht fol bisher nicht über 
die Diaße geübt fein, doch fleuern effectiv Die Bewohner des Domanium mehr 
als die der Ritterichaft und beide Regierungen haben bei den jeßt obſchweben⸗ 
den Berhandlungen über eine Steuerreform erklärt, daß das Domanium (nad) 
32 Friedensjahren!) fo befteuert fei, daß es zu den etwaigen Ablöfungs: 
fummen für die abzufchaffenden Steuern Nichts beitragen könne, indem „die 
Mebeniteuer des Domanium’ (die von den Bewohnern des Domanium zu 
zahlende Steuer) „eine Erhöhung leide‘. 

An der Staatsverwaltung nehmen die Stände in fofern Antheil, als 
mehrere Stellen beim Oberappellationsgericht,, bet dem Gentralcriminalcolle= 
gium, eine bei jedem Landesgerichte und dann ferner Verwaltungsſtellen bei 
gemeinfam vom Randesheren und den Ständen erhaltenen Inftituten in der 
Form der Präfentation befegt werden. Meiftens werden zwei Candidaten 
bem Landesheren präfentirt, zu den Stellen beim Oberappellationsgericht 
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aber nur einer; eine Zuruͤckweiſung des ftändifchen Präfentatus kann nur aus 
gehörigen Gründen flattfinden. Rein ſtaͤndiſche Verwaltungsftellen werden 
ohne alle Soncurrenz der Landesherren befest und wird nur die Wahl der 
Mitglieder des Engern Ausfchuffes den Landesherren angezeigt, ohne daß es 
einer Beflätigung derfelben bedarf; die Wahl der oberfien Beamten ber Lan⸗ 
deskloͤſter wird zwar Iandesherrlicherfeits confirmirt, die Confirmation aber 
nicht verweigert. 

Den Ständen fleht auch das Recht zu, allgemeine und particulare ſtaͤn⸗ 
difche Zufammentünfte ohne Concurrenz der Landesherren zu veranfkalten. 
Die allgemeinen fländifchen Zufammentünfte fegt ber Engere Ausichuß der 
Stände an, ohne daß es Iandesherrlicher Erlaubniß bedarf, nur Zeit und 
Drt derfelben muß angezeigt werden. Die particularen Zuſammenkuͤnfte 
hält die Ritterfchaft in den Aemtern, wo fie der Amtsdeputirte (der Diri⸗ 
gent) jedes ritterfchaftlichen Amtes ausichreibt, bie Landſchaft hält ihre Con⸗ 
vente abwechfelnd in Parchim und Guͤſtrow und werden bdiefelben von den 
fogenannten Vorderftädten, deren jeder Kreis eine hat (Parchim, Guͤſtrow, 
Neubrandenburg), ausgefchrieben. Das Recht, ſolche allgemeine und pars 
tieulare ftändifche Zufammenkünfte ohne alle landesherrliche Concurrenz aus⸗ 
zufchreiben, ift wohl ein Mecklenburg allein eigenthümliches. Daffelbe ſichert 
davor, daß die Landtage nicht verfrühet gefchloffen werben, denn der Engere 
Ausfhuß ift unbehindert, fofort nad) gefchloffenem Landtage einen Convent 
von Landesdeputirten oder aller Landſtaͤnde (conventus omnium ac singu- 
lorum) anzufegen, ja in den unglüdlichen Kriegsjahren vertrat diefe letztere 
Art von Sonventen die Stelle der Landtage und fie unterfcheiden ſich auch nur 
dadurch von benfelben, daß feine Iandesherrlichen Commiſſarien bei ihnen 
gegenwärtig find. 

Aus den Vorftehenden ergiebt fich ſchon eine große Selbſtſtaͤndigkeit der 
Landftinde. Diefe wird noch erhöhet durch die Rechte, die der einzelne Lands 
ftand dadurdy befist, daß fein Grundgebiet eine Art felbftitändigen territorii 
bildet, über welches er mit einer Art von Zerritorinlhobeit gebietet. Dazu 
tommt, daß befondere Laſten des Grundbefises in Medienburg nicht vors 
fommen, namentlich feine den Aderbau hindeenden Gerechtigkeiten, Zehnten 
u. dal. m., daß ſelbſt Vor: und Nachjagden oder refervirte hohe Jagd nur ale 
fehr feltene Ausnahmen auftreten. In den Staͤdten ift die Niedergerichtes 
barkeit zwar meiftentheils großherzoglich, fie wird aber ducch Richter vers 
waltet, die nur nad) Urtheil und Recht abgefegt, nicht gelündigt werden koͤn⸗ 
nen; bed.uerlich find aber in den meiften fchwerinifchen Städten die Aemter 
eine Bürgermeifters und Stadtrichters in einer Perfon vereint. Die 
Stadtverwaltung fteht felbftftändig den Städten zu, die Regierung hat nur 
ein befchränktes Oberauffichtsrecht. 

Die Selbſtſtaͤndigkeit der Städte iſt übrigene leider, da die alten Stadts 
verfaffungen größtentheils außer Gebrauch gekommen find, mehr in eine 
Selbſtſtaͤndigkeit der Stadtmagiftrate als der Städte ausgefchlagen. Aus 
diefem Grunde hat es denn bei den Bürgerjchaften großen Anklang gefuns 
ben, als die Regierung im Schweriniſchen nach dem Zahre 1830 mehreren 
Städten Stadtverfaffungen gab, welche Die Rechte ber Bürgerfchaft dem Mas 
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gifteate gegenüber feftftelten. Den Magiftraten behagten diefe Maßnah⸗ 
men, die leider nicht mit der nöthigen Berüudfichtigung beftehender Verhaͤlt⸗ 
niffe vorgenommen wurden, fehr wenig und fo hat die Landfchaft e8 durchs 
gelegt, daß feit dem :Fahre 1840 Keine neue Stadtverfaffung emanitt ifl. 
Leider muß man hier eingeftehen, daß gefammte Stände zu diefem betrüben 
ben Refultate durch einen vorwendenden Vortrag an ben Landesherrn Anlaß 
gegeben haben; indeß ift doch auch auf legtem Kandtage ein Antrag auf Foͤr⸗ 
derung diefer Angelegenheit gemacht und gluͤcklich durchgebracht worden. 

An der Spitze der Landesverſammlung ſteht das Landtagsdirectorium, 
beſtehend aus 8 adeligen, von den Staͤnden dem Landesherrn zur Wahl 
praͤſentirten Landraͤthen, die des Fuͤrſten und des Landes Raͤthe ſein ſollen, 
aus 3 adeligen und erblichen Landmarſchaͤllen und aus dem Deputirten ber 
Stadt Roftod. Dem Landtagsdirectorium liegt die Leitung der Landtags⸗ 
angelegenheiten ob, da aber eine Landtagsordnung nod immer 
nicht vorhanden ifl, fo find über die Gränzen der Directorialbefugniffe 
in den neueflen Zeiten viele durch einzelne Maßnahmen des Directorii fehr 
berb gewordene Streitigkeiten entflanden. Neben dem Directorium nimmt 
in gewiſſer Weiſe der für jeden einzelnen Landtag ermählte Protokollfuͤhrer 
an ber Leitung der Iandtägigen Geſchaͤfte — mindeftens an Leitung der De⸗ 
batte — Theil. Es liegt ihm in Gemeinſchaft mit dem vorfigenden Lands 
rath ungefähr Dasjenige ob, was in den neuern beutfchen Verfaffungen zum 
Geichäftskreife des Präfidenten und der Secretäre gehört, doch iſt er, wie 
auch der vorfigende Landrath, in allen — bei dem Mangel einer Geſchaͤfts⸗ 
ordnung natuͤrlich oft vorlommenden Zmweifelsfällen an die Willensmeinung 
der Landesverſammlung gewiefen und kann daher nur bei bedeutender geiftiger 
Befähigung feine Stellung zu einer einflußreichen machen. Den Landmar⸗ 
fhällen liegt außer dem Antheil an der Leitung der Verhandlungen aud) noch 
die fogenannte Landtagspolizei ob, deren Graͤnzen aber auch fehr unbeflimmt 
find, fie führen daneben die Verhandlungen zwifchen den Ständen und den 
Landtagscommiffarien,, doch werden biefe Verhandlungen fehr häufig auch 
durch gemählte Deputationen und Committeen gepflogen. ' 

Eine ftändifche Behörde von der größten Bedeutung ift ber Engere Aus⸗ 
fhuß, der von den Ständen gewählt wird, in Roſtock feinen Sig hat und 
aus 2 Landräthen, 3 Deputirten der Ritterfchaft (Einem aus jedem Kreife), 
einem Deputirten der Stadt Roftod und 3 Deputicten der Landftädte (einem 
Deputirten der Vorberftadt jedes Kreifes) befteht. Der Engere Ausſchuß 
ift feit 1620 eine permanente Behörde; früherhin wählte man nur für tem⸗ 
poräre Zwecke ſolche Ausſchuͤſſe und diefelben hatten in der Regel nur die Em- 
pfangnahme, auch wohl Vertheilung der den Landesherren bemilligten Eon» 
tributionen zu beforgen. Jetzt und namentlich feit dem L. G. ©. E. von 
1755 ift der Engere Ausfchuß ein die gefammten Stände repräfentirendes 
Collegium. Die Wahl feiner einzelnen Mitglieder geichieht jedesmal auf 
den Zeitraum von 3 Jahren und ift der „Willkür und Kreiheit der Ritter 
und Landichaft” überlaffen. Selbft beim Todesfall eines regierenden Derren 
gilt der Engere Ausfchuß für ipso jure confirmirt, fobald er um die Confir⸗ 
motion bei bem neuen Landesheren eingelommen ifl. Der Engere Ausfchuß 
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handelt alfo außerhalb Landtags und außerhalb der Landesconvente in ſtaͤndi⸗ 
fhem Auftrage, feine Vollmacht ift eine allgemeine und werden ihm daher auf 
jedem Landtage eine Menge fpeciellee Aufträge ertheilt. Im Jahr 1813 
wurde die Vollmacht deffelben megen der damaligen Kriegsunruhen bebeus 
tend ermeitert, es fcheint aber von diefer Erweiterung nad) jener Zeit fein 
Gebrauch gemacht zu fein; die ftändifchen Caſſen, das ftändifche Schulden- 
wefen ftehen unter feiner Aufſicht, und mo ed fich vernothmendigt, landes⸗ 
herrliche Verordnungen, die das zuvorige rathſame Bedenken der Stände 
erfordern, fo raſch zu erlaffen, daß eine Zuſammenkunft gefammter Stände 
vorher nicht möglich ift, da darf bie besfallfige Verordnung doch nicht eher 
erlaffen werden, ale bis der Engere Ausſchuß mit feinem rathfamen Bedenken 
gehört iſt. In neueren Zeiten wird durch benfelben faft alles Das weiter 
verhandelt, was auf dem Landtage nicht zum vollftändigen Abfchluffe fam, 
indem nur bei befonders wichtigen Verhandlungen befondere ftändifche De: 
putationen außerhalb Landtages ernannt zu werden pflegen. 

Landtage werden verfaffungsmäßig alljährlich und zwar abmechfelnd in 
den Städten Sternberg und Malin gehalten. Sowohl die ordentliche 
(die landesvergleichemäßige) als auch die außerordentliche (vom Fahr 1808 
datirende) Contribution müffen jedesmal auf denfelben, oder in Nothfällen 
auf einem Convent von Landesdeputicten oder auf einem fogenannten con- 
ventus omnium ac singulorum bewilligt werden. Außerdem werden auf ben 
Landtagen alle Eandesungelegenheiten berathen und verhandelt. Die Die- 
euffion ift eine ganz freie, fürftlihe Landtagscommiffarien dür- 
fen in ber Landesverfammlung nidht anmefend fein, unb 
fürftliche Diener, die zufällig Gutsbefiger find, dürfen in beftimmten das 
fürftliche Intereffe berührenden Fragen, wenn diefelben in ein gewiſſes 
Stadium gelangt find, nicht mit flimmen. Die Richtanwefenheit der Land: 
tagscommiffarien in der Landesverfammlung bringt natürlicdy etwas fehr 
Schleppendes in den Geſchaͤftsgang und hat eigentlich gar Beinen Vortheil. 
Außer den Landtagen hat man audy noch Gonvocationstage, zu welchen nicht 
alle Kreife, und Deputationdtage, zu welchen nur Deputirte der ritterfchaft: 
lichen Aemter und Städte berufen werden. Geladen zu den Landtagen ers 
den alle landtagsfähige Rittergutsbefiger und die Magiftrate der 44 lands 
tagsberechtigten Städte; die Deputirten der Städte find daher — da die Mas 
giſtrate allein activ und paffiv zu diefer Deputation wahlberechtigt find — 
niht ſowohl Deputirte ber Bürgerfhaft als des Magiftra- 
tes und es kommt nur bei Vacanzen oder bei Behinderungen des Bürger: 
meiſters vor, daß eine Stadt durch ein anderes Magiftratsmitglied als ihren 
Bürgermeifter vertreten wird. _ Da nun auch die Qutsbefiger als Gute: und 
Serichtsherren obrigkeitliche Würde haben, fo beftehen die mecklenburgiſchen 
Landſtaͤnde lediglich aus Obrigkeiten und wird es ſchon hieraus erklaͤrlich, 
daß das confervative Element unter ihnen vorherrfchend iſt. Daß aber 
bie wenigen gewählten Landftände — die Deputirten der Magiſtrate — 
wegen ihrer Landesvertretung nur dem Heinen Kreife ihrer Magiftratscollegen 
verantwortlich find, Bann fhon aus dem Grunde nicht gelobt werden, weil diefe 


Collegen bei ber bisherigen Heimlichkeit der Landtagsverhandlungen, bei der 


004 Mecklenburg. 


Unbelanntfchaft mit dem Sange, der Art und Weife der Iandtägigen Ge: 
Thäftsführung und theilmeife auch anderweitig gar nicht befähigt find, bie 
landtaͤgige Thätigkeit ihres Deputirten zu controliren. — Gegen die Leber: 
zahl der Ritterſchaft — jest 690 : 44 — ſchuͤtzt fich uͤbrigens die Landichaft 
überall, wo Standesintereffen zur Frage ftehen, durch itio in partes, und neus 
tralifirt dann die Stimme der Landfchaft die der Ritterfchaft vollftändig. 

Die Anzahl der auf den Landtagen anmefenden Landſtaͤnde ift, da das 
Ab= und Zureifen derfelben erbvergleihmäßig frei fteht, an den einzelnen 

Landtagstagen fehr verfchieden; an einem Tage 500, nadı 2 Tagen vielleicht 
nur 100, nad) andern 2 Tagen gar nur 505 fo lange noch 2 Mitglieder der 
Mitterfhaft und 2 Mitglieder der Landfchaft, aus je einem Derzogthume 
Einer, gegenwärtig find, koͤnnen Landtagsbefchlüjfe gefaßt werden, und da 
die wichtigften Sachen und zugleich auch die meiften in den legten Landtags⸗ 
tagen erledigt werben, wo immer nur nody wenige Landftände anmwefend 
find, fo werden die meiften und bedeutendften Landtagebefchlüffe immer von 
einer verhältnigmäßig geringen Zahl gefaßt. Diäten erhalten nur die Mit: 
glieder der Landfchaft von ihren Communen, die Ritter befuchen den 
Landtag auf ihre Koften, fowie denn überhaupt ihre Thaͤtigkeit, wie 
fie als Obrigkeit — als Gerichts = oder Gutsherren —- felbfihandelnd auftre⸗ 
ten, immer eine unentgeltliche ift. 

Die Discuffion auf den Landtagen wird mehr fchriftlic durch foge: 
nannte dictamina als mündlich gepflogen, die mündliche ift wenig geordnet, 
indem fich jeder Redner fo gut er kann ans Wort zu fegen fucht und es jehr 
häufig vorfommt, daß mehrere Redner zu gleicher Zeit reden, natuͤrlich nicht 
alle und nicht von Allen verftanden. Als die Landtage noch wenig befucht 
waren, wurde biefer Uebelftand weniger ale jegt empfunden. 

Die Landtagscommiffarien treten als Abgefandte der Landesherren auf 
dem Landtage mit fo großem Aufimande auf, daß namentlich für das Fleine 
Strelitz ein fehr bedeutender Theil der Steuern mit den Landtagskoſten drauf: 
geht. Taͤglich werden ſowohl von den Schwerin’fchen 2 Landtagscommiſſa⸗ 
rien al8 von dem einen Strelig’fchen fplendide Mittagstafeln gehalten, von 
benen man ſich faum erholt hat, wenn bie Abendgefellihaften der Land⸗ 
tagscommiffarien beginnen, die abwechfelnd bei den Schweriner und Stres 
litzer Commiſſarien ftattfinden. So bleibt für die Gefchäfte nur die Zeit bie 
Nachmittags 4 Uhr. 

Zur Behandlung aller wichtigen Gegenftände werben auf den Landtagen 
Ausfchüffe (fogenannte Sommitteen) gewählt, von denen die ihnen hingeges 
benen Sachen begutachtet werden. In den meiften Fällen werden die aus: 
führlihften Committeeberichte fofort nach ihrer einmaligen Verlefung bes 
ratben und abfolvirt; und nur felten kommt es vor, daß die Ausſetzung der 
Berhandlung bis zur naͤchſten Sigung beliebt wird. Der hieraus hervorge- 
hende Webelftand wird nody dadurch erhöhet, daß bei dem Mangel einer Tages: 
ordnung außer dem vorfisenden Landrath Niemand weiß, welcher Gegen⸗ 
ſtand — nicht in der naͤchſten Sigung, nein nur im naͤchſten Augenblick 
— zur Verhandlung kommen werde, daß der einzelne Landftand alfo nur im 
Allgemeinen auf alle zur fländifchen Verhandlung flehende Gegen⸗ 
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ſtaͤnde — deren auf letztem Landtage ungefähr 200 vorlagen — vorbereitet 
fein kann. Sodann ift e8 aber andererjeits fehr zeitraubend, daß alle ges 
nommenen Befhlüffe fofort, mitten in einer unruhlgen, bins und bers 
wogenden Berfammlung — es fehlt noch immer an genügenden Sitzen für die 
Landftände — jchriftlich abgefaßt werden müffen und daß jedes Wort eines 
Beſchluſſes einer fcharfen Kritit von Seiten der Berfammlung unterliegt. — 
Die Iandtägige Gefhäftsführung laͤßt ſonach Manches zu wünfchen und 
befonders ift es nachtheilig, daß fich in der legten Zeit des Landtages regels 
mäßig eine gewiffe Eilfertigkeit in den Verhandlungen bemerklich madıt. 


Die allgemeinen Rechte der mecklenburgiſchen Staatsbürger find denen 
der Staatsbürger in andern deutfchen Staaten im Wefentlichen gleich, nur 
genießt der Mecklenburger dadurdy fact iſch einer größern Freiheit, daß die 
Molizeigewalt des Staates nicht ſtark und durchgreifend gehandhabt wird 
oder nur gehandhabt werden kann, daß das Bevormundungsprincip noch 
Beine bedeutenden Fortfchritte in Mecklenburg gemacht hat, daß bei aller autos 
Eratifchen Gewalt der niederen Obrigkeiten — (Domanialbeamte, Gutes 
befiger , Magiftrate) — der gefunde in Mecklenburg herrichende Sinn, wenn 
man will, aud) die Sitte vor Ertravaganzen fhüst und daß endlidy, wo dies 
felben dennod; vorfommen , die Unabhängigkeit und Gerechtigkeit der Höheren 
Gerichte und vornehmlich des — Leider in neuefter Zeit etwas deprimirten — 
Advocatenftandes aushelfen. 

Die arbeitenden Glaffen auf bem Lande, feit 1820 der Leibeigens 
[haft enthoben, genießen factifc die ihnen verheißene Freizügigkeit nicht; 
die daher entftehenden Webelftände find nicht unbedeutend, werden aber viels 
leicht von den Grundherren mehr gefühlt als von ben arbeitenden 
Glaffen, deren Lage, von ber materiellen Seite betrachtet, im Ganzen wohl 
beffer ift, als andere deutfche Länder fie gewähren. Jeder Tagelöhner auf 
dem Lande hat mindeftens eine Kuh und jeder mehrere Schweine, mancher 
auch Gänfe und Schafe, jeder Garten und Aderland zur Genüge. Der 
Grundherr als fein alleiniger Verforger hat das größte Intereffe, ihn nicht 
verarmen zu laffen. Ein mwefentlicher Fortfchritt in diefen Verhältniffen 
würde es fein, wenn die Beziehungen des Tagelöhners zum Grundherrn mehr 
dem Precären zu entziehen wären. Die Lage der ftädtifchen Tageloͤhner iſt 
zumal in den Städten, die Ackerbau treiben, mohl nicht viel fchlechter als die 
der ländlichen ; die Handwerker leben dagegen in Medienburg, befonders 
in den feinen Städten, durchgängig in gedrüdten Verhältniffen, auf dem 
Lande dürfen nur einzelne beſtimmte Handwerke und auch nur in befchräntter 
Maße betrieben werden. — 


Hinfihtlih der Stänte muß hier noch erwähnt werden, daß in ben» 
felben theils die alten Stadtverfaffungen außer Gebrauch gekommen, theils 
die neuen (in 16 Städten) noch nicht in Saft und Blut des Volkes über: 
gegangen find. Doch regt ſich auch hier Manches und man hört hin und 
wieder einen wenn auch zur Beit noch fhüchternen Wunſch nad) befferer 
Vertretung der Städte. Diele Frage, wenn fie erft ernfthaft aufgenommen 
werden wird, ſcheint beflimmt, ben bisherigen Verfaffungeflreitigkeiten eine 
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neue Wendung zu geben, und ohne Streit gehört fie zu den bedeutendften für 
das mecklenburgiſche Verfaſſungsleben. 

6) Verwaltung. Dieſelbe iſt durchgehends collegialiſch, nur bei 
den Patrimonial⸗ und Stadtgerichten ſowie in einigen wenigen Verwaltungs⸗ 
ſtellen findet die collegialiſche Verwaltung nicht ſtatt. Auch ſcheint durch die 
in neuerer Zeit geſchehene Einrichtung von Specialdepartements, die unmit⸗ 
telbar unter der Regierung ſtehen, ein Uebergang zum bureaukratiſchen Ver⸗ 
waltungsprincip angebahnt werden zu wollen. In beiden Mecklenburg ſteht 
der Hofftaat unter einem Hof⸗ und Hausmarſchall, in Schwerin befteht 
neben demielben das Hofmarfhallamt; — die Angelegenheiten der große 
herzoglichen Däufer werden vom Staatsminifterlum und in Schwerin theils 
weiſe audy von dem bemfelben untergeordneten Gabinet beforgt. 

Das Minifterium befteht in Schwerin aus 3, in Strelig aus einem 
Minifter und hat die oberfte Leitung der auswärtigen, der Graͤnz⸗ und 
Finanzangelegenheiten, in Schwerin auch die des Landgeftüts. Für die 
Tilgung der Schulden beftehen in Strelig eine geheime, in Schwerin zwei 
Commiffionen, die unter das Minifterium fortiren. Für alle anderen Vers 
waltungszweige mit Ausnahme deejenigen der Mitlitärangelegenheiten ift das 
Megierungscollegium die oberfte Vermaltungsinftanz und die hoͤchſte obers 
auffehende Behdrde. Daffelbe adminiſtrirt jedoch nur als Recursinftanz in 
geringeren Forſt-, Lotterie: und Steuerfachen eine Art von Juſtiz und ents 
fheidet über Recurfe Roftodifcher Bürger von den Erfenntniffen des dortigen 
Magiſtrats (nicht des Magiftratsgerichtes). Cabinetsjuſtiz ift in Medi 
lenburg unbelannt. Bei Vacanzen mittlerer und niedriger Verwaltungs 
ftellen fchlägt die Regierung Candidaten zur Wiederbefegung ber eröffneten 
Stellen vor, bie Belegung der höheren und hoͤchſten Staatsdienerftellen pflegt 
ohne folhen Vorſchlag zu gefhehen. Unter unmittelbarer Aufficht der 
Megierung ſtehen in Schwerin: das Archiv, die Regierungsbibliothet, die 
Münzfammlung, die Civiladminiftrationscaffe, das Commiſſariat für die 
Polizeiangelegenheiten der Reſidenz und die Lotteriedirection. Kür ftädtifche 
und Polizeiangelegenheiten, für das Schulweſen bei Schulen landesherrlis 
hen Patronats, für Cenfur, für da8 Steuer: und Zoll⸗ fowie für das 
ritterſchaftliche Hypothekenweſen find in Schwerin Specialdepartements 
eingerichtet, in Strelis wird das ritterfchaftliche Hypothekenweſen von der 
dortigen Juſtizkanzlei verwaltet. 

Für die geiftlichen Angelegenheiten beſteht in jedem Lande ein Conſiſto⸗ 
rium, welches in Schwerin auf Doctrinal=, Ceremonial⸗ und Disciplinars 
fachen der Prediger und Kirchendiener befchränft ift, neben demſelben beftes 
hen Ehegerichte zu Wismar und Roftod. Den Superintendenten liegt die 
obere Leitung der geiftlichen und kirchlichen ſowie der mit denfelben conneren 
weltlichen Angelegenheiten der Kirchen und der irchlichen Diener ob. Da 
aber alle mecklenburgiſchen Landpfarren mit Adler dotirt find, fo betrifft ein 
großer, vielleicht der größte Theil des Gefchäftsbetriebes der Superintendens 
ten weltliche Angelegenheiten. Die Superintendenturen , ftatt welcher in 
Moftod ein eigenes geiftliches Minifterium bdafelbft befteht, find in Präpofis 
furen getheilt, zu welchen durchſchnittlich 7—9 Prediger zu gehören pflegen. 
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Als vechtliche Rathgeber ftehen den Superintendenten Kirchenfecretäre zur 
Seite; hinfichtlic, Verwaltung des Kirchenvermögens ift erſt in neueften Zei⸗ 
ten der Anfang zu einer beffern Ordnung gemadjt ; zu kirchlichen, auch bei 
eignem Vermögen der Kirchen vom Patron und den Eingepfarrten zu 
bewilligenden Bauten zahlen die Letzteren bie Hälfte der baaren Auslagen 
dem Patron als Hilfsbeitrag und Leiften die Fuhren zu denfelben unentgeltlich. 
Die Prediger werden bei den meiſten Pfarren duch Stimmenmehrheit der 
einzelnen, einen eignen Heerd — wenn audy nur miethmeije — befigenden 
Gemeindeglieder gewählt, zu bem Ende aber von dem Patron 3 in einem 
examen rigorosum geprüfte Candidaten von untadelhaftem Wandel zur 
Mahl präfentirtz; die Verwaltung des Kirchen: und Pfarrvermoͤgens in der 
einzelnen Gemeinde hat gewöhnlich der Prediger, die Aufficht wird vom Pas 
teon und den Eingepfarrten geführt, in Beauffichtigung der Kirchen und Pfarrs 
gebäude affiftiren den Predigern die fogenannten Kicchenjuraten ; in der Regel 
hält der Patron jaͤhrlich mit bem Prediger und den Eingepfarrten eine Kir⸗ 
henconferenz zur Revifion der Kirhenrechnungen und Bewilligung der noths 
wendigen Bauten und Reparaturen. 

Die Gtaubensrichtung von der Mehrzahl der mecklenburgiſchen Geifts 
lichen ift anfcheinend eine orthodore, doc, hat ſich auch der Myſticismus 
einige Geltung verfchafft; das Wefen der äußern und innern Miſſion hat, 
namentlich bei den Geiſtlichen, ziemliche Wurzel getrieben und für eine neue 
Liturgie, über welche feit Jahren verhandelt wird, folder Teufel als 
nothwendiges Requifit erfannt fein. 

Oberſtes Gericht für beide Mecklenburg ift das Oberappellntionsgericht 
zu Roſtock; bemfelben ift die Oberaufficht über das Sentralcriminalcollegium 
zu Buͤtzow übertragen ; über Mängel, die ihm in der Rechtspflege bei den 
untergeordneten Gerichten aufitoßen, muß es an die Regierung berichten, 
darf aber übrigens den untergeordneten Gerichten Beine Weifungen geben, 
wie fie jprechen follen. Gemeine Gerichte für alle von der Niedergerichtsbarkeit 
Erimirte und nicht eines privilegirten Gerichtsſtandes Genießende ſowie 
Appellationsinitanz für die Appellationen von den Niedergerichten find die 
Juſtizkanzleien in Schwerin, Guͤſtrow, Roftod, Neuftrelig; Niedergerichte 
find in den Domänen die großherzoglichen Amtsgerichte, in den Städten die 
meiftentheild großherzoglichen Stadtgerichte, auf den ritterfchaftlichen Gütern 
Patrimonialgerichte, außerdem giebt e8 Wiifen- und Magiſtraisgerichte ſowie 
einzelne privilegirte Gerichtsſtaͤnde. Advocaten, die häufig auch zugleich 
Motarien find, giebt es in beiden Laͤndern 372, fo daß auf ungefähr 1650 
Einwohner ein Advocat kommt. Für die Landespolizeiverwaltung iſt 
Schwerin, wie bereit erwähnt, in 6 Polizeidiftricte getheilt, denen berittene 
Gensd’armeriebrigaden zugetheilt find; in Strelitz iſt dieſe Einrichtung 
nicht, obgleih auch dort ein Corps Difkrietshufaren den Polizeidienſt vers 
fieht. Ortspolizeibehörden find im Domanium die landesherrlichen Beamten, 
in der Ritterfhaft die Gutsherren, welche die Polizei unentgeltlich verwals 

. ten, in den fchwerinifhen Städten die Magiftrate, in den freligifchen 
meiftentheils eigne landesherrliche Polizeicollegin. An befonderen Landess 
poligeianftalten find in Schwerin die Strafanftalt zu Dreibsrgen , das Zucht⸗ 


GB Medlenburg. 


und Werkhaus zu Dänig, das Landarbeitshaus zu Guͤſtrow, nebft einigen 
andern localen Zuthts und Arbeitsanflalten, in Strelig das Landarbeite s, 
Zucht⸗ und Irtenhaus in Alts Strelig. Ueber Wegebefferung wachen in beis 
ben Ländern eigne, aus landesherrlihen, ritterfchaftlihen und ftädtifchen 
Deputicten zufammengefegte Behörden, den Chauffeebau uͤberwacht, mo 
er nicht von Actiengefellfchaften geleitet wird , in Schwerin dag Kammercolie: 
glum, in Steelig die Regierung. An Chauffeemeilen find in Schwerin 
erft circa 83, in Strelig circa 16 fertig, der Chauffeebau fchreitet aber 
rüftig vorwärts. Die Hamburg : Berliner Eifenbahn, feit dem 15. December 
1846 äuf ihrer ganzen Strede eröffnet, geht ungefähr LO Meilen durch den 
Suͤdweſten bes Landes, in fie einmünden die medienburgifchen nad) Wis: 
mar und Roftod führenden, noch im Bau begriffenen Eifenbahnen. In 
Roſtock beiteht ein ritterfchaftlicher Creditverein, deffen Papiere bei der treff⸗ 
lichen Einrichtung der Hypothekenbuͤcher, trotz ihres geringen Zinsfußes und 
ihrer Unkuͤndbarkeit von Seiten der Gläubiger, doch mit Agio bezahlt werden. 
Leider ſcheint diefer an ſich wohlthätige Verein jegt hauptſaͤchlich dazu benutzt 
zu werden, um bie Stiftung von Fideicommiffen zu fördern. Unter den vies 
len Sparcaffen ift die zu Schwerin die ältefte und bedeutendfte. Verſiche⸗ 
rungsvereine gegen Feuer und Hagel giebt es viele im Lande, gleichwohl mas 
chen noch viele auswärtige derartige Geſellſchaften Gefchäfte im Lande. Zur 
Beförderung inländifcher Induftrie befteht eine Sommiffion in Schwerin, die 
hauptſaͤchlich die Foͤrderung der Wollmanufactur ind Auge gefaßt hat. Wohls 
thätigkeitsanftalten, die größtentheild unter Aufficht der Regierung ober der 
Magiftrate ſtehen, giebt es mandıe. 

An der Spige ber fehr ungenuͤgenden Medicinalanftalten fteht in 
Schwerin und Strelig unter Leitung der Regierung eine Medicinalcommife 
fion, welche im Grunde lediglich die Natur eines Spectaldepartements der 
Regierung hat; unter derfelben flehen die Kreisphpfic. Stadtphufici giebt 
es nur in einzelnen Städten, bie Medicinalpolizet ift praktiſch kaum vorhan- 
den, ÖStautseramina der Aerzte find indeß in neuerer Zeit eingeführt; — 
die Sontrole über Aerzte, Wundärzte, Hebammen und andere Medicinal: 
perfonen eriftict faft nur dem Namen nach, felbft die Revifion der Apotheken 
iſt mangelhaft und die Aufſicht auf Ausführung der medicinals und ges 
fundheitspofizeilihen Beftimmungen ift eine fo ſchwache und ungenügende, 
daß die hieraus hervorgehenden UWebelftände nicht Lediglich als nothwendige 
Folge von dem in Medienburg fo bedeutend ausgebildeten Spfteme des self- 
government angefehen werden können. 

Die Verforgung der Armen ift, wie in anderen beutfchen Ländern, 
eine bürgerlicy erzwingbate und eine Communallaft, die in den ritierfchaft: 
lihen Gütern der Gutsherr allein trägt, obgleich es ihm frei ſteht, feine 
Hinterfaffen zu den Laften der Armenverwaltung mit heranzuziehen ; in ben 
Domänen hat der Landesherr — mwenigftens im Schwerinifhen — die Laſt 
der Armenverforgung zum großen Theil auf die Domanialeinwohner gelegt 
und find durch8 ganze Domanium Armengemeinden organifirt, ohne daß 
doch dadurch die Koften der Armenverforgung vermindert wären. Die obere 
Verwaltung der Domänen und Sorften fteht unter einem Kammer: und 
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Forſteolleglum, unter bemfelben ſtehen die Aemter, Sorflentund Oberforften, 
unter diefen die einzelnen Ortsbehörden, Schulzen, Armenvorſteher, unterfte 
Forſtbediente u. ſ. w. — | 

Das Militärweien ſteht in beiden Ländern unter einem Militärcolles 
gium, in Schwerin hat ſich ber Großherzog bie oberfte Leitung der Militär 
angelegenheiten vorbehalten. Das medienburgifche Bundescontingent bes 
flieht aus 3580 Schwerinern und 718 Streligern. Das ſchweriniſche Militaͤr 
tft in ein Garde», 2 Musketier =, ein Jaͤgerbataillon, ein Regiment Drago⸗ 
ner und eine Artilleriebrigade mit 8 Geſchuͤtzen vertheilt. Strelig hat ein 
Bataillon Infanterie; die von dort zu flellende Artillerie und Cavallerie 
hat Schwerin übernommen. 

T) Kinanzen und Steuern. Wenn man den Stand der Finans 
zen eines Staates nad) der größern ober geringern Deffentlichkeit,, die bins 
ſichtlich derfelben ftattfindet, günftiger oder ungänftiger beurtheilen darf, fo 
müffen die ſchweriniſchen Finanzen beffer ftehen als die flreligifchen. Denn 
über diefe herrfcht die größte Dunkelheit bei allen Nichteingeweiheten, wähs 
rend im fchwerinifchen Staatskalender feit einigen Fahren doch hin und wies 
der Ueberfichten der Einnahme und Ausgabe abgedrudt werden. Nach dem 
Staatskalender von 1846 waren die Einnahmen der Tandesherrlichen Ders 
waltung zu 8,203,000 Thlr. und die Ausgabe zu 3,144,000 Thlr. N. 3 bes 
rechnet. Die Domänen trugen ein 1,762,000 Thlr., Steuern 369,000 
Thlr., Zölle 256,000 Thlr., Regalien und Monopolien 255,000 Thlr., 
Lehns⸗, Regierungs⸗ und Gerichtsgebühren 171,000 Thlr. Bedeutende 
Poſten in der Ausgabe waren: die Adminiſtration der Domänen in ihrem 
ganzen Umfange 748,000 Thlr., Steueradbminiftration 71,000 Thlr., Zoll⸗ 
verwaltung S0,000 Zhle., Verwaltung ꝛc. der Regalien und Monopole 
203,000 Zhlr., Civilabminiftration 426,000 Thlr., Diititär 444,000 Thlr., 
Hofadminiftration 297,000 Thlr., großherzogliche Chatoulfe und Haus 
116,000 Thlr., Zinſen, Gapitalim und Rmten 336,000 Thlr., Penſionen ıc. 
137,000 Thlr. i 

In Strelig wird die Einnahme auf 400,000 Thlr. geſchaͤtzt, es fehlt 
aber jeder Maßſtab, um die Richtigkeit diefer Angabe zu meffen, doch fcheint 
die angegebene Summe bei 35 Quadratmeilen Domänen offenfichtlich zu 
niedrig. Ueber den Stand der ſtrelitziſchen Schulden ift gleihfaus Nichte 
befannt. Dagegen bringt uns der ſchweriniſche Staatskalender von 1847 
folgende Ueberficht A. der Iandesherrlichen Schulden: Auf der Reluitionscaffe, 
db. h. auf beflimmte Domänen verhypothecirte Schuld: 4,695,000 Thlr. 
N. 4;3; B. landesherrliche und fländifche Schulden: Schuld der frühern 
Zandescreditcommiffion (in ben Kriegsjahren von 1806 an entflanden) 
407,000 Thlr. N. 3; Eifenbahnfchuld (wofür das Land Actien hat) 1,800,000 
Thlr. Preuß. Cour.; Chauffees und MWafferbaufchuld (auf die gemeinfame 
landesherrliche und fländifche Recepturcafie fundirt) 1,346,400 Thlr. N. 2, 
im Ganzen in Preuß. Cour. ungefähr 3,845,600 Thlr.; C. Privative land⸗ 
fländifche Schulden circa 240,400 Thlr. N. J. | 

Das Steuerwefen ift, wie bereits erwahnt, landesvergleichsmaͤßig feſt⸗ 
geflellt. Die medktenburgifchen Steuern find größtentheils directe, und bie 
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wenigen indirecten ſowie bie Binnenzoͤlle find es, welche dio im Werben 
begriffene Steuerreform veranlaßt haben. Als abzufchaffende Steuern und 
Zoͤlle find bezeichnet: bie Handelsfteuer, die Roftodifche Accife, der Wismas 
rifche Licent, Schlacht» und Mahlftener und die Landzölle im Innern. In 
ber hat fcheint auch das Binnenzolfpftem in Medienburg nur erfunden zu 
fein, um den Ausländer vor dem Inlaͤnder zu bevorzugen. Im Jahr 1808 
wurde die ritterfchaftliche Hufenfteuer im Schwerinifchen um das Doppelte 
echöhet, fo daß fie jest 22 Thlr. N. J beträgt, in Strelitz blieb fie in alter 
Höhe, nehmlich 9 Thlr. und 1 Thle. 6 ſ. als sapplementum contribationis. 
Bugleid, wurde damals zur Zahlung der von den fchwerinifchen Ständen 
übernommenen Schulden eine außerordentliche Contribution bewilligt, Die 
Jedermann ergreift und durch welche in den jegigen Verhaͤltniſſen bie Hufe 
um andere 13 Thlr. belaftet wird. Fuͤr Einnahme diefer Contribution wurbe 
die Landesherrliche und fländifche gemeinfame Recepturcaſſe errichtet, auf 
weiche nach Abbürdung ber urfprünglich auf fie gelegten Schulden ſpaͤterhin 
alle gemeinfame landesherrliche umd fländifche Schulden gelegt find. Ohne 
diefe Caſſe würden Chauſſee⸗ und Eifendahnbau mit noch mehr Schwierig⸗ 
Leiten zu kämpfen gehabt haben, als fie ohnehin übertwinden mußten. 
Strelisifchen iſt gleichfalls eine außerordentliche Sontribution eingeführt, bie 
aber von der fchwerinifchen in vielen Anfägen abweidt. 

Außer diefen Steuern hat man nun noch bie fogenannten Landes⸗ 
anlagen. Dies find Steuern, die fich Ritter: und Landfchaft felber, theils 
für die Koſten der ftändifhen Verwaltung, theils für Abbuͤrdung ftändifcher 
Schulden, theils endlich für foldye Staatsanftalten auferlegt haben, bie erſt 
in neuerer Zeit entflanden find und zu denen fie nach Vertrag mit dem Lans 
besheren einen beflimmten Beitrag leiften. Bu einer desfallfigen Landes⸗ 
anlage, dem fogenannten necessarium ordinarium, aus welchem die Salarien 
für die fländifhen Beamten, Diäten für die Mitglieder bes engern Auss 
ſchuſſes und andere ſolche Koften beftritten werden, zahlen felbft die Landes 
herren einen beftimmten jährlichen Beitrag von 7000 Thlr. Die Höhe ber 
Landesanlagen beträgt in der legten Beit zwiſchen 13 und 15 Zhle. per Dufe 
im Schwerinifchen, dagegen nur 11 — 12 Thlr. im Strelitziſchen. Die 
Randichaft bringe diefe Anlagen aus der ftädtifchen Steuererhoͤhungscaſſe bei. 
Im Jahre 1783 wurde nehmlich die ſtaͤdtiſche Steuer im Schwerinifchen 
um den vierten Theil echöhet , jedoch fo, daß diefe Steuererhöhung den Staͤd⸗ 
ten ſelbſt zu Gute kommt; im Streligifchen fol dieſe Steuererhöhung nicht 
in allen Städten gleichmäßig und für die Eximirten gar nicht eingetreten 
fein, fo daß alfo dort der geringe Mann fein Brodkorn höher verſteuern 
muß ale der wohlhabende oder reiche Eyimirte. Ueberhaupt leidet das Steuer⸗ 
und Zollmefen an fo vielen, alfeitig anerkannten Abnormitäten, daß die 
Langfamkeit, mit welcher die Verhandlung über die Steuerreform fortſchrei⸗ 
tet, fehr zu bedauern ift. Leider Ift bei den bisherigen Steuerverhandlungen 
wohl noch nicht der richtige Geſichtspunkt für das Neuzufchaffende aufgefuns 
den; man ftreitet ſich — einverftanden über die Unzuträglichkeit des beſtehen⸗ 
den Steuer⸗ und Zollſyſtems — lediglich Darüber, ob ein Graͤnzzollſyſtem mit 
Maifchfteuer oder ob ein ausnahmloſes directes Steuerſyſtem einzuführen 
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fetz jede Partel erwartet alles Heil für Mecklenburg von bem Siege Ihrer 
Anfichten bedenkt aber nicht, baß ein Graͤnzzollſyſtem und eine Miſchſteuer, 
wenigſtens wie fie proponirt wurben, mit den medlenburgifchen Zuftänden 
unvereinbar find, daß andrerfeits ein ausnahmlofes directes Steuerſyſtem 
Mecklenburgs Handel bebrüden und feine durch die Eifenbahn mit Hamburg 
verbundenen Serftäbte zu bloßen Commanbiten von Hamburg herabfegen 
würde. 

Auf der einzelnen Ritterhufe liegen übrigens nad) ben Vorſtehenden 
ordentliche Hufenfteuer 22 Thlr. (im Streligifchen nur 10 Thlr. 6 f. Gold), 
außerordentliche 13 Thlr. (in Strelig nur 12 Thir.), Randesanlagen circa 
14 Thlr. (in Strelig circa 11 Thlr.), Verroaltung des Yufkitiariat 9 Thlr., 
fogenannte Amtsanlagen (Koften der Verwaltung In den ritterfchaftlichen 
Aemtern) circa 8 Thle., alfo ungefähr 57 Thlr. im Schwerinifchen und 41 
Thlr. im Steeligifchen. Dazu kommen noch die Koften ber Armenverforgung, 
die aber nicht zu berechnen find. Die Zollfreiheit eitterfchaftlicher Probucte 
verfuchte die Regierung in neuerer Zeit nad) Kräften zu beichränten und 
«8 wird darüber wohl zu Proceffen zwiſchen Regierung und Ständen kommen, 
wenn nicht die Steuer: und Zollreform dieſen Streitgegenftand befeitigt. 

Dies find für die oberflächlichfte Anfchauung bie ftaatlichen Verhaͤltnifſe 
und Zuftände Mecklenburgs. Das Princip des selfgovernment hat in bems 
felben eine Bedeutung erlangt wie in keinem andern beutfchen Staate; die 
Gerichte fiehen mit Ausnahme der Patrimenials und Amtögerichte unabhäns 
gig ba und gewähren durch diefe Unabhängigkeit eine bedeutende Garantie; 
ein Geift der Dumanität durchdringt die ganze Verwaltung, und wenn auch 
bie Regierungen feit 1838 durch Begünftigung der Fideicommißftiftungen 
und der oligarchifchen Zendenzen bes Adels ſowie durch andere, hier nicht 
zu erörternde Maßregeln an Vertrauen verloren haben, fo würbe es ihnen 
doch leicht werben, baffelbe wiederzugewinnen, wenn fie fich entfchließen 
Eönnten, thatfählich und mit voller Aufrichtigkeit einen Stands 
punkt einzunehmen, von welchem es ihnen möglich würde, aus der vorhan- 
denen Bewegung bie gefunden Keime für die Zukunft herauszulefen, das 
lebensfähige Vorhandene gegen unhberlegte Angriffe in wirkſamen Schug 
zu nehmen, das Abgeftorbene aber, auch wenn. «8 nody mit bem Scheine 
des Lebens prahlt, feinem Schickſal zu überlaffen. — Die Gewinnung eines 
foihen Standpunktes ift um fo wünfchenswerther, als die Zeitſchwingungen 
— wenn fie ſich auch nur langſam und mild nah Mecklenburg verbreiten — 
doch unverkennbar daffelbe erfaßt haben, als der Ruf nad) durchgreifenden 
Reformen, zumal in der — lediglich auf den Grundbefig begründeten — 
Wertretung des Landes, fi nicht mehr durch bloße Redensarten und So⸗ 
phismen wird beſchwichtigen laſſen — ale endlich durch Die noch vorhandene 
Einfachheit der Berhältnifie gründliche Reformen vielleicht in feinem beuts 
ſchen Lande fo erleichtert find als in Mecklenburg. 

Dr. ©. Schnelle. 

Menſchenrechte. Eine der wichtigften Fragen , welche der Menſch 
fi, vorzulegen hat, tft die Frage: welche Rechte er, als Menſch, befige? 
Seit Jahrhunderten unb Jahrtauſenden war immer viel bie Rede von den 
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Rechten der freien Menſchen im Gegenfage zu ben Sklaven, von den Rechten 
der Inlaͤnder im Segenfage zu den Ausländern, von den Rechten ber Männer 
im Gegenfase zu den Frauen, der Volljährigen im Gegenfabe zu den Mins 
derjährigen, der Mitglieder des einen Standes im Verhältniffe zu den Mit⸗ 
gliedern anderer Stände u.f.w. Alle diefe Gegenfäge lagen jebod inner: 
halb des Gebietes der Menſchheit. So lange es noch Sklaven und Leibeigene 
gab und die Zahl diefer Opfer menſchlicher Habfucht und menfchlicher Herrſch⸗ 
fucht einerjeits, und menſchlicher Schwäche anderfeits fogar noch größer war 
als die Zahl der Freien, war es kaum möglich, daß die Frage nach ben Rechten 
des Menfchen als ſolchen mit Ziefe ergründet werden konnte. So hoch daher 
auch das claffifche Alterthum in vielen Beziehungen ftand, ſo fehr esin mans 
hen Beziehungen der Kunft, der Wiffenichaft und des Staatslebens höher 
ftand fogar ale unfere heutige Zeit, fo vermochte es ſich doch nicht empors 
zufchmwingen auf den Standpunkt eroiger und unverdußerlicher Menſchen⸗ 
rechte. Selbſt Arifloteles findet die Sklaverei gerecht und fpricht damit 
Mar und deutlich aus, daß der Menſch als folder keine ewigen und unver: 
Außerlichen Rechte befise. Denn der Sklave hat keine Rechte. Wenn felbft 
Ariftoteles, der Philofoph, welcher unftreitig auf der höchften Stufe wiſſen⸗ 
fhaftlicher Klarheit unter allen ftrebenden Geiftern des beidnifchen Alterthu⸗ 
mes ftand, fich nicht bid zu dem Urgedanten der ewigen und unverdäußerlichen 
Mechte der Menfchheit emporfchwang , fo ift es wohl kaum zu erwarten, daß 
iraend ein anderer Geift aus der grischifchen oder roͤmiſchen Zeit diefen Urs 
gedanken erfaßt habe. Die Juden hattenaufdereinen Seite allerdings nicht 
fo firenge Anfichten, Gewohnheiten und Gefege über die Sklaverei als die 
Griechen und die Römer. Allein fie hatten dafür eine um fo größere Verach⸗ 
tung gegen alle Menſchen, welche nicht zu ihrem Volke gehörten, welche nicht 
wie fie Jehovah im Tempel zu Serufalem anbeteten und nicht gleich ihnen von 
Abraham , Iſaak und Jakob abflammten. Diefe Verachtung aller Nicht 
Israeliten, welche z. B. in den Kriegen ber zwoͤlf Stämme der Kinder 
Abraham's gegen die Bewohner des gelobten Randes zu den größten Grau⸗ 
ſamkeiten führte, ließ bei dem Volke Israels fo wenig als bei den Griechen 
und Römern den Urgedanten ewiger und unverdußerliher Menſchenrechte 
auflommen. Allein dennoch müffen wir die erften Keime des Gedankens 
diefer Rechte und des Glaubens an diefelben im Paldftina fuchen. Die Lehre 
Chrifti, welche auf dem Srundfage der gleichen Berechtigung aller Menfchen 
beruht und vor allen Dingen auf die Reinigung des Herzens und auf Uebung 
der Pflichten der Liebe und der Gerechtigkeit im Wechfelverhältniffe der Men⸗ 
fhen dringt — diefe Lehre entfernte einerfeits die Dinderniffe, welche ber 
Anerkennung ewiger und unveräußerlicher Menfchentechte in dem Wege ſtan⸗ 
den, und gab zu gleicher Zeit auch eine Eräftige Anregung, nach dielen 
Rechten zu forfchen. Chriſtus felbft, obgleich er aus dem Stamme David’s 
war und ſich zunaͤchſt berufen glaubte, den Kindern Israels feine Lehre zu 
verkuͤnden, fand doch felbft hoch erhaben über den Bosurtheilen eines bes 
ſchraͤnkten Judenthumes. indem er den Samaritaner, welcher edel hans 
beite, hoch über den unbarmherzigen Leviten ſtellte, indem er die Samari⸗ 
taner von dem Kreife feiner Wirkſamkeit nicht ausfchloß, gab er deutlich zu 
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erkennen, daß ihm bie Idee der Menſchheit höher ſtehe als die Idee des Ju⸗ 
denthumes. Und in dieſem Sinne wurde das Chriſtenthum insbeſondere 
auch aufgefaßt von Paulus dem Apoſtel, welcher Juden und Heiden, Grie⸗ 
chen und Roͤmer gleichmaͤßig belehrte und anregte und durch die That bewies, 
daß er ſich zu dem Urgedanken menſchlicher Gleichheit hinangeſchwungen 
hatte. Allein nicht lange verblieb das Chriſtenthum in ſeinem Zuſtande 
urſpruͤnglicher Reinheit. Insbeſondere ſeit Kaiſer Conſtantin mit feinen 
Hofleuten und heidniſchen Opferprieſtern das Syſtem der chriſtlichen For⸗ 
men annahm, ohne den Geiſt des Chriſtenthumes irgend erfaßt zu haben, 
wurden die Urgedanken reiner Menſchlichkeit, wie ſie Chriſtus durch Lehre, 
Leben und Tod bewaͤhrt hatte, mehr und mehr aus dem Gebiete des Chri⸗ 
ſtenthumes verdraͤngt. An die Stelle des Urgedankens der Menſchheit trat 
der Gedanke der Kirche, an die Stelle menſchlicher Liebe und Gerechtigkeit 
der Gegenſatz zwiſchen Geiſtlichen und Laien. Allein die Saat, welche Chri⸗ 
ſtus ausgeſtreut hatte, war doch nicht auf ganz ſchlechten Boden gefallen. 
Manche Samenkoͤrner trugen reiche Fruͤchte. Das Chriſtenthum auf der 
einen, Geſchichte und Philoſophie auf der anderen Seite hoben die Menſch⸗ 
heit um eine Stufe hoͤher. Die Sklaverei und die Leibeigenſchaft der Ein⸗ 
zelnen wie der Voͤlker wurden theoretiſch und praktiſch bekaͤmpft. Die Schwei⸗ 
zer brachen das Joch, welches ihnen die Voͤgte des Hauſes Habsburg, die 
Niederlaͤnder das Joch, welches ihnen die ſpaniſchen Koͤnige auferlegt hatten. 
Die Englaͤnder gaben allen Koͤnigen der Welt eine ernſte Mahnung, keinen 
Misbrauch mit ihrer Gewalt zu treiben. Doch erſt in der zweiten Haͤlfte 
des 18. Jahrhunderts verbreiteten ſich richtigere Anſichten uͤber die ewigen 
und unveraͤußerlichen Rechte der Menſchheit. Die engliſchen und franzoͤ⸗ 
ſiſchen Schriftſteller waren es insbeſondere, welche in theoretiſcher Beziehung 
die Grundlagen der Menſchenrechte legten, waͤhrend der nordamerikaniſche 
Freibeits krieg mit feinen Folgen zu gleicher Zeit die Theorie und die Praris 
bee Menfchenrechte förderte. Der nordamerikaniſche Freiheitskrieg bewies 
alten Völkern der Erde durch die That, daß auch ein verhältnißmäßig wenig 
zahlreiches und wenig mächtiges Volk im Stande fei, dem mädhtigften Staate 
der Welt die Spige zu bieten, wenn es zu dem Bewußtſein feiner Rechte und 
feiner Kräfte gelangt iſt. Die franzöfifche Revolution bemühte ſich gleich» 
falls, obgleich mit verhäftnißmäßig geringen Erfolgen, die Rechte bes Mens 
ſchen und des Bürgers zur Anerkennung zu bringen. Die beiden Ver: 
faffungen Frankreichs vom 3. September 1791 und vom 24. Sant 1793 
beginnen mit ausführlichen Erklärungen der Rechte des Menfchen und 
Bürgers. Die Verfaffung vom 3. September 1791 geht hierbei von folgen» 
den Srundfägen aus: 

1) „Die Menfchen werben frei und gleich an Rechten geboren und bleis 
ben e6. Die geiellfchaftlichen Auszeichnungen können blos auf bie gemeine 
Nuͤtzlichkeit gegründet fein. 

2) Der Endzweck aller politifchen Geſellſchaft ift die Erhaltung ber 
natürlichen und unverjährbaren Menfchenrechte. Diefe Rechte find die Frei⸗ 
heit, das Eigenthum, die Sicherheit, der Widerftand gegen Unterdrüdung. 

3) Der Urfprung aller Souveränetät befindet fich wefentlich in der 
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Nation. Kein Körper, kein einzelner Buͤrger kann eins Gewalt ausäben, 
die nicht ausdruͤcklich davon ausgeht. 

4) Die Freiheit befteht darin, Alles thun zu Eönnen, was einem Aus 
been nicht fchabet. Alfo hat die Auskbung ber natKrlichen Rechte jedes Men⸗ 
ſchen keine Graͤnzen als diejenigen , welche den übrigen Gliedern der Bes 
ſellſchaft den Genuß diefer nehmlichen Rechte ſichern. Diefe Bränzen Eins 
nen nur durch das Geſetz beſtimmt merben. 

5) Das Geſetz hat nur das Recht, ſolche Handlungen zu verbieten , bie 
der Geſellſchaft fhädlich find. Alles, was durch das Geſetz nicht verboten 
ift, kann nicht vechindert werben, und Niemand kann genöthigt werden, 
zu thun, mas das Geſetz nicht verordnet. 

6) Das Sefeg iſt der Ausdrud des allgemeinen Willens. Alle Staates 
bürger find befugt, zur Formirung deſſelben perfönlich oder durch ihre Mes 
präfentanten mitzuwirken. Es fol für Alle das nehmliche fein , es mag bes 
ſchuͤten oder beftrafn. Da alle Bürger vor feinen Augen gleich find, fo 
koͤnnen gleichmäßig Alle zu jeder Würde, Stelle und Öffentlichen Bedienung 
aufgenommen werben, zufolge ihrer Fähigkeit und ohne andern Unterſchied 
als den ihrer Tugenden und ihrer Talente. 

10) Niemand fol wegen feiner Meinungen, ſelbſt in Hinficht bes 
Bottesdienftes, beunruhigt werden, fobald ihre Aeußerung bie durch das Ges 
fe feſtgeſetzte öffentliche Ordnung nicht flört. 

11) Die freie Mittheilung der Gedanken und Meinungen iſt eins ber 
wichtigfien Rechte des Dienfchen. Jeder kann mithin frei fprechen,, ſchrei⸗ 
ben , druden, mit Vorbehalt der Werantwortlichkeit für den Misbrauch diefer 
Freiheit in den durch das Geſetz beflimmten Fällen. 

17) Da das Eigenthum ein geheiligtes und unverlegliches Recht iſt, fe 
Tann Niemand deffen beraubt werden; «6 wäre denn, daß bie Öffentliche, 
gefegmäßtg befcheinigte Noth es klar erforderte, und unter ber Bedingung 
einer billigen und vorläufigen Schadloshaltung.” 

Die zweite Verfaffung Frankreichs vom 24. Juni 1793 beruht auf 
folgenden Srundfägen : 

1) „Der Zweck der Geſellſchaft iſt die allgemeine Wohlfahrt. 

Die Regierung ift eingefegt, um dem Menſchen den Gebrauch feiner 
natürlichen und unverjährbaren Rechte zu verbürgen. 

2) Die Rechte find Gleichheit, Freiheit, Sicherheit, Eigenthum. 

8) Alle Menſchen find ſich gleich durch die Natur und vor dem Gejehe. 

4) Das Geſetz iſt die freie und feierliche Ankündigung des allgemeinen 
Willens ; e6 ift daffelbe für Alle, fet es beichügend oder befttafend ; es kann 
nur Das befehlen, was gerecht und ber Geſellſchaft nüglich, und nur Das 
verbieten, mas ihr nachtheilig iſt. 

5) Alte Bürger find auf gleiche Weife zu Sffentlichen Aemtern zuläffig- 
Freie Völker werden bei ihren Wahlen durch Beine andern Gründe als bie 
der Zugenden und der Talente geleitet. 

6) Die Freiheit iſt dasjenige Vermögen, nach weichem dem Menfchen 
zutommt, Das zu thun, mas nicht in die Rechte eines Andern eingreift; zu 
ihrer Baſis hat fie die Naturz zu ihrer Richtſchnur die Gerechtigkeit; zu 
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ihrer Schutzwehr das Geſetz; ihre moralifche Sränge if die Marime: Thue 
dem Andern Das nidht, was du von ibm nicht dir zuges 
fügt haben willſt. | 

T) Das Recht, feine Gedanken und Meinungen mitzutheilen, ſei 
es durch die Preffe oder auf jede andere Weile, das Recht, fich friedlich 
zu. verſammeln, die freie Ausübung des Gottesbienfles koͤnnen nicht ver- 
wehrt werden. 

Die Nothwendigkeit, dieſe Rechte öffentlich auszufprechen,, fegt entives 
der das wirkliche Dafein oder das noch frifche Andenken des Defpotismus 


voraus, 

8) Die Sicherheit beruht auf dem von ber Geſellſchaft jedem ihrer 
Mitglieder zugefprochenen Schug für die Erhaltung feiner Perfon, feiner 
Rechte und feines Eigenthums. 

9) Das Geſetz fol die allgemeine und individuelle Freiheit gegen die 
Unterdrüdung Derer in Schug nehmen, welche regieren.‘ 

Diele beiden Erklärungen der Menfchenrechte beweiſen klar und deutlich, 
wie ſchwach ein Gefeg iſt, wenn es nicht getragen wird von der Ueberzeugung 
eines Volles. Ungeachtet aller ber ſchoͤnen Worte der beiden Verfaſſungen 
Frankreichs von den Jahren 1791 und 1793 fanden die Greuel ber franzoͤ⸗ 
fifchen Revolution , der Militärdefpottiemus Napoleon's, bie mittelalterlichen 
Beftrebungen der Reftauration und das Beſtechungsſyſtem Ludwig Philipp’s 
in Frankreich Eingang. Mit dem Sturze ber Verfaffungen, welche bie Rechte 
des Menfchen und Bürgers wenigſtens anftrebten,, bemächtigte fich der Lenker 
der europdifchen Staaten ein ganz entgegengefehtes Streben. Die unver» 
außerlichen Rechte der Kronen bildeten das Loſungswort ber Cabinete des 
monardifchen Europa. Unter dem Einfluffe diefer unveräußerlichen Rechte 
verfanten die Völker entweder in das tieffte Elend, wie z. B. Polen und 
Stalien, oder entfpann fich ein Kampf auf Leben und Tod zwiſchen Fürften 
und Völkern, wie namentlich in Portugal, Spanien und Griechenland, oder 
endlich bereitete ſich im Stillen ein folder Kampf vor, wie namentlich in 
Frankreich und Deutfchland. 

Waͤhrend in folder Weile das alte Europa noch im Kampfe mit dem 
Abfolutismus fteht, weicher Beine Rechte des Menſchen und des Bürgers 
anerkennt, hat die jugendlich Eräftige nordamerikanifhe Union der Welt 
gezeigt, zu welchem praktiſchen Refultate die Anerkennung der Menſchen⸗ 
vechte führt. Unter dem Einfluffe einer dieſe Rechte anerlennenden Staates 
verfaffung hat Nordamerika im Laufe von 60 Fahren einen Grad des Wohls 
ſtandes, der Macht und innerer Zufriedenheit erlangt , wie derfelbe in dem 
monarchiſchen Europa nirgends befteht. Die Srundfäge, auf welchen bie 
Verfaſſung des nordamerikaniſchen Staatenbundes beruht, fprechen ſich am 
Deutlichſten aus in der Verfaſſung des füngften Gliedes der nordamerika⸗ 
nifchen Union. Sie lauten wie folgt: 

1) „Daß alle politifche Macht im Volke ruht und alle freien Regie 
sungen auf deffen Willen gegründet und für beffen Wohl eingerichtet find; 
ſowie daß dieſes jederzeit das unverdußerliche Recht hat, die Form feiner 
Regierung nach Gutduͤnken zu ändern, zu verbeſſern oder abzufchaffen. 
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2) Alle freien Männer, die eine Geſellſchaft bilden, haben gleiche 
Rechte, deshalb fol weder ein Einzelner noch eine Gefeuſchaft zu beſonderen 
' öffentlichen Gehalten ober Privilegien berechtigt fein, es ſei denn für dem 
Volke geleitete Dienfte. 

$) Kein religidfer Glaube fol jemals als nothwendig zu einem öffent» 
lichen Amte angefehen werden. 

4) Alle Menfchen haben ein natürliches und unzerflörbares Recht, 
Gott nach den Vorfchriften ihres Gewiſſens anzubeten. 

5) Jeder Bürger fol nad) Belieben ſprechen, fchreiben und feine Mei⸗ 
nung veröffentlichen dürfen, aber auch für den Misbraud diefes Rechts 
- flets verantwortlich fen, und kein Gefegfoll je erlafien werben, welches die 
Sreiheit der Rede oder Schrift befchränkte. 

8) Bei allen Eriminalfällen foll der Angeklagte das Recht eines fchnellen, 
öffentlichen Verhoͤrs vor einer unparteiifchen Jury haben, er fol nicht vers 
pflichtet fein, gegen ſich felbft zu zeugen, er fol das Recht haben, daß er ſelbſt, 
fein Vertheidiger oder Beide gehört werben, fol mit den Gegenzeugen con⸗ 
frontirt werden und kann einen compulforifchen Proceß zur Erlangung 
von Zeugen zu ſeinen Gunſten verlangen. 

15) Niemand ſoll je Schulden halber eingekerkert werden. 

16) Kein Buͤrger des Staats ſoll des Lebens, der Freiheit, des Eigen⸗ 
thums ober eines Vorrechts beraubt, außer dem Geſetz erklaͤrt, verbannt 
oder ſeiner Freiheit beraubt werden als auf geſetzlichem Wege. 

17) Das Militaͤr ſoll zu jeder Zeit der Civilgewalt untergeordnet ſein. 

18) Privilegien und Monopole ſind dem Geiſte einer freien Regierung 
zuwider und ſollen nie ertheilt werden, auch ſoll das Erſtgeburtsrecht und 
andere Erbfolgebeſtimmungen nie in Kraft treten. 

19) Die Buͤrger ſollen das Recht haben, ſich friedlich zum Gemein⸗ 
wohle zu verſammeln und ſich an Diejenigen, welche mit der Staatsgewalt 
bekleidet ſind, mit Beſchwerden, Bittſchriften, Adreſſen und Vorſtellungen 
zu wenden. 

20) Die Macht, Geſetze aufzuheben, ſoll nur durch die geſetzgebende 
Verſammlung ausgeuͤbt werden. 

Artikel VII. Sectia 22. Die geſetzgebende Verſammlung ſoll das 
Recht haben, Familienvaͤter durch ein Geſetz vor der gezwungenen Veraͤuße⸗ 
rung eines gewiſſen Theils ihres Eigenthums zu ſchuͤzen. Die Beſitzung 
einer Familie, welche nicht größer als zu 100 Acker iſt (ausgenommen in 
Städten), ſowi⸗ ein ſtaͤdtiſches Eigenthum, das nicht mehr als 2000 
Dollars werth iſt, ſoll einem gezwungenen Verkaufe Schulden halber nicht 
unterworfen ſein.“ 

Die im Bisherigen angefuͤhrten Thatſachen zeigen uns, in welcher 
Weiſe die ewigen unveräußerlichen Rechte des Menfchen nad) und nad) Ans 
erfennung gefunden haben im Staate. Allerdings wurden die durch die beis 
den angeführten franzöfifchen Verfaffungen dem Menfchen und dem Bürger 
eingerdumten Rechte bald wiederum ausgeftridyen ſowohl aus den papiernen 
Verfaſſungen al aus dem Leben, in meldyes übrigens diefelben kaum eins 
gedrungen waren. Allein bie Urgedanken , welche durch die franzoͤſiſche Revo⸗ 
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Iution 'und insbefonbere durch bie Verfaffungen der Jahre 1791 und 1793 
angeregt worden twaren, gingen doch nicht unter im Steome der Zeit. : So 
fehr die feit den Zeiten Napoleon's eingetretene monarchiſch⸗ariſtokratiſche 
Reaction ſich bemühte, die ewigen und unverdußerlichen Rechte bes Menſchen 
in Vergeffenheit zu bringen, ja diefelben lächerlich und verächtlid zu ma» 
hen, fo find fie doch durch die fogenannten unverdußerlichen Rechte der 
Krone und der bevorzugten Stände nicht in Vergeffenheit gebracht worden. 
Den fchlagendften Beweis hierfür bietet die Werfaffung des Staates Texas 
und vieler anderen Staaten Nordamerikas. Allein auch im alten monarchiſch⸗ 
ariſtokratiſchen Europa konnte das Bewußtſein der ewigen und unveräußer 
lichen Rechte des Menfchen nicht gänzlich erſtickt werden. In der Mitte 
der Monarchieen Europas hatten doch noch einige wenige Freiftaaten die 
monarchifche Reaction überdauert, welche mit dem Jahre begann, ba Napos 
leon ſich die Kaiſerkrone auffegte, und zu Paris, Wien, Aachen, Troppau, 
Laibach, Verona und fpäter mit weniger Auffehen, allein nicht geringerer 
Gonfequenz von den Sabineten der Großmaͤchte des Sontinents insbefondere 
fortgefegt wurde. Die Volksbewegungen in Italien und Griechenland , bie 
franzöfifche Julirevolution, die belgifche Septemberrevolution, bie polnifche 
Erhebung ‚der Jahre 1830 und 1831, die Revolutionen von Portugal und 
Spanien und die in der Schweiz, in Italien und in Deutfchland fortbauernde 
bumpfe Gährung bemeifen deutlich, daß die Völker Europas ſich ihrer ewigen 
und unveräußerlichen Rechte bewußt geworden find und darnach fireben, 
benfelben Anerkennung im wirklichen Leben zu verfehaffen. 

Worin beftehen nun die ewigen und unverdußerlichen Rechte, welche 
die Menſchen als Einzelne ihren Mitbürgern und dem Staate gegenüber, 
ober zu organifchen Mehrheiten vereinigt, als Wölker, anderen Völkern und 
ihren Herrfchern gegenüber in Anfpruch nehmen Binnen? 

Wie nur diejenigen Waffer Mar fließen, deren Quellen in reinen Bers 
geshöhen fich finden, fo entwideln ſich aud) nur diejenigen Rechte mit Klar: 
heit, welche in einem höheren und reinen Srundfage ihren Urfprung nehmen. 
Der Grundſatz, von welchem wir hier auszugehen haben, wird und anges 
deutet durch den Zweck des menfchlichen Lebens. Dieſer kann nur darin 
beftehen, ſaͤmmtliche Kräfte des Menfchen in harmonifcher Weife zu ents 
wideln. Die Folge diefes Lebenszweckes ift, daß der Menfc das Recht haben 
müffe zu allen denjenigen Vorausſetzungen, durch welche die harmonifche 
Entwidelung feiner Kräfte bedingt iſ. Der Eintritt des Menſchen in ben 
Staat kann diefe Rechte nicht fchmälern, fondern muß denfelben vielmehr 
durch die Zuſammenwirkung ber in demfelben vereinigten Mittel eine erhöhte 
Wirkſamkeit verfchaffen. 

Die erſte Vorausfegung ber Entwidelung menfchlicher Kräfte iſt das 
phufifche Leben und folgeweiſe alles Dasjenige, was zur Erhaltung deffelben 
nothwendig ifl. Der Menſch iſt aber nicht blos wie die Pflanze oder das 
Mineral abhängig von phyſiſchen Einflüffen. Schon das Thier ift empfaͤng⸗ 
lich für eine Reihe von Eindrüden höherer Art. Schon das Thier befigt 
einen gewiſſen Brad von Kenntniffen, von Selbftbeftimmung, von Faͤhig⸗ 
keit, die Äußeren Verhältniffe, in denen «6 fich bewegt, fich zu Nutze zu 
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machen. Gchon das Thier befigt Gefühle, welche daſſelbe an bas andere 
Geſchlecht, an die Jungen und an andere Thiere feiner Art anfchließt; es 
befigt den Zrieb, für feine und der Seinigen Erhaltung zu forgen, für Diejelbe 
zu kämpfen. Schon das Thier befigt Empfänglichkeit für den Beifall des 
Menfchen und der Thiere feiner Art fowie ein gewiffes, wenn auch uns 
Bares Bewußtſein feines eigenen Werthes. Alle dieſe Fähigkeiten, Triebe 
und Gefühle befigt auch der Menfh. Allein außerdem find ihm nod) eine 
Meihe von Kräften eigen, zu welchen ſich Fein Thier emporzufchwingen ver: 
mag. Dahin rechnen wir alle diejenigen Gefühle, aus deren Vereinigung 
die fittliche Kraft und das religiöfe Streben des Menſchen befteht, feine 
Sähigkeit, die verjchiedenen Verhältniffe des Lebens in Verbindung zu 
bringen mit Urjache und Folge, mit Verhaͤltniſſen ähnlicher Art, mit dem 
einigen Urgedanken des Schönen und mit einer höhern Weltorbnung. Die 
Gewiſſenhaftigkeit, die allgemeine Menſchenliebe, das religidfe Bedürfnig, 
das Freiheit: und Rechtögefühl, der Sinn für Kunft und Wiflenfchaft, und 
endlich die Liebe zum Waterlande — diefes find Strebungen, deren nur ber 
Menſch fähig ift und welche aus Kräften hervorgehen, deren harmonifche 
Entwidelung allein den Menſchen über das Thier erhebt. 

Der Menſch hat alfo nicht blos ein ewiges und unverdußerliches Mecht 
auf alles Dasjenige , mas zu feinem: phpfifchen Leben , fondern auch auf 
Dasjenige, was zur harmonifchen Entwidelung feiner böhern Seelenkräfte 
erforderlich ift._ Der Menfch kann daher verlangen , daß feine Mitmenſchen 
und ber Staat, welchen er angehört, diefe feine ewigen und unvers 
dußerlichen Rechte acdıten, und daß der Staat insbefondere feine ganze 
Drganifation auf den Grundfag der praftifchen Anerkennung diefer Rechte 
gründe. Eine nothiwendige Folge hiervon iſt es, daB auch die Staaten in 
ihrem Wechfelverhältniffe forwie die Voͤlker in Ihrem Verhältniffe zu ihren 
Herrſchern Durch diefen Grundfag geleitet werden müflen. 

Nach Feftftellung des Urfprunges der Menfchenrechte geben wir nuns 
mehr über zu der Befprechung derfelben im Einzelnen und in ihrem Wechfels 
verbältniffe. 

Das erfte und unabweisbare Recht des Dienfchen, welches die Grund⸗ 
lage aller feiner übrigen Mechte bildet, ift nad) der obigen Ausführung das 
Recht auf Leben, das Recht der Selbfterhaltung, das Recht, feine thierifchen 
Beduͤrfniſſe zu befriedigen. Jedes andere Recht muß daher beim Zuſammen⸗ 
ftoße mit diefem weichen. Das Recht auf Eigenthum, das Recht der per- 
fönlichen Freiheit können nur in fo fern auf Anerkennung Anfpruch machen, 
als fie nicht im Widerfpruche ftehen mit dem ewigen und unveräußerlihen 
Rechte der Seibfterhaltung. Alle Eigenthumsrechte, alle Forderungsrechte, 
fie mögen Namen haben, welche fie wollen: Zehnten, Guͤlten, Steuern, Frohn⸗ 
den u. f. iv. dürfen unter Reiner Bedingung das Recht auf die Seibfterhaltung, 
das Recht des Menſchen, ein gefundes, Eräftiges irdiſches Dafein zu führen, 
lähmen oder gar vernichten. Zu einem gefunden und Eräftigen irdifchen 
Dafein wird aber erfordert : gefunde Nahrung, eine ihütende Wohnung und 
hinreichende Kleidung. Der Menfc hat alfo das ewige und unveräußerliche 
Recht, von dem Staate, deſſen Mitglied ex ift, zu verlangen, ſich fo zu orga⸗ 
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nificen, baß jeder Menſch ohne Unterfchieb des Standes, bes Alters und des 
Geſchlechts diefe Vorausfegungen des Lebens habe. So lange bie aͤrmeren 
Glaffen des Volkes Roth leiden an den unvermeiblihen Bebürfniffen bes Les 
bene, haben fie daher ein vollguͤltiges Recht, zu verlangen, daß die reicheren 
Gaſſen ihnen von ihrem Ueberfluffe fo viel abgeben, als zu dieſem Behufe 
erforderlich ift._ Alle Gefepe des Staats, zumal bie Steuergefebgebung , das 
Privatrecht und das Proceßverfahren muͤſſen von diefem Grundſatze aus⸗ 
geben. Der Bürger, welcher nicht mehr beſitzt und erwirbt, als ex zu feinem 
Lebensunterhalte bedarf, iſt daher frei von allen bdirecten und indirecten 
Steuern, oder mit anderen Worten: die Steuergefehßgebung muß fo einges 
richtet werden , Daß dev Bürger, welcher nicht mehr befigt und erwirbt, als 
er zu feinem Lebensunterhalte bebarf, von allen Laften des Staats wie der 
Gemeinde frei bleibt, und das Privatrecht und das Proceßverfahren muß fo 
befchaffen fein, daß dadurch der nothwendige Lebensunterhalt des Bürgers 
unter feiner Bedingung angegriffen werde. 

Eine nothwendige Folge hiervon tft: eine gänzliche Umwandlung uns 
ſers Steuerſyſtems, unſers Privatrechts und unfers Proceßverfahrene ; Abs 
ſchaffung fämmtlicher direct oder indirect die nothwendigſten Lebensbebürfe 
niffe, namentlich: Nahrungsmittel, Wohnung und Kleidung belaftenden 
Abgaben, Abfchaffung ſaͤmmtlicher auf dem befiglofen Arbeitsftande haften⸗ 
den privatrechtlichen Dienfte und Abgaben, Befreiung bed Grund und 
Bodens aller Heinen Grundbefiger von den darauf ruhenden Pfandverfchreis 
bungen, ftörenden Dienftbarkeiten und fonftigen Laften, und Anerkennung 
bes Grundſatzes, daß kein Urtheil vollftcedit werben dürfe, modurd einem 
Bürger feine unentbehrlichen Lebensbedürfniffe direct oder indirect entzogen 
würden. 

Wie Solon fein Wert der Geſetzgebung begann mit der berühmten 
Seiſachtheia, d. h. LaftensAbfchättelung, fo kann in unferen Tagen ein neuer 
Geſetzgeber gleichfalls nur auf dieſem Wege unfere fotief geſunkenen Zuftände 
wieder heben. 

Allein, fo fragt vielleicht Mancher, auf welche Weife ſoll der Ausfall 
gebecdt werden, welcher in Kolge der bezeichneten Maßregeln den Privats 
perfonen, den Gemeinden und dem Staate zugeht? Unfere Antwort ift: 
durch eine progreffive (d. h. fleigende) Einkommenſteuer und eine progreffive 
Erbfchaftsfteuer. Beide Steuern müffen fo hoch gegriffen werden , als die 
Umftände es echeifchen. Sie müffen auf der einen Seite das Einkommen 
und den Erbſchafts⸗Antheil jedes Bürgers freilaffen , deſſen Lebensunterhalt 
nicht geficheet iſt, das Einkommen und die ErbichaftssAntheile aller Derje⸗ 
nigen dagegen befteusen, welche mehr haben oder erwerben, als fie zu ihrem 
Lebensunterhalte bedürfen, und zwar in demſelben Maße höher, als ihr Ueber: 
fluß größer ift. | 

Das Recht der Selbfterhaltung beruht übrigens felbft auf der Vor⸗ 
ausjegung, daß Derjenige, welcher «6 in Anſpruch nimmt, infofern er dazu 
fähig ift, arbeite. Denn der Menſch ift nicht geboren zu träger Muße, 
fondern um feine Kräfte durch Arbeit zu entwideln. 

Doc) das Recht der Selbſterhaltung bildet nur das unterfte der Rechte 
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bes Menſchen, gewiſſermaßen nur die Grundlage aller übrigen Rechte deffel« 
ben. Das Recht ber Selbfterhaltung hat nicht blos der Menfch, fondern 
aud) das Thier, wie nicht blos der Menſch, fondern auch das Thier irdiſche 
Bedürfniffe hat. Allein der Menſch hat nicht blos thierifche, fondern auch 
höhere Bebürfniffe. Auch diefe zu befriedigen hat er ein Recht. Er kann 
daher von dem Staate verlangen, daß er ſich fo organifire, daß alle feine 
Bürger, nach Maßgabe der Verfchiedenheit ihrer höheren Geiſteskraͤfte, 
fich zu entwideln vermögen. Hier fängt uͤbrigens die Ungleichheit der Men⸗ 
Then an, ſich mit Recht geltend zu machen. Alle Menfchen haben gleichmäßig 
ein Recht auf Leben, alle haben gleichmäßig das Beduͤrfniß, Alles zu thun 
und zu laffen, was dieſes vorausfegt. Allein nicht ulle Menſchen befigen 
einen gleichen Drang , ihre höheren geiftigen Kräfte zu entwideln. Nicht 
alle befigen gleiche Anlagen zu den verfchiedenen Künften und Wiffenfchaften 
und zu den verfchledenen Thätigkeiten des Lebens. Die Berfchiedenartigkeit 
ihrer Fähigkeiten und ihrer Leiftungen bedingt nothwendig auch eine Verſchie⸗ 
benartigkeit ihrer dußeren Verhältniffe. Der Bildhauer und ber Maler be: 
dürfen zu ben erhabenen Werken ihres fchöpferifchen Geiſtes anderer Stoffe 
und anderer Werkzeuge, einer anderen Werkftätte und einer andern Bildungs⸗ 
ſchule als der gewöhnliche Steinhauer und Tuͤncher; der Staatsmann, ber 
Feldherr, der Gelehrte anderer Umgebungen, duferer Anregungen und Stärs 
kungen al& ber Handwerker, der Bauer ober der Zagelöhner. Allein in 
einem Punkte treffen fie doch auch In bdiefer Beziehung wieder Alle zus 
fammen. Ale ohne Unterfhted bes Standes haben gleichmäßig 
das Recht, zu verlangen, daß diejenigen Kräfte, in deren Befig fie fich befin⸗ 
ben, fie feien groß oder Hein, fih naturgemäß und fret entfalten Eins 
nen, daß alfo der Staat ihre Außeren Verhältniffe fo ordne, um deren naturs 
gemäße und freie Entwidelung möglichft zu fördern. Nicht die Außeren 
Verhältniffe, unter deren Einfluß ein Menſch geboren iſt, fondern bie in⸗ 
neren Anlagen, welche er auf die Welt mitgebracht hat, follen barüber ent⸗ 
fheiden, ob er Bildhauer oder Steinhauer, Maler oder Tuͤncher, Staats: 
mann oder Handwerker, Feldherr oder Landbebauer, Gelehrter oder Tage⸗ 
löhner werden fol. Die Aufgabe des Staats iſt es daher, jedem einzelnen 
feiner Bürger, er fei Hoch oder niedrig, reich oder arm geboren, 
die Außere Gelegenheit zu einer feinen Anlagen entfprehenden 
Lebensweiſe zu geben. 

Das zweite ewige und unveräußerlihe Recht bes Menfchen befteht 
demnach darin, zu verlangen, daß ihm ducch den Staat eine feinen Ans 
lagen entfprechende Bildung und Erziehung gefichert werde. 
est hat aber in der Regel nur der Reiche Ausfiht auf eine wiſſenſchaft⸗ 
liche und Fünftierifche Ausbildung. Dieſer hat fie felbft dann, wenn er fehr 
ſchwache Gaben befigt, während fie dem Armen in ber Regel aud) dann 
nicht zu Theil wird, wenn er die großartigften Anlagen befigt. Aller Unters 
richt, nicht blos in den Volksfchulen, fondern auch in den höheren Bürger: 
und Selehrtenfchulen, auf allen Anftalten für Gewerbe, Fünfte und Wiſſen⸗ 
{haften follte unentgeltlich, d. b. auf Koften bes Staates und der Gemeinden 
gegeben und bei der häuslichen Erziehung ber Kinder follten bie Eltern wenig⸗ 
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ftene in fo weit unter allen Umſtaͤnden von dem Staate und ben Gemeinden 
unterftügt werden, daß die Kinder nicht Noth leiden an den unumgänglich 
ſten Lebensbedürfniffen. Won dieſem Grundſatze hängt die Zukunft aller 
Staaten ab. Wenn die Kinder Mangel leiden an den unumgänglichen Vor⸗ 
ausfegungen ihrer körperlichen und geiftigen Entwidelung, fo tft die unauss 
bleibliche Folge hievon, daß der Staat Mangel leiden wird an koͤrperlich und 
geiftig tüchtigen Bürgern. 

Durch die Anerkennung ber beiden bisher beiprochenen ewigen und 
unverdußerlihen Rechte der Menfhheit wird Wohlftand und 
Bildung allgemein verbreitet und folgeweife die Ausübung des dritten ewigen 
und unveräußerlichen Menfchenrechtes vorbereitet, nehmlich des Rechtes, frei 
und unbefchräntt alle Kräfte entwideln zu bürfen, inſofern dadurch nicht die 
Entwidelung der Kräfte von Mitmenſchen verhindert wird. Als ein noths 
wendiger Ausfluß dieſes dritten Menfchenrechtes erfcheint die Preßfreiheit, 
die Redefreiheit, die Gewiſſensfreiheit, die Freiheit der Aſſociation (Freiheit 
der Eingehung von Vereinen jedweder Art), Lehrfreiheit und Lernfreiheit, 
das Recht, nur von feines Gleichen gerichtet zu werden, Voltsbewaffnung, 
Freiheit des Dandels und der Schifffahrt im Innern bed Vaterlandes und 
Alles, was mit diefen Rechten und Sreiheiten in unteennbarem Zufammens 
hange ſteht. 

Das Recht auf Leben, das Recht auf Bildung und das Recht auf freie 
Entwickelung der uns von der Natur gegebenen und durch die aͤußeren Ver⸗ 
haͤltniſſe herangebildeten Kraͤfte, — dieſe drei ewigen und unveraͤußerlichen 
Menſchenrechte haben in ihrem Gefolge Lebensgenuß, Freudigkeit und Zu⸗ 
friedenheit. Derjenige Staat, in deſſen Mitte jene drei Rechte eine um⸗ 
faſſende thatſaͤchliche Anerkennung gefunden haben, muß naturgemaͤß alle 
uͤbrigen Staaten an innerer Kraft und folgeweiſe an aͤußerem Einfluſſe uͤber⸗ 
treffen. Er wird die Kluft ausfüllen, die jezt noch Hoch⸗ und Nieder⸗Geborne, 
Reiche und Arme, Mäcytige und Machtlofe von einander trennt. Er wird 
ein Ende machen dem Neide und der Zerftörungswuth, dem Wucher und dem 
Betruge, ber Herrſchſucht und der Tyrannei. Er wird zu Freunden machen, 
bie früher ſich feindlic gegenüber flanden, er wird verfühnen die aufgeregtem 
Gemüther und Verzeihung fchaffen felbft allen Denjenigen, melde fi mit 
dem Raube der Armen bereichert und mit den Leiden der Machtlor-,, ihr 
Spiel getrieben haben. J 


Die ewigen und unverdußerlichen Menſchenrechte muͤſſen übrigens ni 
blos die Grundlage der Geſetgebungen jedes einzelnen —8 enden a 
muͤſſen auch die Grundlagen bilden, auf welchen bas Wechſelverhaͤltniß der 
Staaten beruht. Wenn der einzelne Menſch ewige und unverdußerliche 
Rechte befigt,, weiche jedes Denfchens Individuum mie jede Menfchenvers 
einigung anzuerkennen verpflichtet iſt, fo müffen natuͤrlich auch alle Mens 
Ichenvereinigungen und unter biefen insbefondere auch der Staat diefelben 
ewigen und unveräußerlichen Rechte befigen. So lange ein Staat den andern 
zu übervortheilen fucht, oder der mächtigere Staat ben mindermächtigen 
durch Gewalt der Waffen oder durch die Bedrohung mit Krieg und Gemalts 
that zwingt, fich feinen Befehlen zu fügen, fo lange können unmöglich ing 
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Schooße diefes Staates bie ewigen und unverdußsrlichen Rechte ber Men⸗ 
fen auf Anerkennung rechnen. Dieſelben Beweggründe, weiche ein Volk 
im Verkehre mit anderen Völkern leiten, beftimmen immer mehr ober weni⸗ 
ger auch feine Regierung im Verhältniffe zu den Bürgern und diefe in ihren 
twechfelfeitigen Beziehungen. Auf der andern Seite üben aber auch die Ber 
weggründe, welche im Wechfelverfehre der Bürger Geltung haben, Einfluß 
uuf den Wechfelverlehr zwiſchen Regierung und Volk und zwifchen einem 
Staate und dem andern. Auf biefe Weiſe fchlingt fich eine ununterbrochene 
Kette von dem einzelnen Denfchen zu feinen Mitmenſchen, von ben eins 

zelnen Bürgern eines Staates zu deren Staatsregierung und von einem 

GStaate zu allen anderen, mit welchen er in Berührung tritt. Jede Vers 

letzung der ewigen Rechte ber Menſchheit zieht im ihrer Ruͤckwirkung in allen 

Kreifen des Lebens, auf melche fie einwirkt, andere ähnliche Rechtsverlegungen 

nach fi. Sie weckt gemaltfam in anderen Gemüthern diefelben fchlums 

mernden böfen Triebe auf, welchen fie felbft ihre Entftehung verdankt. Auf 

ber andern Seite regt aber audy jede hochherzige Handlung in anderen Men» 

ſchen diefeiben edlen Gefühle an, aus melden fie entfprungen iſt. 

Wenn einmal die ewigen und umverdußerlichen Rechte der Menſchheit 
in größeren und kleineren Kreifen des Lebens werden Anerkennung gefunden 
haben, dann wird das goldene Zeitalter beginnen, von welchem die Dichter 
des Alterthums fangen und von welchem wir nach Sabrtaufenden boch noch 
immer fo fern find. Guſtav von Struve. 

Merito. (&. 662 ſtreiche: Trotz fo großer — Statt findet ; dafür 
Folgendes.) Aber der eigentliche Träger des Sentralifationsprincipe war 
Santa Anna und diefem gelang «6, unter dem Vorwande bes Kampfes gegen 
die erft im September 1841 gänzlich befiegten Foͤderaliſten, erſt eine factifche 
Dictatur zu behaupten, dann die Präfidentenftelle zu übernehmen, bie er zu 
unumfchränkter Herrfchaft zu erweitern trachtete. Yukatan erklaͤrte fic für 
unabhängig, ohne daß fich dieſes Verhaͤltniß zur Zeit hätte recht confolidiren 
Sinnen. Santa Anna veränderte im December 1842 die Werfaffung nach 
feinem Ermeſſen und verwirrte überhaupt durch willkuͤrliches, anmaßendes 
und gewaltthätiges Verhalten im Innern und gegen Außen alle Verhaͤltniſſe. 
Das führte endlich dahin, daß er im Anfange des Jahres 1845 geftärzt und 
verbannt murde. Er ging nad) Havana, und Derrera, ein friedliher Dann 
ohne außzeichnende Fähigkeiten, wurde Präfldent. 

Aber eine ſchlimme Erbſchaft war diefem Nachfolger namentlich in den 
Beziehungen zu den Vereinigten Staaten von Nordamerika geblieben. Dies 
fer mächtige Freiheitsſtaat fängt an, in römifcher Weife eroberungsluflig zu 
werden, und wenn auch feine weiten Graͤnzen noch lange nicht angefuͤllt 
find, fo fieht er fich doc) raſtlos nad) neuen Stätten um, die ben fommenden 
Sefchlechtern Raum geben follen, das Treiben ihrer Väter zu erneuern. 
Gewalt und Lift fichen ihm dabei wie den Römern zur Seite. Das tühne, 
rubelofe Geſchlecht feiner Anfiedler dringt Immer weiter, ohne ſich viel um 
Graͤnzen und Landesrecht zu fümmern ; wohin es fommt, trägt es Sitte und 
Grundfäge der Union hin, und wenn es fich ſtark genug dazu fühlt, verlangt 
8 den Anfchluß. So hat man Texas erſt mit norbamerikanifchen Einwan⸗ 
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derern verfehen; biefe erlangten bald das Uebergewicht über bie ſchlaffe Bevoͤl⸗ 
kerung romanifchen Urfprungs, und fie waren es, welche bie Losreißung von 
Mexiko durchſetzten. Das war nur der Vorläufer des Anfchluffes an bie 
Unton. Die Vereinigten Staaten ertannten fhon 1837 die Unabhängigs 
keit von Texas an; 1839 erfolgte dafjelbe von Frankreich, 1840 von ben 
Niederlanden, 1841 von England. Ein Schritt, den wenigſtens Frankreich 
und England feitdem bereut haben mögen. Denn bie Hoffnung ſchlug fehl, 
daß es eine wahre Selbftftändigkeit werden mürde. Immer mehr Einwanderer 
firömten aus den Vereinigten Staaten herbei und feit 1844 brachte man ben 
Gedanken einer Eimverleibung in die nörbliche Union foͤrmlich zur Sprache. 
Weder die Gegenbemühungen Englands noch das nordamerikaniiche Parteis 
Intereffe, was namentlich in dem Punkte der Sklavenfrage von ber Sache 
berührt tourde, vermochten den Ausgang abzumenden. Am 25. Ian. 1845 
nahm das Repräfentantenhaus, am 1. März der Senat der Vereinigten Stage 
ten den Vorſchlag an, Texas in die Union aufzunehmen. Umſonſt bot 
Merito Anerkennung des unabhängigen Zeras an. Die Amertlaner im 
Texas ſetzten es durch, daß Texas in den Anfchluß willigte, ber denn im 
Sommer 1845 vollzogen wurde. 

In Meriko erregte Das bei den am Staate Betheiligten großen Vers 
druß, zumal man wohl wußte, baß von Nordamerika aus daſſelbe Mands 
ver bereitö auch gegen Yukatan und befonders gegen das hochwichtige Califor⸗ 
nien eingeleitet werde. Man lehnte alle Verhandlungen ab und rüftete zum 
Kriege. Das war es, was der Präfident Polk wollte, deſſen Proclamation 
vom 13. Mai 1846 den Kriegsitand zwifchen den Vereinigten Staaten und 
Meriko erklärte, wie er ſchon vorher durch den Befehl an General Taylor, 
über den Rio Grande zu rüden, in Kraft getreten war. General Taylor 
war ſchon am 29. Maͤrz vor Matamores angelangt, hatte ſchon am 8. Mat 
bei Palo Alto gefiegt, wie er auch fpäter bei Saltillo eine größere Schlache 
gewann. Doch nicht von diefer Seite aus follte der. Hauptftreich geführt 
werden, zumal auch Partefgründe die Regierung beftimmten, Taylor zu vers 
nachläffigen. Veracruz warb blockirt, eine amerilanifche Flotte fanımelte 
fi) vor ihm und bald erfchien General Scott mit Landungstruppen. In⸗ 
ziwifchen mar General Paredes, der Nachfolger Derrera’s auf dem Präfldens 
tenftuhle, durch die Partei Santa Anna's geftürzt und am 5. Auguft gefans 
gen gefegt worden. Santa Anna kehrte am 15. Auguſt von Havana zuräd 
und man glaubte, die Amerikaner hätten ihn felbft ducchgelaffen, damit er 
den Srieden bewirke. Seine Worte haben das nicht beftätigt; ob feine Tha⸗ 
ten, ann erft die Kolgezeit Lehren. Er berief den Congreß und ließ ſich am 
6. December zum Präfidenten ernennen. Seinen Vicepräfidenten Perines 
flürzte er am 26. Februar 1847 wieder und befahl nun allein, unter dem 
Titel: „wohlverdient um das Vaterland”. Aber er ward ſowohl von Taylot 
geſchlagen als von Scott. Er Fonnte die Einnahme von Veracruz (29. Mär) 
nicht verhindern. Freilich Bein rühmlicher Sieg für die Nordamerikaner 
benn fie mußten das Sort San Juan d’Ulloa nur durd) die Drahung eines 
Bombardements des wehrlofen Veracruz zu bezwingen. Er und feine Unters 
befehlähaber wurden wiederholt von der Bahl nach ſchwaͤcheren Truppen ges 
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ſchlagen, zuletzt am 20. Auguſt in der Nähe von Meriko ſelbſt, wohin Gene⸗ 
tal Scott gedrungen war. Hier mußte ein Waffenftilifiand eingegangen 
werden, während befien der Friede verhandelt werden follte. Doc der Cons 
greß ift auseinandergegangen und in ben Provinzen dauert der Krieg fort. 
Die Mexikaner haben fich, namentlich bei Vertheidigung von Plägen, nicht 
ohne alle Zapferkeit gezeigt, find aber dutchgängig fchlecht geführt worden. 
Mitten im Kampfe für die Unabhängigkeit gingen Militäraufftände und Pars 
teiungen fort. Daß man fich immer wieder an den felgen, ungeſchickten 
und gefeglofen Santa Anna ergab, beweift am Sprechendften die Erbaͤrm⸗ 
lichkeit der Zuftände. Den Ameritanern hat das gelbe Fieber und der Guer⸗ 
rillaskrieg am Meiften gefchadet und die Unternehmung möchte ihnen theuer 
zu ftehen gelommen fein, wären die meritanifchen Zuftände nur um Etwas 
beſſer geweſen. Sept (Nov. 1847) liegt dieſe ganze Angelegenheit noch in 
der Schwebe. Buͤl au. 
Mittelamerika. (Am Schluſſe des Artikels ſtreiche: Allein Car⸗ 
rera — macht; dafuͤr Folgendes.) Allein wie er doch die fortdauernden 
Verwirrungen nicht gewaͤltigen konnte, ſo erwuchs ihm auch ein gefaͤhr⸗ 
licher Gegner an einem Halbindianer Carrera, der ſich an die Spitze von 
Indianerhorden ſtellte und mit dieſen, erſt als Freibeuter, bald als Kriegs⸗ 
fuͤhrer umherzog. Nachdem ſich ſchon 1839 die Union in gaͤnzlicher Uns 
einigkeit aufgeloͤſt hatte, gelang es Carrera zu Anfang des Jahres 1840, die 
Stadt Guatemala zu uͤberrumpeln und Morrazan zur Flucht zu treiben. 
Zwar wollte derſelbe zu Anfang d. J. 1842 von Coſta⸗Rica aus wieder in 
Mikaragua einfallen, aber die Bewohner Coſta⸗Rica's ſelbſt erhoben ſich ge⸗ 
gen ihn, er ward endlich gefangen und am 16. Septbr. zu San⸗Joſe, nebſt 
dem General Villefenor, erfchoffen. Die vier anderen Staaten fchloffen 
am 7. Detbr. einen neuen Unionsvertrag,, find aber aud) ſeitdem mehrfachen 
Unruhen und Erfhätterungen ausgefegt gemein. Im April 1847 iſt mies 
ber einmal Guatemala aus der Union gefchieden und hat ſich für unabhängig 
erklärt. Der mächtigfte Mann in biefen Staaten iſt immer noch Carrera 
and fol, nachdem er zu flaatlicher Gewalt gelommen, ſowohl Fähigkeit ale 
Luft zur Bildung gezeigt haben, überhaupt immer noch einer der beften von 
biefen ſuͤdamerikaniſchen Machthabern fein. Bülau. 


N. 


Nachdrud. Den Gründen zu Gunften eines naturrechtlichen 
Verbote bes Nachdrucks laſſen ſich trotz der fcharffinnigen Ausführung des 
trefflichen Pfizer wohl einige Zweifelsgründe entgegenftellen. Es war 
wohl eine tief in der Natur bes Rechtsſyſtems enthaltene Grundanſicht des 
roͤmiſchen Rechts, daf wahres Eigenthumsrecht und Fruchtgenuß von bems 
felben nur von Pörperlichen Sachen beſtehen und eine Ausdehnung von 
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Eigenthumsrechten auf untörperlihe Sachen (alfo auf das Monopols 
veht, von den Bürgern zum Eigenthbum übergebenen Buͤ⸗ 
bern ausfdhließlih neue Abdruͤcke mahen zu bürfen) nur 
durch befondere poſitive Schöpfungen (Fictionen) entfliehen kann *). 
Ganz ebenfo war es natürlich, daß die Römer die Obligationen= oder die pers 
fönlichen Rechte, namentlich die Vertrags: Rechte und Verpflichtungen auf 
die befonders perfönlich verpflichteten Perfonen befchränkten. Hiernach alfo 
Binnen die Vorbehalte des Verkäufers der Handfchrift oder des Buches, es 
nicht zu neuen Abdrüden zu benugen, nur den befonderen diefen Vorbehalt 
zugeftehenden Contrahenten binden. Pfizer’s Veifpiel, welches er für 
die entgegengejeßte Anficht vom Ehebruch hernimmt , paßt nicht. Die Ehe 
und das eheliche Recht ift Eein bloßes Obligationen, fondern ein Statusrecht, 
vom Staate allgemein geheiligt. Ebenfo wenig läßt fidy von der Beſchraͤn⸗ 
tung des Berlegers, nur eine beflimmte Anzahl Exemplare zu druden, 
welche er vertragsmäßig übernahm, ein Schluß auf Nichtcontrahenten 
machen. 

Iſt nun Dieſes richtig, ſo werden auch die durch den Nachdruck ent⸗ 
ſtehenden Nachtheile fuͤr den Schriftſteller und Verleger noch keine Rechts⸗ 
verletzung und keine Entſchaͤdigungspflicht fuͤr den Nachdrucker begruͤnden. 
Denn „wer ſein Recht gebraucht, thut Niemandem Unrecht.“ 

Alles dieſes ſcheint man wohl auch unwillkuͤrlich mehr oder minder 
einzuraͤumen, indem man bei allen andern Werken, bei Gemaͤlden, Licht⸗ 
bildern, Steindrucken, Geweben, nuͤtzlichen Maſchinen, das gleichviel ob 
kuͤnſtlichere oder unkuͤnſtlichere Nachmachen ohne beſondere Monopolprivi⸗ 
legien nicht fuͤr Rechtsverletzung erklaͤrt. Map ſcheint es ebenſo anzuer⸗ 
kennen, indem man bie ja wohl ebenfalls nicht ganz unnatürlichen Erb⸗ 
rechte bei dem fogenannten fchriftftellerifchen und Verlagseigenthum nicht 
vollftändig anerkennt, fie nicht, wie andere Eigenthumsrechte, allen Erben 
äuf alle Zeiten zugefteht. 

Dod kommt man jedenfalls auch trog jenen Zweifeln zu dem Er: 
gebniß, daß die natürliche Billigkeit gegen den Schriftfteller und Verleger 
und das Öffentliche Wohl, die ihm entfprehende Schügung gemeinnügiger 
Beftrebungen und des ihnen gebührenden natürlichen angemeflenen Lohne 
einen pofitivgefeglichen Schug gegen Nachdruck, etwa auf die Lebenszeit des 
Schriftftellers, begründen. 

Zugleich aber fordert ebenfalls das öffentliche Wohl, daß nicht durch allzu 
lange Ausdehnung diefes Monopols und durch zu hohe Preife der Bücher ge: 
trade die unentbehrlichften und nüglichften Geiſteswerke der größeren Zahl 
der Bürger unzugaͤnglich bleiben und auf Koften der Eultur ein verderblicher 

. Wucher mit denfelben getrieben wird. Daß der Nachdrud, daß im ſchlimm⸗ 
ſten Fall wenigftens der Nachdruck in fremden Reichen bisher gegen uͤbermaͤ⸗ 
fige VBücherpreife wefentlich ſchuͤtzte Diefes wird Niemand leugnen. Die 
Politik wird alfo Diefes nicht überfehen dürfen. Sie wird namentlich bei 
voͤlkerrechtlichen Verträgen über den Nahdrud umfichtig zu Werke gehen 


*) ©. unten „Rechtsſyſte m.” 
&uppl. 3. Staatsier. II. 40 
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muͤſſen. Wie waͤre es z. B. geworden, wenn die Verfaſſer oder vielmehr 
die gewinnſuͤchtigen Verleger der Werke von Goethe, Schiller, Sa- 
vigny, Eihhorn u.f.w. von Anfang an abfolut und auf alle Zeiten 
und in allen Ländern gegen Nachdruck gefchägt gewefen wären? Würden 
alsdann nicht diefe Werke durch noch viel unmäßigere Preife, als zum Theil 
Then bisher, der unermeßlichen Mehrheit der Nation beinahe unzugänglid) 
gemacht worden fein? 

Uebrigens hat feit Abfaffung des Artikels von Pfizer ein Bundes: 
befchluß vom 19. Juni 1845 den Schuß des literarifchen Eigenthums auf die 
Lebenszeit und bis SO Jahre nach dem Tode des Verfaſſers ausgedehnt. 
* Durch einen früheren Bundesfchluß vom 22. Auguft 1841 wurde auch gegen 
unbefugte Aufführung und Darftellung mufitalifher Compofitionen und 
dramatifcher Werke ein Schug auf zehn Jahre verliehen. Viele deutfche 
Landesgeſetze, 3. B. das baierifche Gefeg vom 15. April 1840, dus fäd)- 
fifche vom 22. Februar 1844, das würtembergifche vom 24. Auguft 1845, 
hatten übrigens ſchon vor dem Bundesgefege die dreißigiährige Schutzfriſt, 
vom Tode des Verfaffers an gerechnet, zugeftanden. 

Das Bundesgefeß ertheilt feinen Schug aller Schriftfteller und Ver: 
leger in allen deutfchen Ländern und für den Umfang des Bundes nur als 
ein Wenigftes des Rechts und uͤberlaͤßt es den Landesgefeggebungen, den 
Schu innerhalb Landes weiter auszubehnen. Auch müffen die Landesgefsge 
näher beflimmen, was unter den Begriff Nachdruck fällt. Der Wieder: 
abdrud auch ſchon des größeren Theils eines Werkes ift ohne Zweifel un: 
befugter Nachbrud, auch wenn erin Form eines Auszugs aus dem Werke 
erfcheint, während der Abtzuck einzelner Stellen oder Auffäge diefen Charak⸗ 
ter nicht an fich trägt. Ebenſo wenig ift eine Weberfegung oder der Ab: 
drud von Urkunden und von Werken, worauf Niemand ein Berlagsrecht hat, 
unbefugter Nachdruck. S. Mittermaier, Deutfches Privatrecht 
1847. 5.296. Klar find die meiften neueren Gefege darüber nicht: ob 
zur Verfolgung bes Nachdrucks nur die Ruͤckſicht auf die Vermögensbeein- 
trächtigung berechtigt, welches übrigens im Zweifel anzunehmen if. Zu 
vergleichen find über Nachdruck H. E. Schmid, der Buͤchernachdruck, 
Jena 1823. L. F. Grieſinger, der Nahdrud, Stuttgart 1822. 
Höpfner, der Nahdrud ift nicht rechtswidrig, 1843. 

C. Welder. 

Naffau. Seit der Abfaffung des vorftehenden Artikels dauerte das 
durch die Schrecken der Reactiongeit und die Huldigung des verftorbenen 
Fuͤrſten für die Metternich’fche Politik fowie durch den Mangel politifcher 
Bildung und Hilfsmittel in dem braven naffauifchen Volksftamm hervors 
gerufene Spießbürgerthum, es dauerte in allen höheren Beziehungen ein wah⸗ 
res Stillleben noch mehrere Jahre fort. Erſt aufden legten Landtagen und 
nach der Entlaffung des Grafen Walderdorf 1842 zeigte fich in der Re: 
gierung ein humanerer Sinn und in der Ständefammer einiger Aufſchwung 
zu neuem Leben. Namentlich fiegte die bürgerliche und religidfe Freiheit in 
der Sache der Deutfchkatholifen und in der Zulaffung eines deutfchFatholis 
ſchen Ständemitgliedes auf die ruͤhmlichſte Weiſe. Auch das Recht auf die 
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Domänen wurde wenigftene gewahrt. Es iſt zu hoffen, Daß dieſer wackere 
Volksſtamm, in welchem fo viele fchlichte Bürger In der deutſchen Schreckens⸗ 
zeit ein ruhmvolles Maͤrtyrerthum männlich beftanden, an den gemeinfchaft- 
lichen Beftrebungen und Kämpfen des beutfchen Volkes für einen würdigen 
Rechtszuftand mieder thätigeren Antheil nehmen wird, daß bald tüchtige 
Männer glüdlicher und erfolgreicher als Herber, Wilhelm und Lud— 
wig Snell und Andere für bie verfaffungsmäßige Freiheit ihres Eleinen, 
aber fchönen und reihen Landes kämpfen werben. Unverantwortlich iſt e6 
aber, daß die Naffauer Liberalen jedes öffentliche Blatt im Lande haben ein- 
gehen laſſen, ohne für ein neues Organ der Volksbildung und des öffent: 
lichen Rechtsichuges zu forgen. in folches würde auch für die Oeffentlich⸗ 
keit der Landftändiihen Verhandlungen und der Gemeindeangelegenheiten, 
für freie Gemeindeverfaffung und gegen die allgemeinen beutfchen Uebel, den 
Beamten= und Polizeigeift, und gegen den ſittlichen, patriotifchen und geiſti⸗ 
gen Stumpffinn der Mehrheit der Bürger am meiften wirken innen. 


. W. 

Nationalöfonomie, politifhe Detonomie, Volke: 
wirthfchaftslehre. — National: (Volks-) Vermögen — 
1. Der einzelne Menfch und die Geſellſchaft — Familie, Gemeinde, Volk — 
haben Bedürfniffe, welche befriedigt werden durch den Verbrauch Außerer 
Süter. — Die Natur bringt fie hervor, die Arbeit fammelt, be 
reitet, veredelt fie, macht fie tauglich zum Gebrauche; der Verkehr, 
der Handel vertheilt fie durch unmittelbaren Tauſch oder durch Vermit⸗ 
telung des Geldes, Kauf und Verkauf, und fo gelangen die Güter zum Vers 
brauche für menfchliche Zwecke. 

So fleht der Menfch in einem Verhältniffe zu Allem, mas er braucht, zu 
den Sachen; ift diefes Verhältniß ein zufälliges, planloſes, unabhängig von 
unierem Willen, oder unterliegt die Verforgung mit Sachen, die mir brau⸗ 
chen können, lediglich unſerem Willm? — Keines von Beiden ift der Fall. 
Die Volkswirthſchaft ift ein aus vielen Theilen beſtehendes Gan⸗ 
zes, ein Organismus in einander greifender Tihätigkeiten, welche ſich nad) 
beflimmten Gefegen und Regeln bewegen, die der Menfch nicht machen 
kann, wie er will, die er aber beobachten und kennen lernen fell, damit er 
fe nicht flöre, fondern ihnen gemäß verfahre und fie immer beſſer benugen 
erne. 

Welche find nun die Geſetze und Regeln, wonach die mannigfals 
tigen auf Behandlung der Sachen gerichteten Kräfte zufammen wirken, um 
das Leben der Menfchen zu erhalten und feine Zwecke zu verfolgen? Das 
ift die Frage, welche die Volkswirthſchaftslehre zu beantworten hat. 

Um dem Gegenftande von einer Seite näher zu fommen, welche nicht 
nur das Weſen der Volkswirthfchaft, fondern au die Stufen ihrer 
Ent wicke lung in ihren Hauptzügen anfchaulich macht, wollen wir uns 
einen Augenblid unter den Menfchen umfehen, wie folche früher waren, und 
dann, wie fie jeßt mit einander verkehren. 

In ber hellenifhen Welt, Athen ihr geiftiger Brennpunkt, 
lebte und arbeitete der Bürger für den Staat, der Save für den Bürger. 

40* 
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Der Landbau galt für ein anfländiges Gefchäft, die Gutsbefiger hatten 
ihre Auffeher über die Sklaven, es waren Zuflände, ähnlich den fpdteren 
germanifchen zwifchen Grundherren und Leibeigenen, ben neueren amerifas 
nifchen zwifchen Pflanzern und Sklaven. Wie der beutfche Grundherr aus 
dem Ertrage fremder Arbeit den Aufwand feiner Rolle im Staate beftritt, 
und mie der amerikaniſche Pflanger, der keinen Hof befucht und. feinem 
Lehnherrn huldigt, dem freien Gemeinweſen die Zeit widmet, die ihm die 
Sklavenarbeit fpart, — fo der griechifche Srundeigenthümer. Die gewoͤhn⸗ 
lichen Dandwerke waren nicht fehr geachtet und wurden auch feltener von 
Bürgern, häufiger von eingewanderten Hinterfaffen betrieben. 
Am wenigften angefehen war der Handel, benn — fo dadıte der Grieche 
— der Handel bringt Nichts hervor, nicht Kleid und nicht Speife, er will 
nur Geld erwerben, und Dies, als einziger Zweck, ift gemein und veraͤcht⸗ 
ih. Es war eben damals die Sorge für die Wirthfchaft Nebenſache, die 
Sorge für das Gemeinweſen Hauptſache. Mitreden, wählen und abſtim⸗ 
men in Öffentlichen Angelegenheiten, dad war die politifche Freiheit; zu 
‚Öffentlichen Aemtern gewählt zu werden, das war ber Ehrenlohn ber Tuͤch⸗ 
tigkeit. 

Die Geltung des Staatsbuͤrgers beruhte auf dem Maße, in welchem er 
Zeit, Kraͤfte und Mittel dem oͤffentlichen Dienſte zur Verfuͤgung ſtellte; wer 
alſo Nichts weiter thun konnte, als fuͤr ſich ſelbſt ſorgen, der galt nicht als 
nuͤtzlicher Staatsbuͤrger. Buͤrgerliches Leben jund Staatsdienſt war Eins. 
‚Um ſich wuͤrdig vorzubereiten, ſuchte der Grieche den tiefen Gedanken und bie 
ſchoͤne Form zu gewinnen. Philofophie, Dichtkunſt, Redekunſt, Zheater, 

bildende Künfte waren mehr oder weniger Öffentliche Angelegenheiten; daß 
das Schöne und Bildende auch dem Aermſten zugaͤnglich fei, dafür hatte 
der Staat zu forgen. ' 

Der Außere Verkehr wurde gepflogen mit den Bundesgenoffen, 

die im Kriege halfen, und mit den Colonieen, wohin man den Ueberſchuß 
der Bevölkerung ableitete. Das Mittelmeer befpülte damals die Welt, die 
Colonieen wurden in Stalien, an den Küften von Gallien und Diipanien 
. gegründet ; jenfeits der Säulen des Hercules lagen nur Abenteuer. Das 
Handelsvolk der Phönicier war berüchtigt als ein Volk von Dieben und Räus 
bern; Aegypten hielt von feinen Küften Handel und Schifffahrt fern; die 
Spartaner eritrebten nur Kriegstüchtigkeit durch ſtrenge Zucht, Abhärtung, 
Armuth, und verbannten geiftige und finnliche Genüffe als verweichlichend. 

Wohl haben auch die Griechen nachgedacht über das Verhältniß der 
Menfchen zu den Sachen; allein was nicht unmittelbar auf das Gemein- 
weſen fich beziehen ließ, von ihm ausging oder zu ihm hinzog, das achteten 
fie gering. 

Bei den Römern geftalten ſich die Verhältniffe und die Anfichten 
über Befig und Erwerb etwas anders als bei den Griechen. Zwar erfcheint 
hier wie .dort, wenigſtens in dem fpäteren Zeiten bes Freiſtaates und mehr 
noch unter den Kaifern, der Reichtum des Einzelnen hauptſaͤchlich auf 
Stlavenarbeit, nebenbei aber noch auf Betrug und Erprefiung beru: 
bend; es waren bier wie dort die Handwerke gering und ber Dandel noch ges 
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ringer geachtet. Aber bei dem Römer trat in Beziehung auf Eigenthum 
und Erwerb, neben dem Begriffe von Schidlichkeit, zugleich ein ſtark aus⸗ 
geprägter Rechtsſiun hervor. Das Volk wehrte ſich gegen den Wucher 
und die Güterfrefferei, nicht ſowohl weil «6 nad) Bequemlichkeit und Ge: 
nüffen ftrebte, als weil ihm das Unrecht zumider war. 


Die Verachtung gegen Gelderwerb, welche die Römer von ben Griechen 
überfommen hatten, wurbe doch nicht fo ganz allgemeine Volksmeinung. 
Zwar fpricht ein großer Redner und Staatsmann wie die phitofophifche Schule, 
welcher er angehörte: Wer Geld nicht habe, fol es verachten, wer es 
habe, folle 8 zu Wohlthaten und Spenden brauchen — aber der Senat 
verbot die Geldausfuhr, Schriftfleller (Plinius) Elagen fpäter Über die großen 
Summen, welche für indifche Waaren in das Ausland gehen, daß im ganzen 
Volke die Seldgier eingerourzelt fei, daß (Seneca) die Armuth eine Schande 
fei, verachtet von den Reichen, verhaßt den Armen. Den ganzen Geldjam⸗ 
mer der Neuzeit haben die Römer fchon durchgelebt. 


Das eigentlihe Handwerk und der bürgerliche Beruf bes Nömers war 
der Krieg. Brandfchagung der Befiegten, Erpreffungen von den Bun⸗ 
desgenofien, Steuern von den Provinzen waren bie Mittel zur Bereicherung 
der- Samilien und zur Füllung der Staatscaffe. Dort, jn den Provinzen, 
fand die Habſucht Nahrung, und fo fehr änderten ſich die Verhältniffe,, da 
das arme Volt nicht mehr ausgebeutet, fondern auf Staatskoften ernährt 
wurde und eben darum fittlich verfant. Krieg, Eroberung, Gefeggebung, 
Berwaltung , darin waren die Römer groß. In der Staatsfinanzfunft hats 
ten fie es, ohne Theorie, weit gebracht; die Oſtgothen und die Franken 
wurden ihre gelehrigen Schüler. Die Süterquellen erforichen, die Einſicht 
und die Arbeit des Volkes auf deren zweckmaͤßigſte Benutzung binleiten, 
das konnte die Aufgabe einer Geſellſchaft nicht fein, die ihre oͤkonomiſchen 
Grundlagen in Sklavenarbeit und Kriegsbeute fand. In feiner Blüthezeit 
war das unverwuͤſtliche Kriegergefchlecht nad harten Kämpfen mit einer 
Handelsmacht fertig geworden, deren karge Berechnung die Entwürfe ihres 
großen Feldherrn laͤhmte. Rom hatte Karthago verfchlungen; über drei 
Welttheile breitete es feine Herrſchaft — fie zerfiel mit den Sitten, neue 
Voͤlker, Eräftig und einfach, ein neuer Glaube verjüngten die Nationen, 
geflalteten eine neue Zeit. 

Nicht unaͤhnlich den Zügen der amerikanifchen Anfiedler gegen Welten 
und Süden waren bie Züge der Germanen gegen das Römerreih. Wie ein 
großer Theil der Zruppen, welche heute gegen Meriko fechten, nicht aus⸗ 
ziehen, um wieder heimzukehren, fondern um Land und Riederlaffungen zu 
gewinnen, fo überzogen die germanifhen Stämme den europäifchen Süden, 
um Land und fefte Sige zu erobern. Wie dort, fo hier, die angelfächfifche, 
germanifche Race gegen die romanifchskeltifche, romanifchsindianifche. Aber 
dort zerftörte die rohe Naturkraft eine abgeflandene Eultur und nahm, mas 
diefe Bildungsfähiges hatte, in fih auf; bier, in Amerika, iſt die Kraft 
Thon praktiſch durchgebildet und kämpft mehr gegen Boden und Klima ale 
gegen die Menfhen. Darum fehen wir auch Entwidelungsperioden , welche 
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in Europa Jahrhunderte erforberten, in ber neuen Welt in weniger Jahr⸗ 
zehnten auf einänder folgen. 

Der Germane mar Örundbefiger und Krieger. Das Mufterbild in 
beider Beziehung war Karl der Große. Es ift bekannt, mit welcher 
bis ins Kleinfte gehenden Sorgfalt er feine Güter bewirthichaftete und ben 
Berwaltern Vorfchriften gab, worunter auch die, geſchickte Handwerker auf 
die Villen zu ziehen, wo der Keim zu dem Staͤdteweſen gelegt wurbe. 
Sehr mannigfaltig waren die Eigenthums⸗ und Nugungsverhältniffe des 
Bodens; von dem Geſammteigenthum aller Freien, bis zu dem Obereigen⸗ 
thum des Lehnsherrn und der Hörigkeit des Leibeigenen. 

Wie aber die Gutswirthſchaft Karls die Landwirthfchaft förderte, fo 
hob fich in den Städten, was noch nicht dageweſen war, ein freier Gewerb⸗ 
Stand, geftügt auf die Vereinigung der Kräfte, auf die Körperfchaft, das 
corporative Element. Die Theilung ber Arbeit und der wechfelfeitige Ver: 
Eehr zwiſchen Landwirthſchaft und Gewerben zeigten zuerft die Bedeutung 
der Volkswirthſchaft; diefe Elemente bahnten den Handel an und ſchufen 
die Mittel, welche Deutfchland groß machten und es in ben Stand festen, 
unfägliches Unglüd zu ertragen. Zwei Claſſen von Menſchen darf man bei 
dem wirthſchaftlichen Entwidelungsgange des Mittelulters fo wenig als in 
anderer Beziehung überfehen, das find die Geiftlihen und die Juden. 
An dem Reiche Karl’8 des Großen und noch längere Zeit nachher hatten bie 
Biſchoͤfe und die übrigen Geiftlichen noch andere ale kirchliche Verrichtungen, 
und zwar nicht nur, wie immer, für ſich, fondern für den Staat. Die 
Bifchöfe waren nehmlich auch Diplomaten, Gefandte und überdies Gefälls 
vertwalter, welche die meift in Naturalabgaben beftehenden Leiftungen zu ers 
heben und ihrer gefeglichen Beflimmung gemäß zu verwenden hatten. ‚Die 
Geiſtlichen aber waren zugleich Kanzleibeamte und Schullehrer, in den Kir⸗ 
chen wurden die Bücher und gefchriebene Urkunden aufbewahrt; die Mönche 
arbeiteten aud) auf dem Felde, und namentlich hat ihnen ber Weinbau viel 
zu verdanken. Indem fich die Kirche auf diefe Weife in allen nicht unmittels 
bar zum Kriegsweſen gehörigen Zweigen der Verwaltung dem Staate nüglich 
machte, felbft allmälig bedeutenden Grundbeſitz mit den daran klebenden 
Rechten gewann und dann, wie weltliche Reichsbeamte, felbft Staaten bils 
dete, übte fie einen mächtigen Einfluß auf Staatsangelegenheiten, Volks⸗ 
bildung und Nahrungsverhältniffe. Ste mehrte ihr Vermögen durch Erb⸗ 
fhaften, Schenkungen und Gaben aller Art, und ber Werth, den fie auf 
das Geld legte, der Gebrauch, ben fie davon zu machen wußte, fand Eins 
gang in die Anfichten der Fürften wie der Völker. Freilich war dies nicht 
im Einflange mit den Kehren des Chriftenthbums, welches aanz nad) den Be: 
griffen der alten Welt den Reichthum an ſich gering achtete. Aber ed war fo. 

Es erweiterte fich der Geſichtskreis jener Zeit durch die Berührungen mit 
dem Morgenlande. Dem Anftoße der Mohamedaner gegen das Griechen: 
reich und die pprendifche Halbinfel folgte als Gegenftoß die nachhaltige Be: 
megung der Kreuzzüge. Nicht nur der Voͤlkerverkehr dehnte fich aus, ſon⸗ 
dern auch die Mittel, ihn zu beleben; wurden erdacht und ausgebildet. 
Hierin zeichneten fih.die Juden aus. Wie heutzutage, jo maren fie ſchon 
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in den Zeiten der Kreuszüge Eapitaliften, Anlehneunternehmer, Wechfels 
händler. Zu der Landwirthfchaft, den Gewerben und dem Handel, die jegt 
ichon eine ganz andere Stellung einnehmen als im Alterthume, kam das 
Capital, das aus jenen Thätigkeiten angefammelt und gegen ein Mieth⸗ 
geld, Bine, dargelichen wird, und der Credit, welcher e8 Dem zur Ber: 
fügung ſtellt, auf defien Geſchick und Rechtlicheit man vertraut oder der 
für die Erfüllung feiner Verbindlichkeit Sicherheit ſtellen kann ; der Gredit, 
mittelft defjen endlich Forderungen ebenfo Gegenftände bes Verkehrs werden 
wie die Werthe felbft, auf welche fie Tauten. Am Weiteften voran waren 
damals die italienifhen Städte, welche größere Induſtrie und Sees 
handel trieben, dem Handel die Einrichtung gaben, weldye die übrigen Voͤl⸗ 
£er fammt der Kunftiprache von ihnen entlehnten, Banken errichteten und 
Unterfuchungen über die Geſetze der Volkswirthſchaft anflellten, die noir im 
vorigen Jahrhundert als neue Theorieen wieder finden. 

Mährend ſonach im Altertum die Verforgung mit Sachen größten: 
theils den Sklaven überlaflen, außer dem Landbau für den Bürger kaum 
anftändig , der bloße Gelderwerb veraͤchtlich, der Beruf des Bürgers feine 
Theilnahme an den Angelegenheiten des Gemeinweſens, befonders auf) am 
Kriege war, bildeten ſich im Mittelalter ganz andere Verhältniffe und An⸗ 
fihten. 

Neben den Leibeigenen, die freilich nicht fehr hoch über den Sklaven 
ftanden, erhielt fich doch der freie Grundbefiger, und das Beifpiel Karl’ des 
Großen und der Kirche hob die Landwirthfchaft. In den Städten bildete 
fi) ein Eräftiger Gewerbftand, ald Körperfchaft, angefehen und ehrbar, 
auf Zucht und Sitte haltend. Der Handel kam zu Ehren, und die gefammte 
Volkswirthſchaft ftellte fich in einer Bedeutung heraus, welche Anlaß gab, 
fie genauer zu ergründen. 

Allerdings liegen die Anfänge und erfien Schritte zur Erkenntniß ber 
Volkswirthſchaft nicht oben auf den Blättern der Gefchichte und fie tauchen 
nur in ihren hervorragendften Erfcheinungen, ald Venedig, deutiche Hanfe 
u. ſ. w., aus einem Dieere von Blut und Elend hervor. Weit häufiger fieht 
man die Quellen des Wohlftandes zerftören als befördern, namentlich in 
dem zerriffenen Deutfchland, mit feinen Raubfhiäffern, feinen Fürften>, 
Adel: und Städtekriegen, feinen Bauernfhindern und Blutfaugern, aber aud) 
mit feiner durch Nichts zu erfchöpfenden Volkskraft, auf deren felbfibewußter 
Entfaltung die Hoffnung für die Zukunft des Vaterlandes ruht. Unter all 
dem Drud und Jammer wurden die Keime des Mohlftandes gelegt und 
— deren Pflege in unſern Tagen die Hauptſorge der Regierungen ſein 
muß. 

Den Uebergang aus dem Mittelalter zur Neuzeit bilden fuͤr die volks⸗ 
wirthſchaftlichen Zuſtaͤnde wie für audere Verhaͤltniſſe des Voͤlkerlebens jene 
großen Wendepunkte der Geſchichte: die Entdeckung des Seewegs nach Oſt⸗ 
indien und die Entdeckung Amerikas, die Erfindungen des Schießpulvers 
und der Buchdruckerkunſt, wozu wir fuͤr unſern Zweck noch beſonders die Ein⸗ 
führung der ſtehenden Heere zu nennen haben. Wir koͤnnen dieſen Abſchnitt 
als abgeſchloſſen und einen neuen als beginnend betrachten mit der Eman⸗ 
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cipation Amerikas von europaͤiſcher Herrſchaft, der allgemeinen Anwendung 
der Dampfkraft auf Induſtrie, Land- und Waſſertransport, und der bevor: 
ftehenden Ruͤckkehr des indifchen Handels nach dem Becken des Mittelmeeres. 

Hier müffen wir Spaniens gedenken, als einer großen volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Lehre von den ſchlimmen Folgen der Verwechſelung des Geldes 
ober der edeln Metalle mit Reihthbum. Spanien vernadhläffigte die reichen 
Hilfsquellen feines Bodens, feiner Bergwerke, feiner Induſtrie, weil es 
Sold und Silber aus Amerika zog. Als die Schäge in Kriegen vergeubet 
waren und ihr Bezüg geflört wurde, da war Spanien verarmt. Dies war 
die Weisheit abfoluter Könige, welche dazu noch, wie [päter die franzöfifchen, 


, nügliche Staatsbürger um des Glaubens willen aus dem Lande jagten oder 
von geiftlichen Henkern todtfoltern und verbrennen ließen. Das Gegenftüd 


bildet England. Als diefes, nach einer Geſchichte, faft troftlofer als die 
deutfche, nur mit dem großen Unterſchied, daß Großbritannien ein Reich 
wurde und blieb — anfing, ſich in der alten und neuen Welt auszubehnen, 
und ald Cromwell durch die Navigationsacte dafür forgte, daß der eigenen 
Schifffahrt die Vortheile des erweiterten Verkehrs erhalten würden, da 
brachte man den Grundſatz der Selbftproduction in Anwendung. Man 
309 Arbeitskräfte ins Land, vermehrte die heimifchen Süterquellen , fchaffte 
Güter, Capitalien, weldhe man im Verkehre umſchlug. Dan vergleiche die 
beiden Staaten noch heutiges Tags und man wird den Unterfchied wahrneh⸗ 
men zroifchen der Befolgung eines falfchen und eines richtigen volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Grundjages. 

Holland, in feinem Riefenfampfe gegen Spanien, erkannte in dem 
freien Handel die durch feine Lage ale Zwiſchenmarkt für die Hinterländer 
ihm zugewieſene Quelle des Wohlftandes. Seine Schiffe verkehrten, mit: 
tem im Kriege, in den fpanifchen Häfen und die ſpaniſche Regierung mußte es 
dulden, weil ohne fie der Verkehr zu ſtark gelitten haben würde. Dagegen 
konnte England die holländifchen Schiffe durch die Navigationsacte ausſchlie⸗ 
fen, und auf fie war es zundchft aud) abgefehen — denn England hatte eine 
eigene Marine zu ſchaffen gewußt. 

Frankreich, ausgefaugt von Hof, Adel, Geiftlichkeit und Kriegen, 
ſah ſich etwas fpät nach den verfchütteten Quellen des Wohlflandes um; 
es pflegte unter Sully den Landbau, unter Colbert die Fabriken, es ſchwin⸗ 
delte, geniale Ideen eines Schotten misbrauchend,, unter der Regentfchaft 
mit Papier ; allein es konnte der Ummälzung nicht entgehen, die alle Privi: 
legten, Leibeigenfchaft, Grundlaſten mit einem blutigen Striche vertilgte. 
Ein großer volfswirthfchaftlicher Wortheil mar der Webergang des Bodens aus 
der todten Hand in die lebendige der eigentlichen Landwirthe, und das Mittel, 
welches diefen Uebergang bewerfftelligte, waren — die Affignaten (f. den 
Art. „Aſſignaten“). 

Für Deutfchland, welches im 16. Jahrhundert einen Auffchiwung 
zu nehmen fchien,, den das Blut feiner Bauern erftidte, war das 17. Jahr⸗ 
hundert durch den 30jaͤhrigen Krieg verderblih. Kaum läßt fid von den 
elenden voltswirthfchaftlichen Zuftänden des folgenden etwas Befleres fagen, 
als daß die ftehenden Heere die Nothwendigkeit herbeiführten, Finanzen zu 
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haben ; daß daraus das Forfchen nach Mitteln und Wegen folgte und zu der 
Entdeckung führte: man müffe Landbau, Gewerbe und Handel pflegen, weit 
diefe allein die Quellen des Wohtftandes find und ein Volt, das Nichts hat, 
auch Nichts geben kann. 

Diefe Wahrnehmung hatten die Verhältniffe nahe genug gelegt. 
Gelehrte und Stantemänner forfchten nach den Gefegen, welche das Vers 
haͤltniß der Menfchen zu den Sachen regeln. Es wurde fogar Mode an 
mehreren Höfen, Bereicherungspiane durdy Verordnungen zu decreticen, 
Fabriken, Handelsunternehmungen zu impfen, die viel Geld kofteten und 
wenig eintrugen. Wir aber wollen ung erinnern, daB, während andere deut⸗ 
ſche Fürften dem Rufe der Zeit Auge und Ohr verichloffen, zwifhen Maͤ⸗ 
treffen und Beichtvaͤtern ſchwelgten, die Söhne des Volkes den Englän- 
dern verkauften — Karl Friedrich von Baden den Forſchungen im Gebiete der 
Volkswirthſchaft aufmerffam folgte, felbft ats Schriftfteller auftrat und, mehr 
als dies — bie Leibeigenſchaft aufhob und die Entfeffelung des Bodens, fo 
weit es ihm möglich tar, vorbereitete. 

Wir haben gefehen, daß im Alterthume nur die Landwirthſchaft geach⸗ 
tet, Gewerbe und Handel nicht angefehen waren, daß namentlich Genoffens 
ſchaften freier, gleihbered,tigter Gewerbsleute nicht beftanden; daß ber Bürs 
ger nur ald Mitglied bes Gemeintvefens, infofern er im Frieden und im 
Kriege demfelben diente, Etwas galt. Wir haben ferner bemerkt, daß im 
Mittelalter neben dem Grundbefig, ber immer noch allein Anfehen und 
Macht im Staate bedingte, Gewerbe und Handel ſich emporarbeiteten, durch 
ihre Wechſelwirkung den Wohlſtand förderten und ihre Nüglichkeit auch den 
Stantsgewalten bemerklich machten. Wir haben zulegt vernommen, wie 
in der Webergangsperiode zur Neuzeit die fteigenden Geldbeduͤrfniſſe des 
Staatshaushalts, die Finanzen, die Aufmerkfarhkeit der Politiker und der 
Forſcher auf die Duelten des Wohlftandes lenkten, deren Pflege eine 
Hauptiorge der Verwaltung wurde. Und weil es fih um ein Geldbes 
duͤrfniß handelte, bildete fih auch die Geldmacht, melde ſchon feit ges 
taumer Zeit dem Grunbbefig den Rang abgelaufen hat. In diefer Bezie— 
bung find die wirchfchaftlichen Verhältniffe der neueren Zeit jenen bes Als 
terthumß gerade entgegengejest. Wenn nun auch das Geld überfchägt und, 
wie ſchon angedeutet, mit dem Capital, das heißt mit den Gütern , welche 
man dafür haben Bann, vertechfelt wurde, fo hat doch die große Bedeutung, 
melche das Geld, eigentlich aber das bewegliche Capital getvonnen, die gute 
Folge, daß die Kriege, welche bei der antiken Staatsidee und ber mittelals 
terlichen Grundmacht ohne Umftände begonnen wurden, fchon darum feltes 
ner werden, weil fie ungeheuere Kräfte und Werthe zerftören, deren nuͤtz⸗ 
lichere Anwendung man Eennen und fchägen gelernt hat. Und wenn die ſte⸗ 
henden Deere die Stantsfinangen und biefe wieder die Sorge fiir Erwerb und 
Anjammlung von Capital auf dem europäifchen Feſtlande vorwaͤrts gebracht 
haben, fo wird die Neigung zum Frieden, geftärft durch die Erkenntniß, 
daß die wahre Macht des Staates auf dem Wohlftand des Volkes und diefer 
toieder auf der naturgemäßen, ungefldrten Entwickelung feiner Hilfsquellen 
beruht — die dadurch erzeugte Neigung zum Frieden wird — fo hoffen wir 
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— bie ſtehenden Heere beſeitigen. Man ſcheut mehr als in irgend einer fruͤ⸗ 
heren Zeit — Angriffstriege, und zu diefen hauptfächlich bedarf man der 
flehenden Heere. Zum Vertheidigungskriege aber iſt das ganze Volk bereit 
und, wenn in wehrhafter, Verfaſſung, auch unuͤberwinduch. Selbſt zum 
Angriffskriege ſind, wie die Vereinigten Staaten beweiſen, die Milizen wohl 
zu brauchen. 

Ueberblicken wir die ſtufenweiſe Entwickelung der wirthſchaftlichen Zu⸗ 
ſtaͤnde, ſo ſehen wir, von dem Ackerbau und der Viehzucht ausgehend, bald die 
Arbeit ſich theilen und Gewerbe entſtehen. Der unmittelbare Austauſch wird 
zum Handel, das allgemeine Tauſchmittel, zugleich Waare und Preismaß, 
iſt das Geld. Mit der dichteren Bevölkerung und der zunehmenden Bildung 
- wird der Boden mit größerem Aufwande an Capital und Arbeit gebaut, die 
Gewerbe, deren Erzeugniffe weithin verbracht werben koͤnnen, werden mit 
allen Hilfsmitteln der Kunſt großartiger betrieben, ber Handel geht von Volk 
zu Volt und drängt and Meer und Über das Meer; keine Nation war noch 
jemals von Bedeutung in der Gefchichte, wenn fie das Meer nicht erreichte. 

Fragen wir die Volkswirthſchaftslehre, — fo fagt fie ung, daß 
die Sachen, deren der Menſch bedarf, aus dem Boden, den Naturkräften, 
den Stoffen (Gapitalen) und der auf diefelben angewendeten Arbeit ent: 
ftehen; daß fi das Vermögen vertheilt duch Zaufch, Arbeitslohn 
und Miethpreife für dargeliehene Grundftüde und Capitale, Eintommen 
aus Gewerbsgewinn und Dienftleiftungen. 

Ste lehrt uns die Gefege des Umlaufes der Güter kennen und wie 
berfelbe getragen wird durch Geld und Credit. Sie zeigt uns endlich die 
. Arten des Verbrauch der Sachen, unmittelbar zur Befriedigung von Be⸗ 
duͤrfniſſen oder Erreihung menſchlicher Zwecke oder zur Erzeugung neuer 
Süter. — Die Sefege und die Regeln, welche die Volkswirthſchaftslehre 
aufgefunden, wendet fie an zur Angabe der Mittel und Wege, wie die Der: 
vorbringung dee Güter und ihre Vertheilung zu befördern, der Verbrauch 
durch die Einzelnen und die Geſammtheit anzufehen und zu regeln ift. 

Und hier mag die Bemerkung am Plage fein, daß, während im Mittel: 
alter und noch etwas fpäter der nachtheiligen übermäßigen Confumtion 
duch Aufwandsgeſetze gefteuert werben follte, die neuere Zeit mehr auf 
Vermehrung ber Production ihr Streben richtete, und daß der Verbrauch der 
Staaten zu einer Höhe geftiegen ift, wovon Eeine frühere Periode ein Bei: 
fpiel zeigt. 

Und nun erinnern wir und wieder, daß diefe Volkswirthſchaftslehre 
nichts willkuͤrlich Gemachtes ift, fondern das Ergebniß der Beobachtung von 
allgemeinen Sefesen, auf melche der Menſch hindernd oder fördernd einwir⸗ 
Een, die er aber nicht ändern Bann. Man kann einen Buum umbauen, aber 
nicht machen, daß er waͤchſt. Wie die Naturlehre ihre Gefepe nicht felbft 
erlaͤßt, ſondern durch Beobachtungen und Verfuche der Natur gleihfam ab: 
laufcht, fo auch die Lehre von der Volkswirthfchaft. Und damit beantiwor: 
tet ſich auch die Frage: was fie denn eigentlich nüge. 

Es iſt doch wohl nuͤtzlich, daß, feit man Einficht gewonnen in die Natur 
der Srundrente und des Bodenertrags, die Laften, welche unter hundert 
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Namen auf der Perfon und dem Ader des Bauern ruhten, allmälig umge: 
wandelt und befeitigt, die übergroßen Güter theilbar geworben, der Handel 
mit landwirthſchaftlichen Erzeugniffen frei gegeben und die Ausfuhr nicht 
mehr — oder body nur vorübergehend — beſchraͤnkt wird. 

Auch if es nüglich, daß, in Folge genauerer Kenntniß von den Entwicke⸗ 
lungsgeſetzen des Handels und der Gewerbsthaͤtigkeit, Staatsmonopole abge 
ſchafft, Stapelrechte aufgehoben, Lands und Waffermege verbeffert und in 
Deutfchland faft zulegt die Zollſchranken größtentheild weggefchafft find, die 
zu den Zeiten des heiligen römischen Reiches umd noch fpäter den Handel auf 
jedem Schritte hemmten. 

Allerdings find die gegenwärtigen volkswirthſchaftlichen Zuftände in 
Deutſchland Nichts weniger als befriedigend. 

Allein, um mit Erfolg für Befferung zu wirken, ift es nothwendig, daß 
die Volkswirthſchaftslehre in ihren Srundzügen Gemeingut bes Volles 
werde. Es genägt nicht, — um mit einem berühmten Schriftfteller zu reden 
— daß Diejenigen unterrichtet fein, welche regieren ; ja fie koͤnnen es 
nicht fein, wenn die Nation nicht unterrichtet iſt. 

Diejenigen, welche zur Gewalt berufen find, gelangen felten zu richtiger - 
Einficht ; zu Viele haben ein Intereſſe dabei, ihr Urtheit zu täufchen. Nicht 
viel befler find die Emporkoͤmmlinge; im Befige der Gewalt werden fie der 
Mahrheit abgeneigt ; fie wollen gefchmeichelt Haben, und die Grundſaͤtze find 
unbeugfam; flatt Fehler und Vorurtheile zu beffern, fuchen fie die: 
jelben zu ihrem Vortheil auszubeuten. 

Darum ift e8 nothwendig, daß die Kenntniſſe in bie Maffe dringen und 
die Öffentlihe Meinung bilden. Der Bürger erweitert feinen Geſichtskreis 
über die Verhältniffe feines Wohnortes hinaus, er erkennt die allgemeinen 
Intereſſen und deren Ruͤckwirkung auf fein eigenes Wohl und Wehe. Ein 
gebildetes Volk unterliegt den Pladereien, den vielfachen, auch oͤkonomiſch 
ſchaͤdlichen Beſchraͤnkungen nicht, die im Polizeiftante vorkommen. Gehen 
wir auf Englands Verwaltung, diefe Einfachheit, bdiefer unmerkliche und 
body fihere Gang , und vergleichen wir bamit die koftfpielige, ſchwerfaͤllige, 
überall laͤſtige Mafchinerie einer deutfchen Verwaltung! Sehen wir, wie 
dort der Ruf nad) Abichaffung der Kornzölle laut und immer lauter ertönte, 
bis er Gehör fand. 

Wenn das Volk aufgeklärt iſt über eine vollswirthfchaftliche Frage, 
dann iſt fie gelöft. Wir haben dies bei uns erlebt in Bezug auf die Abs 
löfung der Stohnden und Zehnten, wir fehen den Anfang gemacht in dem 
Zollverein, der, ob auch mit Widerffreben preußifcher Kanzleien, untoiders 
fteplich in die Bahn einer nationalen Gewerbe: und Handelspolitik bins 
eingetrieben wird. 

Wir laden den Lefer ein, ung zu begleiten auf einen rafchen Gang durch 
das in feiner Wichtigkeit von Tag zu Tag deutlicher erfannte Gebiet dev Volke: , 
wirthſchaftslehre, wobei wir, auf diejenigen Theile, welche in diefem Werke 
einzeln bearbeitet herumliegen, einfach verweifend, für das Ganze den großen 
Vortheil der Kürze gewinnen, ohne dem Zwecke zu ſchaden, dafür zu wirken), 
daß die fo tief in das Leben greifende Lehre Gemeingut bes Volkes werde. 
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I. Die Volks wirthſchaft ift ein großes Gewerbe — gerichtet auf 
brauchbare Sachen, welche hervorgebracht, in Verkehr gefegt und zulegt ver: 
zehrt werden, fei es, um neue Güter zu erzeugen oder um Bedürfniffe zu 
befriedigen, menfchlidye Zwecke zu erreichen. Alle die verfchiedenen Verrich- 
tungen in dem großen Volksgewerbe, die Erzeugung, der Umfag und ber 
Verbrauch der Güter, unterliegen beftimmten Gefegen und Regeln, wie die 
Berrichtungen der Organe des Körpers; jene Gefege muß man Eennen, um 
Störungen zu vermeiden oder, wenn fie eingetreten find, zu befeitigen; um 
ihnen nachzuleben, damit der Einzelne wie die Sefellfchaft ſich möglichft wohl 
‚befinde. Es Lebt ja ein Jeder von den Früchten der volfswirthfchaftlichen 
Thätigkeit, er mag unmittelbar mitwirken oder nicht; er lebt davon, ale 
Unternehmer eines Gewerbes oder ald Arbeiter, alg Menten= oder Almoſen⸗ 
Verzehrer, befolder für Friedens, Kriegs: ' oder gar keine Dienſte, ja 
felbft als Bettler, Dieb oder Strafgefangener. Mit Recht verlangt man 
von der Volkswirthſchaftslehre, daß fie angebe, wie ein Zuftand herbeizufüh: 
ren iſt, welcher Jedem eine zureichende Theilnahme an dem Mitgenuß der 
Guͤterwelt fichert, und die Lehre kann diefe Aufgabe Iöfen, wenn fie 
felbft vorerft Schülerin des Lebens wird und nicht wähnt, die Entwidelung 
deffelben meiftern zu Binnen; wenn fie nicht wie ein Schulpedant verfährt, 
der da meint, er könne dem Volke eine Sprache zurechtmachen durch eine 
Grammatik, oder wie ein Doctrindr, der Gefege aus dem Aermel ſchuͤttelt. 

Betrachten wir nun zunddft das Volks vermögen, nad) deſſen 
Größe und Befchaffenheit man den Wohlftand zu bemeflen pflegt, mie 
man ja aud) gewohnt ift, den Einzelnen nach der Menge brauchbarer Sachen, 
bie er beſitzt, zu fehägen: fo finden wir zwei Hauptbeftandtheile, — Grunds 
ftüde und — eine Menge verfchiedenartiger anderer Dinge, welche zu die: 
fem oder jenem Zwecke zu benugen find und die wir einflweilen unter der all: 
gemeinen Benennung Capitale — zufammenfaffen wollen. 

Den erſten Abfchnitt in einer Darftellung des Volksvermoͤgens wuͤrde 
alfo ein Verzeichniß der Srundftüde bilden, geordnet nach der Benugungsart, 
als Bergwerke, Waldungen, Aderfeld, Wiefen, Weinberge, Weiden, Gärs 
ten, Straßen, Überbaute Flächen u. f. w. mit Angabe des Mafgehaltes 
und der Ertragsfähigkeit. Man gewinnt hierdurch eine Flaͤchen ſtat i⸗ 
ſtik, worin, damit fie nicht veralte, von Zeit zu Zeit die Culturverände- 
rungen nachzutragen wären. Auch die Vertheilung unter die Menſchen ift 
dabei nicht zu Überfehen, fondern anzugeben, wie fi das Grundeigen- 
thum unter den Staat, die Gemeinden, Körperfchaften, freien Eigenthuͤ⸗ 
mer, Erb: und Zeitpächter vertheilt. — Weber diefen Theil des Volksvermoͤ⸗ 
gend, welcher immer deffen Hauptbeftandtheil mar, ift und bleiben wird, 
vergleiche man den Artikel Ackerbau und die Artikel, auf melde dort 
Bezug genommen ift (3.8. Alodium, Agrarifche Gefege, Bauerngut, Do⸗ 
mänen, Gemeindegüter u. f. w.). 

Der zweite Theil, die ganze Menge von Sachen, welche ineinem 
Lande vorhanden, täglicher Umgeftaltung, Erneuerung, bem Ab» und Zu: 
gang, dem MWechfel unterworfen find, zerfällt wieder in zwei leicht zu unter: 
fheidende Abtheilungen, nehmlich in Sachen, welche zur Erzeugung neuer 
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Güter dienen, und in ſolche, die zu anderen Zwecken benugt werden; man 
pflegt jene Capitale und biefe Genußmittel zu nennen. Dabei 
müffen toir auf den Umftand aufmerkſam machen, daß manche Sachen wohl 
für den Eigenthümer, aber nicht für die Gefammtheit Capitale find. Dem 
Einzelnen ift Alles, was ihm ein Einkommen, eine Rente abwirft, Capi⸗ 
tal; der Gefammtheit nur Das, durch deſſen Benugung oder Verwendung 
neue, vorher nicht da gemwefene brauchbare Sachen hervorgebracht 
werden. So find z.B. Wohnungen, Hausgeräthe, Geldfummen, melde 
der Eigenthümer vermiethet, für ihn Gapitale, aber nicht volks⸗ 
wirthfchaftliche, denn ber Miethzins vermehrt nicht die gefammte 
Gütermenge, er wird blos von dem Einen auf den Andern übertragen. 
Dagegen find Fabrikgebaͤude, Werkftätten, Mafchinen, Arbeitsgeräthe, 
Stoffe zur Verarbeitung — volkswirthſchaftliche Capitale, denn 
fie dienen dazu, Sachen hervorzubringen oder zum Gebrauche tauglich zu 
machen, die vorher nicht vorhanden oder nicht brauchbar waren. J 

Für die Schaͤtung des Volksvermoͤgens alfo kommen hauptſaͤchlich 
die volkswirthſchaftlichen Capitale in Anſchlag, beſonders wenn 
man vom Wohlſtande ſpricht. Niemand wird das Land ein wohlha⸗ 
bendes nennen, welches aus einer früheren befferen Zeit viele prächtige 
Bauwerke, Dome und Paldfte; Kunftfchäge u. dergl. befigt, aber die Sachen, 
toelche der Menſch täglich braucht, nur in unzureichender Menge hervorbringt, 
vielleicht den jährlichen Abgang nicht vollftändig erfegt. Die Steinkohlengrus 
ben, Dampfmafchinen, Waarenlager und Schiffe von Großbritannien wird 
wohl Jedermann für wefentlichere Beftandtheile des Volksvermoͤgens ans 
fehen, als die Gemäldefammlungen, Dogenpaläfte, Scalatheater und 
Vaticane Italiens, die Czarenfhlöffer Rußlands, erbaut von darbenden, 
geprügelten Sklaven. 

Die volkswirthſchaftlich en Capitale find entweder Stoffe, oder 
Vorrichtungen und Geräthe, oder Unterhaltsmittel für die Arbeiter. Die 
Stoffe wetden entweder verwandelt und erfcheinen in veränderter Ges 
flat in dem fertigen Erzeugniffe, oder fie werden bei der Bereitung deffels 
ben aufgegehrt. Nehmen wir z. B. den Hanf, gebrochen und gehechelt, 
wie ihn der Bauer zu Markt bringt; er iſt fein fertiges Product, entſian⸗ 
den aus dem Samentorn, welches die Natur, unterftügt durch Zubereitung 
und Düngung des Bodens, hervorgebracht, die Arbeit hergerichtet hat. Die 
Spinnerin, der Seiler, der Maſchinenſpinner nehmen das Erzeugniß in Ems 
pfang ; ihnen ift es nicht fertiges Product, fondern Berwandlungsftoff, 
der ald Garn, Schnur oder Seil von ihnen weiter gegeben wird. Das 
Garn ift wieder Verwandlungsftoff für den Weber, dem das thierifche 
Bett als Hilfsftoff dient, welcher in dem fertigen Exzeugniffe fich niche 
wieder darſtellt, ſondern bei der Bereitung deffelben aufgebraucht wurde, 
gerade tie der Brennftoff, mit dem die Arbeitsraͤume gewaͤrmt, das Del, 
womit fie beleuchtet wurden. Das Tuch ifl dann wieder Verwandlungs- 
ſtoff für den Schneider, der es als Kleid dem Gebrauche für ein menſch⸗ 
üches Beduͤrfniß zurichtet. Doch — wir haben ben Hanf als Beiſpiel 
gewählt, um die verfchiedenen Ummwandlungen anfchaulich zu machen, weiche 
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ein Stoff erleidet, bis er endlich ausgebraucht iſt; und da muͤſſen wir hin⸗ 
zufuͤgen, daß ihm noch eine letzte Umwandlung in der Papiermuͤhle aufbe⸗ 
halten bleibt, die unſerer ſchreib⸗ und druckſeligen Zeit das Futter für Mes 
euren und Bibliotheken, Pillenfhächtelen und Minifterportefeuilles 
liefert. 

Diefe Stoffe, melde theilweife [hon bei dem Bergmanne und dem 
Landwirth, hauptfächlicy aber in den Gewerben umgewandelt oder bei der 
Zubereitung und Veredlung aufgezehrt werden, dazu noch die Unterhalte: 
mittel für die Arbeiter, nennt man auch das umlaufende Capital. Go: 
bald das Erzeugniß, in welchem fie enthalten oder zu welchem fie verbraucht 
worden find, dem Verkehre übergeben wird, hat fie der Producent nidyt 
mehr. In dem Erloͤſe daraus muß er die Mittel wiederfinden, neue Stoffe 
anzufhaffen, zu bearbeiten und feinem Geſchaͤfte einen ftetigen Fortgang 
zu ſichern. 

Weſentlich hiervon verfchieden find diejenigen Beftandtheile des volks⸗ 
wirtbfhaftlihen Kapitals, welche als Hilfsmittel zur Her: 
vorbringung brauchbarer Sachen dienen, aber nicht in den Producten ent: 
halten find, ſondern im Befige des Producenten bleiben, der fie immer von 
Neuem benugen kann, bis fie endlich, dem allgemeinen Geſetze der Vergäng- 
lichkeit gemäß, nach längerem ober kuͤrzerem Gebrauche abgenugt find. Diefe 
Theile nennt man ſtehende Capitale, flehende Vorrichtungen; es find 
Baulichkeiten, Mafchinen, auch Arbeitsthiere und Arbeitsgeräthe. Der 
Aufwand für das ftehende Capital wird allmälig im Verhaͤltniſſe feiner 
Dauer und Abnusung durch den Erlös aus den mit deſſen Hilfe gefertig- 
ten Erzeugniffen zu erfegen fein, wenn bie Production ihren ftetigen Fort: 
dang nehmen fol. Eine wenn aud anfehnliche Vermehrung des ftehen: 
den Gapitales wird daher auf den Preis der Erzeugniffe nicht im Verhält: 
niffe erhöhend einwirken; wohl aber wirkt die Vervolllommnung der Arbeits: 
geräthe, indem fie in einer gegebenen Zeit eine größere Menge von Sachen 
in beſſerer Befchaffenheit und mit Erfparung Eoftfpleliger Kräfte moͤglich 
macht, auf die Verminderung ber Preife und dadurch auf leichtere Verfor- 
gung einer größeren Anzahl von Menfchen mit den betreffenden Genuß: 
mitteln. Wenn wir heutzutage noch das Getreide auf den Dandmühlen, 
wie im Alterthum durch die Sklaven geſchah, müßten in Mehl verwandeln 
laſſen, — melchen Preis müßte man wohl für das Brod entrichten? — Und 
wie manche Bequemlichkeit häuslicher Einrichtung und perfönlichen Genuſſes 
iſt jest — wie z. B. der Gebrauch ber Uhren, der Seidenzeuge u. ſ. w. — 
faft allgemein in Stade und Land zugaͤnglich, welche vordem nur bei den 
Reichiten als Lurus anzutreffen war! | 

Wenn fchon bei den Völkern, die noch nicht weit in der Bildung vor- 
gerüct find, Capitale vorkommen in den Geräthfchaften des Jaͤgers und 
des Fifchers, den Heerden des Nomaden, den Zaufchgegenftänden in den 
Anfängen bed Verkehrs, fo gewinnt das Capital eine größere Bedeutung mit 
der fortfchreitenden Eultur. Wir fehen e8 anmachfen bei der Landwirthichaft 
und ben Gewwerben, die ſich mit der bloßen Menfchenkraft bei Hervorbringung 
ihrer Erzeugniffe nicht mehr behelfen koͤnnen, wir finden es auch bei dem 
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Handel, obgleich diefer Beine neuen Güter hervorbringt, keinerlei Uumwand⸗ 
lungen an Stoffen vornimmt. Und nur im Handel treffen wir, außer 
den ftehenden Vorrichtungen an Magazinen, Kauftäden, Gefhäftsriumen 
und Einrichtungen, außer den Waarenvorräthen, welche dem Handel Das 
find, was die Verwandlungsftoffe den Gewerben, auch dns Geld als eis 
gentliches Gapital, d. h. als eine Sache, die, wenn auch nicht zur Hervor⸗ 
bringung, doch zur Herbeifchaffung von andern Sachen vertvendet wird. 

Der Handel befördert die Production, indem er den Exzeugniffen 
tweithin und in größerer Menge Abfag verſchafft; er iſt felbft produetiv, in⸗ 
fofern er an den Erzeugniffen eine Veränderung des Ortes vornimmt, 
welche ihren Werth erhöht. Die Zucker- und Baumwollenplantagen in 
Weſtindien, die Uhrenfabrifation im Jura und im Schwarzwalde würden 
ohne die vermittelnde Thätigkeit des Handels ihre jegige Ausdehnung nicht 
haben erlangen können ; und der Verbrauch würde eine weit geringere Aus⸗ 
wahl in den verfchiedenen zur Befriedigung eines und deffelben Beduͤrfniſ⸗ 
ſes dienenden Genußmitteln haben, wenn nicht der. Handel die Producte aller 
Ränder überall bin, wo fie Abfag zu ertoarten haben, zufammenführen würde. 
Wenn wir nun behaupten, daß das Geld nur im Handel als wirkliches Ca⸗ 
pital erfcheine, fo müffen wir ung darüber erklären, um nicht misverflan- 
den zu werben. 

Der einzelne Geldbefiger hat in den Summen, die er vermiethet, 
ein Gapital, denn er bezieht daraus ein Eintommen an Binfen. Dem Land» 
wirthe oder Gewwerbtreibenden, welcher die Summen miethet, find fie nicht 
ſelbſt Capital, fondern nur Mittel, um die eigentlichen Capitale dafür zu 
erhalten. Er kann das Geld nicht auf den Ader führen, er kann es nicht 
als Stoff oder Werkzeug gebrauchen; aber er kann damit die Arbeit ſich 
verfchaffen, welche oͤde Streden urbar macht, durch Verbefferungen des 
Bodens den Ertrag erhöht, er kann dafür Stoffe und Werkzeuge anfchaffen. 
Alſo nur fomeit auch der Gewerbsmann Handel treibt, kauft und verkauft, 
bedarf er des Gelbes; nicht zum Betriebe feiner eigentlichen Arbeit. Der 
Kauf und Verkauf, als Hauptgefchäft, iſt aber eben der Handel, und da 
Kauf und Verkauf durch Geld vermittelt werden, fo ift es für ipn — Ca⸗ 
pital, und zwar umlaufendes Capital, indem fein Nugen dadurch 
bedingt ift, daß es nicht behalten, fondern weggegeben wird; im ber ges 
fammten Volkswirthſchaft dagegen iſt die in einem Lande vorhandene Gelds 
maffe ein Theil des ftehenden Capitals, eine bleibende Geraͤthſchaft 
zur Vermittelung des Umjages der brauchbaren Sachen. Die Größe der 
Geldmenge ift nur in fo fern ein Zeichen von Reichthum, als fie anzeigt, 
daß viele eigentliche Capitale vorhanden find, und auch hier oft nur ein 
trügeriiches Zeichen. Denn ein Volk von vorgeruͤckter Betriebfamkeit ſucht 
möglichft viele Umjäge mit möglichft wenig Geld zu bewirken und bedient 
fich zur Erfparung des theuern und ſchwerfaͤlligen Umlaufsmittels aller Hilfs⸗ 
quellen des Grebited: der Abrechnungen, Creditpapiere, Banken u. dgl. 
(Man vergleiche den Artikel: Capital) 

Haben wir nun das Woltsvermögen in fernen beiden Haupte 
beftandtheilen Eennen gelernt, — Grunbfkäde und Capitale — und haben 


640 Nationaloͤkonomie. 


wir die verſchiedenen Arten der Letzteen — als Stoffe zum Verarbeiten 
oder zum Tauſche, Baulichkeiten, Einrichtungen und Geraͤthſchaften, Un⸗ 
terhaltsmittel der Arbeiter betrachtet, ſo fragt es ſich nun: wie ſchuͤtzen wir 
das Volksvermoͤgen? 

Angenommen, wir haͤtten uns, mit Hilfe der Statiſtik, ſo genau 
als moͤglich unterrichtet uͤber die Grundſtuͤcke und deren durchſchnittlichen Er⸗ 
trag, uͤber die Maſſe der volkswirthſchaftlichen Capitale und ihren durchſchnitt⸗ 
lichen Zuwachs, wie ſollen wir dieſes Material benutzen, um daraus uͤber 
die volkswirthſchaftlichen Zuſtaͤnde ein Urtheil zu bilden und mit den Zu⸗ 
ſtaͤnden in andern Zeiten und bei anderen Voͤlkern Vergleiche anzuſtellen? 

Um dieſe Frage zu beantworten, muͤſſen wir uns zunaͤchſt uͤber den 
Maßſtab der Schaͤtzung verſtaͤndigen. Der Werth einer Sache an 
fi, ohne Rüdfiht auf Verkehr oder Tauſch, beftimmt fich im Allgemeinen 
ducch unfere Meinung von ihrer Brauchbarkeit, und diefe Meinung hängt 
wieder ab von der Nothwendidkeit oder der Nüslichkeit ihrer Verwendung. 
Die nothwendigften Dinge find uns vom hödhften Werthe. Zum Güde 
hat die Natur geforgt, daß einige für das Leben organifcher Wefen ganz 
unentbehrliche Güter ohne befondere Arbeit zu haben find, wie Luft, Licht, 
Waſſer. Viele gelangen daher auc nicht eher zur Erkenntniß ihres Wers 
thes, bis fie einmal in die Lage fommen, ihren Mangel zu empfinden; vom 
hoͤchſten Werthe find ung fodann die Nahrungsmittel, und wer Mühe 
hat, feinen Bedarf an ſolchen zu befriedigen, der legt wenig Werth auf ans 
dere Genuͤſſe. An die Nahrungsmittel reihen fih Wohnung und Klei⸗ 
dung. Die Sadhen, welche zur Befriedigung diefer Bebürfniffe dienen, 
find die nothwendigften und darum auch die werthvollſten und zwar in defto 
höherem Stade, je volllommener fie ihrem Zwecke entfprechen und je we 
niger andere Sachen für den nehmlichen Zweck in Menge vorhanden find. 

In zweiter Linie beſtimmt fich der Werth einer Sache durch den 
Nutzen, welchen fie für ihren Befiger zum eigenen Gebrauche oder zum 
Tauſche hat. Der Landwirth z. B. erkennt in feinen Erzeugniffen einen vor: 
wiegenden Gebrauchswerth, weil fie unmittelbar ihm und den Seinigen die 
nen innen ; und je fpärlicher die Ernte ausfällt, defto ängftlicher hält er zus 
rüd mit dem Verkaufe, bis der ſtarke Begehr durch einen hohen Tauſchwerth 
lodt. Der Sumelter dagegen erkennt den Nugen feiner Erzeugn'T: vorzuges 
weife in dem Zaufchwerth und kann denfelben nicht höher fteigern, ale die 
Berhältniffe, welche im Allgemeinen die Preife regeln, es geftatten; denn 
es wäre ihm nicht damit gedient, feine Perfon und Weib und Kind mit ſei⸗ 
nen Koftbarkeiten zu behängen. 

Aus diefen wenigen Andeutungen geht zur Genüge hervor, daß der 
Werth einer Sache von ihrem Preife himmelweit verfchieden und in 
dem le&teren keineswegs ausgedrüdt if. Der Werth fegt nicht nothwen: _ 
dig einen Tauſch voraus; er ift durch die allgemeine Brauchbarkeit einer Sache 
und die Natur des Bedürfniffes, welches fie befriedigt, gegeben. Der Preis 
einer Sache felit fich bei dem Tauſche heraus und befltht in der Menge 
anderer Sachen, welche man dafür erhält. Der Preis muß, wenn 
die Production nachhaltig fortdauern fol, minbdeftens ben Aufwand für die 
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Herſtellung erſetzen; wenn ſie zunehmen ſoll, noch Etwas daruͤber abwer⸗ 
fen; er wird durch das Verhaͤltniß zwiſchen Angebot und Nachfrage feſtge⸗ 
ſtellt, welchem die Production durch Ausdehnung oder Beſchraͤnkung folgt. 
Die werthvollſten Sachen erzeugt die Natur mit verhaͤltnißmaͤßig geringerem 
Aufwande an Capital und Arbeit in Menge und Mannigfaltigkeit; fie haben 
alfo auch verhältnigmäßig geringere Preife. 

Kommen wir nun auf die Frage zurüd: nad) welchem Maßftabe das 
Volks vermoͤgen zu fchäsen ift, fo wird man wohl darin einverftanden 
fein, daß dies nad) dem Werthe und nicht nah) dem Preife der darin 
befindlichen und daraus weiter hervorgehenden Sachen zu geſchehen hat. 
Im Verkehre kommt in Anfchlag, wie vieleandere Güter man für 
eine Sache erhält; wird dies durch eine Geldſumme ausgedrüdt, fo iſt 
diefe doch nur ein Mittelglied in der Schlußfolge, denn es wird nun wieder 
gefragt: wie viel Brod, Fleiſch, Kleidungsftüde u. ſ. w. befomme ich für 
das Geld? — Vom Standpunkte der Volkswirthſchaft aber kommt e6 darauf 
an, in welchem Maße die vorhandenen und neu entflehenden Sachen bie 
Bedürfniffe der Menfhen befriedigen und zwar die nothiwendigften 
zuerft und dann meiter bis zu den feineren Genüffen. Hier handelt es fich 
alfo umdie Werthe und nidht um die Preife. Das Volksvermögen 
im Großen und Ganzen ift nicht Begenftand des Tauſches gegen das 
Vermögen anderer Völker, fondern Gegenftand der Vertheilung un: 
ter die Glieder der Staatsgeſellſchaft. Kür das Volt aber ift es wichti⸗ 
ger, im Befige ausreichender Mengen von Sachen zu fein, welche wahre Be: 
dürfniffe befriedigen, als indifche und merifanifche Schäge aufzuhaͤufen, bei 
denen Tauſende verhungern, wenn die Reisernte misraͤth. Wäre der Volks: 
mwohlftand nach der Menge kuͤnſtlich verarbeiteter edler Metalle zu bemeffen, 
fo wären vor Allem die Gold: und Silberbergwerke auszubeuten und «8 waͤ⸗ 
ven die Länder die reichften, welche die ergiebigften Gold- und Silbergru⸗ 
ben haben. Der Kaifer von China hatunlängft angeorbnet, diefe Bergwerke 
ftärker zu benugen, um die In feiner Caſſe bemerklihen Unzulänglichkeiten zu 
dedien. Allein mehr wahren Reichthum entlodt Amerika und England ſei⸗ 
nem Boden, feinen Kohlens und Eiſenbergwerken, feinen auf die Bereitung 
wohlfeller Kleidungsſtoffe und guter Werkzeuge gerichteten Gewerbsanſtal⸗ 
ten, feinen trefflichen Verkehrsmitteln zu Land und zu Waffer. 

Faͤllt die Schägung des Volksvermögens, gleichbedeutend mit der Ant⸗ 
wort auf die Frage: Wie befinden fich die Menfchen bezüglich auf die Vers 
forgung mit brauchbaren Sachen? — günftig aus, fo ift damit erſt für weitere 
Entwidelung, geiftige und finnliche, die Grundlage gegeben. 

IH. Srundftude und Eapitale, — die Beftandtheile des Volks⸗ 
vermoͤgens, werben zur Hervorbringung nüglicher Sachen in Stand ge: 

ſetzt und verwendet durch die fchaffenden Kräfte der Natur und des Mens 
fhen. Der Menfchengeift erforfcht und benugt die fchöpferifche Kraft der 
Natur und die ewigen Gefebe ihres Waltens. Er belaufcht fie in ihrem 
Wirken auf Pflanzen und Thiere, auf Metalle und Steine. Er unter 
fcheidet die hemifchen Zerfegungen und Verbindungen der Stoffe, die mechas 
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Kenntniſſe in der Benutzung der Naturkraͤfte, die Fortſchritte darin bebins 
gen wefentlich den Wohlſtand der Völker. Dies hat unfere Zeit erfannt 
und darum wird für die Erweiterung und Verbreitung der Naturwiffenfchafs 
ten beſſer als früher geforgt. 

Boden und Naturfräfte find die älteften Güterquellen. 

Das Capital kommt fpäter, bei einem ſchon mehr vorgerüdten Bil: 
dungsgrade hinzu; und ‚wie der Boden durch die Naturkraft auch ohne Zus 
thun des Menfchen, fo wird das Capital erft durch den Menfhengeift 
befruchtet, welcher e8 ber Arbeit zuführt. 

Sie beginnt mit dem einfachen Sammeln der Früchte, eine Arbeit, 
deren fich auch das erite Eiternpaar im Paradiefe nicht entfchlagen konnte, 
fie ſchreitet vor durch die verfchiedenen Entwidelungsftufen der wirthſchaft⸗ 
lichen Thaͤtigkeit bis zu der raftlofen Ueberanftrengung bed Parifer und 
Londoner Gewerbsmannes, dem eine beſſere Lage in Ausficht geftellt ift als 
Preis erhöhter Thätigkeit. Sie erhebt ſich endlich zu jenen bildenden und 
veredelnden Arbeiten der Künfte und Wiſſenſchaften, welche das Alterthum 
hochſchaͤtzte, während es die wirthfchaftliche Thätigkeit den Sklaven überließ, 
welche die Neuzeit als die durch wirthſchaftliche Thätigkeit freier Menſchen 
zu fichernde und zu erringende Krone bes Dafeins nicht minder hochſchaͤtzt. 

Die wirtbfchaftliche Arbeit wendet ſich zundchfl an den Boden und ges 
winnt ihm als Bergbau, Forſt⸗ und Landwirthfchaft die Urftoffe ab. Als 
Gewerbsarbeit ändert fie diefe Stoffe und veredelt fie, macht fie zum Ges 
brauche tauglich. Als Handel forgt fie, daß auch Sachen, die nicht an Ort 
und Stelle entfliehen, zu haben find, und taufcht fie gegen folche Güter ein, 
die bier über den eigenen Bedarf erzielt wurden. 

Die Theilung ber Arbeit, welche erft die Volkswirthſchaft zu 
einem organifchen Ganzen macht, deſſen einzelne Theile zuſammenwirken 
zu dem Zwecke der Verforgung mit brauchbaren Sachen, fest eine bichte 
Bevölkerung und vorgeruͤckte Kenntniffe fowie das Worhandenfein von Gas 
pital voraus. Diefe Theilung in bie einfachen Verrichtungen erleichtert und 
vervolllommnet die Production ungemein und erzeugt den hohen Grab von 
Geſchicklichkeit und Kunftfleiß, der fo lange nicht vorhanden fein kann, als 
Jeder feine Kleider, Geräthe, Werkzeuge und Zierrathen ſelbſt verfertigt. 
Schon die Verfchiedenheit der Naturanlagen und Reigungen weift auf bie 
Arbeitstheilung hin, und es ift faſt unglaublich, welche Fertigkeit und Bes 
wandtheit der Werkmann erlangt, der nicht jeden Augenblid ein anderes Ges 
[haft mit anderen Werkzeugen vornehmen muß. Die Nachtheile berfelben 
liegen in erlünftelter Uebertreibung ; aber gerade hier tritt dann die Ma⸗ 
fhine ein, welhe dem Menſchen Gefchäfte abnimmt, die den Geiſt ab⸗ 
ſtumpfen und der Gefundheit nachtheilig find, welche Arbeit verrichten hilft 
und erfpart und Arbeit möglich macht, die ohne ihre Hilfe nicht geleiftet 
werden tönnte. 

Eine hinreichende Anzahl fleißiger und geſchickter Arbeiter ift wenigſtens 
ebenfo jehr eine Bedingung befriedigender volkswirthfchaftlicher Zuftände als 
das Vorhandenfein zureichender Capitale, welche die Arbeit unterflügen und 
vervollfommnen. Wie aber das Anfammeln und nuͤtzliche Verwenden von 
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Capital nur dann untemommen und fortgefegt wird, wenn Derjenige, mel: 
cher fich damit befchäftigt, die Ausficht hat, daß ihm Vortheile daraus ers 
wachfen werden, fo witd auch die Arbeit nur dann mit Fleiß und Ausdauer bes 
trieben und vervolllommnet werden, wenn der Menſch dadurch feine Lage 
verbeffern kann. Es kann daher weder bad Capital noch die Arbeit auf einen 
Loͤwenantheil an den Früchten der wirthfchaftlichen Thätigkeit auf die Dauer 
Anfprudy machen ; jedes Misverhältniß erzeugt eine ſociale Krankheit, gegen 
welche die Natur fich zu helfen fucht. Und je nothwendiger es wird, daß bie 
arbeitende Claffe unterrichtet und mit näglichen Kenntniffen ausgerüftet 
werde, weil auf der erhöhten Einficht die erhöhte Nuͤtzlichkeit beruht, um fo 
weniger werden fich ihre Anfprüche auf einen verhaͤltnißmaͤßigen Antheil an 
dem Nationaleintommen auf die Dauer abwetfen laflen. Die Noth kann 
nicht lange der einzige Hebel fein, welcher eine dichte Bevölkerung zur Arbeit 
um jeden Preis treibt; ed muß zu dem Drange der Selbiterhaltung auch 
die Gewißheit tommen, daß Fleiß und Thaͤtigkeit ihren gebührenden Lohn 
erhalten. 

Wie war und wie ift die Lage der Feldarbeiter unter der herrfchenden 
Grundmacht? Da fehen wir Leibeigene oder zu perfönlichen Leiftungen 
und einer Menge von Abgaben angehaltene Bauern und die Landwirthfchaft 
nicht in gutem Zuſtande. Die Arbeit des Leibeigenen, des Fröhners, ift 
nicht viel werth, weil fie erzwungen wird. Man mußte zulegt den Bauern 
und den Boden entfeffeln, wie man die Roboten in Galizien zunaͤchſt ermaͤ⸗ 
Bigen, dann ummandeln und befeitigen muß. Die Freiheit ijt bie 
Duelle des Fleißes und der Vervollkommnung. Theils befiere Einficht, 
theils zwingende Ereigniffe führten und führen noch zur Befreiung der Land⸗ 
wirthe und zur Vertheilung des Bodens in Heinere Güter. Und gleichzeitig 
mit diefer Ummanblung geht eine andere in den Claſſen der Gefellfchaft vor, 
weiche nicht unmittelbar an der wirtbfchaftlichen Thaͤtigkeit theilnehmen. 
Da, two dem großen Grundbeſitz die Leibeigenfchaft oder Hörigkeit gegenüber: 
fteht, finden wir zahlreiche Schaaren bewaffneter unb unbemwaffneter Lakaien 
in den Dienften der Höfe und der Herren, Schwärme von Möndyen und 
anderen Müßiggängern. Beifpieldweife erwähnen wir nur, daß zu Anfang 
unfere® Jahrhunderts in Spanien die Zahl ber arbeitenden Familienhaͤupter 
zu 270,000, ber Adeligen zu 150,000, die Zahl der Beiftlichen, Mönche 
und Nonnen zu 220,000 angegeben wurde. Indem Maße, wie die Arbeit 
frei wird umd zu Ehren kommt, ändert fic auch jenes Verhältniß ; die Zahl 
der Müßiggänger in Privatdienften wird geringer, dagegen vermehren fich 
Diejenigen , welche nügliche Dienfte leiften,, wie Aerzte und Lehrer. Dan 
lernt auch den Werth der Zeit beſſer fhäsen. Es erinnern fich viele Jetzt⸗ 
lebende noch daran, daß in den Amteflädten jeden Morgen eine Anzahl 
Bürger auf das Amthaus entboten wurde, um bie erforderlichen Boten 
gänge frohndweife zu verrichten.- Dies hat aufgehört und es wird mit der 
fortfchreitenden Entwidelung dar gewerblichen Thaͤtigkeit noch mandjer Zeit 
—* aufhoͤren, der durch zu vieles und zu ſchwerfaͤlliges Verwalten veran⸗ 
aßt wird. 

Es fragt ſich nun, ob in unſerer Zeit zwiſchen Capital und Ar⸗ 
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beit nicht ein ähnliches Misverhaͤltniß ſich herausgebilbet hat ober fich zu 
:geftalten droht wie jenes, das zwifchen dem großen Grundbeſitz und der 
Feldarbeit beſtanden hat und theilweiſe noch beſteht? 

Wenn es richtig iſt, daß das Capital wie der Grund und Boden unter 
der betriebſamen Volksclafſe moͤglichſt gleich und angemeſſen vertheilt 
ſein ſoll, um, genaͤhrt durch die Arbeit und dieſe wieder naͤhrend, gemein⸗ 
nuͤtzig zu werden; wenn wir eine Anhaͤufung des Capitals in wenigen 
Haͤnden ebenſo wenig fuͤr volkswirthſchaftlich nuͤtzlich halten koͤnnen als bei 
dem Grundbeſitzz, — ſo ſcheint uns ein ſolches Misverhaͤltniß allerdings 
vorhanden. Und es wird auch bereits empfunden. Wie einſt die Proteſta⸗ 
tion gegen die ungleiche Vertheilung des Bodens und die Bedruͤckung der 
Feldarbeit ſich faſt in allen europdifchen Staaten als Jacquerie, Wat Tyler 
oder Bauernkrieg Luft machte, fo find die zunehmenden Auswanberungen 
und bie fteigende Zahl der Vergehen gegen das Eigenthum ebenfo viele Zei: 
hen ber Unzufriedenheit über ein Misverhältniß zwifchen Capital und Arbeit. 

Sehen wir, wie dies gelommen ift. 

Schon vor der franzöfifchen Revolution hatten fich in der Wiſſenſchaft 
die politifchen und wirthfchaftlicdyen Grundfäge ausgebildet, welche durch Dies 
felbe und durch ihren Einfluß in die Geſetze und Einrichtungen kamen. 

Bürgerliche Freiheit und. gleiches Recht für Ale — damit follten die 
Uebel der Vergangenheit geheilt werden. Befreiung des Bodens von drüs 
denden Abgaben, der Perfon von erzwungenen Leiftungen, Freiheit des 
Eigenthums und des Erwerbs von willfürlicher Erpreffung und Zunftzwang 
wurden mehr oder weniger vollftändig erreicht. — Allein mit der Auflöfung 
der Feſſeln des Feudalweſens auf dem Lande und bes corporativen Elementes 
in den Städten war auch die Pflicht des Herrn, den Reibeigenen zu ernäb: 
- zen, und ber Zwed der Zünfte, den Nahrungsftand ihrer Angehörigen zu 
fihern, binmweggefallen. Der Beſitzloſe fand allein. Er hat das Recht 
zu arbeiten, zu erwerben, reich zu werden; das Recht auf Stellen und 
Aemter. Aber was hilft diefes Recht, zu fireben und zu fämpfen, wenn es 
an ben nothmwendigften Mitteln dazu fehlt; wenn man darf, aber nicht 
tann? Das Recht auf Arbeit, die Freiheit des Erwerbs wirb dann im 
günftigen Fall zum Anſpruch auf kümmerliches Almofen, im ungünftigen 
Falle zur Freiheit — zu flerben. 

Die Auflöfung der erhaltenden Einrichtungen früherer Zeit gleich» 
zeitig mit Auflöfung der hemmenden, mußte um fo bebenklicher wer⸗ 
den, als es in Europa überall bei halben Mafregein blieb, alfo die volle 
Freiheit nicht die Spannkraft uͤben konnte, welche ihr eigen if; halbe Frei⸗ 
heit — mit polizeiftaatlihen Hemmſchuhen und druͤckenden Laſten auf dem 
kleinen Beſitz und Erwerb; halbe Gewerbefreiheit — mit Beibehaltung 
von Zunfteinrichtungen, die ihr Gutes verloren, ihr Laͤſtiges behalten hat⸗ 
ten. Und dabei im Frieden ein ſtarkes Anwachſen der Bevölkerung und da⸗ 
von die große Mehrzahl auf die Elaffe der Befiglofen und nur durch einfache 
Handarbeit Erwerbfähigen ! 

Man fürchtet den Krieg der Armen gegen die Reichen; aber man 
bätte auch den lange geführten Krieg der Reichen gegen die Armen ſcheuen 
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follen. Der Wucher, der Betrug, welcher ntit der Noth ſpeculirt und den 
Armen, was er bedarf, am Theuerſten bezahlen laͤßt, das Truckſyſtem ge: 
gen die Fabrikarbeiter, die Unficherheit des täglichen Erwerbs und deſſen 
Kärglichkeit, das find doch Erfcheinungen, welche Arbeiteraufftände, Coali⸗ 
tionen zur Erpreffung höheren Lohnes und Plane zur Umgeflaltung der focta> 
len Zuftände natürlich genug erflären. 

Mit der zunehmenden Noth und Ungleichheit muß die Achtung vor dem 
Eigenthum ſinken. Der Adreffe der Lyoner Fabrikherren, welche nad) dem 
Aufftand von 1831 vom Staate Entfchäbigung begehrten und dabei anführs 
ten: bie empfindlichften Verlufte lieber Verwandten und Freunde könne ber 
Menſch verfchmerzen,, aber nie den Verluft an Vermögen, — biefer Ers 
Härung antwortet der Ruf: Brod oder Tod! 

Es wird gegen die Gefahren, welche das Misverhältniß.zwifchen Ca⸗ 
pital und Arbeit in feinem Schooße trägt, kein anderes Mittel helfen als 
ein folches, das Jedemgegen mäßige Arbeit das Nothmendige fichert 
und Arbeitsunfähige vor Mangel ſchuͤzt. Dann erft, wenn die Gefells 
[haft den Einzelnen nicht mehr dem Hunger und Mangel preisgiebt, kann 
er feine Kräfte üben im friedlichen Streben nach einer befferen Lage oder ſich 
genügen laffen mit einem befcheideneren, aber immerhin gefiherten Dafeln. 
Das Mittel zu diefem Zwecke kann nur von der Art fein, daß es die Ge⸗ 
jeße der Entwidelung der vollswirthfchaftlichen Zuftände nicht ftört. Es 
kann daher weder gefunden werden in dee Abfhaffung des Eigen: 
thums, eine Maßregel, welche dem Anfammeln von Capital ein Ende 
machen und daher auch die Arbeit ruͤckwaͤrts flatt vorwärts bringen mürde: 
es kann nicht gefunden werden in einer Bemeinfhaft der Güter und 
des Senuffes, welche mit allem Verhättniffen des Dienfchen zu den 
Sachen, wie die Natur fie fhafft und bildet, im Widerſpruch fteht. 

Es wird aber die Einrichtung , welche unter freien, gleichberechtigten 
Mitgliedern des Gemeinweſens an die Stelle der gutshertlichen und zunft- 
verbindlichen Ernährungspflicht zu treten hat, in dem ausgebildeten Grund⸗ 
lag der Vereinigung — bem Affociationsprincip — verbunden mit ei- 
ner zweckmaͤßigen Beſteuerung des Vermögens , des Eintommens, vielleicht 
auch der Erbfchaften, mit dem Webergang von Eigenthumstheilen an die 
Gemeinfchaft und von diefer wieder an Einzelne, verbunden endlich mit eis 
ner größeren Ausdehnung der Öffentlichen Arbeiten, beftehen. Und diefe 
Einrichtung wird in das Leben treten, fobald ein großes Ereigniß die Flam 
men der Begeifterung geweckt und zur Lebenswaͤrme für neue Seftaltungen’ 
— dem ohne Wärme entfteht Eein organifches Gebilde — vorbereitet has 

en wird. 

Man hat bei den durchgreifenden focialen Aenderungen der franzäfifchen 
Revolution in den Verhältniffen des Grundeigenthums und der Gewerbe 
die Lücke wohl gefühlt, welche man in bem Gebäude der Zukunft dadurch 
offen ließ, daß man ber Freiheit eine Form gab, aber das Werfen fich ſelbſt 
überließ. Die Verfaffung von 1791 ſtellte daher neben den Sag: das Ei: 
genthum ift geheiligt, — den anderen : es follen Öffentliche Einrichtungen - 
getroffen werben, welche ben Bebürftigen Unterfiügung und den Unbefchäfs 
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tigten Arbeitsverbienft gewähren; auch die Verfaffung von 1793 erklärte 
Öffentliche Unterflügung für eine geheiligte Schuld des Staats. Man 
bat es zwar von Staatswegen wie von Gemeindeivegen noch nicht viel 
weiter gebracht ale bis zum Färglichen Almofen, allein e8 zeigen fidy doch die 
Keime künftiger organifcher Geftaltungen. Sie entftehen, wie die Anwen- 
dung ber Grundfäge gerechter Befteuerung, gewöhnlich in Zeiten der Noth, 
aber fie follen nicht mit diejen verfchwinden. 

Die Unterflügungsvereine, fowohl gegenfeitige unter den Arbeitern 
als folche zur Erleichterung der Nothleidenden, geben ein Beifpiel freiwilliger 
Beſteuerung; die Sparcaffen, Verſorgungs-, Lebensverfi iherungsanftalten 
fammeln aus Fleineren und größeren Beiträgen bebeutende Capitale; in 
Frankreich denkt die Regierung eben jegt auf Mittel und Wege zur Verſor⸗ 
gung der Arbeiter, die ſchwach und alt geworben find; unlängft erft hat 
Arndt den Gedanken ausgeſprochen, daß Diejenigen, welche ihre Kräfte in 
ſchwerer Arbeit aufgerieben haben, doch ebenfo gut als die Soldaten ihre In⸗ 
validenhäufer haben follten. Das Meberwälzen der Steuern von dem Ver⸗ 
brauch der Eriwerbenden auf das Einkommen ber Befigenden ift von Sir Ro: 
bert Peel in England weit vorwärts gebracht worden und die Öffentlichen Ar: 
beiten haben duch die Noth in Irland eine Ausdehnung gewonnen , von 
welcher man früher Feine Vorftellung hatte. Auch andermwärts erftrebt man 
ähnliche Reformen in der Beſteuerung, als Einkommens: oder Capitals 
ſteuern, und Vermehrung Öffentlicher Ausgaben für gemeinnüsige Zwecke, 
in deren Solge, um eine zu flarfe Meberbürdung der Steuerkräfte zu vermei- 
den, andere, minder fruchtbare Ausgaben abnehmen müffen. Alle diefe 
Erfcheinungen, denen wir leicht noch eine Reihe ähnlicher beifügen koͤnn⸗ 
ten, deuten in leßter Folge auf das Gefühl von der Nothwendigkeit einer 
Ausgleihung zwifhen Capital und Arbeit. 

Die Geſchichte aller Zeiten und Völker lehrt uns Einrichtungen Een- 
nen, um das Uebergewicht des Reichthums uber die Armuth, oder, um 
ung volkswirthſchaftlich auszudruͤcken — das Misverhältniß zwifchen Grund: 
und Capitalbefiß einerfeits und der Arbeit andererfeits — auszugleichen. 
Dahin gehört das 7. und 50. Erjagjahr des Mofaismus, die Eintheilung 
der Bodenflaͤche in Prieftergut, Gemeingut Aller und verlooftes Privatgut 
im griechifchen und römifchen Altertyum, die Armen⸗, Luxus⸗ und Schul: 
dengefege, auch Steuergefege, die Domänenverdußerungen , Aſſecuranz⸗ 
und Greditanftalten vieler Theilhaber, felbft die Zmangsanleihen und Staats⸗ 
ſchulden der Neuzeit. Fehlt ihnen auch theilweife die Abficht, To haben fie 
doch die Wirkung einer Ausgleihung. Dagegen haben die Beftrebungen, 
das Eigentbum aufzuheben, Gemeinfchaft der Güter und Genüfle ein - 
zuführen, Eeine Dauer und Eeinen erfprießlichen Erfolg gehabt. 

Der ascetifhe Communismus ber Klöfter diente ihren Zweden, allein 
er verbreitete fi nicht unter die Geſellſchaft und er vich am Ende bem ge: 
fammelten Vermögen und beitand nicht außerhalb der Kloftermauen. (©. 
den Artikel: Communismus und Socialismus.) 

Die aufgeftandenen Bauern verlangten gerehte Vertheilung 
von Grundſtuͤcken, Arbeit, Erwerb und Genug — wie es fi in Galizien 
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wiederholte — aber fie.befehrten ſich nicht zu Thomas Muͤnzer's Lehre von 
der Gemeinfchaft aller Dinge, wovon Jedem nach Nothdurft gereicht würde. 
Ebenfo wenig konnte Baboeuf's allwaltender und Alles regiſtrirender Com: 
muniftenftaat Eingang in die ftrebenden Seifter finden. Diefe Gemeinfchaft- 
lichkeit rwiderftrebt geradezu der freien Affociation, und fie verlangt 
auch Staatserziehung mit Ausſchluß aller freien Richtung, und Eenfur zur 
Vertilgung jeder freien Aeußerung. Ebenſo widerſtrebt die Aufhebung des 
Eigenthbums fehon dem Gefühle des Wilden, der feine Hütte, feinen Vor⸗ 
rath, fein Jagdrevier vertheidigt. 

Voltaire machte bei einer herrlichen Schilderung, momit Rouffeau 
den einfachen Naturzuftand pries, die Bemerkung: dies fei fo fchön gefagt, 
dag man Luft verfpüre, auf allen Vieren in die Wälder zu entfpringen. 
Aehnliches läßt fich) von manchen gutgemeinten und ſchoͤn gedachten Schilde- 
rungen idealer Gefellfhaften Tagen; von des englifchen Kanzlerd Thomas 
Morus Utopia, welches vor mehr als 800 Jahren die Leſer ebenfo anges 
nehm unterhielt wie Cabet's idyllifche „Reife nad) Ikarien.“ 

IV. Die meiften brauchbaren Sachen werben duch das Zufammen: 
wirken aller Güterquellen — Grundftüde, Naturkräfte, Capital und Arbeit 
— hervorgebradht. Sind diefe ausreichend vorhanden, werden fie von dem 
menfchlichen Geifte in Verbindung gebracht und zweckmaͤßig benust, fo find 
die Bedingungen zu materiellem Wohlſtande vorhanden, ohne welchen bie 
geiftige Entwidelung nicht vorfchreiten kann. Die Production Liefert die 
Mittel zur Befriedigung der Bedürfniffe wie zu ben Genüffen des Lebens; fie 
vermehrt das Volksvermoͤgen, wenn bie erzeugten Güter höher anzuſchla⸗ 
gen find als die verbrauchten. An die Production fchließt fi) die Verthei⸗ 
lung der hervorgebrachten Güter oder des Erlöfes aus denfelben, unter die 
mitwirkenden Perfonen. Diefe erhalten daraus ihr Einfommen, ber 
Arbeiter bezieht feinen Lohn, der Grundbefiger die Rente als 
Vergütung für die Benugung feines Bodens zur Production, der Capi⸗ 
talift den Zins oder Miethpreis für hergeliehenes Capital, ber Unter: 
nehmer endlich, neben bem Erſatz feiner Auslagen (des umlaufenden Gapi- 
tal8) und der Vergütung für bie Abnuguny des flehenden Capitals, den Un- 
ternehmungs= oder Gemwerbögewinn. Unternehmer ift, wer Kräfte und 
Merthe zum Zwecke der Hervorbringung in Verbindung fest; der Handwer⸗ 
fer ift es fo gut wie der Fabrilant, der Großhändler, der Chef eines Bank: 
hauſes oder wie Geſellſchaften (Actien=), welche durch Angeftellte die Ge: 
fhäfte leiten laffen. Der Unternehmer, welcher zugleich Grundbefiger, 
Gapitalift und Arbeiter ift, findet die verfchiebenen Beflandtheile des Einkom⸗ 
mens in dem feinigen vereiniget. (Vergl. die Artikel: Einkommen, Arbeit.) 

Neben ber urſpruͤnglichen Vertheilung des Einfommens an bie 
zur Production mitwirkenden Perfonen geht eine zweite, abgeleitete 
Bertheilung vor fih. Dem Staate werden Abgaben mtrichtet, welche 
fo umgelegt jein [ollen, daß fie der Production nicht ſchaden. Sie wer: 
ben, fo weit der Ertrag des Staatsvermoͤgens nicht ausreicht, verwendet, 
um die Beamten ber Rechtspflege und Verwaltung zu befolden, den Auf: 
wand für Kirche und Schule, fo weit er dem Staate obliegt, für das Heer» 
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wefen, für Anftalten verfchiedener Art und Unternehmungen zu öffentlichen 
Zwecken zu beſtreiten. Dazu kommen Abgaben für Bedürfniffe der Pros 
oinzen und Gemeinden. Ein anderer Theil des Einkommens geht als Wers 
gütung für perfönliche Dienfte, welche Kunſt und Wiffenfchaft den Men⸗ 
ſchen leiſten, an Lehrer, Aerzte, Anwälte, Künftie u. A. — Ein legter 
Theil des Einfommens ſoll endlich für Erfparniffe übrig bleiben, zur Ver: 
mehrung des Nationalcapitald. — Wenn diefe zweite Bertheilung des Volks⸗ 
einkommens nicht unmittelbar für Zwecke der Hervorbringung brauchbarer 
Sachen gefchieht, alfo nicht unmittelbar productiv zu nennen ift, fo 
iſt fie es theilweiſe doch mittelbar. Der Aufwand des Staates foll verwendet 
‚werden, um Perfon, Eigenthum und Xhätigkeit feiner Angehörigen zu 
ſchuͤtzen, Verlegungen abzuwenden, gemeinnügige Unternehmungen, welch⸗ 
die Kräfte der Einzelnen überfleigen, zu fördern; Wiffenfchaft und Kunft 
lehren die Kräfte der Natur, die Eigenfchaften ber Körper kennen und ans 
wenden, die Werkzeuge vervollkommnen, ben Verkehr der Menfchen und 
den Umlauf der Güter erleichtern und befchleunigen (Dampffchifffahrt, Eis 
fenbahnen, Canaͤle); fie bilden und erhalten, wenn nicht Außere Güter, 
doch Geſundheit, geiftige und Eörperliche Anlagen, welche zur Production nds 
thig find. Freilich kommen auch fchädliche Verwendungen vor, ſowohl zu 
verderblichen Ausfchmweifungen Einzelner als zur Bedruͤckung der Rechte unb 
Freiheiten ganzer Voͤlker. 

Das Eintommen in allen feinen Zweigen vertheilt ſich nach dem 
Preiſe, ben der Einzelne für feine Erzeugniſſe oder perfönlichen Leiſtun⸗ 
yen erhält. Die Vertheilung des ganzen Volkseinkommens hängt alſo von 
den Regeln ab, welche die Preife beftimmen. Die Lehre vom Preife ift einer 
der wichtigften Theile der Volkswirthſchaftslehre; fie iſt an Feiner andern 
Stelle dieſes Werkes behandelt und kann demnach bier nicht übergangen 
werden. Es tft oben, wo von ber Schägung des Volksvermoͤgens die Rede 
war, ſchon angedeutet, daß Werth und Preis zwei ganz verichiedene Bes 
griffe find. Der Werth (Gebrauchswerth) wird beftimmt durch die Mei⸗ 
nung von der Unentbehrlichkeit, Nuͤtzlichkeit oder Annehmlichkeit einer Sache 
zu einem Bebürfniffe oder Genuſſe des Lebens. In der Verfchiedenheit der 
Werthſchaͤtzung, einer Folge der Arbeitstheilung, liegt es, daß ein Tauſch 
für beide Theile vortheilhaft fein fann. Wäre dies nicht ber Fall, jo würden 

die Menſchen nicht zur Arbeitstheilung gefchritten fein, wir würden noch auf 
der niedern Stufe der Entwicklung flehen, wo Jeder felbft fammelt und 
verfertigt, was er bedarf.” Der Werth bildet den hoͤchſten Sas des Prei⸗ 
ſes, die Graͤnze, welche fich der Käufer fegt; Niemand wird beim Tauſche 
mehr für eine Sache geben, als fie ihm werth iſt. Daraus folgt jedoch 
nicht, daß die Preife immer oder in der Regel den Werthfag erreichen. Wir 
haben fehon bemerkt, daß die merthvollften, meil unentbehrlichiten Guͤ⸗ 
ter, wie Tageslicht, Luft, Waffer, nicht Gegenftände der menſchlichen 
Production und (felten) des Tauſches find ; daß auch die Nahrungsmittel 
in ſolcher Menge und Mannigfaltigkeit mit oder ohne Beihilfe der Menfchen 
hervorgebracht werden, baß unter regelmäßigen Verhältniffen ihre Preife in 
keinem Verhaͤltniſſe zu ihrem hohen Werthe fichen. Es iſt fhlimm, wenn 
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ſolche Güter nicht in dem Bedarf entiprechender Menge hervorgebracht wer⸗ 
dem oder nicht im freien Verkehre zu erlangen find. Gewöhnlich tritt biefer 
Fall nur bei entbehrlicheren Sachen ein, wie Edelſteine, feine Weine, feltene 
Runftfahen. Die Zahl der Liebhaber iſt Hein, aber ihre Gebote fteigen hoch, 
zu fogenannten Liebhaber» oder Monopolpreifen. — Den nieder- 
ften Sag des Preifes, die Graͤnze für den Verkäufer, bilden die Koften 
der Hervorbringung. Sie enthalten den Erfag der barauf verwenbeten Aus⸗ 
lagen und fo viel Gewinn, daß der Fortbetrieb der Production noch immer 
lohnt; —— man nennt bdiefen Sag den natürlichen Preis. Zwiſchen 
diefen beiden Gränzen liegt der Spielraum, innerhalb deffen das Verhaͤltniß 
zwiſchen Angebot und Nachfrage den Marktpreis feftftellt; die Aende: 
rungen in dieſem Verhaͤltniſſe (der Goncurteng) veranlaffen den Wechfel der 
Preife. Die Nachfrage (Begehr) richtet fih nach dem Bedarf und 
dem Gefhmad; fie wirkt auf Erhöhung des Preifes; das Ange: 
bot iſt bebingt Durch die Menge der zu vertaufchenden Güter — feine Größe 
wirkt auf Ermäßigung der Preife. Ueberwiegt die Stärke der Nadıfra 

die Größe des Angebots, fo iſt der Verkäufer in der Lage, die Preife zu erhds 
ben; im umgekehrten Falle, wenn mehr Güter angeboten als begehrt werden, 
wird der Käufer fein Gebot ermäßigen. — Bei brauchbaren Sachen, welche 
in beliebiger Menge hervorgebracht werden und dem freien Verkehr anheims 
fallen, wird der Marktpreis mit dem natürlichen, dem Koftenfage, zuſam⸗ 
mentreffen. Diefe Erfcheinung hat eine leicht wahrnehmbare Urfahe. So 
lange eine uͤberwiegende Nachfrage bie Marktpreife bedeutend Uber dem Kos 
fienfage hält, alfo die Production einen hohen Gewinn abwirft, werben Ca: 
pital und Arbeit von minder einträglichen Verwendungen ab» und zu biefer 
hingezogen ; es wird mehr producitt, das Angebot ‚nimmt zu, die Concurrenz 
ermäßigt die Preife. Iſt dagegen der Marktpreis unter den natürlichen ges 
unten, fo Bann diefer Productionszweig nicht mehr ohne Verluft betrieben 
werden; Capital und Arbeit entziehen fich bemfelben, bis ſich die Preife 
wieder auf den natürlichen Stand gehoben haben. Bei ſolchen in beliebiger 
Menge zu erzeugenden Sachen ift ſonach der Werth gar nicht mehr maß» 
gebend für den Preis, fondern in legter Folge nur der Koftenfag, und biefer iſt 
der Mittelpunkt, um welchen ſich die Schwankungen drehen, welche in dem 
Verhältniffe der Concurrenz eintreten. Abnahme des Angebots oder Bu: 
nahme der Nachfrage bewirken eine Erhöhung, Zunahme des Angebots, 
oder Abnahme der Nachfrage eine Ermäßigung des Preifes. Aber auch 
die Koften der Hervorbringung ſelbſt koͤnnen ſich ändern, fie koͤnnen größer 
oder Eleiner werden. ine Erhöhung der Probuctionskoften (befonders durch 
Vertheuerung der Rohftoffe und fleigende Arbeitsloͤhne) hat nicht Immer 
Einfluß auf die Preife der Exzeugniffe, und felten fleigen diefe um den vollen 
Betrag der Koftenvermehrung. Zunächft müffen fid die Grundbefiger und 
Capitaliſten eine Dinderung ihrer Rente, bie Unternehmer eine Schmälerung 
ihrer Gewinnſte gefallen laffen. Nur dann wird der volle Betrag der Ko: 
flenvermehrung auf die Preife gewaͤlzt werden koͤnnen, wenn fie entiveber 
nicht bedeutend, oder wenn das Product von hohem Werthe und bie Nach-⸗ 
feage ſtark iſt. Im diefem Falls, bei nothwendigen Gadyen, wird das Stei⸗ 
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gen der Preife eine Abnahme der Nachfrage nach andern, leichter zu ent: 
behrenden Gütern zur Solge haben; died empfinden bei Theuerung her Le: 
bensmittel die Gewerbsleute, welche entbehrlihere Genußmittel erzeugen. — 
Wenn nun auf der einen Seite die Vermehrung der Productionstoften nicht 
nothiwendig eine Erhöhung der Preife zur Folge hat, jo bewirkt bagegen 
auf der andern Seite eine Verminderung der Hervorbringungs> (und Ber: 
fendungs=) Koften — bauptfächlich bei Fabrikaten — unaufhaltiam eine 
Ermäßigung der Preife um den vollen Betrag der Erſparniß. Wer jolche 
zuerft einführt, duch neue Mafchinen, billigeren Rohſtoff u. dgl. — ber 
bat eine Eurze Zeit den Vortheil eines größeren Gewinnes ; aber bald folgen 
Die Uebrigen nad) und die Preife weihen — zum Nutzen der Verzehrer, 
denen die Anschaffung ihres Bebarfe erleichtert wird. Bei Preisveränderungen 
einzelner Erzeugniffe ift daher zuerſt zu unterfuchen, ob fie von einer Berän, 
derung in den Goncurrenzverhältniffen oder in dem Koftenfage herrühren. 
Exftere find vorübergehend — benn Angebot und Nachfrage paffen 
ſich den Verhältniffen wieder an ; legtere find bleibend, und es geht auch 
aus diefer Betrachtung wieber hervor, daß es zulegt doch nur die Produc- 
tionskoſten find, welche vorzugsmeife die Preife beftimmen. 
Die allgemeinen Gefege, welche die Preiie regeln, gelten ebenfo gut 
für die Stoffe und Reiftungen, welche zum Zwecke der Production zufam: 
mengebracht werden, wie für die fertigen Waaren, welche zum Verbrauche 
auf den Markt kommen. Eine Grundrente wird überhaupt nur erifli- 
ren, wo Eigenthümer vorhanden find, welche ihren Boden Anderen zur Be: 
nugung überlaffen, und Landwirthe, bie ihn bauen wollen ; ihr Maß wird 
zulegt durch den burchfchnittlihen Weberfchuß geregelt werden, welchen der 
Ertrag des Bodens über die Koften des Anbaues, den Unterhalt und Ge⸗ 
werbsgemwinn des Pachters inbegriffen, abroirft. Der Capitalzins wird an 
Orten und in Zeiten, wo fic viele Sapitale anhäufen und Anlage fuchen 
niedriger flehen als da, wo das Angebot hinter der Gelegenheit zu nutzbrin⸗ 
gender Verwendung zurüdbleibt ; der Gewinn ber Unternehmer wird gleich- 
falls durch die Concurrenz beſtimmt, und falls er unter den Koftenfag, hier 
alfo unter den Bedarf für die Lebensweiſe eines mit Kenntniffen und Gefchid 
ausgerüfteten Familienhauptes und eine Vergütung für das übernommene 
Riſico hinabfinkt, wird fich die Zahl der Bewerber fo lange mindern, bis der 
natürliche Gewinnſatz wieder erreicht if. Der Anwendung der Geſetze des 
Preifes auf die Arbeitslähne endlich wollen wir, wegen der zunehmenden 
Wichtigkeit dieſes Zweiges des Volkseinkommens, eine nähere Betrachtung, 
zur Vervollftändigung Deſſen zugleich, was darüber bereits (in dem Artikel: 
Arbeit) gefagt ift, widmen. 

Unter der Arbeit verftehen wir die geiftige und die vom Geiſte 
geleitete Eörperliche Ihätigkeit des Menfchen, gerichtet auf das Hervor: 
bringen, Veredeln, Tauglichmachen von Sachen ober Kräften zu nüglichen 
Zwecken. Arbeit ift das leitende Princip der Neuzeit, flatt des barbarifchen 
Kriegsgedankens, dem die Arbeit verhaßt ift, der fie den Sklaven, den Leib⸗ 
eigenen, den Weibern uberläßt. Arbeiter ift und nicht nur, wer auf dem 
Felde, in der Werkftätte ober in feiner Wohnung, Eunftlos oder nach er: 
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lernter Weile fertigt, was ein Unternehmer ihm aufträgt, fondern auch, 
wer geiftig, durch Wiffenfchaft und Kunft, gute Kräfte wet, erhält, för: 
dert und die Hilfsmittel der wirthfchaftlihen Thaͤtigkeit vervolltommnet. 
Dem Sklaven, dem Fröhner, dem Barbaren ift Arbeit eine Laft, aber 
nicht dem freien, verftändigen Marne, wenn er mit mäßiger Anſtrengung 
feinen Unterhalt, mit ftärkerer eine beffere Lage gewinnt. Der Unternehmer 
ift Käufer der für feinen Productionszweig tauglichen Arbeit; der Werth, 
den fie für ihn hat, bildet die äußerfte Gränze des Preifes, den er dafür 
giebt. Verkäufer iftder Arbeiter; fein geringfter Sag find die Koften 
feines Unterhaltes. Innerhalb diefer Graͤnzen beftimmt das Verhältniß 
zwifchen Angebot und Nachfrage den Marktpreis der Arbeit. Aus diefem 
einfachen Gefege erklaͤren fich ale Erfcheinungen bezüglich auf den Arbeite- 
lohn in verichiedenen Zeiten und Ländern wie in den verfchiedenen Zweigen der 
Arbeit und der perfönlichen Leiftungen überhaupt, vorausgefegt, daß nicht 
Gewalt in die Verhältniffe eingriff. Den Höchften Preis, dem Werthe 
gleich, erreichen nur folche Leiſtungen, die nicht beliebig von Vielen zu erhalten 
find, die befondere Naturanlagen, höhere Ausbildung und Geſchicklichkeit 
fordern. Es find dies Monopolpreife für ganz ausgezeichnete Kuͤnſtler, 
Aerzte u. A. — Der Unterhalt einer Arbeiterfamilie, deſſen Koflen den 
niederften Lohnſatz für funftlofe Arbeit bedingen, umfaßt Alles, was nöthig 
ift, um nad) der Lebensweife in einem gegebenen Rande eine Familie zu er: 
halten. Klima und Gewohnheiten machen hier einen großen Unterichied. So 
rechnet man z. B. jährlich auf den Kopfin Preußen, Sachſen und Heflen 
35 Pfund Fleifh, in Baiern und MWürtemberg 45 Pfund, in Baden und 
Naſſau 50 Pfund. Weberhaupt in den nördlichen und oͤſtlichen Gegenden 
des Zollverein 40 Pfund, in den füdlihen und wefllihen 50 Pfund. — 
Sn Frankreich vor dem Jahre 1820 — 48 Pfund Fleiſch, in neuerer Zeit 
58 Pfund. — In England 80 bis 100 Pfund. — Für die Stadt Schnee: 
berg ift der Kleifchverbrauh auf 19 Pfund, für Leipzig auf 106 Pfund, in 
Frankfurt auf 192 Pfund berechnet. In Paris ift der Fleiſchgenuß durch 
das Octroi von 169 Pfund im Fahr 1811 auf kaum 100 Pfund in der neue: 
ren Zeit geſunken. Da die nothiwendigen Lebensmittel den Hauptbeflanbtheil 
des Unterhalts der arbeitenden Claffe bilden, was fchon der Ausdrud „fein 
Brod verdienen” anzeigt, fo muͤſſen die Preife der Lebensmittel den größten 
Einfluß aufden Arbeitslohn haben. Allein die Erfahrung lehrt, daß dieſer 
den Deränderungen der Lebensmittelpreife, wenn fie vorübergehend find, gar 
nicht, wenn dauernd, nicht plöglich folgt. Es ift daher, um diefen Ein» 
fluß zu erklaͤren und zu bemeffen, zwifchen den Urfachen der Aenderungen 
in den Lebensmittelpreiſen zu unterfcheiden. 
Wenn in Folge unergiebiger Ernten die Lebensmittel raſch im 
Preiſe fteigen, fo bemerkt man zumeilen ein Sinken der Arbeitsloͤhne, 
nie ein verhältnigmäßiges Steigen. Es tritt nehmlich zugleich eine Abs 
nahme der Nachfrage ein, welche viele Arbeiter außer Thätigkeit fest. Könnte 
der Arbeitslohn verhältnigmäßig erhöht werden, fo würde feine Befchräntung 
im Verbrauche der Lebensmittel, daher bald noch größere Theuerung, die Folge 
fein. Die Staatsgewalt kann keinen höheren Lohn erzwingen, weil fie die 
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Unternehmer nicht zwingen kann, ihr Geſchaͤft mit Verluſt zu betreiben, in⸗ 
dem dieſe vorziehen, den Betrieb einzuſtellen. Hier iſt nur durch Unter⸗ 
ſtuͤtzung ber Nothleidenden und zweckmaͤßige Maßregeln zur Verhuͤtung des 
Mangels zu helfen. (S. den Artikel: Fruchtſperre.) Das allmaͤlige 
Steigen der Nahrungspreiſe, welches im Laufe der Jahrhunderte wahrzu⸗ 
nehmen iſt, zeigt ſich ebenſo bei den Arbeitsloͤhnen. Es iſt zum Theil 
nur ſcheinbar, nehmlich eine Folge des ſinkenden Geld preiſes, indem bie 
. Ausbeute an Edelmetallen, die Menge der papierenen Umlaufsmittel, bie 
ausgedbehntere Anwendung bed Grebits und ber leichtere und fchnellere Umſatz 
der Waaren ben Preis der Münzen bedeutend vermindert haben. Für die 
gleiche Münzmenge erhält man jegt weniger Nahrungsmittel und weniger 
Arbeit als vor 300 Jahren. Anderntheils ift aber auch ein wirkliches Stei⸗ 
gen der Nahrungspreife im Allgemeinen bemerkbar, in Folge der zunehmen 
den Bevölkerung, deren Begehr nach Nahrungsmitteln nur durch erhöhten 
Aufwand von Capital und Arbeit im Feldbau entfprochen werden kann. Der 
natürliche Preis der Lebensmittel fleigt durch den erhöhten Koftenfag. 
Allein dann war fhon vorher die Arbeit begehrt und angemeſſen belohnt ; 
diefe ihre guͤnſtige Lage vermehrte eben bie Bevölkerung und damit den Be⸗ 
gehr nach Nahrungsmitteln, welcher eine Erhöhung der Preifg bewirkt. Das 
Steigen der Arbeitslähne ging voraus und die Lebensmittel folgten nach, fo 
baß bem Arbeiter die Vortheile einer günftigen Lage bald wieder, wenigſtens 
theilmeife, verloren gehen. Sehr ſchaͤdlich für die Lage der Arbeiter wirken 
auch die Steuern auf Kebensmittel, welche die Löhne empfindlich treffen, 
durch Entbehren befferer Nahrung die Geſundheit angreifen, während ber 
Lurus und der große Befig davon kaum berührt werden. (S. Dctroi.) Ends 
lich koͤnnen die Arbeitslähne dem Wechfel der Nahrungspreife fhon darum 
nicht auf bem Fuße folgen, weil ſich die Zahl deu Arbeiter nicht fo ſchnell 
vermehrt ober vermindert, als die Mittel zu ihrer Befchäftigung, die Capi⸗ 
tale, fi) neue Anlage fuhen Einnen. Die Nahfrage nach Arbeitern 
hängt im Ganzen von der Größe desjenigen Theile des Nationalcapitale ab, 
welches auf Arbeit zu verwenden iſt; das Angebot liegt in der Zahl der Men⸗ 
(hen, die um Lohn arbeiten wollen. Das Anfammeln von Capital 
vermehrt alfo die Mittel zu Bezahlung der Arbeit. Diefer wird ein an⸗ 
gemeffener Lohn alfo nur da zu Theil werden, wo das Capital in einem 
guten Verhättniffe zur arbeitenden Bevölkerung ſteht; mo jenes abnimmt, 
wird diefe leiden. 

Hier entſteht die Frage, was dem allgemeinen Interefje mehr 
fromme: ein hoher oder ein niederer Stand bes Arbeitslohnes. Zu 
Gunſten des legtern wird angeführt, daß ein geringer Lohn mohlfeilere Preife 
der Erzeugniffe herbeiführe, alfo auch dem Arbeiter billiger geliefert werde, 
was er bedarf ; daß die Unternehmung productiver Arbeiten badurch erleichtert 
werde. Dies wird auf der andern Seite bezweifelt und dagegen die Behaup⸗ 
tung aufgeftellt, daß niebere Arbeitslähne nur den Gewinn der Unternehmer 
vergrößern und nicht nothwendig den Verzehrern durch billige Preife Vortheil 
bringen. Ein Lohn, welcher der Arbeiterfamilie mehr als einen Pärglichen 
Unterhalt fichere, verfchaffe der zahlreicheren Claſſe eine gefündere Les 
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bensweife, erhöhe das Samiltenglüd und liefere eine kraͤftigere, beffer unter: 
richtete Nachkommenſchaft. Die arbeitende Claffe werde dann auch in ben 
Stand geſetzt, Etwas zurädzulegen und fi in harten Zeiten einzufchrän- 
ten, während bei Bärglichem Kohn jeder ungünftige Wechfel der Nahrungs⸗ 
verhältniffe fogleich das tieffte Elend zur Folge habe. Wir fchließen ums der 
Anfiht an, daß ein hoher Stand des Arbeitslohnes dem allgemeinen In⸗ 
tereffe zuträglicher fei, und halten audy ben Einwand nicht für flichhaltig, 
daß die meiften Arbeiter von gutem Lohne einen ſchlechten Gebrauch machen. 
Dies ift leider wahrzunehmen bei einem plöglichen Steigen des Lohns 
durch eine außerordentliche Nachfrage nad) Arbeit und bei fittlich verwahr⸗ 
loften Menfchen. Es ift nicht der Fall, wo der Lohn regelmäßig hoch oder 
allmälig geftiegen, und mo für Unterricht auch der ärmeren Jugend und für 
Bildung des Volkes gehörig Sorge getragen wird. Dafür fpricht das Bei⸗ 
fpiel Amerikas, wo ſich ber Arbeiter eines guten Lohnes erfreut und fid) ale 
Bürger eines freien Staates fittlich gehoben fühle. 

Wenn es eine allgemeine Erfahrung ift, daß im Laufe der Zeiten bie 
Lebensmittel wegen zunehmender Productionskoften fleigen, die Preife der 
Fabrikate, weil die Koften der Hervorbringung abnehmen, die Neigung zum 
Sinken zeigen, fo läßt fi) vom Arbeitslohn der fcheinbar parabore Sag aufs 
ftellen, daß er im Laufe ber Zeit zugleich fleige und falle. Der natürliche 
Preis der Arbeit hängt mit der Bewegung der Nahrungspreife eng zufams 
men, er folgt alfo ihrer Neigung zum Steigen. Da aber regelmäßig bas 
Angebot ber Arbeit ftirker zunimmt als das Capital, welches die Nachfrage 
bedingt , fo hat der Marktpreis Neigung zum Sinken. Das Ergebniß 
diefer in entgegengefegter Richtung wirkenden Urfachen läßt fich auch fo aus: 
drüden: der Geldlohn fleigt, aber felten in dem Verhaͤltniſſe zu dem Stei⸗ 
gen der Nahrungsmittel. Aber nicht nach dem Geldfage läßt ſich die 
Zulänglichkeit des Lohnes bemeſſen, fondern nach dem Verhältniffe, in wel: 
chem fich damit die Bedürfniffe der Arbeiterfamilien befriedigen laffen. Die 
einfache Handarbeit, welche den Lohn nicht über das Nothwendige fleigern 
kann, ift daher oft bei höherem Geldlohne in fchlimmerer Lage als fruͤ⸗ 
ber bei geringerem. Die Erforſchung der Mittel zur Verbefferung der Lage 
der arbeitenden Glaffen ift heutigen Tages eine der wichtigften Aufgaben ber 
Forſcher im Gebiete der Volkswirthſchaftslehre; fie kann nur durch Ver: 
befferungen der gefellfchaftlichen Einrichtungen gelöft werden. Für die 
Sicherheit des Grund: und Gapitalbefiges und ihrer Renten iſt möglichft 
geforgt. Es wird Zeit, daß auch die Arbeit gefichert werde, und dafür müffen 
Sitte und Sefeggebung zufammenmwirten. Manches haben die Ge: 
fege in diefer Beziehung ſchon gethan; die Kinder in den Fabriken erhalten 
Unterricht; ihre Arbeitszeit ift beſchraͤnkt; es beftehen für die Arbeiter Spar: 
caffen und Vereine zu gegenfeitiger Unterftügung. Allein ein gefichertes 
Austommen ift dem Arbeiter nirgends gewährt. Sie find nicht einmal in der 
Lage, ihre Verträge mit den Unternehmern frei fehließen zu Dürfen. Damit 
aber die Arbeit zu ihrem Rechte, zu gleich ausreichendem Schuge wie der 
Grund⸗ und Eapitalbefig gelange, iſt es noͤthig, daß die arbeitende Clafſe 
an dem Gemeinweſen theilnehme, daß nicht allein die Eigenthämer die Beiege 
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machen. Die Arbeiter werden von jeder verkehrten Maßregel der Geſetz⸗ 
gebung, Verwaltung und Belteuerung am bärteften betroffen; fie find vors 
zugsmeife betheiligt an den Laſten, die ihrem Capital, ihrer Zeit und 
Kraft, aufgelegt werden. 

V. Die VBertheilung ber jährlich erzeugten Güter unter die Eins 
zelnen nach den Geſetzen des Preifes für Producte and perfönliche Leiftun- 
gen madıt eine Bewegung nothwendig. Die brauchbaren Sachen wer: 
den nicht alle von Denen verbraucht, welche an ihrer Dervorbringung theil- 
genommen haben auch nicht von den erften Abnehmern. Sie gehen oft 
durch mehrere Hände. Diefe Bewegung ber Sachen, zum Uebergang 
von einem Befiger an den andern, von dem Unternehmer bis zu dem Verzeh⸗ 
ter, heißt Guͤterumlauf, Circulation. Das Ineinandergreifen und der 
Fortgang der einzelnen wirthfchaftlichen Thätigkeiten forwie die Befriedigung 
der Bedürfniffe und ber Lebensgenüffe des Volkes hängen weſentlich von 
einem ungeftörten und leichten Umlaufe ab. Se weiter die Arbeitstheis 
Lung fortfchreitet, ein je geringerer Theil der Gefammtproduction von den 
Erzeugen felbft verzehrt wird, ein deſto größerer kommt in den Umlauf. 
Daher ift dieſer fchmächer in fpärlich bevötkerten Aderbauftanten und wird 
größer mit der Entwidelung der Gewerbsthätigkeit und des Handels. — 
Der Umlauf ift nicht an und für ſich volkswirthſchaftlich nüglich, ſonſt würde 
es vortheilhaft fein, wenn die Güter durch möglichft viele Hände gingen, bevor 
fie zum Berbrauche gelangen ; er nugt vielmehr nur dadurch, daß er dem Ders 
vorbringer möglichft ſchnell und vollftändig die Mittel zu neuer Production 
giebt, dem Verzehrer die Anfchaffung feines Bedarfes erleichtert. Es giebt 
auch einen unnügen Umlauf, welcher Kräfte und Mittel in Anfprudy nimmt, 
die beffer auf nügliche Productionszweige verwendet würden; folcher findet 
ſich jedoch weniger bei Waaren im freien Verkehre, weil hier die unnöthigen 
Koften zu ſcheuen find, welche den Abfag erfchmeren, als bei Speculationen 
auf Preisveränderungen ohne bie Grundlage wirklicher Vorräthe, namentlich 
J Landesproducten, hauptſaͤchlich aber in Schuldpapieren (Staatspapieren, 

en 


Weder die urſpruͤngliche Vertheilung (unter Diejenigen, welche an der 
Production unmittelbar theilnehmen), noch weniger die abgeleitete (an den 
Staat, Gemeinden, fuͤr perſoͤnliche Dienſte) findet in der Weiſe ſtatt, daß 
Jeder ſein Einkommen in verhaͤltnißmaͤßigen Mengen derjenigen Guͤter er⸗ 
hielte, an deren Hervorbringung er mittelbar oder unmittelvar theilgenom⸗ 
men bat; ebenſo wenig geſchieht der Umlauf durch unmittelbaren Eins 
taufch der Güter, deren man bedarf, gegen jene, die man erzeugt, ober gegen 
Dienfte, die man leiftet. Diefe Unmittelbarkeit der Vertheilung und des 
Umlaufs beſchraͤnkt fid) auf die Anfänge der volkswirthſchaftlichen Entwicke⸗ 
lung, wo die Bewegung der Güter noch ſchwach iſt. Hefte derfelben haben 
fich auch bis auf die neueſte Zeit erhalten. So die Krohnden, Zehnten und 
andere Naturalabgaben an den Staat, an Grundherren, an Corporationen ; 
die Competenzen der Pfarr⸗ und Schuldienfte, die Verabreichung von Woh⸗ 
nung, Kleidung und Nahrung an Gefinde und Hilfsarbeiter; hier und dba 
auch die Entrichtung der Honorare an Aerzte, Anwälte u. a. theilweife im 
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Gegenftänden des Gebrauchs für Küche und Keller. So paffend dieſe Art 
der Vertheilung in den Zeiten, in welchen fie flattfand, fein mochte, und fo 
Vieles auch für ihre Beibehaltung in einzelnen Fällen (5. B. bei dem Geſinde) 
heute noch für fie fpricht, fo ſchwerfaͤllig und ungenügend mürbe die Ver: 
theilung und der Umlauf der Güter im Allgemeinen geblieben fein, wenn 
er auf diefe Unmittelbarkeit des Austauſches befchränft, wenn nicht ein Mittel 
(und zwar fchon fehr früh) gefunden morden rodre, welches alle übrigen Guͤ⸗ 
ter im Verkehre vertritt, ein allgemeines Umlaufs- und Zaufchmittel, 
für welches man ſich alle übrigen in den Umlauf gebrachten Güter in belie⸗ 
biger Menge verfchaffen kann. Diefes Mittel ift das Geld, beſtehe es, 
aus welchem Stoffe es will, aus Vieh, Cacaobohnen, Tuchſtuͤckchen, Feder: 
Eielen mit Goldftaub gefüllt, Steinjalzftüden u. dgl. — Nur arme und 
rohe Völker Finnen mit andern geiftigen und leiblichen Gütern auch dieſes 
Mittels entbehren, welches die Unbequemlichkeiten des unmittelbaren Tau⸗ 
ſches befeitigt, einen regen Verkehr ermögliht und zu Fleiß und Spar: 
famfeit ermuntert. Was in neuerer Zeit gegen das Geld und die Geldherrs 
ſchaft vorgebracht wird, trifft eigentlich nicht diefes Mittel zur Erleichte⸗ 
rung der Vertheilung und des Umlaufs der Güter, fondern die Ungleichs 
heit in der Vertheilung der Bebürfniffe und Genüffe des Lebens felbfl. 

Die Lehre vom Gelde ift in diefem Werke zur Genüge vorgetragen 
(f. den Artikel Seid und Muͤnzweſen); wir haben uns daher auf Das⸗ 
jenige zu befchränten, was der Zuſammenhang verlangt, nehmlich auf bie 
Erinnerung an die Dienfte, welche das Geld dem Güterumlauf leiſtet, und 
die Wirkungen, twelche es auf denfelben übt. Das Geld bleibt flets im Ums 
lauf und kommt nicht zum Verbrauche, wie die Waaren; fein Stoff kam 
Waare werden, alddann hört er auf als Geld zu dienen. Diefes hat 
außerhalb des Umlaufes keinen Nugen; je fhneller es umläuft, deſto 
größer find die Dienfle, die es Leiftet, und mit deflo geringerer Menge Bann 
der Güterumlauf unterhalten werden. Der Preis des Metaligeldes wird 
ducch die Productionskoften, fodann durch das Verhältniß zwifchen Angebot 
und Nachfrage, wie die Preife anderer Gegenflände beftimmt. Er kann 
nicht lange bedeutend abweichen von dem Preife der Stoffe, woraus bie 
Münze gefertigt wird, weil die leichte Verſendbarkeit und der allgemeine Be: 
gehr bald wieder eine Ausgleichung herbeiführt. Treibt eine flärkere Nach⸗ 
fraze oder ein ſchwaͤcheres Angebot die Geldpreife in die Höhe, fo werden vom 
Auslande Baarmittel zuftrömen, um Waaren bagegen einzutaufchen. Sinkt 
der Münzpreis, weil die Menge zugenommen oder der Begehr ſchwaͤcher ges 
worden, fo menden fic die Befiger nad) ausmärtigen Plägen, wo die Sums 
men vortheilhafter anzubringen find. So wird durch den Zufluß in dem 
einen und den Abflug in dem andern Falle bewirkt, daß fich die Münzpreife 
mit den Metallpreifen wieder in das Gleichgewicht fegen; ein großer Unter 
fhied kann auf die Dauer nicht beftehen. — Die Shwantungen im 
Geldpreife rühren jedoch nicht immer von der Ab⸗ und Zunahme der Geld: 
menge ber; fie laſſen fich in vielen Faͤllen, bei unveränderter Geldmenge, 
nur durch die Aenderungen in der Maffe und Bewegung der Güter er 
klaͤren, deren Umlauf das Gelb zu vermitteln beftimmt ifl. Wenn bie 
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Guͤtermaſſe im Umlaufe raſch anwaͤchſt, fo reicht das ihr gegenuͤberſtehenb⸗ 
allgemeine Tauſchmittel für die haͤufigeren und bedeutenderen Umſaͤtze nicht 
mehr zu, die Nachfrage nad) Geld fleigt und damit auch der Preis, bis hin: 
reichende Zufluͤſſe das richtige Verhaͤltniß wieder herftellen. Umgekehrt Eins 
nen auch neue Mittel zur Erleichterung und Beichleunigung des Umlaufes 
und zur Ausgleihung gegenfeitiger Sorderungen und Schuldigkeiten ohne 
— oder mit geringerer — Hilfe von Metallgeld den Begehr nad) dieſem 
ſchwaͤchen; ein Theil der vorhandenen Menge wird dann entbehrlid, und 
der Muͤnzpreis ſinkt, bie ein entfprechender Theil im Auslande feine Ber: 
wendung gefucht und gefunden hat. — Die Wirkungen der Ab: und Zu⸗ 
nahme der Geldvorräthe auf die Production und die Vertheilung des Wolke: 
eintommens find folgende: Die Vermehrung der Öeldmenge wirkt im 
Anfange günftig für die Unternehmer der verfchiedenen Productionszmeige. 
Die Waarenpreife heben fich fehneller als die Koften der Dervororingung, 
der Gewerbsgewinn erreicht einen höheren Sag ; bagegen reichen die in theure⸗ 
rem Gelbe bedungenen Löhne, Renten und Befoldungen nicht mehr fo weit 
als früher, fie vertreten eine geringere Gütermenge. Aber die Ausficht auf 
höheren Gewinn führt der Production mehr Kräfte und Mittel zu, mit der 
Sütermaffe fleigert fich der Geldbedarf für den Umlauf und hemmt das 
weitere Sinken der Geldpreife, welches ſich in dem allgemeinen Steigen der 
MWaarenpreife Pundgegeben. Die Abnahme der Geldmenge äußert die 
entgegengeiegte Wirkung. Man erhält für die nehmliche, feltener ge: 
wordene Münze mehr Waaren, oder für die nehmlihe Waare weniger 
Münze. Die MWaarenpreife fallen gegen Geld, die Prolucenten leiden ; 
die Bezieher von Löhnen, Renten oder feitem Geldeinkommen haben mit den 
gleichen Summen größere Kaufkraft, fie koͤnnen dafür mehr Waaren eins 
taufhen. Allein das Sinken von Waarenpreifen lodt Münzen von Außen 
zum Ankauf herbei; die gefchwächte Production mindert das Angebot, der 
hohe Münzpreis veranlaßt den Verkauf von Gold und Silber in Geräthen 
und Barren zum Prägen an die Münsftätten, bis das Gleichgewicht wieder 
hergeftelle ift. In der Zwiſchenzeit jedoch verurfachen die Schwankungen 
im Seldpreife nicht minder als jene in den Productions⸗ und Handelsverhaͤlt⸗ 
niffen empfindliche Störungen und Stodungen im Verkehre. Wir haben 
hiernach in dem Gelbe ein Element, welches auf die Gefege des Preifes der 
Güter und perfönlichen Leiftungen einwirkt, und bei Preisveränderungen iſt 
daher jedesmal zu unterfuhhen, ob und wie weit biefe Einwirfung vorhan⸗ 
den iſt. Aenbern fich die Preife vieler Sachen, in gleicher Richtung, ſtei⸗ 
gend oder fallend, ohne baß eine entfprechende Aenderung in den Koften ber 
Heroorbringung oder in dem Verhältniffe zwifchen Angebot und Nachfrage 
wahrzunehmen ift, fo wird fich bei näherem Nachſuchen eine Aenderung 
in dem Geldpreiſe ald die Urſache herausftellen. Der Geldbedarf eines Volkes 
laͤßt fi) im Allgemeinen nicht beftimmen, fo wenig ald die umlaufende 
Seldmenge den Mapftab für den Wohlſtand deffelben abgeben fannı Die 
Erfahrung lehrt, daß betriebfame Völker den möglichft leichten und ſchnellen 
Süterumlauf durch möglichft Eleine Mengen von Metallmünze zu erhal: 
ten fuchen, um die Koften, welche das Umlaufsmittel verurfacht, fo niedrig 
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als möglich zu ftellen; dazu gehört denn auch, daß das Geld feinem eis 
gentlihen Zwecke, dem Umlauf, gewidntet und nicht müffig aufbes 
wahrt werde. 

Das mächtigere Mittel, welches ba, wo Rechtsficherheit befteht, eine 
weit größere Menge von Umfägen bewirkt, als mit alleiniger Hilfe des Me- 
tallgeldes möglich wäre, liefert der Credit, der auf dem Vertrauen beruht, 
daß der Geſchaͤftsmann, mit welchem man verkehrt, die Fähigkeit und den 
Willen habe, eingegangene Verbinblichkeiten zu erfüllen. Alsdann tft es 
nicht mehr nöthig, jede Forderung in dem Augenblide des Abſchluſſes durch 
eine Geldfumme auszugleichen; nicht jedes Darlehen wird mehr durdy ein 
unbewegliches oder bewegliches Unterpfand gefichert; an die Stelle der Geld: 
fumme oder des Unterpfandes tritt eine gefchriebene Urkunde, in welcher der 
Betrag der Forderung, Zeit und Art der Bezahlung angegeben ift, — ein 
Creditpapier (Anmeifung, Wechjel, Schuldfchein, ausgeftellt von Priva⸗ 
ten, Handelsgefellfchaften, Banken, Körperfchaften, Regierungen). Solche 
Papiere haben nicht wie das Metallgeld einen Werth in dem Stoffe, woraus 
fie gemacht find. Sie gelten nur Eraft der Vorausfegung, daß die darauf 
gefchriebene Korderung richtig ift, und daß die dafür übernommene Verbind⸗ 
Tichkeit erfüllt werde. Diefe Greditpapiere gehen nun von Hand zu Hand 
und leiften viele Dale die Dienfte der darauf gefchriebenen Geldfummen, 
bis fie endlich gegen dieſe eingelöft werden. Wiedas Geld im Umlaufe 
alle übrigen Güter vertritt, fo vertreten die Creditpapiere das Geld. 
So wenig diefes die brauchbaren Sad en überflüffig macht, vielmehr nur 
dadurch nügt, daß es taugt, fich diefelben zu verfchaffen, ebenfo wenig mas 
chen die Creditpapiere das Geld überflüffig, fondern haben eben nur dadurch 
Werth, daß und fo weit manfidy Geld dafür verfchaffen kann. Es ift eine 
richtige Bemerkung, daß man nicht Darum arm iſt, weil man kein Geld hat, 
fondern daß man kein Geld hat, weil man arm iſt. Ebenfo wird der Credit 
nicht dadurch gefchaffen, daß man feine Zeichen macht, fondern das Ver- 
trauen muß ſchon vorhanden fein, wenn die Greditzeihen Anwendung fin: 
den follen. Der Gebrauch derfelben hat im Verkehre die Vortheile: Forderun⸗ 
gen, auch an verichiedenen, weit von einander entfernten Drten gegen eins 
ander abzurechnen und auszugleichen; Summen, die man erft [päter zu be: 
ziehen hat, vor der Verfallgeit zu erhalten und zu benugen; Summen, bie 
man fchuldig wird, nicht gleich bei Entflehung der Schuld, fondern zu gele: 
gener Zeit abzutragen. Der volkswirthſchaftliche Nugen der Gredit- 
papiere aber befteht darin, daß mit ihrer Hilfe im Gebiete bes Handels und 
ber Induſtrie weit ausgedehntere und zahlreichere Umfäge moͤglich werden, 
als mit dem vorhandenen Dietallgelde bewirkt werden fönnten ; daßan den 
Koften für Derbeifhaffung, Bereithalten und Verfenden der Münzen viel 
erfpart wird. 

Mit der weiteren Ausbildung des Creditweſens entfteht dann auch 
der Gedanke, das theure Umlaufsmittel, das Metaligeld felbft, deſſen An- 
fertigung und Unterhaltung großen Aufwand fordert, durch ein wohlfeileres, 
welches diefelben Dienfte leiftet, wenigſtens theilweife zu erfegen. Dann 
tritt das Papiergeld neben dem Metaligelde als Umlaufsmittel ein. 
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Daſſelbe unterſcheidet ſich von den Creditpapieren dadurch, daß es nicht, 
wie dieſe, eine Forderung und eine gegenuͤberſtehende Zahlungsverbindlich⸗ 
keit vorausſetzt, und daß es ohne alle Foͤrmlichkeit von einer Hand in die 
andere geht. 

Haͤufig ſind die Beiſpiele vom Misbrauche des Papiergeldes, als einem 
Mittel, welches von Regierungen angewendet wurde, um ſich in Zeiten, wo 
Geld und Credit verſchwunden waren, aus der Verlegenheit zu helfen; ober 
wo Sefellfchaften, ohne im Befige wahren Vermögens zu fein, das Papier 
zu Grundlage windiger Speculationen madıten. Allein gerade dieſe Erfah: 
ungen lehren uns auch den guten Gebrauch ded Papiergeldes und die Bas 
rantie kennen, daſſelbe im Gleichwerth mit der Metallmünze zu erhalten. 
Der gute Gebrauch deffelben fest voraus, daß Geld und Credit vorhanden 
find und daß Gewerbe und Handel eine Stufe der Entwidelung erreicht haben, 
auf welcher der Verkehr das Papiergeld als ein billigere® und bequemeres 
Umlaufgmittel neben der Münze verlangt. Daran Inüpfen fi) dann die 
Bedingungen: baß das Papiergeld nur von Einer Quelle ausgehe, fei es 
vom Staate ober von einer Creditanftalt (Bank), weil es ſchwer wird, eine 
Meberfüllung des Marktes mit Papier und folgeweife eine Entiwerthung befs 
felben zu verhindern, wenn mehrere Anftalten Papiergeld ausgeben dürfen; 
daß ferner Die Menge deffelben nad) den Umftänden eingerichtet wird, welche 
fi) aus dem fleigenden Begehr oder dem ungewoͤhnlich ſtarken Zuruͤckſtroͤmen 
erkennen laſſen; daß endlich Fein Zwang zur Annahme flattfinde und bie 
Eintösbarkeit gegen Metallmünze jederzeit gefichert werde. Näheres über diefe 
Materie geben die Artikel: Affignaten, Bank, Cours, Credit, 
Staatd:) Papiergeld und Wedhfel. 

VI. Die Volkswirthſchaftslehre hat nicht nur die Entſtehung und 
bie Vertheilung, fondern auch die Verzehrung der Güter zu betrach⸗ 
ten, welche zuletzt das Biel der Hervorbrimgung iſt, ihre Fortſetzung, wie bie 
Lage der Menſchen bezüglic, auf die Befriedigung der Bedürfniffe und Ge⸗ 
nüffe des Lebens bedingt. Die Güter nügen nur durch ihren Gebrauch für 
menſchliche Zwecke; dabei werben die Stoffe entweder allmälig abgenuͤtzt 
(Wohnung, Kleidung, Werkzeuge), oder fie verlieren alsbald ihre bisherige 
Brauchbarkeit, fie werden verbraudt (Lebensmittel, Hilfeftoffe) ; es giebt 
auch eine Verzehrung (Confumtion) ohne Gebrauch und ohne Erfag, — 
Zerftörung. — Die Verzehrung fteht mit der Hervorbringung in enger 
Verbindung ; denn was verzehrt werden foll, muß zuerft hervorgebracht fein, 
und wenn das Erzeugte nicht verbraucht wird, wenn fid) Bein Verlangen da⸗ 
nach kund giebt, fo hört die weitere Production auf. Dies gefchieht zuwei⸗ 
len ſchon burch die Aenderung der Meinung über Tauglichkeit oder Wuͤnſch⸗ 
barkeit einer Sache — 3.3. bei Modewaaren, Puder, Haarzöpfen, — boch 
nur bei Dingen, die Eeinen hohen Werth haben. — Die Verzehrung von 
Gütern ohne Gebrauch, die Zerftörung ift immer ein Verluft für das 
Bolksvermögen ohne Erfag, und man ift daher auf Mittel bedacht, folche 
Verluſte zu verhüten. Gegen Naturereigniffe dienen z. B. Bligableiter, 
Damme, Rectification von Flüffen; gegen Gewaltthat die Wehrverfaffung, 
die Sicherheitspolizei; gegen Seuchen die Geſundheitspolizei mit ihren Ans 
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ſtalten. Zur ganzen ober theilweiſen Entfchädigung für erlittene Ver⸗ 
iuſte dienen Verficherungsanftalten gegen Feuer: und Wafferfchaden, gegen 
Hagelfchlag, gegen Schaden bei dem Transport der Waaren zu Waffer und 
zu Land u. f. wm. — Der Verbrauch iſt volkswirthſchaftlich müglic, 
wenn die Zwecke, für welche er flattfindet, ber Geſellſchaft von wenigftens 
ebenfo großem Werthe find als die dabei verzehrten Gütermengen. Erift 
entroeder probuctid, wenn bie verzehrten Güter zur Entftehung neuer 
brauchbarer Sachen dienen; oder unproductiv, menn die verbrauchten 
Güter unmittelbare Bebürfniffe oder Genüffe des Lebens befriedigen, per⸗ 
ſoͤnliche Vortheile erzielen. Die zur productiven Verzehrung beftimms 
ten Güter find die Capitale, bieanderen nennt man Gebrauchs vor 
väthe. Die Natur von beiden ift vereinigt in dem Arbeitslohn und dem Ges 
werbsgewinn; diefe Zweige des Volkseinkommens gelangen zu productiver 
Verzehrung, indem fie einen Theil des zur Hervorbringung brauchbarer 
Sachen nöthigen Aufwandes bilden; fie gewähren aber zugleich den Ems 
pfängern die Mittel zu ihrem Lebensunterhalte. — Um die Nüslichkeit der 
unproductiven Conſumtion, der Verzehrung von Gebrauchsvorraͤthen zu bes 
urtheilen, iſt zunächft der Werth der verbrauchten Güter gegen die Größe der 
damit erreichten perfönlichen Vortheile abzumägen. Der Einzelne urtheilt 
darüber nach feinem Vermögen und feiner Neigung. Manchem ſcheint eine 
Ausgabe von einem ober zwei Goldftüden für einen Ball oder eine feine Mahl: 
zeit nicht zu viel, während ihm die nehmliche Summe als Beitrag zur Gruͤn⸗ 
dung einer Schule oder Gewerbshalle übermäßig groß vorfommen würde. 
Vom volkswirthſchaftlichen Standpunkte aus wird die unproductive Verzeh⸗ 
tung nur dann richtig bemeſſen erfcheinen, wenn die ftärkeren Bedürfniffe 
und bie wichtigeren perjönlichen Güter (Gefundheit, Bildung) vollftändig bes 
friebigt und dann erft für entbehrlichere Genüffe Verwendungen gemacht wers 
den. Man wird den Mann nicht loben, der feine Familie darben läßt, um 
im Wirthshaufe feine Abende zu verbringen, ober fein Bett in das Pfand: 
haus trägt, um eine Nacht auf dem Balle zu durchſchwaͤtmen. Ebenſo 
wird eine Stantsgefelfhaft nicht das Lob eines angemeffenen Güterver: 
brauche verdienen, welche eine große Zahl ihrer Angehörigen an Wi 
nung, Kleidung und Nahrung Mangel leiden Idft, während eine Minder⸗ 
zahl für Equipagen, Lurusausgaben, Feſtlichkeiten große Summen ver 
— Soiche Erſcheinungen deuten auf eine unguͤnſtige Verthellung des 

jolfseintommens und auf das Beduͤrfniß, dem Geiſt und der Sittlichkeit 
des Volkes eine beffere Ausbildung zu verfchaffen. Faßt man endlich das 
Verhaͤltniß des Mittels zum Zweck ins Auge, fo wird diejenige Verzehrung 
als die nüßlichere gelten, welche den nehmlichen Vortheil bei gleichem Güters 
verbrauche für die größte Anzahl von Menfchen und für die längfte Dauer 
gewaͤhrt (Spar: Defen, «Herde, Gemeindebatöfen). Diefe Säge gelten 
für die productive Verzehrung ebenfo gut wie fuͤt die unproductive. Mur 
wird der verftändige Confument das Verhaͤltniß bes Mittels zum Zweck nad) 
dem Werthe bemeffen; er wird feine Ausgabe fo einrichten, daß zundchft 
für feine twichtigften Beduͤrfniſſe geforgt iſt bevor er an entbehrfichere Ges 
nüffe denkt; ebenfo verfährt die Volkemirthichaftsiehte; fie wird eine Vers 
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zehrung für um fo nuͤtzlicher erklären, je mehr der Gebrauchs werth ber 
hervorgebrachten Güter jenen ber dabei verzehrten übertrifft. Der Unterneb> 
mer dagegen, welcher einen Probuctiongzweig um des Gewinnes willen bes 
treibt, wird auf die Preife fehen. Je mehr der Er loͤs aus feinen Pros 
ducten den Aufwand überfteigt, defto zufriedener wird erfein. Die Nas 
tur der Sache bringt ed mit fich, daß im Allgemeinen das Sintereffe der Un- 
ternehmer mit dem der Gefellichaft zufammentrifft, daß jonad) die Produe⸗ 
tion überhaupt nicht von den werthuollften Sachen ſich abiwendet, weil ans 
dere Dinge höheren Gewinn verfprächen. Die Probuction richtet fich nehm: 
lih nad) dem Begehrz allgemein aber werden die werthvollften Güter am 
ftärften begehrt, folgeweife auch am flärkften hervorgebracht. Cine güns 
flige Vertheilung des Volkseinkommens wirkt von felbft auf eine volks⸗ 
wirthſchaftlich nügliche Bewegung der Production. Wo z. B. Getreide 
und Kartoffeln noch zur Anfertigung von Stärkemehl und Branntiwein 
verbraucht werden, während Zaufende mit Färglihem Lohne die nöthigen 
Lebensmittel nicht mehr bezahlen können, da befteht ein Misverhältnig zwi: 
ſchen Capital und Arbeit, eine fehlechafte Vertheilung des Volkseintommens. 
Berzehrer, Conſument, ift jeder Menſch, fo lange er lebt; es giebt 
keine befondere Claſſe, welche im Gegenfag zu anderen ausichließlich die 
verzehrende genannt werben Eönnte. In Bezug auf einen befondern Pro- 
ductionszweig — 3. B. Kleidungsfloffe, Hausgeräthe, Mufitinftrumente, 
find die damit befchäftigten Unternehmer und Arbeiter die Producenten (Er: 
zeuger), und Diejenigen, welche diefe Sachen brauchen, die Conſumenten 
(Berzehrer). Bezüglich auf die gefammte volkswirthſchaftliche Thaͤtigkeit 
gehören zur Elaffe der Producenten alle Unternehmer und Arbeiter der Stoff: 
arbeiten und productiven Handelszweige; zur Claſſe der Confumenten die 
meiften Dienftleiftenden,, die Grund und Gapitalbefiger, welche nicht ſelbſt 
wirthfchaften, fondern nur ihre Renten verzehren, die Arheitsunfähigen 
(Sreife, Kinder, Kranke) und endlich die ſchaͤdlichen Mitglieder der Geſell⸗ 
fhaft, melde theild durch ihr eigenes, theils durch Verſchulden ber Ges 
fammtheit ihr zur Laft geworden, Sträflinge, Bettler, Diebe, Betrüger, 
bie Eein anderes Gewerbe treiben. Die Zahl der Armen und Arbeitsunfähis 
gen richtet fich nicht nad) der Größe des Volkseinkommens, aber ihre Ver⸗ 
zehrung wird daraus beftritten und nimmt zumeilen einen anfehnlichen Theil 
deffelben in Anfpruch, welcher theils durch Privatwohlthätigkeit, theils durch 
die Gemeinden und den Staat aufgebradht wird (Armenfteuern). Die 
Dienftleiftenden erhalten denjenigen Xheil des reinen Volkseinkommens, 
welchen die Producenten zur Bezahlung folder Dienfte erübrigen Finnen ; 
diefer Theil ift, twie das ganze reine Einkommen, in den Anfängen ber volks⸗ 
wirthfchaftlichen Entwickelung nur gering; dort treffen wir daher auch nur 
wenige oder feine der Ausübung einer Wiffenfchaft oder Kunft ausfchließlic 
gemwidmete Perfonen ; erft wo die Grund- und Gapitalrenten, die Haupt: 
theile des reinen Volkseinkommens, in einer gewiffen Ausdehnung vorhan⸗ 
den find, bleiben größere Mittel für foldye, zum Theil hoͤchſt werthvolle und 
den Bildungsgrad der Mation fördernde Leiftungen übrig. Aus dem reinen 
Volkseinfommen wird auch die Vergütung für Gebrauchs vorraͤthe beſtrit⸗ 
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ten, fei es, daß diefe von den Befigern unmittelbar hergeliehen werben, 5.8. 
Hausgeräthe, Wagen, Pferde, — fei es, daß Gelddarleihen zur Anfchaffung 
von Sachen, die nicht zur Production, fondern lediglich zum eigenen Ge⸗ 
brauche dienen, gemacht werden. Unter den Inhabern diefer Gebrauchs⸗ 
vorräthe und ber zur Anfchaffung von folhen gemachten Gelddarleihen fin: 
det ſich auc die Abart, welche unter dem Namen Wucherer bekannt ift 
und dem Leichtfinne oder der Noth einen unmäßigen Gewinn erpreßt. Ber: 
ſchieden davon ift die Rente der eigentlichen Capitaliften, welche das Geld 
zur Anfchaffung von Stoffen oder Hilfsmitteln zur Production an Unter: 
nehmer geliehen haben; ihre Rente ift ein Beftandtheil der Productiongkoften, 
wird alfo aus dem rohen Volkseinkommen beftritten. Aehnlich verhält es 
fi) mit der Grundrente. Die Unternehmer und Arbeiter haben aus ihrem 
Gewinn und Lohn zunaͤchſt ihren Unterhalt zu beftreiten; nur ein Theil def: 
felben, bei den Arbeiten häufig auch gar Nichts, bleibt ihnen ale reines Ein: 
kommen zur Verfügung. Der Capitalift und der Grundbefiger beziehen 
lediglich reines Einfommen ; ihr Unterhalt wird nicht als ein Theil der Pro: 
ductionekoften anzufehen fein, da fie ihre Thätigkeit der Production nicht ' 
widmen; es fleht ihnen frei, durch Arbeit ihren Unterhalt zu verdienen, wenn 
fie wollen oder koͤnnen, und dann bleibt ihnen bie ganze Mente zur beliebigen 
Verwendung für andere Zwecke. — Der Staat, welcher feine Einnahmen 
aus Beiträgen der Angehörigen erzwingen Tann, fleigert fie leicht über das 
richtige Verhältniß zu den Dienften,, welche die Regierung der Geſammtheit 
dafür leiftet; Dem zu begegnen, ift die Theilnahme des Volkes an der Beftim- . 
mung des Staatsbedarfs und der Dedungsmittel durchaus nothwendig. Von 
ber Größe und der Bertheilung des Volkseinkommens unter biefe verfchie: 
denen Imeige ift die Confumtion abhängig. Ihr Verhältniß zur Pro: 
duction wird dann das günftigfte fein, wenn beide im Gleichgewicht ftehen, 
wie dies auch für die Einnahmen und Ausgaben des Staates, der Gemein: 
den und der Einzelnen wünfchenswerth if. Bleibt die Production hinter 
dem VBerbrauche zurüd, fo greift diefer auf Vermögenstheile, Vermögen und 
Einkommen nehmen ab, bis der Verbrauch felbft geringer wird. Wenn da- 
gegen die Production größer wird als die Confumtion, fo gerathen die Ge⸗ 
werbe, welche für ihr Erzeugniß keinen vonitändigen Abfag finden, ins Sto- 
den, Capital und Arbeit bleiben theilweife unbefchäftigt, bie duch Min: 
derung der Production das Gleichgewicht wieder hergeftellt if. Ein allmaͤ⸗ 
liges Anwachſen der Production ift nüglic) zum Zwecke der Vermehrung der 
ftehenden Eapitale und der Gebrauchsvorräthe , denen der zunehmende Be: 
gehr folgt, fowohl von Seiten der arbeitenden Claſſe, wenn dieſe in ber 
Lage ift, fich befier zu nähten und gut zu Pleiden, als von Seiten eines 
aufblühenden Verkehrs, welcher die Anlage von Gandlen und Kunftftraßen, 
Brüden und Magazinen, die Vermehrung der Schiffszahl u. f. w. anfpricht. 

Bon den jährlich hervorgebrachten Sachen wird ein Theil von den Er⸗ 
zeugern ſelbſt verbraucht, ein zweiter unmittelbar an Andere (Geſinde u.f. tv.) 
abgegeben, der größere Theil koͤmmt in den Umlauf, er wird zum Verkaufe 
außgeboten. Wird diefer Theil wirklich abgefegt, fo Eann der Erlös zu neuer 
Production verwendet werden ; bleibt ein Theil der hervorgebrachten Guͤter⸗ 
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menge unverlauft, fo mindert ſich die Faͤhigkeit ber betreffenden Producen⸗ 
ten, andere Büter zu kaufen; es fehlt daher alddann auch einem ans 
deen Vorrath an Käufern. Daffelde Verhaͤltniß tritt ein, wenn zu unzu⸗ 
Iänglichen Preifen verkauft wird, welche die Koften ber Dervorbringung nicht 
decken. Der ganze Begehr nach Gütern drückt fich in einer Preismenge aus, 
und es tritt daher ber Fall ein, wenn etwa werthvolle Güter (Lebensmittel) 
hoch im Preife ſtehen, daß die Kaufkraft für andere nicht mehr ausreicht. 
Die bloße Möglichkeit, daß alled Werkäufliche zu entfprechenden Preifen 
abgefegt werde, ijt daher noch keine Wirklichkeit. Letztere hängt davon ab, 
daß nicht mehr Güter in den Umlauf kommen, als derfelbe ertragen fann. — 
- Daß von allen braudhbaren Sachen gleichzeitig mehr hervorgebracht 
werde, als abgejegt werden kann, ift undenkbar. Eine ſolche Erſcheinung 
würde vorausfegen, daß alle Zweige der Production lodenden Gewinn bies 
ten, Capital und Arbeit in beliebiger Menge zur Verfügung haben, ein Zus 
ftand, movon die Geſchichte Fein Beifpiel zeig. Kine Ueberproduction 
einzelner Güter dagegen findet flatt.: in Folge zu gewagter Speculation, 
befonders im auswärtigen Handel, ober in Kolge fehr reicher Ernten (an 
Seldfrüchten) ; aͤhnlich wirkt eine unerwartete Abnahme ded Verbrauchs, 
wenn Gegenftände mit höheren Abgaben belegt oder die zum Kaufe derfels 
ben beftimmten Einfommenstheile durch höhere Preife anderer, minder ents 
behrlicher Güter in Anfprud; genommen werden. MWebelftände, welche durch 
das ungleihe Walten der Naturkraͤfte entftehen, muß man zu ertragen und 
zu mildern wiſſen; die Nachtheile einer zu großen Belaflung der Steuer: 
Eräfte, die fi in allen Zweigen der Volkswirthſchaft fühlen laffen, fordern 
zu einer Unterfuchung bes Staatsaufwandes und Zurüdführung auf das 
Nothwendige und Nüsliche auf. Die Irrthuͤmer der Speculation treffen 
die Unternehmer und Handelsleute durd, Stoden bes Abſatzes oder Sinken 
ber Preife unter den Koftenfag. Misverhältniffe der productiven Ber: 
zehrung gleichen ſich am fchnellften aus, da hier das Intereffe allein 
maßgebend ift, welches auf die Derftellung des Sleichgewichtes zwiſchen Pros 
duction und Abfag geht. Die unprobuctive Verzehrung dagegen rich⸗ 
tet fic) weniger nach den Verhaͤltniſſen der Production als nach dem Vermoͤ⸗ 
gen und den Neigungen ber Menfchen und nad) der Vertheilung des Eins 
tommens. Die Schwelgereien großer Grundbeſitzer, der Lurus der Könige 
‚ bed Geldmarktes und der Magnaten des Handels und der Fabrikation fteht in 
grellem Gegenfage zu dem bilflofen Elende robotpflichtiger Seldarbeiter und 
Peiner Zeitpächter, oder zu dem Lohne von Zabrifarbeitern, der gerade bins 
reiht, um langfam zu verfhmadten. Se größer der Theil des jaͤhr⸗ 
lichen Volkseinkommens ift, der ald Rente den Srundbefigern und Capi⸗ 
taliften zufällt, deſto größer wird die unproductive Verzehrung fein. 
Denn dies ift reines Einfommen, aus welhem Verwendungen für höhere 
Lebensgenüffe gemacht werden, welche für die edleren Seiten des menfchlichen 
Lebens von hohem Werthe fein Eönnen und wirthſchaftlich auch nicht 
fhädlich find, wenn fie nicht das ganze Einfommen aufzehren, fondern noch 
fo viel zur Anfammlung übrig laſſen, als nöthig ift, un die Gapitale im 
Verhaͤltniſſe mit der Bevoͤlkerung, den bei fortichreitender Bildung zunehmen: 
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ben perfönlichen Bebürfniffen und der Ausbildung der Induftrie zu vermeh⸗ 
ven. Ein weiteres Moment, weldyes das Verhältnig zwifchen der unpro⸗ 
ductiven und ber productiven Verzehrung beftimmt, liegt in den Bebürfniffen 
und Gewohnheiten des Volkes. Sparfamkeit der Bürger ifteine un⸗ 
erläßliche Bedingung zur Erhaltung des Nationalvermögens und der Erhoͤ⸗ 
hung des allgemeinen Wohlftandes. Wenn man Länder und Städte, deren 
Bervohner Neigung zum Sparen haben, mit anderen vergleicht, wo die 
Neigung zum Genießen vorherrfcht, fo werden fich die verfchiedenen Wir: 
tungen auf die Stonomifchen Zuftänbe von felbft geben. Doch jcheint ung 
Faulheit und Genußjucht nicht ſowohl Charaktereigenfchaft ganzer Völker als 
das Ergebniß fchlimmer Zuftände zu fein. 

Staliener und Irlaͤnder find z. B. nicht von Natur träge, fondern nur 
dann, wenn ihnen keine Frucht der Arbeit blüht, wenn fie Beine Ausficht 
haben, durch Anftrengung ihre Lage zu verbeffern. Der Menſch [heut die 
Muͤhe, wo fie nicht belohnt wird , wo nur Andere fich ihrer Früchte erfreuen. 
Ein größerer oder geringerer Grab von Anfttengung wirb durch Elimatifche 
und Eörperliche Verhältniffe bedingt. Endlich ift auch die Größe und Be: 
ichaffenheit des Staatsaufwandes von Einfluß auf das Verhältniß der unpro⸗ 
ductiven zu der prodbuctiven Conſumtion. Derfelbe begünfligt die Produc- 
tion, fo weit er für Sicherheit des Rechts, der Perfon, für den Schug ber 
Freiheit und bes Eigenthums, für die Pflege der Volkswirthſchaft und bie 
Förderung gemeinnügiger Unternehmungen verwendet wird; er fchadet, wenn 
er in Mitteln und Maßregeln zur Bedrüdung des Volkes und zur Herrfchaft 
bevorrechteter Kaften aufgeht, wenn nicht der Grundfag der Sparfamkeit 
forgfältig feftgehalten wird. Einen namhaften Theil des Staatsaufwan⸗ 
des beziehen in ben meiften europaͤiſchen Staaten der Gegenwart bie Staats: 
gläubiger. Sie haben meiftens ihre Sapitalien nicht zur productiven Ders 
wendung bergelicehen, jondern zur Verzehrung ohne Erfag durch brauchbare 
Sachen oder perfönliche Güter. Aus den Kriegen oder aus Nothjahren ſtam⸗ 
men die meiften Staatsſchulden; erſt in neuerer Zeit werden für nüßliche 
Unternehmungen, 3. B. für Eifenbahnen, größere Anleihen gemacht. Die 
Renten ber Staatsgläubiger,, welche Lebtere zur Production nicht. mitwir⸗ 
ten, find daher Bein Beflandtheil der Productionskoften, fondern werd 
durch die Steuern aufgebracht. — u 

Wie fhon bemerkt, kann die unprobuctive Verzehrung, Falls fie im 
Verhältniffe zum reinen Volkseinkommen nicht übermäßig ift, muͤtzlich 
wirken, wenn für bie verbrauchten Sachen ein Erfag an perfönlichen Gütern 
gewonnen wird; ſchaͤdlich, wenn die Verwendung Geift und Körper er- 
ſchlafft und zerrüttet. Nuͤtz llich alfo, wenn fie begabte Menfchen in die 
Lage jest, fid) der Pflege der MWiffenichaften und Künfte zu widmen, die 
edelften Gaben und Anlagen der Menfchen auszubilden; ſchaͤdlich, wenn 
fie Schwärme nuglofer hoher und niederer Dienftleiftenden unterhält; nüg: 
lich, wenn Reiche Zeit und Mittel, flatt auf weiteren Erwerb, auf gemein: 
nügige Zwecke richten; ſchaͤdlich, wenn fie Kräfte und Einkommen in 
Schwelgerei und Prunkfucht vergeuden. Hiermit find die Grundlagen für 
das Urtheil über ben Luxrus vom volkswirthſchaftlichen Standpunkte gegeben, 
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uͤber den Lurus, den Montesquieu als eines der unzaͤhligen Guͤter bezeich⸗ 
net, welche aus der Eitelkeit entſpringen. Jeder weitern Betrachtung uͤber 
den Luxus und bie zur Beſchraͤnkung deſſelben erlaſſenen Aufwands: 
gefege fowie über die Lurusfteuern überhebt uns der trefflihe Auffas, 
welchen v.R otted in dem Staats-Lexikon niedergelegt hat. Die Verdam⸗ 
mungsurtheile vieler Schriftfteller gegen den Luxus beziehen ſich bei näherer 
Betrachtung meift auf die niederen Stufen deffelben, die Sucht nad) Be: 
friedigung grobfinmlicher Genüffe oder nach dußerem Glanz, um fidy der 
Menge bemerklich zu machen, alfo auf Wohlleben und Prunf, verbunden 
mit Verſchwendung des eigenen oder auch fremden Vermögens ; oder es treffen 
diefe Urtheile den aus Staatsmitteln beitrittenen Luxus, der immer eine 
nicht zu rechtfertigendbe Verfchwendung ift, wozu nicht nur nuglofe Pradhts 
bauten und Eoftfpielige Feſte, fondern auch jede überflüffige Ausftattung in 
dem Perfonale, den Befoldungen und Einrichtungen ber Rechtspflege, der ' 
Verwaltung und anderer Anftalten des öffentlichen Wefens gehören. Anders 
erfcheint dagegen jener edlere Lurus, der, nach Befriedigung der dringendern 
Bedürfniffe der Menfchen, unter möglichft Viele ſolche Genuͤſſe vertheitt, 
die Gefühle und Gefinnungen erheben und bilden und als Antrieb zu Fleiß 
und Erwerb wirken. Dahin gehören 3. B. Sammlungen von Kunſtwerken, 
die Jedermann zugänglich find , Volksbibliotheken, welche in die Hände des 
Aermſten nügliche Bücher bringen, wohlfeile Vervielfältigung von Gegen: 
fländen, die den Schönheitefinn medien und die Behaglichkeit des Lebens 
erhöhen, wie Gypsabguͤſſe, plattirte Waaren u. dgl. — 

Wenn daher Adam Smith, bezüglich auf den Luxus, fagt: Jeder 
Verſchwender tft ein Feind des Staates, jeder [parfame Mann ift 
als Wohlthaͤter der Befellfchaft zu betrachten, — fo wird damit der Vers 
Ihwenbung der Stab gebrochen, nicht dem Lurus im befferen Sinne; 
ee wird die Sparfamkeit gelobt, nicht bie freiwillige Entbehrung alles 
Deffen, was das Leben fchmüdt und veredelt. Ebenfo werden wir Say 
beiſtimmen, wenn er ausführt, daß die Verwendung bes reinen Einkommens 
zur Gapitalanlage nüglicher fei ale zum Lurus, und dies näher alfo bezeichs 
net: Die Capitalanlage nähre Arbeiter, der Lurus nur Lakaien und 
Berfertiger von unnüsen Dingen; die productive Verzehrung werde erfegt 
durch brauchbare Sachen, aber was die Antihambre: Induftrie, 
diefe Höhle des Muͤßigganges, verzehrt, fei auf immer verloren. Daß hier 
der nüglichen Arbeit gegenüber dem Müßiggunge das Wort gerebet, keines⸗ 
wegs aber jede nicht auf Gütererzeugniß gerichtete Verzehrung für verwerflich 
erklärt wird, dies geht aus andern Stellen hervor, worin Say anführt: 
man bringe dem Staate feinen Vortheil, wenn man Lurusausgaben ver= 
hindere; dies ließe fih nur dann rechtfertigen, wenn der Luxus ziwedmäßi: 
gere Ausgaben verhindere. Eine Nation, melde viele Talente, jei ed in 
fhönen Kuͤnſten, fei es in der Induſtrie befist, ift unzweifelhaft reicher, ale 
eine andere, welche diefe Talente nicht hat. Schnell und bequem fahren ift 
Lurus, aber er befördert zugleich den Verkehr. Kaffee, Zuder und Tabak 
find Luxusartikel, aber warum follte man fie verbieten, da fie Vergnügen 
gewähren und Niemandem ſchaden? Es liegt darin ein Sporn zu erhöhter 
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Thaͤtigkeit und esift Fein Nachtheil, wenn das Mehrprobucirte zu Lebens⸗ 
genüffen vertvendet wird. — 

VII. Wir haben bisher die Gefege der Entitehung, Vertheilung und 
BVerzehrung der brauchbaren Sachen überhaupt ungebeutet und babei die 
Güterquellen, die Begriffe und Verhältniffe von Werth und Preis, die ver- 
f&hiedenen Arten des Volkseinkommens, ber Verzehrung, ihren Zuſammen⸗ 
hang mit ber Production im Allgemeinen Bennen gelernt. Wir find da= 
bei nicht eingegangen auf bie einzelnen Zweige ber wirthſchaftlichen 
Thätigkeit. Die Kenntniß diefer Gefege, die weitaus nody nicht vollſtaͤndig 
ermittelt und zweifellos feftgeftellt find, verdankt die Wiffenfchaft den Beob⸗ 
achtungen des wirklichen Lebens und Schaffens der Völker; diefe Forſchungen 
find fortzufegen, um bie Wiffenfchaft vortwärts zu bringen. Die Volkswirth⸗ 
ſchaftslehre aber hat nun zunächft die einzelnen Zweige der probuctiven 
Thaͤtigkeit ins Auge zu faffen und nach den ermittelten allgemeinen Geſetzen 
die Stellung und Bedeutung eines Jeden in dem gefammten Organismus 
herauszuftellen und zu beurtheilen. Es wären demnach zuerft die Verhaͤlt⸗ 
niffe dev Production zu unterfuchen und die Fragen zu beantworten: 
wie verhält fih der Bergbau, die Jagd und Fifcherei, die Land» 
und Forſtwirthſchaft, die Gewerbe (Handwerker), die Fabri— 
tation, ber Handel, — zu der Gefammtprobuction des Volles? Wie 
groß oder Mein ifk ihre Wichtigkeit für das Nahrungsmefen der Geſell⸗ 
haft? Welche Güterquellen werben dabei benugt und wie wirken fie zu: 
fammen? Wie werden bie productiven Unternehmungen betrieben, und 
welches find die zweckmaͤßigſten Arten des Betriebe — Alsdann wird ſich die 
Unterfuhung der Vertheilung zuwenden und bei jedem Zweige erfors 
ſchen: wie verhalten fih die Pretfe feiner Erzeugniffe in ben verfchies 
denen Zuſtanden der Geſellſchaft? Welchen Antheil haben die Unterneh: 
mer, welchen die Arbeiter; mie ift die Lage diefer laffen; welche find bie 
Bedingungen des Abſatze s ihrer Producte? — Endlich wird die Ver» 
sehrung zu betrachten fein, die Größe und Ausdehnung der Bedürfniffe, 
welche mit den Erzeugniffen eines jeden Productionszweiges befriedigt wer: 
den, und die Ruͤckwirkung des Verbrauchs auf bie Production. \ 

Aus den Ergebniffen diefer Unterfuchungen wird dann wieder abzuleiten 
fein, was der Staat zu thun hat, um bie Zweige der Production zu 
pflegen, bie Hinderniffe ihrer Entwidelung zu entfernen, ein guͤnſtiges 
Verhältniß zwiſchen den verfchiedenen Ztveigen der Production und zwiſchen 
diefer und der Gonfumtion herzuftellen, Störungen zu verhüten oder zu bes 
feitigen, dem Gedeihen förbernd nachzuhelfen. Damit gelangen wir in das 
wichtige und umfafjende Gebiet der Volkowirthſchaftspflege, das 
wir hier nur in feinen allgemeinen Umriffen zu überbliden und den Zuſam⸗ 
menhang der Haupttheile feftzuhalten haben, ba die einzelnen Theile in dies 
fem Werke unter den betreffenden Materien abgehandelt find (f. bie Ar 
tikel Bergbau, Aderbau, Landwirthſchaft, Forfimeien, Ge: 
werbes und Fabrikweſen, Handel und bie damit zufammenhän- 
genden und darin angeführten weiteren Auffäge). Was das Eingreifen ber 
Staatsgewalt in das Getriebe ber Volkowirthfchaft betrifft, fo laſſen ſich bar 
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für an der Hand der Erfahrung einige Säge aufflellen, beren Richtigkeit man 
überall beftätigt finden wird, ſowohl durch die guten Folgen, wo fie beobach⸗ 
tet werben, ale durch die [chlimmen, wo ihnen zumwidergehandelt wird. Der 
Staat wird feine Hauptaufgabe für die Pflege der Volkswirthſchaft alsdann 
am beften loͤſen, wenn er ber nüglichen Thaͤtigkeit feiner Bürger möglichft 
freien Spielraum und Sicherheit innerhalb deffelben verfchafft und diejenige 
Selegenheit zur Ausbildung und Entwidelung bietet, welche außerhalb der 
Macht und der Befugniffe der Einzelnen liegt. Foͤrderlich wirb «6 daher 
für die Hervorbringung, Vertheilung und Verzehrung der Güter, für die 
Lage der damit befchäftigten Menſchen und für den Nationalwohlſtand übers 
haupt fein, wenn der Staat für gute Unterrichtsanftalten forgt, wenn er mit 
gutem Beifpiel, wie Mufterrsitthichaften, vorangeht, wenn er die Staats: 
arbeit gegen übermächtige fremde Mitbewwerbung fo weit noͤthig fchüst, ih⸗ 
ten Erzeugniffen den Zutritt auf auswärtigen Märkten unter gleichen Bes 
dingungen mit andern Soncurrenten erwirkt und für den Umlauf der Güter 
die Anfkalten trifft, welche der Verkehr zu feiner Erleichterung und Beſchleu⸗ 
nigung verlangt u. ſ. w. Es liegt ſonach nicht in der Aufgabe des Staa: 
tes, einzelne Zweige der Production mit großem Aufwand tünftlih im 
Treibhaufe zu ziehen unb dem Sgnbel durch Opfer aus den Mitteln der 
Gefammtheit eine unnatürlihe Nichtung zu geben. Ebenſo wird er bie 
Begünftigung einzelner Perfonen auf Koften der Mehrzahl vermeiden; er 
wird den Klagen Derer,, die bei unhaltbaren Zuftänden betheiligt find, kei⸗ 
nen Einfluß gegen den von der Zeit gebotenen Fortfchritt geftatten, wenn 
es fih z. B. um Aufhebung von Kiäftern und ungerechten Laſten (Zehnten, 
Frohnden und Feubdalleiftungen), oder um ein verbefferte® Transportſyſtem 
(Eifenbahnen, Candle) handelt. Er wird den Hebergang von Betriebsarten 
und Sewerben, die in Verfall gerathen, zu andern, aufblühenden , erleichtern. 
Oft ift ſchon die Veräffentlihung wichtiger Mittheilungen über die Bewe⸗ 
gung der Production und des Handels und ftatiflifcher Thatſachen von 

roßem Werthe; hauptfächlich aber wird die Bildung und Wirkſamkeit freier 

ereine auch zu vollswirthfchaftlichen Zwecken nicht zu hindern, fonbern zu 
unterftügen fein. 

Bon großem Einfluß auf die Entwidelung des Volkswohlſtandes ift das 
Berhalten der Staatdverwaltung bezüglich auf die Bevoͤlkerung (f. 
diefen Artikel). Diefe Frage hängt mit den Verhältniffen der Arbeit zu: 
fammen, da die Zahl der Arbeiter in den probuetiven Gefchäften von der Zahl 
der Bevoͤlkerung bedingt ifl. Aus Zeiten, in denen die Volkszahl durch 
Kriege, Seuchen und ähnliche Urfachen ſtark vermindert worden, ſtammt die 
Anficht, daß der Staat hauptfächlich auf die Vermehrung der Bevölkerung 
binwirken folle, weil dadurch feine Macht erhöht werde. Deutichland war 
nad) dem breißigjährigen Kriege fucchtbar entvoͤlkert, es zählte nur noch vier 
Millionen Einwohner. Spätere Kriege (Erbfolgekrieg) verheerten einzelne 
Gegenden, die Voͤlker wurden für die Intereſſen einiger Familien zur 
Schlachtbank geführt, die Kriege forderten waffenfähige Männer, die An- 
zahl der Soldaten war der Maßſtab für die Macht des Staates. Daher 
die aus ben Schriften jener Zeiten überlieferte Meinung, daß bie Vermehrung 
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der Volkszahl vorzugsweiſe anzuftceben fei. Jetzt weiß man, daß die Bevoͤl⸗ 
kerung nicht zurüdbleibt, wo Menfchen fich ernähren önnen, wo Capital 
und Arbeit nügliche Anwendung finden. Nur äußere Dinderniffe fegen ih⸗ 
rer Vermehrung Schranten, Raum und Nahrung find die Sränzen, welche 
die Neigung zum Samilienleben nicht überwinden fann. Die Ausführlich: 
keit, womit die Bevoͤlkerungsfrage im Staats-⸗Lexikon behandelt if, verbies 
tet jede Wiederholung und erlaubt hoͤchſtens noch die Dinweifung auf einige 
Hauptrefultate. Es ergiebt ſich nehmlich daraus, daß eine ſchwache wie eine 
ſtarke Bevoͤlkerung auf einem gewiffen Raum gut oder fchlecht leben kann, 
daß alfo die Dichtigfeit des Zufammenlebens kein Maßſtab für die Lage ber 
Menſchen ift. Eine ſtarke Bevoͤlkerung fegt in der Regel ein günftiges Ders 
hältniß des Volksvermoͤgens und Einkommens, ober eine fehr große Genuͤg⸗ 
ſamkeit und Entbehrungsfähigkeit voraus. Im erften Falle ift fie ein Zeichen 
befriedigender volkswirthfchaftlicher Zuftände und wirkt aud) günftig auf die 
Production zuruͤck, indem fie Die Arbeitstheilung befördert, zu Fleiß, Erwer⸗ 
bung von Kenntniffen und Geſchicklichkeit und zur Verbefferung der Lage 
antreibt, auch den Umlauf befchleunigt und die Verfendungskoften mindert. 
Durchſchnittlich ift auch in dicht bevoͤlkerten Ländern das Einkommen 
auf den Kopf größer als in fpärlich bewohnten, deren Hilfsquellen noch im 
Schooße der Erde [hlummern. Aber nur dann wird die Zunahme der Bes 
voͤlkerung eine wünfchenswerthe Exrfcheinung fein, wenn die Anſammlung 
von Capital und die Verwendung deſſelben auf productive Arbeit gleichen 
Schritt mit dem Zuwachs an Menfhen halten, wenn namentlich auch die 
Production von Lebensmitteln vermehrt wird. Im andern Falle muß ſich 
die Lage der arbeitenden Clafſen bebeutend verfchlimmern. Wo die Maſſe 
Ihon in gewöhnlichen Zeiten auf das Nothdürftigfte befchräntt ift, da führt 
auch eine unbedeutende Verminderung der Eriftenzmittel fchon bie fucchtbaren 
Scenen von Elend und Hunger berbei, welche die Menfchheit in dem heu⸗ 
tigen Irland zu beflagen hat. Bon Seiten des Staates wird demnach eine - 
directe Einwirkung auf bie Veränderung der Volkszahl nur in hoͤchſt 
feltenen Faͤllen angemeffen fein; «8 kommt nur darauf an, die Urfachen zu 
erdennen, als deren Wirkung ſich dann das Verhältni der Bevölkerung von 
felbft ergiebt. Es ift unzweckmaͤßig, durch Prämien für eine große Kins 
derzahl oder durch befondere Belaftung der Hageſtolzen auf die Vermehrung 
binzumirten; wenn fich die Unterhaltsmittel mehren, folgen die Dienfchen 
fhon nad. Die größere Zahl von Geburten verbürgt keinen Anwachs ber 
Bevölkerung, wo die Kinder nicht gehörig genährt und gepflegt werden. Eben⸗ 
fo wenig ift ale Mittel gegen Uebervoͤlkerung eine Erfchtwerung der Ehebünds 
niffe durch laͤſtige Foͤrmlichkeiten, hohe Gebühren und erjchwerende Bedin⸗ 
gungen zu billigen. Die Einwanderung bedarf, wo fie Vortheile bie- 
tet, Seiner befondern Anreizung von Seiten des Staates, wie das Bel: 
fpiel Amerika's zeigt; bie Auswanderung zu verbieten oder zu erſchwe⸗ 
ven, two ſich ein natürlicher Trieb dazu zeigt, ift weder gerecht noch ſtaats⸗ 
ug. Wo aber Fehler in den gefellfchaftlichen Einrichtungen zur Auswan⸗ 
derung treiben, da ift ed am Plage, die Urfachen hinwegzuräumen. Nicht 
felten find die Beifpiele, daß religioͤſe und politifhe Unduldſamkeit, Drud 
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duch Beamtenwillfür, Ueberbürdung mit Laften nüsliche Bürger aus bem 
Vaterlande getrieben und in fremde Länder als willlommenen Zuwachs an 
geifligen und materiellen Kräften geführt haben. Nicht nur für die Volks⸗ 
zahl., fondern auch für die Foͤrderung ber productiven Arbeit iſt es unerläß- 
lich, daß ſolche Urfachen entfernt werben; desgleichen follen die Abzüge an 
dem Vermögen der Auswanderer (Abzugfteuer, Nachfteuer) durch Freizügig- 
Peitöverträge aufgehoben werden. Auf der andern Seite aber wird der 
Staat auch nicht dulden, daß Angehörige durch trügerifche Vorfpiegelungen 
zum Auswandern verlodt und in das Elend geflürzt werden; er wird folche 
Werbungen nicht dulden Gnd ihnen nicht nur durch Verbote, fondern auch 
durch, Belehrung entgegen arbeiten (f. bie Artilel: Abzugsgeld und 
Auswanderung). Alles, was dem Arbeiter die Früchte feiner Anftren- 
gungen verfümmert, hindert das Gedeihen der Volkswirthſchaft. 

Wo mittelalterliche Fehden und Raubzuͤge, fpanifche und italienifche 
Pfaffenherrſchaft, tuͤrkiſche Pafchamwirthfchaft oder Bedrüdungsgelüfte des 
modernen Polizeiftantes eine Höhe erreicht haben, bei welcher Freiheit und 
Eigenthum ber Bürger Beine Sicherheit und keinen Schuß mehr in den Ge⸗ 
fegen findet, da erlahmt der Gewerbfleiß, da ſchwindet der Credit; ber 
Reichthum verbirgt fih, das Capital flüchtet in das Ausland, der hohe Zins⸗ 
fuß erfchwert deſſen Anmendung in probuctiven Unternehmungen, fleißige 
Bürger flüchten in das Ausland, Wohlftand und Bevoͤlkerung nehmen.ab. 
Ebenfo wird die Betriebſamkeit im Verhältniß zu dem Grade der Freiheit 
und Achtung ftehen, welchen bie arbeitenden Claſſen genießen. Auf der tief: 
ften Stufe ſteht die Sklavenarbeit und die nicht viel beffere der Leibeigenen. 
Je mehr die Arbeit zu Ehren koͤmmt, defto freudiger wirkt fie zur Erhöhung 
des Gemeinwohls. Die Zeit liegt hinter ung, wo nut das Staatsamt Ehre 
verlieh und mo mit dem Handwerk ein Begriff von Geringfchägung verbun⸗ 
ben mar. Die Bevorzugung einzelner Stände verträgt fich nicht mehr mit dem 
Gleichheitsſinn unferer Zeit, das Selbftgefühl der Gewerbtreibenden und ba- 
mit ihr Eifer, fich durch Geſchick und Fleiß auszuzeichnen, wird durch ihre Theil: 
nahme an der Gemeinbeverwaltung und Volksvertretung wefentlich erhöht. 

Unter den einzelnen Zweigen ber Volkswirthſchaft ſtellt ſich zuerft die 
Belchäftigung der Menfchen mit dem Boden dar, weldhe als Berg: 
bau Minerale und Metalle zu Zage fördert, als Forſtwirthſchaft 
für Erzielung des Holzbedarfs forgt, als Landwirthſchaft Nahrungs: 
und Kleidungsftoffe aus dem Feldbau und der Viehzucht gewinnt. Gie 
ſteht da ale ein großes Gewerbe, das eine Menge Menfchen befchäftigt 
und ernährt und deffen ausreichender Betrieb für die Gefammtheit von der 
größten Bedeutung ift, weil es bie nothwendigften Lebensbedärfniffe liefert. 
Was darüber vom voldswirthfchaftlichen Gefichtspunfte aus zu fagen ift, 
über die Zuftände und Entwidelung der Erdarbeit fowie über die Sorge 
des Staates für diefelbe, ift in den angeführten Auffägen („Aderbau‘‘, 
„Bergbau”, „Forſtweſen“) nachzuſehen. An die Erbarbeit, welche zugleid) 
die erfte Bedingung für Volksbildung iſt, indem fie fefte Wohnfige voraus: 
fest, fchließen fihdie Gewerbe im engeren Sinne, diein eine Menge 
verfchiedener felbftftändiger, mehr oder weniger in einander uͤbergreifen⸗ 
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der Zweige verfallen. Sie entſtehen und bilden ſich aus in dem Maße, wie 
ſich Capitale und Abſatzgelegenheit zeigen. Mit der Erdarbeit ſtehen ſie in 
Verbindung als Abnehmer ihrer Rohſtoffe zur Verarbeitung und zum Ver⸗ 
brauch, wie ſie auf der anderen Seite wieder ihre Erzeugniſſe an die Erdarbei⸗ 
ter abſetzen. Das Gleichgewicht zwiſchen dieſen beiden Hauptzweigen der pro⸗ 
ductiven Thaͤtigkeit iſt der Zuſtand, bei welchem Beide am Beſten gedeihen. 
Die Gewerbe — einzelne wenigſtens — koͤnnen auch außer Zuſammen⸗ 
hang mit der Landwirthſchaft im eigenen Gebiete gedacht werden, ſtuͤtzen ſich 
aber alsdann vorzugsweiſe auf den Handel, der ihnen Rohſtoffe zur Ver⸗ 
arbeitung von Außen zufuͤhrt und ihre Erzeugniſſe im Ausland abſetzt. Eine 
ſolche Geſtaltung der Verhaͤltniſſe kann zu raſcherer Entwickelung der Ge⸗ 
werbe fuͤhren, allein dieſelben haben eine mehr ſchwankende Grundlage als 
bei ihrer Wechſelbeziehung mit der Erdarbeit und ſind haͤufigeren Stoͤrun⸗ 
gen ausgeſetzt. Die Verhaͤltniſſe der Bevoͤlkerung rauher Gebirgsſtriche, 
deren Boden die Bewohner nicht naͤhrt, liefern die meiſten Beiſpiele einer 
durch die Ausbildung angeborener Gewerbsgeſchicklichkeit entſtandenen In⸗ 
duſtrie, welche auf den Abſatz ihrer Erzeugniſſe in fernen Laͤndern ange⸗ 
wieſen iſt. So im Jura die Verfertigung von Taſchenuhren und die Kat⸗ 
tundruckereien, auf dem Schwarzwalde die hoͤlzernen Uhren und Strohge⸗ 
flechte, die Holzſchnitzereien der Alpenbewohner, das Spitzenkloͤppeln in 
Appenzell u. ſ.w. — Die Gewerbe werden anfaͤnglich in Verbindung mit 
der Landwirthſchaft als Nebengefchäft betrieben; bald erfcheinen fie im Vor: 
bergrunde und der Feldbau bleibt Nebengeichäft des Gewerbarbeiters, wodurch 
derfelbe für bie unentbehrlichiten Bedürfniffe gefichert und in den Stand ges 
fest wird, Stodungen im Abfag der Gewerbserzeugniſſe Leichter zu über: 
dauern. In diefem Stande erhalten ſich manche Gewerbe, welche an Pro: 
bucten des Bodens die erften Zurichtungen zum Gebrauche vornehmen und 
vielen fonft müßigen Händen, auch von Greifen, Frauen und Kindern, Vers 
dienft verfchaffen, z. B. Spinnen, Flechten und Weben. Im Allgemeinen 
aber iſt dieje Betriebsart bezüglich auf Güte und Menge der Arbeit nicht vors 
theilhaft. Wei dem handwerksmaͤßigen Betrieb ift der Unternehmer 
zugleich Mitarbeiter, der noch einen oder mehrere Gehilfen befchäftigen kann. 
Hierdurch entfteht eine große Baht von Heineren Unternehmern , deren wirths 
ſchaftliche Lage und bürgerliche Stellung günftiger ift als jene des Lohnarbei⸗ 
tere und eine angemeffenere Vertheilung des Volkseinkommens bewirkt, als 
wo wenige große Unternehmer mit vielen Zagarbeitern die Gewerbe betrei- 
ben. Der Fabrik betrieb verfchafft der Production einen größeren Erfolg, 
indem er die möglichfl große Maffe von Erzeugniffen mit dem möglichft ge⸗ 
ringen Aufwand berftellt, indem die Theilung der Arbeit, der Gebrauch von 
vervollfommmneten Kunftmitteln und bie technifche Ausbildung der Unterneh: 
mer gefleigert wird. Die ausgebehntere Anwendung von Mafchinen, welche 
die Grundlage des Fabrikbetriebs bildet, hat viele Gegner, bie darin für 
die Geſammtheit mehr Nachtheile als Wortheile erbliden. Montesquieu 
bedauert fogar die Einführung von Getreidemuͤhlen, wodurch den Arbeitern, 
die das Korn zwiſchen Steinen zu Mehl gerieben, der Berdienft entzogen wor: 
den fei. Allein wie hoch würden wohl heutzutage die Brodpreife ftehen, wenn 
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nicht, ſtatt der geplagten Sklaven, die wir nicht mehr haben, die Mehlberei⸗ 
tung der freien Arbeit gegen angemeſſenen Taglohn uͤberlaſſen waͤre? Die 
Stockungen einer weit verbreiteten Handarbeit durch die Mitbewerbung der 
Maſchinen (Spinnerei und Weberei) hat Leiden im Gefolge, deren Mil⸗ 
derung und Befeltigung durch den Uebergang zu anderen Befchäftigungen 
vom Staate forgfältig ins Auge zu faſſen iſt; allein verhindern lafſen fi 
ſolche Aenderungen nicht, fobald fie irgendwo Pla gegriffen haben. Eine 
Nation, welche die Anwendung ber Mafchinen ausfchließen wollte, wuͤrde 
bie mit Hilfe derfelben betriebenen Gewerbe dem Auslande überlaffen, ein 
vorübergehendes Uebel in ein dauerndes verwandeln und an Macht und Wohl: 
fland hinter den Nachbarn zuruͤckbleiben. Die Verarmung der Arbeiter 
kommt nicht von der Verbefferung der Werkzeuge, fondern von Mangel an 
Betriebfamkeit und Capital, von fehlerhaften Einrichtungen und verkehrter 
Handelspolitit. In China verhungern Zaufende von Handarbeitern, in 
Rußland und Irland find die Keldarbeiter in fümmerlichfter Lage, während 
der durch Mafchinen vermehrte Capitalreichthum die Kaufkraft der Voͤlker 
vermehrt. Die Ausdehnung der Mafchinen ift eine nothmendige Folge des 
Hortfchreitens in der Zechnit und ber Anjammlung von Capital. Die 
Production waͤchſt ohne verhältnifmäßige Erhöhung der Koften; es vers 
mehrt fich alfo da reine Eintommen. Davon ziehen nicht nur die Uns 
ternehmer Mugen, befonders im auswärtigen Handel, fo lange die durch 
Ausdehnung ber Gewerbe fleigende Mitbewerbung die Preife noch nicht rotes 
der auf den Koftenfag ermäßigt bat, fondern auch die Käufer, welche 
ihren Bedarf mit einer geringeren Summe anfchaffen,, alfo mehr für andere 
Verwendungen übrig behalten, die entweder im Verbrauche anderer Güter 
oder in Bezahlung von Dienſtleiſtungen oder in Erſparniſſen von Capital be⸗ 
ftehen, alfo wieder anderen Producentm ober Dienftleiftenden zu gut kom⸗ 
men. Wenn man die Verhaͤltniſſe, tote fich diefelben durch die Einführung 
von Maſchinen geftaltet haben, näher betrachtet, fo zeigt ſich, daß die we 
nigften eine große Anzahl von Arbeitern außer Thätigkeit gefeßt, die meiften 
und widhtigften gar Feine Menfchenarbeit entbehrlich gemacht, fondern eher 
noch weitere in Anfpruch genommen haben. Die Dampfmafdine und 
ihre Anwendung auf Waſſer⸗ und Landtransport, die wichtigſte Erfindung 
der neueren Beit, liefert den Beweis dafür; von der Steinkohlengrube bie 
zur Werkftätte, in der die Mafchine felbft verfertigt wird, befchäftigt fie eine 
Menge von Arbeitskräften. Das Stubium der Baummolleninbuftrie 
von den Alteften bis auf die neueften Zeiten iſt befonders zu empfehlen, um 
die Wirkung der Maſchinen kennen und richtig beurtheilen zu lernen. Die 
Großgewerbe vertheiten ſich über die Länder, wie die Natur und bie Verhaͤlt⸗ 
niffe ſich günftig geftalten, die man nicht erfünfteln, Denen man aber nachhel⸗ 
fen kann. Wo das Klima zu kalt oder zu heiß iſt, da kann die Anwendung 
der Mafchinen nicht in großem Mußftabe flattfinden: Die große Induſtrie 
Ingert fi um die großen Steinkohlenbecken (England, Belgien, die Ruhr: 
gegend, Böhmen), in die Nähe der Erzeugungsorte der Rohftoffe (Metalle, 
Mineralien, Holz) oder ihrer großen Märkte (Birmingham, Mancheſter). 
An den großen Städten , wo kunſtreiche Arbeit und Capitale, Geſchmack 
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und Genußſucht fich zuſammenfinden, werben bie feineren Lurxusgegenſtaͤnde 
erzeugt (Parifer Induſtrie). Der Fabrikbetrieb zieht zwar manche Gewerbe 
an ſich, doch wird er nie den handwerksmaͤßigen Betrieb ganz abſorbiren. Der 
Handwerker wird manche Fabrikate kaufen, die er früher felbft verfertigte, 
und fie als Theile feiner Erzeugniffe verwenden oder nach dem Bedarf und 
Geſchmack des Einzelnen, worauf der Fabrikant Leine Rüdfiht nehmen 
ann, herrichten; er wird fie auch ausbeſſetn, wenn fie durch ben Gebrauch 
gelitten haben (Uhren, Schlöffer, Möbel, Waffen). Im Altgemeinen noͤ— 
thigt der Fabrikbetrieb die Handwerker, fi mehr Kenntniffe und Gefchids 
lichkeit zu erwerben, um neben jenem beflehen zu koͤnnen, und dafür werden 
Gewerbſchulen, Mufterwerkftätten, Zeichen⸗ und Modeltirfäle errichtet. Andere 
Gewerbe werden von dem Fabrikbetrieb wenig oder gar nicht berührt, wie 
manche Bauhandmwerke (Maurer, Zimmerleute) und folhe, die Nahrungs: 
floffe bereiten (Bäder, Metzger), noch andere werben durch die Entwide: 
lung der Induftrie unmittelbar begünftigt, indem fie manche Hilfs- und Ver⸗ 
manbdlungsftoffe billiger von derfelben erhalten (Färberei und andere chemi— 
fche Gewerbe) oder bei der fteigenden Bevölkerung vermehrten Abfag finden. 
Die wichtige Frage von der Werfaffung der Gewerbe (Zunftweſen, Pas 
tentwefen, Gewerbefreiheit) tft in dem Artikel „Gewerbe: und Fabrik⸗ 
mwefen” näher erörtert. 

Was nun den Handel betrifft, welcher die Erzeugung der Güter mit 
der Verzehrung verbindet, indem er das Verkaufsgeichäft bejorgt, fo haben 
wir ebenfalls auf die Aufſaͤtze zu verweilen, welche fih mit den hier ein= 
ſchlagenden Fragen näher befchäftigen („Handel”, „Handelsbilang”, 
nMercantilfpftem”, „Bölle” u.f.w.). Dortift ausgeführt, wie 
das eigentliche Wefen des Handels nicht in dem Zaufche befteht, fondern 
in der Veränderung des Or tes, ber für den Abnehmer die Bedingung des 
Gebrtauches der Sachen ift; wie hierin ebenfo wie in der Ummandlung der 


Stoffe eine Erhöhung des Werthes liegt und zwar eine größere, als die - 


Preiserhöhung buch die Koften und Gewinnſte des Handels ausmacht; wie 
fich deswegen der Handel ebenfalls als ein productives Gefchäft darſtellt. 
Aus ber Betrachtung der Stelle des Handels in der Volkswirthſchaft haben 
wir den Binnenhandel als denjenigen Zweig kennen lernen, welcher 
eine ausgedehnte und mannigfaltige Production bedingt und dem ganzen 
wirthſchaftlichen Organismus Zufammenhang und Feſtigkeit giebt. Tigen⸗ 
thümlich iſt ihm der Umftand, da fein ftehendes Capital nicht ausſchließlich 
im Befig der Kaufleute ift, fondern theils im Intereffe des allgemeinen Ver⸗ 
Lehre vom Staate, Gemeinden oder Geſellſchaften hergeſtellt wird (Straßen, 
Canaͤle, Eijmbahnen, Bräden, Hafen und Lageranftalten), theil6 den 
Hilfsgeihäften des Handels gehört (Schiffe, Frahtwagen). Wir haben 
die Wirkung des Zwiſchen handels auf die volkswirthfchaftlichen Bus 
flände der dazu geeigneten Länder und Städte kennen lernen und aus Bei: 
fplelen großer, duch auswärtigen Handel erworbener Reichthuͤmer 
die Meinung entftehen fehen, daß er die wahre Quelle des Reichthums fet, 
eine Detmung, welche, zum Spftem ausgebildet (Dercantilfpftem), den Uns 
terſchied des Werthes der jährlichen Ausfuhr und der Einfuhr (Handelshtlang) 
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zum Maßſtab der Bewegung des Nationalreichthums machte. Die Haupt⸗ 
faͤtze jenes Syſtems find: Geld iſt das werthvollſte Gut, weil es die Faͤhigkeit 
giebt, im Auslande zu kaufen; die Menge des in den Gewerben umlaus 
fenden Geldes ift der Maßſtab der productiven Thätigkeit. Der Staat fol 
daher diejenige Thätigkeit am Meiſten beguͤnſtigen, welche das meifte Geld 
in das Land bringt, und folche hemmen, welche Geld ausführen. Die Maß: 
regeln, zu denen das Syſtem führte, haben einzelne Zweige der Induſtrie 
gegrünbet und gehoben ; allein fie haben ſich für Die gefammte wirthfchaftlicye 
Thätigkeit nicht fördernd erwiefen ; fie fonnten die Gefege, welche die Preife 
der Waaren wie des Geldes, die Vertheilung der Güter und des National: 
einfommens regeln, nicht ändern; fie haben weder vor ber Erfahrung noch 
vor den Forfchungen der Wiffenfchaft Probe gehalten. Aus den angeführten 
Auffägen haben wir dann aud) gefehen, was der Staat ſowohl für die Pflege 
des inneren als für die Leitung des auswärtigen Handels zu thun hat (Dans 
delspolitik und Zölle), Wenn wir dabeidie Handelsfreiheit als den 
naturgemäßen Zuftand, als das Ideal der Wiſſenſchaft und das Endziel prak⸗ 
tifcher Strebungen erkennen, fo muß doc, zugegeben werden, daß fie nicht 
in einfeitigem Verzicht auf angemefienen Schug der nationalen Induſtrie 
beftehen kann, während Andere fidy mit Zoͤllen gegen bie Einfuhr unferer 
Erzeugniffe umgeben. Verkehrt ift es, auf die Predigten Fremder zu hören, 
welche uns die Dandelsfreiheit preifen, die wir ihnen auf unferem Markte 
gewähren follen, ohne daß fie geneigt find, uns Gleiches zu geflatten. — 
Aber ein Schutzſyſtem kann nur ein nationales fein; es giebt keine Er- 
ſchwerung der Mitbewerbung im Innern zu als die gemeinnügige Beſchraͤn⸗ 
fung der Erfindungspatente; es verleiht aber den wichtigften Zweigen ber 
Induſtrie in den Schugzöllen ein Erfindungspatent gegen Außen. Kleine : 
Städtchen und Stadtgebiete eignen ſich nicht zur Anwendung eines Schug 
zolles , denn es fehlt ihnen die Bedingung zur Entwidelung einer National: 
induftrie, ein großer eigener Markt. Die Induſtriezweige, welche fie haben 
koͤnnen, leben von dem Abfage nad Außen. Darum tft in Deutſchland 
erft durch. den Zollverein, welcher einen freien, großen Markt für eine na⸗ 
tionale Induſtrie gefchaffen hat, ein Schutzſyſtem möglidy geworden , zus 
gleich als Mittel zu günftigen Handelsvertraͤgen, die in einem Schifffahrte: 
gefeg und mit umfichtiger Anwendung von Differentialzöllen zur entfprechen: 
den Theilnahme an dem Weltverkehre und zur Annäherung an die Handels⸗ 
freiheit führen können. Allein das Deil der Induſtrie liegt nicht allein im 
Schugzöllen. Außer einem großen, freien Marktgebiete, einem guten Trans⸗ 
portſyſtem, Wafferftraßen bis ins Meer und Schifffahrt auf dem Meere, 
Einheit in der Geſetzgebung über Poftwefen, Handel, Gewerbe und Be⸗ 
ſteuerung, gehört dazu noch ein Fräftig entwickeltes Nationalgefühl, geweckt 
und geftählt durch freie Staatseinrichtungen. Da fühlt ſich jeder Einzelne 
als Theil eines großen Ganzen, verpflichtet, zum Wohle deffelben mitzu: 
wirken und nicht nur durd) feine Arbeit, fondern auch durch die Auswahl 
ber Gegenftände feines Verbraudys die Nationalarbeit zu unterflügen. Hier 
liegt das Geheimniß der Macht und Größe der Nationen, nicht in den 
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VII. Aus eigenem Antrieb und Interefie, ohne daß eine befondere 
Leitung oder ein Zwang nöthig wäre, beſchaͤftigen fih die Menſchen mit ihrer 
Ernährung, arbeiten fie, um ſich mit brauchbaren Sachen zu verforgen, um 
ihre Beduͤrfniſſe zu befriedigen und das Leben zu genießen. Eine wirthſchaft⸗ 
liche Thaͤtigkeit befteht ſonach ſchon vor dem Staate, fie beſteht ohne den 
Staat, fie wird duch die Staatsgewalt nicht gefchaffen, fie braucht von biefer 
nicht befohlen zu werden. — Dagegen zeigt fich In jeder Gefellichaft das Bes 
duͤrfniß von Einrichtungen, um fi vor Webeln zu ſchuͤten und mit gemeins 
famer Kraft gemeinnügige Anftalten zu treffen, welche Die Kräfte des Einzels 
nen ober Weniger überfteigen. Diefe gefellfhaftlihen Bebürfniffe erfordern 
zu Ihrer Befriedigung eine Verwendung von Perfonen und Shen, ohne 
daß anfaͤnglich eine befondere Ausfcheidung derfelben aus dem übrigen Berufs⸗ 
zweigen nöthig wäre. Aber die Arbeitstheilung macht ſich auch hier 
geltend. Wie ſich von dem Feldbau die Gewerbe, von dieſen der Handel 
losteennt und felbftftändige Gefchäfte werden, fo bleibt auch mit der Aus⸗ 
bildung der Staaten das Regieren und Verwalten nicht mehr Nebengefhäft 
der Bürger, fondern es wird ein jelbftftändiger Beruf, der eine befondere 
Vorbildung erfordert und dem fich eine eigene Glaffe von Perfonen widmet. 
An ihrer fſchaͤdlichen Ausartung, wo diefe Glaffe alle Gewalt an ſich reißt 
und nad) ihrem Gutdünten Gefege macht und das Volk bevormundet, bildet 
fie den Beamten= oder Polizeiftaat, eine Plage der menſchlichen Ges 
felfchaft. Achnlich der Verzehrung von Gütern für die Bedürfniffe und 
Senäffe der Einzelnen, entfteht nun auch eme Staatsconfumtion, 
welcher ein befonderes Staatsvermögen und Staatseintommen 
gewidmet wird. &o bildet ſich, neben ber Volkswirthſchaft, eine 
Staats: oder Regierungsmirthfchaft, das Fin an zweſen, deren 
Fer die Verforgung der Regierung mit den zu ihren Zwecken nöthigen 

itteln iſt. 

Die Quellen, woraus biefe Mittel fliegen, find zum Theil die nehmlis 
hen wie jene des Volkseinkommens. Ertrag ausWermögen, welches 
entweder ber Staat felbft benugt, wie Bergbau, Wald» und Feidwitthſchaft, 
aus Bewerben, bie er auf eigene Rechnung betreibt, wie Hammerwerke, 
Salinen, Poft (zum Theil Staatsmonopole), Dienftleiftungen, wos 
für er eine Vergütung erhält, wie Taren und Sporteln für Rechts: und Ver ⸗ 
waltungsgeſchaͤfte. Zum andern Theile aber bezieht der Staat feine Eins 
tünfte aus Beiträgen der Bürger, welche aus dem Volkseinkommen genoms 
men, alfo ihrer urfprünglichen Beftimmung, entweder ald Eapitale zur Pros 
Buclon, Oder zum Verbrauch für perfönliche Zwecke zu dienen, entzogen 
werden. 

Die Widmung eines bedeutenden Theile von dem Nationalvermögen 
und Einkommen für Staatszwede kann nicht ohne Einfluß auf bie Wolke: 
wirthſchaft bleiben, und in dieſer Beziehung haben wir hier einige Betrach ⸗ 
tungen einzufchalten, während über das Finanzweſen an einer andern 
Stolle diefes Werkes (Artikel: Zinanzu. f.) ausführlicher geſprochen wird. 
2 Von dm © —— — gilt, mus na * — ans 
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fo viel werth find als die dafür nerbrandhte Guͤtermenge. insbefondere iſt 
bei dem Theile des Staatseinkommens, welcher dem Volkseinkommen entze⸗ 
gen wird, darauf zu achten, daß nur wahre Bebürfniffe der Geſellſchaft 
daraus beftritten werden; eine nuglofe oder gar fchädlicye Verwendung ber 
Steuern ftempelt die Erhebung derfelben zur Plünderung. Ein Theil 
des rohen Staatseinkommens wird für die Koſten der Dervorbringung deffel⸗ 
ben gebraucht. Dahin gehören: der Wirthichafts: und Betriebsaufrwand 
für Staatsgüter, Berechtigungen und Gewerbe; die Erhebungskoſten ber 
Abgaben und Gebühren. Das reine Einkommen dient zur Beſtreitung 
des Staatsaufmandes. Diefer if, wie der Verbrauch von Gütern über: 
haupt, engweder unmittelbar probuctiv, indem er brauchbare Sachen 
hervorbringt, z. B. Bruͤcken, Landſtraßen, Hafmanftalten u. [. w. oder mit: 
telbar produetiv, indem er perfönliche Vortheile für die Staatsbürger er 
zielt, welche mindeſtens ebenfo viel werth jein follen als die dafür verbrauchte 
Sütermenge, z. B. Sicherheit gegen Außen und im Innern, Rechtsfchutz, 
Unterrihtsanftalten u.f.m. Ein unproductiver oder gar den Iinteref: 
fen der Geſammtheit fchädlicher Stantsaufwand wäre fchlechthin verwerflich. 
Die mittelſt der Staatsausgaben zu erreichenden Zwede hat Adam 
Smith einfach und Leichtfaßlich dahin bezeichnet, daß fle beſtimmt find: 1) 
die Staatsgefelfchaft gegen die Angriffe und Gemaltthätigkeiten andere 
Voͤlker zu fihern; 2) jedes Mitglied gegen die Wirkungen der Ungeredhtige 
keit und Bösartigkeit anderer Mitglieder zu ſchuͤtzen; 3) getviffe gemeinnüglige 
Anftalten zu gränden und zu erhalten, welche Einzelne auf ihre Rechnung nicht 
unternehmen werben, weil der Aufwand größer ift ala der Ertrag (d. h. größer 
als die Rente fürden Unternehmer, nicht für die Geſammtheit). 
Mehr als bei der Privarwirthichaft ift für den Staatsaufwand 
Sparfamkeit geboten, die aber hier nicht darin beſteht, möglichft wenig 
auszugeben, fondern barin, nur für die Befriedigung wirklicher Staatsbe⸗ 
dürfniffe Ausgaben zu machen und für einen Iwed nicht mehr aufzumenben, 
als nöthig ift, um denfelben zu erreichen. Jeder unnöthige ober überflüffige 
Aufwand ift zugleich widerrechtlich, weil er den Gütergebrauch der Bär: 
ger ſchmaͤlert, ohne dafür vollen Erfaß zu leiften. Es tft dabei gleichguͤltig 
ob die Mittel dazu aus Steuern oder aus Erwerbsgefchäften fließen, denn ketz⸗ 
tere würden, wenn fich der Staat nicht damit befaßte, von Bürgern betrie 
ben werden. — Es ift vielfach verfucht worden, große Ausgaben aus Staats: 
mitteln, welche durch Fein wahres Beduͤrfniß veranlaft find, damit als nuͤtz⸗ 
lich zu begründen, daß fie Geld in Umlauf bringen und Menſchen befchäfti: 
gen; damit glaubten Manche die Verſchwendungen der Höfe, unnüße 
Prachtbauten, glänzende Feſte, übertriebenen Mititärftaat in ben Augen bes 
Volkes rechtfertigen zu koͤnnen. Allem vor dem Prüfftein der heutigen 
Wiffenfhaft, deren Säge fchon tief in das Volt gedrungen find, Finnen 
folhe Zäufchungen, die nur das Gewiffen der Mächtigen einfchläfern und 
das Volk über die fchädlichen Kolgen der Verſchwendung bienden follen, nicht 
mehr beficehen. Sebermann weiß, daß der Bürger, welcher die Mittel zu 
dem Staatsaufwand hergiebt, dadurch auf einen Theil feines Erwerbs ver: 
zichtet, den er fonft zum Betriebe feines Gefchäftes (zur Probuetion) oder zum 
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genen Werbrauche verwendet haben würde. An bie Stelle diefer eis 
genen Verwendung tritt nun jene durch die Regierung. Es wird baher 
nur die Art und der Ort des Verbrauchs geändert, allein weder die Pro: 
duction noch der Abſah im Ganzen vermehrt. Der unmittelbare Ver: 
brauch diefer Eintommenstheile durd) die Bürger wuͤrde ihnen Vortheile vers 
ſchafft haben, ſei es durch Vermehrung des Capitals (productive Verzeh⸗ 
rung) oder durch Guͤtergenuß. Wenn nun die Conſumtion der nehmlichen 
Guͤtermenge durch den Staat nicht andere Vortheile für die Geſammtheit 
bervorbringt, welche jenen, worauf die Einzelnen verzichten, im Werthe 
gleichſtehen, fo entfteht für die Volkswirthfchaft ein reiner Verluſt, und 
dafür ift der Staat nicht berechtigt, Abgaben zu erheben. Er iſt nicht berechtigt, 
einen Theil des Volkseinkommens anzuiprechen und badurch die Einen von 
Gapitalanlagen abzuhalten, die Andern zu Entbehrungen zu nöthigen — ohne 
auf der andern Seite durch die Verwendung diefer Beiträge eine gemein: 
nüpige Wirkung hervorzubringen. Der Grundſatz der Sparfamteit, ans 
gervendet auf den Stantshaushalt, verlangt demnady nicht, daB Ausgaben 
unterbleiben, wodurch wefentlich nöthige und nügliche Zwecke erreicht werden 
follen; im Gegentheil, es kann die Unterlaffung einer folhen Ausgabe 
ebenfo verderblich wirken wie die Verſchwendung. Aber e6 folgt aus dem 
Gebote der Sparfamteit: 1) daß keine Ausgabe ohne einen gemeinnügigen, 
im der Beſtimmung des Staates liegenden Zweck geſchehe; 2) daß nicht 
dringendere Beduͤrfniſſe unbefriedigt bleiben, um bie Mittel für minder 
wefentliche Zwecke zu verwenden; 3) daß nicht mehr für einen Zweck aufge: 
wendet werde, als zur Erreichung deffelben nothwendig if. 


Legt man biefe Säge als Maßſtab an die Ausgaben der Staaten, bie 
wir Eennen, fo werben wir nicht alle damit in Webereinflimmung finden. 
Allein Dies liegt in der Natur der Sache und der Menfchen und führt zu der 
Nothwendigkeit, Einrichtungen zu treffen, welche dem Grundſatze der Spar⸗ 
ſamkeit in bem Haushalte ded Staates möglichfte Beachtung fihern. Wenn 
man unter Peivatleuten, bie aus dem Ertrage des eigenen Vermögens ober 
aus dem Erwerb durch ihre Arbeit leben, Verſchwender findet, welche an 
eitle, oft der Geſundheit des Körpers und des Geiſtes fhädliche Genuͤſſe bie 
Mittel vergeuden, die fie zum Betriebe ihrer Gefchäfte oder zur Erhaltung 
ihrer Samilie verwenden follten, fo liegt bei den mit der Verwaltung des 
Staates betrauten Perfonen die Berfuhung noch viel näher, einen Theil 
der aus den Steuern des Volkes gefchöpften Mittel mehr nad) eigener Neis 
gung und eigenem Geſchmacke als ftreng für wahre Intereffen der Geſammt⸗ 
beit zu verwenden. Darum ift es hauptſaͤchlich nothwendig, die Eontrole 
der Volksvertretung neben die Regierung zu flellen. Es ift dies Feine blos von 
demokratifchen Gelüften erionnene Einrichtung, fondern fie ift ſchon durch 
bie wirthſchaftlichen Verhättniffe geboten, abgefehen von dem Rechtspunkte, 
wonach die Erhebung und Verwendung der Steuern nur mit der freien Zu⸗ 
flimmung der Gebenden gefchehen darf. Wo eine Repräfentation des Volkes 
nicht befteht,, oder wo fie, durch verderbliche Einwirkungen und politiſche 
Schlaffheit gefätfcht, ihre Schuldigkeit nicht thut, wo ni eine aufgellärte 
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öffentliche Meinung fich gebildet und die Gefege der Volkswirthſchaft in-fich 
aufgenommen hat, da gehören Verfchleuderungen von Staatsmitteln nicht zu 
den Seltenheiten. Man fieht in defpotifch regierten und politiſch verkomme⸗ 
nen Staaten die Aemter und Stellen häufig nicht mit den Tauglichſten und 
Faͤhigſten, fondern mit Wohldienern, Schmeichlern und Guͤnſtlingen befegt, 
weil mächtige Empfehlungen mehr gelten als das allgemeine Intereſſe. Solche 
Dienfte werden denn auch häufig weit über ihre Leiftungen bezahlt. Ans 
häufungen von Stellen und Befoldungen auf eine Perfon (Cumulationen), 
Titel mit Befolbungen, aber ohne Arbeit (Sinecuren) entftehen, um willfaͤh⸗ 
rige Creaturen zufrieden zu ftellen, die zu Allem zu gebrauchen find und ih⸗ 
rerſeits nicht müde werden, ihre Anfprüce zu fleigern. Da wird gekrochen 
und mit den fchlechteften Waffen gekaͤmpft um Aemter, Titel und Mittel, 
da werden Diejenigen, weldye der Corruption entgegentreten und die Fehler 
ber Verwaltung aufdeden, verdächtigt als Neider der glüdlichen Stellens 
jäger. Da fieht man Prachtgebäude und Kunſtwerke entſtehen, während 
die nöthigften Landftraßen, Uferbauten, ja die Unterrichtsanftalten vernache 
laͤſſigt im Argen liegen. Da prangen glänzende Uniformen neben ben Lum⸗ 
pen der allgemeinen Verarmung. Solchem Unmefen vorzubeugen oder abzu⸗ 
helfen ift eine der wichtigften Aufgaben der Volksvertretung; fie hat zu ſor⸗ 
gen, daß der Staatshaushalt durchfichtig vor der Deffentlichkeit liege; Dies iſt 
das beite Mittel gegen Verfchleuderungen. — Allein felbft nügliche und volls 
fländig gerechtfertigte Ausgaben folln fparfam eingerichtet werben, dem 
es ift Eein geringer heil des reinen Volkseintommens (in manchen Staaten 
bis zur Hälfte), welches für öffentliche Zwecke in Anſpruch genommen wir. 
Miet Rüdfiht hierauf werden manche Unternehmungen und Anfchaffungen, 
die von Privaten billiger beforgt werden als von Staatsangeftellten, nad 
fohriftlichen Vorfchlägen in Verding (Admodiation, Soumiffion) gegeben. 
Der Uebernehmer kann bei einer billigen Vergütung immer noch feinen Vor⸗ 
theil finden, wenn er Erfahrung und perfönliche Thätigkeit anwendet, wäh: 
rend der an fchleppende und zeitraubende Gefchäftsformen gebundene Ans 
geftellte eine größere Summe aufwenden wuͤrde. 

Zu ähnlichen Zwecken werden auch vorhandene Creditanftalten 
benugt, um Staatögelder anzunehmen, Zahlungen zu leiften, Papiere in 
Umlauf zu fegen u. dergl. (die Bank von England), wodurch befondere 
Gaffenanftalten erfpart und müßig liegende Betriebsfonds entbehrlich werben. 
— Bel Anfchaffungen und Unternehmungen für den Staat follen endlid) 
inländifche Unternehmer vorzugsmeife berüclfichtigt werden, und zwar unbe 
dingt, wenn fie das Verlangte in gleicher Guͤte und nicht theuerer liefern, ale 
es von Ausländern zu beziehen wäre. Aus der Rüdfiht auf den Nahrungs: 
ftand des Landes geht auch die zumellen an die Ertheilung von Penfionen ge: 
knuͤpfte Bedingung hervor, daß diefelben im Lande verzehrt werden follen. — 
Wenn dagegen eine Anfchaffung im Inlande größeren Aufwand fordert als 
der Bezug von Außen, fo wird der Staat die Mehrausgabe nur dann durch 
das allgemeine Intereſſe gerechtfertigt finden, wenn damit noch ein befon- 
derer Vortheil erreicht wird, der als Erſatz für bie größere Ausgabe angeſehen 
werden Bann. Diefer Fall tritt z. B. ein, wenn durch Beſtellungen im Lande 
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ein wichtiger Gewerbszweig zu nachhaltigem Aufſchwung gebracht werden 
kann (die Mafchinenfabritation durch Beftelungen von Dampftwagen, Dreh 
fcheiben u. dergl. für Staatebahnen). 

Wie überhaupt die Selbflverwaltung der Bürger große Vorzüge vor dem 
Vielregieren ducch Beamte hat, fo bietet fie auch ben Vortheil, daß fie man: 
herlei Ausgaben fparfamer beſtreitet. Es ift daher auch wirthfchaftlich 
zweckmaͤßig, den Bezirten und Gemeinden manche Verwendungen zu über: 
laflen, welche zunaͤchſt für fie Intereſſe haben, die fie am Belten kennen 
und einzurichten wiffen. Die Gemeinden, namentlidy die Städte, haben 
nicht blos eigenes Vermögen zu verwalten und Beduͤrfniſſe, die ausſchließ⸗ 
lich die Bürger berühren, zu beftreiten — fie haben auch mancherlei Anftals 
ten, bie für weitergehende Zwecke benugt werden. Iſt der Staat dabei be: 
theiligt,, fo kann er boch die Einrichtung und Ausführung den Gemeinden . 
überlaffen und fie durch Zufchüffe aus Staatsmitteln unterflügen. Die 
Oberaufſicht bleibt ihm natürlich vorbehalten. Wie nachtheilig das Bevor: 
munben der Bürger in ihren eigenen Angelegenheiten wirkt, zeigt das Bei⸗ 
fpiel der franzöfifchen Verwaltung, wo in den Gemeinden Kirchthürme 
und Brüden zufammenfallen, bevor die erforderliche Genehmigung des Mis 
niſters zur Ausbefferung der Schäden erwirft werben kann. Wo ſolche Ge: 
ſchaͤfte durch die Hände vieler Beamten gehen, von denen Jeder etwas Neues 
und Beſonderes angeben und fich wichtig machen will, da leidet auch ber 
Srundfag der Sparſamkeit Noth; mifcht ſich dann noch der enge Geſichts⸗ 
Preis des Servilismus hinein, der ſich duch Bedrädung felbftftändiger, 
durch Begünftigung Enechtifcher Gemeinden und Bezirke das hohe miniſte⸗ 
rielle Wohlgefallen zu erringen ſtrebt, fo wird das Öffentliche Intereſſe oft in 
hohem Grade gefährdet. Da merden Eifenbahnen und Landftraßen von 
ihrer natürlihen, den Bebürfniffen des Verkehrs zufagenden Richtung ab: 
geleitet, da wird die Oberaufficht über Die Gemeindevermaltung misbraudt, 
um einem herrfchenden Syftem zulieb tuͤchtige Männer von der Mitwir: 
kung zu entfernen, der Friede Der Gemeinde wird geftört, Amts: und Gerichts: 
fige, Befagungen werden nad) Gunſt ausgetheilt, Sonceffionen zum Ges 
werbsbetrieb werden rechtlichen Bürgern vorenthalten, der Nahrungsſtand 
bed Volkes wie der Einzelnen leidet unter dem Jammer des Polizeiftaats. 
Ebenfo wie den Gemeinden koͤnnen auch den Bezirken (Kreife, Provin- 
zen, Departements) Verwendungen, bie fie zunächft betreffen, zugewieſen 
werden. Dies ſetzt aber neben den Bezirksbehoͤrden eine befondere Vertretung 
bes Bezirks (Landräthe, Provinzialftände, Departementsräthe) voraus. Zwi⸗ 
[hen der Gemeinde: und der Regierung smirthfchaft entfteht dann 
eine eigene Wirthfchaft dee Bezirke, weldye manche Vortheile hat. Der 
Neid eines Landestheils bei Verwendungen für den andern verfchwindet ; die 
nähere Kenntniß der befondern Intereffen und Bedürfniffe wie der Mittel 
führt zu einer richtigen Bemeffung der Größe der Ausgabe, zur willigeren 
Uebernahme berfelben, zu fparfameren Einrichtungen, als dies von einer 
fernflehenden Gentralregierung zu erwarten iſt. Dahin eignen fih 3.8. 
manche Waſſer⸗, Straßen: und Hochbauten, Gefundheitsanftalten, Armen⸗ 
und Schulivefen. Unfere Beit, welche an den Beamtenftaat Anforderungen 
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ſtellt, die er nicht mehr erfüllen kann, drängt zur Umkeht nach ber früher 
beftandenen Selbftverwaltung der Gemeinden und Bezirke, und zwar nicht 
allein in den größeren Staaten. Frankreich, wo der Gentralifationsgebanke 
feibft im Wolke wurzelt, welches dadurch das Anfehen und die Macht ber 
Nation nad) Außen bedingt glaubt, hat in feinen Departementalräthen nur 
den Schein einer bürgerlichen Selbfiverwaltung, denn ihre Befugniffe 
beſchraͤnken ſich auf Wünfche an die Regierung, ihre Zufagftsuern (centimes 
additionels) fließen in die allgemeine Staatscaffe. Aehnlich verhält es fi 
in Preußen und Baiern, beffer in Holland; einer wahren bürgerlichen 
Bezirksverwaltung erfreut fich das Eleine Belgien und es weiß Die Vortheile 
derfelben aus Erfahrung zu fchägen. 

Der größere Theil des Aufwandes bei allen Verwaltungszweigen, mit 
Ausnahme ber Staatsfchuldenverwaltung und der Öffentlichen Arbeiten, bes 
fteht in der Bezahlung perfönlicher Dienfte, in Beioldungen und Ges 
halten. Vergleicht man biefe dem Arbeitslohn analoge Ausgabe mit dem ges 
fammten Staatsaufwande, jo wird man finden, baß bei der Vertheilung 
bes Staatseinkommens unter die verfchiebenen Zweige bie Arbeit weit beſſer 
bedacht ift als bei der Vertheilung des Volkseinkommens. Der Grundfag ber 
Sparſamkeit gebietet in dieſer Beziehung, baß für Dienfte, welche ber Staates 
zweck wirklich erfordert, nach Zahl und Belohnung hinreichend geforgt 
werbe, daß deren aber nicht mehr gefchaffen werden als nöthig ift und daß 
fie nicht Höher bezahlt feien, als ihre Leiftungen werth find. Wird darauf 
geachtet, daß die Zahl der Beamten nicht zu groß und daß der Geſchaͤfts⸗ 
gang von unnöthigen fchleppenden Foͤrmlichkeiten befreit wird, dann iſt nicht 
nur der Pflicht der Sparfamkeit genügt, fondern die Sucht des Vielſchrei⸗ 
bens und Vielregierens, das Streben ber Beamten, ſich durch überflüffige 
Bemühungen bemerklid zu machen, erhält auch weniger Nahrung und bie 
Bürger find mancher Pladereien und Unbequemlichleiten enthoben. Die 
von der Buͤreaukratie verbreitete Anficht, daß um fo eher Gehorfam geleiſtet 
werde, je flärker das Beamtenperfonat iſt, welches die Staatsgewalt entfal- 
tet, iſt irrig. Die Bürger geborchen bereitwillig den Gelesen und deu 
Befehlen, welche nur verorbnen, was das Ge feg verlangt; um fo freubiger, 
je größer die Theilnahme der Bürger an der Geſetzgebung und an der Verwal⸗ 
tung iſt. Wo aber eine vom Volke ausgefchiedene Kafte fich als Trägerin 
aller Machtvollkommenheit geberdet und nad) Willkür befiehlt, da Freilich ſind 
Schwaͤrme von Werkzeugen der Gewalt, mit und ohne Waffen, erfordertich, 
um den Befehlen Achtung zu verfchaffen, denn hier ift nicht, wie in dem 
Volks⸗ und Rechteftaate, jeder gute Bürger ein Wächter der Gefege und bereit, 
den Vollziehern bderjelben Beiftand zu leiſten. Der Aufwand aber für das 
fisende, fchreibende und flehende Heer ift dann auch nicht nur unnüß für den 
wahren Staatszweck, fondern auch ſchaͤdlich für die Volkswirthſchaft, die ihre 
eigenen Dränger und Qudler bezahlen muß. — Wie die Sparfamteit vers 
langt, daß überzählige Anftelungen vermieden und nicht zwei und mehr Pers 
fonen für eine und diejelbe Function befoldet werden (Präfidenten, Vicepräs 
fidenten, Directoren, Supernumerare u. ſ. w.), fo ift ferner darauf zu ach» 
ten, daß nicht höhere Stellen für Verrichtungen gefchaffen werben, bie fügs 
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lich von geringer 'befoldeten beforgt werden koͤnnen· Mit biefer Regel ſtimmt 
die Anftellung von Affefforen, Praktitanten und anderen Hilfsarbeitern neben 
den eigentlichen Beamten. Dagegen widerftreitet.ihr die in Deutfchland nicht 
feltene Erfcheinung, daß Richter oder höhere Beamte, bie fi etwa durch 
ferimüthige Aeußerungen oder Eharakterfeftigkeit das hohe Misfallen der 
Machthaber zugezogen, mit Berfegung auf untergeordnete Stellen beftraft 
werden, wobei ihnen die höhere Befoldung nicht geſchmaͤlert werden kann. — 
Bei Ausmeffung der Größe der Befoldungen, die nicht höher fein follen, ale 
die Befchaffenheit des Dienftes erfordert, kommen in Anfchlag: 

1) Die Koften der Vorbereitung, nad) Maßgabe ber verlangten 
Kenntniffe. Eine Stelle, die eine gründliche wiffenfchaftliche Bildung er» 
fordert, wird höher zu befolden fein ala eine andere, zu der eine zeitweife Be⸗ 
ſchaͤftigung in ber Schreibftube befähigt. 

2) Die Seltenheit der Fähigkeiten, welche ein Dienft erfordert, die 
Schwierigkeit und Wichtigkeit deffelben und der Grab der Verantwort⸗ 
lichkeit, welche damit verbunden iſt. 

3) Der flandesmäßige Unterhalt der Kamilie, wobei einerfeits nicht 
auf die Befriedigung eines verſchwenderiſchen Lurus, andererfeits dagegen 
darauf Rüdficht zu nehmen ift, daß der Beamte nicht darbe und in feiner 
Lebensweife nicht hinter den übrigen auf gleicher Bildungsſtufe ſtehenden 
Claſſen der Geſellſchaft zuruͤckbleibe. 

Angebot und Nachfrage wirken, wie bei dem Satze des Arbeitslohns, 
ſo auch bei der Bemeſſung der Beſoldungen und Gehalte. Doch waͤre es 
gefehlt, ſelbſt bei einer großen Anzahl von Bewerbern den Preis der Dienſte 
auf den niedrigſten Satz, der etwa zu erreichen waͤre, herabzudruͤcken. Es 
iſt nicht ſtaatswirthſchaftlich gehandelt, die Beſoldungen ſo nieder zu ſetzen, 
daß fie kein anftändiges Auskommen mehr gewähren. Die Folgen zeigen ſich 
bald in fchlechterer Vorbereitung, nachläffiger Dienftführung, Beſtechlichkeit, 
Expreffungen und Gewiffentofigkeit. Der öffentliche Dienft und bie Bär: 
ger, welche mit bemfelben in Berührung kommen, empfinden bie Nachtheile 
einer fo übel angebrachten Sparſamkeit. Ebenſo iſt es nicht zweckmaͤßig, 
wenn man die Beamten, um an ben feſten Befoldungen zu fparen, auf aller 
lei Nebenbezüge anweiſt, was fowohl dem Publicum laͤſtig als eine Ver⸗ 
ſuchung zu Webervortheilungen für Die Bezieher ift. Die Thurn: und Karie’- 
fche Poft war zuerft reich an Erfindungen folcher Gebühren (Beftellgebähr, 
Einfchreibegelder u. f. w.) für ihre Angeftellten ; ihr folgten Die Regierungen 
mit Sporteln, Accidentien u. ſ. w. Doch koͤmmt man im neuerer Zeit von 
dieſem Syſtem zurüd und weift die Gebühren der Staatscaffe, den Be 
amten aber feſte Befoldungen zu. — Eine andere Frage ift die, ob die Be 
foldungen befjer in Naturalien oder in Geld gegeben werden. Naturalbeſol⸗ 
dungen find durch die Verhältniffe da angezeigt, two das Geld felten, ber 
Umlauf gering und ſchwerfaͤllig ift; mo dann auch die Staatseinkuͤnfte, fo 
wohl aus Vermögen wie aus Abgaben, größtentheils in Naturalien beftehen. 
Mit der Befchleunigung des Güterumlaufs und der größeren Lebhaftigkeit 
bed Geldverkehrs wird die Naturalwirthſchaft ſchwieriger, die Erhebung der 
Abgaben in Fruͤchten koſtſpieliger und für die kandwirthſchaft laͤſtiger. Dann 
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geht der Staat zur Gelbwirthſchaft über und die Beſoldungen werden in Gelb 
gegeben. Dies ift den Beamten angenehm, fo lange die Sruchtpreife billiger 
oder wenigftens nicht höher flehen, als bei Bemeſſung ber Geldbefoldungen 
angenommen murbe. Bei fleigenden Preifen der Lebensmittel aber ändert 
fi) das Verhältnif. Man wird dann entweder zur Erhöhung ber Beſoldun⸗ 
gen oder zur Verabreihung von Theuerungszulagen fchreiten, oder man wird 
zu ben Naturalbefoldungen zuruͤckkehren. Wenn der Staat noch Natural 
wirthfchaft hat, wird es zweckmaͤßig fein, einen Theil der Befoldung, fo 
viel etwa als der tägliche Betarf an Lebensmitteln ausmacht, in Getreide feſt⸗ 
zufegen. Die Bezieher leiden dann weniger durch das Steigen der Preife, das 
Finanzwefen ift keinen Störungen ausgeſetzt, Theuerungszulagen werben 
entbehrlih. In Baiern ift der Betrag von 200 Gulden in Getreide zu 
Normalpreifen feſtgeſetzt, wofür aber der Staat den Marktpreis bezahlt. 
Am häufigften find die Naturalbezuͤge noch bei⸗Pfarr⸗ und Schuldienften 
anzutreffen. 

Bezüglich auf die Belohnungen für früher geleiftete Dienfte, Penſio⸗ 
nen, Ruhegehalte, beiteht in Deutfchland der Rechtsgrundfag: daß 
das Dienfteintommen nur durch eigenes Verſchulden nach Michterfprud) als 
Strafe verloren werden kann. Daraus folgt, daß Verfegung in Ruheſtand 
wegen unverfchuldeter Dienftunfähigkeit oder aus höherem Belieben Anfprudy 
auf Verjorgung giebt. Dafür fpricht auch bie Erwägung, daß ohne biefe 
Einrichtung die Befoldungen höher gegriffen werden müßten, um dem Dies 
ner möglich, zu machen, Etwas für den Unterhalt in alten Tagen zurüdzules 
gen; andernfall® wäre derfelbe darauf hingewieſen, fein Amt zur Erwerbs: 

uelle zu madyen, um neben der Befoldung einen Nothpfennig zu erübrigen. 
dlich müßte es audy als eine Härte erfcheinen, den redlichen Diener nach 
aufgebraudhter Kraft hilflos dem Mangel zu Üüberlaffen. Verſchiedene Urfas 
hen haben zufammengemwirkt, um in den gegenwärtig beftehenden deutfchen 
Staaten die Penfionslaft auf eine außerordentliche Höhe zu fleigern. 
Dahin gehören bie in dem Anfang unferes Jahrhunderts eingetretenen Ges 
bietöveränderungen und neuen Einrichtungen, wodurch Penfionirungen vers 
anlaßt wurden, die 3.3. in Baiern im Jahr 1825 noch 18 Procent des gan⸗ 
zen Penfionsaufmandes ausmachten, wozu nach hergeftelltem Frieden noch 
eine Reihe von Milttärpenfionen kamen. Diefe Urfache konnte übrigens nur 
vorübergehend wirken und ihre Wirkung ift dem völligen Verlöfchen nahe. Ans 
ders verhält es fich mit den Misbraͤuchen, die um fo flärker find, je weni⸗ 
ger der Staatshaushalt der Controle der Volkövertretung unterliegt. Theils 
bringen junge Männer die Folgen eines liederlichen Univerfitätslebens in 
den Staatsdienft herüber und werden vor der Zeit unfähig, die Anſtrengun⸗ 
gen deffelben zu ertragen. Diefe traurige Wahrnehmung wäre wohl minder 
häufig, wenn die Regierungen edlere Geſittung auf den Univerfitäten beguͤn⸗ 
fligten und nicht den Ausfchweifungen durch Nachſicht Vorſchub Leifteten, 
um die Sünglinge von dem Gedanken an das Vaterland und deſſen Zuftände 
abzulenten. Andererfeits werden unnöthige und ungerechte Penfionirungen 
vorgenommen, um Günftlingen Plag zu machen, um felbftftändige Cha⸗ 
raktere und freifinnige Männer aus ihren Lehr» und Staatsamtern zu ents 
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fernen und diefe mit „zerbeechlichen Werkzeugen” ober teifährigen Dienern 
zu befegen. . 

Für die Minderung der Penfionsiaft ift die Beſchraͤnkung der Beam: 
tenzahi auf das Nothwendige eine wefentliche Vorbedingung, wozu auch bie 
Befegung unterer Stellen mit Angefteliten, bie nicht penfiunsfähig find, 
empfohlen wird Hieran fhließen fi gefegliche Normen für die Pen: 
fionitung, die, wenn auch nicht für alle Fälle ausreichend, doch zut Wer 
minderung misbräuchlicher Zuruhefegungen beitragen. 

Gewöohnlich wird ein Theil der Befoldung als Dienft: oder Functionch⸗ 
gehalt angefehen und bei Ausmittlung der Penfion nicht in Berechnung ges 
sogen ($ oder }): Ferner wird ein höchfter Sag beftimmt, welchen feine 
Denfion überfchreiten darf (in Baden 4000 Fl.). Endlich werden die Ber 
dingungen ber Penfionsfähigkeit, eine Anzahl Dienftjahre oder langwierige 
Krankheit, im Dienft zugezogene oder fonft unverfchuldete Dienftuntaugliche 
keit, fo wie das Verhältniß des Ruhegehaltes zur vollen Beſoldung feſt⸗ 
geftellt. In Baiern, Großherzogthum Heffen und Naffau haben die Staats» 
diener nach dem erften Jahrzehent ihrer Anftellung 70 Procent, nad) dem 
zweiten 80, nach dem dritten 90, nad) dem vierten 100 Procent oder die 
volle Befoldung als Ruhegehalt anzufprechen; in Würtemberg beſchraͤnkt 
ſich der Anſpruch nad} dem erften Jahrzehent auf 40 Procent und fteigt mit 
jedem Jahr um 2 Procent; in Baden beträgt bie Penfion nad) Ablauf von 
10 Dienftjahren 70 Procent, fteige mit jedem Jahr um 1 Procent, fo daß 
ebenfalls nad) 40 Jahren bie volle Befoldung erreicht wird. 

Die Wittwens und Wanifengehalte für hilfloſe Hinterbliebene der 
Staatödiener werben nicht oder doch nicht vollftändig aus Staatsmitteln, 
fondern aus Beiträgen während der Dienftzeit geleiftet. Es find entweder 
Privatanfkalten, die fid auch auf nicht penfionsfähige Diener erſtrecken koͤn⸗ 
nen, wo die Beiträge nach dem Lebensalter und der Kinderzahl bemeffen wer⸗ 
den. Der es find Wittwencaſſen, die zum Theil aus Beiträgen der Beam⸗ 
ten, zum Theil aus Staatszufchüffen ihre Mittel erhalten. Häufig fallen die 
Einnahmen aus Geldftcafen der Angeftellten diefen Caſſen zu. — 

Die Penfionen betragen in Großbritannien 4 Procent, in Frankreich 
5, in Heffen und Würtemberg 8, in Baden beinahe 9 Procent des eigente 
lichen Staatsaufwandes. 

In den meiften europdifchen Staaten nimmt die Verzinfung und 
Tilgung der Schulden einen großen Theil der öffentlichen Einnahmen 
in Anfprudy, worüber wir jedoch hier tweggehen, weil das Nähere unter 
Staatsſchuiden“ und „Amortifation” nachzufehen ift. SIE der Staat 
Schuldner feiner eigenen Bürger, fo wirkt die Gelbübertragung aus ben 
Staatscaffen an die inlaͤndiſchen Gläubiger bei den Zinszahlungen und Tits 
gungen minder nachtheilig auf bie wirthfchaftliche Thaͤtigkeit, als wenn die 
Bahlungen für Anleihen, die Feine productive Verwendung gefunden haben, 
an das Ausland gefchehen. — Ein anderer Hauptpoften in den Budgets der 
Monarchieen unferer Zeit, der Militäcaufwand, kann von dem wirihſchaft⸗ 
lichen Standpunfte aus ebenfalls nicht mit Wohlgefallen betrachtet werbeng 
da bie Kräfte und Mittel zu dieſem Zwecke der Production entzogen werden; 
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aber auch von dem höheren Geſichtspunkte der Sicherheit und des Anfehers, 
der Vertheidigung des Vaterlandes erheben fich gegen die Loftfplelige Eins 
richtung der ftehenben Deere immer Iautere Stimmen von Sachverſtaͤndigen, 
welche die Leiftungen der ſtehenden Heere mit dem Aufwand für biefelben aus 
Ger Verhaͤltniß finden. Wir haben jedoch biefe Frage hier nicht zu erörterm 
(f. Heerwefen) und befchränken und auf die Bemerkung, daß der Militdrs 
aufwand von der Sefammtausgabe des Staates in Preußen 42 Procens, 
in Frankreich 32 Procent (die Marine 7 Procent), in England 22 Procent 
(die Marine 12 Procent), in Würtemberg und Baden Etwas über 20 Pros 
cent, im Gr. Heffen 29 Procent, im Canton Bern 10 Procent (bei vers 
haͤltnißmaͤßig weit größerer Wehrkraft), in Amerika noch weniger echeifcht. 
Für die Verwaltung, mit Inbegriff der Ausgaben für Volksbildung 
und Volkswirtbfchaftspflege, bezahlt Frankreich auf den Kopf der Bevoͤl⸗ 
kerung 12 Xr., Baiern 14 &r., Preußen 15 Er., Baden 18 Zr. Manche 


hierher gehörige Ausgaben beftreiten die Gemeinden und in einigen Staaten 


die Bezirke. (Mol. den Artikel Polizei.) 

Wohlfeiler iſt überall die Rechtspflege. Der Aufwand dafür 
wechfelt zwifchen 2 und 6 Procent des ganzen Staatsaufwandes. Die Jufliz 
bat, wie die Verwaltung, eigene Einnahmen an Gebühren, Extrag ber Ar⸗ 
beiten in den Sefängnifien und Armenanflalten, bie aber in der Regel weits 
aus nicht hinreichen, ben Aufwand zu decken. 

Der Aufwand für ausmärtige Angelegenheiten, wovon bie Ge 
fandtfchaftstoften den größten Theil betragen, fteht im Verhaͤltniſſe zu ber 
politifchen Bedeutung und der Theilnahme des Staates an völferrechtlichen 
Beziehungen und Interefien. In Eleineren Staaten follen demnach die Kos 
len der auswärtigen Angelegmaheiten nicht bedeutend fein und mehr für bis 
nügliche Diplomatie des Handels und ber Induftrie, die Conſulate, als für 
den Prunk und das Ceremoniel ber Hofdiplomatie geforgt werben. 

Wie in anderen Zweigen des Willens und Könnens, fo macht fi 
auch in der Finanzwiſſenſchaft und ihrer Anwendung bie einfache Wahr⸗ 
heit Pag und verdrängt die Geheimnißkraͤmerei, in welche ſich die wenigen 
„Eingeweibten” hüten und hinter welcher body fo wenig Erfprießliche® vers 
borgen war. Die Grundfäge eines guten Staatshaushaltes werben Gemein⸗ 
gut der Völker. Das Öffentliche Urtheil unterfcheidet richtig zwiſchen wah⸗ 
ten und falfchen Staatsbebürfniffen. Es billigt die Ausgaben, wodurch 
wahre Bebürfniffe der Geſammtheit vollftändig befriedigt, es misbilligt 
folche, deren Verwendung dem allgemeinen Intereſſe fremd ober ſchaͤbdlich 
ift. Ein freies und gebildetes Volt bringt willig bie Mittel auf zur Werthei- 
digung, aber nicht zur Unterdrädung; zur Bildung, aber nicht zur Vers 
dummung; zur Sicherheit für Perfon, Erwerb und Eigenthum , aber nicht 
zur Pladerei; zum Schug ber Freiheit, aber nicht zur Bevormundung. Es 
befoldet tüchtige Beamte, welche bie Geſetze handhaben und bie Verwaltung 
leiten, aber es bezahlt weder Spione, noch Paſchas, noch Müffiggänger. — 

IX. Se mehr eine Wiſſenſchaft fich ausbildet und vervolllommnet, ans 
dem Tappen und Schwanken der Anfänge heraus auf den feſten Boden er 
mittelter Gefege und Wahrheiten gelangt, deſto Türzer, bürftiges und mes 
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niger anziehend wird ihre Geſchichte. Rur Wenige fühlen Luft und 
Neigung, bie ganze Mühe der Korfchungsarbeiten durchzumachen, alle ver⸗ 
fehlten Verſuche und Irrthuͤmer der Vergangenheit Eennen zu lernen — 
während fie mit gleichem Aufwand an Zeitund Fleiß die reife Frucht, das 
Erzeugniß unermüdlicher Beobachtungen und Korfchungen pflüden koͤnnen. 
Was Andere vor und gebacht, geglaubt, gewußt, darnad) fragen wie nur 
dann begierig, wenn wir felbft nicht wiffen, woran wir uns halten follen. 
In den Naturwiſſenſchaften, der Erbbefchreibung, ber Heilkunde, iſt die 
Geſchichte derjenigen Partieen, welche in ber Wiffenfchaft unzweifelhaft fefts 
geftellt find, am Meiften vernachläffige. Die Geſchichte der Volkswirthſchafts⸗ 
Lehre aber ift für uns noch anziehend; es ift in Ihr noch fo Denipes unbes 
zweifelt und gelöft, fo Vieles noch ſchwankend, , fie iſt noch verhaͤltnißmaͤ⸗ 
fig neu. 

Im Altertbum erkannten geiftreihe Männer, tiefe Denker wohl bie 
Wichtigkeit der Production, des Zuſammenwirkens der Menfchen in ben 
verfchiedenen Zweigen der wirthfchaftlichen Xhätigkeit, den Werth der Arbeit, 
die Natur des Geldes. Aber die Exforfchung der Geſetze, wornad die 
Büterquslien ausgebeutet, das Einfommen vertheilt, ber Umlauf geregelt 
wird, erfchien denfelben nicht als wuͤrdiges Ziel geifliger Beftrebungen. Eins 
mal darum, meil fi) aus den Zufländen der Rohheit die Anficht erhielt, 
daß die Waffe die einzige Bierde, der ſchoͤnſte Schmuck — Kampf 
die edel ſte Beſchaͤftigung des Mannes, die Arbeit für ben Bedarf und 
Benuß des Lebens den Weibern und Sklaven zu uͤberlaſſen fei. Diefe Anſicht 
übertrug fich auf den Begriff des Staates, dem ber Bürger ganz angehörte, 
für den er dachte, ſprach und kaͤmpfte. Sodann war auch bie Kenntniß ber 
Erdoberfläche und der Naturgefege noch nicht fo weit gedieben, um ber Pros 
duction und dem Danbel die rieſenmaͤßige, Völker verbindende und veredelnde 
Entwidiung zu geben, woraus die Neuzeit ihre Bedeutung erkannt hat. 
Endlich fehlten die Mittel, dem Umlauf und Verkehr bie leichte und ſchnelle 
Bewegung zu verleihen, welche Menfchen und Güter in kurzer Zeit und auf 
weite Entfernungen einander zuführt. Nur zum Lurus, weniger zur Pros 
duction wurden Gapitale geſammelt und geſucht. Grundbefiger, Capitaliſt, 
Arbeitsherr über Sklavenkraͤfte war Einer und Derfelbe. Die Arbeitstheilung 
lag in ihren erften Entwidiungeftufen. Für die Finanzen des Staates zu 
nehmen, was und we man befommen konnte, vwerflanden zwar bie Alten fo 
gut wie die Zeitgenoffen. Aber man nahm dabei wenig Nüdficht auf die 
Volkswirthſchaft, mehr auf Kriegsbeute und Tribut der Unterjochten. Ein 
Segenftand der Wirthſchaftspolitik aber befchäftigte die Römer zu allen 
Zeiten, bie Ernährung des Volkes — der Hauptſtadt; die Sorge für Lebens⸗ 
mittel und billige Preife mar die große Angelegenheit bes Coriolan, ber Grace 
hen, bed Cafar Auguftus (annonae caritas). Wären die Handelsväl: 
Ber der alten Welt, Phönizier und Karthager, Sieger geblieben in ihren 
Kämpfen gegen die erobernden Ackerbauvoͤlker, fo würde Europa wohl eher zu 
eine Wiffenfhaft der Nationaldtonomie gelangt fein, ald es bei der 
Wendung ber Gefchichte, welche uns Griechen und Römer zu Vorbildern 
gab, gefchehen konnte. Eine andere Trage freilich iſt die, ob die allgemein 
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menſchliche Bildung fuͤr das Schoͤne und Gute, ob Sitte, Vaterlandsliebe 
und Staatslehre bei dem Tauſche gewonnen hätten. 

Wir haben im Eingange dieſes Auffages fehon erwähnt, wie im Alters 
chum bie Landwirthfchaft vorzugsmeife ale ehrenvolle Befchäftigung galt, bie 
Gewerbe von Sklaven betrieben oder doch gering gefchägt wurden, der Dans 
del, Seehandel ausgenommen, ald Wuchergefchäft verachtet war. „Wenn 
der Handel” — fagt Cicero — „im Kleinen betrieben wird, ift er als ein 
d,musiges Gefchäft anzufehen; der ausgedehnte und große Handel dagegen, 
der von allen Seiten Vieles herbeibringt, iſt nicht fo fehr zu tadeln; wird 
er fatt, oder vielmehr genügfam im Gewinn, fo fcheint er mit dem vollſten 
Rechte gelobt werden zu Binnen. Allein von allen Erwerbsgefchäften iſt 
keines beſſer, keines gedeihlicher, Eeines angenehmer, eines freien Mannes 
würdiger als der Aderbau.” | 

Das Ergebniß der Gefchichte der Volkswirthſchaftslehre im Alterthum 
und im Mittelalter Läßt fich in wenige Säge zufammenfaffen. Sobald e6 den 
Voͤlkern ſchwer wurde, ihre Nachbarn zu plündern oder auszufaugen, fingen 
fie an zu arbeiten. Als die Mächtigeren bie Schwachen aufgezehrt und große 
Meiche gegründet hatten, die fich gegenfeltig nicht mehr leicht verfchlingen, 
fondern nur unter einander Eoftfpielige Kriege führen fonnten — mußten fie 
fhon um ihrer Einkünfte willen darauf Bedacht nehmen, den Fleiß des 
Volkes Güter fammeln zu laffen. Die Eorge für den Volkswohlſtand wurs 
gelte in der Dabfucht der Großen. Staatsmänner und Denker fammelten 
Erfahrungen und Beobachtungen und verfuchten die Erfcheinungen in dem 
Getriebe der Production und des Tauſches auf allgemeine Geſetze zuruͤckzufuͤh⸗ 
ren, ihre Forſchungen fanden Eingang in die Verwaltung der Staaten unb 
dienten ald Grundlage für Lehrgebäude , die ſich allmälig ausbildeten, fo mie 
fich die Kenntniffe in dem Gebiete der Volkswirthſchaft erweiterten. Von 
früheren italieniſchen Werken nicht zu reden, die weniger in bie Zeit ein» 
griffen, als fie verdient hätten, und audy heute mehr in Bibliographieen 
nachgeführt als gelefen werden, waren es hauptfächlich die Maßregeln, wo⸗ 
durch Sully und Colbert in Frankreich den Finanzen und ihren Quellen, dem 
Volkswohlſtand aufzuhelfen fuchten, welche bie Aufmerkſamkeit von Staates 
männern und Gelehrten auf fich zogen und zum Aufbau von Lehrgebäuben 
verwendet wurden. — Maximilien de Bethune, Marquis de Rosny, Duc 
de Sully (1560 bis 1641), ſtand von 1589 bie 1610 an der Spitze der 
Finanzen Heinrich's IV. und lebte noch lange genug, um feine Grundjäge 
und die Befchreibung feines thätigen Lebens aufzuzeichnen und der Nachwelt 
zu hinterlaffen. Es mar ihm in hohem Grade gelungen, das zerrüttete Fi⸗ 
nanzwefen zu ordnen, bie zerfplitterten und veruntreuten Einkünfte zufam: 
menzubalten und zu erhöhen, den biutfaugenden Finanzpächtern aufzufehen 
und das Staatsrechnungsmefen zu verbeffern. Seine Sorgfalt widmete er 
hauptſaͤchlich de Landwirthſchaft, welche er aus dem Verfall, in den 
fie durch Ueberbürdung mit Feudallaften und durch Buͤrgerkriege gerathen 
war, emporzuheben ftrebte; in ihr erfannte er die Grundlage und Haupt: 
quelle des Volkswohlſtandes. Er befreite die Landwirthſchaft von den druͤckend⸗ 
ſten Laften, gab die Ausfuhr ihrer Erzeugniffe frei (feit 1601 die zoll⸗ 


Nationalölonomie. 685 


freie Ausfuhr) und würde auf diefem Wege bie wirthſchaftliche Thaͤtigkeit 
noch weiter gefördert haben, wenn ihn nicht geiftliche und weltliche Große aus 
Furcht vor Verluften an Einkünften und Gewalt an der Ausführung feiner 
Plane gehindert und Mörderhände den König , ber ihm volles Zutrauen ſchen⸗ 
kte, weggerdumt hätten. Nach Heinrich's Tode trat Sully von dem Schaus 
plage ab und feine Grundfäge kehrten erft fpäter ale nationaldtonomifche 
Lehre wieder, nachdem eine andere, ebenfalls einfeitige, aber glänzendere und 
lodendere Richtung durchgemacht war. Die Italiener hatten jeit den Kreuz 
zügen und nachher die Portugiefen feit Entdeckung des Seewegs nach Oft: 
indien, die Spanier durch die Eroberung von Mexiko, Peru und Chili der 
Melt gezeigt, wie große Reichthuͤmer durch blutigen oder unblutigen Raub, 
durch auswärtigen Handel und Colonieen erbeutet oder gewonnen werben Eins 
nen. Gold und Silber firömte nad) den Ländern, welche weit über bie 
Meere hin handelten und Entdedungen machten; die Gewerbe entitanden, 
bluͤhten auf und brachten reichlichen Gewinn ; die Niederlande machten ſich 
frei von dem fpanifchen Joche, vermehrten durch Schifffahrt und Handel 
ihren Reihthum und ihre Macht fo fehr, daß fie die Eiferfucht der Franzo⸗ 
fen und Engländer wedten, und daß Kämpfe entflanden, welche nicht nur 
mit den Waffen, jondern aud mit Schifffahrts> und Handelsbefchräntuns 
gen (Navigationsacten und Zolltarifen) geführt wurden. Diefe Erfcheinuns 
gen Ienkten die Aufmerkſamkeit ber Regierungen und der Schriftftelfer auf 
den auswärtigen Handel, als die eigentliche Quelle bes Geldreichthums, den 
man für den wahren Reichthum hielt. Es wurben Regeln aufgeftelit für die 
Beförderung des auswärtigen Handels, bie zu einem Spflem, dem Hans 
dels⸗ oder Mercantilfyflem (f. diefen Artikel) ausgebildet wurben. 
Seine Hauptfäge find: die Guter haben nur dadurch Werth, daß man 
Geld dafür loͤſen kann. Die Geldmenge laͤßt ſich nicht beliebig vermehren, 
das Land muß daher von der vorhandenen Maffe möglihft Viel andern Laͤn— 
bern abringen und fidy aneignen, dahin zielt die Politik und die innere Vers 
maltung. Obgleich die Italiener zuerft das Handelsſyſtem aufftellten, fo 
wird doc Colbert, welcher das größte Mufter ber Anwendung deffelben 
lieferte, als deſſen Vegründer angefehen, und dr Näme Tolb ertiöm 
wurde jelbft in Italien dem Spftem gegeben. Jean Baptifte Colbert (1619 
—1683), von 1661 an Controleur general des Finances, fand in den 
Finanzen die nehmliche Unordnung vor, welche Sully ſeiner Zeit zu verbeſſern 
bemuͤht geweſen war. Kriege und die Anforderungen des verſchwenderiſchen 
Hofes noͤthigten ihn, neue Hilfsquellen aufzuſuchen, und er waͤhlte die Mit: 
tel, welche zur Vermehrung der Geldmenge im Lande bamals in Schriften 
vorgefchlagen und in Maßregeln anderer Staaten angewendet wurden. Da: 
hin gehörten: 1) Ein Zolltarif (1661 und 1664), welcher die Einfuhr von 
Fabrikaten und bie Ausfuhr von Rohftoffen verbot oder mit Zoͤllen belegte, 
beren Höhe einem Verbote in ber Wirkung gleichlam. Das Ausland fol 
fertige Waaren Faufen und mit Geld bezahlen, die heimische Gewerbsthaͤtig⸗ 
beit foll ihre Robftoffe billig kaufen koͤnnen. 2) Die Ausfuhr von Fabtis 
Paten und bie Einfuhr von Rohſtoffen find zolffrei und werden, wo eine 
Vermehrung des Abfages befonders wuͤnſchenswerth ift, durch Prämien 
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begänftigt. 3) Die Ausfuhr von Gold und. Silber iſt verboten. — ©) 
Der Staat befördert bie Srimdung neuer und die Hebung beftehender Be - 
werbszweige. Dazu dient die Berufung gefchidter Techniker unter vortheils 
haften Anerbistungen, die Unterflügung von Unternehmern durch Bor 
ſchuͤſſe, Ausmittlung des zweckmaͤßigſten Verfahrens im Gewerbsbetriebe 
worüber dann Vorſchriften erlaffen wurden, bie bis ins Einzelne gingen. 
Hierdurch wurden in Frankreich mandye Induſtriezweige eingeführt, die fi 
auch fpäter erhielten und zum Theil eine große Ausdehnung gewannen (Gel 
ben», Tuch⸗, Strumpfiwaaren:, Tapetens, Spiegelfabriten u. f. w.). 8) 
Handelsgeſellſchaften werden privilegirt für den Verkehr mit weit ent: 
fernten Ländern, wobei der Ausſicht auf großen Gewinn die Gefahr gewags 
ter Unternehmungen entgegenfteht. 6) Danbdelsverträge zu dem Zweck 
ber Beförderung des Abſatzes inländifcher Fabrikate. 7) Eolonieen, weiche 
ihren Bedarf an Waaren ausichließlid vom Dutterlande gegen Ihre Erzeug⸗ 
niffe eintaufchen. 8) Eine Kriegsflotte zum Schuge des Secehandels und 
zur Vermehrung ber Theilnahme am Welthandel. — Die Lehren des Han: 
delsſyſtems wurden nicht in einem zufammenhängenden Lehrgebäude barges 
ſtellt, aber fie find in vielen Schriften des 16., 17. und 18. Jahrhunderts 
erörtert. Seine Anhänger aͤußern faft über alle Punkte abweichende Anfldy 
ten, nur über die Wichtigkeit der HDandelsbilanz, als Maßſtab für die 
Bervegung des Nationalteichthums, find fie einverfianden. Das Verhaͤltniß 
ber jährlichen Einfuhr zu dee Ausfuhr fol zeigen, ob mehr Geld von Außen 
hereingekommen oder hinausgegangen ift, daraus fol zu entnehmen fein, ob 
ber Reichthum abs oder zugenommen habe. (©. den Artikel Han delsbi⸗ 
Lanz.) Abgefehen von ber Unzuverläffigkeit der ausgemittelten Zahlen, iſt 
die Bedeutung dev Handelsbilanz darum irrig aufgefaßt, weil die Vermch⸗ 
rung des Metallgeldes nicht ein Volk ebenfo bereichert wie dem Einzelnen, weil 
ferner die Vermehrung der Geldmenge ein Sinken des Preifes zur Folge hat 
und das mwohlfeilere Gelb durch Fein Verbot abgehalten werden kann, eine 
vortheilhaftere Anlage da zu ſuchen, wo es höher im Preife ſteht, alfo mehr 
damit auszurichten iſt. Es giebt wohl kein einjeitiges Spftem, das nicht auch 
Wahrheit —*8** und deſſen Anwendung nicht in irgend einer Nichtuäg 
Vortheil braͤchte. So hat auch das Mercantilſyſtem manche Zweige der 
Gewerbethätigkeit aufgemuntert, die Seemacht und den austwärtigen Hans 
dei enttwidelt. Diefen Vortheilen aber fteht der Verfall der Landwirthſchaſt 
entgegen, welche zu Gunften der Induſtrie vielfach bedrudt wurde; bazu 
fommen die Schwantungen , welche bei einer durch Fünftliche Reizmittel ge: 
triebenen und durch beengenbe Vorfchriften geleiteten Induftcie und bei einem 
ebenfo einfeitig enttoicelten und barum von vielen Wechſelfaͤllen abhängigen 
auswärtigen Handel nicht ausbleiben können. Golbert endlich traf, wie 
Sully, beider Ausführung gerade der vortheilhafteren Seiten feines Syſtems 
auf den Widerftand mächtiger Intereſſen, die ihn z. B. hinderten, feine Ber 
befferungsplane im Steuerwefen und die Verlegung ber Binnenzoͤlle an die 
Graͤnze vollſtaͤndig durchzufuͤhren. 

So tief das Handelsſyſtem in den Ideen der Staatsmaͤnner und Schrift⸗ 
ſteller und in den Einrichtungen der groͤßeren Staaten wurzelte, ſo zeigte 





Nationalökonomie. ul 
body bie Erfahrung, daß es die erwarteten Dienſte nicht leiſte, daß es den ges 
hofften Wohlſtand nicht erzeugte, noch weniger die bodenloſen Anforderuns 
gen verfchtwenderifcher Höfe befriebigte, daß es endlich Kıifen ausgefegt iſt, 
welche das kuͤnſtliche Gebäude und die darin gepflegten Intereſſen in ihren 
Grundfeſten erſchuͤtterten. (Die Kataſtrophe duch Law in Frankreich f. 
unter Staat#papiergeld und Bank.) Die von Colbert indas Le⸗ 
ben gerufene weftindiiche Handelsgeſellſchaft ging nach fünfidhrigem Be 
fiehen wieder ein (1667). Der Zarif wurde von ben großen Grundbe 
figern angefochten, welche fich durch die verbotene Ausfuhr und die freie Eins 
fuhr der Erzeugniffe ihres Bodens benachtheiligt ſahen. Der Grundpfei⸗ 
ler der ganzen Theorie aber, der Sag, daß man Geld einführen und 
Waaren ausführen müfle, erlitt einen harten Stoß durch die Erfahrung, 
welche die englifch = oftindifche Geſellſchaft machte, die in der zweiten Hälfte 
des fiebzehnten Jahrhunderts Bedeutung erlangte, die Erfahrung nehmlich: 
daß die Waare, bern Ausfuhr nad) Oftindten am meiflen Gewinn 
bringe, eine andere fei ald eben — das Geld. Dies ging geradezu gegen 
das Syſtem, die herrfchenden Vorurtheile erhoben ſich mit Macht zum 
Schutz der bedrohten Handelsbilanz und die in die Enge getriebene Geſellſchaft 
fuchte Schriftfteller, um darzuthun, wie das nach Oftinpten geführte Bed 
nur eine Ausfaat fei, die eine reiche Ernte bringe. Es wurde ihr enbs 
lich geſtattet, jährlich 30,000 Pfund Sterling auszuführen, umter der Be 
dingung , daß fie eine gleiche Summe einführe. Vom Jahr 1668 an, alfe 
gerade zu der Zeit, wo in Frankreich das Handelsſyſtem zur Bluͤthe kam, 
wurde in England die Beldausfuhr ohne Beſchraͤnkung freigegeben. Solche 
Wahrnehmungen und mächtig wirkende Intereſſen, verbunden mit den trau⸗ 
eigen Zuſtaͤnden der Volkswirthſchaft und der Finanzen unter Ludwig XV., 
richteten die Blicke der Staatsmänner und Gelehrten wieder auf den Adler 
bau. Man Eehrte zu Sully’s Srundfägen zuruͤck, und aus dieſen, verbun⸗ 
ben mit den philofophifhen Beftrebungen des 18. Jahrhunderts, ging. ein 
zweites vollirsirthfchaftliche® Lehrgebaͤude hervor, welches aber überhaupt 
das Ideal einer Staatseinrichtung darſtellte und — im Gegenſatz gegen 
die herrſchende Verderbtheit — Recht, Wahrheit und Tugend zur 
Herrſchaft bringen, Willtär und Armuth verbannen wollte. Die edel: 
ften Geifter jener Zeit fühlten ſich zu dieſem Spfteme hingezogen und beſchaͤf⸗ 
tigten ſich damit. Der Gründer deſſelben, François Quesnay (1694 
— 1774), Sohn sines Landwirths In der Normandie, war Arzt der Mabdam 
be Pompadour, dann des Könige. An dem Sitze der Verderbniß ſchoͤpfte 
er den Gedanken der Verbeſſerung, wie Luther in Rom, wie fo häufig unter 
dem Drude bes Deipotismus bie echabenften Freiheitsgedanken keimen. Die 
Grundlagen diefes Spftems Laffen fich In folgende Säge zufammenfaflen : 

Ale Stoffe bringt die Natur hervor, fie werden dem Boden abge 
wonnen. ‚DieErdarbeiten find ſonach die einzigen, welche die Güter 
menge vermehrten. Gewerbe und Handel erhöhen ben Werth ber 
bearbeiteten und in Umlauf gefesten Erzeugniffe nur um fo viel, als zum 
Behufe ihrer Verrihtungen andere Boden erzeugniffe verzehrt merben. 
Nur bie Erdarbeit liefert einen Ueberfchuß der Erzeugniſſe über die aufs 
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getvendeten Koſten als Geſchenk der Naturkraͤfte, — einen reinem Er⸗ 
trag, produit net. Aus dem rohen Ertrage erhalten bie Erdarbeiter, 
bie Landwirthe ihr Einkommen. Sie bilden die hervorbringende Clafſe, 
classe productive. Der reine Ertrag wird an bie Grundeigent huͤ⸗ 
met (classe des proprietaires) abgegeben; außer Diefen erhalten auch ber 
König (d. i. der Staat) und die Zehntberechtigten einen Antheil. Diefe 
Eigenthämer find der Kern der Bürger, fie allein follen das Volk vers 
treten, fie find die Befchüger aller übrigen Claffen. Dec hervorbringen: 
den und ber befigenden fteht die unfruchtbare Claffe (classe 
sterile) gegenüber, welche aus nüslichen Dienften, die fie jenen Leiftet, ihr 
Einkommen bezieht, zur Vermehrung des Volksvermoͤgens aber Nichts beis 
trägt und wirthfhaftlich nur durch ihre Erfparungen nuͤtzt. Aus 
biefen Sägen wird ſodann gefolgert: 

1) Die Landwirthſchaft ift von dem Staate vorzugsmweife 
zu begünftigen. Die productiven Auslagen find zu vermehren, denn 
fie erzeugen einen Ueberfhuß und werden theil in Sahresfrift vollftändig, 
theils allmälig durch höhere Renten erfegt. Hiernach wird unterfchieden 
zwiſchen avances annuelles — umlaufendem Capital, avances primitives 
— fiehendem Capital, und avances foncieres, Aufwand für Urbarmachung 
Öber Streden oder dauernde Bodenverbefferungen. 

2) Die Dinberniffe ber freien Benugung bes Bodens müffen entfernt, 
der Abfag feiner Erzeugniffe im In: und Ausland muß befördert werben, um 
bas Einfommen dee Landwirthe und folgeweife den reinen Ertrag zu 
vergrößern. Hohe Preife der Lebensmittel erfcheinen hiernach als wüns 
ſchenswerth. 

3) Gewerbe und Handel find ebenfalls frei zu geben, weil hier⸗ 
durch die Preife möglichft wohlfeil, alfo die unproductiven Leitungen 
für die Geſellſchaft mie dem möglichft geringen Aufwande erzielt werden. 
Daher das Wort: Laissez faire, laissez passer. 

4) An die Stelle aller Abgaben foll eine einzige, impöt unique, und 
zwar eine Grundſteuer treten. Dadurch [höpft der Staat am eins 
fachſten und mohlfeilften feine Einnahmen an der unmittelbaren Quelle — 
aus dem reinen Volkseinkommen. Ale übrigen Abgaben laſſen 
ſich die Steuerpflichtigen in dem Preife ihrer Dienfle von ben Grundeigen⸗ 
thümern erfegen. Es find alfo nur Boftfpielige Umwege und man teifft am 
Ende doch nur die Srunbdbefiger. 

Dieſer Isgte Sag war am leichteften als unausführbar zu erfennen, 
und ein von Karl Friedrich von Baden angeftellter Verſuch in einigen Doͤr⸗ 
fern fcheiterte, obgleich dort die Landwirthſchaft faſt ausſchließliche Erwerbs: 
quelle und Steuerkraft iſt. 

“., Dgleich das phyſiokratiſche oder oͤkonomiſtiſche Syſtem darin 
fehlt, daß «8 von einem zu engen Begriff der Production ausgeht, 
den es auf die Bobenerzuugniffe beſchraͤnkt, fo hat es doch große Verdienfte 
um die Wiffenfchaft und das Leben ſich erworben. Es hielt der ausgearteten 
Geſellſchaft einen unbeftechlichen Spiegel vor und verfocht mit Verſtand, 
Sitrlichkeitsgefähl und Menichenliebe eine Reihe heilfamer Wahrheiten. 
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Gerade der Eifer für Recht, Sitte und Menfchenglüd führte dann auch 
zu meit. Nicht fowohl die Meifter als bie fanatifhen Jünger ſtell⸗ 
ten die Forderung unbedingter Glaͤubigkeit an ihre Lehre des Heils. 
Ihre Stihmwärter waren Naturherrfhaft, natürlihe Ordnung 
— ordre naturel. Im Orakelton verlangten fie Glauben an die Evi: 
denz, die augenfällige Wahrheit. Sie meinten, die Evidenz muͤſſe fies 
gen, fobald fie einmal befannt und aufgefaßt werde, und zwar werde fie den 
Fuͤrſten eher einleuchten als ben Völkern. Daher ihr despotisme 
eclaire, ihr Auftreten an den Höfen und für die Großen. Ein Mercier de 
la Riviere, ein Abbe Baudeau jaßen damals auf dem nehmlichen hohen 
Dferde, wie heutzutage mancher unmwiffende, aber um fo anmaßendere Nach⸗ 
beter von Fr. Lift, mit ihrem pfeudonationalen Servilismus. Jene aber 
fanden mehr Eingang bei ben für die Zeitideen eingenommenen Höfen und 
Miniftern, eine Katharina von Rußland mit eingefchloffen. Die wahre 
Wiſſenſchaft geräth nicht auf jolhe Abwege. Sie ſchmeichelt nicht, fie 
befiehlt nicht, fie verbietet nicht, fie forfcht und fagt: die Erfcheinungen 
beruhen auf diefen und jenen Belegen: aus dieſen und jenen Urfachen ent⸗ 
ftehen diefe und jene Wirkungen und Folgen. 

Wie ſchon bemerkt, find einzelne Lehrfäge der Phpfiofraten, vor und 
nach ihrer franzäfifchen Bluͤthezeit, bei Stalienern zu finden. Der Neapo« 
litaner Serra gab fhon 6 Jahre vor Colbert's Geburt (1613) fein 
Werk heraus über die Mittel und Wege, die Staaten reich zu machen an 
Gold und Silber. Bekannter find Bandini von Sina, Beccaria 
und Filangieri. — Unter den Franzoſen verdient neben Mirabeau 
(Vater) der Sinanzminifter Zurgot befonders erwähnt zu werden, welcher 
in feinem trefflichen Werke über die Entftehungund Vertheilung der Reichthüs 
mer eine richtige Theorie des Geldes als Umlaufsmittel (nicht ſelbſt Reichthum) 
entwidelte. (Man vergleiche hierüber audy Dahlmann's Geſchichte der frans 
zöfifchen Revolution.) Daß die Lehre der Phyſiokraten bei den Deutfchen 
großen Anklang fand, erflärt fich nicht nuraus ihrer Vorliebe für das Ideale 
und Schwärmerifche, was fie mit fid, führte, fondern auch aus dem germas 
nifchen Charakterzuge, der den Grundbefig über Alles ſchaͤzt. Karl Sriedrich 
von Baden trat felbft als Schriftfteller auf (abrege des principes de l’&co- 
nomie politique), Iſelin, Krug und Schmalz bearbeiteten das Syſtem 
und fchleppten es zum Theil noch bis in das dritte Jahrzehent unjeres Jahr⸗ 
hunderts herüber. Den Phyſiokraten verdanken wir die Wegräumung 
des Vorurtheils, daß Gold und Silber der wahre Reichthum fei, als ob die 
Menſchen davon und nicht vielmehr von brauchbaren Sachen lebten; fie ers 
klaͤrten, wie der Reichthum nicht in dem Preis der Sachen, ſondern in ben 
Sachen beftehe, die einen Preis haben ; wie die Güter nicht darum Werth 
haben, weil man bei dem Verkaufe Geld daraus Iöfen kann, fondern wie das 
Geld nur darum einen Werth hat, weil man nügliche oder angenehme 
Sachen oder Dienfte dafür haben kann. Die Phyſiokraten zeigten, 
wie das mohlverftandene Intereffe der Nationen Frieden und Pflege ber 
Künfte des Friedens verlangt; daß das Mittel, zu Wohlftand zu gelangen, 
im Fleiße und der Sparſamkeit, nicht in der Plünderung Anderer zu fuchen 
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ſei. Sie anerkannten wieder die Bedeutung der Landwirthſchaft als 
des wichtigſten Zweiges der volkswirthſchaftlichen Thaͤtigkeit und bahnten den 
Weg zur Befreiung des Bauern und des Bodens von ungerechten und druͤ⸗ 
ckenden Feudallaſten und perſoͤnlicher Dienſtbarkeit. Sie ſtellten der Alles 
leitenden Regiererei, die ſich in die Betriebsarten der Gewerbe miſchte, und 
dem Zunftzwange ben Grundſatz der freien Gewerbsthaͤtigkeit entgegen. Gie 
verbreiteten richtige Anfichten über die Handelsbilanz und zerflörten 
die Taͤuſchungen des Mercantilfpftems über die Bedeutung derfelben. Ihnen 
verdankt endlich — wenn dies auch ale Verdienft angefehen werden will — 
die Wiffenfchaft den Namen politifhe Defonomie. Das phy: 
ftoßratifche oder oͤkonomiſtiſche Spftem führte zu gründlicheren wiſſen⸗ 
fchaftlichen Forſchungen über die Volkswirthſchaft, als je zuvor gepflogen wor⸗ 
den; es brachte die Wichtigkeit derfelben zu allgemeiner Anerfennung unb 
wurde, nachdem es geleiftet hatte, was immer von ihm zu erwarten war, 
nur dann und darum verlaffen, um einem Hortfchritt zum Beſſeren Plag 
zu machen. . 

Das dritte Syſtem der Nationaldtonomie tft das Induſtrie⸗ oder 
Smith’fche Syftem. Sein Schöpfer ift Adam Smith (1723—17%) 
aus Kirkaldy in Schottland, wo fein Vater Zollbeamter war, aber ſchon ei: 
nige Monate vor der Geburt dieſes Sohnes farb. Als diefer drei Fahre 
alt war, wurde er von Bigeunern geftohlen, aber von feinem Oheim wieder 
befreit. Er ſtudirte zu Oxford Philofophie und Theologie und wurde dann 
als Profeffor der Moratphilofophie in Glasgow angeftelt. Als junger 
Mann begleitete er den Herzog von Buecleugh auffeinen Reifen nach Frank⸗ 
reich und der Schweiz und lernte in Paris in den Salons des Herzogs von 
Larochefoucauld den Gründer bes phyſiokratiſchen Syſtems, Quesnay, und 
feine ausgezeichnetften Anhänger, Turgot, Delvetius u. %. Tennen. Dort 
wurde fein Geift von ber Lehre angezogen, welche Damals die Stage bes Ta⸗ 
ges war, ihr widmete.er fein Nachdenken und die Frucht war fein Buch über 
die Natur und die Urfachen des Reichthums der Nationen (An Inguiry into 
the nature and causes ofthe wealth of nations), ein Bud), welches bie 
Wiſſenſchaft umgeftaltet und den Namen des Verfaffers unfterblich gemacht 
bat. Sein Lohn war — die Stelle eines Zollcommiffärs für Schottland ; 
fpäter,, wenige Jahre vor feinem Tode, wurde er zum Rector ber Univerſi⸗ 
tät in Glasgow ernannt. Die Hauptfäge, auf denen fein Syſtem berußt, 
find folgende: 

1) Die Arbeit, angewendet auf den Boden oder Stoffe (Capital), 
if die Duelle des Vermögens. Nicht die Erdarbeit allein, fondern auch Ge: 
werbe und Handel find ſonach productiv. Der Zaufchwerth der Güter wird 
durch Die Mengeder aufihre Hervorbringung verwendeten Ar beit beftimmt. 

2) Die productive Wirkung der Arbeit wird hauptfächlich vers 
ſtaͤrkt durch zweckmaͤßige Vertheilung der Befchäftigung ( Arbeitstheilung ) 
und durdy Anwendung von Capital. ur 

3) Die Regierung fol in die Bewegung der Betriebfamkeit und 
in bad Verhältniß der Production zur Verzehrung nicht zu viel eingreifen. 
Die freie Mitbewerbung ftellt von felbft die angemeffenften Pretfe 
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der brauchbaren Sachen her und ſetzt die Hervorbringung mit dem Bedarf 
ins Gleichgewicht. 

4) Erdarbeiten, Gewerbe und Handel verdienen gleichmaͤßig vom 
Staate unterſtuͤtzt zu werden. Aber die Unterſtuͤtzung ſoll hauptſaͤchlich in 
der Entfernung der Hinderniſſe freier Entwickelung der volkswirthſchaftlichen 
Thaͤtigkeit beſtehen. 

5) Die Regierung ſoll am Betriebe von Gewerben nicht theilneh⸗ 
men, ſondern ihren Bedarf an Mitteln von dem reinen Einkommen der Buͤr⸗ 
ger auf die wenigſt laͤſtige und ſtoͤrende Weiſe erheben. 

Nach den Syſtemen des Geibzufiuffes durch Waarenausfuhr (Mercan⸗ 
til Spflem) und des Reinertrage aus Erdarbeit (phyſiokratiſches Spftem) 
folgte hieenach das Syſtem der Gütererzgeugung durch Arbeit in Landbau, Ges 
werben und Handel (ſ. Rau, Grundfäse u. f. w. 5. Auflage 1847. 1. 
S. 49). Die Volkswirthfchaftsiehre wurde durch Adam Smith über bie 
Einfeitigkeit der beiden früheren Syſteme erhoben, einem jeden, mas «6 
Richtiges enthielt, entnommen, in Zufammenhang gebracht, eine Reihe 
von Wahrheiten durch fcharfe Beobachtung außer Zweifel geftellt und bie 
Nationaloͤkonomie gelangte auf den Standpuntt einer pofitiven Wiſſenſchaft. 
Zugleich wurden Moral und Politik, welche die Phyſiokraten eingemifcht hat⸗ 
ten, aldnicht dahin gehörig, ausgeſchieden. Es war audy nicht mehr nöthig, 
den Segenftand durch frembdartige Zuthaten dem Gefchmad der Zeit mund⸗ 
gerecht zu machen. Er fand an und für fich die feiner Wichtigkeit angemef- 
fene Würdigung. 

Seit dem Erfcheinen von Adam Smith’s Werke find fiebenzig 
Jahre verfloffen. Der Verfaſſer hat nicht alle Theile des umfaffenden Ges 
bietes feiner Wiffenfchaft mit gleicher Grändlichkeit und Ausfuͤhrlichkeit 
behandelt. Große Ereigniffe, mie die Befreiung Amerikas, wichtige Erfin⸗ 
dungen, wie die Anwendung ber Dampflraft in der Induſtrie, auf den 
Transport zu Waſſer und zu Land, haben den Geſichtskreis im Allgemeinen 
erweitert und manche Begriffe im Einzelnen berichtigt-. Die Lehre von der 
Productivität des Handels gehört dem Italiener Verri, die Lehre vom Um⸗ 
lauf, Gelds und Creditweſen, von der Grundrente ift von Ricardo, andere 
Zmeige find von Say, Mac Culloch und Anderen weiter geführt morden. 
Die Deutfchen haben ſich befonders Im Sammeln und Eintheilen, in über: 
fihtliher Darftelung des mafjenhaften Stoffes hervorgetban.e Das 
Syſtem ift Fortgebildet worden und bildet fich täglich weiter, aber es 
iſt nicht umgeftoßen, es ift Fein neues an feine Stelle getreten. Was unfere 
Zeit an Vorſchlaͤgen für die Umgeftaltung der gefellfchaftlichen Zuftände be: 
hufs der allgemeinen Menfchenbeglüdung zur Welt gebracht, — das find 
Leine Syſteme der Volkswirthſchaftslehre. Es find darin keine neuen, beſſer 
begründeten Geſetze ausgemittelt über die Entflehung, Vertheilung und Vers 
zehrung der Güter, über das Verhältniß der Menfchen zur Sachenwelt. Gt. 
Simon, Fourrise, Dwen haben Einrichtungen vorgefchlagen, bie ohne 
Zweifel auch Gutes enthalten. Allein bie Berhältniffe und die Menſchen 
fügen fich auch den beftgemeinten Neuerungen nicht, wenn biefelben aus den 
Köpfen einzelner, wenn noch fo geiftreicher Männer entfpringen ; durch 
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greifende Aenderungen erwachſen nachhaltig nur aus einer Innern Geſetzmaͤ⸗ 
Bigkeit und aus einer Zeitlage, in welcher ein Ideenkreis ausgelebe, hat, ein 
neuer für die Meiften unvermerkt zum Eintritt in das Leben reif geworden 
if. Friedrich Lift hat das Verdienft, einen einzelnen Abfchnitt aus dem 
Gebiet der Volkswirthſchaftslehre — Pflege der Snduftrie und Handelspo⸗ 
litik — herausgegriffen und in lebhafter, eindringlicher Darftellung der Na⸗ 
tion vorgetragen zu haben in einem Augenblide, two dieſe Fragen in Deutfch: 
land von hoher praktifcher Bedeutung waren und eine lebhafte Xheilnahme 
der Öffentlichen Meinung auf ihre zwedimäßige Loͤſung von dem größten 
Einfluß fein mußte. Aber ein Syſtem der politifhen Dektono: 
mie, wie Lift fein Buch betitelt, ift es nicht; ebenfo wenig enthält es 
neue Lehren — d. h. für Diejenigen, welche die alten Lehren kennen. 
Man darf überhaupt von der flrengen Duchführung von Theorieen 
und Syſtemen in der Anwendung auf wirkliche Verhältniffe nicht zu viel ers 
warten. Will man Misgriffe vermeiden, fo wird man nie auf eigenes Nach⸗ 
denken zu Gunften der Schule, aus der man feine Weisheit geholt, verzich- 
ten, man wird ihre Lehren nie als ausfchließlich gelten laſſen, fondern in 
jedem gegebenen Falle der Anwendung alle begleitenden Umſtaͤnde in Rech: 
nung bringen. Wie Vieles ift noch zweifelhaft und beftritten in der Lehre 
der Volkswirthſchaft; wie fegen neue Erfcheinungen des Lebens bie Theoreti⸗ 
Fer in Verlegenheit! Doch nein! die Männer der Syſteme find in der 
Megel ausfchließend und anmaßend. Sie geben (mie Say bemerkt) Zeugs 
niß von ihrer Lehre, wie die Höflinge von dem Charakter des Monarchen, 
dem fie dienen; ba ift Alles vortrefflih, Alles aufs Beſte beftellt, und fie 
müflen es ja am Beſten wiſſen, denn fie ftehen der Perfon des Monarchen 
am nädhften. Katharina II., aufmerkſam gemacht auf das phyſiokrati⸗ 
ſche Syſtem, ließ den vorhin ſchon erwähnten Mercier de la Riviere kom⸗ 
men, um von ihm Näheres über Quesnap's Lehre zu erfahren. Er glaubte 
nicht anders als berufen zu fein, Rußland phufiokratifc einzurichten, und 
brachte den ganzen Plan, die Anfchlagzettel für ſaͤmmtliche Büreaus, fer 
tig mit. Katharina fchrieb hierauf an Voltaire: Monſieur de la Rivitre 
habe fie Vieles gelehrt; ‚aber er glaubte, wir liefen noch auf allen Vieren 
und er müffe ſich ale Mühe geben, um uns auf den Dinterfüßen geben zu 
lehren‘. — Bei dem Studium eines Spflems wird man aud) barauf zu 
achten haben, daß feine Behauptungen nicht aus dem Syſtem heraus, ſon⸗ 
dern von außen her, aus Beobachtungen und richtigen Schlüffen beiwiefen 
fein müffen. Man wird Thatfahen und Zahlen zu Hilfe nehmen, aber 
nur ale Mittel, die Urſachen der Erfcheinungen, die fie angeben, zu er= 
forfchen und die allgemeinen Gefege zu erfennen. So kann z. B. ein nies 
derer Zinsfuß von ganz entgegengefegten Urfachen herrühren. Er kann ein 
Zeihen von Wohlftand, von Ueberfluß an Capital, er kann aber audy ein 
Zeichen vom Verfall der Production, vom Mangel an Gelegenheit fein, 
Capital nugbringend anzulegen. Welcher von beiden Sällen vorliegt, muß 
aus andern Umftänden entnommen werden. Wenn Spſteme gluͤcklich 
machen Eönnten, fo wäre der Segen groß in unferer Zeit. Allein ver⸗ 
gebene bat man eined nad) dem andern verfucht, und zwar nicht allein im 
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der Volkswirthſchaft, fondern auch in der Kirche und in der Staatsverwal: 
tung. Wir find jeboch weit entfernt, den Arbeiten und Ergebniffen der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung ihren hohen Werth abzufprehen. Der Menſch 
kann leben ohne Kenntniß der Gefunbheitsiehre, ohne Erziehung und Bil: 
dung, fo auch das Volk ohne Erkenntniß der Volkswirthſchaftslehre. Aber 
wie unter rohen Völkern Noth und Gewaltthat, Raub und Zerflörung ge: 
woͤhnliche Erfcheinungen find, fo befreit bie fortfchreitende Bildung bie 
Menfchen mehr und mehr von troftlofen Zuftänden, und die Kenntniß von 
den wahren Quellen des Wohlftandes lehrt fie, daß ihre Stonomifchen Inter: 
effen nicht durch den Sieg der rohen Gewalt, fonbern durch das Gebeihen 
der Erwerböquellen befriedigt werden. Se mehr bie Gefege der Volkswirth⸗ 
fchaft bekannt und begriffen werden, defto weniger laffen ſich die Nationen 
von Marktfchreiern aller Art zum Beſten halten oder von einzelnen Fami⸗ 
lien und Kaften ausbeuten. 

Die Literatur ber Gefchichte und Lehre der Volkswirthſchaft iftin Rau, 
Grundfäge der Volkswirthſchaftslehre, 5. Ausgabe, Heidel⸗ 
berg bei Winter 1847, 1. S. 28 u. ff. nachzufehen; ferner in Blanqui, 
Histoire del’Economie politique en Europe, deutſch von Buß, Karlsruhe 
bei Groß, II. S. 307 u. ff. — Ueber voltswirthfchaftliche Zuftände und 
Anfichten im Altertum find hauptſaͤchlich zu erwähnen: die Schriften von 
Zenophon (oeconomicens), Ariftoteles (Politit), Plato (10 Dialo⸗ 
gen); Boͤckh, Staatshaushalt der Athener; Heeren, Ideen über bie 
Politik, den Verkehr und den Handel der vornehmiten Völker der alten 
Welt; Reynier’s Schriften über die Volkswirthſchaft der Perfer und 
Dhönizier, der Araber und Juden, der Aegyptier und Karthager. — Ci = 
cero an mehreren Stellen feiner Officien und de republica ; eine Differ- 
tation von Hermann, worin die auf Nationalöfonomie bezüglichen 
Stellen der römifchen Schriftfteller gefammelt find; Dureau de la Malle, 
Economie politique des Romains, Paris 1840. — Weber die Lehre und 
Pflege ber Volkswirthſchaft im Mittelalter: L. Cibrario, Della economia 
politica del medio evo, Torino 1839. — Ueber Sully’s Grundfäge außer 
feinen Memoiren und bem Auszuge daraus: Esprit de Sully, Dresden 
1768. — Parrot, Verſuch einer allgemeinen Entwidelung der ſtaats⸗ 
wirthfchaftlihen Srundfäge und Verordnungen Sully’s. Stuttgart 1779. 
— Ueber Colbert und das Mercantilfpftem w. a.: Clemens, Histoire 
de la vie et de Padministration de Colbert, Paris, 1846. Bodinus de 
republica. Paris 1586 (Vorläufer des Mercantilfuftems). Die Italie⸗ 
ner in Custodi: Scrittori classici Italiani di Economia politica. 1803— 
1816. 50 Bände. 3. Lam, Considerations sur le commerce et sur 
V’argent. La Haye 1720. Th. Mun, treasure by foreign trade. Lon⸗ 
don 1664. 93. 5. Melon, Essai politique sur lecommerce. Amfter: 
dam 1735. — 3.3. Becher, Politifche Discurs von den eigentlichen 
Urfachen des Auf- und Abnehmens der Städte, Länder und Republiken. 
Stankfurt 1672; dann die Schriften von Zufti, Sonnenfels u. %. 


— Ueber das phyſiokratiſche Syſtem: 5. Quesnay, Tableau econo- 


mique, Verſailles 1758. Turgot, Becherches sur la nature et l’ori- 
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gine des richesses. Paris 1774. — Karl Friedrich von Baden, Abrege 


des principes de l’economie politique. Karlsruhe 1772. Iſelin, Ber: 
fuch über die gefellichaftlihe Ordnung u. a. Schriften. C. W. Dohm, 
Kurze Darftellung des phyſiokratiſchen Spftems. Caſſel 1778. Ferner 

die Schriften von V. de Riquetti, Marquis de Mirabeau, Baudeau, 

Mercier de la Riviere, Schmalz, Krug, Beccaria (Elementi di econo- 

mia publica) , Silangieri u. A. — Weber das Smith'ſche Syſtem und 

deffen weitere Ausbildung: Adam Smith, An Inquiry into the nature 
and causes of the wealth of nations. Erſte Ausgabe. London 1776; neuefte 

von Macs Eultody. London 1839. — Gleichzeitig P. Eonte Verri, medi- 

tazioni sulla economia politica,. Milano 1771. Rob. Malthus, prin- 

ciples of political economy, 1820. Dav. Ricardo, principles of 

political economy and taxation. — W. N. Senior, Outline of the 

science of political economy. 1836. — 3. B. Say, Traite d’eco- 

nomie politique, 1802, und Cours complet d’e&conomie politique prati- 

que, 1828. — Ch. ®arilh, Des systömes d’economie politique, 1809. 

Simonde de Sismondi, Nouveanz principes d’economie politigue, 1818, 

und Etudes sur l’economie politique, 1837. Ferner die Schriften von 

%. Blanqui, Joſ. Garnier, M. Chevalier u. v. A. — Bekannt find die 

Werke der Deutfchen, wie Kraus, Jakob, v. Schlözer, Graf v. 

Soden, Hartl, Log, Poͤlitz, Kraufe, Steinlein, Rau, Hers 

mann u.f.w. Auch Storch, der als Deutfcher in Rußland fein fran⸗ 

zöfifches Werk fchrieb: Cours d’economie politique. Deutſch mit Zufägen 

von Rau. — Karl Mathy. 

Natürlihe Grundlagen der Staatöverhältniffe und 
aller gründlidhen gefunden Staatswiffenfhaft: Natur, 
Freiheit, Sefhihte oder der anthropologifche, philoſo⸗ 
phifhe und biftorifhe VBeftandtheil des Staatslebend 
und feiner Wiſſenſchaft; ihre rihtige Auffaffung, Be: 
handlung und Vereinigung. 

Einleitung Nah unfererr encyklopaͤdiſchen Einlei⸗ 
tung zum Staats=Leriton !) befteht der erfie Hauptgrund der Einſeitigkei⸗ 
ten, der Unanwendbarkeit und bes Widerſtreits in den Staatslehren darin, 
daß man nicht das ganze Menfhens und Volksleben, alle feine 
Grundlagen und Beltandtheile und fie ſaͤmmtlich in ihrer rechten Verbin- 
dung, fondern daß man nur einzelne Seiten und Erfcheinungen beffelben 
ins Auge faßt. 

Diefer erfte Grundfehler hängt mit dem zweiten zuſammen, bamit, 
daß man bie oben (a. a. O.) ebenfalls für daͤs juriftifch = politifche Wiffen als 
natürlich und nothwendig nachgewwiefene Methode der Entmwidelung verfehlt, 
nehmlich die analytifch= und die hiftorifh=philofophifche (oder 
voliftändiger die anthropologifch > hiftorifch = philofophifche). 
Sucht man nun auf diefem richtigen Wege bas Staateleben, feine Beſtand⸗ 


m — — — —— 


1) Staats:Lerilon 1. Ausgabe Bd. L ©. 1 ff.5 2. Ausg. Bb. I. 


’ 
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theile und Grundfäge zu entwideln, fo gelangt man zunaͤchſt zu feinen 
drei Hauptbeftandtheilen und ihren Gefegen, 1) zur Natur, zu der 
Naturfeite oder zubem Natur: oder anthropologifhen Gele; 
2) zur Sreiheit, zum freien oder philofophifchen und fittlichen Geſetz; 
3) zur Geſchichte, zu der in der Zeit, in dem wirklichen gefchichtlichen 
Leben ſich allmaͤlig entwidelnden und fortbildenden Vereinigung der beiden 
erfteren oder zum gefhichtlichen und zum vollftändigen, zum anwend⸗ 
baren oder praktiſchen Geſetz des Staatelebene. 

Da dieſe drei Hauptbeftandtheile und ihre befonderen Sefege wie ihre 
rechte harmonifche Einigung zum Staategefeg fo vielfach) vernachläffigt oder 
fatfch aufgefaßt werden, fo iſt eine gründliche Betrachtung und Entwidelung 
derfelben ficher die weſentlichſte Grundlage für eine gründliche 
und praktiſche Staatslehre und für das Staats:Leriton. Dieſe Ent: 
widelung ift, wie ich glaube, fo reich an Auffchlüffen für die Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten und die Verirrungen der berühmteften Staats: und Rechtstheorieen, 
daß fie einer weiteren Rechtfertigung nicht bedürfen wird ?). 

I. Die Natur, das Leben oder die naturgejegliche Seite alles 
Dafeins, anthropologifcher Beſtandtheil der Staatswiffenfchaft. — 
Ales, was in das wirkliche Dafein tritt, alfo auch alles Menfchen- und 
Volks: oder Staatsleben nimmt mwenigftens in feiner Erfheinung 
und für diefelbe einen Naturkörper an, gehört im ihr dem allgemeinen 
Naturleben und dem vom freien Willen des lebendigen Weſens unab: 
bängigen, bem unfreien, dem Naturgefege an. Die allgemeinften Grund» 
beftandtheile und Gefege dieſes unſeres Naturlebens oder das allgemeinfte 
naturgefeglihe Wefen des Lebens (melde insbefondere auch ben Ans 
fangspunkt der Phyſiologie bilden) find nun ebenfalls analytifch zu ents 
wideln. 

Es werden aber auf dieſem Wege nicht etwa bloß die Naturgefege für 
das Körperloben des Dienfchen ſich ergeben, fondern weil ja auch die Freiheit 
und weil die menfchliche Seele, die Geſchichte in ber Wirklichkeit wenigftene 
nur in naturgefeglihen Formen und Eörperlihen Zrägern zur Er⸗ 
fcheinung kommen und ſich fortbilden koͤnnen, fo werden wir auch auf biefem 
Wege wichtige naturgefegliche Grundbedingungen für die Erfcheinung und 
Entwidelung alles freien, fittlihen und gefchichtlichen Lebens in biefer _ 
Melt finden. 

Es iſt nad) dem Bisherigen bie richtige Auffaffung der erfteren, ober des 
allgemeinften naturgefeglichen Wefens alles Eebens, alles wahren leben: 
digen Seins und Erkennens nicht blos der Anfangs » und Mittelpunkt aller 
gründlichen Naturwiffenfchaft. Sie tft auch für das hiftorifche und poli⸗ 
tifche wie für das enchklopaͤdiſche Wiffen eine wahre Srundlage?). Völlig 


2) Ich feige bierbei im Weſentlichen den Sntwidelungen, welche in bem 1, 
Buche meines Syſtems der Rechts⸗- und Staatslehre Bdo. I. volls 
ftändiger ausgeführt find. Dft wieberholte ſtrenge Prüfung bemährte mir bie- 
felben als richtig. Ih muß indeß für die vollfländigeren Beweisführungen bier 
bei der kürzeren Darftellung ein» für allemal auf jenes Werk verweifen. 

3) Diefeö, was ich ſchon in den Heidelberger Jahr büchern 1815. 
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unentbehrlich ift fie jedenfalls für eine gründliche Auffaffung und eine 
weder von blos fubjectivem noch von ſynkretiſtiſchem Standpunkt ausgehende 
Würdigung und Vermittlung der verfchiedenen Syſteme und Parteien im 
Wiffen und Leben. So viele alte und neue, befonders auch politifche Chess 
tieen, madyen, wie die Platonifche, die Stoifche, wie unjere naturpbilofophis 
fhen und religiöfen, wahre oder angebliche Beftandtheile und Grundgefege 
von allem, oder blos menfchlichem, oder vom göttlichen Leben zum Grund» 
und Schlußftein ihrer Spfteme. 

1) Srundgefeg unferer Unterfuhung und Ruͤckblick 
auf frühere Anſichten. Noch immer herrſcht, tro& fo vieler gelehrten 
und geiftvollen Bemühung, Streit und Unficherheit über das Weſen des 
Lebens, diefen Anfangspuntt fo vieler Wiffenfchaften. 

Irre ich nicht, fo find die wefentlichften Einfeitigkeiten in diefer wie mn 
andern Lehren bes Erfahrungswiffens nur Folgen von zwei Hauptabiwegen, 
welche ſchon Baco anbdeutet *), deren forgfältige Vermeidung die Grund⸗ 
bedingung. grünblicher empirifcher Wiſſenſchaft if. 

Der erſte ift ber ber unmiffenfhaftlihen Empitie, 
des bloßen Zufammentragens, oder bes bloßen Beruͤckſichtigens einzelner Er⸗ 
fheinungen, entweder ohne Verſuch, alle Einzelnheiten des wiſſenſchaftlichen 
Gebiets in Mar erfanntem Zufammenhange mit den allgemeinften Grund: 
fügen beffelben aufzufaffen, oder mit dem nothwendig verfehlten Bemühen, 
Alles von bloßen Einzelnheiten abzuleiten. Oft freilich ift die Einfeitigkeit 
der Anhänger dieſer Hauptpartei eine Kolge der an fich Löblichen Scheu vor 
dem zweiten Abwege, nehmlich der feichten Einmifchung vorgefaßter 
Spftemsanfiht und erfahrungsmäßig unerweisbarer Säge in das empirifche 
Wiffen. Dennody aber iſt jene Einfeitigkeit nicht minder verwerflidh, da 
jeder einzelne Theil nur gründlich begriffen werden kann durch fein Mar auf: 
gefaßtes Verhältniß zum Ganzen, zu feiner allgemeinften Natur und hoͤch⸗ 
ften Geſetzgebung. Und fehr richtig bemerkt ein alter Naturforfcher, daB man 
durch die Furcht vor dem Spfteme feinen Gefahren nicht entgeht ; denn ſchon 
fein Syſtem haben zu wollen, ift auch ein Syſtem. 

Der zweite Abweg, der ber einfeitig philoſophiſchen 
und myſtiſchen Zheorie, iſt ber der Einmifhung fpeculativer ober 


&. 456 ff. und in den Kieler Blättern, red. von Falk, Dablmann, 
Tweften und Welcker 1816. I. 11., auszuführen fuchte, beftätigten auf 
erfreuliche Weife fpäter immer mehr die vollgültigften, ebenfalls nicht natur⸗ 
philoſophiſchen und nicht muftifchen Stimmen. Siehe 5. B. Wilh. v. Hum⸗ 
boldt's treffliche Bemerkungen in den Abb. der Berliner Akad. v. 1820 u. 
1821. Hiftor.:philol. Elaffe. 8. 316—319 ff. Vergl. auch Zachariaͤ, 
Bierzig Bücher vom Staat, das ganze 1.u.9.Buh. &. au Ber: 
vinus in den oben Bd. VI. &. 165 citirten Schriften. Wie allgemein bie 
Sriehen und Römer ſtets von diefen Grundlagen ausgingen, weift ausführlich 
nah mein Syftem a. a. O. S. 50 ff. 

4) Qui tractaverunt scientias, aut empirici aut dogmatici fuerunt. 
Empirici formicae more congerunt tantum et utuntur. Rationales aranearum 
more telas ex se conficiunt. Apis vero ratio media est, quae materiam ex 
floribus agri et horti elicit, sed tamen eam in propria facultate vertit etdigerit, 
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metapbpfifcher und myſtiſcher Principien. Es iſt ein Abweg, auf welchem 
man in neuefter Zeit vorzugsweife die naturphilofophifchen Bearbeiter treffen 
tonnte. Sie wollten die Löfung einer doppelten Aufgabe, eine metaphufifche 
Erklärung des außerfinnlihen leuten rundes und Zufammenhanges 
aller Dinge und das empirifche Wiſſen der Erfahrungserfcheinungen mit ein: 
ander verbinden. Sie wollten, über die Gränzen einer Naturphilofophie 
im engeren Sinne (nehmlich blos logiſcher und mathematifcher Auffaffung 
der allgemeinften erfahrungsmäßigen Grunbverhältniffe der Natur) fowie 
fogar über die Metaphyſik der Naturfeite ber Dinge hinausgehend, zu⸗ 
gleich Seiftesphilofophie, Überhaupt die ganze Philofophie und Wiffenfhaft 
mit der Naturwiffenfchaft von einem und bemfelben Standpunkte aus geben. 
So mußten fie einerfeits die Geiſterwelt und Freiheit aufheben durd) Uebers 
tragung des Naturnothivendigen in fie, ſowie fie anderfeits die Gültigkeit 
bloßen Erfahrungsgefeges in der Naturwiſſenſchaft und dadurch alle Sicher: 
heit derfelben zerftörten, da fie individuelle metaphufifche Auffaffung des Ueber⸗ 
finnlihen ihr zum höchften Gefege aufbringen wollten. Wenn dabei audy 
diesmal, wie bei jeder philofophifchen Revolution, und weit mehr als die 
Empiriker zugeftehen möchten, die neue Philofophie belebend und vergeiftis 
gend in Dem Gebiete bes Erfahrungsmiffens und für wiffenfchaftlichere, leben⸗ 
digere Auffaffung gewirkt hat, fo kann doch über den Misbrauch unter allen 
gründlichen Bearbeitern der Wiſſenſchaft nur Eine Stimme fein. Klar ift, 
daß das erfie Geſetz alles Erfahrungswiſſens nachweisbare Erfahrung fein 
muß, fowie auch Das, daß das Einmifchen metaphufifcher Saͤtze dadurch 
nicht verbeffert wird, wenn, wie in der neueften bialektifchen Naturphilo: 
fophie, wirklicher Metaphyſik der Namen unferer alten Logik gegeben wird. 
Nur der legteren formelle Denkgefege find für alle vernünftig Denkenden, 
fo gewiß fie diefes find, abfolur gewiß und beweisbar, und ohne fie iſt 
freilich überall Beine verftändige Auffaffung möglich. 

Sogleid nun in der Auffaffung des Begriffes unferes Gegenftans 
* p nehmlich in dem des Lebens, zeigt fich jener Gegenſatz der verſchiedenen 

vſteme. 

Strenge aber einſeitige Empirie beſchraͤnkt nicht ſelten allen 
Begriff von Leben auf organiſches oder noch conſequenter alsdann auf anima⸗ 
liſches Leben. Dieſes iſt aber, wie der griechiſchen und roͤmiſchen Wort⸗ 
bedeutung, ſo auch dem Sprachgebrauch zuwider, nach welchem wir unbedenk⸗ 
lich vom Leben Gottes und der Geiſter, vom Leben in der Wiſſenſchaft 
und Kunſt wie in der ganzen Natur, vom lebendigen Quell u.f.w. reden. 
Es ift vorzüglich auch barum ſchaͤdlich, weil, wie ſich nachher zeigen wird, da⸗ 
durch gerade bie allgemeinfte erfahrungsmäßige Natur alles und auch des 
thierifchen Lebens überfehen reich, diejenige, welche es mit dem allgemei: 
nen Leben, deffen Glied es ift, gemein hat, und durch deren richtige Gegen⸗ 
überftellung auch die befondere erſt fcharf erkannt wird. Nie wird ungeftraft 
den allgemeineren Begriff vernachläffigen,, wer einen barin enthaltenen enges 
ren richtig auffaffen mill. 

Dagegen aber mifchte einfeitige Philofophie und Myſtik nicht 
felten alle Lebensgattungen durch einander. Theils unmittelbar durch ihre 
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metaphufifchen Gefichtspunkte, theils durch die unverfennbare Uebereinſtim⸗ 
mung getwiffer allgemeiner Grundgeſetze ließen ſich 3. B. die Anhänger des 
Identitaͤtsſyſtems verleiten zu einer identificirenden Aufhebung aller Gegen⸗ 
füge und wirklich generifchen Unterfchiede der verfchiedenen Lebensgattungen. 
Dieſes ift aber nicht beffer, als mollte man megen ber Gemeinfchaftlichksit 
mathematiſcher, 'phufilalifcher und logifcher Gefege für alle Dinge im Raume 
umd ihre Auffaffung deren gänzliche chemifche und fonftige Berfchiedenheiten 
überfehen. Es giebt aber allgemeine mehr formelle Geſetze für das Sen, 
ebenfo wie für das Denken, für das legtere nur, weil für das erftere. 
mußte ed denn eine gleich verberbliche Quelle von Einfeitigkeiten werben, wenn 
die eigenthümlichen Unterfchiebe und Charaktere der Lebensgattungen, z. B. 
des freien und nicht freien, des organifchen and unorganifchen, nicht ſcharf 
aufgefaßt, ald wenn das Leben und die Lebensgeſetze in einer Art des lebendigen 
Seins überfehen werben. Wie mochte doch 3.3. felbft ein Gelehrter wie 
Garus?) noch die Uebertragung des Organismus in das nicht organifche 
und die Aufhebung des generifchen Unterfchiebes zwifchen beiden in Schug neh⸗ 
men und vollends gegen die natürlichen Einwendungen durch ſolche Gründe 
rechtfertigen wollen: „Unſer Auge fei zu kurz, um den organiſchen Bau, 
"diefelben höheren Erſcheinungen und Gefege wie im Thier⸗ und Pflan- 
zenleben auch im Bau ber Dimmelsförper, der Erde, der Steine richtig zu 
erkennen.” Wie waren ihm folche Argumente mögli und gar foldye 
wie die: „Das Kortrüden des Stundenzeigers an ber Uhr könnten wir ja auch 
nicht fehen und hielten es doch für wahr.” Können wir es benn wegen dies 
fee Nichtfehens, koͤnnen wir das Wachſen des Graſes, welches bekanntlich 
ohne befondere Begünftigung auch Niemand fieht, etwa ebenfo wenig er⸗ 
fahbrungsmäßig wahrnehmen und nachweiſen als ben organifchen 
Bau des Steines ? ch follte denken, die empirifche fichere Nachweisbarkeit 
jenes Sortrüdene habe noch Niemand bezweifelt! Won allen Merkmalen bes 
organifchen Lebens dagegen, von beffen bis zur kleinſten Safer organifchen 
Natur und Bildung und feinen höheren organifchen Kräften, davon hat im 
Steine, wieja Carus felbft einräumt, noch Feine empiriiche Naturbetrachs 
tung irgend Etwas wahrgenommen. Mob! aber ift das Gegentheil überall 
erkennbar. 

Sonderbare Naturforfhung, die Das erkennt und als erfannt in ihre 
empirifche Wiffenfchaft einträgt und natürlid) zu Folgerungen benugt, Das, 
was Niemand und fie felbft nicht erfennen und wahrnehmen kann, dagegen 
das wirklich empirifch Erkennbare als unertennbar bdarftellt und behandelt ; 
welche vollends folche Folgerungen an jenes Inüpft, wie Carus‘): „Daß 
Leben identifch fet mit Kraft und vollends mit Wirkung von Kraft und alfo 
auch nicht Attribut oder Eigenfchaft beflimmter lebendiger Weſen; ſondern 
außer ihnenliege, auch flattfinde im Tode, und daß ebenfo wenig zwiſchen 
Thier und Stein wie zwifchen Tod und Leben generifcher Unterfchied ſtatt⸗ 
finde” ı Solcher Theorie vom Leben muß das Leben ſelbſt den Widerſpruch 


— — — * N 


Medel’s Archiv für Phyſiol. IV. 5. 
5: 38 D. 0.48. 66. ch 
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aufdraͤngen, und er ift auch In derfeiben Abhandlung diefes geiftvollen, Hier . 
duch die Naturphilofophle irre geleiteten Gelehrten vorhanden, wenn er 
nehmlich fpäter dem Artefacte, der Mafchine, der abgefchoffenen Flintenkugel 
ſelbſt Leben abfpricht, den Tod als Erloͤſchung bes Lebens bezeichnet, biefes 
feibft aber „als Einheit oder als Ganzes zufammengefegter Kräfte, das 
„aus innerem Princip und mit innerer und aͤußerer Wechſelwirkung feiner 
„Theile (Organe) unter ſich und mit der Außenwelt für feine Selbfterhaltung 
„thätig iſt, welches ald Ganzes afficirt wird, wirkt und reagirt, welches 
„ſelbſtkraͤftig auf fich felbft wie auf die Außenwelt einwirkt und deſſen Leben 
„um fo höher ift, je mehr innere Thätigkeit und Selbſtbeſtimmung wir in 
„feiner Entwidlung, Erhaltung und Wirkfamkeit wahrnehmen.” 

So wie aber f[hon im Begriffe, jo geht auch im Einzelnen und zus 
naͤchſt in Beziehung auf die Lebensbeftandtheile ber Gegenfas der oben 
bezeichneten fehlerhaften Grundanfichten und natürlich auch die unvermeiblich 
dadurch entflehende Verwirrung in der Wiffenfchaft durch. 

Somollen 3. B. aufdem erſten Abwege in der Phyſiologie die Jatro⸗ 
chemiker zur Auffafjung und Erklärung des organifchen und insbeſondere des 
thieriichen und menfchlichen Lebens ftehen bleiben bei den blos phyſikaliſchen 
und hemifchen Stoffen und Kräften. Nun läßt ſich aber ſchon logiſch organi⸗ 
fches Leben, welches Wirkungen zeigt, die durchaus weder ganz noch theilweiſe 
bei blos phyfitalifchen und chemifchen Stoffen und Kräften nachgewieſen 
werden koͤnnen, welches diefelben chemifchen Kräfte, bie, wenn es entflohen 
iſt, den Körper alsbald zerftären, waͤhrend feines Dafeins fogar feiner eigenen 
Bildung und Erhaltung dienfibar macht 7), durchaus nicht begreifen. Es 
Läßt fich nicht begreifen ohne Annahme irgend einer, wenn aud) in ihrer letz⸗ 
ten Wefenhett unbefannten höheren organifchen Lebenskraft als Urſache 
klar vorliegender Wirkungen. Bei allen diefen Syſtemen würde im beſten 
Tal, wenn aud) Jemand confequente Kolgerungen aus einer einmal angenom- 
menen falfhen Srundanfit laſſen koͤnnte, die Frage nach ber Urfache in 
der vermeintlichen Löfung nur weiter zurüdgefchoben , in ewigem Zirkel bie 
Erfcheinung durch die Erfcheinung erklärt, der generifche Unterfchieb und die 
ſcharfe Auffaffung ber verſchiedenen Lebensgattungen und ihrer Gejege ver: 
wifcht und Widerſpruch auf Widerfpruch gehäuft. So erklärt bekanntlich 
ber neuefte geiſtvollſte Vertheidiger dieſer Grundanſicht, ber geniale Reil, alles 
thierifche Leben- für einen „rein chemifchen Proceß“8) und als „gezeugt bloß 
aus Stoffen der todten Natur; ruft fo, faft begeiftert aus: „Alles, was 
„lebt, ift aus Dunft zufammengefegt !" und Tann glauben, daß wir noch 
lernen würden, lebendige Thiere zu fabriciren. Aber wozu aller Aufiwand 
von Scharffinn und Kenntniß zur Durchführung folcher Anfichten und zur 
Widerlegung der Annahme befonderer höherer thierifher und menfchlicher 
Lebenskraft, wozu, wenn ber Berfaffer nachher dennoch die letztere zugeben 
muß? Nicht blos für die Vorftelungen und Allee, was mit ihnen zu: 
fammenhängt, muß er fpäter ein unbekanntes Prineip zu Hilfe rufen, fon» 





7) Rudolphi, Phyſiologie $. 198. | 
8) Archiv für — 8 I. 11. &. 26. 28. 65. 78. 
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dern überhaupt „einen primitiven Urfprung” für alles organifche Leben und 
für feinen angeblich rein chemifchen Kryſtalliſationsproceß deſſelben. Kür bie 
„ſaͤmmtlich in der todten Natur vorhandenen Uranfänge des organifchen 
„Lebens“ fordert er noch Höhere Uranfänge und eine höhere Centralkraft zur 
Bildung deffelben. Er fordert: „noch einen Lebenskeim, der aus eigener 
„Kraft die Stoffe mit fich verbindet”, „eine Vorbereitung bes Stoffs zur thie 
„riſchen Materie” und eben dazu „organifche Zeugung von organifchen 
„Weſen, einen organifchen Keim, Kern oder Stod, an den fich die rohen 
„Stoffe in zweckmaͤßiger Zufammenfegung anfegen innen” und wenigſtens 
„den klopfenden Punkt, wodurch nach der Empfängniß die übrigen Organe 
„erzeugt würden, und der nun durch eigene Kraft wirkt” ?). Sa felbft für 
die Lebensthätigkeit reichen ebenfalls die erfenn s und beweisbaren chemifchen 
Stoffe und Kräfte nicht aus. Da werden noch „unerkennbare flüchtige Stoffe” 
zu Dilfe gerufen, „welche erft bie thierifche Materie vollenden, fie zu ihren 
„thieriſchen Verrichtungen erft fähig machen und mitwirken” 20), Worin ift 
aber nun jener ‚‚Eopfende Punkt”, kaum weniger muftifh als die Stahl’ 
ſche Seele, die ſich den Körper baut, beffer als die von Reil beftrittenen 
Hypotheſen, wodurch die Annahme der unerkennbaren flüchtigen Stoffe ex 
wiefener als des Sartefius feine Lebensgeifter? Nur Das iſt in jenen 
Theorieen beffer, daß fie nicht fo viele Principien häufen ; daß fie nicht fo 
offenbar das Goethe'ſche Wort trifft: „Ableitungs⸗ wie Eintheilungss 
„gründe muͤſſen durchgehen ober es ift gar Nichts daran”, fowie der Vor⸗ 
wurf des Zubdichtens zu ber gebichteten Hypotheſe und endlich ber, daB eine 
Erklärung, welche die Schwierigkeiten nicht loͤſt, Feine Erklärung if. Klar 
aber, wenn auch in naturphilofophifcher Auffaffung, fheint Reit die bier 
von ihm beftrittene allgemeine Lebenskraft zuzugeben in feiner Allgemeis 
nen Therapie S. 16 und 239 ff., wo er die Heilkraft, „d. h. die natuͤr⸗ 
„liche Kraft, welche das geftörte Leben wieder heil oder ganz zu machen, her⸗ 
„zuftelen und zu erhalten ſtrebt, ſowie und meil fie die allgemeine, 
„das Leben begruͤndende Kraft iſt“, bezeichnet: „ale das Thaͤtige 
„im Gegenſatz gegen das Todte, das Intelligente im Gegenſatz gegen das 
„Brute, die Einheit und Centricitaͤt im Gegenſatz gegen das Peripheriſche; 
„das Beſeelende, das ſich Reproducirende, das, wenn auch bewußtlos, doch 
„nach Ideen Thaͤtige, als dem identiſchen Urgrund des Geiſtigen, Thatigen 
und Materialen.“ 

Demſelben erſten Abwege aber gehoͤrt es offenbar auch uͤberhaupt 
an, wenn blos einzelne empiriſche Erſcheinungen des phyſiologiſchen Lebens, 
blos einer der drei nothwendigen Lebensbeſtandtheile, ins Auge gefaßt werden; 
entweder: 

a) Nur die allgemeine innere Erregungskraft, wie z. B. nach Brown 
das ganze Leben befteht in stimulo ac vi vitali, und wie blos nad) einzel» 
nen Wirkungen Dümas, im Wefentlihen auh Fr. Hoffmann und 


9) S. 28. 48. 69. 70. 76. 82. 
10) &. 26. 28. 100, 116. 
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Alerander v. Humboldt das ganze Leben bezeichnen: als die der Faͤul⸗ 
niß mwiderftehende Kraft; oder 

b) bloß der befondere äußere Stoff, der organifirte Körper, den noch dazu 
Viele blos wie ein fabricirtes hydrauliſches Roͤhrenwerk bezeichnen, Erxle⸗ 
ben 3.3. als einen aus Heinen Röhrchen beftehenden Körper ; oder endlich 


c) nur die harmonifch vermittelnde Lebensthätigkeit, mie in dem Blu: 
menbah’fchen Bildungstriebe, aͤhnlich wie auch neuere Syſteme der 
Phyfit blos bei den Wirkungen ftehen bleiben und von Kräften gar nicht 
reben wollen, obgleich die Logifche Auffaffung In jeder Wirkung eine urſach⸗ 
liche Kraft auffaßt, ohne daß man darum berfelben unerweisbare Qualitäten 
beilegen dürfte oder müßte. 


Auf dem zweiten oben bezeichneten Abmwege dagegen legen die 
Myſtiker und Philofophen ber von ihnen angenommenen allgemeinen Lebens« 
kraft Qualitäten bei, die offenbar erfahrungsmäßig nicht erweisbar find, fo 
3. B. wenn fie mit van Helmont das Leben entſtehen laſſen durch den my⸗ 
ſtiſchen Archaͤus, mit Paracelfus durd den Ausfluß der Geſtirne, mit 
Carteſius durd die Lebensgeifter, mit Stahl durch die Seele, mit 
Sylvius dur das Lebensfeuer, mit Platon und Derder durch den 
MWeltgeift, mit Schelling duch das Abfolute oder feine‘ Weltfeele, mit 
Zrorler und Efhenmaier durch Gott, mit Goethe durch die obne 
Raſt noch Ruh um ſich felbft rotirende Monas u. ſ. w. Mindeftens Vers 
mechslung des empirifchen und des religiöfen oder metaphufiichen Stand» 
punktes fowie der nur in ihrer Wirkung erkennbaren nädyiten Urfache 
mit der empirifch nicht erfennbaren Endurſache und ihrer realen Qualität if 
bier, tie bei der oben erwähnten naturphilofophifchen Sdentificrung der 
organifchen und nicht organifchen Kräfte, nicht zu verfennen. Die falfchen wie 
die nie erklaͤrenden Solgefäge aus der einfeitigen Grundanſicht fehlen auch 
bier nicht. 

2) Darftellung des Wefens und der Grundbeftand: 
theile des Lebens!!). Nicht lebendig nennen wir Etwas, was und 
infofern es aufgefaßt wird als gar nicht wirklich feiend und wirkfam 12), 
wie das Luftgebild, oder als nur durch Äußere ihm nicht eingezeugte und 
fremde Kraft nur dußerlich und für fremden Zweck verbunden und mwirkfam, 
wie das bloße Aggregat und Artefact als ſolche. Lebendig im meiteren 
Sinne dagegen iſt ein Ding, welches und infofern es: a) aus dem und 


11) Um ben Schein eines Plagiats zu vermeiden, muß ich bemerken, baß 
ich bie ganze in dem vorigen und in diefem Abfchnitt enthaltene Darftellung vom 
Weſen des Lebens, damit fie die Prüfung der gründlichiten Phyfiologen beftche, 
und um mid) defto ficherer auf biefem Gebiete vor einfeitiger philofophifcher Aufs 
faffung zu fhügen, anonym dem gründlichften Forſcher auf biefem Gebiete, dem 
berühmten Medel einfendete, um fie, wenn er fie billigte, in fein Archiv 
für Anatomie und Phyfiologie aufzunehmen. Sie erfchien im 
Jahrgans von 1827. Heft I. Abhandi. VI. 

‚. 12) Auf wirkfame bewegende Kraft gehen faft alle Bezeichnungen des Lebens 
hinaus, 3. B. Blog von Bla, die Kraft, vita von vis; Abnlich: Loon, wuzn, 
anima, sp tus, u. ſ. w. 
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in dem lebendigen AU ber Dinge !®), b)falsjein befonberes hervortritt, me 
ches c) durch felbftftändiges hHarmonifches Vereinigen und Vermitteln ber ihm 
eingezeugten (allgemeinen und befonderen) Kräfte individuelles Dafein be 
hauptet. Ober auch: lebendig ift ein Sein, in weldhem a) allgemeine innere 
Urkraft, b) befondere dußere Erfheinungsträfte c) durch felbft: 
fländige Harmoniefraft zu einem für feine Erhaltung und Beftim- 
mung barmonifch wirkenden individuellen Ganzen verbunden find. Das 
Leben ſelbſt ift die Eigenfchaft oder Kraft, vermöge deren die Dinge in ſolcher 
Art aus dem Al hervortreten und in demjelben fic) behaupten. 

In jedem lebendigen Sein alfo laſſen fih drei grundgefeglicde 
integrivende Hauptbeflandtheile, oder auch, da jebe Erfcheinung eine 
urfachliche Kraft ihrer Hervorbringung voraugfegt, drei Grundkraͤfte 
unterfheiden, die wir in Beziehung auf ihre Wirkſamkeit in der individuellen 
Lebensthätigkeit: Grundtriebe fowie in Beziehung auf ihr Erfcheinen 
in derfelben: Hauptfeiten nennen. Sie laffen fi) unterfcheiden, zwar 
nicht als materiell der Zeit und bem Raume nad) auseinander liegend, wohl 
aber als ſchon in logiſcher Auffaffung erfahrungsmäßiger Wahrnehmung 
jenes Lebens, in logifcher Analyfe feines Begriffs gegeben und ale in ein: 
zelnen Lebenserfcheinungen vorzugsweiſe hervortretend. 

Feſt aber bleibe zur Ausſchließung verberblicher Verwirrung zunächft der 
Gegenftand unferer Entwicklung. Wir fuhen nicht, wie z. B. Kant, 
blos von dem phyſikaliſchen Körper, nicht, wie die Phyſiologen, blos von 
dem animalifchen, fondern abfolut von allem erkennbaren Leben bie ge 
meinfchaftlichen allgemeinften Srundgefege und Beftandtheile. Wir fegen 
ferner nicht, wie häufig in philofophifchen Darftellungen, die Idee oder au 
den allgemeinen Sattungsbegriff der Dinge (etwa ald ben erften Beftand- 
theil) dem wirklichen und individuellen ald dem Sein etwa (zweiten) ge 
genüber), wobei freilich ein dritter völlig überflüffig wäre. Vielmehr 
muͤſſen jedesmal die drei Beſtandtheile fi) eben fowohl im reellen 
Sein wie in ber Idee und der Vorftellung, als richtigem Vor: und Abbild 
von demjelben,, fie müffen im ganzen Wefen dev Lebensgattung und in 
ihrem Begriff wie im Individuum fich nachweiſen lafjen. 

Feſt bleibe ferner das bisher wohl genügend beftätigte Grundgefeg 
unferer wie jeder rein empirifchen oder naturmiffenfchaftlichen Unterfuchung, 
das nehmlih: ſtets zwar bis zu dem allgemeinften Begriff 
und Gefeg unferes Gegenſtandes vorzubdringen, zugleich 
aber nur von blog logifchen und mathematifhen Auffaf: 
fungen und Geftaltungen finnliher Wahrnehmungen aus: 
zugehen und flreng abzuweifen alle darüber hinausgehende metaphyſiſche, 
religiöfe und myſtiſche Deutung, mithin auch alle Zurüdführung auf goͤtt⸗ 
liche Ideen, Zwecke u. ſ. w. Denn Gott ſelbſt ift nicht empiriſch erkennbar 
und nur in Beziehung auf menſchliches, alſo auch geſchichtliches Wir⸗ 
ken koͤnnen menſchliche Ideen und Zwecke, durch Wort und Xhat ausge⸗ 


— — — —— 


13) Aus der allgemeinen Zeugungskraft der Dinge: YPvcıs von pva; 
natura von nasci. 
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fprochen, vermittelft innerer und Außerer Erfahrung erkannt werden. Auf 
diefe Sränze uns beſchraͤnkend, überlaffen wir ed alfo in Beziehung auf jene 
drei Grundkraͤfte des Lebens gänzlich der Metaphyſik, darüber zu eut⸗ 
eiden: 

“ ob diefelben mehr als in ihrer naͤch ſten erjcheinenden Wirkung, ob 
fie zulegt, wenn wir nehmlich hinter die Couliſſen fehen wollten und koͤnn⸗ 
ten, unter ſich reell verfchieden feien oder nur verfchiedene Wirkungen von 
einer einzigen, von zwei oder drei Urkraͤften; 

fodann aber: was denn außer ber Hervorbringung ber wahrnehmbaren 
Erfcheinung das ganze reale Wefen diefer Kräfte fei, etwa Gott, Feuer, Zus 
fat, Epikur's zufällige oder Leibnizens vorherbeflimmte Harmonie, 
ob bloße Materie und Eigenfchaft derjelben oder eine andere befondere Kraft, 
deren Träger nur bie Materie ift u. f. w.; 

ferner auch: ob die in verfchledenen Lebensgattungen im Allgemeinen 
formeli gleich oder Ähnlich wirkenden Kräfte, z. B. einerfeits phyſikali⸗ 
fche Ausdehnungskraft des Körpers, chemijche Erregung, pofitiver magne- 
tifcher Pol, allgemeine Triebkraft in der Pflanze, Spanntraft im Muskel, 
Licht und Geiſteskraft, andererfeits phufitalifche Cohaͤſion und Schwers 
Eraft oder Anziehung ganzer Körper u.f. w. real identifch feien, oder ob nicht; 

endlich: wie denn vor aller Ericheinung und außer ihr das Leben ge- 
netifch fich entwickele? 

Jene dreifachen Beflandtheile (die Urs, die Erſcheinungs⸗ und die indi⸗ 
viduelle Harmonie» Kraft) find nun aber genauer beſtimmt: 

a) Der allgemeinere, höhere, innerlichere (dev einfache er- 
regende ausdehnende), als naͤchſte Urfache ober Kraft des Seins und Aus: 
gehens jedes mehr befonderen Lebens aus allgemeinerem, höherem, innerem 
Leben des Alle, des dauernden Zuſammenhangs mit ihm und jeinem hoͤ⸗ 
heren Geſetz fowie des Triebs nad, ihm, nach Uebereinftimmung mit ihm. 

Er iſt bewieſen: 

analytiſch oder nach dem Satze der Identitaͤt und des Widerſpruchs: 
ſo gewiß ſchon in jedem allgemeineren Begriffe jedes Lebens die allgemei⸗ 
nere hoͤhere Kraft der Lebensgattung als innerlich wirkſam gedacht und be⸗ 
zeichnet wird, ohne welches ſein Entſtehen und Sein im Allgemeineren, 
als deſſen Glied es genannt und begriffen wird, ſeine fortdauernde 
Beſtimmung durch deſſen hoͤchſtes Geſetz, nicht begriffen werden koͤnnte: 
So z. B. erkennt und denkt man bei dem hoͤheren Leben des Menſchen im 
Gegenſatze des blos thieriſchen Lebens, deſſen hoͤchſtes Geſetz er z. B. in 
ſittlich freier Selbſtaufopferung fuͤr die hoͤhere Idee beſiegt, ein Element hoͤ⸗ 
heren allgemeineren Lebens und eine fortdauernde Verbindung mit ihm, gleich⸗ 
viel nun wie wir es bezeichnen, goͤttlicher Geiſt, allgemeine goͤttliche oder 
höhere Menſchheits⸗Kraft oder Idee u. ſ. w. So liegt im Begriff jeder und 
aller Pflanzen die allgemeine, blos unorganifche Kräfte befiegende, fie ſelbſt 
nad) ihrem höchften Gefeg beſtimmende vegetabilifche Kraft, in dem des bloß 
Raum ausfüllenden Naturkörpers bie allgemeine Raum ausfüllende oder aus⸗ 
dehnende Kraft. 


Er iſt auch ſynthetiſch beiviefen, oder nach dem Gefege der zurei⸗ 
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chenden Urfache ober Kraft für jede erfcheinende Wirkung, fo gewiß, alsia 
einzelnen Zebenserfcheinungen vorzugsmeife diefe allgemeine Kraft wahrnehm⸗ 
baͤr wirkt, fo 3. B. im beharrlihen Kampf und Sieg des Pflanzentriebs ge 
gen feindliche und ſtoͤrende Kräfte, welche fie gegen das höhere Geſetz ihrer 
Gattung zu beflimmen in ber Uebereinſtimmung mit ihm zu ſtoͤren fuchen. So 
im Siege der Ausdehnungstraft des Steine auch gegen die ftärkfte feindliche 
Kraft, die ihn aus dem Raume heraus oder auf Nichts zuſammendruͤcken wollte. 

b) Der befondere, niedere, dußere (der zufammengefegts, 
befchräntende und beſchraͤnkt offenbarende), als nächfte Urfache der befonderm 
befehrantten dußerlichen Erfcheinung des Allgemeinen und des Lebenstrichs 
nad) ihm, nach diefem Befonderen, Aeußerlihen, Beſchraͤnkenden. 
| Er ift ganz ebenfo wie der erftere bewiefen, fo gewiß das Allgemein 
nur ale in befonderer Befchränktung und befchränkter Maſſe aͤußerer befons 
berer Beftandtheile erfcheinend gedacht und wahrgenommen, und fo gewiß in 
vielen Ericheinungen diefe Befonderheit und Beſchraͤnkung als zunddhft wirds 
fam wahrgenommen wird. So wird jener hoͤchſte Menſchheits⸗ oder der 
göttliche Geiſt nur in ber befonderen befchränkten und befchräntenden leib⸗ 
lichen Maffe des menſchlichen Körpers offenbar. Auch die allgemeine, ohne 
Beſchraͤnkung ſich ing Unendliche verlierende Ausdehnungskraft des Steine 
erfcheint nuc in einer befonderen zufammengefeßten, beſchraͤnkten und be 
ſchraͤnkenden Maffe verfchiedener äußerer Beflandtheile. 

c) Der zum Imdividuellen barmonifhen Leben ver: 
einigende Beftanbtheil, als nächite Urſache der individuellen harmoni⸗ 
fchen Lebens-Bildung und Erhaltung und der dazu nöthigen harmoniſchen 
Lebensthätigkeit (oder auch des felbftthätigen, inneren und dußeren harmo⸗ 
niſchen Wechſelwirkens der beiden erften Beftandtheile für fein individuelles 
im weiteren Sinne felbftftändiges Leben und feine Beſtimmung), als Urſache 
des Lebenstriebs nach individueller felbftfländiger Harmonie und jewer bar: 
monifchen Wechfelthätigkeit. 

Auch diefer Beftandtheil ift ganz ebenfo erwiefen al bie beiden andern. 
Er ift fo gewiß, ald nicht Zrennung und feindliche Berftörung, fondern vids 
mehr jene harmonifche Vereinigung und Wechfelmirtung der beiden erſten 
Grundkraͤfte in jedem individuellen Leben und für daffelbe, für feine Ausbils 
dung, feine regelmäßige Erhaltung und feine Beftimmung im Kampfe dußes 
rer und innerer widerftreitender Kräfte nothmendig gedacht wird und wahr: 
nehmbar wirkt. Es erſcheint 3. B. diefer Beftandtheil für dad höhere oder 
intellectuelle menfchliche Leben als ſolches in der individuellen, felbfiftän- 
digen, finnlich vernünftigen Seelenkraft und harmonifc, vermittelnden Sees 
lenthaͤtigkeit. Ex erfcheint im Steine, feinem Beflehen und feinem Wider⸗ 
ſtehen gegen Aufloͤſung feiner Beftandtheile. Er erfcheint bei der Pflanze 
felbft in jedem neuen Zweige, welcher in ihr aus der höheren vegetabilifchen 
Kraft, dem befferen oder fchlechteren Stoff des befonderen Pflanzenkoͤrpers, 
ihnen beiden wie den Einwirkungen der Außenwelt moͤglichſt entfprechend, 
in ffeter harmonifirender Wechſelwirkung derfelben!*) für das indi⸗ 


— — 





14) Reil a. a. O. S. 9. 
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viduelle Leben und feine Beſtimmung, hervorwaͤchſt. Ohne jene Kraft 
der bleibenden harmonifchen Bindung und Wechſelwirkung zum individuellen 
und barmonifchen Sein wäre eine Entftehung individuellen Lebens und vol: 
lends ein irgend ausgebildetes, regelmäßiges, dauerndes Leben und Wir⸗ 
Een denkbar. Ohne die felbfifländige Harmonie und harmo⸗ 
nifhe Wechſelwirkung der Beflandtheile unter fid, müßte 
ſich das Leben in feine verfchiedenen entgegengefegten Beflandtheile aufs 
loͤſen, oder felbft zerftören; denn, wie Artftoteles vom Staate fagt, 
diefelben Kräfte jind es, welche das Leben gründen und (ohne jene Cen⸗ 
tralkraft der individuellen Harmonie) auch zerftören. Ohne die mit 
der Außenwelt müßte es fich von biefer losreißen, oder in ihrem ſtets 
lebendigen Fluß und durch ihre flets wechſelnden zerſtoͤrenden Einflüffe unters 
gehen. Wohl ift alfo, wie Wilhelm von Humboldt zunddft in Be 
ziehung auf die Höhe des griechifchen Lebens fagt 1°), Individualität in dies 
fem Stnne, individuelle Harmonie, das Geheimniß alles Lebens. 

Befonders aber in Beziehung auf diefen dritten Bellandtheil zeigen 
fid) die bisherigen Theorieen am Meiſten widerfprechend und ungenügend. 

Es kann ja doch namentlich nicht, mie Viele wollen (z. B. auch Zach a⸗ 
rid a. a. Orte), durch den bloßen Streit entgegengefegter Kräfte das wahre 
pofitive, harmonifche Wefen des individuellen Lebens begriffen werden, eben» 
fo wenig als die felbftfländige, dauernde, gefegmäßige, harmonifche Wirk 
ſamkeit durch eine bloße vorübergehende zufällige Berührung koͤnnte begrif: 
fen merben. 

Es wird ferner überhaupt nie begriffen blos buch zwei Principien, 
pofitiven und negativen Pol, Ideales und Reales u. ſ. w. 

Ebenfo wenig aber wie diefe dritte, die Individuelles Leben zeu⸗ 
gende, bildende und erhaltende Kraft weder in dem erſten noch in dem 
zweiten Lebensbeflandtheile gefunden und durch fie genügend erklärt 
werden kann, ebenfo wenig kann man diefen britten Lebensbeſtandtheil, 
den man faft überall und felbfl oft unberoußt mehr oder minder als noths 
wendig anzuerlennen gezwungen war, mit dem Kant’fchen Spiteme in 
dem Gleichgewichte eusbehnender und zufammenziehender Kraft finden. Dies 
ſes Kant’fche Gleichgewicht ift ja felbft nur erfcheinende Wirkung und 
wir fragen ja nach der Gleichgewichts kraft, d. h. nad) der Urfache des bes 
flimmten harmonifchen Zuſammentretens, Zufammenbleibens und Wirkens 
diefer entgegengefegten Kräfte zum individuellen harmonifchen Leben? Diefe 
Urſache, doc fiher ebenfo gut eine Kraft als die ausbehnende und 
zufammenziehende feines dynamiſchen Syſtems, überfieht Kant, fie 
zum Theil [don in die zweite bineintragend, und nur uns 
willtürlich erfennt merkwuͤrdigerweiſe aud) er, durch die Gewalt der Wahr: 
heit genöthigt, einige Mal eine dritte Kraft an!‘). Zugleich aber ift 
auch feine unerklaͤrte Wirkung flatt der urſachlichen Kraft, nehmlich das 
mathematifche ober phufttalifche Gleichgewicht als blos negativ und todt, als 


15) ©. 319 a. a. D. 
16) Kant Metaphyf. Anfangsgränbe ber Raturw. 3. Aufl. S. 27. 
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bloße gegenfeitige Aufhebung der Wirkung der beiden erſten Kraͤfte, woderh 
ia aus beiden Nichts hervorgeht, offenbar untauglid zur Bezeichnung um 
Erklärung des pofitiven Weſens und Beſtehens individuellen Leben 
oder des harmonifhen Zufammentretens, Zuſammen bleibens we 
MWirkens der beiden erflen Beflandtheile. Dieſes ift durch daſſelbe ebess 
fo wenig begriffen und begründet als durch ben an fi) richtigen Sag: ud 
Mal zwei ift vier. 

Ganz Daffelbe nun aber, was von dem Kant’fhen Gleichgewicht, 
gilt auch von ber abfoluten Indifferenz, Identität und Zotglität der Identi⸗ 
taͤts⸗ und Zotalitäte: oder Naturphilofophie, fofern fie ebenfalls nur als ne: 
gativ, als Neutralifirung des Gegenſatzes und eigenthuͤmlichen Wirkens 
vom Idealen und Realen oder gar als bloße Vermifhung gedacht werben. 
Freilich bezeichnen diefe Worte, bald fo, baldfo, ja zumeilen faft mit Zar 
jchenfpielerfunft beliebig ander® und twiderfprechend gedeutet und gebraudt, 
öfter auch eine pofitive dritte Kraft ſowie auch endlich zuweilen nur ein blofes 
Gedankending; ganz aͤhnlich wie ja oft ſelbſt die naturphiloſophiſchen beiden 
erften Beftandtheile, das Ideale und Reale, oder auch wie im früheren Streit 
der Nominaliften und Realiften irrig bald das wirflihe Sein bes Al: 
gemeinen oder Gemeinfchaftlihen, der Gattung, bald das wirkliche 
Sein des Befonderen, bes Individuums, vernichtet wurde 17). Gie find 
aber nun negativ gefaßt oder als bloßes Gedankending für wahres 
individuelles freies Sein, vollends für das ſelbſtſtaͤn⸗ 
dige freie Ih von Bote und Menſch unertidrend und vers 
nichtend, meshalb biefes und die auf dem dritten Lebens: 
beftandtheil wurzelnde, durch ihn allein begreifliche und 
begrüundbare Freiheit ebenfo wie bie göttliche Perfönlichkeit und fo: 
mit die Grundlagen wahrer Religion und Moral auch bisher ſtets in ber 
Naturphiloſophie untergingen, mo fie nicht durch erfidrten Bank: 
bruch des ganzen Syſtems, z. B. durch Webergang der Philofophie vom Wiſ⸗ 
fen zum Nichtwiſſen, wie bei Eſchenmayer, fcheinbar gerettei wurden. 

Wo dagegen in der Naturphilofophie ber dritte Lebensbeſtand⸗ 
theil pofitiv gefaßt wird, 3.8. wie bei Trorler!®) als das Abfolute, 
als Gott, oder wie bi Burdach ale Allheit 19), da liegt zwar wenigſtens 
ſtillſchweigend ebenfalls die Anerfennung zu Grunde, daß es mit der bloßen 
Negation und Miſchung nicht gethan fei. Aber es geht die Annahme eben 
jo wie bei dem abfolut Idealen und Realen und ihrer Identificirung mit Licht, 
Geiſt, Materie, Schwere u. ſ. w. zu den legten und überfinnlichen Urs 


17) Selbſt bei Erhardt (pbilof. Encyflopädie $. 36 u. Eins 
leitung in das Stubium der Philof. S. 119) ift es bald der Streit, 
der das Leben conftituiren fol, dann das negative neutrale Gleichgewicht, 
Identität des Idealen und Nealen „als eines bloßen Reflerionsun: 
terfhiedes"” Wie vollends bei weniger befonnenen Dentern ! 

18) Biofopbie ©. VII. XV. XVU. 15. 44 ff. 

19) Encyklopaͤdie $. 1. ff. Oft aber wirb auch bei ihm die Allheit wieber 
zur bloßen negativen Aufhebung der Befonderheit der beiden erften Beſtandtheile, 
zur negativen Inbifferenz und zur Bermiſchung. 
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ſachen und ihrem unerkennbaren realen Weſen über und mifcht übergil 
individuelle metaphpfifche Speculation in das empiriſche Wiffen. Sonte 
aber Gleichgewicht, Jbentität, Indifferenz zu wenig fagen, fo fagt die 
Alheit, wenn fie nicht damit verwechſelt wird, und vollends die Gottheit zu 
viel aus. Man kann die Totalitaͤt des Lebens allen einzelnen Lebensbeſtand⸗ 
theilen gegenüberftellen und diefe legteren als in jener enthalten denken. Aber 
wenn man dann bie in der Totalitaͤt enthaltenen einzelnen Beſtandtheile bes 
ganzen Lebens analptifch aufzaͤhlt, dann kann body die Ganzheit nicht auch 
wieder als beſonderes Glied auftreten, und wenn wir außer ben beiden erften 
Kräften durchaus noch eine dritte, fie erft zum individuellen, harmoni⸗ 
ſchen Zufammenwirken beftimmende annehmen muͤſſen, fo find alle drei im 
der Zotalität enthalten; die dritte jelbft aber iſt noch weniger die Totalität, 
“als der Bindfaben, ber einzelne Sachen zum Pad verbindet, der ganze Pad iſt. 

Jenes dritte, das pofitive Princip des felbfiftändigen indis 
vibuellen Lebens and feiner harmonifhen Bildung, biefe 
allgemein in ber Natur verbreitete Reims oder Eikraft tritt freilich, fowie 
die Vermählung entgegengefegter Geſchlechter zu feiner Entwidelung, Zeus 
gung und Empfängniß, immer vollftändiger und fichtbarer hervor nur erſt 
auf den höheren Lebensſtufen; höher als im Pflanzenieben im Thiere, noch 
höher im Menſchen. Aber fowie es ſchon im cyenuifchen Vroceß im weiteren 
Sinne Zeugungsacte find, die nad) der Auflöfung alter Bande neue Bande 
und neues Leben gründen, fo laͤßt ſich überhaupt, ohne eine jener Zeugungs⸗ 
und Keimkraft wenigſtens in ihrer Wirkung analoge dritte Kraft, 
ſelbſt das individuelle Sein und Beſtehen des Steins nicht begreifen. Und 
nicht aus fonderbarer Laune und nad} befondern Ausnahmsprincipien, ſondern 
nad allgemein nothmwendigem, in ber höheren Entwicklungsſtufe nur mehr 
hervortvetendem Gefege, fcheint alfo alles höhere Leben hervorzugehen aus 
der Vermählung zweier Geſchlechter und dem in ihrer Verbindung entwickel⸗ 
ten individuellen Lebenskeime, der nun innere und Äußere Kräfte bindet 
und für feine harmonifche Entwickelung dienftbar macht. Wo dieſe Kraft der 
barmonifhen Bindung erlahmt oder erlifcht, wo bie Thdtigkeit im 
Leben nicht mehr durch fie und für das individuelle Leben ber 
ſtimmt und regiert wird, wo fo die allgemeine Triebkraft, oder wo 
die befondere Maffe uͤberwuchert oder zurädtritt, wo überhaupt beide 
oder bie Außenwelt nicht mehr harmoniſch und dem individuellen 
Leben gemäß wirken, da entfteht, fofern nicht gerade die individuelle 
Lebenskraft als Heilkraft die Disharmonie aufzuheben vermag, gänz- 
liches ober theilweijes Abſterben des Lebens, Krankheit und Tod. So müffen 
wir denn auch diefe Kraft ebenſo gut wie die beiden erften als dem leben⸗ 
digen Weltall eingezeugtes Grundprincip des Lebens betrachten. 

Aber freilich darf man ebenfo wenig oberflächlich bei der dußerften Les 
bensericheinung , ber bildenden Lebensthätigkeit oder dem Blumenbad’: 
ſchen Bildungstriebe, ftehen bleiben und über unfer drittes Princip die, 
nachweisbar in und mit ihm felbft, im ganzen Leben wie in jeder bildenden Les 
bensthätigkeit, analytiſch barlegbar enthaltenen und wirkſamen beiden erſten 
Lebenokraͤfte Äberfehen. Und noch weniger kann man mit Manchen bie blofe 

Ab* 
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Form, bie wie das Gleichgewicht nur bie aͤußere Wirkung ber lebendigen Kraft 
ift, als die Kraft felbft und als unfer Drittes Princip auffaffen. Diefes Ley 
tere muß ſich aud) in der verfchiedenften befonderen Geftaltung doch feinem 
Weſen nach ftets darftellen: als durch höhere allgemeinere Kraft 
erregte, in außerem Stoff wirfende, beide in feinem Be 
fen einigende, aber felbfiftändige und fo die beiden erſte⸗ 
ren wahrhaft und ſelbſtſtaͤndig vermittelnde, individuelle 
Lebenskraft?0). 

Auch im menſchlichen Leben unterſchieden die Griechen, ſchon Homer 
(Odyſſ. XI. 602), das alte und neue Teſtament (ſ. z. B. 1. Moſ. I. 7. 1. 
Theſſ. V. 23. Hebr. IV. 12. 1. Korinth. XV. 45), wie die Indier: a) be 
allgemeinen göttlichen Geiſt oder hoͤheren Lebensodem, b) ben Leib, die Er 
mentartheile, und c) die Individuelle, finnlih vernünftige 
Seele, die nah Homer in der Unterwelt fortlebt, während der ren 
göttliche Geift, bei dem Tod und dem Zerfall des Leibes, in den Olymp pu⸗ 
ruͤckkehrt. So unmiderftehlic dringt die Natur felbft ihr allgemein; 
fte 8 Grundgefeg der Anfchauung und Betrachtung auf, daß ſich eine wahr⸗ 
haft welthiftorifche Anerkennung deffelben nachweifen läßt und zwar balb in 
richtigen bald in einfeitigen Auffaffungen, auch religiöfer, philofophifcher und 
anderer Verhaͤltniſſe. So entflanden die Dreieinigkeiten, die Platoniſchen 
Ariftotelifhen, Stoifchen, naturphilofophifchen, Degel’fchen Dreiheiten. 

Zunaͤchſt in unferem Gebiete, nehmlich bem des erfahrungemäßigen Les 
bens, laſſen fich jene drei grundgefeglichen Beftandtheile nachweiſen im jeder 
Gattung erkennbaren Lebens ; im Einzelleben wie in dem des zuſammenge 
festen Lebensganzen, 3. B. im lebendigen Staate 2), im intellectuellen wie 
im blos materiellen Leben. So namentlich In den geiſtigen Beugungen wahs 
rer, lebendiger Geiſteskinder, z. B. in der f[hon nad Platon’s Darfles 


20) Tiefer als alle diefe, als unfere einfeitigen empirifchen , atomiftifchen, 
als unfere Gleichgewichts s und Identitaͤts-Soſteme, faßte die lebendige Natur⸗ 
anfchauung der Völker und ihre Urmweisheit, welche ftets die ganze Natur⸗ und 
Grifterwelt ale lebendig und in ihnen ein dem menfchlichen gemeinſchaftliches 
Lebensgrundgefeg erkannte, das Weſen bed Lebens auf. Und wenigftens bie bei 
aller gefunden Naturanſchauung bervortretende grundgefeglihe Nothwen⸗ 
digkeit unferer drei Beftandtheile für menfhlihes Auffaffen 
und Begreifen alles Lebens, worauf «8 uns bier anlommt, fpricht fi 
aus in den alten philofophifchen wie religidfen Auffaffungen auch desjenigen 2es 
bens, das, als nicht vollftändig empirifch erkennbar, an ſich zunaͤchſt nicht in 
ben Kreis unferer Betrachtung gehört. Sowie insbefondere unfern dritten £es 
bensbeftindtheil, in den Berehrungen des nicht blos negativen ober indifferenten 
Phallus oder Lingam, fo faßten die Alten ale drei Elemente und bern rich⸗ 
tigen Grundcharakter auf in ihrer Vergötterung des allgemeinen NRaturs 
lebens a) im Allvater, Zeus, dem allgemeinen Lebensodem, Lebensfeuer, Aether, 
dem allgemeinften Lebensquell wie dem allgemeinften Lebensgeſetz, b) der Mutter 
Erde, und c) ber fie vereinigenben Kraft bes alten Eros, bes perfonificirten 
Ginigungs = oder Harmonie = Principe für die wirkenden Kräfte. 

21) Darüber, welche breifadye Beftandtheile im Staatsleben die naturs 
gefesgliche Grundform beffelben begründet, f. die Encytlopäbifche Sins 
leitung des St.E. und den Art, Staatsverfaffung. 
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lung lebendigen, aus bem lebendigen Geiſte gegeugten, neues Leben zeugenden 
Erkenntniß und Wiffenfchaft (beſtehend: a) aus der Idee, b) dem Stoff 
einzelner Begriffe, c) dem lebendigen Syſtem). Ja aͤhnlich, wie uns an 
jedem Punkte der Kugel ein Sentrum mit Peripherie und Radien entgegen: 
tritt, fo auch an jedem felbft wiederum lebendigen Gliede eines abgefonderten 
Lebensganzen, welches letztere ja doch felbft nur wieder Glied höheren Le: 
bens, zulegt des lebendigen Weltalls if; fo endlich audy in jeder einzelnen 
Lebensthätigkeit des lebendigen Seine. Denn mas bei jedem wahren Meifter: 
werke, 3. B. bei jenen ewigen Domen reiner deutfcher Kunft, unfere Bewun- 
derung erregt, jene großartige Einfachheit ber Grundprincipien und Grund: 
toppen und die lebendige Harmonie bed ebenfo unerfchöpflich reichen als erha⸗ 
ben einfachen Ganzen und die meifterhafte Bewirtung bes Außerordentlichften 

mit den einfachften Linien, Kräften und Mitteln, Dies feffelt bei dem größten 
aller Kunftwerke, dem lebendigen Weltall, bei jeber genaueren Betrachtung 
immer mehr unfere Bewunderung. 


3. Die drei Haupttriebe alles Lebens und die 
Haupttemperamente. Auch bie Verfchiedenheit der Grund⸗ 
triebe des Lebens hat nur in den verfchiebenen Lebensbeftandtheilen ihre 
Grundlage. Jene Grundtriebe aber, Die buch Anwendung der: 
felden Kraft auf befondere Lebenserfcheinungen befon- 
dere Namen erhalten, find: a) der Trieb nach dem Allgemeinen, nad) 
Ausdehnung, Thätigkeit, Freiheit, Herrſchaft, nach dem Neuen u. f. w. ; 
b) der Trieb nad) dem Befonderen, Beichränktten, nach Ruhe, Unterord- 
nung, nad) dem Alten, Gewohnten u. f. w.; c) endlich der nach ſelbſt⸗ 
fländiger, grundgefeglicher Harmonie und harmonifcher Vermittlung, nad) 
Gerechtigkeit, Gefundheit, Friede, Confequenz, Tugend u. f. w. 

Durch bie in der angeborenen phufifchen Gonftitution begründete, blei⸗ 
bende, phofifche und pſychiſche Vorherrſchaft eines diefer drei Kebenstriebe 
entftehen die drei (micht vier, nicht fieben) Haupttemperamente: a) 
das erregbare, reizbare, b) das träge, phlegmatifche, c) das harmonifche ober 
normale; alle drei mit Unterabtheilungen nad) bemfelben Grunbprincip. 


4. Sattungsunterfhiede des Lebens. Uneinig und 
unbefriedigend über das eigentliche Weſen, über die wefentlihen Merkmale 
und Beſtandtheile alles Lebens, mußten bie bisherigen Theorieen auch aner= 
kannter, durchgreifender , ſcharfer Beſtimmung der generifhen Ber: 
fhiedenheiten und der Höhe des Lebens ermangeln. 


Es konnten natürlich auch die anerlannten Mängel ber bisherigen gene: 
rifchen Unterſcheidungsmerkmale bes organifchen Lebens, die gemöhnlidh ein- 
zeln an der Spige der verfchiedenen Spfteme fanden , dadurch nicht be: 
feitigt werden, dag Mayer biefelben ſynkretiſtiſch alle fieben vereinigte. 
Sie alle bezeichnen mehr nur relative und gradweiſe Unterfchiede, und 

natürlihe Folgen wefentliher generifher Merkmale, ale 
diefe legtern ſelbſt. Sie find daher auch weder abfolut und vollftändig bei 
allem organifhen Leben nachweisbar, noc auch demſelben völlig aus: 
fchließlich eigen. | 
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Thaͤtigkeit nehmtich 1) blos aus innerm Princip22) oder immezen Re 
jen®®) , 2) blos biefen conform, fowie 8) ſolche Selbſterhaltungs⸗ und 4) 
Widerſtandskraft gegen dußere Einfluͤſſe **) finden fi) auch Bei Organismen 
nicht vollftändig. Stets wirken vielmehr äußere Kräfte bebingend ımb be 
ſtimmend mit für die inneren Thätigfeiten mie fle die ganze Exiſtenz. eds 
Thier ſtirbt fogleich, wenn Luft fehlt; mie denn Nichts völlig ifolirt wu 
unabhängig fieht im Au. Innere Wirkfamkeit aber, felbft eine Art Re 
Barkeit ald Vermögen, fi zu Rüdtwirkungen beſtimmen zu laffen, Angie 
hung und Abfloßung aus innerer Kraft und dadurch Selbſterhaltung fin 
überall, wo überhaupt ırgend Kraft, individuelles Sein und Wirkfamkeit gb 
flirt und behauptet wird im allgemeinen Kampf der Kräfte; fogar im Stein⸗ 
fowie in chemifcher Scheidung und Wahlanziehung, in der Arpflalibilbung, 
in den atmofphärifchen Dunfl:, Nebel:, Wollen:, Waffer- und neum 
Dunſtbildungen, im Sonnenſyſteme u.f.w. Auch 5) ein der Natur dei 
Seins entfprechender Bau 25) und Zweckmaͤßigkeit der Theile für das Gang 
und wechfelfeitige Erhaltung 2°), fogar gewiſſe Eentraltheile fehler dort nicht 
überall gänzlich (3. B. im Sonnenſyſteme, in regelmäßiger Kryſtallbildung); 
während fie oft im organifchen Leben nicht nachzumeifen find (3. B. wenn 
nad Neil oft felbft das edelfte Organ, 3. B. das Auge, der Erhaltung dei 
Ganzen mehr fchadet als nüst, ober bei den Polypen, wo jedes abgefchnittene 
Stüd fortlebt). Ebenfo findet 6) Wahsthum durch Affimilation 3°) oder, 
wie es auch ſchon die Alten bezeichneten 2°), durch Stoffwechfel, zum Ziheil 
felbft eine Art von regelmäßigen periodifchen Wachsthum 2°) ftatt: in ame 
fphärifchen, in Kruftallbildungen, 3. B. auch: in der Eiskryſtalliſation, ihrem 
Ausfcheiden von Wärmeftoff, ihrer Aufnahme durch innere Anziehungskraft, 
während zum Theil, vollends bei manchen organifchen Geſchoͤpfen, 3. B. den 
Nulliporen, das Wachſen ale aͤußere Anlagerung der neuen Zheile erfcheint. 
Serbft endlich 7) Productions⸗ und Reproductions⸗Kraft 30) zeigen ſich theils 
hoͤchſt unvollkommen bei vielen Organismen, theils aber auch in atmoſphaͤri⸗ 
fhen Bildungen, in dem feine Pole reproducirenden und feine Kraft fort: 
pflanzenden Magnete, indem Kryſtall, ber den in ihn gemachten Einfchnitt 
wieder ausheilt,, deſſen einzelnes Korn wieder zum großen Kryſtall anwaͤchſt; 
allerdings freilich nur bei gümftigen äußeren Bedingungen und Verhaͤltniſſen. 
Aber Fe Ne findet auch Beine Production und Reproduction der Organis⸗ 
men Tatt”“). 


22) ©. 5. 8. Kant a. a. O. ©. 120. 
23) ©. 3. B. Roofe a. a. D. ©. 22. 68. 67 
24) 3. B. Zreviranus Wiologi 


el. 
Rooſe a. a. O. ©. 8. Rudol 


25) 3. B. o i a. a. O. F. 3. und 208 
26) 3. B. Rooſe S. 8. Rudolphhi $. 3. und 208. 

27) 3. B. —X S. 24. 

28) 3. 8. Lex 76. de jodiciis. 

29) Rubolphi $. 208. 


30) Reil a. a. O. S. 56. 77. 

31) Zu dem bier Ausgefuͤhrten, insbeſondere auch zu den Beweiſen, die ich 
aus den atmofphärifhen Bilbungen, Waffers Wildungen u. f. m. ableiten zu 
tönnen glaubte, finde ich jegt nach dem früheren Abdrud dieſer Abhandlung, 
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Einfach aber wird bier Alles nad) der obigen Auffafjung der weſent⸗ 
lichen Srundbeflandtheile des Lebens. Diefe, da fie durch ihre Eriftenz das 
Leben felbft bilden, muͤſſen auch durdy ihre generifche und gradweife Verichies 
denheit und Stärke und ihre dadurch beftimmten verfchiedenen Grundverhaͤlt⸗ 
niffe die Gattungs⸗ wie die blos gradweiſen Unterfcyiede, die Stufen der Höhe 
unb der Entwidelung des Lebens beftimmen. 

Die generifche Verſchiedenheit der Lebensgattungen wird fich 
hiernach ausfprechen: in einem regelmäßigen relativen Siegen und Herr: 
[hen der in den Lebenebeflandtheilen einer Claſſe von Dingen enthaltenen 
Kräfte über diejenigen Kräfte, welche die Beſtandtheile einer andern Clafſe 
von Dingen bilden. Sie muß zwar zuletzt begründet fein in dem hoͤchſten 
oder erften Lebensbeſtandtheile und feinem Siege, ſchon dadurch aber auch 
in dem dritten. Denn diefer dritte nimmt in feiner hbarmonifchen Der: 
mittlung die beiden erften in fich auf, tritt zun aͤch ſt in der Lebensthätigkeit 
hervor, bildet zun aͤch ft das individuelle Leben, muß aber natürlich (ſowie 
auch der zweite als Träger und Werkzeug höherer Kräfte) auch feinerfeite, 
zur barmonifchen Einigung flärkerer entgegengefegter Kräfte, ebenfalis ſtaͤr⸗ 
ter fein. 

So ergeben fih denn für alles Leben auf der Erde (alfo ab> 
gefehen vom fiderifchen, kosmiſchen, göttlichen und feinen Anziehungs:, Gra- 
vitations s Kräften u. f. m.) folgende Drei Hauptgattungen und ſechs Uns 
terarten des Lebens: 

1. Das unorganifche, welches durch blos phyfikaliſche und chemi⸗ 
ſche Kräfte wirkt und verbunden iſt. Es enthält 1) das blos Phyſikali- 
ſche (Quantitative) des Naturkörpets, fo weit er nur ald raumausfüllend 
in Betracht kommt, und wird im Kampfe der Anziehung und Abſtoßung 
zundhft durch die äußere phyfitalifhe Cohaͤſion zum indis 
viduellen Ganzen verbunden. 2) Das Chemifche (Qualitative), wels 
ches in innerer Durchdringung durch Wahl anzieh ung vermittelt wird, 
durch die hoͤhere Kraft der Wahlanziehung die Cohaͤſionskraft uͤberwindet 
und die bisherigen Raumerfuͤllungsverhaͤltnifſe aufloͤſt und neu beſtimmt. 

U. Das organifche, welches durch die höhere organifche Kraft 
wirkt und vermittelt wird und durch fie die unorganifchen Kräfte, ftatt ſich 
von ihnen, wie nad) ihrem Verſchwinden der Leichnam, zerſtoͤren zu Laffen, 
vielmehr überwindet und biefelben feiner Erhaltung und Beſtimmung 
dienftbar macht, und zwar um fo volllommener , je höher das Leben fteht. 
Weil nun jene höhere Kraft oder zundchft ihr Eriofchen befonders fihtbar wird 
in der mit dem ode eintretenden Faͤulniß, fo bezeichnen Manche, zwar in 
richtiger Ahnung bed wahren Unterfchiedes zwifchen organifchem und unor- 





eine Reihe der intereffanteften Belege in der neuen Theorie der Quellen 
von Keferflein: in Deutfhlanb geognoftifh bargeftlellt. 8. V. 
9. I. 1827, wo ein regelmäßiger Stoffwechſel, Affimilations - und Athmungs⸗ 
proceß zwifchen der Erdrinde (jelbft dem Geſtein) unb ber Atmofphäre, unb 
als deſſen Refultat bie Bildung lebendiger Quellen bargetban; aus ber Unter: 
—5 ber Ausathmung ber ſanften Quellen aber ber furchtbare Vulkan abgelei⸗ 
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ganifchem Leben, aber doch einfeitig, eine bloße Folge der allgemein hoͤhern 
und ftärkeren organifchen Lebenskraft, nehmlich den Widerftand gegen Fäul 
niß, als das urfprüngliche , hoͤchſte und einzige Unterfheibungsmerkmal dei 
organifchen Lebens. Außerdem aber, daß es nicht das urfpränglidye um 
nicht das allgemeine und hoͤchſte Princip der Unterfcheidung iſt, iſt es au 
nicht einmal feine einzige Solge- Es folgt vielmehr aus der allgeneinem 
größeren Höhe der organifchen Lebenskraft, daß fie regelmäßig auch ande 
Kräfte der unorganifhen Materien, 3. B. Cohaͤſions⸗ und Schwerkraft, be 
fiegt und fich für ihr organifches Leben dienſtbar unterordnet, 3. B. in ber 
freien Auseinanberentfaltung zarter Theile aus hartem Samentorn, oder wenn 
der weiche Pflanzenkeim bie harte Erdfcholle durchbricht und in die Höhe beit. 
Aud) der Sieg über die chemifchen Kräfte aber ift nicht vollftändig durch ben 
Widerſtand gegen Faͤulniß bezeichnet‘, felbft des Vertrockknens nicht zu ge 
denken. Auf gleiche Weile aber wird wieder 1) die blos vegetabiliſche 
Lebenskraft befiegt 2) von der animalifchen und dem durd Ems 
pfindung, Vorftellung und Trieb eigener finnlicher Luft und Unluſt beftimmtas 
MWillklürs und willlürlihen Bewegungsvermögen, moburd 
das Thier, wegen größerer Luft oder Unluft, 3. B. aus Anhänglichkeit an fd 
nen Deren, aus Furcht vor Strafe, auch die flärkiten Reize und Bebürfnifle 
ber Ernährung, Ruhe u. ſ. w. befiegt; ſowie überhaupt das höhere animali⸗ 
The Syftem in feinem Organiemus das niedere vegetabilifhe Syſtem uͤberwin⸗ 
det und fich unterordnet. 

II. Nicht minder aber fiegt über das thierifche wieder das menfd: 
liche Leben, in welchem die höhere Kraft des Goͤttlichen, Ueberfinnlicen 
und der Vorftellungen oder Ideen von ihm wirken, und welches vermittelt 
wird buch eine freie Seelen:, freie Beiftes: und Willens: 
kraft, und dadurch allein fiher generifch von dem verftändigen Thiere 
unterfchieden wird. Der Menſch befiegt 3. B. im freiwilligen Tode für 
die höhere Idee felbft den ftärkften animalifchen Luft: und Lebenstrieb. Es 
ordnet fich aber: Ä 

1) Der einzelne Menſch, deffen einzelne Kräfte und unper» 
fönliche unfreie Glieder duch phyfifche willenlofe Verbindung 
miteinander vereint find, felbft wieder unter 2) dem höheren Gemeingeift 
und Sefammtwillen des höheren Lebendbigen Menſchen⸗ oder 
Geſellſchaftsvereins, namentlid dem des Staates, deſſen feibft 
fhon perfönlihe freie Glieder frei mit einander vereint find, 
und in welchen, verfchieden von allem thierifihen Zufammenfein , durch ges 
ſellſchaftliche Verfaffung, Religion und Cultur, ihre Erzeugniffe und Inſti⸗ 
tute ein neues höheres Leben in neuer, individueller, natios 
naler Geftaltung ſich entwickelt. 

Auch im Staate ermähft das Lebenim richtigen, nas 
turgemäßen Zufammen: und Wedhfelmwirten der drei 
Grundbeftandtheile des Lebens. Diefe find aber im lebendigen 
Staate, wie im Weſentlichen ftets die Alten es auffaßten, näher betrachtet 
folgende: 

a) Das hoͤchſte Grund: oder Berfaffunge: Princip 
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und Geſetz. Das Grundgefeg eines Lebendigen Staates iſt als bie alls 
gemeinfte, höchfte Grundkraft, zwar allerdings durch die allgemeinften Kräfte 
bes Menfchenlebens -und die Verbindung des Volks mit der Menfchheit und 
ihrer Cultur, durch natürliche, religiöfe oder vernünftig fittlihe Antriebe, 
göttlichen Willen oder höhere Idee beflimmt. Stets jedoch iſt es ges 
meinfchaftliches und um fo mehr, je volldommener der Staat iſt, durch 
gemeinfhaftlihe nationale Bildung und Uebereinftims 
mung beftimmtes, allgemeines Inneres Willensgefeg, bei 
freien Voͤlkern aber freianerfanntes Willensgeſetz, freier Ge⸗ 
meingeift, Sefammtmwille und Geſammtzweck der Bürger. 

b) Der. dußere, zufammengefegte, frei vereinigte 
Volkskoörper mit feinen Bliedern, den Gemeinden, Samilien, 
Einzelnen. . 

c) Die wahrhaft felbfiftändige, aber dem Grundgefeg 
wie der Freiheit der Nation unb ihrer lieder entfpres 
hende Regierung zur fortdauernden barmonifhen Ver⸗ 
mittlung des Grundgeſetzes und der Volfsfreiheit in ges 
meinfhaftliher, lebendiger Einheit. Sie ift zwar fchon ihrem 
Begriffe und der Natur der Dinge nah felbftftändig und fouverdn, 
da in einem dußerlich fouveränen einheitlichen Volke nothivendig eine innere 
Gewalt einer einzelnen oder zufammengefegten Perfon die hoͤchſte und 
legte in Beziehung auf die ‚Regierungsthätigkeit fein 
muß, diefe aber gerade bie wahre Regierung begründet, wenn 
es auch belieben follte, fie Ephorat u. ſ. w. und eine ihr untergeordnete Behörde 
etiva bie Regierung zu nennen. 

Stets aber ift auf der andern Seite zugleih die Regierung unter: 
georbnet dem Grundgeſetz und durch dieſes und bie von bemfelben mitbe- 
flimmte Natur des Volks: oder Staatskoͤrpers und feiner Glieder, im 
freien Staate alfo durch ihre Freiheit und Perfönlichkeit , wieder nicht eigent= 
lich gefchaffen, wohl aber in Eriftenz und aller Wirkſamkeit bedingt und bes 
gränzt; gerade wie meine felbfiländige individuelle Seele 
untergeordnet iſt dem ygöttlihen Princip und Gefeg und 
gebunden an ihreDrgane So wird fie innerhalb ihrer ver: 
faffungsmäßigen Eriften; und Wirktungsfphäre, bei der 
rechten organifchen Entwidelung und Geftaltung, der das Grundgefeg und 
ben lebendigen Volkswillen in ſich vereinigende, wahre, innere, allgemeine 
Wille des ganzen Staats, oder vielmehr deffen felbftftändiges, Lebendiges 
Drgan, Bein weder vom VBerfaffungsgefeg nody von dem Willen der Nation 
weſentlich verfchiedener, aͤußerlich hinzukommender und aufgezwungener Par⸗ 


ticularwille. Sie wird der lebendig perſonificirte, ſittliche Verfaſſungs⸗ 


wille in der Form der Freiheit des Volke, und Verfaſ⸗ 
fungsgefes, Bolt und Regierung vereinigen fih zumgans 
zen, feften, fittlihen, freien, organifhen Staat, mie 
göttlicher Geift, Leib und Seele zum ganzen Menfchen. 

5) Maßſtab der Höhe und vollftdndiges hoͤchſtes Na⸗ 
turgefeg alles Lebens. Zu den naturgefeglihen Beftandtheilen 


[2 
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alles Lebens, ihrem grundgefeglihen Charalter und Ber: 
bältniffe und den weſentlichen Gattungsmerkmalen läßt fich, außer dem 
Geſetze der periodifchen Entwidelung 2), nun zur Vervollftändigung 
bes ganzen Naturgeſetzes des Lebens, als unmittelbare Folge⸗ 
rung und als legte Beweisführung unferer ganzen Grundanficht, der all: 
gemeine Mapftab feiner Höhe und mit ihm bad Grundgeſetz 
mebicinifcher mie politifcher Geſundheitslehre, der möglichften Förderung und 
Erhaltung feiner Vollkommenheit hinzufügen : 

Ein Leben flieht natürlih um fo höher und ift um fo 
gefunder, ie ſtaͤrker und wirkſamer in ihrer angegebenen 
charakt eriſtiſchen Eigenfhaft, alfo auch je mehr in ihrem 
Gegenſatz und relativen Selbftftändigfeit die drei Le: 
bensbeftandtheile fi darftellen, und je volllommener 
insbefondere auh durch ben dritten ihre ſelbſtſtaͤndige 
Harmonie unter fih und mit der Außenwelt erhalten 
und ihre ganze Ehdtigkeit für des Lebens Erhaltung und 
Aufgabe vereint und beftimmt wird. 

Während unfere drei Grumbbeftanbtheile im un organifchen Leben 
und auf der unterſten Stufe bei blos phpfilalifcher, mehr Außerlicher Cohaͤ⸗ 
fion, 3.3. im Steine mit feinen einförmigen Beftandtheilen , feiner Unbe: 
weglichkeit und ſtets gleichförmigen Geftalt, nur für den forgfältiger reflecti⸗ 
renden Blick erkennbar find, treten fie ſchon fichtbar hervor in eleftrifcher, 
magnetifcher und chemifcher Thätigkeit, ihrer Anziehung und Abſtoßung, 
ihrer innerlicheren,, erregenderen und ausgebehnteren Wirkſamkeit und leben 
digeren Vermittlung entgegengefegter Kräfte und Pole. Noch fihtbarer fallen 
Im organifchen Leben und im höhern immer mehr ins Auge: 

a) Eine allgemeinere, erregenbdere, innerlihere Kraft 
im Gegenfase b) gegen befondere, zufammengefestere, 
feftbegränzte, Außere, Feibliche Beſtandtheile, ſowie c) beider 
mehr felbftftändige, thätigere, innere und dußere harmo— 
nifhe Wechſelwirkung für bes Lebens Harmonie und Beſtimmung. 

* Mit folcher größeren Höhe verbindet fi) denn auch flärkeres Hervortre⸗ 
ten jener obigen fieben Merkmale, die man für ſich allein als die felbft: 
fländigen, abfoluten, gemerifchen Unterfchiebe des organifchen Lebens auf- 
flellen wollte, 3.3. größere Innerlichkeit, Selbſtſtaͤndigkeit der Thaͤtigkeit, 
teicherer Stoffiwechfel, ausgebildetere und zugleich zweckmaͤßiger confpirirende 
Theile u. ſ. w., jedoch nur in fo weit, als Dadurch nicht die innere und dußere 
barmonifche Wirkſamkeit für des Lebens befondere Beſtimmung geflört, und 
fo meit nicht, nach des trefflichen Kielmeyer’s *2) Geſetz, eine niebere or⸗ 
ganifche Lebenskraft durch eine höhere und ihr reicheres Maß erfegt wird, Me: 
production durch Irritabilitaͤt, beide durch Senfibilität u. f. w. 

Bon Stufe zu Stufe, vom einförmigen Kiefel bis zum Menfchen, der, 





3 Darüber unten IIL 
33) Ueber das Berhaältniß der. organifchen Kräfte. Zäbingen, 
1814. ©. 18. 
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bie Krone ichifcher Schoͤpfung, ihr Geſetz und Maß in fich traͤgt, ſchließt fo 
das höhere Leben das niedere und feine Kräfte in ſich, unterwirft fie ſaͤm mi⸗ 
kich als feine Träger und Diener feiner Herrſchaft, die Pflanze auch bie blos 
phufitalifchen und chemiſchen, das Thier auch die vegetabilifchen, ber Menſch 
auch die animalifchen, und hat jedesmal noch eigenthünmliche generifch verſchie⸗ 
dene dazu. Stets zugleich ftellt ſich von Stufe zu Stufe fichtlicher und flärker 
dar: des Lebens und feiner Grundbeflandtheile allgemeinftes Wefen 
und Grundgeſetz. Und fchon im Leben des einzelnen Menſchen, oder 
vielmehr im flufenweifen Kortfchritte des Lebens zu feiner hoͤchſten Wollen: 
beng , als zu feinem Ideale, feht Ihr fo von der Maturfeite her das Mus 
ſterbild des vollfommenften Lebendigen Staates wie der lebendigen Kunſt⸗ 
und Wiffenfchaftsbildung, und mehr ale Bild: ihr allgemeinftes 
Naturgeſetz, fofern Ihe nur das wirklich Allgemeine von ber befonderen 
GSeftaltung zu fondern wißt ! 

In dem Menfchen nehmlich treten endlich, umb zwar ſtets um fo voll 
ſtaͤndiger, je höher fein Leben fteht, ſabſt im eigenen klaren Bewußtſein her⸗ 
vor uud auseinander: 

a) Die allgemeinfte, pödfte und innerlichfte, die eins 
heitlichfte, erregendbfte und ausgebehntefte Kraft bes goͤtt⸗ 
lichen Geiſtes, der göttlichen Idee. 

b) Ein icdiſcher Leib, mit der reichſten Zuſammenſetzung faſt 
aus allen bekannten befon deren Stoffen, mit einer zulegt, z. B. bei den 
Milfionen Blutkuͤgelchen im einzigen Tropfen Blutes, in das Unwahrnehm⸗ 
bare und Wunderbare fich verlierenden Vielheit feiner äußeren, be: 
fonderen Beftandtheile, bie, während noch in den unterflen thierifchen 
Drgmifationen Altes immer mehr zur einförmigen Maſſe ſich mifcht, hier viel- 
mehr zu einer ganzen Stufenreihbe befonderer, felbfithätiger Ver: 
eine oder Syſteme mit eigenen Gentralorganen, ober Emmtralfonnen, um 
mit Reit zureden, fich innig verbinden umd neben ihrem Antheil am Ges 

"nieinfchaftlichen ihr befonderes Leben behaupten ; ein Leib, der zugleich bie 
fchärffle Abgränzung, felbftftändige, individuelle Ausbildung und relative 
Freiheit, die dauerndſte Behauptung ber befondberen Bildungen und Formen 
feiner Stieder un barftellt, der, um abermals mit Reit zu reden ®*), „eine . 
„Republik bildet, in welcher jedes Glied (und jeder Verein von Gliedern), 
„obwohl alle im inmigften Verhaͤltniſſe ftehen und für das Ganze wirken, doch 
„durch feine eigene Kraft wirft und eigenthüämliche Vorzüge und Gebrechm 
„bat, fo daß jedes Organ, ja jebe Kafer lebt und reizempfänglich für fid) 
„iſt“; eine Republik, in welcher, wie R ub olphi ſagt 3). ‚nicht Ein Glied, 
" fondern alle den Gig des Lebens haben.“ 

c) Endlich eine das Göttliche und Sinnliche aufs Innigſte und 
Selbſtſtaͤndigſte harmoniſch verbindenbe, völlig ichheit⸗ 
liche Seelenkraft, eine Seele mit der hoͤchſten, mit freier Indivi⸗ 
bualitdt und Selbſtſtaͤnbdigkeit und mit ber groͤßten, durch 


8 A. a. O. ©. 10. 
85) A. a. O. $. 212, 
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bie ſtaͤrkſte centrale Vereinigung und Unterordnung aller Theile wirkenden 
Kraft ſelbſtſtaͤndiger Harmonifcher Lebensthätigkeit, zur 
feten Vermittlung der fhwereren, inneren und aͤuße⸗ 
ten Harmonie feiner ſtaͤrkſten und verfhiedenartigften 
Kräfte, zur Unterordnung aller eigmen und fremden Beſtandtheile 
unter fein freies Ich und defien hohe Beſtimmung. So erſt erfcheint 
der Menſch auch bei dem freieiften Spiele entgegengefegter 
Kräfte und Einwirkungen mit einem Ich, das in phpfifchen und geiſtigen 
Beugungen feines Ebenbilde und durch Mittheilung feines Lebens und 
Namens an daffelbe wie an die Geſchichte, das in Nachruhm und Nachkom⸗ 
menfchaft, als Bürger diefer und einer höheren Welt, felbft über Raum unb 
Zeit hinaus, bis in die Geiſterwelt und Ewigkeit fih und feine hohe Bes 
flimmung behauptet, das gerade in biefen phufifchen und geiftigen Zeugungen, 
alsden Hoch⸗Zeit en feines Lebens, auh am Vollkommenſten Allges 
meines und Befonderes in innigfler und ſelbſtſtaͤndigſter 
Harmonie vermittelt. .So verbindet er mit der allgemeinften 
Erregbarkeit und Ausdehnbarkeit feines Lebens wie mit der größten 
Befonderheit feiner mannigfachen Glieder bie ftärkfte individuelle 
Energie und die Kraft, im verwickeltſten und doch zugleich im leich = 
teften und [hnellfien harmoniſchen Lebensproceß alle Theile 
in MWechfelteizbarkeit und Mlitleidenfchaft zu fegen und mit Freiheit 
fie felbft wie die Außenwelt für fih und feine hohe Auf: 
gabe zu beftimmen. Er befigt die Kraft, für feine Aufgabe und für 
fein möglichft reiches und dauerndes harmonifches Leben, gleich entfernt von 
übergroßer Neizbarkeit wie von ſtumpfer Fühllofigkeit mit Beachtung der 
Befonderheit und Freiheit wie mit Eräftiger Vereinigung aller feiner Glieder, 
frei ſich felbft aus: und umzubilden, ſich zu verändern und zu vervollkomm⸗ 
nen ; bald durch freitoillige Erhöhung , bald durch Verminderung und Ableis 
tung der Reize und ber Meizbarkeit, der Hilfskräfte und Hinderniffe, bald 
durch Affociation , mäßige Hebung und Gemöhnung, bald durch Sfolirung, 
Weberreizung und Abftumpfung. So erft wird er das Immer neue Wunder 
der Schöpfung, der Gegenftand unfterblicher Gefchichte, und offenbart alle 
drei Lebensbeftandtheile, fein ganzes Leben, in hoͤchſter Kraft und Voll 
kommenheit; fo daß er allein von allen Gefchöpfen der Erde, et das erreg⸗ 
barfte und fühlendfle und doch das felbftftändigfte, am Senegal in einer 
Hige, die den Weingeift zum Kochen bringt, wie in Kamtſchatka in einer 
Kälte, die diefen wie das Quedfilber gefrieren macht, harmonifch befteht. So 
erſt fest er, vorbereitet und vorgebildet auf Alles, ſchneller als der bewußte 
Gedanke fie denken und duch Willen und Nerv zum Muskel führen koͤnnte, 
mit Freiheit Hunderte von Vorftellungen und Hunderte von Muskeln, 5.8. 
im kuͤnſtleriſchen Saitenfpiel, in leichte harmoniſche Bewegung, 
unterroirft die Gefchlechter der Erde wie den Blig des Himmels feinem 
Gefes, gründet als Meifler jeder Kunft und Wiffenfchaft, und vollends 
durch feine freien Vereine, Werke für den Lauf der Sahrtaufende, Wirkungen 
für entlegene Welttheile. 
So, bei folcher außerordentlihen, freien, harmoniſchen Wechfelthäs 


J 
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tigkeit fo ſtark, eigenthuͤmlich und frei gegenüber tretender 
und doch, für die Erhaltung und hohe Beftimmung des Lebens, jo har⸗ 
monifh und felbftfiändig vermittelter Kräfte, hat fchon, 
noch ehe aus dem abgehrannten Gefhüg bie feindliche Kugel ihr Biel erreicht, 
noch ehe der Blig aus der Wolke zur Erde zudt, fehnell erregt, das wachfame 
Auge fie in feinen Spiegel gefaßt, durch eine Reihe von Nerven ihr Bild in 
die Seele geworfen, diefe vorforgliche und zwanglos gehorchte Herrfcherin, 
diefer felbfiftändige, grundgefeglihe Gemeingeiſt des 
Ganzen, ſchnell alle Verhältniffe und Folgen erwogen, Urtheil und Schluß 
gebildet, dem Willen übergeben, diefen vermittelft vieler Nerven harmonis 
fcher Thaͤtigkeit raſch zu einer großen Reihe von Muskeln gefendet und ducch 
fie den ganzen Körper zur Leben erhaltenden Bewegung regiert. 

So bildet, fo erhaltet den Staat und den Menfchen! 

U. Die Freiheit, das freie und fittlihe Geſetz, der philo⸗ 
fopbifhe Beftandtheil der Staatswiffenfhaft. Weber 
Begriff, Bedingungen und Belhräntungen, über bie 
verfhiedenen Arten aller, ins befondere aud der recht— 
lihen und politifchen Freiheit und Perfönlichkeit. 

1) Ueber die Grundlage der Freiheit. Der allgemeinfte, 
hoͤchſte, der göttliche Beſtandtheil bes Lebens, welcher für fie unbewußt, 
und fie mit Nothwendigkeit beherrfchend, in der finnlichen Natur lebt, ift in 
dem harmoniſch vermittelnden Ich bes unfterblichen Menfchen, des Kindes 
und Ebenbilbes Gottes, zu beffen felbfiftändigem, eigenem, zu 
feinem bewußten und freien Leben geworben. So begründet der Menſch, 
wenn er fein freies Ich, und Gott und Natur in Gegenfag und Einheit mit 
Bewußtfein erfaßt und ſchoͤpferiſch aus ſich felbft im erkennenden Geiſte das 
barmonifche Univerfum in urfprünglicher Einheit abs und vorbildet, bie 
Dhilofophie, und übt und bewährt, indem er zundchft Wollen und Thun 
feiner ftrebenden Seele beftimmt, feine praktiſche, feine fittliche Freiheit. 
Bon gleicher Grundlage ausgehend, ſtreben in gefunder Richtung fein freies 
Erkennen und fein freies Wollen zum gleichen Ziel, zu immer größerer Reinis 
gung und Befreiung von finnlichen Schranken und Schladen, und dadurch 

zu immer vollftändigerer Harmonie unter ſich mie mit dem göttlichen Urquell, 
zur Verwirklichung der hohen |tttlihen Menfchenbeftimmung. 

Doch wohl ung, deren Zweck auf unferem hiftorifch philofophis 
fhen Standpunft es nicht Heifcht, phitofophifch jene Wahrheiten und 
insbefondere die Freiheit zu entwideln, das Gewiſſeſte, das Gewiſſen, vielleicht ' 
weniger gewiß zu machen durch ungemwiffere Beweiſe, und Wege und Geſetze 
vorzuzeichnen den philoſophiſchen Meiftern, ihnen vors oder nachzufliegen ben 
nur zu oft Ikariſchen Flug! 

Mag denn aud) in Beziehung auf die Freiheit Die Speculation ferner, 
wie bisher, ſowie bie der alts und neu⸗ philofophifchen Schulen, der Kirchen» 
väter und Scholaftiter, der Lutheraner und Calviniften, der Rechtglaͤubigen 
wie der Pelagianifchen, Moliniftifchen und Janfeniftifchen Secten, den höchs 
ſten Scharffinn aufbieten und ausbilden! Mag fie für diefelbe tiefere 
Beweiſe ſuchen als das fittliche Sollen oder ben Mittelpunkt alles hoͤt eren 
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Lebensbewußtſeins, das Gewiſſen! Mag fie biefelbe von höherem Stanb- 
punkte aus erklären ald von dem der Offenbarung undMittheilung göttlichen 
Lebens aus göttlicher Liebe und des allgemeinften göttlichen Lebensgefeges 
auch in diefer Offenbarung göttlichen Lebens und göttlicher Liebe, welche, 
wie alle Liebe und Offenbarung, frei und ohne Verluſt Ti ch ſelbſt befchräntt, 
welhe Kinder wollte mit freiem und eigenem, und deshalb im 
äußerer und individueller Grundform geoffenbartem göttlichen Leben; Kin⸗ 
der nach ihrem Bilde, denen fie, eben damit fie in freier eigener, unenblicher 
Vervollkommnung bas Göttliche und Gute als ihr freies eigenes Leben ergrei⸗ 
fen und behaupten tönnten, in dem ihnen fortdauernd geflatteten Freiheits⸗ 
kreiſe auch die Möglichkeit des Gegentheils oder des Böfen zuließ, deren freie 
Entſchluͤſſe endlich fie, in ihrer Durch Beine Zeit befchränkten Unendlichkeit und 
als deren freie Entfchlüffe, vorher fah und in ihre Weltordnung auf: 
nahm! Mag fie tiefer biefe Sreiheit vereinigen mit göttliher Allmacht, 
Allwiſſenheit und Güte, mit göttliher Gnade und Vorherbeflimmung , mit 
allgemeinem Welt = und Naturgefeg. 

Stets doch bleibt feft in jedem gefitteten Volke, in jedem nicht thierifchen 
Menfchen die Anerkennung , wie ber höhern fittlihen Beſtimmung, fo bie der 
Sreiheit, diefe® Prometheifchen Goͤtterfunkens, diefer Grundlage jeder fitts 
- lichen und gerechten Ordnung und des Glaubens an fie, an wahre Gottheit, 
wie an die höhere Menſchenwuͤrde und Befimmung. Sie lebt bewußter oder 
unbemußter und felbft bei wörtlicher Ableugnung thatſaͤchl ich von 
dem erften Strahle höheren menfchlichen Lebens an, in jedem Momente bie: 
ſes Lebens, in jeber fittlichen Achtung des Guten und Berabfcheuung des Boͤ⸗ 
fen, in jedem Schlage des Gewiffens wie in jeder Aufforderung und Ent⸗ 
ſchließung zum Beſſer⸗Thun und Werden, in jedem Achten und Glauben ge⸗ 
rechter Belohnung und Beſtrafung, fittlicher und gerechter Weit : und Mens 
fhenorbnung, und wie in dem Gewiſſen des Einzelnen, fo in dem 
dffentlihen Gewifſen ber Völker, ihrer religioͤſen und bürgerlichen 
Befeggebung und Verfaſſang, in Recht, Religion und Ehre. Oder wo 
gab «6 je ein Bolt ohne Glauben an Zugend und Lafter, ohne praftifche 
Anerkennung ber Sreiheit! Feſt ja auch bleibt jene Anerkennung in unferer 
Theologie und Philofophie; da am meiſten, wo, wiein Ariflotelifch er 
und Stoifher, in Kantifher und naturphbilofophifcher, in 
Praͤdeſtinations- und Gnadenwahls-Theorie, bie der fpeculativen 
Höhe und Tiefe nicht am wenigften gefährliche Einfeitigkeit de Grund: 
princips in confequenter Duchführung eigentlich, die Freiheit ausfchließen 
müßte, dennoch aber die fiegreihe Gewalt der gewiffeften Wahrheit felbft auf 
die Koften des Syſtems und des Ruhms philofophifcher Scharffichtigkeit und 
Folgerichtigkeit zwingt, die Freiheit aufzunehmen, oder leicht zerſtoͤrbaren 
Scyeinbegriff von ihr mit ihren heiligen Infignien zu [hmüden?®). Zeft 
bleibt das Refultat, daß jede Philofophie und Theologie nur in dem Grade 
ſelbſt glauben darf, ihre Aufgabe auch nur einigermaßen befriedigend gelöfl zu 

36) Wie häufig Diefes der Fall iſt, darüber fiehe Werdbermann, Ge⸗ 
is de en Fön tere a Freiheit. 1798. 
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haben, in welchem fie nad) ihrem, nad) ber Vernunft hoͤchſtem Grund⸗ 
gejeg, dem der Einheit und urfprünglichen Harmonie, jene unabweisbarften 
Thatfachen bes freien, eigenen Lebens mit denen des göttlichen und Naturs 
Lebens nicht blos als fcheinbar, fondern als in Wahrheit‘ vereinigt , darzu⸗ 
ftellen vermochte. Gewiß endlich, daß alle Verſuche der Freiheitsleugner, die 
von ihnen felbft unwillkuͤtlich zugeſtandenen Thatfachen mit einer Zäufhung _ 
und Lüge aller höhern Gefühle und beſſern Momente des Lebens, aller 
fittlichen Kämpfe und Beftrebungen, aller innern und äußern Offenbarungen 
über Freiheit, fittliche Weltordnung und Menfchenbeftimmung zu vereinigen, 
und namentlich auch die Verfuche, fittlihe Achtung und Verabicheuung mit 
dem Wohl: und Misfallen am Natur » und Zweckgemaͤßen, am finnlidy Anges 
nehmen und Nuͤtzlichen, an nüglicher automatifcher Xhätigkeit und ihrem Bes 
gentheil, zu identificiren, noch weit unbefriedigender ausfielen als vielleicht 
die allerſchwaͤchſten Sreiheitsgründungen. 

Begreiflich ift es, daß Naturforfcher, Aerzte u. ſ. w., wenn fie fich von 
ihrem Handiwerke und feinem Hauptgeſichtspunkte beherrfchen laſſen, uͤberall 
nur daffelbe Naturgeſetz fehen, welches der Segenfland ihrer täglichen Bes 
fchäftigungen iſt. Noch mehr müffen bie im Sinnengenuß verlorenen Men⸗ 
fchen, die das Gewiſſen im Schlafe zu halten fuchen, in der Xheoriedem Ma⸗ 
terialismus huldigen, der ja überall für bie Oberflächlihen zie mlich näher 
liegt. Auch die Schulphilofophen kommen, weil fie die ganze Welt 
aus einem einzigen abfolut gewiffen Princip und Gejeg erklären wollen 
und bißjegt Fein ſolches finden konnten, welches bad boppelte 
Sefeg in und, dad Geſetz Gottes in unferem Gewiſſen und das in unfern 
Gliedern, die finnliche und überfinnliche Welt, wirklich befriedigend einigt, 
leicht dahin, baß fie die eine Seite unfers Lebens todt fchlagen, hier, tie 
Fichte, die Natur, dort, wie die Naturphilofophen, die Sreiheit (das Gewiſſen, 
das Sollen), blos um die andere Seite zum Ganzen, zum umfaflenden Princip 
und einheitlichen Spfleme zu erheben. Wie aber mag ein verfländiger, 
geändlih prüfender, prattifh vernünftiger Mann buch 
ſolche offenbare Einfeitigkeiten ſich fangen und beherrfchen laſſen? Zindet er 
und erkennt er ein von der Naturnothiwendigkeit verjchiedenes fittliches Geſet 
in fih, das Gewiffen, nun fo kann er ſich dieſes und feine logifch noth> 
wendigen Holgefäge nicht von dem weſentlich verfchiedenen finnlichen 
Standpunkte aus, nicht nach dem Kryſtallgeſetz erklären und beherrichen ober 
vernichten laſſen. Er muß vielmehr hier von den einfachſten und hoͤchſten 
Ausfprücen diefes Bewußtſeinslebens und Geſetzes aus logiſch folgern. Er 
muß nit naturgefegliche, jondern fittliche Grundverhältniffe zu 
Grundlagen ber logifchen Entwidelung der praftifchen oder Gewiſſensgeſetze 
machen. Dann aber gelangt e unvermeidlich zuden logiſch verbuns 
denen fittlihen Wahrheitenaller fittliden Völker, zu 
einer fittlichen Weltregierung und zur Freiheit undzur freien Tugend. 

2) Begriff der Sreiheit. Freiheit eines Weſens fordert mehr 
ale bloße Fähigkeit einer, möglicherweife unfreien, Entſcheidung der Wahl 
für oder gegen die Sinnlichkeit und für ein Gutes. Sie fordert auch mehr 
als bie blos negative Seite, die Abweſenheit fremder Nöthigung, mehr als 
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bloße. Abhängigkeit nur vom Geſetze, gleichviel ob gutem ober ſchlechtem, wos 
bei die Neueren namentlich audy bei Beftimmung der politifchen Freiheit fehr 
einfeitig oft ftehen bleiben. Sie fordert die Fähigkeit und Möglichs 
keit einer regelmäßigen, von dem Ich des freien Wefens 
ſelbſtſtaͤndig und mit der Möglihleit zum Gegentheile 
verurfahten Wirkſamkeit in einem beflimmten, ibm ges 
festlich zuftehenden$reiheits- oder freien Lebenskreife 77). 
Ohne Möglichkeit des Wirkens Bann von der Unabhängigkeit des Wirkens 
nicht die Rede fein; bei bloßer Abhängigkeit von fremden Geſetz iſt noch Feine 
Freiheit gegeben. Aber ohne eine regelmäßige oder nad einem beflimmten Ge⸗ 
ſetz dauernd zuftehende Möglichkeit, überhaupt alfo ohne Wereinigung eines 
freien Zuſtandes mit einem freien Vermögen wird einem individuels 
len Wefen in diefer Welt Freiheit nicht zugleich ald Wirklichkeit und 
als fein eigen zugefchrieben werden koͤnnen. Dagegen iſt die an fich 
unbegründbare Möglichkeit, einen Zuftand gaͤnzlich, d.h. alfo auch ohne 
allen Zufammenhang mit dem eigenen Sein und ohne alle Beweggründe, von 
vorn anzufangen, ebenfo wenig mefentlich für den Begriff von Freiheit als 
einin dem Sinn abfolutes oder göttliche® Vermögen, baß die Freiheit 
nicht felbft von Bott gegeben, gar nicht bedingt und nidyt befchräntt fein dürfe. 

Freiheit aber kann möglicherweife blos fcheinbar in Beziehung auf bes 


fondere Kreife und Verhältniffe einem Wefen beigelegt, an ſich aber und in 
Beziehung auf andere und höhere Kreife abgefprochen werden müflen- Go 
ift namentlih für die einzelnen Glieder eines gemeinfchaftlichen Le⸗ 
bensganzen, auch wenn fie in Beziehung auf einander und in Beziehung auf 
Fremde unabhängig wären, dennoch eine blos ſcheinbare, keine wirkliche, 
eigene Freiheit gegeben, fofern nicht etwa blos eine allgemeine Bedingung 
oder Schranke für die Möglichkeit der Kebensthätigkeit überhaupt, fondern die 
urſachliche Beſtimmung der einzelnen Lebensthätigkeit ausgeht, flatt von eis 
nem wahren, felbftftändigen,, individuellen Sch des einzelnen Gliedes, nur 
von dem größeren Ganzen, feinem Ich oder allgemeinen Geſetz; gleichviel 
dann, ob in dem Ganzen felbft ein freies Ich wohnt, oder nicht, und ob 
das Glied ohne eigenes felbftfländiges Ich für die Bewegung bedingend und 
als Werkzeug mitwirkt oder nicht! So ift 3. B. der Fuß des Menfchen, der 
bei unfreier Bewegung blos von dem allgemeinen Gaufalgefeg ber Natur, bei 
freier Bewegung aber von dem Willen des Einen freien Ich, des freien menſch⸗ 


37) Hiermit ftimmt zufammen die ftoifche Anficht (Laert. VII. 121. eivaı 
yao ınv Mevdeolav Ekovala» arromgayias) und bie von Gicero (Paradoxa 
1. u. 5, wornad nur Derjenige frei ift: cujus consilia resque, quas gerit, 
ab ipso proficiscuntur, eodemque feruntur, welder, wie Ariftoteled und 
3eno fagten, Lenker oder Anführer ift feines eigenen Thuns), indem fie nehm» 
Lich für die Freiheit, welche fie als Gegenſat von servitus beflimmen, neben 
der inneren Fähigkeit felbftftändiger Berurſachung, zugleich ben freien Zus 
fand fordern ober zugleich eine Äußere und innere Freiheit. Auch im Rechte 
war überall den Römern die Freiheit mehr als bloße Herrenloſigkeit, ein ge⸗ 
feglich zugeftandenes Bürgerrecht wenigftens im Rechtskreife, ſ. L. 5. de 


captiv. 
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lichen Individuums, als fein willenlofes Werkzeug, in Bewegung geſetzt 
‚wird, ebenfo wenig frei als die blos von dem allgemeinen Gaufalgefeg bes 
wegte Pflanze. 

Wirklich frei ift alfo auch das ganze menfchliche Individuum nicht, in 
fofern feine Thaͤtigkeit beftimmt wird von dem zweiten (tealen) Beſtand⸗ 
theil jeines Weſens (f. oben), d. h. von dem denfelben als bloßes Nature 
glied beſtimmenden allgemeinen Naturgefegz felbft da nicht, wo dieſes Gefeg 
wirkt vermittelft thierifcher Wahl zwifchen zwei Gegenfländen. Hier, wo, 
wie bei dem Eſel in der Fabel, bie ftärkere, dußere, finnliche Anreizung 
des Hafers zur Linken, und vermittelft ihrer blos das allgemeine Nature 
geſetz, ablenkt von dem Heu zur Rechten, ift fo wenig Freiheit, als wenn 
der Sklave im Dienfte des Heren genau nur nach ben von diefem beſtimm⸗ 
ten Merkmalen auswählt. 

Ebenfo wenig aber ift dee Menfch wahrhaft und fittlich frei durdy Ab: 
haͤngigkeit feiner Thätigkeiten von dem erften oder allgemeinen goͤtt⸗ 
lichen (idealen) Lebensbeftandtheile. Zoͤge auf der einen Seite des Wage⸗ 
balfens die allgemeine göttliche Kraft oder Gnade, auf der andern die alls 
gemeine Naturkraft, und entfchiede lediglich ihre Stärke, ohne daß das 
Sch diefe Kräfte in die Wagfchale gelegt, ohne daß es mehr als ein bloßes 
Zünglein in der Mitte für den Sieg des Einen oder Andgen wirken, fondern 
ihn „ielmehr nur anzeigen, nach ihm fich jedesmal richten müßte: wäre dann 
nicht abgeſchmackt die Aufforderung an diefes Zünglein zum freien, fortges 
festen, angeftrengten, eigenen, inneren Kampfe für diefen-Sieg? Wären 
nicht fie, fowie Vorwurf und Strafe wegen des Weberwiegens zur linken 
Seite, und der ganze Glaube an Freiheit Taͤuſchungen der Religion und des 
Gewiſſens? Das Göttlidhe und Gute muß und wird ja, jofern es das 
Stärkere iſt, ganz von felbft fiegen; audy wenn mir, diewirfa Alle wifs 
jen, wie unfdglid) ſchwierig und mühevoll es ift, tüchtig an eigner Beſ⸗ 
ferung zu arbeiten, rüftig all die unnöthig quälenden, ewigen Anftrengungen, 
jene fo taufendfache Entfagungen heifchende Lehre der Offenbarung und 
unferes Gewiſſens, als Priefters und Ammen-Betrug bei uns und Andern 
zu befeitigen und etwa, indem wir und dem Rauſche lodender Sinnenluft 
in die Arme werfen, zu vereiteln fuchen. Iſt dagegen jenes Göttliche 
ſchwaͤcher, wer foll wehren dem Uebergerwicht der Naturkraft oder des Boͤfen 
auf der andern Seite? 

Doch eben jenes Gewiſſeſte, das Gemwiffen aller gefitteten Menſchen 
und Völker, verwirft ſolche falfche Anfichten von der Kreiheit und bekennt 
eine andere, eine auf dem von Gott und der Natur gefonderten, ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen, zur freien Selbſtbeſtimmung für Gut und Boͤs fähigen, indivi⸗ 
buellen,ihheitlihen, dritten Kebensbeflandtheil wurzelnde, eigene 
Sreiheit, Zugend, Berantwortlichkeit und Sünde des individuellen Sch, 
eine wahre Freiheit, welche jene Menfchen und Völker nur im völligen Wi⸗ 
derfpruch mit ſich felbft, ihren weientlichften Gefühlen, Grundſaͤtzen und 
Handlungsweiſen, alfo nur nachweisbar misverftändlich, in ihren etwaigen 
Auffaffungen von matertaliftifchen Prädeftinations: oder Gnaden⸗Theorieen 
ableugnen tönnten. 

Buppi. 3. Staatslex. HI. 46 
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3) Bedingungen und Begränzungen fowie not hwen⸗ 
dige Verbindung und Wechfelwirfung des Inneren und 
Aeußeren bei der menfdılihen Freiheit. Dem Begriffe der 
Freiheit keineswegs wiberfprechend aber iſt es, die ihrem Wefen nad) aller- 
dings abjolute und göttliche Freiheit, für ihre Erfcheinung im Menſchen, 
als bedingt und als begraͤnzt zu denken. Vielmehr entfpricht Bei⸗ 
des, mehr als das Fichte’fche, fich felbft und die Welt fegende, abjolute 
Ich, ſchon dem allgemeinften Lebensgrundgefeg und dem Verhaͤltniß bes 
Menſchen zu Gott und göttlicher Weltorbnung. Es entfpricht dem Begriffe 
der Freiheit individueller. Weltwefen, als nothmwendiger Vereinigung des reis 
heits vermoͤgens und des Sreiheitszuftandes. 

Bedingt aber ift nun die Freiheit nicht blos durch bie göttliche Vers 
leihung, fondern für ihre Ericheinung im irdifchen Leben auch durch die Noth⸗ 
wendigkeit angemeffener finnlicher Zräger und Grundformen. 

Begraͤnzt ift fie duch, die ihr für ihre freie Wirkſamkeit von der 
Gottheit, ſchon zur Entfernung wefentliher Störung göttlicher Orbnung, 
geſetzte Graͤnze ihres Freiheitsgebiets; ferner durch die Bindung aller Wirk: 
ſamkeit an finnlihe, befchräntte Werkzeuge und Mittel; überhaupt durch 
die Truͤbung des Göttlichen im menfchlichen Ich, durch feine Verbindung 
mit Sinnlihem, und den jedesmaligen Standpunkt der hiftorifchen Ent 
widelung der Offenbarung des Inneren im Aeußeren ; ferner durch entgegen 
flehende, nur theilweife befiegbare, fremde Sreiheits: und Naturkräfte oder 
die Mitgliedfchaft des Individuums an den allgemeinen Lebenskreifen der 
Natur: und Geifterwelt, wodurch, ganz ähnlich wie durch die Abhängigkeit 
vom Staate dem Bürger felbft für die felbfiftändige Freiheit im eigenen Pri⸗ 
vatfreiheitstreife, zugleich Bedingungen und Gränzen gegeben find. 

Diefe Bedingungen und Schranken für die Erfcheinung der an ſich ab- 
foluten Freiheit find, ebenjo wie die Sreiheit felbft, im unmittelbaren 
Bewußtfein und in der Anerkennung aller gefitteten Völker, ihrer Ge⸗ 
ſchichte und ihrer Verfaffungen enthalten. Ober mo hätten diefelben jemals 
gez weifelt, daß «8 für die Sittlichkeit und Freiheit, für ihre Erfcheinung und 
größtmögliche Derefchaft im Menfchen der Ausbildung und Erhaltung eines 
angemefjenen Organismus und der entfprechenden Lebensverhältniffebedürfe ? 
| Von diefer fo bedingten und befchränkten Freiheit, zu deren Aner⸗ 
tennung auch Friedrich den Großen, nach früherer Annahme zuerſt 
ſchrankenloſer Freiheit, darauf der franzöfifchen materialiftifchen Freiheits⸗ 
leugnung, fein richtiger praftifcher Sinn hinführte®®), von ihr gingen auch 
die Stoiker aus, obgleic, gerade fie die Freiheit fehr ausdehnten, fo weit, 
felbft das Reich der Vorftellungen und Gedanken, des Wohl: und Misfallens 
unter ihre Herrfchaft zu fteln?). Sie unterfchieden in Beziehung auf bie 
neben dem allgemeinen Natur: und Weltgefeg beftehende, bedingte und bes 


38) S. deſſen Leben von För ſter. &. 70. 287. 29. 

39) Arr. IV. I. Cic. ac. @. I, 10. 11. II, 45. Parad, 5. de fin. IV, 11. 
12. Senec. ep: 51 u. 74. Gellius VI, 2. 14. Tennemann IV. ©. 36. 
Just, Lips. I, 14, IU, 19. 7. 


Natüickiche Grundlagen. 723 


ſchraͤnkte Freiheit, nothmendige von ben nicht nothwendigen Begebenheiten, 
und vollftändige oder Haupturfachen von bloßen Hilfsurſachen, und ſuch⸗ 
ten, wie namentlich Chryfipp und mit ihm Eicero, die legteren und 
die bedingte Freiheit anſchaulich zu machen durch das Beiſpiel einer Walze, 
die, um den Hügel herabzulaufen,, allerdings der Hilfsurfache eines Außeren 
Anftoßes bebürfe, alsdann aber fi vermöge eigener Bewegung nad) ihrer 
inneren Natur felbft fortbewege, während ber vieredte Stein auch nad) dem 
Anftoß liegen bleibe *9) (mas man fpäter auf die Mitwirkung ber göttlichen 
Gnade anwenbete). 

Die Römer insbefondere erkennen diefe Bedingung und Beſchraͤnkung 
ber Sreiheit an, wie ſchon im erften Pandektenfragment, ſo auch in der An- 
nahme des Naturgefeges, als Beftandtheils ihres Rechts *!) ; insbeſondere 
auch dadurch, daß fie auch für das freie Vernunftrecht die Grundform bes 
freien Conſenſes ebenfo wie die unabänderlihe Natur abfolut fefthielten. 
Sie erkannten fie ferner an in ihrer gerechten Zurechnung für den Einzelnen, 
welche durchaus weder auf den thierifchen noch auf den rein gött: 
lichen, fondern nur aufden ſelbſtſtaͤndigen ihheitlichen Lebens 
beftandtheil begründbar ift und überall die bedingte und befchränkte und 
beichräntbare Freiheit ind Auge faßt (Legte Gr. S. 553 ff.). Sie er- 
tannten fie endlich an in ihrer Zurechnung für den Staat oder dadurch, daß fie 
bie durch die eigenthümliche, nationale und jedesmalige gefchichtliche Entwicke⸗ 
Iungsftufe bedingte befondere Seftaltung des Rechts als einen wefentlichen 
Beftandtheil deffelben betrachteten und eben deshalb anerkannten, daß, 
trotz der freien, vernünftigen Natur des Rechts und der freien, praftis 
fhen Prüfung und Reform in demfelben doch Fein Volksrecht ganz mit dem 
allgemeinen Vernunftrecht übereinftimmen könne, ebenfo wenig ale es ganz 
davon abweichen dürfe 22). Ganz ähnlich erklaͤrte Moſes ausdrüdlich, we⸗ 
gen der Herzenshärtigkeit der Israeliten manche Unvollkommenheit im Rechte 
beibehalten zu müfien, namentlich in Beziehung auf Ehefcheibung, Blut⸗ 
rache und Leibeigenfchaft, und Solon, er habe den Athenienfern nicht über: 
baupt die beften Geſetze, fondern bie beften, die fie tragen könnten, gegeben. 
Aehnliches that jeder gute Gefeggeber, namentlih au Schwarzenberg 
ba, wo jegt der Unverftand ihn ſchmaͤht. Ä 

Eben in diefer undurchſchaulichen, aber allgemeinen und nothivendigen, 
naturgefeglichen Verbindung und Wechfelmirtung bes Aeußeren und Innes 
ten in allen menjchlichen Lebensverhaͤltniſſen, in jener nothwendigen Vers 
bindung bes Sreiheitsvermögens und Freiheitszuftandes, liegt nun nad) dem 
allgemeinen Bewußtfein und der Anerkennung aller gefitteten Nationen die 
Unvermeidlichkeit und fittlihe Nothwendigkelt für das innere fittliche Leben, 
ſich das dußere angemeffen zu geftalten. Es Liegt darin der wahre hoͤ⸗ 
here Werth und die Sittlichkeit guter, die Unfittlichkeit und Verwerflich⸗ 
keit ſchlechter äußerer Verfaffungen und Einrichtungen. Es liegt darin bie 





40) Piut. de rep. Stoic. F: 1056. Cicero de fato. 18. Gellius VI, 2, 
Augustin. de civ. D. VI, 10 L.1.de J. et J. 
41) pr. u. L.1.9. 38. de J. et J. 
43) $. 1. u. L. 6. 7. 8. de J. et J. L. 1. de orig. jur. 
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fittliche Nothwendigkeit und Heiligkeit, die wahre hiftorifche und praktiſche 
Grundlage der Verbindung und Wechſelwirkung angemeflener äußerer 
Sreiheit mit der inneren; einer fo innigen Verbindung und. 
Wehfelwirtung wie zwifhen Seele und Körper, zwifchen 
Törperliher und Seelen: Xhätigkeit. So daß, wo innere Frei: 
heit lebendig wird, fie auch die äußere fordert, für fich erftrebt und beſtimmt, 
die äußere aber die innere trägt und fördert, felbft aber überall, wo bie ins 
nere in einem Volke erftarb, in Defpotie und Knechtichaft unterging. Des⸗ 
halb eben unterfchieden zwar wohl die Alten, aber fie zerriffen nicht, wie die 
Neueren, dieinnere und bie äußere Freiheit, die nad) dem Obigen Cicero 
mit den Stosfern fchon in dem Begriffe verbanden *2). Ihnen kam nie 
in den Sinn , weber die fittliche Sreiheit blos auf Gefinnungen und Gebans 
Een zu beichränten, fie für das menfchliche Leben zum nichtigen, gefpenftis 
fchen Schatten, zur Seele ohne Leib, zu machen, noch) die rechtliche als Leib 
ohne Seele, als todten Rumpf hinzuftellen, fie bloͤßlich in der dußeren Hands 
Iungsmöglichkeitzu fuchen, und z.B. etwa eine folche, getrennt von inne: 
ver Freiheit, zur Grundlage rehtliher Zurehnung zu machen. 
Freiheit bLößlich in innerer Gefinnung und Vorftelung ift es auch nicht, mas 
jene Anerfennungen und Forderungen des Privat: und Öffentlichen Gewiſſens 
ausfagen, mas aller fittlihen, politifchen und kirchlichen Ordnung der Voͤl⸗ 
ker zur Orundlage dient, mas als alleinige Beſtimmung irdifchen Dafeins 
und irdifcher Zugend betrachtet werden Eönnte. Die gefunde Mora! gefitteter 
Völker, und insbefondere das Chriſtenthum, welches überall heilfame, meife, 
fittliche Lebenseinrichtung verlangt und fordert und welches lehrt: fpeifet 
und kleidet eure dürftigen Brüder, fo will ich's anfehen, als hättet ihr 
mir's gethan, fordern nicht bLößlic; gute Gedanken, fondern auch Verwirk⸗ 
lichung, Gefinnungen, die man an ihren Früchten erkennt ). 

Auch iſt jene Annahme bloßer Geſinnungs⸗ und Gedantenfreiheit meift 
nur ein unglädlicher Nothbehelf fchlechter Vereinigung der Freiheit mit dem 
allgemeinen Weltgefeg, wobei man entweder die Freiheit zu einem blos 
Iügenhaften Schein, zu einer bloßen Betrachtungsweiſe macht, oder wobei 
man eben fich wieder loskaufen möchte, wie der Küfter auf der Prager 
Brüde, der fo viel freilich Der Herrfchaft der allgemeinen natürlichen Welts 
ordnung nicht vergeben wollte, daß ſich der heilige Nepomuk allnaͤcht⸗ 
lich gaͤnzlich oder gar dreimal herumbdrehe, aber boch dem Glauben zu Liebe 
allerdings „ein Bischen“ Drehen einräumte. 

Als wenn irgend eine freie Beflimmung, audy nur von Geſin⸗ 
nungen und Gedanken, nicht auch ſchon vermittelft der phyſiſchen Organe 
des Gehirns und der Nerven in die Naturordnung eingriffe! Und ale wenn 
diefes für die Gottheit und Natur und ihre unendliche Macht, ober gegen 
fie, etwas Leichtereß wäre als die Veränderung eines Sonnenfpftems! 


Vorzüglich aber veranfchaulicht fich dieſe nothwendige Verbindung und 


8) ©. Legte Gründe. ©. 658. ff. 
44) ©. 5» B. Röm. XO. XVI. 1. Kor. V,9. ff. VI. 
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Wechſelwirkung der inneren und äußeren Freiheit und bie praktifche Wichtig⸗ 
keit ihrer richtigen Auffaffung in der Lehre von ber Perfönlichkeit. 
Fortfegung. Insbefondere von der Perfönlichkeit 
und von der unzertrennlihen Verbindung und Wedel: 
wirkung von innerer und duferlih anerkannter Wür- 
digkeit oder Ehre und von Ehre und Recht. Dit dem un- 
zertrennlichen Bewußtſein innerer Freiheit und fittlicher Würde und Beſtim⸗ 
mung: verbindet ſich ebenfalls unzertrennlich die Selbflachtung und bie For: 
derung der Anerkennung und Achtung biefer Würde und Beſtimmung von 
Anderen, ſowie endlich Die Achtung und Anerkennung Derer, bei denen man. 
dieſelbe göttlihe Würde, Beſtimmung und innere Freiheit erkennt: 
die Grundlage aller gefellfchaftlichen Tugend und Gerechtigkeit. | 

Die anerkannte innere Würde und Freiheit eines 
Individuums aber, mit anerfanntem Anfpruh auf die 
entfprechende dußere Würde und Freiheit: diefes bildet 
die Perſoͤnlichkeit. Die im Rechtsverhaͤltniß anerfannte, 
rechtliche, innere und äußere Würde und Freiheit bilder 
die rechtliche Perfönlichkeit. Schon die Benennungen der rechts 
lichen Perſoͤnlichkeit bezeichnen theils bildlich, theils abftract bie in ihrem 
Weſen enthaltene, felbftfländige Freiheit. So namentlich das Wort per- 
sona (sgoganov) b. h. (ſoweit nicht fpäter wenigſtens an eine Idee der 
göttlichen Ebenbildfchaft gebacht*®). werden darf) eine Theatermaske ober 
ein Acteur, und mithin in der Anwendung auf das Mechtsyerhältniß, im 
Gegenfag des blos fachlichen, gefichtlofen Sklaven (amposwros), ein felbft: 
fländiger Mitfpieler im Rechtsverhaͤltniß. Ebenſo die Worte: caput und 
status, auch die deutſchen Worte: Urs oder Selbſtſtand. 

Es iſt eine ſolche Perſoͤnlichkeit, ſolche freie Urfachlichkeit und völlige 
Selbſtſtaͤndigkeit im Rechtskreiſe für die einzelnen Perfonen und ihren befons 
deren Rechtskreis Daffelbe, was für die moralifche Perfon des Staats und 
bie Staatsrepräfentationen die Souveränetät fl. Nur mit dem Uns 
terſchiede, daß bie Souveränetät nicht blos. im inneren Freiheitskreisedie 
hoͤ ch ſte (ſouveraͤne) Auctoritaͤt iſt, wie die Freiheit des Einzelnen, def > 
fen Haus z. B. gut roͤmiſch, alt⸗deutſch und engliſch und in noch leben⸗ 
digem unverdunkeltem Rechtsbewußtſein ſeine Burg iſt, ſondern auch 
ruͤckſichtlich der Ueberſchreitung der Graͤnze nicht ſelbſt hoͤherer Rich⸗ 
tergewalt unterſteht. 

Sowie uͤbrigens faſt alle Begriffe des gemeinen Lebens, ſo wird auch 
der der Perſoͤnlichkeit durch Eintritt in die Rechtsſphaͤre, oder durch die recht⸗ 
liche nähere Bedingung, Beſtimmung und Wirkung, theils enger als der 
des gemeinen Lebens, bier namentlicd, dadurch, daß im Rechte noch bie rechtes 
gefeßliche Anerkennung erfordert wird, weshalb denn die nicht in den Rechts⸗ 
vertrag Aufgenommenen oder wieder aus demſelben als völlig ehr: und techts 
108 Ausgeftoßenen Leine Perfonen bilden 4%). Theils wird der Begriff 


EEE 


46) L. 14. do stat. hm. L. 44. de religlos. C. IT. do poon. 
) L, 5, de extzaord. osgait. L. 5. de capt, 
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weiter, hier namentlich wegen ber Anerkennung ber rechtlichen Freiheit unb 
Derfönlichkeit auch der durch das nothmwendige Zuſammenwirken der Mens 
ſchen entftehenden fogenannten moralifchen Perfonen oder ber bauernden, 
einheitlichen, lebendigen Vereine für einen fittlidy achtbaren (honeften) Zweck. 

Aue rechtliche Perfönlichkeit aber enthält nun nach bem aufgeftellten Be⸗ 
griff: a) als ihren mehr Intellectuellen Beftandtheil die Ehre, d. h. die rechtlich 
zugeftandene Anerdennung und Achtung der für das Rechtsverhaͤltniß noͤthi⸗ 
gen inneren Freiheit und Wuͤrdigkeit, existimatio, dignitas; bei der Souve⸗ 
tänetät: die Majeftätsehre, die in ber römifchen majestas neben der pote- 
stas oder amplitudo enthaltene dignitas populi romani #7); b) als den mehr 
materiellen, ben dadurch bedingten, damit in unzertrennliher Wech⸗ 
ſelwirkung ftehenden rechtlichen Freiheitskreis (libertas) 29), bei dem Staate 
und in Beziehung auf die moralifche Perjon: potestas, amplitudo. 

Für diefe wichtige Verbindung und Wechſelwirkung: einerfeits von 
innerer Würdigkeit und dußerer Anerkennımg und Achtung, von fogenann= 
ter innerer und dußerer Ehre, als Beftandtheile der juriflifchen Ehre, 
und hinwiederum andererfeits der Ehre und des Rechts, ift ſchon 
der roͤmiſche und deutſche gejegliche Sprachgebrauch bezeichnend. 

So wird namentlich [hon durch ihn die juriftifche Ehre und Schanbe 
weder bezeichnet, wie Viele wollen, als ein bloßes leeres Meinen ber Men⸗ 
fchen, ein Montesquieufches Vorurtheil, ein Hallevfches „geſchaͤtztes 
Nichts”, noch auch, wie Andere, insbefondere die Moraliften, wollen, als 
bloße innere, Qualität, ohne die dußere Anerkennung, fondern als 
Mereinigung von Beidem. Hierhin gehören vielleicht ſchon der Zus 
fammenhang von honor und honestas, gewiß aber die in unfern Geſetzen 
abwechfelnden, als ganz ſynonym gebrauchten Bezeichnungen der Ehre: bald 
durch honestas, probitas , dignitas, bald durch existimatio, fama, bona 
opinio (welches dann die gefegliche Definition: existimatio est dignitatis 
illa esae status legibus ac moribus comprobatus verfchmilzt) ; ferner die der 
Perfonen von ungekraͤnkter Ehre, bald durch honesti, homines probatae 
vitae, oder durch biedere, ehrliche, ehrbare Leute, bald durdy homi- 
nes bonae oder integrae famae, unberücdtigte, unverleumbdete 
Leute ; und ebenfo die Derjenigen, deren Ehre ganz oder theilweiſe verloren 
iſt, bald durch turpes personae, oder unredlihe, u naͤchte, unrechte, 
ehrlofe, Friedlofe, bald buch berüchtigte, ehrlofe, infames, fa- 
mosi u. f. m. *°). 

Ebenfo aber wird die Wechfelverbindung von Ehre und 
Recht bezeichnet zum Theil ſchon ebenfalls durch den angeführten Sprach⸗ 





47) Bergli. L. 5 de extraord. cognit. u. Cic. de or. II. 39. 

48) Et libertas (ex qua etiam liberi vocantur) quidem est naturalis 
facultas ejus, quod cuique facere libet, nisi quod vi aut jure prohibetur. 
$. I. de jur, person. L. 4. de statu hom. 

49) ©. 3. B. L. 5. de extraord. cogn. L. 1. pr. de concub. L. 46. 
«1. de V. 8.; C. 22. de nupt. L. 13. ad L. Jul. de adult. L. 15. $. 18. 
e inj. L. 3. $. 6. ad exh. C. 2, de dignit. &. auch Cicero de claris orat. 

81. und Marezoll, über buͤrgerliche Ehre, &. 8. 170. 294. ff. 
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gebrauch und durch die merfmürbige Bezeichnung der Rechtskraͤnkung wie 
der Ehrenträntung durch das eine Wort: injuria, und durd) die Behandlung 
aller wahren, abfichtlichen Mechtsverlegungen als Realinjurie 20), vollends 
aber durch die ausdrüdlichen Erklärungen: daß mit Ehren-Minderung und 
Entziehung auch Rechts: Minderung und Entziehung, mit der Ehrlofigkeit 
die Mechtlofigkeit verbunden fei und umgelehrt 91), und durch die Achte roͤ⸗ 
mifche und deutfche Rechtstheorie über juriftifche Ehre, Injurie und Infamie, 
wobei die wefentliche Grundlage und bie Loͤſung aller Schwierigkeiten gege- 
ben ift in der durchgeführten Verbindung und Wechſelwirkung A) von Recht 
und Ehre, und B) bei beiden wieder in ber vom Inneren, Allgemeinen und 
vom Aeußeren, juriftifch (d. h. durch die. Beziehung aufs Rechtsverhaͤltniß 
und die juriftifche Erkennbarkeit) näher Beſtimmten, alfo fowie a) beim 
Recht in der von der inneren und äußeren juriflifchen Freiheit, fo b) bei der 
Ehre wiederum in der von der inneren Würdigkeit und von der juriflifchen 
(d. h. ſich aufs Rechtsverhaͤltniß begiehenden und juriftifch erfennbaren) Aner: 
kennung in der Meinung. 

Auf ſolcher Grundlage ruhte, ſolche Grundanſichten verwirklichte und be⸗ 
ſtaͤtigte auch der Römer großartigſtes Rechtsinftitut, die Cenſur, welche 
als verfaſſungsmaͤßiges Organ der ſittlich rechtlichen oͤffentlichen Meinung der 
Nation jeden Buͤrger, vor Allem die Mitglieder aller hoͤheren Rechts⸗ und 
Ehrenkreiſe, die Senatoren, Ritter, die Beamten, die ſtimmfaͤhigen hoͤheren 
Buͤrgerclaſſen, bei anerkannter Unwuͤrdigkeit zugleich aus ihrem Ehren⸗ und 
Rechtskreiſe, oft mit den groͤßten Vermoͤgensentziehungen und unter die aller⸗ 
unterſte, unſtimmfaͤhige Poͤbelclaſſe verſtieß und jedes Luſtrum allen Buͤr⸗ 
gen Ehre und Recht neu nach der Wuͤrdigkeit und oͤffentlichen 
Meinung juriftifch anerkannte und beſtimmte; während Die, welche 
folcher Senfur und Beſtimmung ſich entzogen, betrachtet wurden ale ſich ſelbſt 
für rechtsunfähige Sklaven erklaͤrend 2). Im Zuſammenhang ſolcher groß- 
artigen, gefunden Rechtsgrundanſicht enthalt auch das an die Spige unſerer 
Gefetze geftellte, von den Neueren fo unverdient verachtete und gefchmähte 
erfte Nechtsgebot: das honeste vivere, welches fchon die Gloſſe auf die 
Erhaltung der Ehre bezog, feinen beftinmmteren, tieferen, trefflichen jurifti: 
[hen Sinn. Erſt der abfichtlihe Gründer römifcher Defpotie, Tibe⸗ 
eins, fand, wie ber tief die Seele des Tyrannen und die Natur des freien 
und deſpotiſchen Staats durchſchauende Tacitus bedeutungsvoll erzählt, 
ſolche Grundlage, er fand die Cenſur nicht mehr feiner Zeit angemeffen. 
Diefe würdigen, gefunden Rechtsgrundſaͤtze flüchteten nun aus dem ent: 
arteten knechtiſchen Leben in die Theorie Acht römifcher Jurisprudenz. 

Diefelbe unvermeidliche Anerkennung des Zufammenhangs rechtlicher 
Freiheit und Perfönlichkeit mit anerkannter höherer fittlicher Würde veran: 


60) L. 1. de injuriis. L. 5. ad leg. Aquil. 

51) Diefes fagt Elar fchon die römifche Garbinalftelle über Ehre und Infa⸗ 
mie, die L. 5. de extraord. cogn. Bergl. mein Syftem ©. 244 fi. . 

52) Bergl. überhaupt die Legten Srünbe ©. 480, deren Brundanfichten 
zum Theil au Walter beiftimmt im Neuen Archiv des Crim.⸗Rechts. 
Bd. IV. &. 110. 121. ff. 
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laßte alle Völker, die einmal Sklaven hatten, ſich die Sklaverei wenigſtens 
ſcheinbar zu rechtfertigen durch Annahme höherer, göttlicher Abflammung, 
höherer Race der Herren und angeblichen Mangels fittlicher Würde der Skla⸗ 
ven. So 3.8. bei ben Indiern, wo die höheren Stände je nad) ihrem 
Range aus ebleren oder unedleren Theilen des Leibes des Brama abftamımen, 
die gar nicht aus dem göttlichen Leibe abflammenden, unrettbar verworfe⸗ 
nen Paria’s aber nicht einmal durch Sreilaffung Freiheit und Recht erhalten 
koͤnnen °?). So bei jener alt=teftamentlichen defpotifchen Herrfchaft der 
Kiefen und Söhne Gottes über die Kinder der Menfchen 5%). Go bei an- 
bern alten Völkern, die fi ch von ihren Göttern und Goͤtterſoͤhnen ableiteten; 
fo felbft bei der Sklaverei der Neger und der fElavifchen Behandlung der 
Amerikaner, welche man, welche fogar ein Meiners dadurch entfchu‘dis 
gen oder rechtfertigen zu müffen glaubte, daß man diefe Ungluͤcklichen oft mit 
den lächerlichften Argumenten darftellte als Abarten der Menfchen, als Beine 
eigentlich rechten Menfchen mit Faͤhigkeit zu höherer menfchliher Beſtim⸗ 
mung und Qultur. Hat ja doc fogar den Adel, wo er die gleich heilige 
rechtliche Perfönlichkeit und die Gleichheit vor dem Geſetze feinen Mitbür: 
gern abfprady, eine unvermeidliche Anerkennung unferer Grundwahrheit ge 
zwungen, ſtets überall und nach Ähnlichen Befchönigungen fi) umzuſehen. 


Diefelbe unvermeidliche Anerkennung jener innigen Wechfelverbindung 
der anerkannten göttlichen Würde und Beftimmung und des Rechte und eine 
von neuerer Halbheit verfannte juriftifche Confequenz aber war es, daß die 
Alten ihren Sklaven mit der Perfönlichkeit und Ehre aud) abfolut alles Recht 
abfprachen, Ariftoteles ausdruͤcklich fogar alle Fähigkeit zur Tugend und 
zur Lenkung des eigenen Thuns, daß fie diefelben, wie fchon im Namen 
Mancipium, völlig ale Sache, und die Sklaverei dem natürlichen Tode 
(mortalitati) glei) betrachteten °°) ; fo daß, ale fpäter erwachtes befferes Ge⸗ 
fühl fie gegen die Unmenfchlichkeit ihrer Herren in Schug nehmen mollte, 
diefes, weil man volles Recht, alfo auch rechtliche Würde nicht anerkennen 
wollte, ganz ausdrüdlich nur als polizeiliche Vorſorge zum Beten der Der- 
ren in die confequente Jurisprudenz Zutritt erhalten konnte, gerade fo wie 
bei den alten Aegpptiern 8°). Gleiche Anerkennung jener Grundwahrheit 
und zugleic, gegen alle alten Rechte und Intereſſen fiegreihe Macht unfere® 
Srundfages war es, daß, als mit dem Chriftentbum Conftantin in 
dem Antlige des Sklaven das Ebenbild Gottes zu achten befahl und Ehre 
und Recht diefes Antliges gegen Brandmarkung ſchuͤtzte 7), nun das ganze 
Anftitut (das aus Ähnlichen Srundanfichten fchon bie Stoifer misbilligen 


53) Menu VIII. 414. 

54) Mof. VI. 1. ff. | 

55) Arist. Pol. I. 1. ff. Ulp. XIX, 1. Theoph. TI, 18 pr. L. 3. ©. 
ult. L. 4. de cap. min. L. 5. de extraord. cogn. L. 5. de capt. L. 59. de 
cond. inst. L. 209. de R. J. L. 4. de stat. h. 


56) Gaj. I, 53. $. 2 de his qui sui. Diod. Sic. I, 77. 
57) C. 17. de poen. 
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mußten), an feiner Wurzel angegriffen, immer mehr und mehr der Eonfes 
quenz unferes Grundprincips weichen mußte 9°), ‘ 

In derfelben Conſequenz gründen fchon die allgemeinen deutfchen Rechts⸗ 
bücher des Mittelalters auf Anerkennung jener chriftlihen Ebenbildſchaft 
Gottes und „der dreifaltigen moralifhen Wuͤrdigkeit des 
Menſchen“ einerfeits alles Recht, allen rechtlichen Trieben unter dem 
Schutze Gottes „des Friedensfuͤrſten“ und des alten und neuen Bundes mit 
ihm, und anderntheils (da fie das noch beftehende Recht nicht umſtoßen koͤn⸗ 
nen) mit Nachdrud die fittliche Pflicht aller Menſchen, „ſich gegenſei⸗ 
tig Würde und Ehre und fomit den Frieden zu entbieten”; und die völlige 
fittliche Verwerflichkeit aller Leibeigenfchaft, „die da ihren Urſprung hat von 
unrechter Gewalt, welche man von Alters her in eine uncechte Gewohnheit 
gezogen hat und nun vor Recht halten will” 69). Aehnlich erklaͤrten hun⸗ 
dertfach und namentlic auch thatfächlicy durch häufige Loskaufungen von 
Sklaven und Leibeigenen mwürdige chriftliche Geiftliche daſſelbe, während bie 
Kirche durch Schug und fittliche Bildung der Unfreien, durch Gleichſtellung 
derfelben im kirchlichen Neiche und felbft in geiftlichen Würden, immer 
mehr vorbereitete den endlichen gänzlichen Sieg jener Lehre der gleich hei⸗ 
ligen göttlihen Würde und Beſtimmung aller Menfchen, ale Kin: 
ber Eines irdifhen und Eines himmliſchen Vaters, ihrer Gleichheit vor 
Gott und ihrer gleichen thätigen Bruderliebe, — ben leider immer langfamen 
Sieg gegen Intereſſe und Macht verjährten Befisftandes der Stärkeren, 
diefen Sieg ber vollen Conſequenz unferer Grundanficht, welcher endlich in 
unfern Tagen allgemein alle Sklaverei und LKeibeigenfhaft 
vernicdhtete und auf die moralifhe Sleihhgeltung und 
Würde auch die rechtlich anertannte Gleichheit aller 
Menfchen vor dem Rechtsgeſetz gründete 

5) Prüfung einiger entgegenftebenden Anfihtenüber 
Freiheit und zunähft A) über die Leugnung der Freiheit. 
Viele leugnen bie Freiheit, weil fie die Bedingungen und Beſchraͤnkungen 
derfelben mit den pofitiven Bellimmungsgründen and) des von jenen nod) 
freigelaffenen Handelns vermifchen. Sie nennen den Menfchen gar nicht frei, 
weil fie vieles Aeußere als wirklich oder fcheinbar beflimmend erbliden, 
und indem fie ſchon darum das nothwendig überfinnliche Vermögen der Freie 
heit ableugnen zu koͤnnen glauben, weilin den rein finnlichen Verhält- 
niffen phyſiſche Gaufalität nachgewiefen werden Tann und es natürlich 
misglüdt, da6 Ueberfinnliche aus Sinnlihem zu beweifen. So 
häufig aber auch gerade Phyſiologen und Aerzte, z. B. ſelbſt noh Rudol⸗ 
phi, deshalb den Organismus als die Quelle aller menfchlichen Thaͤ⸗ 
tigkeit bezeichnen , fo feicht ift doch diefe Anfiht. Um in einem Wagen zu 
fahren, wohin ich mill, bedarf ich zwar allerdings als dufere Bedin— 
gung eines Wagens, der Pferde, der Leitriemen u. f. w., und ich kann nicht 


58) Bergl. 3. 8. auch C. 56. de episc. Nov. 5, 2.133, 17.C.1.C. 
Theod. de emendat. serv. ' 


59) Shmwabenfp. Vorr. u. 59. Sach ſenſp. IH, 42. 


k. 


„0 ‚.. Natürlihe Grundlagen. 


€ 
fahren, wenn fie mic entriffen oder zerftört wurden. Auch hat meine Frei⸗ 
heit, nach innerer Luft zu fahren, wohin und wie ih will, die Schranken, 
baß ich weder durch den Strom noch durch die Luft fahren kann, ja auch bie, 
daß vielleicht hier und da die Pferde ſich den Weg beflimmen ganz gegen mei⸗ 
nen Willen, ich alfo infoweit ihnen folgen muß. Aberjiſt denn baburch meine 
ganze Freiheit, überhaupt zu fahren, oder auch nicht, oder ſuͤdwaͤrts ober 
nordwaͤrts, ſchnell oͤder langſam zu fahren, völlig aufgehoben? Etwa 
ſo, wie wenn mich Jemand zum Fahren zwingen und jede Bewegung mei⸗ 
ner Hand zur Leitung der Zügel ſelbſt wieder leiten wollte 80). Freilich 
bie Freiheit kann dee Naturforfcher nicht poſitiv nachweiſen. Aber 
kann er denn bie gänzliche Unfreiheit alles Handelns nachweiſen? Gewiß 
noch weniger, als die Jatrochemiker alle Erſcheinungen des organifchen Lebens 
von hemifchen Kräften ableiten konnten (f. oben). „Wenn man das menſch⸗ 
„che Wirken entwidelt, fo bleibt, wie W. v. Humboldt fagt, nad) 
„Abzug aller daſſelbe beftimmenden Urfachen etwas Urfprüngliches in ihm 
„zurüd, das, anftatt von jenen Einflüffen erſtickt zu werden, vielmehr fie 
„ſelbſt umgeftaltet.” Und fobald überhaupt die Unfreihett alles Handelns 
nicht erwieſen werden kann, erwiefen gegen die Gewißheit des Gewiſſens 
und des unmittelbaren Bemußtfeins, follen alsdann dieſe 
Thatſachen Nichts gelten gegen feichte Argumentationen vom beſchraͤnk⸗ 
ten Handwerksſtandpunkte aus? 

Zu welchen Verkehrtheiten im hiftorifchen, theologifchen, mebicinifchen, 
vorzüglich auch dem pfuchifchsmebicinifchen Gebiete aber, zu welchen ver: 
Eehrten, roh materialiftifchen, defpotifchen und jacobiniſchen Theorieen 
vollends in Recht und Politik die unvermeidlichen Confequenzen ber Freiheits⸗ 
leugnung binführen, follte Das noch der Ausführung bebürfen ? 

Selbſt aber die Kant’fche Theorie führt, wenigſtens bei vielen Kantia⸗ 
nern, zu ſolchen verkehrten Refultaten. Sie fchreibt zwar bei ihrer einfeitigen 
Losreifung und Entgegenfegung, tie des Aeußeren und Inneren, fo auch 
des Theoretifchen und Praktiſchen vom Menſchen für die Moral durd ein 
Doftulat und der dee nach als Ding an ſich (Noumenon) Freiheit zu, 
und zroar, wie auch die Fichte’ fche Philofophie, eine zu unbedingte und 
unbefchräntte , eigentlich die ganze Natur felbft fegende und beſtimmende. 
Theoretiſch aber und der That nach, und als erfcheinendes Weſen (Phaͤ⸗ 
nomenon) und (mie befonders bie Feuerbach'ſche Revifion als Grund⸗ 
lage ihrer ganzen Strafs und Zurechnungstheorie mit dem bewundernswuͤr⸗ 
digen Scharffinn ihres Urheber ausführt) im Recht behandelt fie ihn als 
völlig unfrei. So entfteht dann jenes ebenfo unphilofophifche als auch uns 
biftorifche und praktiſch verderbliche Kosreißen der inneren von der dußeren 


60) Ganz in gleicher grober Verwechslung der äußeren conditio sine qua 
non mit dem Weſen wollte man häufig im deutfchen Hecht landesherrliche und 
Iandftändifche Rechte, weil fie, wie 3. B. auch die englifchen Deputirtenredhte, 
an die äußere Bedingung des Grundeigenthbumsbefiges geknüpft waren, flatt 
aus den perfönlichen Zutraueng - , Vertrags - und Repraͤſentations⸗Verhaͤltniſſen 
und für diefelben, vielmehr als Eigenthumsrechte nur aus dem Gigenthum und 
ür daffelbe ableiten und begrimbden. 
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Freiheit, des Rechts von der Moral, jenes nirgends, 3.3. auch nicht in 
der Lehre von Dolus und Culpa, von Verſuch und Urheberfchaft, vom That⸗ 
beftand, Zurechnung und Maßſtab, nur irgend confequent bucchführbare 
Beſchraͤnken des Rechts blos auf Äußere Freiheit, aͤußeres Handeln, aͤußeren 
Saufalzufammenhang, der Moral dagegen blos auf die innere Freiheit und 
Sefinnung®!). So entftand denn in der Rechtstheorie jenes von den Kams 
tianern, 5.8.9.0. Almendingen, völlig nade ausgeſprochene: Oderint 
dum metuant! welches mit Recht Cicero‘?): detestabile, imbecillum et‘ 
eaducum nennt. Es entfteht namentlich auch im Strafrecht jener, wie bie 
Alten, namentlich die Stoiker fagten“?), nur für eine huͤndiſche oder ſklaviſche 
Bucht paffende, jener unwuͤrdige, dem Defpotiemus angehörige und Sinns 
lichkeit und Defpotismus erzielende, nur in ihm, nie für freie Menfchen 
einigermaßen conjequent durchfuͤhrbare Furchtmechanismus der Abſchreckungs ⸗ 
ſtrafe mit ihrer moͤglichſten Verwerfung unferer. gefeglichen gerechten Geſichto-⸗ 
punkte, der Rüdficht auf moralifche Freiheit und die wahre verbrecherifche 
Schuld und deren jebesmalige concrete Größe bei Zurechnung und Maßftab, 
wie auf Befferung bei dem Endzweck der Strafe. 

6) Sortfegung. B) Die naturphilofophifhe Savig⸗ 
ny’fhe und Rouffeau’fche unwilltärlihe Vernichtung der 
Sreiheit. Andere zerfiören die von ihnen behauptete Freiheit durch falſche 
Auffaffung derſelben. 

So die Naturphilofophte, in welcher ſelbſt die hoͤchſte Anſtrengung 
Schel lin g'ſchen Scharffinns**) nur dad Refultat klarer gemacht hat, daf 
mit diefem Spftem, daß mit feinem durchherrſchenden Naturgefeg, feiner 
Identificirung von Gott und Natur, bie perfönliche Freiheit felbft nicht eis 
mal als eine wirkliche, wirffame Freiheit der Befinnungen und Gedanken, 
fondern nur als eine bios ſcheinbate, als eine blos täufchende Betrachtungs ⸗ 
weife begründet und vereinigt werden Tann, nur eine Freiheit des Spi- . 
noza, nad) welchem alles menſchliche Handeln (confequent aud) jede innere 
Handlung, jede Beftimmung und Veränderung des Willens, der Geſinnungen 
und Gedanken) gerade ebenfo abfolut durch Nothwendigkeit beftimmt ift „weile 
das Herabfallen bes in die Luft getvorfenen Steine.” Daffelbe in allen 
Momenten und Thätigkeiten abfolut reale, ganz Nothiwendige und Uns 
freie ift für die individuelle Perfönlichkeit des Menfchen nur in einer leeren 
Betrachtungsweiſe, von ide alem Standpunkte der Betrachtung aus, abfolut 
frei, höchftens nur frei wie mein Fuß bei meinem Gehen, in der That aber von 
einem freien indiolduellen Ich des Menfchen und einer wirkſamen perfäns 
lichen Freiheit befjelben nirgends beftimmt. 

Daß in ſolchem Spfteme und feiner abfolut confequenten „Wernänftige 
keit alles Wirklichen und Wirklichkeit alles Bernänftigen” auch Hegel 


61) Kant, Einleitung zur Zugendiehre, ©. 18. 
63) Phil. I, 14. de 08% 3. 
68) arrian. III. 8. 2egt. Gr. ©. 547 u. 678, 
64) In der Asbanblung über die Freiheit in feinen philo⸗ 
ſophifchen Schriften. Bi. J. 
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fer Scharffinn für dierehtliche Freiheit Leine haltbare Grundlage 
finden konnte, wurde [yon oben vorläufig angedeutet. 


In die narurphilofophifche Anficht von der Freiheit aber ift auch 
die Hiftorifhe Schule gefallen, welche, wie ebenfalls früher ſchon die 
Naturphitofophen 9°), das Recht bloͤßlich als einen Theil der Gefchichte hin⸗ 
ſtellt, jedem befonderen Leben aber, dem Individuum, dem befonderen Wolf, 
ber befonderen Eeneration, nur Freiheit zufchreibt von der (idealen) 
„Seite der Betrachtung, daß fie ſelbſt als Glieder des großen gefchicht: 
„lichen Menſchheits⸗Ganzen erfcheinen, oder daß der für fie mit innerer Noth: 
„twendigkeit durch die Vergangenheit gegebene Stoff bes Rechts nicht von irgend 
„einer fremden befonderen Willkuͤr, wie der Befehl des Herrn an den Skla⸗ 
„ven, ausgegangen fei, fondern vielmehr hervorgebracht worden von ber hoͤ⸗ 
„deren Natur des Volke, als eines ſtets werdenden und fich entwidelnden 
„Banzen” (niemals von der niedberm Natur, und von Egoismus der Par: 
teien, der Regierenden?), „von welchem höheren Volt ja aud) das gegen: 
„waͤrtige Zeitalter ein Glied fei, welches in jenem und mit jenem Ganzen 
„will und handelt, fo daB, was von jenem Ganzen gegeben iſt, aud von 
„feinem Gliede frei hervorgebracht genannt werden inne. Dagegen aber 
„ſeien (wie Savigny fortfährt in der Darſtellung der „auch feinen Mit: 
„herausgeben gemeinfchaftlichen” Grumdanfichten der hiſtoriſchen Schule) 
„von der andern (oder realen) Seite der Betrachtung die befonderen Indi⸗ 
„viduen, Völker und Zeitalter, und das Recht als Glied im Volksorganis⸗ 
„mus, nicht frei, infofern fie als Glieder des Ganzen, infofern nament: 
„Auch auch jedes Zeitalter nicht willfürlich für ſich feine Welt hervorbringe, 
„ſondern in unauflöslicher Verbindung mit der ganzen Vergangenheit und ein 
„Begebenes anerkennen müffe, welches, obwohl in bem vorher bezeichneten 
„Sinne frei, doch infofern nothwendig fei, daß e8 nicht von ber beſonde⸗ 
„ven Willkür der Gegenwart abhänge, fo daß nicht etwa, wie die 
„Unbiftorifhen meinen, die Rede ſei von einer Wahl zwi: 
„Then Gutem und Schlechtem, und das Anerkennen eines 
„Begebenen gut, das Verwerfen ſchlecht, aber gleichwohl 
„möglich waͤre. Vielmehr fei dies Verwerfen des Gege⸗ 
„denen der Strenge nah ganz unmdglid. Es beherrſcht 
„uns unvermeidlich, und wir koͤnnen uns nur barüber 
„täufhen, nicht es Ändern. Wer fich fo täufcht und feine befon = 
„dere Freiheit auszuüben vermeint, wo nur jene höhere gemeinfame 
 „Breibeit möglich iſt, giebt feine ebelften Anfprüche felbft auf, ein Knecht, der 

„fich einen König wähnt, da er ein Freier fein koͤnnte (in Gedanken). Die 
„Geſchichte wird daher auch nicht etwa „Hilfsmittel”, fondern ber einzige 
„Weg (die einzige Quelle?) zur wahren Erkenntniß unferes eigenen Zuſtandes 
„und bes Rechts, und diebefonnene Thätigkeit jedes Zeitalters in Beziehung auf 
„Recht, Rechtslehre und Sefeggebung muß nur darauf gerichtet fein, den mit 


65) &. z. B. Schelling, Methode des akademiſchen Stubium. 
Erbarbt Encyklopäbie. 
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„innerer Nothwendigkeit gegebenen Stoff zu bucchfchauen, zu verjüngen 
„und frifch zu halten“ 99). nn 

So ift denn, wenn wir uns an das Wefentliche in diefer Dars 
flellung des berühmten Verfaſſers halten, ftatt der bedingten und be= 
ſchraͤnkten, aber innerhalb des bedingten und befchränkten Kreifes vollkom⸗ 
men mirklihen und wirkſamen befonderen perfönlichen Freiheit, eine bloße 
Scheinfreiheit, wie die meines Fußes bei meiner freien Bewegung, gelebt. 

Conſequent aber in diefer Grundanficht wird denn auch ſtets das 
„überall nur durch ſtillwirkende Kräfte, ‚nicht aber durch Willkür eines Geſetz⸗ 
„gebers entftehende” Recht und feine Bildung ganz gleich geftellt „der 
„Sprache“ und aud von feiner ıpäteren Bildung unter Leitung wifjen- 
fchaftlicher Jurisprudenz gefagt, „fie ftehe unter demfelben Gefege innerer 
„Nothwendigkeit wie jene frühere Entftehung; und fo fei es denn begreiflich, 
„tie auch das ungeheure Detail des Rechts ohne eigentliche (?) Willkuͤr 
„und Abſicht entſtehe.“ Conſequent entfteht eben daher, wie ber 
Kampf gegen bie Reform durch neue vaterländifche Sefegbücher, fo jene oben 
erwähnte VBernachläffigung ber freien praktiſchen Zwecke und Örundideen, auch 
im hiftorifchen'Rechte, ber Blick vorzugsweiſe auf den blos Außeren hiftoris 
fchen oder Caufalzufammenhang. Gonfequent wird ferner, wie überhaupt 
alles Naturrecht, fo aud, gänzlich abgewiefen die Anſicht (der größten‘ 
Männer aller Zeiten , 3.3. eines —* iat und Donellus, eines Pufen⸗ 
dorf und Boͤhmer wie eines Thibaut, ebenſo wie der roͤmiſchen Ju⸗ 
riſten ſelbſt, ſiehe z. B. L. 1. de J. et J.), „als ſei der Hauptvorzug des roͤmi⸗ 
„ſchen Rechts nicht ein blos formeller, ſondern beſtehe in ſeiner vorzuͤglichen 
„Uebereinſtimmung mit den ewigen Grundſaͤtzen der Gerechtigkeit, mit wahren 
„(praktiſchen) Naturrechtsgrundſaͤtzen, da doch nach Abzug des Getadelten das 
„uͤbrigbleibende Mater ielle fo allgemeiner Natur ſei, daß es ſchon durch 
„geſunde Vernunft gefunden werden kann, und um ſo leichten Gewinn (den 
einer trefflichen Durchfuͤhrung und Durchbildung der bewaͤhrteſten vernuͤnf⸗ 
tigen Rechtsgrundſaͤtze durch das Detail einer großen Wiſſenſchaft!) „es ſich 
„ja nicht verlohne, Geſetze und Juriſten von 2000 Jahren her zu unſerer 
„Hilfe zu disponiren.“ Conſequent wird fogar bie im ſpaͤteren roͤmiſchen 
Recht offenbar immer mehr ſiegende Achtung, Ausbildung und Herrſchaft 
allgemeiner Örundfäge als ein Irrthum alternder Völker bedauert). 
Ja in dee Durchführung diefer hiftorifchen Theorie gegen bie 
praßtifche Sreiheit werden von demfelben berühmten Manne, der wiederholt 
und kurz vorher fo würdig und trefflidh „bie nationale Entwidelung alles 
„Rechts aus dem innerften und individuellften Leben und Bewußtſein bes 
„Volle, aus feiner Lebensfrifchen Individualität” als allein möglich, noths 
wendig und heilfam gepriefen, der zu den Dauptgrundlagen der Vortrefflich⸗ 
keit der römifchen Jurisprudenz gerechnet hatte „das Kefthalten an dem 
„Herkoͤmmlichen, ohne fih durch baffelbe binden zu laſſen, 


66) Savigny Zeitſchr. I, 1. g- 1—7. 3%. III, ©. 4. 
67) Ueber den Beruf, 8.7 —15. 8 —36. 116. 3 eitſchr. I, &. 396. 
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„wenn e6 einer neuen vollsmäßigen Anfiht niht mehr 
„entſprach“, dennoch für uns Deutfche völlig abgemwiefen alle wohl nicht 
ganz unvollsmäßigen, auch in allen landftändifchen Verſammlungen Tautges 
worbenen Klagen über die erft durch Megierungsgefeggehung Maximilian's 
und der einzelnen Landesregierungen begründete Reception der unnationalen 
fremden Rechte, nicht etwa wie früher als ratio scripta, als natürlicher und 
freier Auctorität bes Guten in ihnen, und in eigenthämlicher nationaler Ge: 
flaltung,, fondern, was man noch immer damit vermifcht, als foͤrmlicher 
allgemeiner Gefege und Sefegbücher in der fremden Sprache und Form ; biefe 
Klagen werden abgewiefen ebenfo wie bie Forderung, das fremde Recht durch 
at vaterländifche Befeggebung zu erfegen, als „völlig grundlos und 
leer . 

Die damaligen beutfchen Stände hatten einmal nicht, wie bie englifchen, 
bie vaterländifche Sreiheit gegen diefe Reception gefhüst und die Doctoren 
der fremden Rechte aus dem höchften Nationalgerichtähofe (Darfament) aus: 
getrieben, Maximilian nicht nad) den dringenden Vorfhlägen der Re⸗ 
formation, die feines Waters Namen trägt, eine Nationalgefeßgebung, 
wie fie bald nachher wenigſtens für den ſchwierigſten Nechtstheil, das Crimts 
nalrecht, und zwar vortrefflich, mit Benugung und zugleich mit wahrhafter 
großer Verbefferung des römifchen Rechts, gemacht wurde, veranftaltet, fon: 
bern trog der lauten Klagen vieler der gebildetflen, vaterländifch gefinnten 
Männer, wie 3.3. ber VBerfaffer jener Neformation, wie eines Ulrich von 
Hutten, aus politifchen Motiven ſich ganz dem Rath der Doctoren 
ber fremden Rechte überlaffen und jene förmliche Reception befchloffen. Und 
nicht felten wurde gegen den größten Widermwillen des Volkes durch Eidbruͤche 
und biufige Gewalt in den einzelnen Landen die Reception durchgeſetzt. Fuͤr 
die hiſtoriſche Schule aber if coanfequent, mie für die naturphilofophifche, 
Freiheit nur im Gedanken, und alles Wirkliche auch nothwendig und ver: 
wänftig, fo wenig auch nach dem Obigen bie würdige Gefinnung der Urheber 
ber Theorie völlig confequente Durchführung in andern Punkten geftattete. 

So groß find unvermeidlich, im Praktifchen wie im Hiftorifchen!, ſelbſt 
bei den größten Meiftern, die Folgen eines Misgriffs in der Auffaffung der 
Freiheit! 69) 

Ganz in derfelben Verwechſelung einer zwar bedingten und befchräntten, 
aber wirklichen, perfönlichen, grundvertragemäßig anerfannten Freie 
heit mit einer bloßen Bliedfchaft an einem freien Ganzen, laͤßt uͤbri⸗ 
gens Rouffeau die Freiheit in der Mitgliedfehaft am fouveränen Volke: 
koͤrper untergehen, an deſſen völlig unbefchränkte Souveränetät und Stim: 


e Ueber den Beruf, &. 37. 

69) Mit Kreuden bemerke ich jest zum Schluſſe diefer Ausführung, daß 
fpäfer in der Einleitung zu feinem Sommentar ber Pandekten ıder bes 
rühmte Urheber der hiftorifchen Theorie fich felbft von derfelben losſagte; leider 
aber blieben in feinem treffiihen Werk und wohl auch in feiner Miniflerpraris 
gar manche Folgen ber falſchen Zheorie. Die Hugo’fche Theorie ift vollends 
jetzt beinahe verfchollen, wie es bald auch die Hegel'ſche in praktifcher Beziehung 


fein wird. 
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menmehrheitsgetwalt Ale (weder natürlich, noch fittlich, noch chriſtlich) ihren 
eigenen Willen, ihr ganzes Sein völlig veräußern follen. Diefer fouveräne 
Volkskoͤrper, mit feiner einheitlichen, untheilbaren, unveräußerlichen Sous 
veränetät, ift gegen fich felbft und feine Glieder ebenfo wenig verpflichtet und 
beſchraͤnkt „als der Kopf gegen den Fuß”, ja nicht einmal an den Socialeons 
tract felber gebunden. Dabei tröftet felbft der freiheitsſchwaͤrmerifche Roufs 
feau Jeden, der etwa unzufrieden mit folcher abfoluten Abhängigkeit nicht 
geneigt wäre, „feine ebelften Anfprüche felbft aufzugeben”, damit, daß ex 
ja bei der Unveräußerlichkeit der Souveränstät ein Glied der freien, ſouveraͤ⸗ 
nen Volksgemeinde fei (fo lange es der Stimmenmehrheit nicht beliebt, ihn 
duch einen fheinbar allgemeinen Beſchluß zu vernichten), daß 
der abfolute Zwang diefer Stimmenmehrheit „Seden nur zwingt, frei zu fein” 
und am Joche der allgemeinen Gtädfeligkeit Theil zu nehmen”), worauf 
denn Robespierre und feine Genofien fo vortrefflid, die Freiheit durch 
Defpotismus zu gründen mußten! 

T) Sortfegung C) Die tbeologifhe, Kantifhe, Ja⸗ 
cobinifhe und Dugo’fheBernihtung der Freiheit und der 
Heiligkeit freier fittliher Rehtsordnung durch die Vers 
fennung ihrer Bedingungen und Schranken. Aufden eben- 
falls grundverderblihen Wahn einer fchrantenlofen Freiheit gründeten von 
jeher viele ſchwaͤrmeriſche, erfahrungslofe, rein philofophifche, jacobinifche 
Theoretiker und auch Moraltheologen, welche gefefjelt von ihrem Handwerks⸗ 
geſichtspunkte, forte die Mediciner die innere Freiheit, fo ihrerfeits über das 
innere das Aeußere vergeſſen, entweder ihre Gleichguͤltigkeit gegen bie Vers 
faffung oder ihre unprattifchen Eintagstheorieen und Verfaffungen, ihre un« 
begränzten Reformations: und Revolutionsplane, ihre Staatsordnungen, been 
alle feften, tedifchen Traͤger, alle naturgeieglichen, hiftorifchen Grundlagen, 
alte technischen Formen zu heilfamer, dauernder Verwirklichung fehlten. So 
entflanden 3.28. jene Verfaffungsartikel der feligen Jucobinerconftitutionen: 
„Alle Menfhen werden geboren und bleiben gleich an Rech⸗ 
ten!” Kinder alfo mit Eitern, Frauen mit Männern u. f. w.; oder der, daß 
‚Ale, die 21 Jahre alt und Franzoſen feien, gleiche demoktatifche Mit 
tegierungsrechte haben follten.” Es entftand das kindiſche Allesneumachen 
in Staat und Kirche, von den Wochentagen an big zum lieben Gott; gegen 
bie Widerfprechenden aber „die Begründung der Freiheit durch Defpottismus” 
mit ihren wandernden Guillotinen ; zulegt aber, wegen des fchredlichen Mis⸗ 
verftands und Misbrauchs der Freiheit, die Furcht vor ihr felbft und die 
Flucht der geängfteten Menge in ſchrankenloſen Napoleonismus, denn ftete 
arbeiten bei irgend beweglichen Völkern jene feindlichen Brüder: Jacobinis⸗ 
mus und Defpotismus, Sanatismus und Stabilismus, ſich in die Hände. 
So entftand auch bei ung Deutfchen zuerſt jener iluminatiiche, dann ber teus 
tonifhe Staats: und Tempelbau, und beide Mal die defpotifche Reaction. 

Derfelbe Srundfehler der Auffaffung der Freiheit liegt namentlich auch 
der Hug o’fchen Rechtstheorie zu Grunde, welche an fie und an eine einfeitige 


70) Contrat Soc. I, 6.7.8.9. 11, 3. 4. 7. 
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unpraktifhe Kant iſche Abſtraction von der abfoluten Allgemeinheit des 
vernunftrechtlichen Zuftandes die Anpreifung einer Vernichtung ber verfchie 
denen individuellen Staaten und Staates und Lebensformen durch 
einen gemeinfchaftlichen Univerfalftaat fowie der individuellen Familienver⸗ 
nälmiffe und des Privateigenthums antnüpft, welche ausdruͤcklich felbft bie 
legte Au ßere individuelle Seftaltung und Grundform höherer Menfchheit 
und Freiheit, den menfchlidhen Körper, das Recht auf ihn und die ganze aͤußere 
Freiheit, in ihrer Rechtfertigung ber denkbar unbeichränkteften Regierung, 
ja „der von diefer etwa unter den Bürgern im Großen einzuführenden Pri⸗ 
„vatſklayerei“ als unnöthig zur wahren Freiheit und Sittlichkeit, zu fittlicher 
Welt: und Staatsordnung erklärt, „ba ja dem Menfchen bie allein zur Sitt⸗ 
„lichkeit nöthige innere Freiheit der Gefinnung und bie fittliche Würde nicht 
„gekraͤnkt werden koͤnne und die Forderung der äußeren Freiheit für die Sitts 
„lichkeit alfo blos auf grober Verwechſelung der moralifchen und juriftifchen 
„Freiheit beruhe“, weldye Theorie endlich, fo Lange diefe Schwärmerei des 
peremtorifchen Vernunftrechts im Univerſalſtaat nicht verwirklicht wird, 
nun für unfern blos proviforifchen (oder rechtlofen) Zuftand ganz ähn- 
lich wie andere Schwärmer bei Nichterfüllung ihrer Ideale, auf alles fefte 
Vernunftrecht ganz verzichtet und überhaupt zum Endrefultat der halb ſchwaͤr⸗ 
merifchen, halb fEeptifchen und alt fophiftifchen Theorie gelangt, daß Alles, 
alle und jede äußere Rechtdeinrichtung im Grunde genommen fo ziemlich einer: 
lei, daß nach Pangloß Alles gut fei, wenn nur (mozu aud) fonft noch die 
Juriſten, eine pofitive Jurisprudenz, und die Kunft, „Alles anzugreifen 
und Alles zu vertheidigen”'?) irgend Etwas gefeglich beftimmt ift 7%). 

Auch noch andere der achtbarften Männer haben an die angeblich umbes 
dingte, unbefchränkte Freiheit die größten Misgriffe gefnüpft, fo 3.8. im 
Widerſpruch auch hier mit der Ueberzeugung aller gefitteten Völker und all 
unferer Gefege, die Ableugnung einer rechtlichen Wieberherftellungsftrafe zur 
Aufhebung der durchs verbrecherifche Beifpiel begründeten intellectuellen Bes 
fhädigung (des malum exemplum nad) römifchen, des scandalum et exem- 
plum nad) fanonifchen , des Aergerniſſes nach deutſchen Gefegen 72); ebenfo 
auch mit H.v. Arnim 72) die Verwerfung der erften Forderung an menſch⸗ 
liche Steafgerechtigkeit, der Rüdficht auf Beſſerung. Auf die unbedingte, 
unbeſchraͤnkte fittliche Freiheit laͤßt fich ja nicht wirken, der Menſch alfo 
auch fid) nicht moralifch verderben und beffern! 

Man kann aber nach dem Öbigen den moralifchen von dem finnlichen 
Menihen, fein in doppelter Hinficht individuelles, Telbftftändiges Leben und 
feine doppelte Mitgliedfchaft im größeren Ganzen, in der Wirklichkeit nie als 
ganz von einander losgeriſſen behandeln, auf das Sinnlihe und Allgemeine 
nicht einwirken, ohne zugleich auch auf das intellectuelle und befondere Leben 


71) Hugo Naturr. Borr. &. XIV. u. '$. 72. 80. 115. 118. 181. 
188. f S. auch dritte Ausg. $. 150. 

72) Lest. ©. ©. 2360. ff. ©. 515. fi. | 

73) Weber Berbredhen und Strafen, Thl. II. S. 9. fi. 
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fchiedenen Seiten und Naturen, welche die innigften Bande mit einander 
verfnüpfen, macht den Menſchen. Noch kein menfchliches Auge hat die Art 
diefer Verbindung oder ihre Gränzen durchſchaut. Sie find und bleiben das 
Raͤthſel der Schöpfung ; wer fie trennen will, macht den Menſchen, flatt zum 
Gotte, zum nichtigen Schatten oder zum ftlavifchen Thiere. Keine Idee, 
welche hei jener ewigen Wechjelwirfung des Ideellen und Reellen fih nicht 
äußerlich zu verwirklichen frebte. - Kein Begriff, welcher nicht Eörperlicher, 
äußerlich bedingter Organe beduͤrfte. Es würde, fagt einmal fehr richtig 
Feuerbach 79), „der Menſch, da er fih nur in fo fern Eennt, als Data in 
‚feinem Bewußtfein gegeben find, von welchen er zurüdfchließen kann, fid) 
„ohne Handlungen ein ewiges Räthjel bleiben. Aber er wird ebenfo ſich ale 
freies, zu freier Entwidelung und Ausbildung, zu freiem ſittlichem Wirken 
fähiges und Eräftig ftrebendes Weſen, er wird feine höhere Würde und die fitt- 
lichen begeifternden Antriebe, fie heilig zu halten, nur in fo fern und in dem 
Maße kennen lernen, als er mit Freiheit handeln Eonnte und feine Menſchen⸗ 
würde geachtet ſieht; als Mafchine fremden Willens nur, infofern er als 
ſolche ſtets handeln mußte oder fid) behandelt fieht. Wo follte ein freies 
Wollen, ein lebendiges Bewußtfein der Freiheit Dem kommen und bleiben, 
in Dem ſich immer vollfommener entwideln und ausbilden, der nie feine Ab: 
fihten ausführen, nie frei handeln, Heilfames und Gutes wirken und geftal- 
ten Eönnte ? 

Freiheit hängt alfo nicht blog für ihre äußere, fondern für ihre innere Er: 
fheinung im irdifhen Menſchen, für ihre Eriftenz in ihm, vom finnlichen 
Leben, von Gefundheit, Erziehung u. f. w. mehr oder minder ab. Die in: 
nere abjolute Freiheit, wie fie auch an und für fid) unbedingt und gradlos if, 
wird für ihre Erfcheinung in dem Menjchen, wird ald moralifche (das 
menſchliche Begehren beflimmende und beherrfchende) Sreiheit, befchränkt 
durch feine übrigen Eigenfchaften und durch alle äußeren Bedingungen und 
Verhaͤltniſſe, in welchen fie erfcheinen und wirken fol, wird felbft eine Eigen: 
haft und hat Grade wie jedes andere Vermögen ; und diefe Grade beftehen 
gerade in der größeren oder geringeren Hervorbildung und Erfcheinung der ab: 
foluten Sreiheit, vermöge jener übrigen Eigenfchaften und Verhältniffe. 

Diefe anderen Eigenfchaften und Berhältniffe des Menſchen aber, welche 
die Erſcheinung und Größe der Freiheit in ihm bedingen, find unmittelbaren 
äußeren Einflüffen, es ift fomit auch der freie Menſch mittelbarer Einwirkung, 
nicht eigentlich auf feine Freiheit an ſich, wohl aber auf Möglichkeit und 
Größe ihrer Erfcheinung in ihm, aufihre Eriftenz alfo wenigftens für das 
irdifche Leben, ausgefegt. Weber jene anderen Eigenfchaften, finnlichen und 
außerlihen Bedingungen muß der Menſch eine beflimmte fichere Derrfchaft 
haben, wenn er feine größtmögliche innere Freiheit der Gefinnungen und 
Beftrebungen gewinnen, behaupten, zu Immer größerer Herrſchaft in fid 
und über die Außenwelt ausbilden will. Mit Aeußerem und Sinnlichem muß 
er Aeußeres und Sinnliches durch Freiheit ordnen und leiten und immermehr 
bie Schranken feiner Zreiheit zurüdtreiben. Er fol ſich üben und bilden, eben 
74) Revifion, Thi. II. &. 363, 
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weil in ihm nicht, wie in Gott, unbedingte und unbegränzte Freiheit, nicht 
Erkennen, Wollen und Vermögen, nicht Vermögen und Sein Eins, oder 
kein Hindernif des Webergangs des Einen in das Andere, fondern nur ein 
Streben zu immer größerer Annäherung an das Göttliche if. Aber Bildung, 
die nur durch freie eigene Regſamkeit möglich ift, von Außen zwar veranlaft, 
aber nicht gegeben werden Tann, ift am Ende um fo mehr, je weniger ein 
Menſch eine eigene unverlegliche Sphäre äußerer Freiheit hat und je mehr er 
durch feine ganze Lage koͤrperlich und geiftig zum Sinnlichen und Gemeinen 
herunter geſtimmt und gedrückt wird. 

So Tann alfo der Menſch, fo lange er Menſch ift, an feiner moralifchen 
Natur allerdings mittelbar angegriffen, die moraliſche Freiheit und Geſin⸗ 
nung ihm geraubt, gefchmälert, er feibſt verfchled;tert werden, ebenſo wie 
feine Freiheit gefördert werden, er mittelbar moralifch gebeffert oder zur Selbſt⸗ 
befferung veranlagt und frei gemacht werden kann durch Erziehung und Ver: 
jiehung , burd) Lehre, Beifpiel, durch gute und ſchlechee Verhaͤltnifſe, gute 
oder ſchlechte Verfaſſungen. Er kann es, wenn es auch in dem einzelnen Falle 
mit einzelnen Mitteln, wenn es überhaupt vielleicht bei Dem, der bereits in 
günftiger Lage zu ausgezeichnet hoher, felbftftändiger, zu vollendeter Bildung 
und Freiheit gelangt wäre, nicht gefchehen könnte, und wenn auch bei unferer 
mangelhaften Erkenntniß niemals der Grad der einzelnen Einwirkung malt 

ABeftimmtheit angegeben werden Tann. Wo wäre ein gefittetes Volk, das an 
jener mittelbaren Einwirkung auf größere oder geringere Freiheit, Tugend und 
Lafterhaftigkeit der Menſchen gezweifelt, das nicht, wie die wahre praßtifche 

Philoſophie der Römer nach dem erften Pandektenfragmente, wie unfere kano⸗ 
nifchen und germanifchen Gefege, durch gute Anwendung jener Mittel, übers 
haupt durch gute Firchliche und politifche Eineichtungen und Berfaffungen bie 
Menfchen gut (bonos) zu machen geftrebt hätte 

- Der Barbar, der Kinder zu wilden —5 — ſchickt oder auch Erwachſene 
zu Wahnwitzigen ſperrt, ſo daß ſie zuletzt, wie die Erfahrung lehrt, ihnen 
gleich wuͤrden, verletzt ihnen doch wohl ihre Freiheit der Geſinnung, fchander 
ihre morauſche Wuͤrde. Der Deſpot, der ganze Generationen und Voͤlker 
fuͤr ſeine Zwecke misbraucht, ſie zu Heloten macht und ald Solche, wie bie 
Spartaner oder wie nah Tacitus Tiber, fie abfichtlich erniedrigt, vers 
weichlicht und fittlich verdirbt, um ihnen, den Kindern ſchon mit der erfien 
Erziehung, die fElavifche Gefinnung und Furcht zur willigen Duldung jeglicher 
Schmad zu geben, ber ihnen fo jede gefährliche Ehre und Freiheitsliebe zu⸗ 
gleich mit der Möglichkeit würdiger Bildung und Entwickelung zur Erlangung 
und Behauptung innerer Freiheit ſchmaͤlert oder vernichtet, thut bedgleichen. 
Und ebenfo thut e8 eine Rechtslehre, welche, wenn auch ohne gerade Dieſes zu 
wollen, dem Defpotismus bei der Immer wachen Herrſchſucht und Eigenfucht 
der Menfchen mehr als man glaubt In die Hände arbeitet durch ſophi⸗ 
ſtiſche, alsbald von Hunderten nachgeſprochene und zur Befchönigung eigener 
Willkuͤr oder Kriecherei benugte NRechtfertigungen jedes höchften, vollends 
alfo jedes geringeren Unrechts; eine Mechtslehre , roelche, flatt, wie die ber 
ehrwuͤrdigen Suriften Roms, nach Kräften jeden alten und neum Damm 
gegen die Willkuͤr unerfchütterlich zu vertheibigen und zu verſtaͤrken und jeden 
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defpotifchen Srundfag mit Schande zu brandmarken, damit wenigſtens nad) 
der Korderung des großen Roͤmers: ex posteritate et infamia metus sit, viel⸗ 
mehr, fo viel an ihr ift, ale Daͤmme nieberreißt und bie fittliche Achtung 
gegen die echtliche Freiheit, gegen Recht und Rechtswiffenfchaft untergräbt?®). 

Sollte man glauben, daß gegen ſolche traurige Verirrungen unfere 
Wahrheit der nothwendigen Verbindung und Wechſelwirkung der dußeren und 
Inneren Freiheit noch des Beweiſes bedürfte?t Schon der durch Erfahrung 
beroährte gefunde Menfchenverftand legt in dem einzigen Worte: Skla ven⸗ 
gefinnung, wodurch man zu allen Zeiten und bei allen gefitteten Nationen 
alles Niedrige und Echlechte, alles Feige und Zeile bezeichnete, das richtige 
Urtheil nieder, daß Raub der äußeren Freiheit zugleich der der inneren iſt, fo 
wie faft jedes Blatt der Gefchichte unzweideutiger als jede andere die Wahr⸗ 


75) Diefes thut die Hugo’fhe leider, auch noch außer ihrer Sklaverei⸗ 
Bertheidigung , durch befontere Angriffe gegen Alles, was bisher in civilifirten 
chriſtlichen Völkern und Verfaffungen heilig und unantaftbar gehalten wurde, wie 
. 8. dureh die gegen bie chriftlichen, monogamifchen Geſchlechts- und Chevers 

Itniffe und gegen das fchun als ſchaͤdliche Theilung der Regierungsgemwalt (1) 
verworfene Privateigenthum, oder durch ausdruͤckliche Rechtfertigungen ber Tor⸗ 
tur, ber Gabinetszuftig, der Machtfprühe und der Rüdwirkung der Geſetze, 
Alles fowohl in Criminal = ald Givilfahen; ferner durch Rechtfertigung willkuͤr⸗ 
licher Befteurung durch einfeitige Regierumgsbefehle,, fowie der Vernichtung wohl⸗ 
erworbener Rechte ohne Entſchaͤdigung, der Vernichtung der Selbftftändigteit der 
Kirche und ber kirchlichen und wiffenfchaftlihen Lehr s und der Preßfreibeit, wie 
ber Auswanderungs s Freiheit, der Vernichtung jedes denkbaren, namentlich alles 
vertragsmäßigen Verfaſſungsrechts der Bürger und der regierten Nation gegen 
die irgendwie zur Gewalt gekommene Regierung , welche nach biefer Lehre „allein 
noh freien Entſchluß“ behält, welche an keinerlei objective Rechtsnorm, 
fondern lediglich an ihre fubjectinen moralifden und Rüglichleitgmeinungen ges 
bunden und in allen Befchläffen als vernünftig handelnd anzufehen ift. Ent⸗ 

egenftehende Lehre aber, wie z. B. bie von ber durchaus alterthümlichen, chrifts 
ihen und kanoniſchen und germanifchen Wertragsmäßigkeit rechtlicher Staates 
verhältniffe, oder von dem Steuerbewilligungsrecht , betrachtet biefe Theorie, 
auch bier wiederum ſehr unhiſtoriſch, als blos von neueren englifchen 
Anfihten entlehnt unb bezeichnet fogar ihre BVertheidiger gar nicht unbeutlich 
als Staatsverbreher. Indem fo diefe Theorie alle Scheußlichkeiten bes Deſpo⸗ 
tismus, bie man fonft nur in verfchiebenen defpotifchen Staaten und Theorieen 
zerftreut findet, und zwar ohne eines der dort gewöhnlichen Begengewichte, auf 
einen Haufen vereinigt, ja mit neuen vermehrt (denn von jener, vielleicht für 
ein Tannibalifches Recht zu rohen Einführung der Sklaverei unter den Bürgern 
findet fih in allen Hugo’fchen Citaten von Hiob bis auf Kant Nichts), ins 
dem fie für diefelbe nicht blos, wie anbere Anwälte der Knechtfchaft, pafliven 
Gehorſam fordert, fondern fie Telbft als vernunfts. und rechtgemäß bebuciren, 
und’ unter fittlich freien Merfchen als ausführbar bdarftellen will, muß fie zulegt 
auch noch zur Schlichtung möglichen Widerfpruchs fittlicher und religidfer Grund⸗ 
füge mit den Befehlen weltliher Macht den legten Grundfag des Ghriftens 

ums: „Gott mehr als den Menjchen zu gehordyen”, und die Freiheit deö de» 

eils aufgeben in der Aufforderung, „daß die Unterthanen Alles, was bie Res 
gerung ihnen befiehlt (alfo auch Goͤtzendienſt, Vatermord u. f. w.), aud in 
hrem Gewiſſen für moralifh, was fie ihnen verbietet, auch als moruliſch nicht 
get anfeben follen”’. (Hugo Naturr. $.132. $.80 ff. 5. 93. 107. 19. 

10. 379 —4. Maga. IV. S. 11%.) 
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heit lehrt , daß gefeßliche Freiheit jtets das wahre Palladium edlerer Humanität 
und der Sittlichkeit fo wie reicher, vielfeitiger und f elbſtſtaͤndiger menſchlicher 
Entwickelung und Bildung war, daß dagegen Sklaven im Aeußeren immer 
mehr auch in der Geſinnung Sklaven wurden, immer mehr zu feiler Niedrig⸗ 
keit und Erbaͤrmlichkeit ſanken. 

Schon die Haͤlfte der Tugend entruͤckt Zeus waltende Vorſicht 

Einem ſterblichen Mann, wenn der Knechtſchaft Tag ihn ereilet. 
So ſang ſchon Homer, der, ſo wie Ariſtoteles, welcher den Sklaven ſo⸗ 
gar aller Tugend unfaͤhig erklaͤrt, beſſer als Hugo die Wirkungen der Skla⸗ 
verei wuͤrdigen konnte. 

Wollte man dem Allen entgegenſetzen, des Menſchen Freiheit koͤnne doch 
nur fuͤr die Erſcheinung in ihm geſchmaͤlert, ſeine Geſinnungen und Hand⸗ 
lungen nur fuͤr dieſe Welt beſtimmt werden, ſo muͤßte man zeigen, daß die 
Exiſtenz in dieſer Welt dem Menſchen voͤllig umſonſt verliehen, keine Rea⸗ 
litaͤt, keinen hoͤheren Zweck und Werth habe, was mit aller Religion, aller 
geſunden Philoſophie und Moral ſtreitet, wobei alle irdiſche Moralitaͤt und 
alle ſittliche und rechtliche Lebensordnung und Einrichtung, alle Verfafſung, 
Regierung und Geſetzgebung und auch alle Rechtstheorie, Bedeutung und 
Heiligkeit, alle Beſtrebung fuͤr ſie den vernuͤnftigen Grund verloͤre. 

Man müßte. ferner eine Vollmacht zeigen, zugleich mit der moraliſchen 
Wuͤrde auch die irdiſche Gluͤckſeligkeit der Menſchen in den Staub zu treten. 
Beide beſtehen fuͤr edle Menſchen und Nationen in unzertrennlicher Verbin⸗ 
dung. Sie beſtehen nur bei freier Regſamkeit, bei ſelbſtthaͤtiger, eigener 
Bildung und Arbeit, in freier Erfuͤllung des eigenen Geſetzes, in freiem 
Streben zur Annäherung an göttliche Vollkommenheit im Erkennen und Sein, 
wie im Thun und Wirken und Bilden. Und alle gefitteten Völker haben 
immer Zugend und Gluͤck der Verfaffungen darnach gemefien, inwieweit fie 
zugleid, mit der Kraft. ihres Beſtands jene Freiheit und durch fie Erweiterung 
der inneren Freiheit und moralifche Veredlung begründeten und ſchuͤtzten; 
bie Tugend und Liebe der Menſchen gegen Dienfchen aber darnach, wieweit fie 
einander mit brüberlicher , fittlicher Liebe und Achtung zugleich die felbftftändige 
Würde und Freiheit zugeftanden und ihrer und der freien, höheren Ausbil 
dung und Entwidelung förderlidy waren. 

Gegen diefes Alles erfcheineh mir denn auch hier Hugo's Tröflungen 
nur „als die Arzenei der Worte für die kranke Lehre” 7%), indem ich es 5.8. 
nicht mit ihm für das ſchwerſte Problem halte, ob (wahre) Aufklaͤrung und 
Bildung zum Glüd der Menſchen beitrage, weil man fonft verfucht wäre, in 
legter Potenz das Thier und ben Stein ale die Gluͤcklichſten zu beneiden. Auch 
damit möchten die Menfchen fich ſchwerlich für die geraubte Freiheit tröften, 
daß, wie Hugo jagt, „fie oft froh fein folten, wenn der freie Entſchiuf 
„ihnen abgenommen werde, weil entſchiedene Zweckgemaͤßheit und Zweckwidrig⸗ 
„küit ſelten ſei, und der Menſch nicht wiſſe, was ihm gut ſei.“ 

Allah mag Das wiſſen, aber kein ſchwacher, menſchlicher Herrſcher, 
von dem kein Freier des Glaubens fein wird: ille sapit solus, reliqui voli- 
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tant velut umbra. Alles Gluͤck der Menſchen beſteht ebenſo in ihrer Ueber⸗ 
zeugung, iſt ebenſo ſubjectiv als die Tugend. Auch der goldene Kaͤfig wird 
nie fuͤr den Verluſt des hoͤchſten irdiſchen Gutes, fuͤr den der Freiheit, ent⸗ 
ſchaͤdigen. . 

Klar ift es endlich von felbft, daß auf ſolcher Grundlage nicht einmal eine 
irgend fefte Rechtsordnung erbaut werden kann. Warum aud) follten ver: 


nünftige, freiheitsbedürftige und freiheitsfähige Menſchen ſich durd) eine ſolche, 


ihre $reiheit vernichtende Gewalt ihr Gluͤck wie ihre moralifche Eriftenz und 
Wuͤrde, ihre Beftimmung für diefe Erde rauben laſſen? Warum follten fie eine 
ſolche Gewalt, welche fie phyſiſch und pſychiſch elender machte, ale Menfchen je 
im Naturflande geweſen, die ihnen ihre Menſchenwuͤrde und die Erfüllung ihrer 
Pflichten zerflört, nicht ebenfo gut wie jede feindliche Naturgemalt zurüd: 
treiben? Durch unmürdigen Misbrauch des praßtifchen Poftulats, daß die 
Gewalt, d. h. nad) der Schrift felbft, die vechtmäßige, ben Unterthanen wohl: 
thätige und fie ſchuͤtzende ’7), von Gott komme, wird man das Unſitt⸗ 
liche, Rechtswidrige und Verderbliche nicht retten. Die Völker find laͤngſt 
gewöhnt, bei mancher Gewalt, ftatt von Gottes Gnaden, von Gottes Un: 
gnaden zu lefen, und „aud die Peſt koͤmmt von Gott”, fügt Rouf: 
feau, „und doc) follen die Menfchen fich Davon zu befreien ftreben” ; Hume 
aber, der wahrlich nicht freiheitsfchwärmerifche, er, von dem Hugo manche 
Skepticismen erborgt, fagt: „Nur die fchredlichfie Verblendung des geſun⸗ 
„den Menfchenfinnes Eönnte verleiten, Die zu verdammen, welche gegen einen 
„Dionys, oder Mero, oder Philipp 11. die Waffen ergriffen.” Dazu 
giebt dann au) Hugo felbft ſchon alles Recht der Regierung ebenſo völlig preis 
wie das der Bürger, da nach ihm jede denkbare factifche Erlangung der Ge: 
walt der völlig legitime genuͤgende Rechtsgrund, und namentlich auch bei hoch: 
verrätherifchen Unternehmungen jeber Ausgang ein Sottesurtheil, die befiegte 
Regierung aber der Fehlerhaftigkeit überwiefen und der fiegende Hochverräther 
von Sort ift! 

Den ftärkften menfchlichen Grundtrieben, den erften und mwefentlichften 
Forderungen menfchliher Beſtimmung, Sittlichleit und Gluͤckſeligkeit wi⸗ 
derfprechend,, von aller gefunden Philofophie wie von der Gefchichte verlaf: 
fen, fich felbft jede Grundlage fittlicher und vernünftiger Nothwendigkeit und 
Haltbarkeit zerſtoͤrend, fällt alfo jede auf folche verkehrte Grumdanficht von 
der Freiheit erbaute Rechtstheorie völlig nichtig in fich felbft zufammen 7°). 
I. Die Geſchichte, der hiftorifche Beftandtheil der Rechte: 
und Staatslehre. Aufgabe, Behandlung und Periodifirung 
ber Gefhichte, namentlih auch der Rechtsgeſchichte, ge: 
fhihtlihe Srundelemente, Entwidelungsftufen und gegen» 

wärtiger Standpunkt unferer Eultur. 

1) Ueber die Hauptabmwege bei Auffaffung und Behand: 
lung der Geſchichte. Auf dem Bob der Natur entwidelt ſich aus den 
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77) Römer XIII, B. 3 u. 4. und Michaelis dazu. 
78) Diefer im Wefentlihen fchon in den Lepten Bründen, ©. 5. 


ff.. 
enthaltenen Ausführung flimmt auch 3 ach aria a. a. O. 3.1, &.36 ff. bei. 
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in fie gepflangten höheren Lebenskeimen allmälig das freie Leben; auch mad 
dem Erwachen feiner Sreiheit in fortdauernder Verbindung und Wechfelmie 
tung mit feinen natürlichen Trägern und Hüllen. Diefes fo fi entwiddelnden, 
fo bedingten und befchräntten, aber felbft wieder die Natur beherrſchenden Freiw 
Menſchenlebens treue, Lebendige Erneuerung durd; die Nachbildung im Wort 
iſt die Geſchichte. 

Auch in der Geſchichtsbehandlung, vorzuͤglich der modernen, in welcher 
eines neuen Luctan Satyre reichlichen Stoff finden duͤrfte, entſtehen gerade 
durch dieſelben Einſeitigkeiten mie bei den Naturwiſſenſchaften und zugleich 
durch die falſchen Anſichten von der Freiheit die Hauptabwege. 

Die erſte Hauptpartei, die der unwiſſenſchaftlichen, untünfklert 
ſchen, gefeslofen, rein empiriftiihen Buchſtabenmaͤnner, die Zuſammen⸗ 
träger und Nüslichkeitsdiener, fprechen unbedenklich allein dem Leben und ber 
Entwidelung der Völker und Staaten und ihrer Gefchichte alle, doch fonfl, 
namentlich auch dem freien Leben des einzelnen Menfchen, nicht fehlende Ges 
ſetzmaͤßigkeit ab, verleugnen ebenfo alle höhere Bedeutung und innere Vers 
bindung der einzelnen gefchichtlihen Erfcheinungen vermittelt gemeinſchaft⸗ 
licher Grundideen und Grundfäge, und kennen natürlich auch keinen höheren 
fetbftfländigen Werth der Geſchichte. Dem Zufalle ſich in die Arme werfend 
häufen dieſe Chaosmänner,, die oft fogar ausdruͤcklich das Geſchichtliche als 
„das Zufällige” bezeichnen, ein buntes Allerlei, ein Aggregat einzelner aͤuße⸗ 
rer Thatfachen, und angeblich treue Copieen ihrer Aeußerlichkeiten zuſammen, 
oder fammeln aus dem ganzen gefchichtlichen Leben einzelne beliebige Fragmente 
auf; in Auswahl, Auffaffung und Darftellung entweder durch gar kein Prin- 
cin geleitet, oder durch blos Außere fubjective Zwecke und aͤußere tobte Bes 
griffe, wie z. B. die des Neuen, des Unterhaltenden, des Nüglichen ; welches 
Letztere bei der gemöhnlichen Erniedrigung der Gefchichte zu allerlei Hilfswifſen⸗ 
fhaften, 3.8. für Die Theologie, das Recht u. f. m., an der Spige fleht. 

Der ehrwürbige Name treuer und wahrer Gefchichte gebührt natuͤrlich 
ſolchem Materialhandel nimmermehr, obgleich der Treue diefe Sufams 
menträger fi oft vorzugsweife berühmen: Schon ber Stoff ihrer Ge 
ſchichte Hänge lediglich vom Zufall, von Subjectivität und Willtür ab. So 
auch vollends Sinn und Geftalt diefes Stoffs. Won den Millionen hiſtoriſcher 
Erfcheinungen, von jedem Wort und jeder Bewegung des Fürften bis zu denen 
feines letzten Unterthans herab, Tann auch die ausführlichite Gefchichte kein 
Zaufendtheil aufnehmen. Niemand kann aud) das auszumählende Tauſend⸗ 
theil auffaflen, verftehen und darftellen, ohne den nebeneinander flehenden 
äußeren Erfcheinungen, bewußt oder unbewußt, inneren Bufammenhang, 
innere Motive des Dandelnden, Sinn und Charakter beizulegen.: Schon 
bei bloßen Naturerfcheinungen fordert der menichliche Geiſt nothmendig zur 
Scheidung bes Wefens vom Schein, des Allgemeinen vom Beſonderen, des 
Eigenen vom renden, Auffuffung nad allgemeinen Begriffen und Prin- 
cipien, nad) höheren und niederen Gattungsmerkmalen u. f.w. Selbft ohne 
richtige allgemeine Erfenntniß von den urfachlichen Kräften, von Entflehung, 
Bildung und Wirkung, oder blos nach der flüchtigen Erſcheinung in der ſchon 
Im Diomente des Gedankens wieder entichwindenden Gegenwart, werden wir 
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kein in Raum und Zeit fid) entwidelndes Ding begreifen. Wer verflünde das 
Leben eines Kindes, ohne zu denken an deſſen Zeugung von menfchlichen Eltern, 
Eltern eines beftimmten Menfchenflammes u. ſ. w., an das Verhältniß feines‘ 
natuͤrlichen Wachſthums, des bisherigen wie des zulünftigen, zum großen 
Menfchen, ohne welches es ja wie ein Wunderding und wie ein Itwerg erſchei⸗ 
nen müßte? Ebenſo wenig auch läßt ſich felbft nur bie äußere Geſtalt orga- 

niſſcher Körper richtig auffaffen und darſtellen, ohne daß man die allgemeinen 
mäthematifchen und organifchen Verhättniffe und Gefege zu Grunde legt. Auch 

das treueſte blos äußerliche Copiren der concreten Umriffe wird ohne fie, ftaft 
lebendiger , wahrer Geftalten , nur todte Zerrbilder hervorbringen 7°). Vollends 
nun freies, aber in feiner Erfcheinung und Entwidelung naturgefeglich be 
dingtes menfchliches Danbdeln, wie kann man ed ohne Deutung feines all 
gemeinen und befonderen grundgefeglichen Charakters und Bufammenhange, 
feiner unmittelbar und Außerlih gar nicht wahrnehmbaren 
Grundideen und Zwecke, wodurch es erſt feine wahre Bedeutung erhält, aus: 
wählen und darflellen? Haft man nun nicht mit Bewußtſein geprüfte, 
durch das innere Wefen des Gegenftandes und feiner Srundverhältnifie be⸗ 
ſtimmte allgemeine Begriffe und Principien ins Auge: fo fchiebt man unbe 
wußt und prüfungslos, ja ſich und Andern allen fihern Prüfftein und Maß: 
ftab des ganzen Verfahrens entziehend, überall Subjectives und Fremdes unter 
und giebt es ohne Weiteres als das Objective und Wahre. In ſolcher Geſchichte 
dienen die gefchichtlichen  Ereigniffe, nicht minber al& bei gefchichtlichen Roman- 
fchreibern, nur wie aufgegebene Endreime, als bloße Einfaffungen der verfchie: 
denartigften Phantafieen. 

Wohl ift unverfälichte, concrete, objective Wahrheit oder Treue, wie 
Polybius fagt, das Lebenselement und heiligfle Grundgefeg aller Geſchichte, 
die nach Lucian jedesihr Fremdartige ausfloßen foll, wie die Lufträhre den 
fremden Körper. Aber, wer aus blinder Furcht vor allen allgemeinen Prin⸗ 
cipien und jedem Erforſchen bes allgemeinen Charakters und inneren Gehalts 
ber äußeren Ereigniſſe, ftatt nach dem richtigen Weg umzuſehen, ſich ſelbſt 
täufchend und, wie der verfolgte Strauß, feinen Kopf ins Dunkel ſteckend, 
nur in der Principlofigkeit Heil fucht, der müßte confequent den Bauer für 
den claffifhen Botaniker oder Hiftoriker halten, weil biejer beim Einfammeln 
von allerlei Wahrnehmungen des Pflanzen: und Menfchenlebens am menig- 
ſten von allgemeinen botanifchen und hiflorifchen Principien und dem inneren 
Leben weiß und geiret wird. 

Die andere Hauptpartei der Hiftoriker, die der einfeitig phi⸗ 
Lofophifchen , der teleologifchen und pragmatifchen Syſtematiker, vergißt bei 
ihren von Außen in die Gefchichte hineingetragenen Ideen oder Zwecken, 
zu deren Beweisführung oder Darflellung jene dienen foll, daß eben jene - 
völlig treue Darftellung des ewig unberechenbaren, ewig neuen, freien und 








79) Bortrefflich if Diefes, namentlih auch durch Wergleihung altägyptis 
ſcher, mericanifher und griechifcher Zeichnung und Kunſt ausgeführt von W. 
v. Humboldt in ber Abhandlung über bie Aufgabe des Gefchichtfchreibers. 
Berl. Akad. 1820 —21. &, 310, 


744 Natürliche Grundlagen. 


individuellen Menfchentebens der wahre Mittelpunkt , höchfled Geſet und Bid 
der Geſchichte iſt. Defpotifchen Eroberern gleich Laffen fie dieſes individuelle 
‚ Xeben herabſinken zur bloßen Null in der allgemeinen Zahlenreihe für das 
Außere Endrefultat. Sie zerftören fo den felbftftändigen Charakter und 
Werth der Gefchichte, gleichviel dann, ob fie ausgehen von Leſſin g'ſcher 
Idee göttlicher Erziehung des Menfchengefchlehts, von Condorcet’s und 
Kant's bürgerlicher Vervollkommnung, von Fihte’fher und Schelling': 
fcher Philofophie und von ihrer Gefchichte außer und vor ber Gefchichte ; gleich: 
viel ob ihre feste Periode hinführe zur vollendeten Heiligung oder zum Zuruͤck⸗ 
gehen ins Abfolute, oder, wie einft in des Wenerabilis Beda und feine 
Genoſſen theokratiſch religiöfen Sefchichten, zum jüngften Gericht ; ob fie 
endlich bie Geſchichte darftellen ale antike Schicfalsteagädie, as Schel ling'⸗ 
ſches „ewiges Gedicht bes Weltgeiſtes“, oder als pragmatiſches, mechaniſches 
Uhrwerk. 

Die pragmatiſche Geſchichte aber gehoͤrt allerdings hierher, ſofern ſie nicht 
eine ſchon dem erſten Abweg angehoͤrende bloße Nuͤtzlichkeitslehre und, wie 
namentlich auch die des Polybius (I. 1. II. 56. III. 31), eigentlich etwas 
ganz Anderes als Geſchichte, nehmlich eine praktiſche Politik, oder eine Moral 
in Beiſpielen fein ſoll, und ſofern mehr dadurch bezeichnet wird als die an ſich 
richtige, felbft aber eben noch des höheren, pofitiven Principe bedürftige For⸗ 
derung , daß die gefchichtlichen Ereigniffe nicht lediglich als zufällig, unb ohne 
Ruͤckſicht auf ihre Urfachen hinzuftellen fein. Sie gehört hierher, wenn fie 
fogar Thon den Begriff der Gefchichte beflimmt als: „eine zum Zweck ber 
„Belehrung über unfern gegenwärtigen Zuſtand unternommene Darftellung 
„des Auseinanberentflehens der Dinge” 9) Wiele nehmen dann 
Diefes fo fireng, daß fie, wie Schiller, geradezu fordern, es follten nur 
ſolche Hiftorifche Thatfachen aufgenommen werben, „welche mit den heutigen 
„Verhaͤltniſſen in erfennbarer urfachlicher Verbindung ftünden, ja welche einen 
„weſentlichen unwiderſprechlichen, leicht zu verfolgenden Einfluß auf dieſelben 
„haͤtten.“ Hierbei bleibt wenigſtens einheitliches Princip, das fuͤr die weniger 
ſtrengen Pragmatiker zur Entſcheidung, welche unter verſchiedenen Reihen des 
Cauſalzuſammenhangs, und was etwa außer demſelben, und wozu ſie aus⸗ 
waͤhlen ſollen, wieder verloren geht. 

Dieſe ganze Methode aber vergißt, je folgerichtiger ſie iſt, um ſo mehr 

die Freiheit Gottes und der Menſchen, welche dieſen Cauſalzuſammenhang 
unterbrechen und ihn ihren freien Zweden dienftbar machen kann. Sie kann 
deshalb und wegen mangelhafter Kenntniß des Gaufalzufammenhangs, wegen 
der Unmöglichkeit, alle verborgenen Urfachen, Motive, Wirkungen und Vers 
bindungsglieder aufzufpüren, aud nicht einigermaßen befriedigend ihre Auf: 
gabe Iöfen. Verſuche man es doch einmal hit ben Erfcheinungen ſelbſt des 


80) Vergl. 3. 8. außer Schlözer’s Vorbereitung zur Weltgefhichte auch 
Schil ler's Ibhadiu uͤber RL Univerfalgefchichte im 1. Theil feiner pro: 
faifhen Schriften, ferner Wachler, Propädeutitder®efhidte. 
S. 8. Wil ken, Handb. Derbeutihen ‚erh, S. 8. Heinrich, Hanbb. 
db. deutſchen Reichsgeſch. 5. 1. u. ſ. w 
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eigenen Lebens! Und nun vollends bie des Lebens ganzer Nationen und ent- 
ſchwundener Sahrtaufende ! Welche ewige Subjectivitäten und ſchwankende 
Vermuthungen müffen über alle jene Küden der Erkenntniß die trüglichen 
Bruden bauen! Dabei würdigt diefe Gefchichte das lebendige freie Leben und 
Schidfal der Völker und Menfchen mit feinen höheren Ideen und lebendigen 
freien Individualitäten herab zur todten automatiſchen Bliederpuppe, deren 
verbindende Drahtfäden fie auffpüren und gewöhnlich im Beinlichften Ge: 
triebe menfchlicher Eigenfucht und Leidenfchaft aufweifen mil! Don ihrem 
Zodtengerippe ift Fleiſch und Leben abgefallen. Alle freien Ideen, alle herr: 

lichſten, charakteriftifchen Züge des individuellen Volks: und Menſchenlebens, 
vollends des Lebens ausgeftorbener Völker, von welchen aus keine Drahtfäben 
bis zu unjern heutigen, oft fo Heinlichen Verhältniffen, bis zu den Stühlen 
unferer feligen Reichstags: und unferer heutigen Bundestagsgeſandten, fid) 
nachweifen laffen, ficher weit der größte Theil einer Herod ot'ſchen Geſchichte 
finden in diefem Pragmatismus keine Stelle. Daher geben denn aud, jelbft 
von welthiftorifhen Perfonen oft wenige Blätter einfacher Annuliften eine 
lebendigere Erkenntniß als die ausführlichften pragmatifhen Darftellungen, - 
als z. B. von Karl dem Großen ein ganzer Band Heinrich'ſcher prag: 
matifcher Geſchichte. Einft fah der große Kuifer von einer Burg am Geſtade 
der Mordfee, wohin er in eiliger Verfolgung der Normannen aufgebrochen 
war, in ernſtes Schweigen verfunten, den Schiffen ber vor ihm entflohenen 
Verwuͤſter nah. Da entrollte dem Auge des Baiferlichen Helden eine Thräne, 
und auf die beflürzte Stage feiner Begleiter fagte er: Wenn diefe, ſchon wäh: 
vend ich noch lebe, ſolches wagen, was wird mein Volt von ihnen dulden 
müffen, wenn ich dahin bin! Auch ohne den Contraſt mit dem „après moi 
le deluge*‘ des mädhtigften Kaifers unferer Zeiten, mit welchem ein Kotze⸗ 
bue Karl den Großen völlig gleichftellen wollte, wiegt ein ſolcher Zug Feld⸗ 
ſchlachten auf. Aber wie fleht er im nachweisbaren Saufalzufammenhang mit 
unferen heutigen Verhaͤltniſſen? Auch fucht ihr ihn vergeblich in unferen 
pragmatifchen Sefchichten 91)! 

2. Das wahre Weſen und die rehte Behand: 
lung der Geſchichte. Das fon oben im Begriffe der Gefchichte 
ausgefprochene wahre Welen derfelben, ihr felbftftändiger Zwed und Werth 
und die richtige Aufgabe ihrer Behandlung ift.menigftens von den Alten oft 
genug angedeutet worden. 

„Als Diener ber göttlihen Zürfehung”, fo fagt 3.B. Diodor von 
Sicitien (I. 1.), „fol der Hiſtoriker Die Menſchen, die, obwohl durch) Zeit, 
Ort und Verhältmiffe getrennt , doch nur Eines Gefchlechts find , zu Einer Ges 
jelfhaft vereinigen. Er fol die Seele der Hörer ergreifen und fie über den 
Erdkreis hinführen, die Menfchheit unfterblid, machen und, indem er die Welts 
gefhichte gleihfam wie zur Gefchichte Einer Stadt vereinigt, die veichfte, 
fruchtbarfte Erfahrung begründen.” Der römifhe Juriſt Gajus fagt (L. 
1.de ©. J.) : die Gefchichte fei wefentlich, weil nur Das vollfländig und bes 


81) Siche auch treffliche Worte über diefen verkehrten Pragmatismus in 
Arndt's Beift der Zeit. U. S. 348 FF. 
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greiflich fei, was aus allen feinen Theilen beftehe, ein beſonders wichtiger Theil 
des Seins der Dinge aber ihre Entflehung und geſchichtliche Entwickelung fd. 
Cicero aber fagt: „Nicht wiſſen, mas geſchah, ehe man geboren war, heißt 
immer ein Kind fen, denn mas iſt das einzelne Menfchenleben, wenn es nicht 
8 Geſchichte der Vergangenheit mit fruͤherem Menſchenleben verwoben 
wird *2)7 | 

Auch über die Art dee Darftelung und Behandlung für diefen Zweck war 
bei den Alten nur Eine Stimme, nehmlich bie, daß die Gefchichte poetifch, 
aͤcht kuͤnſtleriſch behandelt werden müffe ; nicht etwa des Herodot, fondern 
auch de Thucydides Geſchichtswerke nennen fie daher auch, nennen 3. B. 
Plutach, Lucian und Dionys von Halikarn aß unbedenklich Pos 
fieen ®®) und fordern auch noch außerdem ®*) die endlich auch von allen Beſſern 
unter den Neuern als nothmendig anerkannte innere höhere Einheit durch eine 
gemeinfchaftliche Grundidee. Ä 

Entfchieden aber tft nun in jenen und verwandten Aeußerungen die rich⸗ 
tige Anerkennung enthalten, daß die Gefchichte mit felbftftändigem Zweck und 
Werth unfer ganzes Sein, unfer Fühlen, Erkennen und Wollen, vom Bruch 
ftäd, vom einzelnen befchräntten Moment und Standpunkt zum Ganzen, zum 
einheitlichen Leben des Volkes und der Menfchheit erweitern folle, daß fie 
uns, mit Aufhebung der Schranken von Zeit und Raum, mitleben laffe 
in entferntenZeiten und Räumen. Ihr höherer, freierer Standpunkt 
der Betrachtung aber, ihre concentrirtere Vereinigung und Hervorhebung bes 
Bedeutenderen, indem fie ung fihern vor dem Verſinken in die Gleichguͤltig⸗ 
keiten, Kleinlichkeiten und Beduͤrfniſſe, in bie Leidenfchaften und Blendungen 
des Augenblicks und des Alltagslebens, wiegen fo die unmittelbare Nähe auf 
und erheben zugleich die Gefchichte zur Würde befonnener Weisheitsichte und 
höheren Richteramts. oo 
Diefe ihre Aufgabe aber erreicht die Gefchichte nur in dem Maße, als fie 


— — 


82) Orat. 34. Hierher gehörige aͤhnliche Xeußerungen find z. B. auch bie 
von Lucian de conscrib. hist. Op. ed. Bip. IV. d; 2ll, baß ber Hiſtoriker, 
als ein hiſtoriſcher Phidias, auf den Schauplag ber Begebenheiten verfegen, ober 
nah Dionys v. Halit, Archaeol. IV. p. 2157, daß er mitten in bie Bege⸗ 
benheiten bineinführen mäffe, fo, daß man fie nicht blos zu hören, fondern zu 
feben glaube; oder auch bie von Plut arch, de glor. Athen., „baß er nur 
durch die Mittel der Darftellung fi vom Maler unterfcheide, und fein Werk um 
fo beſſer fei, je näher e8 dem Gemälde komme und den Ginbrud der gegens 
wärtigen Handlung erzeuge”. Die Vergangenheit vor ber Vergeſſenheit fchägen, 
tt nad Herodot’s Bormort feiner Gefchichte Zwei, und? Thucydides 
(1. 33), zugleih in und mit ber concreten Wahrheit des Hiftorifchen, die ihm 
su Grunde liegende allgemeine Gefegmäßigkeit ins Auge faflend, fordert, daß bie 
Geſchichte Diejenigen befriedige, die ſowohl nad dem Zuverläffigen ber Bergans 
genheit ftrebten ald nach dem, was nad bem Lauf menſchlicher Dinge fih einft 
wieder auf ähnliche Weiſe ereignen Tonne! Sie folle gang unb nur veri 
fein, forbert auch Bobin Method. etc. p. 45. von der Geſchichte. 
Dion. Halic. ep. ad Pomp. VI,21. Lucian. I. c. p. 210. Plutarch 
l. c. u. d. von R. | 
84) Vergl. Creuzer, biftorifhe Kunitber Griechen, ©. 185 ff. 
ff 
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wirklich ihrem Begriffe gemäß A) des höheren Menſchenlebens B) 
wahrhaft lebendige und treue Nahbildbung oder Ernenes 
rung ift. 5 

A) Dem Gegenſtande nach muß alfo die Geſchichte vor Allem voll: 
fländig ins Auge faſſen die obigen drei Elemente des höheren Menfchenlebene 
an fih und in ihrem rechten Verhältniffe, und zwar fowohl in ihrer allgemein: 
ſton grundgefeglichen tie in ihrer concreten hiſtoriſchen Geftalt, nehmlich 

a) das allgemeinfte göttliche Lebenselement, Schickſal, Weltregierung, 
Borfehung ; 

b) die ganzen dußeren, naturgefeglichen, die phufilalifchen, mechaniſchen, 
phnfiologifchen und pfychologifchen Gaufalverhättniffe und dußeren Einrichtun⸗ 
gen, ſoweit fie als Träger, Srundbebingungen und Schranken des freien Mens 
ſchenlebens erfcheinen ; 

c) des hiftorifch darzuftellenden individuellen Menfhen, Volke, 
Voͤlkerſyſtems individuelles, freiheitliches Streben. - . 

Diefes legtere oder die menfhlihen Ideen, die freien 
Grundfäge und Zwecke, ihre Erſtrebung durch freies, aber mit Gott und Natur 
in gefeglihem Verhaͤltniß und Wechſelwirken flehendes Menfchenleben, und 
die Beziehung der Thatfachen auf biefe Ideen, theils als aus diefer 
Quelle hervorgegangen, theils als ihre Werkzeuge oder 
Bundesgenoffen, theils als ihre Gegner in ihrem Kampfe 
für fiegreihe Verwirklichung, theils ale glüdlihe oder 
unglüdlihe Erfolge, theils endlih ale bEoße Mittel der 
Darftellung der Ideen und ihres Kampfes, Diefes muß 
für die Menfhengefhichte, mie für das freie Menſchenleben ſelbſt, 
das unmittelbare Lebensprincip, den hoͤchſten und eigent: 
lihen Einheitss und Mittelpunkt bilden; meder alfo unmittelbar 
und zunaͤchſt das allgemeine. göttliche Leben und die göttlichen 
Ideen, wie bie philofophifchen und religidfen Hiſtoriker, noch das niedere und. 
unfreie und der unfreie Caufalzufammenhang, tie die ſtrengen Pragmas 
tiker wollen. Beides wäre Leine Gefchichte des freien höheren Menfchens 
lebens, und das allgemeine göttliche giebt auch meder ficheren noch genuͤgenden 
biftorifchen Stoff, um Grundprincip umd Mittelpunkt wahrer Gefchichte bils 
den zu Bönnen. Alle innerliche, alle befeelende, alle wahrhaft wiffenfchaft: 
liche oder Fänfkterifche Einheit aber kann durchaus nur von Ideen ausgehen, 
db. b. von lebendigen Vor⸗ und Abbildern des Ueberfinnlichen, Unends 
lichen, kurz des erften Lebensbeitandtheild, nie von todten Begriffen, d. b. 
bloßen Vorftellungen und Abftractionen, vom Aeußerlichen und Endlichen 
. und feinen Formen, wie 3. B. den Begriffen des Neuen, des Nüslichen, des 

Auselnanderentftehens der Dinge. 

In Beziehung auf die Auffaffung und Darftel: 
lung bedarf nad dem Obigen der Hiſtoriker gerade fo wie der bildende 
Künftler für Studium und Darftellung jeder befondern Aufgabe der Erkennt; 
niß der allgemeinften Grundformen, Srundverhälniffe und Grundgefege, 
und insbefondere auch der allgemeinen inneren freien Kräfte und 


Ideen bes Menfchen, beren Erforſchung und Darfiellung vorzugsiveife Dem 
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Hiftoriker vom Raturforfher und Naturbefchreiber unterfchei: 
det. Aber er fol felbft diefe allgemeine Erkenntniß nicht, wie ber Phi: 
Lojopb, zunaͤchſt von idenlem, fubjectivem Standpunkt und Princip aus 
vorwärts zum Aeußeren und Befonderen fchreitend, aus feinem inneren Geiſte 
und der allgemeinen Idee entwideln und fo bei dem Lefer hervorrufen. Er 
foll vielmehr zunächft und vorzugsmeife vom realen, empirifhen Standpuntt 
aus an der Hd des Aeußeren und Beſonderen rüdwärts gehend, das Innere ° 
und Höhere zu finden, e8 jo in fich und dem Leſer hervorzurufen fuchen. TWäb: 
rend in der Philofophie das innere, die Idee der Vater und das Aeußere die 
Mutter ift, fol bei hiftorifcher Bildung umgekehrt das äußere, objective Leben 
als der zeugende Vater bei dem inneren, bei der dee, ald der empfangen: 
den Mutter eintehren und fo fich mit ihr vermählen zur Erzeugung und Ge: 
ftaltung des lebendigen Lebens, welches felbft freilich überall nur in der rechten, 
ſelbſtſtaͤndigen Affimilation und Vereinigung jenes Allgemeinen, Inneren, und 
des Aeußeren, Befonderen, beftehen kann. Es foll ferner bei Auffaffung und 
Darftellung feines individnellen Segenftandes der Hiftoriker, noch ſtrenger als 
ſelbſt der bloße Porträtmater, flets und überall unter dem Gefeg nicht blos 
möglicher ober poetijcher und idealifirter, fondern der concreten, 
erweisbaren Wahrheit. ?5) ftehend, felbft das Allgemeine in der treueften Er⸗ 
forfchung des individuellen Lebens lebendig ausbilden und es fo darftellen. Und 
hierdurch unterfcheidet fi der Hiſtoriker von dem Didhter 
und dem Künftler im engeren Sinne. Er fol aber endlidy auch 
alfe® Allgemeine, Innere darftellen nicht zunaͤchſt durch und für den bloßen 
Begriff und nicht (mie es freilich der pragmatifche, didaktifhe Polybiug 
für feine demonftrirende Gefchichte (amodsınzınn) confequent fordert) durch 
Meflerion und Urtheil von feinem fubjectiven Standpuntte aus, fondern durch 
das Befonbere, Objective, Aeußere, durch das Leben und für das Leben, 
zu naͤchſt für die Lebendige Anfchauung und Empfindung; wodurch fich 
die Hiftorie als Poefie und Kunft im weiteren Sinne von 
‚bloßer Begriffsmiffenfhaft unterfheidet. Er fol darftellen 
durch die (von den Alten ſtets vermittelft der eigenen Reden der Handelnden 
unterftüste) fchöpferifche Erneuerung des concreten Lebens ſelbſt und des or: 
ganifchen (dramatifchen) Ineinandergreifens feiner Kräfte und Erfcheinungen. 
Dieſes aber ift Freilich nicht möglich ohne gründliche Erkenntniß des Allgemei⸗ 
nen und des Befonderen aller Lebenselemente und der inneren Verbindung 
des Gefchehenen, und es muß allerdings auch der Geſchichte Begriffswiſſen⸗ 
ſchaft mittelbar zu Grunde liegen, in ihr enthalten fein und aus ihr her⸗ 
vorgehen ®°). | 
Denfelben felbftfländigen Werth nun, weichen höheres Menfchenleben 
und Erweiterung deffelben, welchen insbefondere einzelne Hauptfeiten und 
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85) In dieſem Sinne ſagt auch Ariſtoteles Poet. 9., die Geſchichte gebe 
aufs Concrete, die Poeſie aufs Allgemeine, und fei philofopbifcher. 

86) Benauere quellenmäßige Nachweiſung über bie Webereinflimmung ber 
elaffifhen Hiſtoriker, namen u des Tacitus mit ben bier entwidelten 
Grundanfichten in meinem Gy Il. 6. 30% ff. 
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Beftrebungen deffelben und die Theilnahme an ihnen, das Mitleben in 
ihnen haben, den hat auch eine fo behandelte, eine wie die Natur und das 
Leben felbit, in ihrer Unendlichkeit und Sreiheit, durch Feinen einzelnen ab: 
ſtracten Zweck veritellte und verftümmelte Sefchichte. Außer diefem abfoluten 
Werth aber oder ale in ihm enthalten fann man ungefähr alles Gute von der 
Geſchichte rühmen, was nad) ahderen Methoden für Erkennen und Handeln, 
für Unterhaltung und Nuͤtzlichkeit erftrebt wird. Das ganze höhere Menfchens 
leben erweiternd, bildet und Eräftigt fie den menſchlichen Geiſt wie den ſitt⸗ 
lichen Willen. 

Sie unterftügt nicht blos ale dienftbare Hilfeleiftung, fie enthält und 
giebt unmittelbar Erkenntniß des Menfchenlebens, des menfdylichen 
Strebens, feiner Kräfte und Gefege. Sie vermittelt die höhere Einheit des 
Lebens der Einzelnen , der Völker und Generationen, der Menfchheit , eröffnet 
für Alle das rechte Verftändniß, den rechten Standpunkt, die wahre höhere 
Bedeutung. Gie läßt uns lefen im Buche des Lebens und Schidfals, an 
den Früchten den Baum wie in dem Keime die Frucht, in der Vergangenheit 
die Gegenwart wie in beiden die Zukunft ertennen, vereinigt alle drei, gerei⸗ 
nigt von den augenblidlichen Nebeln und Schladen, zum wundervollen Spies 
gel für das geheimnißvolle Walten des Weltgeiftes wie für die Tiefen der eige- 
nen ruft. 

Sie erhebt gleicherweife die Gefinnung und Beſtrebung, befreit fie 
von den niederdrüdenden Banden, von den Kleinlichkeiten und Nichtigbeiten 
des Augenblicks durch Hinmweifung auf das große Ganze, auf das Bleibende 
und auf die wahre Bedeutung der Dinge. Sie bildet als wahre Lehrerin des 
Lebens, wie Cicero, oder als Vorſchule für alle Lebens⸗Aufgaben, wie 
Machiavelli und Bolingbrod ſich ausbrüden, Sinn, Talent und 
Geſchick für das Praktifche durch das ſtete Hinmweifen auf das Wirkliche und 
auf das ganze Leben, auf das Walter höherer Gefege, die echten Träger , Bes 
dingungen, Schranken und Grundformen alle® höheren Strebens und das 
reiche Wechfelfpiel aller Kräfte, wie auf die Macht der Idee und die Schönheit 
ihrer Verwirklichung. 

Sie eröffnet vor Allem, gerade nur in der bezeichneten Weife aufgefaßt 
und dargeftellt, als eine wahre Befchichte des Rechts, des lebendigen Mittel: 
vpunktes des ganzen praktifchen Volkslebens, dem Juriften die höhere Bedeu: 
tung und innere Verbindung feines ganzen Stoffe wie den Sinn der eigents 
lichen lebendigen Geſetze, die wahre Ratio Juris und den wahren Willen der 
Nation und ihrer Gefeggebung fowie den rechten Standpunkt und Weg für 
ihre Anwendung im jebedmaligen Lebensverhältniß. Sie ſichert fo zugleich 
die Heiligkeit der Ueberlieferung und der beftehenden Verfaffung und Gefeg: 
gebung gegen bodenloſe Willkür , wie das Recht der Gegenwart, der Vern unft 
und Freiheit gegen Buchſtaben⸗Sklaverei und deren Geſetz⸗ und Recht-vers 
nichtung 97). 

Auch das Ziel der pragmatifchen Geſchichte, fo weit es nur irgend richtig 
und erreichbar iſt, erreicht eine fo behandelte Geſchichte beffer als jene ſelbſt. 


87) L.1.d. O. J. L.2 17. 29. de leg. 
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Eine Lehre und Moral in Beiſpielen iſt auch ſie. Aber durch Erſaſſung des 
Einzelnen in ſeiner ganzen und rechten Verbindung und Bedeutung wie in 
feiner lebendigen Individualität und Wahrheit ſichert fie vor dem herrſchenden 
Misbrauch mit ben einzelnen, aus dem Zufammenhange des individuellen 
Lebens wie der herrfchenden Ideen oder des lebendigen Geiſtes der Zeit heraus⸗ 
gerifjenen Ereigniffen, welche heute ebenfo der Thrann wie morgen der Frei⸗ 
beitsapoftel zu feinen Bunften ftellt und deutet. Und was Bann mehr die 
Ersignifle als Kolgen beftimmen, mehr ihre urfachliche Verbindung und Wir- 
Fung, ihre innerliche belehrende Einheit darftellen, als die in dem allge: 
mein=zgefeglihen, individuell geftalteten Verhältniffe bes 
menfhlihen Lebens fi offenbarenden Ideen, die Bielpunfte der 
Beſtrebungen der Völker, als die Darftellung der ftufenweifen volllommeneren 
ober unddlllommeneren Entwidelung und Vorherrſchaft diefer Ideen, oder 
ber ihnen feindlichen Kräfte über das Leben? Was zugleidy gegen Einfeitig- 
Leit und Verbeutelung mehr fihern als jene möglichft vielfeitige Auffaffung 
aller Grundkraͤfte des Lebens in ihrem richtigen Grundverhaͤltniß? 

3) Kortfegung Eintheilung und Abtheilung der Ge— 
ſchichte. Bilden menfchlidhe Ideen und Beftrebungen für und gegen fie 
die Srundprincipien aller Geſchichte, fo muͤſſen fie auch für die wiſſenſchaft⸗ 
liche Ab: und Eintheilung und Periodifirung derfelben die weientliche Grund⸗ 
lage werben. 

Es giebt alfo neben der ganzen Geſchichte der Menfchheit, ber allgemei- 
nen Weltgefchichte im weiteren Sinne, oder eigentlich als heil von ihr, der 
Darftellung und Verwirklichung der ganzen Idee der unfterblihen, nad) dem 
Goͤttlichen ſtrebenden Menfchheit, fo viele befondere Geſchichten, ald es in 
Beziehung auf die Subjecte und auf die Gegen ftände menſchlicher 
Beſtrebungen verfchiedene Seftaltungen der Einen höchften Idee des Goͤttli⸗ 
hen, als es verfchiedene Ideen giebt. Es giebt mithin Staates und Stan- 
tenſyſtems⸗, Stadt: und Menfchengefchichte, wie e8 römifche, deutiche, 
platonifche Ideen des Böttlichen oder der Menfchenbeflimmung giebt. Es 
giebt Religiong:, Rechts:, Wahrheits= oder Wiſſenſchafts⸗ und Kunſtge⸗ 
ſchichte 9). 

Neben diefen Eintheilungen der Gefchichte aber fordert wenig: 
ſtens für die meifte Gefchichte die Acht wifienfchaftliche und Fünftlerifche Me: 
thode eine doppelte Abtheilung bderfelben. 

Schon das Geſetz der Ordnung und Klarheit nehmlich fordert für die 
wiffenfchaftliche wie für bie fünftlerifche Behandlung, daß, ſowie im Orga⸗ 
nismus der Kopf oben fteht, fo auch in Kunft und Wiflenfchaft der weſent⸗ 
liche Mittelpunkt, die Seele der ganzen Darftellung, daß die allgemeine 
Grundidee in ihrer individuellen Geftaltung , in ihren concentrirten Daupt- 
erſcheinungen und Hauptwirkungen auf das Ganze, möglichft hervortrete und 
voranftehe, und daß diefe Daupterfcheinungen und Dauptwirtungen fi in 





wloratit 014 06.1. © ——— 
s hiſt. St. ©. ‚» 8%. in mechaniſche, ß, 
Bee — möglich, wenn nicht Idern an ber Ebine ‚Ränden. 





Natürliche Grundlagen. 751 


der Art, wie fie zundchft unmittelbar oder erft mittelbar von ihr ihre Lebens» 
kraft erhalten, unmittelbar oder mittelbar an fie anreihen. 

Noch ein anderer Grund fordert Aehnliches bei der Geſchichte. Die 
Geſchichte, wie das Leben felbft, hat ihre organifchen Unterabtheilungen 
oder befonderen Glieder mit individuellem theilweiſe ſelbſtſtaͤndi— 
gem Leben; fo die ganze Menfd;heit, bie der einzelnen Voͤlkerſyſteme und 
Völker ; die Gefchichte auch nur Eines Volkes, die des rechtlichen , kirchlichen 
und wiffenfchaftlichen Lebens. Jedes von diefen aber, z. B. die Rechtsge⸗ 
fchichte wiederum die der befonderen Inſtitute, der Familie, der Regierungs⸗ 
form u.f.w. Alle alſo haben eim gemeinichaftliches und befonderes Leben. 
Und endlich hat alle Geſchichte, wie alles Keben, verfchiedene Entwidelungs: 
ftufen, verfehiedene Geftaltungen der Idee in ihnen. 

Eine volftändige Geſchichte muß aljo darlegen zuerſt in einem all 
gemeinen Theile die Lebendige Verbindung aller Theile zum Ganzen, 
zundchft duch eine ſynchroniſt iſche (mehr dramatiſche) Darftellung 
der allgemeinen Grundideen, Grundkraͤfte und Grundverhältniffe des ges 
fchichtlichen Lebens, des Geſchichtsorganismus, und zmar ſowohl in ihrem 
lebendigen, organifchen Wechfelwirken wie nach den gemeinfchaftlidhen Ents 
widelungsperioden und Umgeflaltungen. Fuͤr die ganze Geſchichte der Menſch⸗ 
heit oder ganzer Voͤlkerſyſteme bildet die ſynchroniſtiſche Univerfals 
oder allgemeine Welt- oder Staatengeſchichte diefen allgemeinen 
Theil, und hierdurch allein ſchon fcheint bie Univerfalgeichichte hinlänglich 
als nothiwendiger Beftandtheil der Geſchichte gegen erhobene Zweifel gerechts 
fertigt zu fein. Sie felbft aber erhält ebenfalls wieder in einer Geſchichte 
der Menſchheit im engeren Sinne, d. h. einer allgemeinen Geſchichte 
menfchlicher Eultur, nach ihren Dauptibeen und nach den großen ethnogra- 
phiſchen Grundverhältniffen und Hauptſchickſalen einen paffenden allgemeinen 
Theil. Fuͤr die Recht sgeſchich te insbefondere aber bildet jenen allgemeis 
nen Theil die Gefhichte der Verfaffung im engeren Sinne, 
b. h. der allgemeinen Staats» und Rechtsgrundideen,, von dem gefellfchafts 
lichen Leben und zunaͤchſt von Recht und Staat, fowie der ihre Erfcheinung 
und Herrfchaft bedingenden und geflaltenden Lebensgrundverhältniffe, und 
endlich dec aus beiden hervorgehenden Grund⸗ oder Verfaffungsgefege und 
Rechte. So würde alfo 3.3. der allgemeine Theil der germanifchen Rechts⸗ 
gefchichte darſtellen: in der Periode altgermanifcher Kreiheit ihre na⸗ 
tuͤrlichen, fittlich Freiheitlichen Grundprincipien und ihre allgemeinfte Orga: 
nifation in dem fpeciellen ausdrädlihen Wehrmannvertrag 
und Gauſyſtem mit feinen flufenweife einander untergeordneten autono⸗ 
mifchen Vereinen und mit feinem durchherrſchenden Grundcharakter in allen 
Geſellſchaftsverhaͤltniſſen; fodann In der Periode des Fauſtrechtes 
deſſen finnlichsegoiftifche, alfo defpotifchsanarchifche Grundprincipien und 
Grundlagen und ihre allgemeinfte Organifation in dem durch Zerftörung des 
Gauſyſtems ausgebildeten rohen Feudalismus; dann ferner in der Periode 
ber theofratifhen Hierarchie ihre Principien und Grundverhaͤlt⸗ 
niſſe und ihre allgemeinfte Organifatim in der jegt geordneten, geiftfichen 

und weltlichen Feudalariſtokratie und feudalſtaͤndiſchen Repräfentation. Hier⸗ 
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mit würde zugleich die allgemeine Befeelung, Verbindung und Wechſelwirkung 
der Hauptinflitute und ihre gemeinichaftlicdye Veränderung in ben allgemeinen 
Entiwidelungsperioden des ganzen gefelfchaftlichen Kebensverhältniffes nachge⸗ 
wıefen. Bon jelbft und nothivendig verbindet fidy mit diefen allgemeinften 
wefentlichften Hauptmomenten der gefellfchaftlichen Einrichtung als Grund: 
lage Das, was aus der allgemeinen Geſchichte unentbehrlid, in die Rechts— 
gefchichte gehört, das Hauptſchickſal und der allgemeine Sulturzuftand der 
Mation. 

Ein befonderer Theil hat fodann in Beziehung auf die ganze 
Geſchichte ald Specialgefhichte das individuelle Volksleben, in der 
Rechts- oder Kirhengefhichte als befondere Sefcyichte der einzel: 
nen, befondern Inftitute und Verhältniffe der inneren und 
äufi eren Rechtsgeſchichte deren befondere Ideen und Schickſale in ihrem 
eigenthümlichen Keben vollftändig von ihrem Anfange bis zu ihrem Ende oder 
hronologijc (und mehr epiſch) darzulegen. Da aber, wo, wie in un: 
ferer tömifchen oder germanifchen Rechtsgefchichte, ein einziges Buch oder Ein 
Vortrag alle dieje Theile zu einem gemeinfchaftlihen Ganzen vereinigen joll, 
muß natuͤrlich aud) die Anordnung der einzelnen Inſtitute des befonderen 
Theils wiederum wahrhaft wiffenfchaftlich fein, indem natürlid) wiederum die 
unmittelbare oder nähere Verbindung diefer Inftitute mit der allgemeinen 
Rechts⸗ und Staatsidee, oder erft mittelbar mit den durch fie zundchft ng 
flimmten Berhältniffen das Grundgefeg der Anordnung bildet, fo daß 3. B 
wo im Leben eines Volks nad) feiner Grundidee der privatrechtliche Geſi chis 
punkt Grundlage iſt und vorherrſcht, das Privatrecht voranſteht, und nun 
wieder im Privatrecht zuerſt das am unmittelbarſten durch das Grundgeſetz 
beſtimmte Perſonenverhaͤltniß, dann erſt das der freien Perſoͤnlichkeit dienſt⸗ 
bare Eigenthum, an dieſes aber fein Ausfluß, die Servitut u. ſ. w., angereiht 
und zum zuſammenhaͤngenden Ganzen gruppirt werden. 

Der allgemeine Theil giebt ſo die allgemeine Grundlage und die 
hoͤheren allgemeinen Geſichtspunkte fuͤr Verſtaͤndniß und Verbindung des be⸗ 
ſonderen. Die Specialgeſchichten erhalten aus der Univerſalgeſchichte, die Ge⸗ 
ſchichte des Rechts aus der des Volkes, das einzelne Inſtitut aus der ganzen 
Rechts- und Staatsidee ihren eigentlichen richtigen Geſichtspunkt, ihr hoͤheres 
Verſtaͤndniß. Der beſondere aber, oder die naͤhere vollſtaͤndige Ausfuͤh⸗ 
rung des reichen individuellen Lebens, giebt theils die gründliche Detail: 
kenntniß von diefem, theil® die lebendige Aus: und Beweisführung für den 
allgemeinen. Gerade fo wird, wer ein großes hiftorifches Gemälde recht ver: 
ſtehen und genießen will, zuerft feinen Blick auf die Dauptidee und den all: 
gemeinen Mittelpunkt, die Hauptgruppe, und die allgemein? Gompofition 
des Ganzen werfen, hierauf zu der genaueren Erforihung des Detaild und 
der einzelnen befonderen Öruppen und Figuren fohreiten und alsdann nad) 
gründlichen Verftändniffe ſowohl ihres individuellen Lebens wie jener allge: 
meinen unterordnenden Beziehung zum Ganzen zu diefem Ganzen und fei- 
new. Mitteipuntte als einem erſt jegt allfeitig und lebendig verfändlichen 
zuruͤckl ehren. 
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Weit entfernt, die biftorifche Wahrheit zu gefährden, wird diefelbe 
vielmehr nad) allem Bisherigen gefördert durch eine ſolche Darftellung. Theile 
ftellt ja nur fie gerade das ganze allgemeine wie bad befondere Leben in feis 
nen wefentlichften Momenten und Verhaͤltniſſen dar, theils legt fie dem Lefer 
die freilich bei dem Studium ſich erft zulegt vollendenden leitenden Grundideen 
des Geſchichtſchreibers gleich von vorn herein vor, zum leichteren Verftehen 
und Prüfen auch des Einzelnen und feiner Begründung in jenen Ideen, 
oder feiner etwaigen Vorftellung nad) ihnen, und fordert fo auch den Darſteller 
zu um fo gründlicherer Prüfung auf. 

Vorzüglich in Beziehung auf die Rechtsgejchichte waren bisher, nach⸗ 
dem man feit Reitemeier die Verbindung der Rechtsinſtitute und der 
Rechtsquellen, d. h. der fogenannten inneren und dußeren Rechtsgeſchichte, 
des Inhalte mit der Form faft allgemein als weſentlich anerkannte, die hier 
fo eben von wiſſenſchaftlichem Standpunkt aus und zugleich nad) dem Bor: 
gang des ganzen allgemeinen Geſchichtsſtudiums vereinten fpnchroniftifchen 
und chronologifchen Methoden im lebhaften Streite. In befannten Schrifs 
ten 89) haben die Anhänger beider Methoden eigenthuͤmliche Vortheile und 
ebenfo eigenthümtliche große Nachtheile einer jeden felbft zugegeben. Die 
Nachtheile beftehen bei jeder gerade in dem Entbehren der Dauptvortheile der 
anderen Methode, find aber in der fo eben dargeftellten wiffenfchaftlichen Des 
thode ebenfo vollftändig ausgeſchloſſen, wie jene Vortheile beider Methoden 
von ihr vereinigt und zwar volllommener ale in jenen felbft erreicht werden 
dürften. . 
Der Hauptvortbeil der ſynchroniſtiſchen Methode, welche 
die ganze rechtsgefchichtlihe Maffe nach allgemeinen Perioden abtheilt 
und in jeder derfelben alle Theile des Stoffe, einen nach dem andern, bis 
zur Graͤnze der Periode fortführt, ift der, daß fie einigermaßen jene allges 
meinen Geſichtspunkte und Ueberfichten, jene allgemeine innere Verbindung 
und Wechſelwirkung aller Inflitute und bie allgemeine Fortentwickelung bes 
ganzen Rechtszuftandes nach großen, allgemeinen Entwidelungsmomenten 
giebt ; einigermaßen fage ich, aber bei weiten nicht fo vollftändig als unfer 
allgemeiner Theil, ber gerabe Dieſes zu feiner einzigen Aufgabe macht und 
in welchem diefes Allgemeine , ja felbft der wiffenfchaftlihe Zufammenhang 
des Ganzen nicht , wie in der rein fonchroniftifchen Methode völlig, verdunkelt 
und zerriffen wird, Durch ein Nebeneinanderhäufen alles Stoffs, aller eins 
zelnen Inſtitute, von welchem fo Vieles lediglich dem befondern individuellen 
Leben, den befondern Entwidelungsperioden und dem befondern Mechanis⸗ 
mus diefer einzelnen, je&t günzlich zerftüdelten Inſtitute angehört und 
an fi) oder wegen luͤckenhafter Kenntniß gar nicht in unmittelbare Vers 
bindung mit bem eigenthümlichen Allgemeinen gerade diefer allgemeinen Pe⸗ 
riode gebracht werden Bann. Die Dauptnachtheile diefer Methode 


89) Hugo Rechts: Gefch. Eint. Thibaut Heidelb. Jahrb. 1808, Nr.1. 
Ldhr Ueberf. d. Sonftit. 1811, S. 3. ff. Schweppe R. Geſch. 5.4. Haus 
boLld Inst. jur. rom. hist. dogm. 1814. p. 8. vergl. mit der Vorrede der 
neuen Ausg. durh Otto 1826. Zimmern Kechtögefc. $. 1. 
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Be 
find aber außerdem folgende: Sie zerreißt das individuelle, befondere Leben 
der einzelnen Inftitute, bei welchen mitten in der Entwidelung abgebrochen 
wird, um alle paar hundert Seiten oder alle paar Monate wieder ein Frag⸗ 
ment zuzufchneiden auf eine wahrhaft unerträgliche Weife; gewährt fo nie= 
mals eine Mare, zufammenhängende, lebendige Anſchauung und gründliche 
Erkenntniß diefes individuellen Lebens. Sie findet namentlich für die dog⸗ 
matifchen oder Inflitutionen=Begriffe der Inftitute am Anfange der- 
felberr Beine Stelle tie wir im befonderen Theil und wird fo auch, abgefehen 
von der Zerſtuͤcklung der Materien, unverftändlich, jowie hier wiederum 
diefe Inſtitutionen ohne Rechtsgeſchichte ungruͤndlich und unverftändlich 
werden und, ftatt zu gründlihem Studium Hinzuführen, vielmehr recht 
methodifch dazu verderben und vom rechtswiſſenſchaftlichen Studium ab: 
ſchrecken. 

Dieſe hier angegebenen Nachtheile nun zu vermeiden, darin beſte⸗ 
ben gerade bie Hauptvortheile der hronologifhen Metho⸗ 
de, welche bie einzelnen Inftitute von einander ifolirt,, von ihrem Anfange 
bis zu ihrem Ende vollitändig entwidelt. Aber auch diefe Vortheile erreicht 
unfer befonderer Theil vollftändiger als fie. Denn da fie die allgemeinen 
Srundideen, Verbindungen, Wechſelwirkungen und Hauptveränderungen, 
da fie einen inneren wiffenfchaftlichen Zufammenhang des Ganzen gar nicht 

darſtellt, fo entbehrt fie eben deshalb nicht blog der Lebendigen Anſchauung 
bes ganzen Rechtszuſtandes, feiner allgemeinen Grundideen und Entwicke⸗ 
Iungsperioden, fondern aud) der weſentlichen Geſichtspunkte für fo Vieles in 
den befonderen Inſtituten. Zwar haben Viele (3.8. auch 9.0. Savigny) 
mit Thibaut eine halbe blos Außerlihe Bereinigung gejucht und jenes 
Algemeine durch fponchroniftifche Darftellung aller Inſtitute und Verhältniffe 
dee ganzen aͤußern Rechtsgeſchichte erſetzen mollen und nur die in⸗ 
nere chronologifc) vorgetragen. Allein es Bann natürlich all jenes Allgemeine, 
welches großentheils der innern Rechtsgeſchichte angehört, nicht richtig, nicht 
paſſend und deutlich, blos gelegentlid) bei einzelnen bejonderen äußeren rechts⸗ 
geſchichtlichen Verhältniffen angeknuͤpft und bargeftellt werden, und «6 
treffen fo diefe fonchroniftifche Darftellung der ganzen äußeren und die chro⸗ 
nologifche der ganzen inneren Rechtsgefchichte wenigſtens zum Theil die Vor: 
würfe gegen beide Methoden. Deshalb zogen denn auch fpäter Manche, wie 
Schmweppe, Zimmern und nad) mehrmaligem Schwanten zulegt wieder 
Haubold, lieber die völlig chronologiſche Darftellung vor, während Dr. v. 
Loͤhr die offenbare Verlegenheit dadurch zu befeitigen anräth, daß man das 
einemal nad) der auch in der Eihhorn’fhen deutfchen Rechtsgefhichte 
befolgten ſynchroniſtiſchen Methode vortrage und höre und ein zweitesmal 
nach der Thibaut-Savigny'ſchen chronologifchen. Allein jener Vor: 
jchlag von einem fo erfahrenen Lehrer möchte zu jenem völligen Gegenſatze 
der erften Meifter und jenem Schwanken und Wechfeln eined Haubold 
den ſtaͤrkſten, geftindigen Beweis der Einfeitigkeit und Mangelhaftigkeit 
beider Methoden hinzufügen. Denn abgefehen von der Unmöglichkeit, un: 
fere jest allermeift ſchon zehnftündigen roͤmiſchen und germanifchen Rechte: 
gefchichten neben der Muffe aller anderen Vorlefungen zu vierzig Stunden 
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auszudehnen, wuͤrde die Doppelte Methode für denfelben Stoff an ſich verwir- 
rend fein. 

Ueberhaupt aber muß es, zumal für ein und baffelbe wifjenfchaftliche 
Publicum und denfelben wiſſenſchaftlichen Zweck doch wohl eine einzige, 
aus dem Wefen der Wiftenfchaft und der Sache abgeleitete wiffenfchaftlich 
richtige Methode geben, die ung nicht nöthigt, ihre Fehler wieder gut zu 
machen durch bloße lange Wiederholung der ganzen Wiſſenſchaft nad) einer 
andern Methode °9) ! 

4) Kortfegung. Insbeſondere über die Periobifirung 
der Geſchichte. Auch der Zeit nad) kann nad) unferem Princip die 
Geſchichte nur richtig abgetheilt werden nad) ben berrfchenden Ideen und 
nach ihren und der allgemeinen Lebensgrundverhältnifie weſentlicher Verän- 
derung oder doch verfchiedener Geſtaltung, und fo, daß, ſowie die Haupt⸗ 
perioden des Lebens des Einzelnen, fo auch bie des gemeinſchaftlichen 
Lebens wahre Entwidelungsftufen diefes Lebens darftellen. Will man fie, 
wie die unwiffenfchaftliche Methode, nach fogenannten merkwürdigen Maͤn⸗ 
nern und Begebenheiten, Dynaſtieenwechſeln, Veränderung der Regierungs: 
form u. f. w. machen, fo vergißt man, daß ohne Beſtimmung durch ein hoͤ⸗ 
heres Princip hier Alles relativ, fubjectiv und willkuͤrlich ift, fo daß auch 
bier faft fo viele verfchtedene Anfichten herrfchen als Köpfe. So ftreitet 
man 3. B., ob eine neue Periode der deutſchen Geſchichte mit dem älteren 
oder dem jüngeren Pipin, mit Karl dem Großen ober mit ber Thei⸗ 
lung zu Verduͤn, odermit Karl dem Diden, odermit®regor VII. 
anzunehmen fi. Man vergißt, daß, wenn nicht der ganze Geift und 
Grundcharakter der gefchichtlichen Ereigniffe ein anderer ift, eigentlich zu 
einer Abtheilung und Entgegenfepung gar fein Grund ift ; weshalb denn auch 
die Abtheilungen nach jenen Merkwürdigkeiten meift nur fubjectiver Bequem: 
lichkeit dienen und nicht viel beffer find als die nach gleichförmigen , runden 
Zeitabfchnitten, oder wie die jenes Redners, welcher abtheilte: mein erfter 
Theil geht bis halb neun , mein zweiter aber bis neun Uhr. 

Wird dagegen wirklich nad) der Verfchiedenheit oder verfchiedenen Ges 
ftaltung und Entwidelung der herrſchenden Srundideen und Grundgeſetze 
abgetheilt, fo muß diefe mwifienfchaftliche Periodifitung auch hier von felbft 
ſich anfchließen an wahrhaft merkwürdige Begebenheiten und Männer, wie 


90) Langjährige Erfahrung, bie ich mit ber von mir fchon in den Hei⸗ 
deib. Jahrb. 1813, ©. 910 ff. vertheidigten Methode bei der deutichen Rechts⸗ 
gefchichte (d. b. der Geſchichte aller in Deutfchland geltenden Rechte und Rechts: 
theile mit Ausfhluß der rein roͤmiſchen Rechtsgeſchichte vor ihrer allgemeinen 
Einmiſchung und Reception in das deuffche Rechteverhältniß) gemacht habe, ha⸗ 
ben mich lebhaft überzeugt, daß auch hier die Acht wiſſenſchaftliche Methode, 
diejenige, welche die Gefchichte wirklich als lebendiges Abbild des Lebens und in 
ihren Abtheilungen die wahre, natürliche Organifation diefes Lebens darzuftellen 
ſucht, die befte ift und am Vollſtaͤndigſten alle erreichbaren Vortheile vereinigt, 
die Nachtheile ausfchlieft. — In neuefter Zeit hat auch dieſe Methode immer 
mehr Anhänger gefunden in ber deutfhen Rechtsgeſchichte, z. B. im 
Wefentlichen in ber neuen Auflage des Werke von Zöpfl. 

48* 
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z. B. einen Gregor VII. und die Kreuzzuͤge, als an die weſentlichſten Foͤr⸗ 
derer oder Werkzeuge und Wirkungen der Entwidelung und. der Vorherr⸗ 
[haft des neuern Geiſtes der Zeit. 

Der ſicherſte Weg aber zur richtigen Auffindung folcher, nicht blos für 
ein einzelnes, fondern mehr oder minder für alle Völker hiftorifch nachweise 
baren Hauptveränderungen der herrfchenden Srundideen und Grundverhaͤlt⸗ 
niffe möchte der fein: zundchft die erfahrungsmäßig nachweisbaren, allgemeis» 
nen, naturgefeglihen Entwidelungsfiufen allesin Raum und 
Zeit ericheinenden Lebens, alfo aud) des Volks: und Staatslebens gründlich 
ins Auge zu faſſen. Diefe müffen nehmlich, wegen der grundgefeglichen 
Bedingung und Beſchraͤnkung aller Erfcheinung der Freiheit durch die Natur⸗ 
feite , diefe Erfcheinung und ‚die der allgemeinften freien Ideen und Be: 
ſtrebungen, audy ohne Aufhebung individueller Freiheit und Modification 
doch im Wefentlichen bedingen, eine gewiſſe durchgreifende Geftaltung der: 
felben begründen. Es muß zugleich eben wegen jenes Wechfelverhältniffes 
von Freiheit und Nothwendigkeit der concrete Eintritt in einem beftimmten 
Beitmoment des individuellen Volkslebens, ebenfo wie die Herrſchaft 
der Ideen, theils als Grund, theils als Kolge mit den Dauptveränderuns 
gen der wefentlihfien Srundverhältniffe des gejellfchaftlichen 
Lebens zufammenttreffen; denn nicht blos Grundfäge, wie unjere Ab⸗ 
firacten meinen, und nicht blos Grundlagen bes Lebens, fondern 
beide in ihrer Verbindung und Wedhfelwirfung muß man 
bei aller Gefhichte wie in allem Recht ins Auge faffen. 

Es käme alfo nur darauf an, daß es gelänge, foldye allgemeine natur: 
gefegliche Entwidelungsftufen auch, für das Staatsleben und fomit für die 
ganze Freiheit, felbft für die allgemeinen Menfchenideen und Beftrebungen, 
für ihre Erfcheinung und Seftaltung aufzufinden, fie erfahrungsmäßig und 
genetifch gründlich nachzuteifen. Dann aber müßten fie nad) dem Obigen 
ebenfo, wie fie felbft fchon im Allgemeinen nur aus gründlichen, natur: 
geſetzlichen und gefchichtlichen Studien erfannt werden konnten, audy in dem 
befondern Volksleben nurin fo fern angenommen werden, als fie wirklich auch 
aus deffen conereter Gefchichte erweislich hervorgehen, und mit der Aner⸗ 
kennung, daß auf diefem Wege nur allgemeine Grundformen des menſch⸗ 
lichen Lebens und feiner freien individuellen Erfcheinungen gefunden werden 
follten , gerade wie die der Kindheit, des Jünglings:, Mannes» und Breifen- 
Alters für das Leben des einzelnen Menfhen. Nicht dazu find folche bisher 
unbegreiflich vernadhläffigten allgemeinen Perioden grundgfeßlicher Entwides 
lung beflimmt, um alle Erfcheinungen des freien individuellen Lebens vers 
deutelnd ihnen unterzuordnen, fondern um, fowie das Allges 
meine, fo auch gerade die Individualitdt und Freiheit 
und auch ihre Abweihungen von diefem Standpunkte aus 
geündlicher zu erfaffen, die verfhiedenartigften Lediglidy 
fubjectiven Anfihten und Deutungen möglidft auszus 
[hließen, das ewige unhiftorifche und praftifch verderb: 
liche Ueberfehben und Vermiſchen der verfhiedenen Bile 
bungsftufen und Grundprincipien ber gefchichtlichen Ereigniffe 
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auszufchließen und die Geſchichte und Rechtswiffenfchaft ihrem Ziele: ber 
Erforfchung der allgemeinen Geſetzmaͤßigkeit in individueller und freier 
Geftaltung zu nähern"). 

5) Allgemeine Angabe ber gefhihtlihen und ins—⸗ 
befondere rehtsgefhihtlihen Dauptperioden, ber ver: 
ſchiedenen gefhihtlihen Verfaffungen und ihrer Prin— 
cipien. Nothwendiger und allgemeiner bucchgreifend möchten wohl feine 
Entwidelungsftufen fein, als, richtig und nad) dem naturgejeglichen,, ſtufen⸗ 
weifen Hervors und Zurüdtreten der drei Lebensbeflandtheile beflimmt, 
die Altersfiufen alles Lebens. 

Bei Allem nehmlich, was wir in Raum und Zeit werben, leben und fich 
entwideln ſehen, bei Pflanze, Thier und Menſch, im Leben des Einzelnen 
fowie im Leben der Völker und Voͤlkerſyſteme, finden wir erfahrungsmäßig 
nachweisbar, außer einer Periode der Ur: oder Vorgefchichte von ber 
Borbereitung, den Grundlagen und Quellen des neu entflehenden indivi= 
duellen Lebens (mas man wenigſtens zum Theil als Einleitung zu geben für 
nothwendig hielt), die Perioden : 
| I. des Anfangens, des Aufkeimens; ll. des Aufſchwun⸗ 
ges zur höheren Entwidelung oder Blüthe; Il. der Reife; 
IV. des Zurädfintens, des Verwelkens, Erflarrens, Abs 
flerbeng??). | 

Doch hiermit, vollends mit den noch relativeren, ſchwankenderen Bes 
zeihnungen: Tugend und Alter, Natur= und GQulturftand der Völker 
u.f. w., blo6 nad) einzelnen Erfcheinungen und Richtungen , 5. B. von 
Innen nad) Außen, oder auf das Ideale, Reale u.f. w., oder endlich nad) 
einzelnen Lebensverhältnifien, 3. B. ber Befchäftigung, iſt an fid) noch wenig 
gewonnen. Weder als nothiwendig nody als erfchöpfend nachgemwiefen, ohne 
beſtimmte fruchtbare Aufſchluͤſſe, und ewigen fubjectiven Anfichten über- 
laffen bleibt vielmehr Hier Alles, fo lange nicht eine Theils bie möglis 
hen allgemeinften Grundverfhiedenheiten bes menfchlichen 
Lebens, der Seflaltung und Offenbarung feiner Ideen, die meientlichen, 
charakteriftifchen Grundgefege, Principien und Grundverhältniffe; und 
andern Theil das regelmäßige Zufammentreffen jener Perio⸗ 
den mit ihnen nachgewieſen und genetiſch entwidelt find. 

Die möglichen allgemeinften Grundverfhiedenheiten 
des menſchlichen Lebens aber ergeben fich durch folgende Betrachtung: 
Alte Thätigkeit des nothmwendig harmonifchen Lebens und lebendigen Univer: 
ſums wird durch höhere oder niedere Triebe, die inneren bewegenden Le⸗ 





91) Daß auf diefem Wege reiche Auffchläffe gewonnen werben Eönnten, 
erfannte, fowie H. v. Humboldt, auch Kalt Encyklop. $. Il. an, und 
ermutbigte fo bie weitere Ausbildung meines früheren Verſuchs folcher Perios 


diſirung. 
99) Daß bie Alten bei dem Staat, als einheitlichen, lebenbigem Ganzen, 


und auch wegen ber Allgemeinheit dieſes Entwidelmgsgelehes in der Zeit - 


ähnlich periodifiren, ift befannt. Cicero de finib. V, 14. Plin. h. n. III, 5. 
Floras prooem. und Amm. Marcell. XIV, 14.; vergl. auch L. 40. de peeulio, 


v 
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bensfräfte, und nad) höheren oder niederen Gefegen, eben jenen harmonifchen 
Lebensbanden oder Lebensrihtungen, beſtimmt. Gefeg ift die aus 
der lebendigen Beziehung zweier Kräfte für die ſchwaͤ⸗ 
here entitehende Nöthigung oder Beltimmung Grund: 
princip, Lebenskraft oder Lebenstrieb; Motiv für das Geſetz ift: die 
innere Beſchaffenheit der Natur der ſchwaͤchern Kraft, 
vermittelft Deren fie in lebendiger Beziehung zu ber fldr 
Fern Kraft fieht, aljo für ihre Einwirkung empfänglid 
und zu ber duch fie beflimmten Thaͤtigkeit geneigt ift. 
So ift 3. B. bei dem. Gefeße der Schwere die Anziehungskraft im 
‚Steine, vermöge der er durch die flärkere Anziehungskraft der Erde zu 
ihr hinbeftimmt wird, das Princip ; bei dem göttlichen Willensgefeg das 
lebendig gewordene Göttliche in dem Menſchen. Von dem Dafein 
und der ungeftörten Wirkſamkeit, von ber VBorherrfchaft 
des Princips eines Geſetzes in ber Natur des Wefens, 
für welches db a8 Geſetz gelten foll, hängt alle Erfuͤl⸗ 
lung des Geſetzes ab. Ohne fie ift keine Erfüllung zu hoffen und 
das Geſetz ein leerer Schalt. Mit ihr ift fie gewiß, denn „aber alle Geſetze 
fiegt die Natur” 92). Verſchiedene Grundgefege für das Willkuͤrvermoͤgen 
des Menfchen und fein bewußtes willkuͤrliches Handeln aber kann es nur 
fo viele geben, als es verfchiedene Grundkraͤfte und lebendige, beflimmende 
Beziehungen derfelben für fein Willtürvermögen giebt. Solche find aber 
für das willkürlich handelnde Sch nur die beiden andern Lebenselemente, das 
Göttliche und Sinnliche. . 

Als ichheitlihes, nothwendig nach Harmonie firebendes, intellec- 

tuelles Weſen muß der Menfch bei der unvermeidlichen Kollifion der aus 
dieſen beiden Dauptbeziehungen entftehenden finnlichen oder fittlichen 

Beſtimmungen oder Gefege die Harmonie feiner Gefinnungen und Beftres 

bungen zu erhalten ſuchen durch möglichfte Unterordnung, entweder: 

1. Des Goͤttlichen unter das Sinnlidhe, oder II. des 
Sinnlihen unter das Böttlihe Ein Drittes giebt es nicht; 
„Wer nicht für mich ift, der äft wider mich!” „Man muß Gott dienen oder 
der Welt!” . „Man kann nicht zweien Derren dienen 5; man wird den einen 
lieben ,_den andern haſſen, dem einen anhangen, den andern meiden.” 

„Wo des Menfchen Schag iſt, da ift auch fein Herz!“ fo fagt die tieffle und 
wahrfte Sefeßgebung. 

Das Göttliche aber kann nun wieder aufgefaßt werben, «8 kann in 
Beziehung zu dem Willkuͤrvermoͤgen treten und dadurch gefeglich beſtim⸗ 
mend für daffelbe werden : entweder 


93) Toy voue» aearrisaca 7) ardgmrsia pvarg. Thuc. III, 84. — Mon: 
tesquieu ber zum größten Nachtheil feines Werts die Staaten nicht auf bie 
Ecbensgrundgefepe zurüdführt, fpricht IIT, 1. nur von Principien, nicht ber 
Staatsverfaffungen, fondern nur der Regierungsformen, weldhe aus Keidens 
fchaften beftchen ſollen. S. Avertissem. de l’Auteur. Bilangieri will, 
I, 12., allen Staaten bie egoiftifche Liebe zur Gewalt zum Princip geben. 
Andere befümmern um diefen wicdhtigften Gegenſtand fich gar nicht. 
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1) in finnliher Korm, als blind geglaubtes, fort: 
bauernd äußerlich geoffenbartes, zunddhfi vermittelft der Vor: 
hberifhaft des Gemuͤths, des überwiegend Außerlich oder 
finntih beflimmten höheren Gefühle: und Phantafiever: 
mögen, und vermittelft eines hierauf gegründeten blinden Glaͤu⸗ 
bene an die fortdauernde aͤußerliche Erſcheinung des Goͤttlichen; und an 
die dadurch nothwendige Mifhung und Verſchmelzung deſſelben mit 
Sinnlichem; ober 

2) in geifliger Form, als mit der eigenen inneren 
Vernunft erfanntes und beftdätigtes Goͤttliches, zunaͤchſt 
vermittelft der WVocherrfhaft der Vernunft, bes durch den 
ſel bſtſtaͤndigen Verftand geleiteten Höheren Auffaffungs» 
vermögene und vermittelft freier, verfländiger, auf das eigene Innere 
zurüdgehender, reflectirender und prüfender Auffaffung dee 
Goͤttlichen in feiner reinen Geiftigkeit und in feiner Sonderung mie 
in feinem rechten, harmonijch geordneten Verhältniß zu dem Sinnlichen 
und Schheitlichen. | 

Auch hier aber führt bei dem unvermeidlichen Widerftreit folches blinden 
Glaubens und folcher verftändig reflectirenden und prüfenden vernünftigen 
Auffaffung das Streben nad) Harmonie nothmendig zu einem Streben nad) 
Vorherrfchaft einer diefer beiden Auffaffungen und ihrer. durch fie beftimmten 
Grundgeſetze. 

So giebt es denn nur dieſe drei Grundgeſetze und Grundprincipien, 
welche das intellectuelle Menſchenleben beſtimmen, welche in einer beſtimm⸗ 
ten Periode vermittelſt jenes ſtaͤrkſten Lebenstriebs nach Harmonie die Vor⸗ 
herrſchaft (keineswegs die Alleinherrſchaft) behaupten und erſtreben muͤſſen, 
auf welche, als ihre Quelle, auch noch abgeſehen von aller Vor⸗ 
herrſchaft des einen, in einer beſtimmten Periode jedenfalls alle 
einzelnen Lebenserſcheinungen zu ihrem richtigen Ver— 
ſtaͤndniß zuruͤkgefuͤhrt werden muͤſſen: nehmlich I. das ſinn⸗ 
liche, egoiſtiſche, II. das blinde Glaubens⸗ oder theokratiſche, III. das Ver: 
nunftgefeg und Princip; analog mit den drei animalifchen Grundfräften, 
Vegetabilitaͤt, Irritabilitaͤt und Senfibilität, fo auch ven Platoniſchen 
drei Grundvermögendes Menfchen wie des Staats: Sinnlichkeit, Gemüth, 
Vernunft (dmidvuleı, Hvuos und vous) 9). 


94) An fih find eigentlich (doppelt den drei Beftandtheilen des Lebens 
fetbft entfprechend) die drei Beftandtheile und Quellen jeder Erkenntniß, a) 
das Anfchauen, b) das Kühlen und c) das Geſtalten: 1) des göttlichen Lebens: 
beftandtheils, d. d. die Bernunft ober das Sbeenvermögen, 2) des finn: 
lichen Beſtandtheils, d. b. die Sinnenwahbrnehmung, 3) bes felbft: 
ftändigen Ich und feiner felbftftändigen Verhaͤltniß⸗ und Harmonie » Beftimmung, - 
d. b. die Berftändigkleit. Borberrfhende Gemüthsthätigkeit, 
Gemüth in diefem Sinne, findet alfo nur als eine einfeitige mittlere 
Stufe der Entwidelung ftatt, als eine einfeitige Beſtimmung und Ge⸗ 
flaltung des höheren Gefühle : und Phantafie »WBermögens noch durch Aeußeres 
oder Sinnliches, ftatt daß es, geleitet und geflaltet durch das felbfiftänbigfte, 
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Auch im lebendigen, einheitlichen Staate und Staatenſyſteme aber, 
wenigftens in der ihe Sein beflimmenden thätigen Mehrheit ihrer Sieber, 
muß die Vorherrfchaft eines dieſer Geſetze ſich nachweiſen laſſen; denn auch 
fie find ja lebendig und ſtreben unvermeidlich nach Harmonie, beſtehen nur 
mit ihr ſowie zugleich nur durch das hoͤchſte Lebensgefeg ihrer Glieder und für 
den Zweck der Verwirklichung deffelben; affimiliren aber, einmal entflanden, 
auch wieder ihre Glieder und deren Richtung fi) und ihrem Grundverhaͤlt⸗ 
niß. Jeder zufammengefegte Organismus wiederholt und fpiegelt im Bro: 
fen ab das Grundgeſetz feiner Ölieder, fo daß auch darum der Menſch, 
wenn nicht Maß und Grundtypus der Schöpfung, doch fiher der Menſch⸗ 
heit und mindeflens des Lebendigen Menfchenvereins ift. 

So und nur fo ergiebt fi, eine erfhöpfende Eintheilung be 
weientlichften Grundverfchiebenheiten der Staaten und ihrer Ver: 
faffungen, eine folche, welche, gegründet auf die Grundverfchiedenheit 
des ganzen Grundgeſetzes und Srundprincips dee menfchlichen Lebensthaͤtig⸗ 
keit, nicht blos für die politifchen Einrichtungen entſcheidet, fondern übers 
haupt für das ganze gefchichtliche Leben, das, wie Cicero fagte, der Staat 
bedingt und beflimmt, fo wie er zugleich felbft deffen allgemeiner, lebendiger 
Ausdrud ift. | 

Es entfteht fo, wie bewiefen werben wird, in ber Periode der Kind⸗ 
‚beit und des kindiſchen Greiſenalters das defpotifche, im Sünglingsalter 
dastheokratifche, im Mannesalter das vernunftrechtliche Geſell⸗ 
fhaftsverhältnig mit durchaus generifcher Verſchiedenheit, welche zu: 
naͤchſt ſich befonders abfpiegelt und ſich wirkſam und bedeutend erweiſt: 

I. In den Altersftufen, mit welchen fie verbunden find ; 

I. in der Art der Entfiehung und Bildung bes Rechts- und 
Geſellſchaftsverhaͤltniſſes; 

III. in dem Verfaſſungsgeſetz und Zweck der Geſellſchaft; 

IV, in dem Princip:derfelben ſowie in Lohn und Strafe zu feiner Er: 
haltung ; 

V. in der durchs Örundgefeg gewährten rechtlichen Freiheit ; 

VI in den wichtigften Lebensgrundverhältniffen, welche mit der Vor⸗ 
berefchaft des Grundgefeges und feines Principe wie unter ſich in Wechſel⸗ 
wirkung ftehen, fie fördern und von ihnen gefördert werden. Diefe aber find 
1) die Lebensernährung und Beſchaͤftigung; 2) das Geſchlechts⸗ und Fa: 
milienverhältniß; 3) die Standesverhältniffe; 4) die Religion; 5) das 
Grundverhaͤltniß von Staat und Kirche ; 6) die Regierungs» und Verwal: 
tungsformen ; 7) endlich die geiftige Eultur. 

6) Beftimmtere Charalkterifirung der Hauptperio= 
den, und zwar zunddhft: Erle Periode, Periode des An⸗ 
fangs oder der Kindheit: unterfte, finnlidhe, fauftreht:- 
lihe oder defpotifhe Culturſtufe; Gefeg, Recht und 


ichheitliche Lebensprincip, zum höchften und felbftftändigften Wermögen: 
zur Vernunft wird. Niemand möge hier über Namen flreiten, wenn die Sache 
richtig iſt, namentlich nicht über den vieldeutigen des Gemuͤths! 
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Staat der Defpotie 1. Verbindung mit der Altersftufe 
der Kindheit. Es iſt diefes die Zeit des Eintritt des erflen (Inneren, 
allgemeinen, höheren) Lebensbeftandtheils in den zweiten (niederen, duße- 
ren, befonderen) und alfo des Vorwiegens des Lesteren. Noch nicht gereift 
ift nehmlich die der möglichften Offenbarung des höheren Lebens und feiner 
Vorherrfchaft über die niederen Kräfte entfprechende Ausbildung feiner Traͤ⸗ 
ger, Organe, Syſteme, feiner Inftitute, Kräfte und Wege. Denn nur alle 
maͤlig und nur in allmdlig ſich bildenden Organen erjcheint alles icdifche 
Leben und das Höhere in ihm. 

Es ift nun aber diefes: A. Kür das animalifhe Leben, na 
mentlich auch für das des Menfchen, bie Zeit der vorherrfchenden, am mei = 
ften von äußeren Reigen abhängigen, überwiegend recep⸗ 
tiven, am meiften auf fich felbft gerichteten, auch im Schlafe des 
höheren Lebens gedeihenden, niederen, vegetabilifchen Ernährung 
und Ausbildung aller befondern leiblichen Theile und Glieder des Orga⸗ 
nismus. Es ift alfo auch die Zeit der Vorherrfchaft der vorzugsweiſe diefer 
mehr vegetabilifhen Thaͤtigkeit dienenden Grundlagen und Drs 
game, des Zell: (Schleims, Haut:, Lymph⸗) Syſtems, welches mit feiner mehr 
pflanzenartigen, zellulöfen Bildung zuerft nach ber Befruchtung des Eies, und 
als Grundlage derübrigen fih ausbildet, und wie die am nächften mit ihm 
verwandten, materiellften Hüllen und Träger der Organe, die Knochen, ſich 
duch und um den ganzen Organismus ausbreitet, feine Eentralorgane aber in 
der unterften der drei Haupthoͤhlen, im Bauche, hat. Was von den noch 
weniger ausgebildeten Syſtemen des erft allmälig aus dem Schlafe erwachen⸗ 
den, noch ſchwachen höheren Lebens thätig ift, muß, wie namentlid) das un: 
terfte, mehr vegetabilifche, auch durch den Willen nicht beflimmbare Ner⸗ 
venſyſtem, die Sanglien, vorzugsmweife der Ernährung dienen. Die charakte- 
eiftifchen Eigenthümtichkeiten der unterften Stufe nehmlich, a) die Vor: 
herrfchaft des unterflen Lebensbeftandtheils, b) der Mangel hinlänglichen 
organifchen Hervor⸗ und Auseinandertretens der andern Hauptkraͤfte und 
ihrer Syſteme, und zugleich c) der individuellen, felbftfländigen, centralen Einis 
gung und Ordnung zeigen fi) auch in den der Kindheit eigenthämlichen 
Krankheiten. Diefe beziehen fich fehr natürlich auf die jegt vorherrfchenden 
Syſteme und Gefäße, das Zell:, Haut⸗, Inmphatifche Syſtem, auf ihre und 
ihres Ernaͤhrungsproceſſes zu große oder zu geringe Thätigkeit, auf die Kno⸗ 
chen⸗, namentlich, Zahnausbildung, womit fidy dann, ebenfo natürlich, Leicht 
verbinden Uebel durch Schwäche der noch nicht gehörig ausgebildeten höheren 
Spfteme , insbefondere des höheren Nervenſyſtems, oder der noch mes . 
niger ausgebildeten felbftfländigen Harmonie aller $unctionen, Convulfios 
nen, alfo Krämpfe u. f. w. 9°) 





95) In Bezichung auf dic Nichtigkeit der bier und in den folgenden Pes 
rioden behaupteten phyfiologifchen und mebdicinifchen Thatſachen an fich Tann 
ih auf die anerkannteften phyfiologifchen und mebdicinifchen Werke verweifen, 
namentlich auf die oben citirten, oder auch 3. B. auf Walther, Handbuch 
der Phyfiologie, Bd. I. 8. 62. S. 98 — 107. Puchelt, Soſtem der 
Medicin Bd. I. $.113. ©. 256 u. ff. und 348 u. ff.; das Eigenthuͤm⸗ 
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B. Für dasintellectuelle Leben des Menfchen ift dieje Zeit 
ber Kindheit : die Zeit bes Ueberwiegens der Sinnlichkeit oder der am mei- 
fien iu ßerlich beſtimmbaren, ſelbſtſuͤchtigen und auf Befrie⸗ 
digung der eigenen niederen Beduͤrfniſſe gerichteten ſinnlichen Triebe, 
des Ueberwiegens des Leiblichen, Materiellen, über das in dieſes Leibliche erſt 
eintretende, erſt allmaͤlig in ihm erwachende und taugliche Organe erhaltende 
Goͤttliche. Diefe Vorherrſchaft aber erzeugt 

C. fuͤ r das geſellſchaftliche Leben ber Voͤlker in ihrer 
K indheit ſinnliche, egoiſtiſche, auf ſinnlicher Genußſucht oder Furcht, ſinn⸗ 
ticher Traͤgheit oder Gewohnheit beruhende Herrſchaft und Knechtſchaft, Fauſt⸗ 
rechtsgewalt und Deſpotie. So finden wir ſie z. B., ſowie noch heute bei 
den Voͤlkern in der Kindheit, Wildheit und Rohheit in Auſtralien, vielen Thei⸗ 
len von Aſien, Afrika und Amerika, ſo auch am Anfange der uns bekannten 
Weltgeſchichte, bei jenenrohen Rieſen und Gewaltigen in der Moſaiſchen Urs 
kunde, bei jenem Jaͤge Nimrod und Aſſur, bei Ninus und 
der Semiramis und ihrer alsbald von urfprünglicher Stammes = und 
Horden⸗Herrſchaft zu defpotifchen Eroberungsreichen gewaltfam ausgebehn: 
ten Macht. Wir finden fie in den diteften Erinnerungen griechifcher und 
roͤmiſcher Vorzeit und den nur erft allmälig gemilderten und befiegten Reften 
defpotifcher Ehe⸗, Eltern=, Vormundſchafts⸗, Patronats⸗ und Standes: 
verhäftniffe, unorganifcher Selbft: und Blutrache und Vermiſchung des geift: 
lichen und weltlichen, des Privat und öffentlichen Gefeggebungs und Rich⸗ 
terrechtes. Wir finden fie ebenfo beidem Beginne des eigen= 
tbuümlidhen intellectuellen Lebens und Cultur— 
Treifes unferer heutigen chriſtlich-germaniſchen 
Voͤlker, welhe wegen Gemeinfchaftlichkeit der Grundelemente ihrer 
Cultur, gleichzeitigem gefchichtlichen Anfange, fortdauernder Wechſelwirkung 
und Gemeinfchaft der Hauptfchidfale ſowohl für ihre inneren Ver: 
bältniffe wie für ihr Völkerrecht im Mefentlihen gemeinſchaft⸗ 
liche Hauptperioden haben. Ihr intellectuelles Qulturle: 
ben als folches aber, und nur dieſes gehört ja der Geſchichte an, befteht, 
auch abgefehen von der phufifchen Vermifchung mit ehemals roͤmiſchen Unter: 
tbanen, durchaus nur inder Berfhmielzung claffifhsalter: 
thbümlicher, orientalifh=- hriftlihder und germani: 
fher Elemente, fo daß alfo für dieſes die Geſchichte des früheren 
rein und heidniſch-germaniſchen Lebens gerade fo nur 
einen Theil der Vorgefchichte bildet wie die des claffifchen Alterchums und 
des Chriſtenthums. der gäbe es etwa ein größeres Recht, die Geſchichte 
3. B. der heutigen Sranzofen mit Tacitus Germania als mit 
Romulus anzufangen? Ahr Anfang ift jene Verfchmelzung , ift zu: 
gleich alfo das Fauſtrecht, die rohe Keudalanardhie und 


liche aber in meiner Darftellung und Benutzung dieſer Thatſachen unterliegt 
ſichtr am menigften phofiologifchen und mebicinifchen Bebentlichteiten. Uebrigens 
unterfcheidet man auch drei diefen Entwickelungsſtufen entfprechende Zhierclaffen, 
Schleim⸗, Muskel: und Nerventhiere. 


u, 


Natürliche Grundlagen. 193 


Defpotie, feitder Gründung der großen Reihe in 
Dee anderuns bis zur theofratifhen Hier⸗ 
archie. J 

Das große Reaͤthſel aber, daß das rein heidniſch-germaniſche Leben 
(wie aͤnlich wohl auch das alt » pelasgiſche vor der großen helleniſchen Bil: 
kerwanderung) einen würdigeren Charakter hatte, und Diefer gerade zunaͤchſt 
durch die zulegt freilich fegenreiche Aufnahme bes Chriſtenthums und dafs 
fildh s alterthämticher Gultur und Rechtegrundfäge zerftört werden konnte, 
erklaͤrt fic leicht. 5 

Einestheils nehmlich vereinigt fich das befondere Leben in ſtets 
neuem und höheren Kreijen des Volks, des Voͤlkerſoſtems zu größeren Lebens · 
ganzen mit denfelben nur größeren grundgefeglichen Lebensperioden. So 
denn kann das untergeordnete Leben des Einzelnen (hier im Verhältniß zur 
europäifchen Menfchheit das rein heibnifchsgermanifcye Leben) in Bezlehung 
auf den Eleineren Kreis feines befunderen Lebens ſchon auf der dritten 
Stufe angelangt fein, wenn das Ganze in Beziehung auf feinen grö= 
Feren Kreis und feine höhere Natur noch) auf ber erften fteht. 

Sodann aber befteht die Seele alter höheren Cultur in einem Volke 
in feinen Religions = und Rechts: Ideen. Die beiden Hauptträger und 
Hauptorgane dieſer Eultur, ja die einzigen beim Mangel felbftftändiger Wifs 
ſenſchaft und Kunft, find feine Religions» und Mechtöverfaffung. An fie 
iſt geknüpft die Heiligkeit aller Inftitute, Gefege, Sitten, überhaupt aller 
Bande, welche die niederen Kräfte bändigen und unter die Herrichaft des Hoͤ⸗ 
heren feſſeln. Wenn fie alfo zerftört werden, wie bei Aufnahme des Chri⸗ 
ſtenthums und römifcher Eultur bie alt = germanifchen Religions⸗ und Rechts⸗ 
Ideen und Einrichtungen , wo jegt die alten Götter zu bloßen Spußgeiftern 
herabſanken, die Rechtsverfaffung ſchon allein duch Einſchwaͤrzung der Te—⸗ 
flamente und fomit durch Zerftörung des Familieneigenthums und Vereins 
zur tobten Larve wurde, alsdann ift es wohl, da die neuen Fdeen nicht fogleich 
hinlaͤnglich Wurzel faffen und hinlängliche neue Organe ſich felbft bilden 
konnten, um alle Gefühle, Gedanken, Gefinnungen, Sitten, Gefege und 
Einrichtungen bes Volkslebens zu durchdringen und zu beherrſchen und fo 
das Leben zu bändigen, volltommen natürlich), daß das intellectuelle Leben 
des Volkes als wieder auf neuen Anfang zurüdgeftellt erfcheint und ber 
—ãA der natürlichen, ſinnlichen und ſeibſtiſchen Triebe und Kräfte ans 
heimfältt. 

Es ift gerade fo natürlich, ale es natürlich ift, daß ein Greis, wenn 
feine höheren Organe zerftört oder verbraucht find, wenn fein Gehien, wie im 
Kindesalter, wieder ſchiaff und weich wird , wieder kindiſch und ſinnlich wird. 

‚Daß aber wirklich das Leben der Germanen in diefer Zeit der Sinnlichs 
keit anheim gefallen war, um ſich davon zu Überzeugen, dazu bedarf es nur 
eines Blicks auf ihr Leben in der aufkrechtsperiode, 3.3. auf Das der Franken 
von Ehlodomig an. Ueberall jegt im Innern wie nach Außen , flatt 
der alten bewunderungswuͤrdigen Treue, Sitte und Freiheitsliebe, ftatt der 
alten herrlichen Freiheitseinrichtung und dem nationalen Schugbündniß der 
einzelnen Volkeſtaͤmme für die Freiheit, wie z. B. unter Hermann und 
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Marbod, zum Theil noch unter Theodorich, ein rohes Raub, 
Eroberungs: und Gewalt: Spflem; Meineid und Sittenlofigkeit, defpotifche 
Herrſchaft und Knechtichaft fir die Geringeren, Anarchie gegen bie felbft 
geivaltfamen, aber ſchmaͤhlich mishandelten, zum Theil gemordeten und ent⸗ 
thronten Könige; eine ſolche finnliche Verderbniß und Verweichlihung, daß 
die kurz zuvor muthvollſten, freiheitsträftigften Völker, die Oft: und Welt: 
gothen, die Bandalen, Burgunder, Allemannen und Longobarben bei dem er: 
ſten Angriff feindlicher Eroberungsgemwalt ſchmachvoll ihre Freiheit aufgeben, 
die fiegenden Franken aber felbft Jahrhunderte Lang die phyſiſch und moralifch 
ſcheußlich entartete Mero v in giſche Dynaftie und ihre Weiber: und Hofge⸗ 
findes Regierung dulden! Gleiches Elend und gleiches Fauſtrecht wird bei 
den nordifchen Völkern erſt Jahrhunderte fpäter, aber ebenfalls unmittelbar 
nach Annahme des Chriftenthums und füdeuropdifcher Cultur herrfchend. 

Die defpotifhe Willkuͤrherrſchaft am Anfange des römifchen Volksle⸗ 
bens übrigens, welche nad, allgemeiner Volkserinnerung, die nirgends 
fiherer iſt ale in Beziehung auf frühere, wenigſtens in ihren Reften fo 
Lange fortlebenbe Rechtszuftände, alte römifchen Schriftfteller ausfprechen *9), 
auch noch außer der Sage von bem Hirten: und Räuberleben vor der Grün» 
dung der Stabt, bezeichnet der Meeifter tiefer hifkorifch = philofophifcher Auf: 
faffung des Menſchenlebens und feiner Gefege, bezeichnet Tacitus, er, 
der, wie Joh. v. Müller mit Lihtenberg fagt, Alles reducirt, 
weil er Alles ducchfchaut, mit den Worten: Nobis Romulus ut libitum 
imperitaverat, Er bezeichnet fo in ber merkwürdigen Stelle, wo er aus- 
druͤcklich erklärt, die Entwidelungsftufen des ganzen roͤmiſchen Rechts angeben 
zu wollen, in der That aber gerade bie unftige aufftelt, die er ſt e Ent: 
wickelungsſtufe 97). 





%) ©... 8. L.2. $. 1 u. 14. de orig. jur. Liv. I, 3—6. 16. 19. 
Ovid, fast. ID, 141. Pr 12 II, 1. 17. D. Halic. II, 9 und 55. ! 

97) Ann. III, 26. Auch Gicero Pro Sext. 42. erklärt es als allgemein 
anerkannt, daß zuerft die Menſchen aus finnlicher Rohheit durch ein divinum 
jus zur Freiheit und Gultur geführt wurden. ine naturgefegliche, anthropo⸗ 
Logifhe und hiftorifche Weweisführung für den finnlichen (nicht nothwendig vers 
wilderten und faft thierifchen) Anfang des Lebens der Völker wie der einzel⸗ 
nen Deenfchen wird übrigens natürlich nicht entkräftet durch unhiftorifche, durch 
poetifche, philoſophiſche und religiöfe, durch myſtiſche und theokratiſche fuper: 
naturatiftifche Theorieen von einem urfprünglich göttlichen Zuftand und goldenen 
Beitalter. Sie wird es nicht, a) weil jene Zheorieen nicht biftorifch bewiefen 
find, b) wegen der Analogie des ganzen übrigen Lebens, insbefondere auch bes 
von dem einzelnen Menfhen. So weit unfer Blid reicht, überall nur allmäs 
lige Entwidelung von roberen Anfängen felbft wo fi höhere Lebenskeime als 
urfprünglih eingezeugt zeigen. c) Wegen der Würde der Menfchheit, deren 
hoͤchſte Würde gerade darin befteht, daß fie nicht blos als todtes, hohles Gefaͤß 
und auf an fi unbegreifliche Weife ohne eigenes göttliches Leben, das Göttliche 
als etwas von Außen in fie Hineingelegtes und doch angeblidy Eigenes befige, 
fondern daß fie in allmäliger Sntwidelung immer mehr fähig werde, das Hoͤ⸗ 
here mit eigener göttliher Kreiheit als ihr Eigenthum zu ergreifen 
und auszubilden. Dabei aber bleibe freilich die ebenfo verkehrte, entgegengefeßte, 
ebenfalls aller Gefchichte und naturgefeglichen Analogie wie der menſchlichen 
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1. Bildung der finnliden, befpotifhen Geſell⸗ 
ſchaftsverhaͤltniſſe. In der Kindheit der Voͤlker wie der Einzelnen 


Wuͤrde widerſtreitende Anſicht ausgeſchloſſen, welche den Menſchen blos als eine 
etwas hoͤhere Beſtie, als eine hoͤhere Affenart, aus dem Meerſchlamme her⸗ 
vorkriechen, ſeine Sprache blos als einen thieriſchen Schrei entſtehen laͤßt, alles 
Goͤttliche entweder leugnet und alle hoͤhere a nd und Zradition geradezu 
als Werk der Lüge und unnöthig erklärt, oder Weberfinnliches blos aus Sinn⸗ 
lihem entftehen läßt, und namentlich auch Überfieht, daß Kinder, daß wilde 
Bölker ohne höhere Anregung und äußere Mittheilung fortbauernd ohne menſch⸗ 
liche Gultur bleiben. Solche Naturaliften vergeffen wieder, daß zwar wohl 
alle Geftaltungen, Werkzeuge, Träger des Höheren (namentlich auch 
in ber Sprache) wie der Außere Organismus aus niederen icdifchen Stoffen 
nach niederen Gefegen fi allmälig bilden können, daß aber jelbft ein Reil 
doch zulegt für feinen rein chemifchen Kryftallifationsproceß dı8 organifchen Le⸗ 
bens noch einen höheren Lebenskeim und befien höhere Befruchtung und 
Erregung zugeben mußte. Sie vergefien überall, wie auch bei der Freiheit, 
über die Korm den Geift und die Seele, den Kern des Lebens. Sie vergeflen, 
daß Burcht, Hoffnung, Natur nur Den an die Gottheit mahnen, der fie fchon bat, 
daß namentlich die Furcht fie fo wenig erzeugt ald ber Drud bie Kreiheit. Auch 
bier aber erfcheinen die einfeitigen @egenfäge als geldft und verföhnt durch bie 
richtige Srundanficht vom Leben. Nach ihr wird, fowie ja felbft das phyſiſche Leben 
der Pflanze der Zeugung bedarf, und das Leben des Pflanzenteimes fich nicht ent: 
widelt ohne Berührung und Ginwirkung der phufifchen Sonnenfraft, auch der 
allgemeine, überfinnliche oder göttliche Lebenskeim in dem Inneren bes Mens 
fhen zu feiner Belebung irgend einer Erweckung durch höheres Leben bes 
dürfen, 3. B. dur Zrabition, und fich dann, wie alles Leben im Irdiſchen, 
nur allmälig entwideln. d) Wegen der leichten Bereinbarteit der Mythen 
vom goldenen Zeitalter mit unferer Annahme. Die erſten Menfchen in ber 
Kindheit Iebten fchon diefem Begriffe gemäß, che fir vom Baum ber Er⸗ 
tenntniß gegeffen und in der Scham ſich losgerifien hatten von der Natur — 
unb je mehr fie zugleich noch frei geblieben waren von befonderer Verwilderung 
und Cntzweiung mit fi felbft — in einem inflinctartigen Zuftande, wenig 
tundig aller der Bedhrfniffe und Uebel, der Krankheiten und Kämpfe der Gultur 
wie der Schmerzen bemußter Schuld; aber freilich auch unkundig pofitiver, bes 
wußter, freier Zugend und des freien Ringens nach dem Göttlichen im Erken⸗ 
nen und Thun. Sie genoffen, wie wir es noch heute felbft bei den armfeligften 
Wilden der Rorbpoigegenden und ihren jubelnden Taͤnzen finden, mit kindifcher 
Luft ihre; dürftigen finnlichen Lebensfreuden. Ohne Störung, Theilung und 
3erfplitterung ihrer unmittelbaren Anſchauungen und inftinetartigen Gefühle hat⸗ 
ten fie für den kleinen Kreis des fie unmittelbar beruͤhrenden Lebens cine fiches 
rere Auffaffung, ähnlich wie in ihrem Kreife oft einfache Frauen und Landleute, 
magnetifh Schlafende und Nachtwandler die durch befländige Neflerion und 
taufendfahe Bertheilung ihrer Geiftesträfte und Gefuͤhle zerftreuten Gelehrten 
und Weltleute übertreffen, und Abnlich wie das Gefühl im Finger bis zum 
Bewunderungswürbigen fleigen kann durch Erblindung des Auges und die grös 
Bere Soncentration des Wahrnehmungsvermögens. Mit allem Dem abe: ift 
Vorherrſchaft der Sinnlichkeit nicht ausgefchloffen, und fletö galt, was Seneca 
(Ep. 9.) vom goldenen Zeitalter fagt: Non enim dat natura virtutem, ars 
est bonum fieri; multum interest, utrum peccare aliquis nolit an nesciat. 
Deerat illis justitia, deerat prudentia, deerat temperantia ac fortitudo. 
Mit jedem Schritte aber, mit welchem der Menſch mit fidh felbft und mit der 
Natur fidy mehr entzweite und für neue Freuden der Cultur fo viele gewuhn- 
lich tiefer empfundene Leiden und Bebürfniffe und Kämpfe Eennen lernte, und 
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werden in ihnen faft nur die$orderungen der finnlichen Triebe und bes Egois⸗ 
mus laut. Ein Wefen, oft mehr durch Anlagen zu dem, mas es werden 
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je ungeftörter ihm, ähnlich wie bei fernen Ausfichten, in dem Gemälde der 
Vergangenheit im Gegenfage mit neuen gegenwärtigen Uebeln nur das Wortheil⸗ 
bafte in die Augen trat, um fo mehr fteigerte fich daffelbe zum Ideal. Diefes 
war vollends, gerabe fowie noch unfere Greife fi und Andere von unbiftos 
rifhen Bortrefflichleiten der Zeiten ihrer Jugend überreden, alsdann der Fall, 
wenn thatunträftige gefuntene Völker im Greifenalter durch den poetifchen 
Genuß des Ausmalend der Wergangenheit fich die Leiden wie bie ernfien An⸗ 
forderungen der Gegenwart ablauften. Dazu kam das natürliche Streben der 
Sehnfucht und das paͤdagogiſche Bedürfniß, den Sittlichleite: und Gluͤckſeligkeits⸗ 
Idealen und VBeftrebungen finnliche Anfchaulichkeit und Sanction zu geben, und 
fie dazu, flatt in unbekannte, überfinnliche Welten, rüdwärts in ein Utopien 
ober noch beffer in die Vorzeit des eigenen Volks gu legenz wie ja noch heute 
viele Moraliften von großen oft fo hoͤchſt problematifhen Zugenden unferer 
Boreltern zu erzählen wiffen. Zu allem Dem kam endlich noch, daß ale auf: 
bewahrten erften Rachrichten der Vorzcit erft aus tem poetifchstheotratifchen 
Beitalter flammten, wo, wie bei Mofes, Alles poetiiche, alfo nothwerdig 
verfchönerte Geſtalt annimmt, die berrfchenden Priefter aber gerade wie unfere 
beutigen Theokraten das größte Interefle haben, die Menſchen möglichft pafliv 
der angeblich auch jegt noch unmittelbar von Gott felbft erleuchteten Prieſter⸗ 
fchaft gegenüber zu ftellen, und fie möglichft blindgläubig und poetifch au ſtim⸗ 
men — So war das goldene Zeitalter fertig, ja heilig! Vgl. übrigens Hesiod. 
Op. et D. I, 109 sqq. Hor. Sat. III, 89. Ovid. Metam. 1, 3. Lucret. 
v. 967 und 1013 ff. e) Wegen der unbiftorifchen Natur diefes goldenen Zeitz 
alters fegten auch nicht blos gründliche Betrachter, fowie fhon Demokrit 
und Epitur, bemfelben die Gefchichte entgegen, fondern felbft bei Denen, weldhe 
daffelbe darſtellen, fteht neben ihm der gefchichtlich unvolltommene Anfang, ent» 
weder «) als die Wirklichkeit neben ber Poefie, wie 3. 8. felbft bei Zacitus 
III, 26. und Dvid a. a. O. und ähnlich bei den Stalienern Vico und Pa⸗ 
gano, oder P) als Anerkennung, daß mindeftens Alles, was biefem vollkom⸗ 
menen Zuftande angehören foll, wie die Trümmer einer präadamitifchen Welt, 
welche man aus dem Schooße der Erbe gräbt, nicht unferer Geſchichte, 
fondern einer ganz verfhwundenen Welt angehört, daß aber in unferer Welt, 
nad dem gänzglihen oder boch faft gänzlihen Untergang biefer 
höheren Gultur, das Menfchenieben wirklich allmälig aus dem 
Stande ber Uncultur und Rohheit fich herausarbeitete. So 
ift es 3. 8. ſelbſt bei Mofes auch außer feiner Darftellung der allmäligen 
Entftehung der Welt, in feiner Darftellung der gefellfchaftlicden Werhältniffe 
fhon vom erften Brudermord an und vor und nach der Stindfluty. Go ift 
es bei der Gefchichte feiner Hebräcr und ber Entftehung ihres Volks, in ber 
aͤgyptiſchen Sklaverei und in der Gefchichte ihres finnlichen Zuftandes, wegen 
defien er auch, nachdem er in vierzigjähriger Zucht in der Wüfte die alte 
Generation hatte ausfterben laſſen, doch der Sinnlichkeit und Herzenshärtigkeit 
jo Manches nachgeben mußte. Ja felbft in feiner Gejchichte der erften Stamm: 
väter, wenn man fie entkleidet von dem theofratifchen Anftrich, den ihr der 
(runder bebräifcher Theokratie für diefe nothwendig geben mußte, deuten das 
nomabifche, polvgamifche Hirtenleben, die defpotifchen Erſtgeburts und Herren⸗ 
nechte und andere Zuͤge noch mehr auf einen finnlichen ale auf einen theofratifchen 
Zuftand. Vergl. überhaupt 1. Mof. II, 17. II, 3. ff. bef. 22. IV, 26. VI, 
1. ff. X,8. X1,2. XIX I. XXV, 23. fi XXXI, I. ff. XXXIV, 11. 
und 12. XXXVI, 15. XXXVIII. Ganz ähnlich iſt's in der indijchen Lehre, 
wo, wie in aͤgyptiſchen, in altperfifchen und altgriechifchen Sagen, 3. B. ben 
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kann, als durch das, was es ift, von dem Thiere unterfchieben, läßt er durch 
Beduͤrfniſſe und ſinnliche Triebe, durch Traͤgheit und Noth, den Blick blos 


Bacchiſchen, Orphiſchen, der Fortſchritt von dem nomadiſchen Hirten⸗, Jägers 
und Raͤuberleben zum Ackerbau und zur Cultur hervortritt und wo nach den 
Darſtellungen des Ramajana und Machabarat, die das Fauſtrecht baͤndigende 
theokratiſche Macht der Prieſter mit ihren unter- und uͤberirdiſchen Prieſterbur⸗ 
gen nur allmaͤlig vorruͤckte (etwa wie der deutſche Orden in Preußen), die 
Hefte des finnlichen Zuftandes aber, z. B. Polngamie, felbft im Gefeg nur zum 
Theil angreifen konnte. Menu I, 59. VI, 77. IX, 25. 81. 105. 175. vergl. 
auh Beeren Ideen Bd. I. 11. Abth., S. 564. 589. f) Alle angeblichen 
biftorifchen Beweife aber für die urfprüungliche, höhere und namentlidy auch 
theotratifche GSulturftufe verlieren ihre Beweiskraft durch Tas oben von den Gerz 
manen Gefagte , dadurch nehmlich, daß die dafür angeführten höheren Lebens: 
erfcheinungen erft vielleicht in Jahrtauſend alter hiftorifcher Entwidelung ges 
wonnen wurden, dann aber bei Werfchmelzung mit andern Elementen zu einem 
neuen Volksleben nach Zerfall ihrer Organe und Zräger wicter der Vorherr⸗ 
fchaft der Raturtriebe anheim fielen. g) So bleibe denn ungefhmwächt bie 
Uebereinftimmung und Beweistraft aller hiſtoriſchen Nachrichten für unfere 
Anfiht. Diefe geben uns nicht blos, a) foweit irgend eigene Bolkserinnerung 
oder fremde Nachricht reicht, einen finnlichen rohen Anfang, felbft auch ber 
fpäter cultivirten Wolter und, auch wenn wir nicht mit Vico und Pagano 
in die Dunkel bed „Urwalds“ dringen wollen, zahllofe alte und neue Beſchrei⸗ 
bungen folcher Zuftände — fehr oft felbft folder, in welchen hilfloſe Fremd⸗ 
linge wie die ſchwaͤcheren rauen und Kinder, ja die wieder ſchwach werdenden 
Greife dem Egoismus der Stärkeren, ihrer Gewinnfucht, oder gar einer fcheußs 
lichen Freßluſt bienftbar und zum Opfer werden. Vergl. Homer St. IX, 306, 
VI, 53. Od. IX, 83. 106. ff. 291. X, 16. XI, 1%. 112. XIX, 39%. 
Herod. I, 96. 216. III, 38. 99. Strab. IV u. Xl, an vielen Orten; 
Aelien. V, H. III, 37. IV, 1. Arist, Polit, Il, 2. und Plato de leg. III. 
Paus. X, 22. Cic. de inv. 1, 2. Hist. gen. des Vog. X, 7. 11. Sylvan, 
Wirkungen verfchiedener Religionen, aus dem Englifchen von Kins 
dbervater, 8. 266. ff. Ifelin, Gefhichte der Menfchheit, Th. I. 
©. 130 und die vielen Beweisftellen bei Goguet I, p. 6. Namentlich geben 
uns auch bie Griechen in allen ihren Gefchichtsquellen für. ihr Leben einen fols 
chen Anfang: Herod. II, 52. 109; Tihucyd. I, 1—8. Strabo I, 43. 8) 
Sie ftellen uns aud noch fpäter beim Kortfchritt zur höheren Cultur viele nur 
allmälig verfchwindende Reſte des finnlihen Anfangs dar. So namentlich in 
der Sprache, wo faft alle geiftigen und moralifchen Begriffe auf Sinnliches 
und auf finnliche Vorzüge hindeuten, fo die Worte agseN, xgEirravy,, virtus, 
Zugenb, die alle auf ein koͤrperliches Tuͤchtig- oder Starkfein hinausgehen. So 
ferner im Recht und in allen Wiffenfchaften und vollends in der Religion, wo 
überall das Göttliche zuerft in fehr finnlich unvollkommener Geftalt, in finns 
licher Stärke, Liſt und mit finnlicher Leidenfchaft und Genußſucht und überall 
coneret, nie in allgemeinen höheren Begriffen, erfcheint, z. B. auch bei den Grie- 
chen größtentheils noch in und nach dem Sturz dis jeine Kinder verzehrenden 
Kronos, als des Inbegriff und Symbols der wilden Geſetzloſigkeit. ©. 3.8. 
Sreuzer, Mythologie Bb. II, ©. 168 1. F. ©. Welder, Aeſchv⸗ 
lifhe Trilogie, ©. 78 ff. 

So bat denn jedenfalls die fupernaturatiftifne Behauptung urfprüngli- 
cher göttticher Mittheilung der Sprade und Gultur nur cine dogmatifche und 
pivchologifche, keine bifkorifche, keine praktifche, vollends keine juriftifche Bedeu⸗ 
tung, das Legtere am wenigften, obgleich die Theokraten, die Deren v. B 0° 
nalds u. f. w., ganze juviftifch » politifche Theorieen und ihre blinde 
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an bie Erbe feffeln. Wenn auch zuweilen ein Strahl göttlichen Lichts in ihm 
:aufflammt, fo iſt er vorübergehend wie der Wetterſtrahl in finflerer Nacht, 
und Bein Licht, ihn auf feinen Wegen zu leiten. 

Befriedigung finnlicher Zriebe und Neigungen, Gewohnheiten, Ber 
bürfniffe iſt jest fein Höchftes Sefeg und Rede. 

. Wie der Menſch aber ſelbſt jegt von dem Geſetze der Sinnlichkeit 
und Selbftfucht beherrfcht wird, fo behandelt er nad) diefem Geſetze auch 
feine Mitmenfhen. Someit finnlicher Trieb und Gewalt, foweit Lift und 
Kraft und Mittel reichen, muͤſſen fie feinen egoiftifchen Zwecken ſich fügen, 
wie er den ihrigen, werner der Schwächere wird. „Was aber ber Menſch 
nad) dem Gelege feiner Natur thut, thut er mit größtem Recht, und ihm, fo 
lange beffere Erkenntniſſe ihm fehlen, zugumuthen, er folle nady den Gefetzen 
ber Vernunft handeln, wäre ebenfo viel, als der Rage zuzumuthen, fie folle 
nad) den Sefegen der Lömwennatur handeln”, fagt Spinoza”). So, 
bei folher wenigftensthbatfählihen Anerfennung der 
Sinnlihkeitund egoififhen Willkür als des höcy 
ften Geſetzes entfteht, was man Fauſtrecht und 
Recht des Stärkerngenannt hat, vielleiht beffer 
Recht der Sinnlihkeit nennen würde; denn nur fie ift 
bie Grundlage, vermittelft deren der Mächtigere zur Derrichaft, der Schwaͤ⸗ 
chere zum Gehorſam gebracht oder die gemeinfchaftliche Fehde fortgeführt 
wird. Auch ift, mie fehon bei dem Thiere, fo vollends bei dem Menfchen, 
nicht blos phufifche Stärke, fondern Lift die vorzüglichite Waffe. Ihr dienen 
jegt alle Verftandeskräfte, und vorzüglich durch fie wird die Derrfchaft über 
größere Güter und Kräfte, werden die mächtigen finnlichen Bande der 
Zrägheit und Gewohnheit die Mittel der Herrichaft. Schon in dem Begriffe 
eines folchen Rechts aber Unfinn zu finden 99), diefes Bann man nur dann, 
wenn man einfeltig den Begriff Recht abfolut auf moralifhe Normen bes 
ſchraͤnken will. Allein in der That und nach der Sprache ber gebildetiten 
Voͤlker, nach griechiicher, lateinifcher und deutfcher Sprachbedeutung, bezeich⸗ 
net Reht nur Uebereinffimmung mit irgend einem Ges 
feg !°%). Das römifche jus naturale und das ein Halbjahrtaufend lang in 


Glaubensmacht unmittelbar darauf bauen wollen. Sie hat biefelbe um fo wenis 
gir, da hier zur völligen Unbeweisbarkeit des Fundaments noch hinzukommt, 
daß mindeftens Unvolllommenheiten der Auffaffung und völlige Mifchung der et⸗ 
waigen Nefte höherer Offenbarung mit willtürlicher und verkehrter Menfchens 
fagung ftattfindet, fo daß der Menſch, fo weit nicht täglich neue, unbegweis 
felbare Offenbarung eintritt, doch bei jedem Sag auf feine eigene Vernunft 
und freie Prüfung geſtellt iſt. Hierbei ift dann natürlich ein Sag fo wenig 
blos durch die angebliche Offenbarung bdeffelben bewiefen als der pythago⸗ 
räifche Lehrfag durch dic Angabe, mein Water habe ihn mir gelehrt. 

98) Tractat. theol. polit. c. 16. 

99) Wie z. B. Henrici, Ideen Thl. I, 20. ff. II, 316. und mein Res 
cenfent in der Leipz. 8&.:3. 1813, Nro. 273. Mein zweiter Recenſent ebendaf. 
1814, Nro. 230. nieint gar, ich billige praktiſch diefes Necht. 

100) Bei den Griechen bleibt Diefes, mag man ddamos mit Ari: 
ffoteles Eth. V, 27 und Gicero de legib. I, 6. dadurch als bie Ueberein⸗ 
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Deutſchland gefeglih anertannte, nur theilweife und vorübergehend 
befchränkte Fauſt⸗ und Fehde: Mecht, Überhaupt aber die auf der unterften 
Entwidelungsfiufe der Völker anerlannten Normen, waren auch nicht rein 
vernünftiger Natur und hatten doch hiſt oriſche Realität und Bedeu⸗ 
tung. Won verderblichen Folgen aber iſt es, wenn unfere Abftracten, ftatt 
der Erforfchung des auf unteren Eulturftufen anerkannten Rechts, uͤbereilt 
Realität und Ausführbarkeit Höheren Vernunftrechts da annehmen, wo es, 
wie bei Kindern, dieſe praktiſche Realitdt nur erſt erhalten kann, wenn fie 
dazu herangewachſen und erzogen find 102), 

Zunaͤchſt begründet dieſes Geſetz deſpotiſches Recht bes ftärkeren mittels 
reicheren Mannes und Vaters gegen die ſchwaͤcheren Grauen, Kinder, Schuͤtz⸗ 
linge, Knechte, in feiner Erfcheinung oft gemildert durch die finnlichen Triebe 
und, Inſtincte felbft, durch Gewohnheits⸗ und Trägheitstriebe und durch 
Mangel an nöthiger Ausbildung für manche drüdendere Einrichtung ber 
Defpotie. Diefes Herrfchaftsrecht vererbt dann vermittelft der Bebürftigkeit, 
Gewohnheit und Trägheit leicht auf Den, ber nach dem Vater zuerft Gewalt 
und Gewohnheit des Herrichens und Gehorchtwerdens ertvarh, auf den Erſtge⸗ 
bornen, „die erfte Kraft” (5. Moſ. 21, 16), und waͤchſt dann, wie 5.3. bei 
den Völkern in ber großen Voͤlkerwiege bes mittleren Afiens, leicht zur Stams 
mess und Hordenherrſchaft an. . 

Gegen Nichtmitglieder aber und Fremde bildet fih, fo ange Colliſio⸗ 

nen der Intereſſen entfliehen, ein Fauſtrecht, oft mit wechſelnden Foͤderatio⸗ 
nen der Hilfsbebürftigen, und erſt fpäter durch Siege eines Stammanfühs 
vers und feine Erwerbung größerer Mittel, um Sinnlichkeit und Intereſſe 
ber Menge dauernd an feinen Dienft zu feffeln, der größere deipotifche Staat 
und die defpotifche Staatsverfaſſung; wie z.B. bei den früheren und ſpaͤ⸗ 
teren Einfällen jener Horden des mittleren Aſiens In gebildete Oft, Suͤd⸗ 
und Welt» Afiatifche und in Europaͤiſche Länder. Die Defpotie aber Bann, 
vorzüglid) da fie oft auch im Sreifenalter der Völker zuruͤckkehrt, auch fo ents 
ftehen, daß, wie Hobbes es fchildert, nach langem Fauſtrecht, namentlich 
nach verwildernden Bürgerkriegen, die Mehrzahl, des Kampfes müde, fich 
willig einem Defpoten unterroirft, vorziehend „Einen privilegirten Räuber 
und Mörder fo vielen”, oder der trägen Ruhe, des Brods und der Circus: 
fpiele ſich freuend, die er ihnen verfpricht 202), oder fo, daß in der allge- 
meinen Verderbtheit die Menfchen, egoiftifchem Wortheile nachjagend, wie 
Roms Delatoren, einer bes andern Gut und Recht einem Mächtigeren über- 
liefern. 
fimmung mit dem Geſetze, mit vöuos barftellen, daß man als das Wefen 
des Geſetes (vonog von wine, ich theile, daher auch Néutoicl) nach grie⸗ 
hifcher Vorftellung vom Wefen der Gerechtigkeit, das gleiche heilen erklärt, 
Ölnauog aber von dig und Ilye ableitet, als das in gleihe Theile Ge— 
theiltez oder mag man auch dinaog als Uebereinftimmung mit dem höchften 
objectivirten Gefege, mit Als, denken, ähnlich wie Ulpian L. 1. de J. et J. 
Bei dem lateinifchen justum und rectum von jubere und regere, wie bei dem 
deutfchen Recht von regere oder richten, rachten, ift die Sache ar. 

101) Siehe über Rußland Montesquieu V. 14. 

102) 3. 8. 1 Mof. XLVU, 13 ff. XLIX. 16. 
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11. Grund- oder Verfaffungsgefeg und Bwed 
defpotifchen Geſellſchaft ift Befriedigung finnlicher, egoiſtiſchet Ir 
und Bebürfniffe, zuerft des Stärkfien, des Defpoten, dann ber anl 
Mächtigen, der Satrapen und Beamten, der herrſchenden Kaften, 
Stammes: und Kamilienz Häupter, flufenweife herunter, bis endlich 
Unterften nicht viel mehr bleibt als der blinde Gehorfam zur Beſeitig 
der ſinnlichen Furcht, der Genuß träger Ruhe, oder oplatifcher Mittel; 
Vergeffen ihrer Schmach. 

IV. Grundprincip oder Lebenskraft biefes Gefeges und 
auf ihm beruhenden Staates iſt natürlich die Worherrfhaft ber Gi: 
lichkeit oder der ſinnlich egoiſtiſchen Natur und ihrer Tri— 
Furcht nennt Montesquieu das Princip der Deſpotie, weil der ſtaͤr 
ausreichendſte von der Regierung in Bewegung gefegte Hebel, Die Sklaven 
den Dienft des Defpoten zu Eetten, weniger beftehen fann in Austheilung f 
licher Genußmittel und Belohnungen als im Gebrauch der {urchtmittel. 7 
müffen, wie mit Arifloteles Cicero ſagt 103) und die Gefdyichte | 
fam erweift, Die, welche durch Zucht herrſchen, ſelbſt ſtets fürchten, 
zwar um fo mehr, je reiner die eigene Unumfchränttheit und Willkür 
rade nur die finnliche Willkür als das hoͤchſte Geſetz hinſtellt. Die eig 
liche legte Grundlage diefer Staaten und ber Furcht felber aber ift dod, 
Vorherrſchaft der Sinnlichkeit. Sie muß der Deipot erhalten, „denn“, 
ein großer Gefcichtichreiber fagt, „das Geheimniß ded Defpotismus” 
Eigennug und zunaͤchſt der der Stärkeren, der fich ben der Untergeorbnn 
dienſtbar macht, nicht aber feftes Recht und gleiches Wohl Aller als Gru 
gefeg regieren) „ift ed, es dahin zu bringen, daß Jeder nur feinen eig⸗ 
BVortheil fehe und Niemand an die allgerneine Sache denke. Daß für ſ 
Beiten Beine Genfur mehr paffe, ſah der Meifter des Defpotismus, Tib 
und ber tiefe Renner deffelben, Tacitus, ein !%%). Und nur Die, we 
fi „aviliret” hatten, waren — fo weit führt die unwiderſtehliche C 
fequenz und harmonifirendes Princip im defpotifchen Organismus — 
Napoleon’6 Plane taugliche Werkzeuge. Wahre Tugend, Sitte und E 
wahrer Gemeingeift müffen begreiflich den Defpoten zittern machen. 
find keine gefügigen, willigen Werkzeuge für feine Eigenfucht und WE 
für fein Delatoren- und Spioneries, fein geheimes Polizeifgftem, feine I 
geiffe auf Ehre und rechtliche Freiheit und die Verfaffung bes Waterlani 
Sie, Redlichkeit, Vertrauen, Treue und Glaube, beftehen nicht in bie 
liſtigen allgemeinen Kriegs = und Gewaltſyſtem des Eigennuges. 

Aud das Princip der Defpotie wird zumächft gefördert und geſch 
durch Lohn und Strafe, an denen man nad Solon den guten Staat, ı 
zwat deshalb erkennt, weil fie am unmittelharften auf ſeine Lebenskraft ı 
ken und felbft dadurch beftimmt find. Denn alle Lebenschätigkeit,. c 


— 103) Arist, Pol. III. 6. Cic. de offic. II. 7. Qui se metai volun 
jwibus metuentur, eosdem metuant ipsi necesse est; und dann mit Enni: 
Loen metuunt, oderunt: quem quisque odit, perisse expetit, 
104) Ann, II. 33, IV. 32, 





Natürliche Grundlagen. „7 


gehend von beftimmten Lebenstrieben, hört auf ober nimmt andere Rich- 
tungen, wenn bieje Triebe nicht ihre natürliche Befriedigung finden, und 
dieſe ift ihr Lohn, ernährt und befeſtigt fie. Und kein Leben befteht, 
wenn die ihm wiberfprechenden fchädlichen, im weiteren Sinne verbrecheri⸗ 
fchen Lebenstriebe und Lebensthätigkeiten und ihre Befriedigung nicht auf: 
gehoben werden, und das ift ihre Strafe Verdienſtliche Triebe und 
Thätigkeiten in der Defpotie find nun die der herrfchenden Gewalt und dem 
Princip ihrer Herrſchaft, der Sinnlichkeit, fügfamen und bienftbaren. Lohn 
für fie ift natürlich Befriedigung und Mehrung der durch folche Triebe und 

aͤtigkeit erſtrebten finnlichen Genuͤſſe, der Eiteleit, des Lurus, der Wols 
luft und Weichlichleit, nicht aber die Befriedigung edlen Selbſtgefuͤhls durch 
bloße achtungsvolle und Achtung der Mitbürger erweckende Anerkennung 
bes Berdienftes, nicht wahre Ehre. Sie gedeiht nicht in den Sandfteppen 
des Defpotiemus und wäre gefährlich. An Geld und Geldeswerth ertheilten 
daher immer die Defpoten die größten Belohnungen. Allgemeiner Lohn aber 
für ruhiges, dem Defpoten ergebenes Leben ift Ruhe und ruhiger Genuß 
finnliher Freuden. Ruhe und Sicherheit, wenigſtens — ba fie gegen 
die Regierung nicht flattfinden kann, auch bei irgend noch thatkräftigen Voͤl⸗ 
tern nicht gegen die Satrapen und inneren Empoͤrungen — im Verlehre der 
Bürger unter einander, iſt daher ſtets das gepriefenfte Gut der Deſpotie, „in 
welcher das erſte Beſtreben des Herrſchers, da er durch Furcht herrſcht, die 
Sicherheit fein muß“1200). Sie heißt hier Gerechtigkeit, wie die blinde 
Unterwerfung Religion und Zugend. Irgend finnlicher Genuß aber muß 
dem Sklaven bleiben. Wollüftig daher, wie der Sultan im Serail, finde 
two möglich der legte Slave auf irgend eine Art feinen Genuß, und follte es 
auch nur in Raufchmitteln zur Einfchläferung feiner Furcht und des Gefühle 
feines Elendes fein. 

Verbrecherifche Thätigkeiten und Triebe aber find hier die, welche einen 
Mangel, eine Störung des Principe der Sinnlichkeit und der Furcht und 
ihrer Richtung auf die Befriedigung des Willens des Defpoten beweiſen ober 
erzeugen, oder feine Sinnlichkeit verlegen. Grund und Zwed der Strafe ift 
alfo hier weſentlich Herftellung und Vermehrung der Furcht zur pofitiven 
Siherung und zur Befriedigung der finnlichen Rachſucht des gekraͤnkten 
Defpoten durch graufame Strafen, womoͤglich vor den Senftern des Palaftes 
vollzogen, im fihnellen Proceß mit Anwendung von Zortur und Inquifition, 
mit Beſtrafung blos der Verdächtigen und der [huldlofen Verwandten, wie 
z. B. in China oft bis zum neunten Grab oder auch im römifchen Majeſtaͤts⸗ 
geſetz. Hier alfo find jene pofitiven, auf VBorherrfchaft der Sinnlichkeit und 
finnlichen Furcht gegründeten und fie erziehenden finnlihen Abfchres 
Aungss und Präventionstheorisen von jeher an Ihrem Platze. 
Dier allein find fie wirkſam und confequent ducchführbar. Bei uns, bei 
einem nicht ganz durch Sinnlichkeit beherrfchten freien Volke, wie viel man 
ihnen hier auch unvermeidlic, von der Gerechtigkeit aufopfern mag, find fie 
bodenlos, bleiben fie ewige Stümperel, wirken, felbft die fittliche Achtung 


105) Worte des Ariſtoteles Rhet. I. 8, . 
49 * 
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der Gerechtigkeit zerftörend, dem mefentlichen Grundprincip für unfere 
Geſetze entgegen, flatt e8 zu foͤrdern 100). Selbſt aber zur einzigen Siche⸗ 
rung der Bürger ımd ihrer Ruhe gegen den zu Anarchie und Raub und Ges 
* malt überall wachen Eigennug, namentlich auch ber Beamten ift, wie ſchon 
Montesquieu bemerkte 197), in der Defpotie bie graufamfle Regierung 
die mwohlthätigfte. „Anfangs, fagt Amyot, ſchien e8 mir hart (daf im 
China die unfchulbigen Kinder, Eltern, Brüder mitgeflraft werden, daß auf 
bloßen Verdacht geftraft wird u. f. w.); als ich aber fah, daß die Chinefen 
blo8 aus Furcht und Eigennug handeln, fand ich diefe Strenge unvermeib- 
lich und vernünftig” 108). Hier, wo, wie in niedrigen Organismen, zwar 
das eine Dauptorgan Alles verfchlingt, zugleich aber doch die rechte innere, 
centrale Einigungskraft fehlt, ift Alles bei dem erften äußeren oder inneren 
Anftoß auseinander zu fallen bereit, muß alfo mit dußerer Gewalt und 
mafchinenmäßig zufammengehalten werden. So wie hier die Furcht einen 
Augenblick ſinkt, ift das Reich in Zerrüttung, und ber Defpot hat in jeber 
finnlichen Begierde der Bürger den gefährlichfien Feind. Daher bedarf es 
recht oft blutiger Schnufpiele, Marter und Pein aller Art, und zwar hier, wo 
Zwang nicht blos gegen Rechtsverlegung ftattfindet, nicht blos als eigents 
liche Strafe zur Aufhebung bereits verfchuldeter Störung des Grundprins 
cips, am wenigſten einer durch den Verbrecher erzeugten, fonbern um pofitiv 
für deffen Vermehrung zu wirken und immer aufs Neue die Sklaven zu 
überzeugen, wie wohlfeil ihr Blut ſei! Dazu aber benugt man bequem Se 
legenheit und Namen ber Strafe, wie ja auch zur Befriedigung der Wolluſt 
oder der Gier nach den Gütern der Bürger, wie überall in Defpotieen, fo 
befonders auch in der römifchen. 

IV, Geſetzlich anerkannte, gefiherte rechtliche Freiheit, 
freie, heilige Perfönlihkeit und heiliges, feſtes Eigen: 
thum kennt das VBerfaffungsgefeg ber Defpotie nicht. 
Hier, wo Alle Sklaven zuerft eigener, dann fremder Sinnlichkeit find, werden 
Menſchen und Sachen, namentlid auch das Grundeigenthum, von dem 
Stärkften, von dem Defpoten, defpotifchen Eroberer und Oberlehnsherrn 
oder Obereigenthümer ale Eigenthbum behandelt. Daher der Namen Defpos 
tie! Der Defpot, ber fih, wie Ariſt oteles 100) fagt, nur im fo fern um 
die Intereſſen der Sklaven bekuͤmmert, als ohne Sklaven Fein Herr fein 
kann, ihnen aber eben dazu und zur nothwendigen Bearbeitung die Sachen 
lehnsweiſe überläßt, zieht fie ald Sklavenpeculien beliebig zuruͤck, allgemein 
als Erbe, z. B. in Bantam, und außerdem, wenn es ihm beliebt, gleichs 
viel unter welchem Namen, ob vermittelft römifcher Delatoren, ber servitus 
poenae und der Confiscationen, ober auf andere Art. Nah Herodot 
nannten ſchon .die alten Perfer fich felbft ausdruͤcklich Sklaven des Könige. 
„Ein Mongole, welcher den Andern am Schopf kriegt, ift ſtrafbar, nicht 


106) Siehe hierüber Leute Gründe, ©. 145 .2314 fi. 
107 5° ste Brände, u.a 


108) Pauv. rech. sect. X, 
109) P olit, III. 6. 
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weil er bem Anbern wehe thut, fondern weil ber Schopf dem Fuͤrſten ge- 
hört” 120), Mein Rüden iſt herrſchaftlich, fagte fich tröftend die mit 
Schlägen bebrohte ruffifche Leibeigene. Hier alfo gilt die Hu go'ſche Rechts⸗ 
theorie der völligen Aufhebung alles Privatrechte. Daher wird denn cons 
fequent, und ſoweit es vorzüglich auch zur leichteren Duchführung des 
Strafprincips bequem fcheint, jede Verlegung Majeſtaͤtsbeleidigung, wie in 
China 111), und in Rom in den feit der Kaiferzeit abfichtlich immer unbes 
flimmteren und ausgebehnteren Majeftätsgefegen!'?). 


VI. Die wihtigften, mit der Defpotie wie unter fich in foͤrdernder 
Wechſelwirkung fiehenden Grundverhaͤltniſſe find: 


110) Heeren, Ideen, Th. I. S. 479. 

111) Du Halde 1. p- 43. 

112) Tacit. Ann. 1. 72. II. 50. III. 24. Beifpiele befonders confequenter 
Defpoticen liefern auch die afritanifchen Negerftaaten. So der von Dahomey 
auf dem Weftrande von Hoch⸗Afrika. Bon ihm berichtet Ritter, Erd⸗ 
tundel. S. 297. nach guten Quellen: „Alle betrachten fih als Sklaven bes 
Könige (defien Haupteinlommen auch bier, wie in andern Negerftaaten,, der 
Menfchenhandel, der Verkauf der eigenen Unterthbanen wie der als Zribut ers 
baltenen ift). Nur für ihn eben fie und fechten in ihren Schlachten. Was 
er über fie gebietet, wird ohne Widerrede vollzogen. Alle Reugeborenen gehbren 
bem König. Daher werben bie Kinder den Eltern entriffen und erhalten eine 
Art Öffentlicher Erziehung. Die Ausübung der blutigften Graufamteiten ift bem 
König als ein Bottesgericht zugeftanden. Sein Ruhm ift der Ausfpruh: „ber 
„König gebt im Blute von feinem Thron bis zu feinem Grabe und bemwäffert 
‚jedes Jahr die Gräber feiner Vorfahren mit Menfhenblut.” Es ift Majes 
ftätsverbrechen , zu behaupten, der König von Dahomen fei flerblich, effe und 
trinte und fchlafe fo wie andere Menfchen. Bei der Zhronbefteigung erklärt 
der Monarch, „daß er Niemanden kenne und kennen wolle, fondern nur die Ges 
rechtigkeit handhabe!“ Cr hat das Monopol, bie Frauen zu verkaufen. Nur 
wer 20,000 Kowries bringt und fich vor das Thor des Palaftes in ben Staub 
wirft, erhält eine Frau. Hoffänger befingen die Thaten bes Könige und feiner 
Feldherren. Als Zetifch verehrten fie den Ziger und fagten den Europäern: 
„Bir müffen mit diefem zufrieden fein, weil ein befferer Bott, der den Weißen 
fo Bieles gegeben bat, ſich uns noch nicht kund gethan hat.’ 

Gapitän Landolph, Denkwürbigkeiten, überf. von Th. Huber 1825, 
©. 36 u. 160. erzählt vom König von Benin, der ihm, in ber Freude für das 
Geſchenk von bunten Schlafröden und andern Kleidern aus ber Garderobe von 
£udwig XIV., ein Feſt mit furchtbarer, völlig unmelodifcher und unharmonifcher 
Mufit gab, „daß derfelbe mitten im Feft blos ihm vermeintlich zum höchften 
Vergnügen unb ohne daß er es zu verhindern wagen durfte, einem Unfchuldigen 
in der Gefellfchaft felbft den Kopf fpalten ließ, fowie, daß in den Tagen nach 
des Königs Tod Soldaten durch die Stadt ziehen und jeden Begegnenden toͤd⸗ 
ten, um ihr Blut auf dem Grabe des Königs zu opfern, mit welchem auch 
feine Minifter Iebendig vergraben werden und fo lange, bis fie verfchmachtet 
find, rufen möffen: „Der König lebt! 

Dft übrigens zeigen ſich auch in der Defpotie Erfcheinungen einer andern 
Sulturftufe, fowie ihre Reſte meift in diefe hinuͤberreichen. &o war 5.8. die 
Sklaverei der Alten ein folches "befpotifches, von ihnen felbft auch ganz, z. B. 
in Beziehung auf die Strafe, nach befpotifchen Principien behandeltes Inftitut, 
und es Tann möglicherweife die Herrſchenden defpotifches Princip befeclen, und 
bie Beherrfchten ein anderes Princip, z. 8. blinder theokratifcher Glaube, 
eiten. . 
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1) Borzugsweife nomadifhe Lebensweife, Lebens: 
ernährung und Befhäftigung der Fifher, Jäger und Dirten. 
Denn bie unterfte Lebensftufe erzeugt keine höheren Bebürfniffe, und ums 
gekehrt erzeugen und fördern diefe Lebensbefchäftigungen wenig gruͤndlicheres 
Nachdenken, eine höhere Kunft und gefeufchaftlihe DOrbnung und das 
Bedürfnig derſelben. Sie bilden zunaͤchſt nur Kriegslift und Egoismus 
aus. Kehrt Deipotismus im Alter zuruͤck, fo erhält natuͤrlich die Sinnlich⸗ 
Beit die den gefteigerten finnlichen Beduͤrfniſſen und Lebensgenüffen dienſt⸗ 
baren Befchäftigungen. Doch ſinken auch fie häufig, weil ber Defpotismus 
die für fie nöthige Freiheitskraft und Thätigkeit und Rechtsficherung nicht 
läßt, theild auch, weil wahrer Wohlftand der völligen ſtlaviſchen Abhängig» 
Leit nachtheilig werben könnte. 

2) VBorzugsweife finnlihe, dem Gefeg oder der That und ber 
Sittenlofigkeit nah polygamifche und defpotifhe Geſchlechts⸗ 
und Samilienverhältniffe Das wichtigfte geſellſchaftliche Grund⸗ 
verhältniß darf nicht durch Unterordnung bes flärkften finnlihen Triebs unter 
höhere Gefühle, durch gegenfeitige Achtung heiliger Perfönlichkeit, eine Schule 
ber Freiheit und Sittlichkeit werden. Es muß vielmehr Vorherrfchaft jener 
ftärkften finnlichen Triebe und Wittkücherrfchaft als Vorfchule und Grund⸗ 
typus des beipotifchen Staats flattfinden. Daher Gebraudy der Menfchen 
zur Befriedigung des Egoismus, namentlich der Frau als Dienein und 
Sklavin, ſtlaviſchen Hauskinds als Waare, als Gegenfland des Kaufe und 
Raubs! Davon bleiben dann oft fpäter noch der Scheinkauf, oder wie eben» 
falls zum Theil bei den Roͤmern 113), wie auch bei einigen auftralifchen und 
amerikanifchen Völkern, der Scheinraub Üübrig!!%). Andererfeits aber kann 
auch Herrſchaft der Sittlichkeit und Freiheit in folder Schule nicht erzogen 
werden. Kehrt im Greifenalter die Defpotie zuruͤck, fo wird Sittenloſigkeit, 
Entfittlichung der früher fittlich ffrengeren Famtlienverhältniffe, welche vors 
jugsmeife, wie einft in Rom, den Deipotismus herbeiführt, auch mieber 
vom Defpotismus unvermeidlich begünfligt und gefördert, theils abfichtlich, 
um die Menfchen zu Sklaven der Sinnlichkeit zu machen und ihnen den 


113) S. daruͤber, was fie in Sprachgebrauh und Sitte noch fpäter in 
Verbindung brachten mit dem Raub der Sabinerinnen, 3. ®. Gell. I. 12. 


113) Auf der Oſtkuͤſte von Sumatra werden bei Vielweiberei ga und Kinb 
ale Sklaven felbft vom Manne verfauft. Quarterly Rew. 1838. Nr. 66. ©. 
99 ff.; aͤhnlich in Neu⸗Holland, wo die Frauen als Laftthiere behandelt werden; 
bei den wilden Arabern muß fih die Frau felbft vor jedem fremden Manne 
demüthigen, 3. B. bei den Arabern vom Kameel fleigen. Vergl. überh. Aris 
ftot. pol. I. 2. In China, dieſem confequenten, aber fehr policirten Deſpotis⸗ 
mus, geht gefeglich die Kamilien = Defpotie des Waters, welche auch bier nad 
feinem Zode auf den Erftgeborenen von der erften Krau vererbt, bis zur Grs 
laubtheit des Verkaufs und Straflofigkeit des Morde von Kindern und Enkeln, 
deren Vergehungen gegen ältere Zamilienglieder dagegen furchtbar hart beflxaft 
werben. Der Vater aber bürgt dem Landesvater für die Verbrechen feiner 
Angehörigen, während bei feinen Verbrechen bie Verwandten mitbluten müffen. 
Du sie p. 140.266. 1II. 69. 155. Ta Tsing Leu, Lee. p. 108 





nöthigen finnlichen Genuß zu Laflen (ſ. IV.), theils wmabfichtlid, durch Luxus 
und geichtwächte fittliche Kraft und Ehre. 

8) Unfreie Standess und Amtsperhältniffe, vorzüglich 
PM rivatfllaverei und Herrfhaft einer Kriegerkafte oder bevor: 
zugter Staͤmme. Ueberwundene Feinde, nachgeborene Kinder, Kinder von 
Kebsweibern werden Knechte, zuerft ber Kamilienväter, dann der Erfigebore: 
nen, derem Kinder dann eimen natürlichen Vorzug vor ben Kindern der Nach⸗ 
geborenen behaupten. Wenn nun aber folche Horden, wie die des mittleren 
Afiens, in früher cultivirten Ländern Eroberungsreiche oder überhaupt feſte 
Meiche gründen umd fich jest zuerſt in verfchiedene Lebensgefchäfte theilen 
müffen, dann werden die Beflesten eine Kafte der Sklaven, Leibeigenen, 
Parias, die Sieger vertheilen die befferen Loofe. Der am Meiften bevor: 
sugte Stamm erhält als Kriegerkafte das Kriegshandwerk, und bie es erhal⸗ 
ten, die Prätortaner, Steeligen, Janitſcharen, Mandſchuren, Seubalers 
oberungsheere, und zwar entweder ber ganze Stand ber Krieger, oder wenig⸗ 
ſtens, mie in den Feudaldeſpotieen des Mittelalters, ihre Vorfteher, die jegt 
fi) bildende Krieger=, Meiter= oder Ritterkafle werden Herren ber Waffen⸗ 
Ioffen, fuchen confequent immer mehr die Waffen blos in ihren Händen zu 
erhalten 115), während die übrigen Bürger immer feiger und ehrlofer werben. 
Eine auf der Achtung fittlich perfönlicher Würde und Freiheit berubende, fie 
wiederum fördernde freie Wahl des Lebensberufs nach innerer Beſtimmung, 
Aufmunterung und Belohnung fleim Wetteifers und Verdienſtes paſſen 
wenig für die Defpotie. Auch wird durch Defpotismus in den unteren 
Kreifen der Defpotismus des Herrſchers organifch unterſtuͤtzt. Die Aner: 
kennung beffelben Geſetzes, nad) welchem man den Schwächeren befpotifch 
beherrſcht, enthält ſchon die des nothwendigen ſtlaviſchen Gehorſams gegen 
den Staͤrkeren. Umgekehrt kann ein Staat ſchon deshalb, weil er auf die 
faule Grundlage einer Sklavenkaſte aufgebaut iſt, auf die Dauer ſeine Frei⸗ 
heit nicht behaupten gegen die unvermeidliche Entartung des Volks, das mit 
dem verworfenen Sklavenpoͤbel und ſeinen Freigelaſſenen ſich ergaͤnzt und 
miſcht. Auch das „Theile und herrſche“ findet durch bie kaſtenmaͤßigen Abs 
fonderungen und Privilegien ebenfo feine Anwendung, mie die ftete blos 
kriegeriſche Lebensart und militärifche Zucht und mechanifche Dreffur gerade 
in der herrfchenden Kriegerkafte bürgerlicher Freiheit ungünftig iſt. Webrts 
gend möge ein defpotifcher Herrfcher wohl zufehen, wie in China, auch Ges 
nerale und Minifler unter die Kurcht bes Bambusrohrs zu ftellen, um wenig» 
ftens einigermaßen fich zu fichern gegen prätorianifhe und feudal = ariftos 
®ratifche Revolution und Anarchie. 

4) Sinnliche, wenig fittlih erhebende Religion, Mm 
der erſten Periode gewoͤhnlich die unterfle Stufe, die noch fetiſchiſti⸗ 
[he oder gögendienerifche, weiche (mie wohl auch die Eoave ber aͤlteſten 
Griechen) ganz aufdas Beſondere, Stnnliche und feine Bauberkraft 
beſchraͤnkt, die höhere Einheit und Unendlichkeit noch gar nicht auffaßt, ſehr 
oft nie jene Figeranbetung zu Daho mey, mehrin Furcht vor böfen als 


116) Arist. IV. 18, 
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in Verehrung guter Kräfte beftehtz wenigſtens eine Religion, welche, wie 
mohamebdanifcher Fatalismus und fein ſinnliches Paradies, ober der Dienft 
des Ko mit feinem naturphilofophifchen Nichts und unabwendbaren Natur⸗ 
geſetz, von der Sinnlichkeit nicht ab⸗ und zu freiem ſittlichem Vorwaͤrtsſtreben 
nicht hinfuͤhrt. So wollen ja ſelbſt unſere heutigen Apoſtel des Defpotiss 
mus flatt wahrer, aufgellärter chriftlicher Moral, weiche durchaus nicht 
mehr Hauptfache fein fol, lieber blinden Aberglauben und moͤglichſt finn» 
lichen Cultus. 

5) Dienſtbare Unterordnung des Kirchlichen und 
Geiſtlichen unter das Weltliche womoͤglich Veremigung wenig—⸗ 
ſtens der hoͤchſten kirchlichen Wuͤrde und Gewalt mit der weltlichen, 
wie bei deſpotiſchen Familien⸗ Stammes⸗ und Hordenhaͤuptern, wie in 
China und der Tuͤrkei, bei den perſiſchen Soͤhnen der Sonne, bei den ober⸗ 
prieſterlichen, ja vergoͤtterten roͤmiſchen Caͤſaren und wie nach unſeren neueren 
Unionstheorieen oder unſerer Hu go'ſchen Theorie „von der Staatsanſtalt 
der Kirche.“ In voͤllig dienſtbarer Abhaͤngigkeit von der weltlichen Gewalt, 
ſind Religion und Prieſterſchaft nur beſtimmt, den Deſpoten zu ſalben, zu 
ſeinen Gunſten ihre Augurien, Orakel und Lehren zu geben, wie auch Na⸗ 
poleon es wollte. Je vollſtaͤndiger jene Einheit bewirkt iſt, um ſo mehr 
iſt zuletzt jeder letzte Damm gegen Willkuͤr und Gewalt, jede Sicherung der 
objectiven Wahrheiten und Grundſaͤtze, jedes letzte Aſyl fuͤr die Freiheit, iſt 
zuletzt die Freiheit ſelbſt im Gedanken zerſtoͤrt; denn ſelbſt fuͤr die 
Gedanken wird zuletzt aufgehoben, bei weltlicher Gewaltthat, die pruͤfende 
Vergleichung mit einem beſſeren, goͤttlichen Recht und Berufung an baffelbe, 
bei geiftlicher Anmaßung bie Berufung auf fchügendes meltliches Recht. Alles 
wird zugleich weltliches Recht und religiöfe Sagung. Hier fleht wirklich, mie 
nad) dem Schmeichler des Alexander, Supiter neben bem Throne der Könige 
und flempelt ihre Willkür zum Recht. Sie haben, wie Deinrich VIH. 
von England, die Wahl, felbft die Zweifelnden entweder als Keger oder als 
Majeftätsbeleidiger zu richten. Nichts aber erfchlafft und erniedrigt mehr 
als folcher gänzlicye Mangel eines gefeglichen Widerftandes!!‘). Und Nichts 
nimmt ber Religion mehr alle wahre Liebe der Bürger und daher alle ſittlich 
erhebende, ermuthigende Kraft, ald wenn man fie zur gemeinen, irdiſchen 
Staats: und Polizeianftalt herabgemürdigt, gemeinen weltlichen und po⸗ 
litiſchen Zwecken dienftbar fieht. 

6) Unumfhränft monarhifhe Regierungss und au: 
toßratifhe (oder büreaufratifhe), militärifh hierarchi— 
ſche Verwaltungsform. Unumſchraͤnkte, in ihrer Ausuͤbung natuͤr⸗ 
lich nie den rechtloſen Untergebenen verantwortliche Gewalt, vom Horden⸗ 
und Stammeshaupt bis zum letzten Familienvater, vom Sultan, Beier, 
Satrapen und Präfeeten bis zu dem unterflen Polizeidiener herab, wie unter 
Napoleon, der in feiner Buͤreaukratie keine Anklage der Beamten durch 
die Buͤrger zuließ entſpricht natuͤrlich dem Zweck und Princip dieſes Staats. 
Hier, wo moͤglichſt ſchnell jede neue Laune zu verwirklichen iſt, ſo oft in 





116) Joh. v. Müller, Fuͤrſtenbund, S. 295 u, 318. 
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ſchneidendem Gegenſatz mit dem Wohl und dem Beſitzſtand ber Bürger, wo 
kein heiliges, feſtes, objectives Verfaſſungsrecht forgfältige, mehr⸗ 
malige collegialiſche Berathung fordert, die allgemeine Selbſtſucht aber ſtaͤr⸗ 
keren Zuͤgels bedarf, um die Gehorchenden von Eroberungen „des Gluͤcks⸗ 
guts der Herrſchaft“ auszuſchließen, wo ferner ſtatt des thaͤtigen Gemeingeiſtes 
Alles von Oben durch Zwang gemacht werden muß, hier koͤnnen die Beſchluͤſſe 
nicht ſchnell und ungehemmt genug gefaßt und durchgefuͤhrt werden. Hier. 
wo der Staat wirklich „eine Zwangsmaſchine“ iſt, ſteht Alles um fo beſſer, 
je einfacher und flärker der äußere Hebel ift, der die Räder in Bewegung ſetzt. 
Hier ift wirklich jede, auch vorübergehende Hemmung durd) Theilung und 
Beſchraͤnkung der Gewalten, felbft „die durch feſtes Privatrecht” , unpaffend. 
Der Derrfcher, der hier wirklich „allein noch freien Entfchluß” zu haben ans 
fpricht,, darf durch Nichts beſchraͤnkt fein, felbft wie der türkifche Kaifer nicht 
durch Eide, fobald fie dem Staatszwede , d. h. feiner Sicherheit und feiner 
Laune entgegenftehen. So wie aber der Defpotismus folche unumfchräntte 
Regierungs⸗ und Verwaltungsformen gründet und fördert, fo fördern fie 
auch Ihn. Auch bei gutem Willen der Bürger und des Regenten befteht in 
ihnen auf die Dauer kein feftes objectives Recht gegen überhandbnehmende 
Einfeitigkeit, Kraftlofigkeit und Selbftfucht ber Regierenden wie der Re: 
gieften, gegen eigenfüchtigen Eigenwillen der Herrfchenden und flavifche 
Unterwuͤrfigkeit der Gehocchenden, vor Allem aber nicht gegen Trug und Ver; 
rath der in die Mitte tretenden Schmeichler, Dofleute und Beamten, eigens . 
füchtiger Priefler: und Abelskaften. Diefe Alle, eifrigft rathend zu immer 
mehr unumichräntter willkuͤrlicher Gewalt, nicht um felbft Darunter zu ſtehen 
— mer wäre dazu mahnfinnig genug — fondern, um fie auszuüben, üben fie 
bald gegen das Bolt wie gegen den Sürften felbft, der und deſſen Kamilie 
vollends, wie ſchon Montesquieu bemerkt, nach aller Gefchichte ſtets 
um fo unficherer werden, je unumfchräntter die Macht wird. Im Volk wich 
dann durdy Beamtenwillkuͤr der fittliche Gemeingeift, durch Erpreffungen 
und loſe Finanzkünfte und Öffentliche Unredlichkeit Wohlſtand, Fleiß und 
Credit, durch Unterdruͤckung der Öffentlichen Meinung und freien Wahrheits⸗ 
flimme die höhere Bildung und die Achtung der immer mehr ſchwankenden 
und verhüllten Grundfäge, durch liſtiges Polizeis, Spionen = und Delatoren: 
fnftem wie durdy die Sittenlofigkeit der Vornehmen endlic, der gute Glaube, 
die SittlichBeit und bie Kraft immer vollftändiger zerſtoͤrt. Der Fürft aber 
muß zulegt meift an ſich ſelbſt recht augenfällig da8 Grundgefeg und Wefen, 
das Endrejultat und die ſich felbft zerfiörende Lüge, die ganze Schmach des 
Defpotismus darftellen. Durch bas Hofgefinde ſchon für ihre Zwecke erzogen, 
oft abfihtlich fo, daßer, wie jene elenden Merovinger, als moralifcher und 
phyſiſcher Krüppel den Thron befteigt, wird er fortdauernd wie mit einem 
Zauberneg von Ohbrenbläfereien, falſchen Vorftellungen und Tügnerifchen 
Nachrichten umgarnt, welches in diefem Reiche der Öffentlichen Rüge Feine 
freie Stimme der Wahrheit und öffentlichen Meinung zerreißt, welches jeder 
dem Fürften ſich Nähernde aus Rüdficht auf die eigentlih und allmädhtig 
Regierenden fefler ziehen muß, welches fehr oft auch, wenn die inneren Vers 
räther an auswärtige Macht Kürft und Staat verrathen, von biefer befeftigt 
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wird. Go wird er benn mit al feinen Beſchluͤſſen, die ihm nach liſtigen 
Einflüfterungen durch Werkzeuge der eigmtlich Megierenden gerabe noch 
durch den Schein des Widerfpruche entlodt und dann unter dem Schein 
des treueften Gehorſams vollzogen werben, täglich der Spielball der Factio⸗ 
nen, der Enmarilla, der Günftlinge, Mätreffen und Beichtuäter, und taͤglich 
aufs Neue durch den Lügenbaften Schein einer unbeſchraͤnkten Selbftregie: 
rung geäfft, einer Selbftregierung , deren Ausführung felbfl einem Napo: 
Leon fo oft Willkür und Betrug feiner Betruͤger vereitelt. Wenn ein 
Bünftling Ludmwig’sXV., H. v. Monbarez, einem feiner Freunde ant⸗ 
wortete: „Sollte je der König Einfluß gewinnen, fo follen Ste gewiß die ges 
wünfchte Stelle haben” ; oder wenn ein fpanifcher König lieber fterben muß, 
als daß er und fein Hofgefinde zur Auslöfchung feines entzündeten Kleides von 
ber Hofetilette bispenficen dürfen, fo zeigt Beides nur zwei von den mehr- 
fachen Arten der Knechtſchaft der Defpoten, und eine ebenfo häufige Ab: 
fegung in gnädigeree Form als die der Merovinger und Karolinger und fo 
vieler anderen Fürften im befpotiichen Feudalismus, und als vollends bei ed: 
mifchen und orientalifchen Herifchern. Aber wenn nah H.v.Dohm ſelbſt 
bei einer Kaiſerin Katharina , felbft von fo vielen Mitwiffenden, die Ent: 
huͤllung des frechften Betrugs nicht gefürchtet zu werden braucht, des Be⸗ 
truges, daB man ihr dadurch die ducchreiften Provinzen wundervoll bluͤhend 
erfcheinen Läßt, daß ihre unfern der wirklich kuͤnſtlichen, für einige Tage er: 
bauten Landftraßen von ſchoͤnen gemalten Dörfern aus die aus der Gerne her: 
beigefchleppten ſchoͤn geſchmuͤckten Sklaven als die glüdlihen Bewohner zu⸗ 
jauchzen muͤſſen — wehe bann Euch, ähnlichen Mishandlungen ausgeſetzten 
fhwächeren Unumſchraͤnkten, Euch, trog aller unter Eurem Giegel und 
Namen gegen Tugend und Glüd der Bürger, gegen Ehre und Macht Eures 
Throne und Eurer Familie veruͤbten Verbrechen, doch billig mehr noch Gegen⸗ 
fland des Mitleids als des Haffes und des Fluchs der unglüdlichen Bürger! 

T) Mangel anhöberer Geiſtescultur und felbftftändiger 
Wiffenfhaft, roh empiriftifche und matertaliftifhe Auf: 
faffung aller Dinge. Der erften Periode ift Diefes ohnehin natürlich. 
Aber auch in der fpäteren Defpotie verfinkt allmälig die höhere Cultur, welche 
als Reſt befjerer Zeit, und genährt durch ihre Kräfte, ſowie die ägpptifchen 
fieben fetten Jahre die mageren eine Zeit lang erhielten, eine Weile in fie 
hineindauert, ja oft im Anfange der Defpotie als der legte Vereinigungẽ 
punkt der Kräfte ber befferen Zeit doppelt aufblüht, dennoch zuletzt ebenfalle 
in die allgemeine Barbarei verfinkt, wie 3.3. ſelbſt die cömifche Rechtswiſſen⸗ 
fhaft nah Alerander Sever’s Zeit. Die Defpotie erträgt ebenfo 
wenig die felbftftändige meralifche Gewalt freier, fittlidyer, aus Freiheit 
flammender, zum freien Kortftreben mahnender,, wiffenfchaftlidher Grund» 
fäge, „bie Ideologie“ und Aufklärung, ale höhere Kunft und Wiſſenſchaft 
und ihre Bearbeiter auf ihrem Boden, in ihrer Maß: und Gefeplofigkeit, in 
knechtiſchem Drud, in bem allgemeinen Schlamme ber Niebrigkeit und 
Sinnentuft gebeihen, Lebenskraft und höheren Aufſchwung gewinnen koͤn⸗ 
nen. Nur etwa dem Lurus oder dem Mechanismus dienende Künfte unb 
Kenntnifle, fowie die der Raturfette und dem Sinnlichen zus, von ben ewigen 
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Ideen und der praktifchen Freiheit dagegen abgewendeten, nöthigenfall® auch 
gut in der Zucht gehaltenen Materialiften und Buchſtabenwiſſer, fopbiftifche 
Schmeichler und Rechtfertiger der Lüfte wie ber Willkür, lügnerifche Hof⸗ 
boctoren, Dofbiftoriographen und Hofzeitungsfchreiber, wie in China, fie 
werden ale Knechte oder Zierbehänge bed defpotifchen Throns gebuldet und 
gepflegt; nicht aber freie Gefchichte und Philofophie und wahre Aufklärung. 
Chriſtus wie Sokrates mit ihrem begeifternden Rufe zu freier, immer ſteigen⸗ 
der firtlicher Veredelung und Beglüdung der Menfchen, alfo aud zur Aufs 
deckung und Entfernung ber Unvollfommenheiten, find in folchen Zuſtaͤnden 
giftige Jugend- und Volksverführer und Hochverräther. Das Evangelium, 
das an die Armen geprebigt wurde, wird auch, ſchon um dem finnlichen Cul⸗ 
tus ben fittlichen Kern zu entziehen, verboten für das Voll, wo möglich, wie 
Laut öffentlicher Nachrichten einftin Sardinien, auch die Kunſt des Lefens felbft. 
In Indien ift es für die zur Sklaverei beftimmten Soudras Fodesverbrechen, 
die Veda's zu leſen U’). Wahre Aufklaͤrung würde allen Befleren im Volke 
Ungluͤck und Schmad) des ganzen Zuſtandes und feines Widerfpruchs mit 
Religion und Geſchichte, ja vielleicht ihm und dem Namen» Regenten felbft 
das trügerifche Ne zeigen, welches Nichtswuͤrdige über Beide werfen, und 
das unvermeidliche Verderben, welchem fie der Defpotismus in die Arme 
führt. Ueberhaupt aber ift, wie [hon richtig Spinoza fagte, Obſcurantis⸗ 
mus, Verbumpfung des fittlid) geiftigen Lebens und ungefährdete öffent: 
liche Bülletinslüge, ebenfo wie Begünftigung behaglicher Sinnlichkeit einers 
feite,, und Erflarrung aller Gemüther in Furcht vor ber Polizeis oder Ins 
quifitionsgewalt, allgemeine Erfchlaffung und Kraftlofigkeit andererfeits, das 
Lebenselement, die Stüge der Herrſchaft abfoluter Premierminifter, der Guͤnſt⸗ 
linge, ber Camarilla. 

T) Zweite Hauptperiode; Periode der Blüthe oder des 
Juͤnglingsalters. Mittlere, theotratifhe Eulturftufe. 
Geſetz, Recht und Staat der Theokratie. I. Diefes ift die 
Periode des Hervortretens und Lebergewichte des höheren Lebensbeftandtheils, 
jebody noch in Vermifhung und Verfchmelzung mit dem niederen. Denn 
nicht ſprungweiſe geht bie icdifche Lebensentwickelung von der Derrfchaft des 
niedrigſten zu der des höchften Lebensbeftandtheile. Jene Organe, Inſtitute, 
Kräfte für das Höhere find, obwohl ſchon Präftiger und wirkſamer, doch noch 
nicht reif zur höchfimäglichen reinften Offenbarung des Göttlichen, zugleich) 
zur hoͤchſten Selbfiftändigkeit und Sonderung, und zugleich zur allfeitig 
barmonifchen Unterordnung bes Niederen unter das Höhere vermittelft des 
individuellen felbftfländigen Lebensprincipe. Es ift diefes 

A) für das animalifche Leben die Zeit der Vorherrfchaft einer [don 
felbftftändigeren, noch vorzugsmweife receptiven, aber übers 
wiegend nad Außen gerichteten Srritabilitäte-, Beivegunges und 
Geſchlechtsthaͤtigkeit, des in uͤppiger Blüthe, Fülle und Rundung ſich ent» 
widelnden Gefäß: und Muskel: und des noch halb vegetabilifchen Zeugungs⸗ 
foftems; welche unter fi wie mit bem mittleren oder Ruͤckenmarks⸗ 
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Nervenſyſtem am naͤchſten in Verbindung, zwiſchen Begetabilität aber und 
dem hoͤchſten, felbftftändigen thierifchen Vermögen, dem der Senfibilitdt, 
in der Mitte flehen : wie denn namentlich die Srritabilität gewiffermaßen 
als ein noch unbewußtes, blindes Fühlen, die unwillkuͤrliche Muskelbewegung 
als eine noch blinde thierifche Freiheit erfcheint. Auch der Sig der Central⸗ 
organe diefes Syſtems iſt der mittlere, die Bruft nehmlich, der Sie auch 
für die Derrfchaft des ſympathiſchen Nerven: , ber Mitte zwiſchen dem 
Ganglien⸗ und Cerebral⸗Rervenſyſtem. Die dem Charakter diefer Periode 
entfprechenden eigenthümlichen Krankheiten find vorzüglich Störungen durch 
jene Seritabilität und die Gefchlechtsthätigleiten, ihre Entwidelung und 
Ueberreisung durch ihre zu ſtarke Richtung nach Außen, namentlich auch 
des arteriellen Spftems. Daher Bruftkrankheiten, Fieber, Congeftionen, 
Blutungen, Entzündungen, ferner Ruͤckenmarkskrankheiten, krankhafte und 
hufterifche Zufälle. | 

B) Für das intellectuelle menfchliche Leben ift es, wiederum ganz anas 
log den Erfcheinungen des thierifchen Lebens, bie Zeit der Mitte zwiſchen ber 
niederen, egoiftifchen, ganz bucch dußere Netze beftimmbaren, blos auf ſich 
felbft gerichteten Sinnlichkeit und zwifchen ber felbftftändigen, frei prüfenden, 
fittlichen, durch ſich ſelbſt beftimmten gleichgewichtigen Vernunft, dem ſpiri⸗ 
tualiftifhen, vernünftigen, felbftftändigen Auffaffen des Göttlihen. Es 
ift die Zeit des durch Phantafie und Gefühl beflimmten blinden oder ſchwaͤr⸗ 
merifchen, theofratifchen Glaubens an fortbauernde dußerliche und finnliche 
Offenbarung des Goͤttlichen, wobei ſtets, wie im finnlichen Cultus, oder in 
Beziehung auf die moralifch religiöfe Idee der Reinigkeit und Unreinigkeit, 
ebenfo ferner wie in höherer Geſchlechtsliebe, wie in Ritterthum und Liebe 
des Mittelalters felbft nach den günftigften Darftellungen eines Ulrich 
v. Lichtenſtein, Sinnliches gar fehr mit Höheren vermiſcht und verſchmol⸗ 
zen wird, bei der Liebe 3.8. die Befriedigung des ftärkften finnlichen Luft» 
trieb8 mit aufopferndem Dingeben und Anſchließen an die Gattung unb 
den geliebten Gegenſtand. E86 ift die Zeit bluͤhender, energifcher, poetifcher 
(zeugender) und vorzugsmeife nach Außen gerichteter, das Höhere finnlich ge= 
ftaltender Lebensthätigkeit. Ganz hervortreten würde der Charakter des Juͤng⸗ 
lingslebens in einem felbftftändigen Staate nur von Sünglingen, deren Leben 
fomit gar nicht unter Männergefeg fünde, wo alsdann morgen wieder Kreuz: 
und Ritterzuͤge eröffnet werden würben, ganz anders noch als der von ber 
Wartburg aus. 

C) Fuͤr die gefellfchaftlichen Verhältniffe ift diefes die Zeit der Vor⸗ 
herrſchaft des blinden Glaubens oder theokratiſchen Gefeges auch über die Aus 
ßeren gefellfchaftlichen Verhältniffe, die Zeit der fortdauernden dußeren Lei⸗ 
tung berfelben durch die fortdauernde dußere, göttliche Offenbarung, ihre 
Orakel, Augurien, Propheten, infpirirte Statthalter und Priefter, wie 3. B. 
bei Indiern und Perfern nach ben Gefegen des Menu und Zoroafter, bei 
den Hebrdern unter Mofes und bis zuden Königen,, bet den Germanen 
vorzüglich feit Gregor VII. überhaupt feit der Bändigimg ber roheften 
Fauſtrechtsgewalt durch die theofratifche geiftliche Gewalt und chriftliche 
Oberlehnsherrſchaft des großen abendländifchen Chriftenftaats. In Rom ift 
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diefes die mit N um a bezeichnete Zeit, aus welcher noch fo viele theokratiſche 
Refte im Familien⸗ und Staatsverhältnig auch In die folgende Periode hinein 
fortdauerten, und von welcher jene claffifche Stelle bes Tacitus nad) der 
Angabe des früheren defpotifchen Zuftandes fortfährt: Numa populum re- 
ligionibus devinzit. 

I. Art der Bildung des theofratifhen Rechtsverhält: 
niffes. Immer mehr reift nach Befriedigung ber dringenbften niederen 
Bedürfniffe der Menſch einer Höheren Beflimmung entgegen. Er, der bisher 
allein auf das Irdiſche gerichtet war, deffen höhere Natur ſchlief, wendet alle 
mälig, durch gluͤckliche Anregung und Mittheilung beflimmt, den Bid 
nad) Oben. Immer heller fallen die Strahlen des göttlichen Lichts in feine 
empfängliche Bruft, bis endlich die Bottheit mit lebendigem Glauben fein 
ganzes Weſen ergreift und fich unterorbnet. 

Aber der eben noch im Sinnlichen verlorene Menfch und die Organe ſei⸗ 
nes gelftigen Lebens find noch zu ſchwach und ungeuͤbt, um Sinnliches und 
Geiſtiges völlig zu fondern und das Göttliche rein geiftig und innerlich zu 


erfaffen. 

nn ſchwaͤcher er aber fich felbft erkennt, defto tiefer fühlt er feine Abs 
haͤngigkeit von der Gottheit, er thut feinen Schritt, ohne überall ihr nahes 
Walten, ihre mundervolles Wirken zu ahnen, zu belaufchen. Innig fchmiegt 
er ſich an fie an, ſucht ihren Beifall, fürchtet ihren Zorn und forfcht des⸗ 
halb eifrig nach ihrem Willen, ats feinem heiligften und höchften Geſetz. Aber 
wie ihm von Außen die Gottheit entgegen kam, fo fucht er fie auch nur außen. 
Vernunft und Gewiffen find ihm, der, ohne ausgebildete Kraft der Reflerion 
und freien Prüfung, in Anfchauung und Gefühl verloren iſt, noch nicht ihr 
Dolmetſcher. Die Gottheit felbft muß ihm und zwar finnlich fprechen, 
muß ſich offenbaren. Wundervolle Erfcheinungen, der Mund der Orakel 
und Propheten, infpirirte Statthalter und Prieſter thun den göttlichen 
Willen ihm und und leiten ihn auf allen Wegen. 

Recht Tann jegt nur fein, was diefem ſtets neu fi 
Außerlih offenbarenden göttlihen Willen gemäß iſt. Froͤm⸗ 
migkeit oder Glaube, Zugend und meltliches Recht, Erkennen und Glauben 
verfchmelzen baher, wie fie e8 3.3. bei den Hebräern gänzlich fogar in der 
Sprache thaten. Der innerſte Glaube ift Gerechtigkeit, und Unglaube hoͤch⸗ 
fies weltliches Staatsverbrechen, wie bie Außere Handlung und Reinigung 
gottesdienftlich und fromm ift 11°). 

Durch die befchränkte finnliche Auffaffung bekommt die Gottheit finn- 
liche Geſtaltung, wird gewoͤhnlich auch Nationalgottheit, unmittelbar den 
Staatregierender König. An ihren finnlichen Cultus, ihre Orakel und Altäre 
ihre Tempel und Feſte knuͤpft fich, wie In den theokratifchen Zeiten der Hebraͤer 
Phoͤnicier, Griechen und Lateiner, das Geſellſchaftsband. Bet der Vorherr⸗ 
ſchaft des Höheren aber, feiner Durchgehenden Verſchmelzung mit Sinnlichem, 
führt jegt ſelbſt die Befriedigung finnlicher Triebe und Bebürfniffe ftets den 
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Menſchen auf Sott zurüd. Alle Gaben empfängt er aus der Hand eines 
Sottes und denkt feiner bei deren Genuß, zieht die Götter zu feinem Mahl⸗ 
nieber und erfreut fie mit feinem Opfer und opfert felbft mit finnlicher Liebe 
der ſchoͤnen Göttin. 

II. Grund- oder Verfaſſungs⸗Geſetz der Geſellſchaft. 
Diefes tft jest der äußerlich) fich offenbarende, von den Prieftern, Sehern und 
Statthaltern ber Gottheit ausgefprochene und gehamdhabte göttliche Wille und 
der blinde Glaube an denfelben. Endzweck dieſes Staats ift Erfüllung dieſes 
Willens und dadurch Wohlgefallen und Segen, Erfüllung ber Verheifungen 
der Gottheit, nähere Bereinigung mit ihr. 

IV. Lebenskraft biefes Staates und feiner Geſetze tft ber blinde 
Glaube oder die Vorherrichaft des durch höheres Gefühl und Phantafie gelets 
teten gläubigen Hingebens an das äußerlich fich offenbarende Göttliche. Es 
wird pofitiv erhalten und gefördert zunächft durch finnlich postifhen Cultus, 
ducch den Lohn der Befriedigung aller verdienftlichen, das heißt bier aller 
die fromme gläubige Hingebung und folgjame Unterwerfung ausfprechenden 
und verftärkenden Triebe und Xhätigkeiten, durch göttliches Wohlgefallen und 
Erfüllung der göttlichen Verheifungen für fie. Vergehungen find hier bewie⸗ 
fene oder erzeugte Störungen folder frommen gläubigen Dingebung und 
folgfamen Unterwerfung, und zwar bei der Vermifchung des Inneren und 
Aeußeren ſowie des Sinnlichen mit Sittlichem, und wegen des nothwendigen 
blinden Glaubens, auf dem hier der ganze Staat ruht, das, was bei uns 
Niemand als Verbrechen zu betrachten nur denkt, bloße äußere Verunreini⸗ 
gungen, bloße moraliiche Sünden und böfe Gedanken; vollends aber jeber 
Unglaube, ber hier Zodesverbrechen, Kegerei und Hochverrath zugleich ifl. 
Diefe Störungen des Princips nun werden hier aufgehoben durch Reiniguns 
gen, Entfündigungen, Buße und Opfer aller Art, durch ſymboliſche Andeus 
tungen bes ewigen Werths des Guten und der Vernichtungswuͤrdigkeit des 
Boͤſen, mozu bei dem hier nicht durch vernünftige Reflerion, fondern durch 
Phantafie und Gefühl geleiteten Volke auch die bei uns unvernünftige 
Talion gehört, die man eben ſowie das defpotifche Strafrecht in ber herr⸗ 
fhenden Vermifchung der Eulturftufen und der Principien in ben Rechtsſtaat 
übertragen wollte. Hierdurch muͤſſen die Schulbigen ober das bei dem 
Mangel an reflectivender Scheidung des Inneren und Aeußeren durch fie mit 
verunzeinigte Volt das Boͤſe und Unreine, die verbrecherifche finnliche Luft 
wieder von ſich abthun, fich durch freimwilliges Opfer des Irdiſchen, durdy 
reuige liebevolle Hinwendung zum Göttlichen wieder mit Bott verföhnn und 
in da6 rechte innige Verhältniß fegen. Es muß vollends bei großen Ver⸗ 
brechen durch wundervolle, raͤchende, göttliche Gerichte der gefunfene Glaube 
an Gott und feine Orakel und Statthalter und ihre göttliche Kraft bei den im 
Irdiſchen verlornen Sünbern wieder erweckt, Phantafie und Gefühl wieder 
für den blinden Glauben gefeffelt werden. So erſcheinen überall die theokra⸗ 
tifhen Strafen, die indifchen und perfifchen und Mofatichen wie die roͤ⸗ 
mifchen und bie deutfchen im Mittelalter, ausgefprochen duch Prieſter, 
Leviten, priefterlihe Patricier, durch priefterliche Augurien und durch Die 
vermittelſt ihrer Einflüffe beftimmten Richter oder Gottesurtheile, wozu jetzt 
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auch der Eid wird. So erklaͤren fich das Cereri sacer estod ober necator; 
das arietem endo concione sobjicito, die suovetaurilia u. f. m. 11°) 
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O. J. Ueberall alfo mifcht fih wirklich, was die Lobpreifer der Theokratie ver- 
geſſen, unbewußt das Binnliche mit dem Gittlichen, jedoch fo, baß, was bie 
Feinde vergeffen, dem Streben und Endziele nach bie beffere Natur über die 
finntiche vorherrſcht, welche der Gläubige ihr felbft in graufamer Marter, in 
oft bewundernswerthen Erſcheinungen fchwärmerifcher Kraft und SBegeifterung 
aufguopfern nicht anſteht; und fo daß die Idee der Gottheit und einer firtlichen 
Unterwerfung unter ihr Geſetz auch das Sinnliche abelt, daß Alles auf fie hin⸗ 
führt. Wenn auch allerdings ein individueller, pofltiver, mit Irrthuͤmern und 
großen Menfchlichkeiten gemifchter und gehandyabter Glaube und Gottesbienft 
Srundlage des theofratifchen Staats ift, fo darf man doch nicht überfehen, daß 
auch ihm der allgemeine Glaube und das willige Hingeben an das Göttliche 
in den Gemüthern der Menſchen zu Grunde liegt, baß aber als weſentliche 
Grundlage hierzu eine wahrhaft firtlihe Richtung des Menſchen erforberlidh 
if. Wenn das Gemüth fie hat, hat es auch die zur Gottheit, hat es ben im: 
mer fefleren Glauben, bie wachfende Liebe und Sehnfucht zu ihr, mogegen 
Lafter und niedrige Leidenfchaft immer mehr von ihr entfernen und entfremden 
und fie zulegt zum bloßen Schredbilb machen, von welchem der Sünder in ſtets 
neuem Sinnenraufch und Verbrechen ſich losmacht, fo viel er nur immer vermag. 
Deshalb, wie einfeitig und häufig von eigenfüchtigem Princip geleitet auch bie 
Stellvertreter der göttlichen Regierung oft wirken mögen, mußten fie doch übers 
all auch auf Tugend und Frömmigkeit und eine wenigftens zur Herrfchaft durch 
geiftige Ampulfe, zur Richtung bes Blicks auf das Höhere fühigen Geiſtes⸗ 
entwidelung fehon ihres Zweckes wegen zu wirken fuchen. Und nicht zu verken⸗ 
nen ift, daß fich die Theokratie in dem Ifinglingsalter der Völker als ein wohls 
thütiger Webergangspuntt von ber unterften, finnlichen, egoiftifchen und faufts 
rechtlichen Gulturftufe zu der höchften darſtellt, wohlthärtg und nothwendig, 
wie Jünglingsalter zwifchen Kindheit und Männlichkeit, wohltbätig zur Baͤn⸗ 
dbigung bes rohen Fauſtrechts und allmäligen Erziehung. Die theokrarifche Geiſt⸗ 
lichkeit im Mittelalter förderte auf vielfache Weiſe die höhere Gultur, gerade 
als Grundlage und Hilfsmittel ihrer geifiigen Macht. Auch fcheint es mir 
feinen guten biftorifchen Blick zu verratben, unbedingt bei allen theokratiſchen 
G:fehgebungen und Inftituten, z. B. den Mofaifchen , in einem völlig oberflächs 
lichen, blos vom heutigen Standpunkte ausgehenden Raiſonniren, bloßen fchlauen 
Betrug und eigenfüchtige Abficht zu wittern, f. 3. 3. auh Filangieri, 
Bd. IV. c. 34, VII. c. 43. VIII. c. 5., und in einem Beitalter , welches bie 
Borfehung, wie fie auch fonft ihre Wege in Dunkel hüllte, offenbar als Webers 
gangspunkt wollte und wo Alles fchwärmerifch und feurig glaubt, auf eine und 
kaum begreifliche Weiſe überall Wunter fieht und hört und unfere kalte Reflerion 
und Kritit und ihre Mittel nicht Eennt, einzig und allein Lie Herrſchenden ale 
ausgefchloffen anzufehen von ber allgemeinen Begeifterung, welche doch heute 
noch oft gerade die kräftigſten Naturen, 3. B. unter Jünglingen, am Xiefften 
ergreift und oft verblendet. Der Frevel in der Theokratie aber beginnt ba, 
wo nach dem Kortfchreiten des allmälig mündig gewordenen Geiſtes das Wolf 
dur höheren dritten Culturſtufe gereift ift, und nun die früher wohlthätige theo⸗ 
ratifhe Gewalt mit kalter Lift und eigenfüchtiger defpotifcher Gewalt den 

erwachten Geift wieder zu unterdbrüden, und flatt durch ihre theokratifchen Stra⸗ 
fen blos einzeln anerkannt verbrecherifche Störungen des freien Glaubens negas 
tiv wieber auszutilgen, felbft pofitiv ihre Macht, nicht durdy den freiwilligen 
Glauben, fondern durch die Furcht vor der Strafe, vor Inquifition und Ketzer⸗ 
gericht zu begründen ftrebt. Dann muß fie zu ben nieberbrädendften, ſchaͤndlichſten 
Mitteln greifen und fie, bie vorher Sittlichkeit und Geiftesbildung förderte, 
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V. Anertannte fittlih achtungswuͤrdige Perſoͤnlichkeit 
und wenigſtens rechtliche Privatfreiheit iſt hier durch 


B. uUniverfitaͤten gruͤndete und dadurch gerade ihre Wohlthärig: 
eit find Zeitgemäßheit documentirte, daß fie es konnte, num 
mehr fie verfolgen, um bennoch und oft gerabe um fo fchneller ihrem Sturge 
entgegen zu geben. Als Wahnfinn aber und als Frevel zugleih, das leptere 
wenigftens bei der Ausführung unvermeidlich, erſcheint das Bemühen der ita- 
Henifhen, portugiefifchen und fpanifchen, der franzöfifchen und deutſchen Con⸗ 
gregationen, Sefuiten und Theokraten, nad erwachter freier Neflerion und 
Prüfung, nach bereits zerftörtem Reich des blinden Glaubens daffelbe wieber 
berzuftellen ‚ oft bLo8 unter deffen Namen mit bewußter Abficht den Defpotismus 
ober wie einft bei fpaniicher Inquiſition durch nichtewürbdige Werbindung mit 
dem Defpotismus und Beudalisnus, durch Eift und Gewalt, Berbummun 
und Brutalifirung der Menfchen zu begründen. Wahnfinnig ift cs, wenn felb 
das für immer entfhwundene Sünglingsalter mit Unrecht uns beffer gefallen 
follte als das Mannesalter, in das forteilende Rad der Zeiten zu greifen und 
feinen ewigen Umſchwung hemmen zu wollen. Frevelhaft aber ift es, ftatt wie 
inder wahren zeitgemäßen Theokratie die Menfchheit vorwärts 
und zu neuem Auffchwung, vielmehr durch Unterdrüdung der Kräfte rüdwärte 
zu führen und zwar mit verbrecherifcher Gewalt gegen freie Menfchen und durch 
Das, was jeder Sünde Anfang und Ende und Mittelpunkt ift, durch bewußte 
kalte Lüge und Beiligung der Mittel durch den Zwed, durch bewußten Mis⸗ 
brauch bes Heiligen. Wehr als begreifliche Berbiendung aber wäre es, wirklich 
u glauben , daß auf foldem Wege etwas Anderes zu erreichen ſei ale Erzie⸗ 
—* ſcheußlicher Heuchelei, Geiſtesverdumpfung, Armuth und Entſittlichung, 
etwas Anderes als ein zehnfach verbrecheriſcher Deſpptismus, gemiſcht aus Pfaf⸗ 
fen⸗, Hofgeſinde- und Maitreſſenregierung, und unkraͤftig wie der in Spanien, 
Portugal und Italien; erbarmungswürbig unkraͤftig gegen jeden Angriff 
und jede Schmach von Außen wie gegen alle Revolutionen im Innern, welche 
auch dort unvermeidlich der europaͤiſche Bildungsgang und der, wie einſt in 
Frankreich, gerade durch Misbrauch mit der Religion erzeugte Voltaire'ſche 
Haß derfelben immer aufs Neue und, wie zu befürchten fteht, nicht immer in fo 
gutmäthiger, zahmer Geſtalt wie in den letzten Jabren hervorrufen wird, um 
enblich vor gänzlihem Untergang der unglüdfeligen gefchändeten Voͤlker jene 
Thoren oder Frevler in den Abgrund zu fchleudern. 

Sollte aber Jemand das theokratiſche Rechtsverhaͤltniß als britte felbft- 
fländige Dauptgattung ganz leugnen wollen, fo darf man in der That ihn 
nur binmweifen auf gründliche Studien der Rechtsgefchichte und auf die durch die 
theokratiſche Auffaffung des Höheren in finnlicher Form durchaus eigenthuͤm⸗ 
lichen, von der Defpotie wie von dem Rechtsſtaat fo gänzlich verfchiebenen 
fittlihen und rechtlichen Verhaͤltniſſe. Diefe wird man ebenfo wenig identifis 
eiren können, als man einen frommen Gläubigen, der alles Sinnliche freudig 
opfert, darum, weil er nicht in unferer Form von unferem KKeflerionsftandpuntte 
aus, Gott und die Tugend auffaßt und verehrt, oder weil er, wie Buchholz 
fagt, „noch nicht frei im Lichte wandelt”, iventificiren kann mit einem trägen, 
feilen unb feigen Sklaven eigener und fremder Sinnlichkeit. 

Auch in Beziehung auf die von meinem Heidelberger Recenjenten 1813. 
St. 5l und 52 neben meinen drei von ihm anerkannten Entwidelungsftufen 
und Grundgefegen ale vierte Hauptart aufgeftellten patriarchalifchen Werhält: 
niffe muß fi) übrigens, wenn auch die Anwendung im concreten Fall, wie ja 
felbft die vom Juͤnglings⸗ und Mannes-⸗Alter des einzelnen Menfchen, fchwierig 
Ich york doch die Worberrfchaft eines unferer drei Gefege nachweifen laffen (f- 
OR). 


Natürliche Grundlagen. 785 


das Brundgefeg begründet für bie Gläubigen, bie Kinder 
und Ebenbilder Gottes, zu beren Beftem göttliche Regierung und 
Staat und die göttlichen Verheißungen gegeben find, bie mit freier Liebe und 
Huldigung fi) zu Gott und feinem Geſetze bekennen, beren Rechte endlich 
nach dem beftehenden feften göttlichen Geſetz und Verfahren als heilig und ges 
ſchuͤtzt anerkannt werden. Nur ift wahre Glaubensfreiheit und auch wahre 
Mitregierunges oder republilanifche Freiheit bier neben der allein weifen, 
unfehlbaren göttlichen Regierung nicht begründet , und der Glaͤubige, obwohl 
als frei, doch als ein unter Vormundſchaft ſtehender Mis 
nor behandelt. Durch die perfönliche Freiheit hat der Fromme auch ges 
ſchuͤtztes Vermoͤgensrecht. Doch iſt, wie Alles, fo auch dieſes bier zunaͤchſt 
gottesdienſtlich beſtimmt, dem Goͤttlichen dienſtbar, ein Lehenbeſitz der Kirche, 
ein dem göttlichen Oberlehensherren zehentpflichtiger, zunaͤchſt für die sacra 
privata und publica und, wie in Indien, für die Todtenopfer dienftbarer 
Beſitz. 
VI. Die die Theokratie foͤrdernden, von ihr geförderten 
Srundverbältniffe find: 

1) vorzugsweife Befhäftigung mit Aderbau, wenig 
ftens, wie bei ben Hebrdern unter Mofes, Uebergang vom nomabifchen 
Leben zu bemfelben. Diefe Lebensernährung und Beſchaͤftigung beweift und 
fie erzeugt nody mehr höhere Bebürfniffe und höhere Cultur. Gie erweckt fie 
theils durch die größere Regelmäßigkeit und Kunſt der Beichäftigung und ihrer 
Werkzeuge, insbefondere den Gebrauch bes Eiſens, befonders aber durch die 
Nothwendigkeit der Graͤnzſcheidung, der Feſtigkeit und Helligung des Eigens 
thums. Sie erwedt fie durch den Blick auf den Himmel und feine höheren 
Geſetze für Natur und Menſchenleben, feine zundchft für den Aderbau ſelbſt 
entfcheidende phufifche wie moralifhe Weltordnung. Aber die Einfachheit 
bes Geſchaͤfts verträgt ſich doch zugleich mit bem Feflhalten am alten blinden 
Stauden und der priefterlihen Lebensorbnung beffer als Vorherrfchaft des 
Gewerbe und Handel und freier und häufiger Verkehr mit fremden Anders⸗ 
glaubenden, al6 der Austaufch der Empfindungen, Gedanken und Gefühle mit 
- ihnen und die barin enthaltene vielfache flete Aufregung zur Vergleihung, zu 

“ freier Reflerion und Prüfung, zu eigener individueller, felbftftändiger geis 
ſtiger Ausbildung, zu Aneignung fremder unb neuer Ideen und Ueberzeus 
gungen. Diefes Altes zerftört nothwendig das Reich des blinden Glaubens, 
wie 3.8. bei den Hebrdern fett David und noch mehr feit Salomon, 
und gleichzeitig in vielen orieutalifchen Staaten. Ja es wurde beiden Hebrdern 
die Theokratie nie fo vollffändig verwirklicht, ale Mofes wollte, weil fein 
Verbot auswärtigen Handels und feine freilicy harten, aber nur aus dem theo⸗ 
Eratifchen Geſichtspunkte erklaͤrlichen Befehle der gänzlichen Reinigung des 
Landes von den früheren Bewohnern nicht gehörig vollzogen wurden und fo 
Gemeinſchaft mit ihnen wiederholt zum Abfall vom Nationalgott und König 
verleitete 129), 


120) Im alten Priefterflaat Meroe trieben die Priefter felbft den Karava⸗ 
nenbandel und wußten dann, wohl umgeben von Wüften, Gewäffern und uns 
Suppl. 3 Staatslex. II. 
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2) NReligids und gottesdienftlih, z. B. ale Sacra⸗ 
ment, als Bereinigung ber Glieder um den Hausaltar, 
beffimmte Ehe: und Samilienverhältniffe, theils unmittelbar 
zur theofratifhen Erziehung und Grundlage für den Staat, theils zur 
Begründung des theokratifchen Einfluffes und Einkommens ber Priefter bei 
den sacra privata, den Teftamenten, Familieneinrichtungen, Eheſtreitigbei⸗ 
ten, Adoptionen u. f. w., wie noch fpäter in Rom und im Mittelalter. 

3) Kaftenmäßige, die Präfung und freie Wahl bes Les 
bensberufs möglihft ausfhliegende Standes: und Amtsver⸗ 
bältniffe, und mindeftens eine vocherrfchende, die Gottheit repräfentirende, 
ganz den theoßratifchen Intereffen dienftbare Priefterkafte, wie Moſes 
in den Leviten, die päpftliche Theoßratie und Gregor VII. durch dem 
Cdlibat und die fefte, ordensmaͤßige Ausbildung der Geiftlichkeit gründeten, 
wie die aus dem Haupte bes Brahma flammenden Brahminen, die von 
höherem Geſchlecht ſtammenden Patricier. 

4) Die zweite ober mittlere Stufe der Religion zwifchen 
Setifhismus und fpiritualiflifhem Monotheismus, nehmiih eine 
poetifhe, zwar f[hon auf ber Idee unendlider, allgemeis 
ner göttliher Weltregierung beruhende, aber felbft bei angebs 
lihem Monotheismus noch ſinnlich, metft vielgdttifh und menſch⸗ 
lich geftaltete Religion mit poetifch finnlichem Eultus, mit Ceremonial⸗ 
und Opferdienfl. So bildete felbft mit Verfolgung reinen Glaubens und 
der Voranftellung einfacher Moral das theokratifche Mittelalter in feinem 
Marien: und Heiligen-, in feinem Bilder- und Geremoniembienft und 
feinen Dießopfern u. ſ. w. felbft das ChriftenthHum aus, um Phantafie und 
Gefühl zu nähren, ben Glauben an die Priefter und die unmittelbare theo⸗ 
ratifche Regierung Gottes durch fie Lebendig zu erhalten. 

5) Vereinigung der weltlihen Gewalt, ber weltlichen 
Gefeggebung und Rehtfprehung mit der geiftlihen und 
kirchlichen, und jedenfalls Vorherrfhaft der geiftlihen Ges 
malt, wie bei den Hebraͤern, ober wie nach Gregor VII. und dem unbes 
denklichen Ausfpruch felbft auch noch des Sachen: und Schwabenfpiegels, oder 


wiffenden Völkern, bie flörenden Einflüffe auf eine Zeitlang zu entfernen, indem 
fie zugleich fireng auf Unverrüctbeit des alten Herkommens hielten, unb foldyes 
Anfehen hatten, daß der König ihre Erkiärung, er müffe nah dem Rathfchluffe 
ber Götter fterben, willig vollzog. Als fpäter der Handel fie in Verbindung 
mit freien Griechen und ihrer Philofopbie brachte, war's um ihre Theokratie 
gefhehen. Der König Ergamenesd drang in den unzugänglichen Ort, wo 
ber goldene Tempel der Aethiopier war, brachte die Priefler um, und fdhaltete 
nad) Gutduͤnken. Bei den Römern galt Ancus Martius für den Gründer 
von Handel und Schifffahrt, und fehon fein Nachfolger, der von den priefters 
lihen Patriziern gehaßte Servius, gründete dierechtliche Freiheit. Bei 
den Phöniziern und Karthaginenfern, bei denen im Orient am meiften Handel 
und ftädtifches Leben ausgebilbet war, fehen wir nach frühberem Recht ber 
Gewalt ſowie der Theokratie am meiften Auffchwung ber rechtlichen Freiheit. 
In Japan ſchließt man bis heute forgfältig jeden Austaufh und Verkehr mit 
Fremden aus, 


. 
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wie In Rom bie Patricter nicht blos durch die Gewalt des Im Tempel verſam⸗ 
melten Senats, ſondern vorzüglidy auch durch ihre priefterliche Weihungs⸗ 
und Auguriengewalt und durch ihre priefterliche geheimnißvolle Gewalt über 
das Recht i21). Indiſche, hebraͤiſche, perfifhe Religions: und Rechte: 
buͤcher waren eins und daſſelbe, ebenſo wie der Levit und Richter, und 
auch das kanoniſche Recht ſtrebte, ſo gut es die Verhaͤltniſſe erlaubten, ſeinem 
Ideale nach. 

6) Ariſtokratiſche Regierungs- und Verwaltungsform, 
in welcher der Oberprieſter als der Erſte unter Gleichen erſcheint, weil die 
nothwendig von Gott inſpirirten, alſo ſouverain mit entſcheidenden Prieſter 
nicht unbedingt untergeordnet werden, die nicht inſpirirten Laien aber nicht 
weiter entſcheidende Stimme haben koͤnnen, als man etwa die Vornehmeren 
fuͤr ihre Unterſtuͤtzung wieder in ihren ariſtokratiſchen Intereſſen unterſtuͤtzt, 
um das Volk im blindglaͤubigen pruͤfungsloſen Gehorſam zu erhalten. Des⸗ 
don verfolgte auch der Papft mehr als Eine volksfreie Verfaffung mit dem 


anne. 
. T Religiöse prieflerlihe und poetiſch Fünftlerifche Weis: 
beit und Cultur, Aufſchwung zum Höheren und ſchoͤpferiſche Geftaltung 
deffelben, aber in finnlihen Hüllen, Formen, Bildern, Symbolen, überhaupt 
mit Vorherrfchaft der Phantafie und des Gefühls und des theokratifchen 
Glaubens und im Dienfte derfelben, zu ihrer Belebung und Befefligung und 
zur Hilfe bes finnlihen Cultus, nicht aber vom Glauben ſich fondernde, freie 
fetbftftändige Wiffenichaft, Philofophie und Geſchichte. So waren die Theos 
Eratieen, z. B. in Indien, Aegypten, wie im germanifhen Mittelalter, 
Mütter und Pflegerinnen der Poeſie und Kunft, unübertroffener heiliger 
Tempelbauten, Dome, Grabmäler, Pflegerinnen der bildenden Kunſt wie 
der Malerei und überall wenigftens der Muſik, des Geſangs und der Poefte, 
die in biefer jugendlichen Zeit, wie der Minne⸗, Ritters und Meiftergefang 
im Mittelalter, nicht etwa Eigenthum einzelner befonders Begünftigter, 
fondern im der ganzen Nation verbreitet find. Wie die Sprache felbft, fo iſt 
alle Weisheit jegt vorzugsmeife poetifc und in poetifcher Form mit der Re⸗ 
ligton verbunden und, wie die Veda’s und Zendbuͤcher und das alte 
Teſtament beiveifen, mehr oder minder mie auch die legis actiones bei den 
Römern, Eigenthum und Geheimniß der Prieſter und ihnen bienftbar. Durch 
alles Wiffen weht jest dieſer poetifche, theofratifche Charakter, wie in ber 
Defpotie der roh empirifche, matertaliftifche, im Rechtsſtaat ber Eritifch 
prüfende, felbftftändige, philoſophiſch⸗ und hifkorifch = wiffenfchaftliche. So 
erhebt fich 3. B. die Geſchichte jegt von bloßen Geſchlechtsregiſtern, blos an» 
naliſtiſchen und [ogographifchen Einzelnheiten zu den priefterlichen, mythiſchen 
und poetifhen Volks⸗ und Deroenfagen und zu den, Gefchichten vom theos 
Eratifchen Standpunkt, 3.3. zur Apologie des Chriſtenthums, wie die von 


121) Quas actiones, ne populus prout vellat institueret, certas s0- 
lennesque esse voluerunt — omnium tamen harum et interpretandi scien- 
tia et actiones apud Collegium Pontificum erant : ex quibus constituebatur, 
quis quoque anno pracesset privatis, L. 2. $. 6 de orig. jur, 
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O roſius und Beda, zu den Geſchichten nach ben theofratifchen Zeitaltern 
und den vier von Gott eingefegten Weltmonarchieen, nach den ſechs Schoͤ⸗ 
pfungstagen und dem Bilde des Daniel. In mweldhem Grade im Mittels 
alter felbft die von den Alten uns zugelommene Geſchichte mit dem allge 
meinen blinden Autoritätsglauben aufgefaßt und behandelt wurde, ohne alle 
Eritifche Prüfung, ja mit heiliger Scheu „vor der ruchlofen Vermeſſenheit“ 
des Zmeifeld an den einmal in der Hierarchie recipirten alten Schriftſtellern 
und ihren Zeugniffen, und mit der jegt in allen Disciplinen herrſchenden Uns 
terwerfung des Geiftes und Urtheils unter den überlieferten Buchftaben,, und 
wie erft mit dem Ende ber theokratiſchen Hierarchie wifienfchaftliche und 
kritiſche Geſchichtsbehandlung entfland, Dieſes hat vortreffli Niebuhr 
geſchildert 122). Nicht minder iſt bekannt, tie Die Medicin nach ihrer roh 
materialiſtiſchen Geſtalt auf der unterſten Culturſtufe einen religioͤs theokra⸗ 
tiſchen, myſtiſchen Charakter in der Periode der Theokratie erhaͤlt, durch 
Wunder heilt, in Tempeln u. ſ. w. meiſt ebenfalls, wie noch bei den griechi⸗ 
ſchen Hippokraten, Prieſtergeheimniß iſt, bis ſie erſt auf der dritten 
Stufe zu wahrer Wiſſenſchaft wird, um in der im Alter zuruͤckkehrenden 
Deſpotie allmaͤlig wieder in unwiſſenſchaftliche Empirie uͤberzugehen 129). 
Im Rechte gehören zu deſſen theokratiſch poetiſchem Inhalt nicht blog bie 
alten Symbole und fpmbolifhe Handlungen des römifchen Rechts, bie 
solennes formulae und juris antiquae fabulae 12%), die als Schlüffel des 
praktifchen Rechts von den Prieflern ausgehenden und von ihnen bewahrten 
Kalender und legis actiones. Es tritt diefer für die Auslegung und Wuͤr⸗ 
digung des Rechts aus jener Zeit hochwichtige Charakter und Standpunkt 
auch lebendig genug in unferem deutfchen Mittelalter hervor. So geftalten 
in der Rechtsverwaltung jene vielen feierlichen Symbole und Formen jeden 
Rechtsſtreit zu einem ritterlihen Kampf, zu einem Drama, worin zulegt 
die Sottesurtheile, die Eide mit Eidhelfern, Feuer⸗ und Wafferproben und 
Zweikaͤmpfe den Knoten löfen. Ebenſo zeigt ſich auch in den Gefegen überall 
jener Charakter, felbft wo ihr Inhalt urfprünglic) aus nicht theoßratifcher 
Zeit ſtammte, wie meift im Sachſen⸗ und Schmabenfpiegel. So wird 
3. B. hier gleich vorn flatt einer abflracten profaifchen Beftimmung über das 
Verhaͤltniß geiftiger und weltlicher Gewalt vielmehr Chriflus vor unfere 
Seele geführt, „als er gen Himmel fuhr, und dabei, als er des Friedens Fuͤrſt 
„nun heißet, zwei Schwerter, das des geiftlichen und weltlichen Gerichte, zur 
„Beſchirmung des Chriftenthums und des Erdreiche, dem Sanct Petrus bes 
fahl“, defien Nachfolger der Statthalter Chrifti fodann „das Schwert bes 
weltlichen Gerichts dem Kaifer leiht.“ Diefem hohen Wafallen aber und 
weltlichen Schirmberren der Chriftenheit und des heiligen römifchen Reiche 
„iſt gefegt zw befcheidener Zeit, wenn ber Papft reitet auf einem blanken 


—— — 


122) Roͤmiſche Geſchichte J. S. VII. 

123) Dieſes führt vortrefflich durch die ganze Geſchichte ber Medicin durch 
eine offentliche Rede meines Freundes und früheren Collegen Baumgärtner. 

124) Cicero pro Muren. o. 9. seq. Juftinian und Theoph. im 
Prooem. der Inftit. 
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‚Pferde, demſelben den Stegreif zu halten, an dem Auffteigen, daß fi 
„der Sattel nicht entwinde.“ (Anderwärts fpricht das Bild der Sonne, die 
dem Monde ihe Licht leiht, die Seele und der Leib das Verhaͤltniß aus.) 
Ebenſo werden unmittelbar darauf die Stände und Standesunterfchiede als 
die fieben Heerfchilde dargeſtellt durch die fleben Weltalter, die Verwandt: 
ſchaftsarte n und Grabe aber durch die Glieder des menfchlichen Lerbes, ähnlich 
wie in den Veda’s die Stände durch ihren Urfprung aus den Gliedern des 
Brahmia. Die bekannten bildlichen Rechtsbuͤcher aber, 3. B. die Hands 
ſchrift des Sachſenſpiegels in der Heidelberger Bibliothek, enthalten nicht 
etwa, woran man hödftens in unferer Zeit denken koͤnnte, Abbilder einzels 
er vorzunehmender koͤrperlicher, rechtlich wichtiger Handlungen. Nein, 
der ganze Inhalt der Mechtegebote ſelbſt, Sag für Sag, wird in biefen 
wahren Rechtsipiegeln ftatt der Bezeihnung durch Worte, Abſtractions⸗ 
und Meflerionsbegriffe, für die an finnliche Anfchauung und ſymboliſch 
poetiihe Hüllen gewohnten Bürger und Schöffen durch eine völlige Bilder: 
und Symbolfprache gegeben. So z. B. wird gleich Anfangs die Rechtsregel, 
daß Bauern, Pfaffen, Krämer und Weiber nicht lehensfähig find, dadurch 
ausgeiprochen , daß vier diefer Perfonen in Abbildungen auftreten, kenntlich 
durch ihre Symbole (der Pfaff durch Kutte und Zonfur, der Bauer durch den 
Buntſchuh und fein gleihförmig plumpes Bauerngeſicht, der Krämer durch 
die Ele), und nun durch das Ausſtrecken ihrer Hände in bittender Stellung 
den Lehensheren, bezeichnet durch fein Spmbol, bie Lilienkrone, um Be: 
lehnung bitten, von Ihm aber abgewiefen werben durch fein Abiwenden und 
dadurch, daß er feine rechte Hand, flatt fie zur Belehnung zu gebrauchen, fich 
feſthaͤlt. So wird die Regel von der Rechtsfähtgkeit nur der lebendig Ge: 
borenen, bie fchon an ſich poetifch fo bezeichnet ift, daß der Sohn beerbt 
fei mit feines Vater Lehen, „wenn er fo lange lebet, daß man feine Stimme 
gehören mag in den vier „Wänden des Hauſes“ (menn er die vier Wände bes 

Hauſes befchrieen hat), ausgefprochen durch Abbildung eines Wickelkindes 
neben einer Wochenbetterin, bie auf ihr fchreiendes Kind deutet, während 
vier Büften an den vier Wänden mit einem Finger auf ihre großen geöffneten 
Ihren deuten. 

Solche Bilder machten felbft bei Iandesherrlichen Publicationen der 
Geſetze einen wahren integrirenden gefeglichen Beftandtheil aus, ſelbſt noch 
bei dem Bambergifchen peinlihen Geſetzbuch, wo in einer Ausgabe mit Holz. 
ſchnitten das Titelblatt da6 Gefchworenengericht abbildet und im Publis 
cationspatent fleht: „Wir haben auch in diefer unferer Ordnung umb eigent: 
„cher Merkung und Behaltnuß des gemeinen Mannes willen Figur und 
„Reimen nad) Gelegenheit der Geſetze, fo darnach folgen, ordnen und bruden 
ae) in welchen Reimen dann Alles möglichft biblifch poetifch dargeſtellt 

vd . 


135) Schunk, Zeitſchr. IV.1. &. 106. Weber bie Poefie im Recht bat 
auch Srimm in Savigny’s Zeitfehr. Bd. II. &. 25. einen verbienftlichen 
Auffa gegeben, 4 — —* Fi bie N ae der 
ge 8 en i 

tandpunkte in Berbindung gebracht. pige m theorratiſchen 
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Auch was jest Philofophie ſich nennt, wird, wie alle geiflige Cultur 
ber Theokratie, nur geduldet und gehegt als Waffe ihres Blanbens 
Reichs, zur Sittigung und Bändigung faufteechtlicher Rohheit, als völlig 
unterwürfige Dienerin der Kirche, fowie jener geiftliche Ritterorden be 
Scholaſtiker, der den gegebenen Inhalt in feinen dialektiſchen Formen ver 
theibigte, ebenfo bereit, wenn es ber Kirchenglauben fo gewollt haͤtte, 
für eine Fünf: als für eine DreisEinigkeit feine Lanzen zu brechen. Wo aber 
irgend, ſelbſt auch nur in der Naturwiffenfchaft, die Wiffenfchaft ſich zu 
emancipiren, ein felbfiftändiges Reich zu erbauen firebt, wo ber ber Vor⸗ 
munbdfchaft entwachfene Geift eines Roger Baco, eines Bruno, eine 
Galilei auch nur bei Sägen wie bei jenem Wahn der Kirchenväter,, daß 
die Erde eine platte Scheibe fei, oder der alten Annahme, daß ſich bie 
Sonne um fie herumbrehe, das Reich der blinden Glaubensmacht mit 
Zweifeln erfchüttern und das Reich der Reflerion und Prüfung beginnen 
will, da trifft Strafe und Verfolgung die hochverrätherifche Ketzerei, bis 
—— ſchweren Kämpfen das neue Reid, auf den Trümmern des alten 
fih erbaut. 

8) Dritte Hauptperigdbe, Periode der Reife, des- 
Mannesalters: hoͤchſte, vernunftrehtlihe, freiheitliche 
Gulturftufe;s das praftifhe Geſez und ber Rechtsſtaat. 
1. Diefes ift die Periode allfeitiger Harmonie und har— 
moniſch geordneter felbftfiändiger Lebensthaͤtigkeit für 
den ganzen Lebenszwed unter Vorherrſchaft des mit ber 
felbfifiändigen individuellen Kraft aufgefaßten höchſten 
LebenssElements, mozu jegt alle Organe und Kräfte hinlaͤnglich gereift 
find. Es ift die Periode zugleich der vollendetften felbftftändigen Ausbildung 
alter Lebensbeftandtheile, Organe und Syſteme und zugleich ihrer allfeitig 
harmoniſch geordneten Zuſammenwirkung und Vermittlung vermittelft ihrer 
durch das jelbftftändige Bebensprincip erhaltenen centralen Unterordnung uns 
ter den höheren Lebensbeftandtheil. 

A. Für das animalifche Leben iſt diefes die Zeit der Vorherrſchaft ber 
Senfibilität und zunaͤchſt des dritten oder höchften, des Gerebrals Nervens 
ſyſtems und der unter ihrer Vorherrſchaft begründeten gleichgewichtigen har⸗ 
monifchen Function und Wechfelmirkung aller Syſteme; die Zeit der ruhigen 
aber nachhaltig Fräftigen, gleihgewihtig nad Innen wie nad 
Außen gerichteten und großentheils von dem Ich des ins 
dDividuellen Lebens willkürlich beftimmten Lebensthätig> 
Leitz es ift die Zeit der Vorherefchaft des Organe zugleich für das Allgemein: 
fte, Höchfte wie für das Individuelle, Schheitliche und für die hoͤchſte Ein» 
heit und Harmonie; welches Spftem, zwar ebenfalld durch den ganzen Or⸗ 
sanismuß verbreitet, doch fein Gentralorgan in dem Gipfelpunkt animalifcher 
Bildung, im Kopfe, hat und erft ſpaͤt, mie der Kopf felbft, namentlicdy die 
Stirn, bedeutend waͤchſt und ſich ausbildet. Diefer Zuftand, als der volls 
fommenfte, ausgebilbetfte, ift auch den wenigften, namentlich Beinen Ents 
widelungskrankheiten ausgefegt. Nur müffen natürlich zufällige (d. h. 
nicht zunächft von bem Innern und feiner Entwidelung ausgehende) , aber 
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gerade daß jet vorherrfchende Nervenſyſtem und die Senfibilität angreifende 
Störungen doppelt empfunden werden. Daher 3.3. erhöhte Gefährlichkeit 
der Nervenfieber, bes Typhus, befonders nachtheilige Wirkungen von Kum⸗ 
mer und Aerger, Melancholie, Gemuͤths⸗ und Geiſteskrankheiten, ſowie 
Nervenzufälle bei Frauen. Bon felbft begreiflih, aber kein Grund gegen 
unfere Anficht ift es ferner, dag, wenn, ebenfalls wieder im angegebenen 
Sinne zufällig, durch unpaffende, zugleich koͤrperlich unthätige und zugleich 
luxurioͤſe Lebensart mehr Nahrungskräfte eingenommen merden, als jet 
nach dem Zurüdtreten des vegetabilifchen und irritablen Syſtems confumirt 
werden, alsdann Stodtungen und vendfe Krankheiten entfliehen koͤnnen. 

B. $ür das intellectuelle menfchliche Leben ift diefes bie Zeit der Vor⸗ 
herrſchaft der felbftfkändigen, fittlihen, prüfenden Vernunft oder des Goͤtt⸗ 
lichen in vernünftiger , rein fpiritualiftifcher Auffaffung und der felbft> 
bewußten allfeitigen Harmonie des Lebens, unter Vorherifchaft des fo auf⸗ 
gefaßten Goͤttlichen. 

C. In Beziehung auf das gejelfhaftliche Leben insbefondere ift es die 
Zeit der Vorherrfchaft des fittlich vernünftigen, freiheitlichen Rechtsgeſetzes 
und bed Rechtsſtaates oder der von ber fittlich freien, geprüften, vernünftigen 
Usberzeugung ber felbftftändigen fittlichen Perfonen anerkannten Geſellſchafts⸗ 
gefege, des frei confentirten, für Alle verhältnigmäßig gleichen oder gleich⸗ 
geroichtigen harmoniſchen Rechts, wie in ben befferen Zeiten bes claſſiſchen 
Alterthums und bei den heutigen freien germanifchen Völkern. 


Tacitus bezeichnet für die Römer als erften Gruͤnder biejer dritten 
Periode den Servius Tullius, den Stifter der Centuriatcomitien, 
ftatt der ariſtokratiſchen und priefterlich beftimmten fenatorifchen und Curien⸗ 
Herrſchaft, als den Gründer fefter gleichheitlicher Verfaffungsgefege, quibus 
etiam reges obtemperarent, berührt dann den Kampf der Plebejer zum 
Schuge der verfaffungsmäßig ausgefprochenen Freiheit (tuendae libertatis) 
gegen bie wieberermachten befpotifch theofratifchen Anmaßungen bee prieſter⸗ 
lichen Patricier,, erwähnt hierauf den Auszug auf den heiligen Berg als den 
Uebergang zum Gipfel und zur Befefligung des freien und gleihen 
Rechts durch bie XII Tafeln (finis aegni juris) 126),- 

Für die germanifchen Völker wurde die Vorherrſchaft dieſes freien Ver: 
nunftrechtes im Innern und eines ebenfalls vernunftrechtlichen , freiheitlich 
gleichheitlichen Voͤlkerrechts ꝓder das Syſtem des rechtlichen Gleichgewichts 
an bie Stelle des großen thestbatifchen Chriſtenſtaates befeftigt durch das ger 
gen Ende des Mittelalters ftattfindende Zufammentreffen einer ganzen Reihe 
von Ereigniffen und Verhaͤltniſſen, von welchen jebes allein durch Beguͤnſti⸗ 
gung freier Prüfung, Vergleichung und Neflerion das Reich bes blinden 
Glaubens hätte zerftören koͤnnen. Dahin gehören, neben einer Reihe von 


126) Mit diefer Anficht fhon der Legten Gründe ©. 452 ff., ſtimmt 
jest von felbftfländigem Standpunkte aus, und ohne Benusung ber bedeufungss 
vollen Stelle bes Tacitus, überein v. Schröter, Obserr. jur. civ. 1826. 
Obs. I.; barin nehmlich, daß die XII Tafeln ihrem Hauptcharatter nad nur 
Ausführung und Wicberberftelung ber Werfaffung des Gervius waren. 
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naturwiffenfchaftlichen, mechanifchen und aſtronomiſchen Entbedungen, bie 
gründlichen Studien bes claffifchen Alterthums feit der Verbreitung der gries 
hifchen Flüchtlinge, das immer größere und felbftftändigere Reifen ſtaͤbtiſcher 
Cultur und Freiheit forvie der Univerfitäten und Wiffenfchaften, bie Ent 
deckung eines neuen Weltfoflemes und einer num Welt, bie bes oftinbifchen 
Handelsweges und der faft neuen Entdedung von Afrika, bie Entdeckung 
und Verbreitung der Buchbruderkunft und bes Schießpulvere und bie durch 
das Leste bewirkte Entwaffnung ber ariftokratifchen Feudalmiliz. So ge 
lang endlich der felbftftändigen Freiheitstraft Luther’ 8 die von den euro⸗ 
päifchen Kürften und Völkern auf den Concilien zu Bafel und Conſtanz vers 
geblich erſtrebte Reformation, und Fein Bannftrahl und keine Jefuiten ret⸗ 
teten die hierarchifch = theofratiihe Macht über das Weltlihe gegen die fie 
gende Prüfung und Aufklärung, gegen die felbftftändige Pbilofophie und 
Wiſſenſchaft und gegen den Freiheitsgeift ber Völker. 

II. Bildung des vernunftrehtlihen Gefellfhaftsver: 
bältniffes. — Immer mehr verfchwindet mit dem Sünglingsalter, zum 
Theile felbft durch Entwidelung derjenigen Kräfte höheren Menſchenlebent, 
welche bie Theofratie zu ihrem Dienfte erzog und benuste, bie Vorherrfchaft 
des warmen Gefühle und der fchaffenden Phantafie. Kältere Reflerion tritt 
an ihre Stelle, logiſches Denken und Prüfen. Der herangewachſene ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige Menfch ift jegt endlich fähig, Sinnliches und Geiſtiges rein zu ſchei⸗ 
den und das Geiftige geiftig in feiner eigenen Vernunft zu erfaflen und zu 

‚geflalten. Mit prüfendem Auge erforfcht er jegt, wie Alles, fo auch feine 
Sötter, ihre Orakel und Propheten, und bald fieht fein nicht mehr geblenbes 
ter Blick Irrthum, Täufchung ber eigenen Phantafie oder anderer Menfchen. 
Indem er, reflectirend auf fein eigenes Innere, fich felbft, die Natur und 
bie angefchauten Götter trennt und vergleicht, erkennt er, daß, wie er audh 
tm der aͤußeren Natur überall die Spur des ewigen Geiftes ahnen mag, ihm 
ſichere Erkenntniß und Mittheilung aus ihr nicht mehr komme. Er erfährt 
nicht mehr wundervolle Einwirkung und Leitung feiner Schidfale durch bie 
Gottheit. Was früher fo erfchien, zeigt fich mehr und mehr als Taͤuſchung 
der Menſchen, oder als ewig unveränderliches Gefep des Aus. Aber auch 
die ganze äußerlich geoffentarte Lehre verliert fo ihre alte Bürgfchaft. Won 
hundert verſchiedenen, wiberfprechenden Offenbarungen erklaͤrt jedes Volt 
die feinige für die allein göttliche, alle an für Menfchenteug und Irr⸗ 
thum. Iſt unfer Glaube fchon darum der a richtige und unträgliche, 
weil wir zufällig ale Chriften, nicht als Muhamebaner, als Katholiten, nicht 
als Proteftanten geboren wurden ? ft nicht jedenfalls auch unfere Offen 
barung, das, was wir früher in Inhalt und Sorm für untrüglih und rein 
göttlich hielten, von Menfchen, menfchlich ſchwach und unvolllommen, mit 
unvolllommenen Mitteln aufgefaßt und mitgetheilt und durch hundert zum 
Theil allmälig anerkannte und verworfene, aber Jahrhunderte lang ebenfalls 
für göttlich gehaltene Misverftändniffe und Menfchenfagungen verunreinigt 
und verfälfcht worden? Was ift noch wirklich göttliche und reine Wahrheit 
in benfelben, und wie follen wir fie erkennen, wie richtig zwiſchen den verſchie⸗ 
benen Lehren, Kirchen und Philofophieen entfcheiden und auswählen? 
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So fich ſelbſt und feinen quaͤlenden Zweifeln überlaffen, führt bie Res 
flerion den Menfchen immer tiefer in fich ſelbſt zuruͤck, bie ihm endlich mit 
Sicherheit die Stimme der Gottheit in Vernunft und Gewiffen erwacht, 
vernehmbar mie einft aus bem Munde der Orakel und Propheten und ihm 
entfcheidend audy über die Goͤttlichkeit und Wahrheit wie über bie Auslegumg 
und Anwendung aller von Außen mitgetheilten Lehren und Dffenbarungen. 

Diefe innere, eigene Bernunft, felbfigeprüfte, freie, 
eigene Glaubens- und Gewiffensäberzeugung ift ihm 
jegt legte ſouveraͤne Geſetgebung und Richterin feines 
Fürwahrhaltens und Thuns, auch Aber das an fid Ob— 
jective, vielleicht ohne äußere Hilfe und Offenbarung nicht Erkennbare. 
Recht ift nur, was fie gebietet, und ein Glaube ohne ihre Billi⸗ 
gung wird Aberglaube, eine Unterwerfung unter fremdes, nicht felbft frei als 
wahr anerkanntes, religiöfes und praktifches Gefeg und Gericht Verbrechen 
und Sklaverei. So kann denn jegt bei dem ewig verfchiedenen und unvolls 
kommenen fubjectiven Stand» und Anfangspuntt der Individuen in Auffafs 
fung bes Goͤttlichen oder ber überfinnlichen, metaphyſiſchen und praktiſchen 
Wahrheiten unter diefen verfchiedenen Individuen, es kann nach diefem hoͤch⸗ 

ſten Geſetze der fittlihen Achtung und Behauptung eigener und fremder, pers 
fönlicher göttlicher Würde, Freiheit und Selbftgefeggebung ein gemeinfchafte 
liches Außeres Geſetz und Recht für gemeinfchaftlihe Friedens⸗ 
und Hilfsverhältniffe nurbuchh freie vertragsmaͤßige Rechts⸗, 
Staats: und Kirhenvereinbarungen aller felbftftändigen Freien 
zu Stande kommen. Es gilt infofern von allen freim Völkern, mie fie nad) 
dem Obigen ſtets anerlannten, was Plinius von den Römern fagt: in 
quocunque civium summum esse voluerunt. Es hat die Betrachtung ber 
Naturfeite und der natürlihen Grundform, die der Freiheit und der 
Geſchichte, auf das eine gemeinſchaftliche Refultat, auf das der objectis 
ven fittlich freien Vereinbarung geführt: die Sprache trennt jest Glauben 
und Tugend wie Tugend und Gerechtigkeit. 

II. Keußerlihes und gemeinihaftliches ober gefells 
fhaftlihes objectives Rechts: und Berfaffungsgefes und 
Endzweck des Staats iſt jegt nur die Verwirklichung bes als vernünftig ans 
erfannten gemeinfchaftlichen Geſetzes, und der blos individuellen Anfichten, 
her individuellen Beſtimmung und Gluͤckſeligkeit nur innerhalb feiner Grund» 
formen und Grundbedingungen. 

IV. Das Srundprincip des vernunftredhtlichen freis 
beitlihen Sefellfhaftsverhältniffes ift die freie innere Stimme 
der fittlichen Vernunft oder bes Gewiſſens 127), zunaͤchſt als freie, fittliche 
Achtung eigener und fremder, fittlicher , perfönlicher Würde, oder der Ehre 
und Freiheit. Die objectiv erkennbar jenem Grundprincip angemeffenen und 
es fördernden Thätigkeiten und Triebe, die finnlichen alfo nur, fofern fie ſich 
ihm unterordnen und dienſtbar machen, find hier Verdienſt. Ihr Lohn ift 


127) Bergl. Seneca de benef. II, 20, Ep. 9. Zacobi über ein Wort, 
das Leffing gefagt bat. S. 86. 
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auch hier ihre Befriedigung, achtungsvolle Anerkennung und Ehre, Gewaͤhr 
der durch das gemeinchaftliche Geſetz erſtrebten rechtlichen Freiheit und Er⸗ 
theilung ber Mittel fittlicyer vernünftiger Wirkſamkeit. Werbrechen find bie 
objectiv erkennbaren, beisiefenen, das objective Recht ſchuld voll 
verlegenden Triebe oder Thaͤtigkeiten. Sie werben bei allen freien Voͤlkern 
geſtraft durch die rechtliche Senugthuungss und Wieberherftellungsftrafen, 
noxae vindicta, auagsnuarog dxölunoıs, zur Aufhebung der ganzen rechtes 
verlegendben Schuld oder Intellectuellen Beſchaͤdigung des Verbrechers vermits 
telft feiner Befferung und der Herſtellung ber durch feine Schuld ge 
flörten Achtung und rechtlichen Willensftimmung bei den übrigen Bürgern 
und dem Berlegten?®) ; und zwar nur nach objectiv guͤltigem Verfahren und 
Rechtsurtheil unpartelifchen Gerichts. 

V. Diefes Gefes bes bleibenden, ſittlich freiheitlichen, objectiven 
Gonfenies alter felbfifländigen Perfonen, geſchuͤtzt durch unpartelifches Ges 
richt und Verantwortlichkeitder Diener ber Gewalt bei denfelden, gewährt 
vollftändig die ganze heilige Perföntichleit und perföns 
liche Freiheit, ſowohl die privatrechtliche mit ihren feften Grund⸗ 
Lagen, einem felbftftändigen, nad dem Grundſatze der Gleichheit und glei⸗ 
cher Bütervertheilung erworbenen Privateigenthum, wie die polttifche 
Berfaffungsfreiheit und faft bei allen freien Völkern auch, als natürs 
liche und fichernde, jeboch nicht abfolut wefentliche Folge, bie conſtitu⸗ 
tionelle und republitanifche Freiheit. 

VI Die nad) dem Bisherigen fi von ſelbſt erflärenden Srundvers 
haͤltniſſe des Rechtsſtaatés find: | 

1) Städtifhe Gewerbs⸗ und Handelsbefchäftigung neben bem 
Aderbau, oft vorherrfchend Über denfelben. Sie fördern und bedürfen Nach⸗ 
denken und bürgerlichen Gemeingeift, Selbftftändigkeit und höhere Gultur, 
ſowie dieſe hinwieberum fie. 

2) Möglichft fittliche und freiheitliche, fireng monogamiſche, bie Ach⸗ 
tung ber Sittlichkeit und der perfönlichen Würde und fittliches Aufopferunges 
vermögen erziehende Geſchlechts⸗ und Familienverhältniffe. 

3) Freie, nad individueller Freiheit, Fähigkeit und 
Selbftbeffimmung frei ermählte Standes: und Amts; 
verhältniffe flatt ber unorganifchen, ifolitenden und unfreiheitlichen 
Kaftenverhältnifie. 

4) Eine der dritten Stufe der Religion entfprechende möglichft 
monotheiftifche, fpiritualiftifhe und wahre prattifche 
Moral fördernde Religion. 

5) Selbftftändiges und freies, aber friedliches und 
gegenfeitig hilfreihes Nebeneinanderfiehen ber bürgers 
lichen Rechtsordnung und der Kirche, der jest gefonderten welts 
lichen und geiftlichen Behörden und Geſetze, mit Unterordnung der Kirche 


128) G. L. 131. de V. S. Henr. Steph. T. IU. ©. 446. Bergl. 
oben, und bie £esten Gründe 133 ff. 239 ff. 653 ff. 
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unter den fouveränen Staat in ſolchen Colliſionen, in welchen dieſer nicht, 
wie in ber Regel, freiwillig dem Firchlichen huldigen zu koͤnnen ſich erklaͤrt 129). 

6) Repräfentative, collegialifche, gemifchte (zugleich 
monarchifche,, ariftofratiiche , demokratiſche) Berfaffungs: und Vers 
waltungsformen von bem Reichsrath und geheimen Rathecollegtum bis 
zur Semeindeverfammlung und dem collegialifchen und Gefchtworenengericht 
herunter. Diefe, mehr oder minder in allen freien Staaten erflrebt und ver- 
wirklicht, entfprechen einestheils dem Verfaffungsgefeg, als dem objectiven 
Sefammtmwillen, worauf alle Regierung, worauf alle nur durch dens 
felben Kraft habende, in vicem legis geltende Befeggebung ruht. Solches 
Geſetz erheifcht eine die vielfettige, mehrmalige Prüfung der objectiven Grund⸗ 
fäge und Rechte möglich machende collegialifche Berathung mit gerichtlicher 
Verantwortlichkeit der verlegenden Behörden gegen bie Bürger und mit Zus 
‚ziehung der Bürger zur Vertretung ihrer Rechte und Beduͤrfniſſe. Diefe ents 
fpricht zugleich den drei Hauptbebürfniffen, Lebenskraͤften und Dauptfunctios 
nen des Staates. 

T) Freie, felbftftändige, in höherer Entwidelung im⸗ 
mer mehr durch felbfifiändige, gruͤndliche Philoſophie 
und Geſchichte, duch Wiffenfhaft und wiffenfhaftlide 
Gultur geleitete allgemeine Aufklaͤrung, bie vollkommenſt⸗ 
Scheidung und Gonderung und zugleid, bie volllommenfte Harmonie in 
den Erfcheinungen förbernd und vom freien Rechtsſtaate felbft gefördert. 
Wohl mögen Defpoten und Theokraten vor folcher Auflidrung und Eultur 
erzittern, nie die rechtliche Regierung eine® wahren Gemeinweſens, deſſen 
Srundgefeg gemeinfchaftliche freie Uebergeugung der Bürger, deſſen Grund⸗ 
princip felbftftändige fittliche Selbſtachtung und Ehre und muthvolle Todes⸗ 
verachtung für fie ift, wo Nichts mehr alle Höheren Kräfte für dns Gemein 
wohl vereinigt, Nichts ficherer alle Gefahren dußerer Angriffe und innerer 
Berführungen und Verirrungen verhindert und befisgt als der hoͤchſtmoͤglich⸗ 
fittliche Gemeingeiſt, getragen und geleitet durch die möglichft klare Ueberzeu⸗ 
gung von der unzertrennlichen Einheit des Wohle und der Ehre des Staats, 
des Regenten und des Bürgers, two endlich Kortfchritt in aller Volllommens 
heit, in freier Wahrheit wie in freier Liebe, Seele und Endziel der ganzen 
a aung ‚ ihre Hemmung oder Unterdrüdung bie einzige unlösbare Tod⸗ 

nde iſt. 

9) Vierte Hauptperiodez Periode des Abſterbens, des 
ſchwachen, wieder kindiſch werdenden Greiſenalters und 
die Ruͤkkehr zur Defpotie. Diefes iſt die Zeit des allmäligen Zus 
ruͤcktretens des Höheren aus dem Befonderen,, des Auslaufens des Kreifes in . 
feinen Anfang. 

A) Für das thierifche Leben ift dieſes die Periode bes allmäligen Vers 
ſiechens des erfrifchenden Lebensgeiftes und fomit der Entfräftung, des Vers 
weltens und Erflarrens, Verknoͤcherns, des Verbrauchs der Organe und 


129) Meine „Rebe über das Verhaͤltniß von bürger!. Orbnun und 
Sul 1, haͤltniß uͤrg g, Kirche 
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Kräfte bes Lebens, zunaͤchſt der Kräfte ber Höheren Centralſyſteme ber Irrita⸗ 
bilitaͤt und Senftbilität, und fo natürlich auch Zeit der Störung ber aliges 
meinen harmonifhen Drönung und Zuſammenwirkung. Es wird, wie in 
ber Kindheit, der Körper immer mehr untaugliches Organ für das höhere 
Leben, fo daß zulegt nur die materiellfte Grundlage, die Vegetabilität, übrig 
ober vorherrfchend bleibt, wie in ber Kindheit. Eben deshalb Lehren denn 
auch Kinderkrankheiten, Hautkrankheiten, felbft die Schlaffheit und Weich⸗ 
beit des Gehirns u. f. w. wie bei Kindern zurüd. . 

B) Für das intellectuelle Leben kehrt bei einem wirklichen Eintritt eines 
übrigens auch beim höchften Lebensalter wohl nicht allgemein nothwendigen 
kindiſchen Sreifenalters ebenfalls die Zeit des finnlichen Egoismus, ber Sinn⸗ 
lichkeit, bes Geizes, der Trägheit zuräd. Das Höhere verliert allmdlig Bes 
deutung und Wirkſamkeit, fo daß alsdann jene traurigen Worte mahr wers 
ben: Senes sibi sapiunt magis quam aliis et reipublicae, et omnia metuunt 
praeter deos, oder: magis deformat animas quam' corpora senectus. 

C) Auch für das Geſellſchaftsverhaͤltniß kehrt alsdann, wenn der höchfte 
erfrifchende Lebensgeift zuruͤckweicht, wenn die Organe und Wege bes höhe 
ren Lebens allmälig ohne zeitgemäße Verjüngung ſich verbrauchen , verderben, 
erflarren, wenn ſich die ebleren Kräfte zerfplittern und in Disharmonie geras 
then, es kehrt fo, wenigftens häufig, die Herrfchaft der Sinnlichkeit und 
durch fie Deipotismus zurück, wie bei fo vielen alternden Völkern, 5. B. ben 
Römern in der Kaiferzeit. Von diefem traurigen Zuftande, ben feine Ge⸗ 
fhichten mit Flammenfchrift zeichnen, giebt Zacitus in jener claffifchen 
Stelle meifterhaften Umtiß. 

Webrigens ift der Zuftand der Völker im Greifenalter von bem ber Kinds 
beit, außerdem, daß Lift und ausgebildete, methodifche Defpotie hier mehr 
herrſcht als die rohe Körperkraft, vorzüglich nur dadurch unterfchieden , daß 
bie Kindheit regelmäßig mit frifchen, jugendlichen Kräften zum Befferen em⸗ 
vor, das Sreifenalter hoffnungslos immer mehr abwärts zum Grabe geht. 

10) Unterabtheilungen ber Dauptperioden, insbes 
fondere der dritten. Diefe innen einfad) fo gemacht werden, daß man 
jede Hauptperiode mit dem Momente, wo die Vorherrſchaft ihres Grund» 
princips allmälig zu ſinken und die der folgenden fich vorzubereiten beginnt, 
in zwei Abtheilungen zerfallen läßt. So wird 3. B. in Deutfchland bie 
erfte Abtheilung der erften ober fauftrehtlihen Hauptperiobde 
(vom 5. bis 11. Jahrhundert) laufen bis zur Thronbeſteigung der Karos 
linger. Denn von ihrer Krönung und altjüdifchen Salbung durch den Papft 
und ihrer Beförderung der päpftlichen Macht, wozu bald die Iſidoriſchen De: 
eretalen kamen, von ihnen und vorzüglid von Karl dem Großen an 


und durch feine Beftrebung, das Fauſtrecht zu bändigen, das Volk für geis _ 


flige Cultur empfänglic, zu machen, bereitet ſich immermehr das geiflliche 
Reich vor. 

Man ann aber auch und wenigſtens in Beziehung auf bie dritte, bie 
wich tigſte und reichfle Dauptperiode, in der erften Abtheilung, 
ehe nehmlih in der zweiten immer mehr fintendes Greiſenalter ſich vors 
bereitet, die Vorherrſchaft der rechtlichen Freiheit von ihrem Anfange bie zu 
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ihrem Gipfelpunkte, wiederum abtheilen ganz nach dem allgemeinen, ſich 
in jedem befonderen Lebenskreiſe wiederholenden natürlichen Entwickelungs⸗ 
gefen des Anfangens, Emporfieigens, Reifens, mit Chatak⸗ 
teren, die, davon abgefehen, baß hier im Ganzen immer, erſt ſchwaͤchere, 
dann flärkere Vor hetrſchaft der Vernunft und Freiheit flattfindet, ganz 
benen der Hauptperiode analog find, aber, obwohl fie allges 
mein durchgreifen, doch, wegen des allmäligen Ineinanderübergehens ber 
Lebensverhältniffe und des Vorauseilens einzelner und Zuruͤckbleibens ande⸗ 
ver, oft noch weniger in Beziehung auf alle Xheile bes 
Volkslebens abfolut gleichzeitig und in ſcharfbeſtimm⸗ 
baren Zeitabfchnitten hervortreten als bie ber Hauptperioden. f 
So ergeben ſich denn hier: 

1) Eine Zeit des Anfangs, eine Beit der beſchraͤnkte⸗ 
ven, finnlicheren, concreteren Auffaffung des Vernunfts 
rechts; bei ben Römern die altrepublikaniſche Zeit ohngefähr von 
Servius Zullius bis eine Zeitlang nah dem XII Zafeln, ungefähr 
bis zur dritten großen Revolution und secessio, bis zur wirkſamen 
Ausgleihung des Patricier⸗ und Plebejercechts und zur Entflehung des Ediets⸗ 
und Juriftenrechts; die Zeit des rein quiritarifchen, firicten unb 
genoffenfhaftlihen Rechts; bei den Germanen die Zeit des Genoſ⸗ 
fenſchaftsrechts von der Zeit der freieren, georbneteren Seflaltung ber 
Genoſſenſchaftsvereine im fpäteren Mittelalter bis zur allgemeinen gefeglis 
hen Einführung der fremden Gefegbücher und der fländigen Reiches und 
Landesgerichte und der Ausbildung allgemeiner feubalfländifcher Repraͤſen⸗ 
tativverfaſſungen. 

Die Beſchraͤnkung der Vorherrſchaft des Vernunftrechtes zeigt ſich hier: 

A. Durch die kleineren Kreiſe für dieſelbe und die des 
fpotifhen und theokratiſchen Refte im Außeren und zum Theil 
noch im inneren Verhältniß, z. B. der Familie. Gie findet nur flatt, und 
zwar unvolllommen, innerhalb der fpeciellen ausdruͤcklichen Vereine, der 
ftädtifchen, patricifchen, plebejiichen, Sentilen:, Patronats⸗, Zunft:, Feu⸗ 
balvereine u. f. m. Ungenofien, Fremde u. f. w. find mehr oder minder 
rechtlos, im Fauſtrecht oder body nur im unvolltommenen ungleichen Rechtes 
zuftande 190), | 

B. Durch die beſchraͤnktere, finnlidhere, concretere 
Auffaffung, Begründung und Handhabung nur vermittelft 
fpecieller, ausbrüdticher, gewöhnlich materiell gleihheitlicher, ges 
noffenichaftlicher oder abfolut bemofratifcher Gefeggebung, Richtergewalt 
und Gontrole, alfo auch mit bem vollen Syſtem der Perfönlichkeit der Ges 
fege Nach fpeciellem, ausdrüdtichem Genoffenfchafts: oder Volksrecht, nad) 
ſtrictem Buchflaben» und finnlihem Symbols und Formelrecht mit noth« 
wendiger finnlicher Gegenwart der betreffenden Perfonen und Sachen. Es 
fehlt noch die Reife geiftiger, philofophifch hiftorifcher Auffaffung ber Grund⸗ 


180) Bergleiche über dieſe Ge törecht . B. Liv. 
ee hp B- Lie. Um 81 


) 
" 34. 56. 6 o D . 
II. ©, 46. 109. 119. 386. Niebupr, romiſche Geſch. 
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ideen und freier Logifcher Entwidelung aus Ihr, aus ber ratio juris und 
legum und aus der voluntas legislatoris; die Reife der Auffaflung einer 
ſtillſchweigenden mittelbaren Einwilligung. Es fehlt felbft moch bie geiflis 
gere Auffaffung der verhältnißmäßigen Gleichheit, ſtatt der materiellen, z. B. 
ber rohen Zalion. Gelbft bei Schriftftellern, felbft in den Naturrechts⸗ 
werten, 3.8. ihren Begründungen auf die mofaifchen zehn Gebote, ja noch 
in eines Grot ius ausdrüdlichen Berufungen auf fpecielle Auctoritäten be 
jedem einzelnen Sag tritt derfelbe Charakter hervor. 

C. In dem Mangel höherer organifher Seftaltung 
und Ausbildung. Es mangelt einestheils a) die hinlänglicye Son⸗ 
derung und felbftftändige Gegenüberftellung der Hauptorgane und Spfteme, 
3.8. von Privat: und öffentlichem Recht, von Staat und Kirche, von 
Regierung und Regierten, von Parteien, Zeugen und Richtern und Geſetz⸗ 
gebern, Perfonens, Sachens und Obligationenrecht ; Alles mifcht fich wie bei 
nieberen Zhiergattungen oder wird auch wohl von Einem Hauptorgan, 3.8. 
bem Öffentlichen Recht oder auch der Privatfreiheit, noch größtentheils ver⸗ 
fhlungen. Es mangelte anderntheils b) an einer felbfiftändigen, wahr: 
haft innerlihen, hoͤchſten centralen Einigung und Regierung. Die loder 
conföderirten Vereine, ihre, z. B. der Familien noch faft ganz unabhängige 
Geftalt mit ihren befonderen Gerichten, ihrer Selbſt⸗ und Blutrache, ihrem 
befonderen Sottesdienft u. f. w., idie faft Laftenmäßig ifolirten Stände, 
Patricier, Plebejer, Ritter, Stadtbuͤrger Bauern, Prälaten, ftellen faft 
nur nody einen bloßen Aggregationsproceß dar, wo wie bei den Polppen noch 
jedes Stüd für ſich fortlebt. Es mangelt endlich c) eine gleichförmige, volls 
ftändige Ausbildung der einzelnen Glieder. So ftanden im römifchen Recht 
das Privatrecht, Vermögens: und Verkehrsrecht dem einfeitig vorherrſchen⸗ 
den Öffentlichen und dem Perfonenrecht in der Ausbildung noch fehr nad). 
So fpiegelt ſich z. B. im Erbrecht (das als die zugleich ſtatus⸗, fachens 
und obligationenrechtliche Fortfegung und Erneuerung des Rechtszuſtandes 
ein concentrirtes Bild des ganzen Rechts zu geben geeignet iſt) jest in ber 
nody allein ftehenden altscivilrehtlichen hereditas, mit vors 
herrfchendem Inteſtat⸗Er brecht, dieſes einfeitige Vorherrſchen bes 
perſon⸗nrechtlich en Charakters ſowie die übrigen Eigenthuͤmlichkeiten 
dieſer Periode. Es iſt nur begruͤndet fuͤr die und durch die engſten, 
engeren und weiteſten quiritariſchen Familienvereine (sui, ag- 
nati, gentiles) und zunaͤchſt fuͤr perſonenrechtliche Repraͤſentation in ihnen 
und für ihre sacra und durch die ausdruͤckliche frühere genoſſenſchaftlich⸗ 
Seftftellung oder die befondere controlirende Zuftimmung der Genoſſen in den 
Guriatcomitien, welche jet auch hier die perfonenrechtliche honestas erhält. 
Zurücgefegt find noch alle Anfprüche natürlicher Blutsbande fowie freie 
Eigenthums «Verfügung und Ausgleichung oder bie aequitas und die 
ducch die quiritarifche Mitwirkung ber Genoffen, das ftricte Recht und feinen 
firengen Formalismus überall gehemmte oblig ationenrechtliche Freiheit 
und bona fides. 

Die Staaten find jetzt gewoͤhnlich einzelne, kleine, 
rein bemokratifhe Gemeindes, Stadt: oder Gauſtaaten. 


— ee 
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2) Eine mittlere Zeit, die des Kortfhreitens, bes 
MNebeneinandertretens und Miſchens freier, allgemeis 
ner Rechtsgrundfäge und des fpeciellen, ftrieten, genofs 
fenfhaftlihen Rechts; noch ohne bewußte, felbflftändige, allgemeine 
harmoniſche Verbindung durch das höchſte Befeg. Diefes iſt bei den Roͤ— 
men die neu republikaniſche Zeit bis zum Kaiferthum; 
in Deutfchland bis zu der wiffenfchaftlichen Verfhmelzung und neuen ors 
ganifchen Geftaltung der verfchiedenen Rechtselemente in neuen Landes⸗ 
gefeggebungen und ftantsbürgerlichen Repräfentatio »Verfaffungen. Der 
Fortfchritt wie bie relative Unvollkommenheit zeigen ſich: 

A. Sn ber fiufenweifen inneren und äußeren Ausde h⸗ 
nung ber Kreife für bie Herefhaft des Vernunftrehts 
durch allmälige Verbindung und Verſchmelzung vieler alten iſolirten ges 
noffenfchaftlihen Vereine zu größeren neuen und zur Austilgung des alten 
Sonderrechts und Fehderechts durch Bundeseinigung, Schugvertrag, Uns 
terordnung. 

B) Durch wenigſtens theilweife freiere, ausgedehn 
tere Herrſchaft allgemeiner natürliher Grundfäge, ges 
woͤhnlich vermittelft mehr ariftokratifcher Verwaltung und Repräfens 
tation befonderer Schöffen und Schöffengerichte, der Zuciften, Prätoren, 
Gentumviralgerichte, genoffenfchafflichen Behoͤrden und Repräfentanten. 
Ein die verfchiedenen Genoſſenſchaftsrechte ausgleichendes freies Syſtem der 
aequitas und des jus gentium ſtellt ſich jet in Rom überall neben das firiete 
genoſſenſchaftliche Syſiem. In Deutfchland treten jegt an die Stelle der 
praͤtoriſchen aequitas neben das ftricte,, beſchraͤnkte genoffenfchaftliche Feu⸗ 
dals, Zunft und kocalrecht aller Art die als deutfche richterliche aegnitas von 
den Gerichten vecipirten fremden Rechte oder die wiſſenfchaftliche Ausbildung 
jener aequitas im römifchen Recht, zugleich mit dem durch fie ausgebildeten, 
daneben flehenden chriſtlich Tanonifhen Recht und Naturreht, gehands 
habt durch die gelehrten ariſtokratiſchen Schöffen und Schöffengerichte und 
die noch halb fchöffenmäßigen Reichs· und Landesgerichte. 


C) Aus dem Bisherigen, namentlich aus A. ergiebt fich jegt auch ſchon 
der Fortſchritt in der organiichen Geftaltung. Vorzüglich 
in ber prätorifch ausgebildeten, natürlichen, Intellectuellen, verhälts 
nißmaͤßig gleichen Güter = oder Eigentyumsvertheilung und freien Eis 
genthumsverfügung, welche als die Haupttendenz des Prätors für fein Sy⸗ 
flem den Namen aequitas doppelt pafjendb machte, wird jest das Sachenrecht 
freler und felbftftändiger ausgebildet als in dem öffentlichen quiritariſchen 
Eigenthum. Soldye aequitas gründet 5. B. im Erbreht, neben 
der ſtrieten genoffenfchaftlicyen hereditas, die bonorum possessio mit ihrem 
ſchon im Namen ausgeſprochenen, vorzugsmeife natürlichen und fas 
chenrechtlichen Charakter (ohne die ſtreng perſonenrechtliche n 
Repraͤſentations⸗, Adoptions⸗ Tutei⸗, Freilaffungss und bie guie it ari⸗ 
ſchen Cigenthumsrechte). Sie gruͤndet einestheils die Immer größere Aus⸗ 
sleihung des Vermoͤgensrechis der natuͤrlichen Familienglieder mit dem 
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ber quiritarifchen, zuerſt 3.3. in Ertheilung bes Erbrechts, dann wieberum 
in der Collatio ; anderntheils die freiere, jest vorherefchende teftamentarifche 
Eigenthumsverfuͤgung, die jegt neben dem Civilteflament im prätorifchen 
auch ein freieres Inſtrument erhält. Kür die Handhabung ber perſonenrecht⸗ 

lichen honestas aber hatte ſich auch im Erbrecht nad) bem Zerfall ber alten 
Vereine außer bem Ehrgefühl und unbeſchraͤnkter Entſcheidung bes freien 
Mepublilaners, ebenfo wenig wie für das Honeflum in der jegtherrfchenden 

lagen Ehe, ein neues Drgan ausgebildet. Weberhaupt aber zeigt ſich bie ces 

lative Unvolllommenheit des Rechtszuſtandes häufig in dem Mangel 
einer binlänglihen Erneuerung ber organifhen Formen 

für die Srundfäge. Denn auch hier gebt, ganz aͤhnlich wie Nie 
buhr (a. a. O.) von der Gefchichte ausführt, daß nach der früheren theo⸗ 
kratiſchen Periode das neue Princip eine Zeitlang nur mit Eritifcher Zerftörung 

beichäftigt war, das Streben oft längere Zeit nur auf Berflörung der unpafs 

fenden, oft noch befpotifchen oder theoßratifchen Formen, ſowie 5.8. bei‘ 
Luther in Beziehung auf die Kirche, oder wie bei Friedrich's des 

Großen, Zofeph’sll., ja zum Theile bes Rheinifchen Bundes Zerftd: 

rung der bieracchifchen und feudaliftifchen Kormen. 

Die Staaten werben jest größere, meift ariftotratifche und 
daher oft wahlmonarchiſche Stamms und Staatenflaaten, Bun 
des ſtaaten, in welchen ein höher ausgebildeter, mädytigerer Stamm mit 
reiferem Betvußtfein der inneren geifligen Einheit und Zufammengehörigkeit 
des Volkes die andern zum Theil noch auf mehr Außerliche Weife mit fich vers 
einige, wie z. B. Rom bie Latiner. 

3) Die Bett der hoͤchſten Reife, die Zeit der Herr 
fhaft der allgemeinen, natürlihen, wiſſenſchaftlich aufs 
gefaßten und ausgebilbeten Rehtsgrundfäge und Bes 
griffe, und der durch fie und durch die von ihr beſtimmte 
allgemeine Landes- Befeggebung und VBerfaffung bewirk: 
ten allgemeinen Berfhmelzung aller Rechtselemente. Eine 


Keue freie Landesverfaffung konnte ſich freilich im befpotifchen Rom im Staat 


nicht bilden, während dem Privatrecht die ehrwuͤrdige roͤmiſche Jurisprudenz, 
wenigftens in der auf uns gefommenen Theorie und Geſetzgebung bis zu 
Suftinian, im Weſentlichen fortbauernde Herrfchaft und Ausbildung der 
rechtlichen Srundfäge gefichert hatte. 

A. Das Recht hat jest die größte Ausdehnung nad) ber völligen 
Bereinigung des Staats und zwar nach dem Syſtem der Gteichheit vor 
allgemeinem Landesgefeg und Bericht, des auch ſtillſchweigenden allgemei⸗ 
nen Rechtsvertrags und des völligen Territorialſyſtems. 

Die alten defpotifchen theofratifchen Nefte der Leibeigenfchaft u. ſ. w., 
Laftenmäßigen Standesprivilegien u. f. m. weichen immer vollfländiger den 
höheren, allgemein anerfannten Grundſaͤtzen. 

B. Bei der jegigen Vorherrfchaft der geifligen Auf: 
faffung im Recht vereinigen fich immer harmonijcher die vielen concres 
ten Erfcheinungen, 3. B. die des Perfonen-, Sachen» und Obligationen» 
rechts, unter bie böchften gemeinfchaftlihen Gattungsbegriffe, z. B. 


status, dominium, obligatio, und ihre natürlichen Principien, 3. B. ber 
honestas, aegnitas, bona fides, gereinigt von den alten, ſtricten quiritart= 
ſchen Einfeitigkeiten, und weder bas alte Ifolicen und bloße Aggregiren, wie 
in der noch kindiſcheren Zeit, noch ungründliche Vermifhung und Berftös 
rung aller befonderen Seftaltung herrſcht jet. 

. ©. Aud feine volle organifhe Geftaltung und Aus: 
bildung erhält das Recht, namentlich wird jet vollftändig auch der britte 
Rechtstheil, ein freies und Leichtes Verkehrsrecht nad feinen Grund⸗ 
principien der freien Verfügung , nach der activen und paffiven bona fides, 
ſelbſtſtaͤndig ausgebildet. Im römifchen Erbrecht entfleht jest hierdurch das 
dritte Hauptſyſtem des Erbrehts, das fchon dem Namen nad 
obligationenrehtlihe fibeicommiffarifche, das im Codicill 
ſich ein Hauptinſtrument bilbet und durchaus, zuerft einfeitig, beherrſcht 
iſt vondem Princip der bona fides und des freien obligationenrechtlichen 
Willens nad) ihre, alsbald aber durch die Wiffenfchaft und wiſſenſchaftliche 
Gefesgebung in der nova legitima hereditas mit den beiden andern Sys 
flemen unter Vorherrſchaft der natürlichen Grundſaͤtze organiſch zum neuem 
gemeinfchaftlichen Ganzen verfchmolzen wird. Auch für die perfonenredht: 
liche honestas wurden jeßt 3. B. auch in der Ehe neue Organe gefchaf: 
fen duch die Staatsgejeggebung und flaatsrichterliche 
Sontrole; im Erbrecht namentlidy durch das jebt ausgebildete Not h⸗ 
erben:, SImofficiofitdts= und Pflichttheils- Recht, melches fich dann mit 
den beiden andern Dauptarten bes Erbrechts (dem zuerſt einfeitig vor⸗ 
herrſchenden Inteflat= und dem fpäter einfeitig vorherrfchenden te ſt as 
mentarifchen Erbrecht) ebenfo organisch verbindet und ausgleicht, wie 
bie drei Hauptſyſteme und in der neuen Beſtimmung aud die drei 
Hauptinftrumente. 

Die Staaten fireben jest, große, einfahe Nationals 
ſtaaten zu werden, in inniger, bemwußter, allgemein freiheitlicher und 
gleichheitlicher Verbindung der zufammengehörigen Nation, häufig mit 
erbmonarchiſchem Organ für die centrale Einigung und allgemeing 
_ Haatsbürgerlih demokratiſcher Standfhaft, ale Drgan für 

die Freiheit, und mis einem durch höhere, wirklich wifjenfchaftliche Bildung 
und angemeffene, felbftftändige Stellung zur Vermittlung geeigneten ari« 
ſtokratiſchen Organ!!ı), 


131) Bon dem bier aufgeftellten felbftftändigen höheren Standpunkt aus 
ergab fich von felbft die Anerkennung Deſſen, was ich in andern Periodiſirun⸗ 
gen und Staatseintheilungen für richtig halten Eonnte. So 3. B. enthält 
meine Unterfcheidung a) kleiner rein demokratiſcher Gemeindeſtaaten, und b) 
ariftofratifcher Stamm= und Staatenftaaten, und c) erbmonarchiſcher Natio⸗ 
nalftaaten, das was mir richtig fcheint in Schleiermader’s Gintheilung 
ber Regierungsformen, Berlin, Akad. 1814—15. Ebenfo enthält meine Un 
terfcheidung a) des allgemeinen bemokratifhen Genoſſenſchafts⸗ oder Volks⸗ 
rechts, b) des genoffenfchaftlidh repräfentativen Schoͤffen⸗ und Gerichtsrechts, 
und c) bes wiflenfchaftlihen und Staatsgeſetzgebungsrechts, fo viel als mir 
durchfuͤhrbar fcheint von ben vier Perioden in Yuchta’s Encyklopaͤdie, S. 

Suppl. 3 Staatsler II. 51 
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11. Ueber dig Perioden unferer Weltgeſchichte, bie 
Grundelemente und ben Standpunkt unferer Eultur fo 


30 ff. Auch flimmt von felbft Einiges zufammen mit den Gintheilungen in Ras 
tur= unb Gulturflaaten, wobei man unter Naturflaaten gewöhnlich Despotie 
oder Theokratie oder mit Weberfehung der erftern nur bie Theokratie verfteht 
(obgleich auch Hier Wieles durch Abficht und im Wernunftflaat Wieles durch bie 
Ratur beftimmt: ift); Sowie ferner mit ber naturpbilofopbifchen Perlobifirung 
nach dem Hervortreten bes Abfoluten aus feiner urfpränglichen Ginheit, nach der 
realen und idealen Seite und nad dem Indifferenziren; fowie endlich wit 
ber Eintheilung blos nad) der Lebensbefchäftigung. Auf den eigentlichen hoͤhe⸗ 
ven, grundgeſetzlichen, bie Grfcheinungen grunbgefeätich beffimmens 
den und erklärenbden Charakter aber kommt bier Alled an. 

So wie übrigens meine Hauptperioben die große Autorität von Z acitus 
für fi) anrufen Eonnten, fo die Unterabtheilung des freiheitiichen prakti⸗ 
fhen Rechts die unferer Gefege, denn in biefem Sinne theilten die Römer 
ihre Jurisprubenz und Stechtögefchichte des ganzen freien, gültigen Rechts in 
drei Perioden, bie ältere, mittlere und neuere, 3.8. $. 3. de legit. agn. succ. 

Am meiften aber muß für fie fprechen bie Geſchichte ſelbſt, Insbefondere 
aber auch die Webereinflimmung der Römer und Deutfchen, zweier Boͤlker, ſonſt 
fo durchaus verfchiedben in Charakter, Grundverhältnifien und Schickſalen. 

Kaum zweifle ich auch, daß Denen, welchen es Ernſt if, mit der Perios 
difirung einen durchgreifenden Grundcharakter des Rechts zu bezeichnen, auch 
fhon jest ar fein muͤſſe ber Vorzug dieſer Periodiſirung vor der gewoͤhn⸗ 
lihen Gibbon⸗Hugo'ſchen, welde faſt allein nah dem einen Moment 
der Außeren Rechtsgeſchichte, nad der Bearbeitung bes rechts ges 
macht ift, wofür fie ja auch Gibbon, dem man folgt, nur allein wählte. 
wo ift b 8. in dem ganzen inneren Prinzip, Charakter und Gntwidelungss 

ang, im Geifte der Giefengebung und der einzelnen SInftitute eine Hauptvers 

Ind erung bei Alerander Sever, bie nicht ebenfo gut ober beffer bei 
Hadrian, bei Eonftantin u. f. w. behauptet werben koͤnnte? Bom Bes 
inne der Borherrfchaft wiflenfchaftlicher Jurisprudenz feit dem Anfang ber 
Kaiferzeit bis zur Juflinianeifchen Gefetgebung und am von tnbigfken ends 
lich in ihr (bie man nur durch Ueberfchägung intereffanter althiftorifcher Er⸗ 
fcheinungen und dann fpäter der wifienfhaftlichen Form und bei Geringſchaͤtung 
der wahrhaft praktifchen Grunbfäge fo ungereht, wie Hugo, Rechtsge⸗ 
ſchichte, ©. 45, verwerfen kann) iſt nur derfelbe oben gefdyilderte Bang ber 
Entwidelung vorberrfhenb und fortfchreitend: nehmlich die duch wiffens 
fhaftliche Jurisprudenz und durch die von ihr beftimmte kaiſerliche 
Geſetzgebung geleitete Ausbildung der Vorherrſchaft ber natürlichen, freien, alls 
gemeinen Grundfäge ber aequitas und des jus gentium und ihrer Verſchmel⸗ 
zung mit dem alten Cipilrecht. Ueberall dieſelbe Annäherung an chriftlich ger⸗ 
manifche Grundanfichten. Deshalb gerade wurden, als fie im Leben fehlten, 
die großen wiflenschaftlichen Zuriften durch das Citirgeſetz als Richter noch aus 
dem Grabe beſchworen, und unter ihrer und ihres Meifters Yapinian Bor: 
berrfchaft endlih im Suftinianeifhen Rechtsbuch ebenfo die auch Außerlich 
verfchiedenen Rechtsmaflen, die eivilrechtliche, prätorifhe und bie wiſſenſchaft⸗ 
liche oder vielmehr die beiden erfteren unter Wermittelung ber letzteren, zu Gis 
nem gemeinfchaftlichen Ganzen vereint, wie im Inhalte diefelbe längft begons 
nene Verfchmelzung von Zuftinian vollendet wurde. 

Ein erhaben und erfreulich Schaufpiel aber ift ed, ſolchen Kortfchritt ber 
menfchlihen Entwidklung und ihrer Ideen felbft in fintenden Zeitaltern und 
fetbft dann noch zu fehen, wenn in ausfterbenden Voͤlkern die Zräger und Hül- 
len zerfallen, die ihnen bisher bie Vorſehung gab, und fie felbft ihre Fruͤchte 





wie über bie Hiftorifhen Grundlagen der öffentlihen Mei: 
nung und unferes Rechtsſyſtemes. Auch indem größten Kreife, 
in dem zufammenhängenden Leben bes Menfchengefchlechtes muͤſſen ſich 
nach) dem Obigen die naturgefeglichen Perioden nachmweifen lafien, wenn 
auch fchwieriger und mislicher. Ä 

I. Dem verhättnigmäßig mehr kindheitlichen, finnlihen An- 
fang der Eultur unferer, d. 5. zunaͤchſt der kaukaſiſchen Voͤlkerwelt bürfte 
die Hanze heidniſche Welt angehören mit ihren rohen Anfängen, mit 
ihren vielfach noch finnlichen Verhättniffen, namentlih auch ihrem fort: 
dauernd defpotifchen Sklavenverhättniß und ihren voͤlkerrechtsloſen Zuſtaͤn⸗ 
den, ihren noch heute meiſt defpotifchen Staaten und bem Zurüdfinten aud) 
der höher emporgefliegenen. 

II. Das mehr theokratifche Fünglingsalter und fein Ueberwiegen des 
Gemuͤths, des höheren Gefühle und der Phantafie dagegen ſtellt die chrift: 
liche Mittelgeit bar. | 

IT, Das mehr vernunftrechtliche, freie Mannesalter enblih das 
chriſtlich germaniſche Volkerleben der neueren Zeit. Sebe 
diefer Zeiten ſtellt dann natuͤrlich wieder in Meinerem Kreislauf denfelben 
Stufenwechfel dar. So hat die heidnifhe Welt 1) eine finnlichere 
Zeit, welcher die rohen und milden Völker und bie allmäligen finnlichen An- 
fänge der gebildeten Voͤlkerwelt angehören, 2) eine mehr theokratiſche 
Zett, welcher die gebildeteren orientalifchen Völker in ihrer Blüthezelt, 
Indier, Perfer, Aegypter, Hebraͤer angehören, die ohne vollſtaͤndige Ent: 
widelung der vernunftrechtlichen Cultur dem befpotifhen Sreifenalter ans 
heimfielen; 3) bie vernunftrehtlichere, freiheitlichere Zeit, 
weicher die Völker des claffifhen Alterthums mit Einfchluß der 
Phoͤnikier und Karthaginienfer angehören. 

Als Griechen und Römer, durch gluͤckliche Verhältniffe und Anlagen 
unterftägt, zu ihrem Gipfelpunkt vorgedrungen maren, da firebte in ihnen _ 
der Genius der Menfchheit nad) Vereinigung ber befonderen Früchte ber Cul⸗ 
tur bed Orients und des Occidents. Was lange vorbereitet war burch immer 
ausgedehntere Handels: und WVerkehrsverbindungen, durch immer größere 
Erweiterungen der claffifchen Bildung und Beſtrebung und ber griechifchen 
Philoſophie, vorzüglich die Platonifche, das hatten der Zögling biefer 
Dhitofophie, Alerander, ber praktifhe Platon, ber großartigfte aller 
Eroberer und feine Alerandriner und endlich, bie Ausbehnung des Römer: 
reichs über den Orient weiter gefördert. Aber Alle hatten nicht verhindern 
koͤnnen, daß die immer mehr hereinbrechenbe orientalifche und oecidentalifche 
Verderbniß die Menfchheit aller Früchte der bisherigen Eultur zu berauben 
drohte. 

Jetgt war bie Zeit gekommen, wo mit ihrer göttlichen Kraft und fchon 
durch die irdiſche Geſtaltung ihrer göttlichen Offenbarung die Vorfehung bie 
hoͤchſten Früchte orientalifcher und occidentalifcher Eultur, gereinigt von ihren 
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Auswuͤchſen, zu dem neuen größten Kortfchritt ber Menſchheit ſelbſt vollſtaͤn⸗ 
dig und dauernd vereinigte. Und fo wie fchon durch die orientalifche hebräis 
The Sprache des alten und bie griechifche des neuen Teſtaments, ja durch 
Verſchmelzung der Elemente von beiden in dem legteren, fo iſt vollends in 
dem Inhalte die Verbindung der höchften Bluͤthe orientalifcher und alter 
thuͤmlicher Eultur nicht zu verkennen. Weberall vereinigen fich jene orienta= 
lifche tiefe Liebe, Innigkeit und Demuth, jene Selbflentfagung, Hingebung 
des Irdiſchen für das Weberirdifche, mit der claffifch alterthuͤmlichen ſelbſt⸗ 
ftändigen, klaren, befonnenen, praßtifchen Lebensweishelt und vernunfts 
vechtlichen perfönlichen Lebensfreiheit, mit dem Haren, praktifchen Lebens. 
verftand und ber regen Thatkraft für das irdifche Leben, für bie baffelbe 
bedingenden Außeren Lebensordnungen und Formen. Gie vereinigen fidh 
in und mit höherer göttlicher Kraft und Reinheit, Freiheit und Weisheit. 

Aber die irdifchen Grundlagen orientalifher und alterthümlicher Staa⸗ 
ten, ſchon urfprünglid) unvolllonmen und 5.3. durch Sklaverei, kaſten⸗ 
mäßige, polygamiſche Verhältniffe verborben, waren alt und faul geworden. 
Sie felbft, phyſiſch und moralifch entkraͤftet und verderbt, In Deſpotismus 
und Sklaverei zurüdgefunten, waren unfähig, die Neue Welt wirklich 
chriſtlich zu geftalten und die Entwidelung der Menfchheit ihrem neuen großen 
Sortfchritte zuzuführen. Das zeigt ſchon ein Blick auf die mehr als taufend- 
jährige Geſchichte des griechifcherömifchen Kaiferthbums, welhe Voltaire 
nicht mit Unrecht eine Schande bes menſchlichen Gefchlechte® nannte, und 
ein Blick auf das ſchwelgeriſche Rom, auf feinen feilen und feigen Sklaven⸗ 
pöbel, vorzüglich ben der höheren Stände, ein Blick auf die Völker, deren 
Cultur, Selbftftändigkeit und Freiheit die harte römifche Weltherrfchaft 
bis zur Vernichtung ihrer Sprache in ihr großes Grab verſenkt hatte. 

Da trat — mo wäre fihtbarer der Finger der Vorfehung? — faſt 
gleichzeitig mit der neuen Offenbarung plöglich ein neuer großer Hauptflamm 
der kaukaſiſchen Menfchheit, der fchon urfprünglic, menn auch unvollkom⸗ 
men, eine gewiffe Vermittlung. bes Decidentalifchen und Orientaliſchen dars 
ftellte, e8 teat ba8 vorher fo gut wie unbefannte Gefchlecht der Germanen aus 
dem Dunkel feiner Wälder auf den Schauplas ber Weltgefchichte, um durch 
Ergreifung des Chriſtenthums und der befieren Früchte aller bisherigen hoͤhe⸗ 
ven Menfchenbeftrebung die neue Zeit und Welt zu gründen, die Menfchheit 
vorher unbekannten Höhen der Eultur zuzuführen. Kühn, ritterlich und groß⸗ 
artig eröffnen fie in den Cimbern⸗ und Teutonenſchlachten, in denen Ehr⸗ 
veſt's gegen Säfar und in den Hermann’stämpfen ben halbtaufend- 
jährigen Kampf mit dem ungeheuern, jest auf dem hoͤchſten Gipfel feiner 
Macht ftehenden Coloß römischer Weltherrfchaft, ven Kampf um die Freiheit 
oder Knechtichaft der Welt, um Vor: oder Rüdfchritt der Menſchheit. Als 
fie endlich fiegreich die legten Bollwerke römifcher Macht niedbergemworfen, 
gründen fie auf Roms Trümmern ihre neuen Reiche. Aber flatt wie bie 
Nömer Freiheit und eigenthümliche Cultur der befiegten Völker zu vernich⸗ 
ten, vereinigen fie ſich allmaͤlig mit den Befiegten, nehmen willig von ihnen 
Chriſtenthum und claffifch alterthümliche Cultur und Rechts⸗ und Lebens⸗ 
einrichtung an und verfchmelzen fie in ſtets fortfchreitender Entwidelumg 
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“ und in immer voliftändigerer harmonifcher Vereinigung zu einem neuen, 
unzertrennlichen, gemeinfchaftlihen Ganzen unferes heutigen Cul⸗ 
turlebens. In ihm aber mußte natürlich das vormwaltende hoͤ⸗ 
here chriftliche Kebensprincip und ber nothmendige Harmo⸗ 
nietrieb alles Lebens Immer mehr, und vollends ſeitdem unfer neu 
germanifches Leben auf derfelben dritten Entwidelungsftufe der 
dritten oder freiheitlihen Hauptperiode angelangt ift, auf 
welcher in feiner hoͤchſten Entwidelung römifhes und grie⸗ 
hifches Leben ftand, auf welcher ja beide ſchon immer mehr den hohen, 
menfchlich freiheitlichen Ideen des Chriftenthums ſich zubildeten, nur das 
Beffere, Bewährtere, in dem höheren Entwidelungsftreben 
Anerkannte, harmoniſch Vereinbarliche diefer verfchiede: 
nen Lebenselemente aufnehmen, das Unvolllomntene aber, 3.2. 
jene im römifchen Recht felbft immer mehr aufgegebenen oder misbilligten 
unchriſtlichen Ehe⸗, Eltern: und Sklavenrechte, oder jene germanifchen 
Keudalrechte des Mittelalters, oder die ſchon von Chriſtus aufgegebene welt: 
liche Gewalt der Geiftlihen, immer vollfländiger ausfcheiden. 

Durch römische und kanoniſche und germanifche Geſetzgebungen oder 
von felbft durch die Grundlage unferer Inftitute und Lebensverhältnife und 
durch unbewußten Gebrauch, durch den erften chriftlichen, claſſiſchen und 
deutfchen Jugendunterricht, ſowie duch Verfaffungen und Voͤlkervertraͤge 
bilden jene beiferen claffifh alterthuͤmlichen, germanifchen 
und hriftlihen Grundſaͤtze die unfichtbare geiftige Macht, melde 
die aus ihre erwachfene europdifche Freiheit und Bildung und die weſentliche 
Uebereinftimmung der ſtaats⸗ und voͤlkerrechtlichen Verhaͤltniſſe der chriſt⸗ 
lich germanifchen Staaten erhält. Sie find es, melche die größte Erſchei⸗ 
nung der Weltgefhichte, das große europäifhe Gemeinweſen und feine 

voͤlkerrechtliche Freiheits⸗ wie feine hilfreiche Eulturverbindung gründeten, 
welche die Germanen, nachdem biefelben durch zahllofe Colonieen, durch 
ihre Fürftengefchlechter auf den europdifchen Thronen und am meiften durch 
das Webergemicht ihrer Cultur diefe den Celten und Slaven mittheilten und 
in alle fünf Welttheile verpflanzten, an die Spige des Menfchengefchlechtes 
ſtellten. Beruhend auf unferer Geſchichte und Bildung, geheiligt durch 
unfere Religion, ausgebildet und feftgehalten durch unfere Wiſſenſchaft, 
taufendfach zuſammengewachſen mit allen Lebensverhältniffen, bewährt durch 
traurige und gluͤckliche Erfahrungen, ſtets neu ausgeſprochen und lebendig 
erhalten durch die auf ihnen beruhende öffentliche Meinung nicht Eines, fon- 
dern afler chriftlich germanifchen Völker, haben diefe Grundfäge eine unwi⸗ 
derſtehliche Gewalt erhalten, find ein unauslöfchliches Licht unferes Lebens 
geworden, welches defto mächtiger und glänzender mieder hervortritt, je 
mehr es vorübergehend durch Feudalismus und Hierarchie , durch Jakobi⸗ 
nismus und Napoleonismus verbuntelt zu werden fhien. 

Die mit diefen Grundlagen und Grundfägen, alfo mit 
allen trefften Grundlagen des ganzen höheren Lebens der 
Völker harmonirenden, auf fie gegründeten, duch den 
barmonifhen Lebenstrieb immer aufs Neue hervorgerufe: 
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nen Ueberzeugungen ber freien Völker, des eigentlich wirk⸗ 
famen, geiflig lebendigen Theile derfelben, nun bilden bie 
wahre Öffentlihe Meinung; fowie die buch beflimmte 
BZeitverhältniffe beflimmte befondere, jest als vorzugs⸗ 
weife wefentlih erfcheinende Kebensrihtung ben wahren 
Geiſt der Zeit. Hier allein findet Ihr diefe öffentliche Meinung, 
welche heute, ſowie auf jener glänzenden Wiener Verfammlung, einflim> 
mig mit ihren Völkern auch die Herrfcher als bie Königin der Könige huldi⸗ 
gend begrüßen und anrufen 22), während fie morgen ein Nebelftern und 
Spufgeift gefcholten wird, den man nirgends zu finden und zu faffen vers 
möge; welche Diefer in jedem Zeitungs = oder Pöbelgefchrei, Jener nur im 
den Sperulationen ber Philofophen fuchen. Hier findet fie ihre ſtaats⸗ 
rechtliche Begründung wie ihre flaatsrechtlihen Kriterien. 

Hier aber au, in jenen auf Die rechte Weife unter fid 
und mit den obigen (in ihnen felbfl ebenfalls anertannten) 
naturgefeglihen und freiheitlihen Grundlagen harmoniſch 
vereinigten und nad ihren hiftorifhen Entwidelungsftufen 
aufgefaßten Örundelementen unferer ganzen Eultur, bier 
allein findet Ihr auch für unfer Recht und fein wahres 
Syftem die wefentlihe Grundlage, für Euer juriflifhes 
Wirken das Ziel und den Weg! 

12) Die durch unferen hiflorifhen Standpunkt begrün: 
deten Gefahren und Rettungsmittel unferer Freiheit und 
Cultur. Das für das phnfiologifche. Leben völlig ungelöfte Raͤthſel von 
Greiſenalter und Tod, oder warum denn bem Leben, gerabe wenn es auf 
feiner hoͤchſten Stufe ſteht, ſtatt wie früher flete Erneuerung, vielmehr jegt 
immer größere Entkräftung, zulegt der Tod komme ? läßt vielleicht in Be: 
ziehung auf das politifche Keben ſich Löfen. 

Für diefes koͤnnen gerade für bie höchfte Stufe feiner Entwickelung, es 
tönnen für unfere heutige dritte Stufe der dritten Haupt⸗ 
periode eigenthümliche Gefahren und Qusllen des Verderbs nachgewieſen 
werden. 

Zuerfi Die der Formloſigkeit; und zwar nicht bloß bie des na⸗ 
türlichen Verderbs und Verbrauchs alles Irdiſchen. Diefe Gefahr wird hier 
noch befonder® begründet, einestheils durch die immer größere Geiftigkeit der 
vernunftrechtlichen Grundſaͤtze, anderntheild durch die jegt flärkere Ausbil: 
dung und Concentration der Regierungsgewalt ſowohl in ihrem Weſen wie 
in ihrem erbmonarchiſchen Organ. Wenn nun jegt die alten einfeitigen, 
von Geift und Liebe des Volks verlaffenen Formen, wie jene feubaliftifchen 
bei uns, gleich den Sliedern des alternden Körpers erſtarren, ober unter 
fi und mit dem Leben in Disharmonie gerathen, bie zeitgemäße Verjuͤn⸗ 
gung aber, der Wiederaufbau nothmwendiger, die Sreiheit und Volksſitte 
baltender und jhügender Grundformen verfäumt, unglüdlicy oder durch in- 
neren oder aͤußeren Frevel verhindert werden (verhindert eva von den Regie: 
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renden, welchen durch Zerſtoͤrung ber alten Formen ber factiſche Befis aller 
Gewalt anheimgefallen ift), wenn fo namentlich auch, gegenüber dem jetzt 
unermeßlich ſtarken monarchifchen Organ für die Einheit, nicht neue felbft- 
ſtaͤndige räftige Orgame für die Freiheit erbaut werden, und wenn fo alls 
mälig das Eine Organ in die tödtliche Krankheit alter Staaten, in bie bes 
Zuvielregierens verfällt und, wie einft m Rom und wie bei den unterſten 
Organismen, alle Kebenskräfte des Ganzen verfchlingt, alsdann muß na> 
türlich immer mehr alle höhere Kraft der Glieder erfchlaffen. Es muß auch 
ihre egoiftifche Richtung hervorgerufen werden. Der Staat fällt, wenn 
nicht Bott den Verſtand der Herrichenden beffert oder noch zeitig genug, 
wie in Frankreich, die Nation zu neuer Geftaltung ihres Lebens verzweif: 
lungsvoll ihre Kräfte zufammenrafft , zuerft immer medr innerer, dann bei 
der erften Gefahr auch äußerer Knechtſchaft anheim. 

Nicht minder groß ift die Gefahr der Weberverfeinerung, 
Zerfplitterung und dadurch der Schwächung der hinlänglichen Kraft, 
der wahren Einficht wie der moralifchen Liebe und Wirkfamkeit der Nation 
für Recht und Staat, für ihre Grundlagen, Religion und Sittlichkeit. Sie 
iſt einestheils dadurch begrümdet, daß die immer reichere Eultur immer mehr 
Anreizungen und Diittel zu finnlichen Genüffen bietet, welche, ohne hinlaͤng⸗ 
liches Gegengewicht, die Vorherrſchaft der Sinnlichkeit erziehen koͤnnen, 
dann aber audy unmittelbar dadurch, daß die höheren Kräfte und Inter: 
effen, die in ihrer irdiſchen Wirkſamkeit nicht unendlichen, höheren Kräfte 
der Erkenntniß und der Liebe, ebenfalls durch diefe reiche Cultut auf eine 
verberbliche Weife getheilt und zerfplittert, von dem gemeinfchaftlichen 
haltenden und bindenden Mittelpunkt, von dern gemeinfchaftlihen Quell 
des höheren Lebens abfallen und fo gelähmt oder doch den nächften Pflichten: 
kreiſen und Grundlagen heilfamer Wirkſamkeit entzogen werden. In 
Roms beferen Zeiten da verbanden ihr Jupiter Optimus Maximus und ihre 
ungefchwächte Achtung alter einfacher Römertugend und NRömerfitte ihr 
Leben und ihren Staat durch einfache, ſtarke Bande mit dem Himmel. 
As fie zugleich mit den Genäffen auch alle Götter und Eulfurverhältnifie 
ber befiegten Welt im ihren Mauern vereinigt hatten und fie den Göttern aller 
Völker die gleiche Liebe und Verehrung mie den vaterländifchen zumenden 
wollten, die Religion und Tugend ſelbſt aber, ihre alte Virtus und Pru⸗ 
dentiiß, dem grübelnden Berftande auch ihrer Sophiften leere Schatten ge: 
worden waren, da waren jene tauſend neuen, vereinzelten Faͤdchen nicht ſtark 
genug, flatt jener einfachen alten Bande, das Leben über der Sinnlichkeit 
und Gemeinheit emporzuhalten und die von der höheren Liebe und Begeiſte⸗ 
tung verlaffenen Inftitute vor Erftarrung zu bewahren oder lebenskraͤftig zu 
verjängen. Es ſank das freiheitskräftigfte Volk der alten Welt unrettbar in 
die ſchmachvollſte Knechtſchaft und Verderbniß des phnflfchen wie des mora> 
liſchen Lebens. 

Eine dritte Sefabr iſt endlich die der Entweichung 
des höheren Lebensgeiftes duch falfhe Rihtung der Wif- 
fenfhaft, als feines jegigen Hauptorgans. Wiſſenſchaft ift 
ber Mittelpunkt und keitſtern des geſellſchaftlichen Lebens auf der hoͤchſten 
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Gulturftufe. Durch fie und durch wiffenfchaftliche Beamten wirb in Staat 
und Kicche das ganze Leben, die ganze Cultur geleitet. Ihr felbft nun, und 
dadurch aufs Neue dem Staat, drohen jene beiden erften Gefahren, 
zuerft die einfeitiger Zerftörung ihrer eigenen, in den befonderen naturgefeglis 
hen, religiöfen, hiftorifchen und nationalen rundverhältniffen gegebenen 
Srundformen und Grundlagen durch eine falfche Vergeiftigung und Verall⸗ 
gemeinerung in metapbnfifchen, abftracten, ſcholaſtiſchen und fophiftiichen 
Richtungen und Nebeln. Sodann aber droht ihr auch Die Gefahr einfeltiger 
Berfplitterung und Bertheilung ihrer Kräfte, wodurch auch fie, losgeriſſen 
von dem einen, feſten, gemeinichaftlihen Mittelpunkt des hoͤchſten ſittlich 
geiftigen oder göttlichen Lebens und von dem naͤchſten Pflichten: oder Wir 
tungsfreis, und ins Unendliche getheilt, in Gefahr ift, fi im Einzelnen und 
Irdiſchen, in einer heillofen Sophiftit und Soͤldnerei der Lüge und Sünde, 
der Leidenſchaft, des Sinnengmuffes und der Dienfchendienerei,, in tobtem 
Wortkram, in einer alle Welt umfaffenden, aber nichtigen tobten Vielwiſ⸗ 
ferei zur Befriedigung der Eitelkeit und eines luxurioͤſen Geiſteskitzels zu ver 
lieren. Bor Allem aber droht hierdurch und durch die ganze der höheren Cul⸗ 
tur eigene unendliche Theilung der Arbeit die größte Gefahr, daß die Wilfen: 
(haft, ftatt in dem Volksleben und der frifchen und freien, lebendigen Wed; 
felwirfung mit ihm ihren Sig, ihren Träger und ihre Lebenskraft zu finden 
und ihm wieder die höchfte Lebenskraft zur eigenen freien Bewegung mitzus 
theilen, vielmehr fich aus demſelben, aus feinem religiöfen, fittlihen und 
Rechtsleben ganz zuruͤckzieht, die ihm anheimgefallene Leitung dieſes Lebens 
aber zum Spielwerk feiner Willkür, Eitelkeit und Eigenfucht macht und fie 
auf eine blos Außerlich mechanifche, defpotifche Weife betreibt. So hat, um 
ein Beifpiel anzuführen,, unfer deutfcher Juriſtenſtand, ftatt fich in Rechts⸗ 
bildung und Rechtfprehung durch bie Öffentlichen und Geſchwornengerichte 
unferer neueren Art im lebendigen organifchen Zuſammen⸗ und Wechfelwir⸗ 
ten mit dem vaterländifchen Leben zu erhalten, ganz wie durch gute ſtaͤndiſche 
Verfaffung bie Regierung, vielmehr ſich in feinen gelehrten Studien Lediglich 
einer fremden Welt oder den überfinnlichen Räumen zugemenbdet, das Volk 
erft aus den Gerichten vertrieben und dann, ähnlich jenen Offizieren, die «6 
ehrlos geprügelt, als rechtsunmuͤndig verachtet und zu jeder befferen Behands 
lung noch unreif erklärt, die Gerichtsthuͤren zugefchloffen, um fo nad) 
Gefetzbuͤchern in fremder Sprache, aus papierener Gelehrſamkeit aͤufttlich 
und willkuͤrlich jeine Lebensverhältniffe zu beftimmen. Diefes geſchah dann 
nicht felten fo, daß die unvaterländifche Suriftenkafte felbft mit offenbarem 
Meineid das vaterländifche Recht fo gut wie gänzlich verdrängte und aus Uns 
Benntniß und Verachtung deffelben, häufig durch Verſchwoͤrung mit habſuͤch⸗ 
tiger und defpotifcher Guts⸗ und Landesherrfchaft, dem unmündig gemad)s 
ten Volk feine wenigen, noch vom Fauſtrecht verfchont gebliebenen Verfaſ⸗ 
ſungsrechte, ja buchftäblich in ganzen Ländern Freiheit und Eigenthum raubte. 
Alte in allen ftändifchen Verfammlungen aber gegen jenen verkehrten Geſetz⸗ 
und Gerichtszuſtand einftimmig laut gewordenen Klagen, gleichzeitig mit der 
erneuerten Erfahrung, daß umgekehrt in Ländern mit einer Rechtspflege, 
wie fie Bein freies Volk der Erde je aufgab oder lange ohne Verluft feiner Frei⸗ 
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heit entbehrte, alle Verſuche, das Vertrauen der Nation gegen diefelbe zu 
erſchuͤttern und ihnen Gefchmad für unfere Einrichtungen beizubringen, voͤl⸗ 
lig vergeblich waren — fie gelten der gelehrten Jurisprubenz als Laienun⸗ 
verftand. Vollends aber denke Niemand an Anderung, ehe fie etwa in taus 
fend Zahren in ihrer gelehrten Ausbildung fertig und einig iſt und ihre tau⸗ 
fend Zweifelsgründe genügend erörtert find, ob denn auch wirklich das Leben 
lebendig fein und aus dem Leben hervorgehen müffe, oder ob etwa ein Volt 
Leichter ohne lebendige active Theilnahme an feinem Recht, lebendiges Bes 


wußtſein und Gefühl des Rechts, Iebendige rechtliche Freiheit und Ehre, - 


Rechtsmuth und Rechtskraft fich bewahren könne, als ein ſolches, welches 
Waffen und Muth zur Eriegerifchen Bertheidigung feiner Ehre und Freiheit, 
und fomit diefe Ehre und Freiheit felbfl, an eine Kriegerlafte abgetreten bat. 
Damit aber auch die theoretifche Rechtfertigung nicht fehle, wird bann volls 
fländig deducirt, daß auf unferer heutigen hohen Eulturftufe, nachdem fich 
das Recht ordnungsmäßig aus dem Volksbewußtſein in den Juriftenftand zus 
rüdgezogen (wie früher Ehr⸗ und Freiheitsgefühl und Muth in die Krieger« 
£afte, Gott oder die lebendige Gotteserkenntniß, Religion und der heilige 
Geiſt in die Priefterkafte), diefer Yuriftenftand nun einziger Repräfentant 
des Rechts!??) und Gebieter ber unmündigen aus bem lebendigen Rechts⸗ 
organismus ausgeftoßenen paffiven Laien ſei. Dabei aber werden denn auch 
in der Juriſtenkaſte die einfeitig zerreißenden und kaſtenmaͤßig ifolicenden 


Theilungen der Arbeit immer fortgefegt, fo daß wiederum Bewußtfein und 


Gefühl und Repräfentation des römifchen Privatrechts auf die Civiliſten, die 
des deutfchen auf die Sermaniften, die des oͤffentlichen Rechts auf die Pu⸗ 


biiciften, Griminaliften u. f. w. über, die lebendige harmonifche Gerechtig⸗I 


Leit felbft aber zulegt leer ausgeht. 

Auf foldyem Wege nun, wie iſt es andere moͤglich, als daß zuerft alles 
Höhere im Volksleben verwelkt und erflarrt oder entflieht, das Volk feibft 
aber der Sinnlichkeit und Gemeinheit anheimfaͤllt, dann aber auch der Wiſ⸗ 
fenfchaft als kraft⸗ und leblofem Schatten immer mehr ber höhere Geift ent: 
weicht, ihr unmittelbarfte® Organ, der Gelehrtenftand, aber zulegt unvers 





133) Bergl. 3 B. Puchta a. a. D. Muß ich etwa, wenn ich, wo es bie 
Pflicht heiſcht, die allen menfchlichen Beſtrebungen gefährlichen Einfeitigkeiten 
auch desjenigen Standes rüge, bem ich felbft mit Freuden angehöre, noch vers 
fihern, daß ich auch die -Entfchuldigungsgründe berfelben, die Maͤngel anderer 
Stände, die diefem Stand angehörenden Vorzuͤge und viele hochachtungswuͤr⸗ 
bige Glieder deflelben kenne und für alle Zeiten zugeftche, ober auch noch 
befonders verfichern,, daß ich weit entfernt bin, in ber zunaͤchſt citirten Aus: 
führung eines achtungswerthen Gelehrten etwas Anderes zu fehen als eine ledig⸗ 
lich theoretifche, confequente Ausbildung einer oft von ben ebelften Mäns 
nern ausgefprochenen Grundanfiht, — die mir aber irrig und in ihren Folgen 
grundverderblich ſcheint; auch für den Yuriftenfland (eb Es möchte mit fei- 
nen Rechtägefübl und Nechtsbewußtfein, wenn er es allein haben will, unb 
auch mit feiner Ehre ftehen, wie einft 1806 mit ber Ehre der preußifchen Offi⸗ 
ciere, als fie diefelbe allein haben wollten. Bergleicht doch einmal ben frans 
zoͤſiſchen und englifchen Suriften-, namentlih auch Abvocatenftanb, ber bie 
vaterlaͤndiſche Freiheit ſchirmt und rettet, mit dem deutfchen, dem man Diefes 
nicht nachfägt, ber wahrlich Bieles gut zu machen bat! 
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meidlich, ſowie trotz der herrlichfien Grundlagen ſelbſt ber roͤmiſche Juri⸗ 
ſtenſtand, der allgemeinen Faͤulniß und Aufloͤſung anheimfaͤllt? 

Solchen dreifachen, großen Gefahren unſerer heutigen Lage 
nun, ſollen wir ihnen begegnen durch Ruͤcktritt zu fruͤheren Culturſtufen, 
der erſten etwa durch jakobiniſche Anfeindung kraͤftiger und 
erbmonarchiſcher Regierung und durch unbedingte Demokratie und ihre für 
uns heute doppelten Gefahren der Anarchie und Deſpotie zugleich; der 
zweiten duch Rouffeau’iche, theokratiſche und pfäffiſche 
Anfeindung der Cultur und Aufklaͤrung, durch Zurüdführung zum Natur: 
zuftande, durd) Verdummung bes Volks; ber Dritten endlich durch mas 
terialiftifche Geringſchaͤtzung oder bie felbft von einem Cato vergeblid) 
verfuchte Hemmung ber Wiffenfhaft und durch Entfernung berfelben vom 
praktiſchen Leben ? 

Wem mag folcher Wahnfinn, folcher Verrath gegen das Deilige und 
Ehrwuͤrdige, noch Weisheit bunten ? 

Nein, ſtets vorwaͤrts, in immer hoͤherer Entwickelung vorwaͤrts ſtreben 
muß der Menſch und der Staat, ober es geht augenblicks ruͤckwaͤrts in der all⸗ 
gemeinen Bewegung des Lebens, um fo fchneller, je fchneller biejelbe, ſowie 
die unferer jebigen Welt, iſt. Ohne dieſes höhere Borwärtsitteben, weiches 
Platon als die eigentlich menfchlihe Tugend nur den alles Mögliche 
Wiffenden, ımd den Nichts Wiffenden, Gott und dem Thiere, abfpricht, 
ohne biefes heilige veſtaliſche Lebensfeuer erlifht den Menfchen ſtets das 
wahrhaft fittliche und humane Leben. Ohne daffelbe iſt ſchon unnrittelbar das 
fintende Sreifenalter begonnen, welches ja auch für Ben Organismus gerabe 
-nur darin befteht, daß vom Momente ber Erreichung bes hoͤchſten Gipfel⸗ 
punkts des Lebens die immer neu bildende Lebensthätigkeit immer mehr 
zuruͤcktritt hinter die verzehrende,, daß nicht in immer neuem VBerjüngungs- 
proceh das arterielle Syſtem fo kräftig wie fräher feine durd Sonnenlicht 
und Aether entwickelten höheren new bildenden Lebenskraͤfte nach allen Thei⸗ 
len des Körpers hinfuͤhrt. Es iſt begonnen ohne die verjüngende Lebens: 
kraft des höheren Vorwaͤrtoſtrebens, des eigentlichen Mittelpunkts alles hoͤ⸗ 
heren Menfchenlebens und feiner Vorherrſchaft über Die gewaltigen finnlichen 
Kräfte, denen nun das Leben anheimfaͤllt 13%). 


134) Weiter ausgeführt iſt diefes in meiner Note 129 citirten Gele⸗ 
genbeitsfchrift, woraus mehrere Stellen entlehnt find. Ich kann mir übri- 
gend dad Vergnügen nicht verfagen, bier eine Autorität für meinen Hauptge⸗ 
danken anzufähren, In einer vortreffliden Abhandlung: Ueber den Ein- 
fluß der Sntdbedung von Amerita auf ben Wohblftand und die 
Gultur bes menfhliben Geſchlechts, in ber N. deutſchen Monatfchrift, 
Berl. 1795. II. Bb. ©. 276 ff., fchildert nehmlich der berühmte H. v. Gen 
bie unendlihe Wichtigkeit diefer Sntbedung für „freie, immer ſteigende gei: 
„stige SEntwidelung und Bervollkommnung des Menfchengefchledhts, von Kunft 
„zu Kunft, von Wiffenfchaft zu Wiffenfchaft, von einer Höhe der Berfeine- 
„zung, ber Gefelligkeit und der Kreibeit zur andern.” Alles biefes werde ge- 
wirkt vermittelft „ber allgemeinen Anregung freier Thaͤtigkeit und Induſtrie, 
„geieliger Wechfelwirkung und Aufllärung, ganz vorzügli aber durch bie 
"Bildung bes freien Rordbamerita, eines Staates, ber durch europäifche 


Natürliche Grundlagen. 214 


Mein, Anderes lehrt die Geſchichte, ſprechen ihre wie der Na⸗ 
tur und der Freiheit Geſetze fuͤr Alle, welche Ohren haben zu hoͤren und 


„Ausgewanderte zu einer Stufe der Freiheit und Prosperitaͤt gehoben worden 
„iſt, auf welcher ſich kein Bolt der alten Welt befindet, eines Staats, in 
„weichem ſechs Millionen Menfchen (feit jener Zeit ſchon dreimal fo viel!) 
„ale Süßigkeiten des civilifirten Lebens genießen, und nur einen aͤußerſt maͤ⸗ 
„Bigen L der Laften beffeiben fühlen, wo die Simplicität der Sitten, das 
„Gleichgewicht der Süter und die Friedfertigleit der Meinungen einer gluͤcklich 
„organifirten Gonftitution eine unabfehlihe Dauer verfpridht, eines Staates, 
„ber der Zroft aller Unglüdlihen und BBerfolgten in Europa, bie Hoffnung 
„des zagenden Menfchenfreundes, vielleicht einft die Pflanzfchule von Weisheit 
„und Kraft für unfern alternden Erdtheil iſt.“ &.270ff. Dann heißt ed &. 296: 
„Nichts defto weniger (d. h. troß alles Misbrauchs mit der Freiheit) liegt 
„Alles, was für Staaten wünfchenswärbig fein fann, in biefem Worte einge: 
„ſchloſſen, und es ift in feiner wahren Bedeutung ber befte Maßſtab, um bie 
„Volltommenheit ihrer Organifation zu beftimmen. Die böchft mögliche bürgers 
„liche Freiheit ift der legte Zweck und das legte Ideal einer jeden politifdgen 
„Berbindung.” Der Verf. führt dann vortrefflich aus: „bie Wohlthat der Zer⸗ 
„förung der durchaus verberblichen mittelalterlichen und feubaliftifhen Berhälts 
„niffe , des alleinigen Gewichts des Landeigenthums und der Verknüpfung alles 
„politifhen Rechts mit ibm’, überhaupt des Fendalſyſtems und ber Feudal⸗ 
ariftofratie, „welche Fein wahres Hegierungsfpftem auflommen ließen, eines 
„Buftandes, in weldhem unter dem blutigen Kampf zwilchen dem Defpotismus 
„und der Ariſtokratie, zwiſchen der geiftlichen und der weltlihen Tyrannei bie 
„gebrüdten Rationen blos zitternd fragen konnten, welche Beftalt ihres Joches 
„aber die andere die Oberhand behalten werde; wo das Ganze nie gebeihen 
„tonnte, weil Riemand ein wahres Intereffe am Wohl des Ganzen hatte, eis 
„nes Zuftandes der Licenz einiger 100 tyrannifcher Bafallen, wo auf 1000 
„Unfteie ein Zreier kam; der nicht den Namen Freiheit verdient, als welche 
„man nirgends fehen wollen muß ale da, wo die ganze Nation und jeber 
„Singelne daran Zheit hat’. S. 304 ff. — Als die wohlthätigen Folgen der 
Entdedung von Amerika aber hebt H. v. Gens nun noch befonbers heraus: 
„l. Allgemeine Förderung des Wohlitandes: 1) eine dadurch bewirkte Verringerung 
„des Reichthums der höheren Slaffen, größere Gleichheit unter den verfchiedenen 
„Ständen der Geſellſchaft und ein Gegengewicht des freiheitäkräftigen beweg⸗ 
„lichen I gegen das unbeweglich, Aufbluͤhen ftädtifcher Freiheit und 
„kleinerer Breien, Gleichheit vor dem Geſetz, eine der Bedingungen der Freiheit, 
„welche ohne fie und neben großer Ungleichheit ber Kräfte nicht befteben kann; 
„2) größere Regelmäßigkeit der Regierung; 3) mildere Sitten, feinere Geſellig⸗ 
„keit, fanftere Grundfäge, liberalere und gefittetere Mittel und Methoden ber 
„Herrſchaftz II. größere Aufllärung und Geiftesbilbung , womit alle Freiheit 
„jzufammenbhängt, da über den Menfchen und feine Berhältniffe gedacht und 
„geforfcht worden fein muß, ehe eine richtige WBorftellung von dem größten 
„und kuͤnſtlichſten aller diefer Verhaͤltniſſe berrfchend fein Tann, die Aufflärun 

„dagegen nach und nad unfehlbar die Freiheit herbeiführt”. — Enblih ©. Bl 

ff. fordert er ,„ftets fleigende Bervollkommnung der Menſchheit“ und erklärt 
fie als eine „ſo nothwendige Idee als die „des höchften Wefens felbft”, nennt 
als wefentliches Mittel derfelben die von bemfelben Verf. auch in der bes 
kannten Zufchrift an Se. Majeftät den König von Preußen im Namen bed 
Staats und ber Menfchheit fo energifch reclamirte Preßfreibeit, nennt ihre Uns 
terbrädung „abfihtlihes” Hinderniß menſchlicher Bervolllommnung und 
fagt, ähnlich wie einft die Minifler von Frankreih: „Ueber Natur und Fol: 
„gen der Preßfreiheit iſt feit langer Zeit fo viel gedacht und gefchrieben, und 
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Augen zu ſehen, und vor Allem, was ſchon zum rechten Sehen und Hoͤren 
Noth iſt, ein Herz, das Rechte zu wollen, nicht aber eigenem Vortheil, eige⸗ 
ner Herrſch⸗ und Habſucht oder eigennuͤtzigen Kaſten⸗ und Standesprivile⸗ 
gien und Vorurtheilen Fuͤrſt und Volk und der Menſchheit heiligſte Inter⸗ 
eſſen aufzuopfern. 

Begegnet allen Gefahren durch entſchiedenen und kraͤftigen Fort⸗ 
ſchritt; der erſten durch jene ſchon angedeutete neue, hoͤhere, durchs 
ganze kirchliche und wektliche Geſellſchaftsleben durchgeführte, 
wahrhaft freie und kraͤftige organiſche Geſtaltung, in welcher namentlich durch 
ſtaatsbuͤrgerliche Repraͤſentation im oͤffentlichen Geſchworenengericht, im 
Gemeinde⸗, Amts: und Provinz⸗ oder Land» und Reichsrath, in Presbyte⸗ 
rien, Provinzial: und Reichsſynoden und Eoncilien, und vor Allem in wahr 
ver Preß⸗ und Zeitungsfreiheit, die Präftige Regierung, ihr einflußreicher 
gelehrter Beamtenftand mit der freien Gefellfchaft wahrhaft organifc, zuſam⸗ 
menwirke! Der zweiten aber begegnet durch eine möglichft forgfältige, aber 
freie Hinleitung (eine andere ift nicht mehr moͤglich und wirkt ſich felbft 
entgegen) aller Gedanken, Sefinnungen, Beflrebungen, Einrichtungen auf 
den einen hoͤchſten und tiefften und reichften heiligen Quell alles höheren Le: 
bene, auf Gott und Religion, auf eine religiöfe und fittliche Liebe des Ge⸗ 
meinmefens, feiner Kinder und Eurer Brüder, zunaͤchſt der Eures Vaterlan⸗ 
bes! Vereinigte durch fie alle taufend einzelnen Richtungen und Beftrebungen 
der reihen Cultur und Wiffenfchaft: Ihr habt gefunden das heilige Lebens⸗ 
feuer, den alle verderbliche Beriplitterung ausfchließenden, einigenden, fe: 
ſten Mittelpunkt Eurer freien Berfaffungen und Beftrebungen, das einfachfte 
und ſtaͤrkſte Band, welches "alle Kräfte des höheren Menfchenlebens unter 
fi) und mit dem Himmel verfnüpft und das niedere bändigt. Ihr habt den 
heiligen Wächter gegen ſchwelgeriſchen Sinnengenuß und eigennügige, Palte, 


„die unvermeidlihen Wirkungen der Beeinträchtigung derfelben liegen fo Mar 
„am Zage, daß man bei dem Urheber eines Geſetzes, welches das Wohl und 
„bie Rechte des Menfchen auf diefem Wege kraͤnkt, Unmiffenheit in Ruͤckſicht 
‚auf den nothwendigen Erfolg feiner Anordnungen fchlechterdings nicht voraus: 
„Tegen Tann. Es bleibt alfo nichts Anderes übrig ald anzunehmen, daß ber 
„Befepgeber, ober Die, welche ihn leiteten, durch die Furcht vor Stürmen, 
„die diefe Art von Freiheit zufammenzichen Eönnte, beſtimmt, lieber die Menſch⸗ 
heit zurüdfegen und beleidigen, als ihre eigene Sicherheit der entfernteften 
„Gefahr, wenn fie auch noch fo chimärifch wäre, preisgeben wollen”. 

Dann führt er aus, wie „dieſe Vefchräntungen doch ihres Zwecks verfehl: 
„ten, und wie auch nad) den furdhtbaren Lehren der Revolution (nun wieder 
von vielen Revolutionen in ben &ändern ohne alle Preßfreiheit) jegt ihre 
Erneuerungen nicht zu fürchten feien (2). „Alle Aufmerkſamkeit, alle Beforgs 
„niffe, ale Warnungen ber Menſchenfreunde müflen jest dahin gerichtet fein, 
„daß nicht eine unmäßige Laft von Oben die Nationen zu einem fo furdhts 
„baren Ausbrud reize. Jedes abfichtliche Beftreben der Regierungen, den gro> 
„Ben Sang der Natur in immer fteigender Verbefferung des Menſchengeſchlechts 
„und feines Zuftandes zu! hemmen, ift nicht blos ein frevelhaftes und frucht: 
„loſes Beſtreben, fondern erwedt auch unfehibär den Widerwillen und Haß 
„Derer, gegen welche es gerichtet ift, und die Neigung, Gewalt durch Gewalt 
„abzutreiben”. (&. 318.) 
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verrätherifche Sophiſtik. Begegnet endlich der dritten Gefahr ſchon durch 
die Mittel gegen bie beiden erfteren, durch ein unendliches Vorwaͤrtsſtreben 
wahrer, grünblicher Wiffenfchaft und Geiſtesaufklaͤrung, ſtets befeelt durch 
das Söttiiche und ſtets mit neuer Lebenskraft erfriicht durch die innigfle 
organifche Verbindung und Wechſelwirkung mit Eurem Volke und feinem 
freien Gemeinweſen, ſtets gerichtet auf den heiligen göttlichen Willen und 
eben dadurch auf Sittlichkeit und Glücfeligkeit Eures Volks und der Menſch⸗ 
heit und ihre Bedingungen, ftet6 lebendig verbunden mit ben höchften Ideen 
und geleitet duch Das, mas auch Ulpian und mit ihm unfere Geſetze 
an die Spige ftellen und auch Baco in feiner trefflihen Vertheidigung des 
Wiffens als das unentbehrlichfte Gegengift und Schugmittel gegen deffen 
Auswüchfe und Gefahren nennt — die religioͤſe praktifche Liebe. 

Asdann und nur alsdann dürft Ihr für das Leben Eures Volks, das, 
hierin verfchieden vom Organismus des Einzelnen, nie aufhört, ſich durch 
ganz frifche und ebenfalls freie Glieder zu erneuern. Ihr dürft bei einem 
Gotte, der felbft nicht vergänglich ift, mie der Heiden Götter, und frei, wie 
Ihr feid, von der faulen, fElavifchen Grundlage ihrer Staaten, nicht fürchten 
ſchmachvolles Sreifenalter und Tod. „Nicht irdiſch, wie der phufiiche Leib, 
find die wahren Lebenskräfte und freien Seftaltungen bes chriftlichen, gerech⸗ 
ten und weifen Volks, und keine irdifche Berechnung fest der Herrfchaft des 
Unendlichen Schranke und Maß.” Ä 

„So find denn religidfe Sittlichkeit und ihre alls. 
gemeinfte möglichfte Belebung und Befeftigung, eine bie 
freie Liebe und Energie der Bürger erwedende und von 
ihr befeelte, verfaffungsmäßige, Firhlihe und flaatss 
bürgerlihe Drganifation, und völlig freie, gründliche, 
Gott und dem Vaterland zugemwendete Wiffenfhaft und 
Aufflärung, im innigen und freien Verein wie in ſtets 
vorwärtsfhreitender Vervolllommnung und Befreiung 
von den Befhränfungen der Zeit, diealleinfihere Grund⸗ 
lage für fürftlihe wie für bürgerlihe Ehre und Macht, 
für zeitlihes und ewiges Heil der Völker, Grundlage mie 
Inbegriff unferer ganzen Cultur, Gewähr alles Ehrwürs 
digen und Guten.” 

„Ja nur fie allein koͤnnen ung retten in unferen heutigen Zeiten. Es 
find nicht blos Zeiten der immer verfchiedeneren, tünftlicheren,, verwidelteren 
Intereffen und Lebensverhältniffe, welche durch die höchften und ftärkften, 
durch ſtets frifche und lebendige Bande und Kräfte vereint und mit dem 
Höchften verbunden werden müffen, um nicht in Zerfplitterung, Verwirrung 
und weichlicher Sinnlichkeit ſich zu verlieren. Es find auch Zeiten der außer: 
ordentlichften Bewegung und Umgeftaltung aller europäifchen und nicht mehr 

blos europäifchen Verhältniffe, des allgemeinen Zufammenfintens alter For⸗ 
men, in welchem die Sreiheit wie die Macht fo viele ihrer alten Stügen und 
Hebel verloren hat und wo in ungewohnten aͤußeren und inneren Gefahren 
das Neue mit noch unbefeftigtem Charakter noch allzu leicht ebenfo zum 
Dienfte des Bien wie zu dem des Guten gewendet werben ann.“ 
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„So find e& denn auch für alle Wirkungsfähigen doppelte Verant⸗ 
wortlichkeit begrümbende Entſcheidungszeiten, in welchen immer noch unent: 
ſchieden ſchwebt die furchtbar ernfte Frage, ob unfere nicht mehr jungen 
enropdiichen und beutfchen Staaten, mie einft Griechenlands und Roms 
alternde Böker, in Selbſtſucht, Sinnlichkeit und Traͤgheit, in ſchmachvolle 
Innere und äußere Knechtſchaft verſinken, oder ob wir mit erneuter jugendli⸗ 
her Kraft noch immer vorwärts, und dann in ber eigenthuͤmlich rafchen 
Bewegung unferer Zeit, in der nie gefehenen Vereinigung und Wechſelwir⸗ 
kung der Kräfte aller Völker und Welttheile für ein gemeinfchaftliches großes 
* der Cultur und Freiheit zu kaum geahneten Hoͤhen vorwaͤrtsſchreiten 
ollten? 
| Gleich aber und gleich heilig bleibt, was auch Jedem der Ausgang bünke, 

für Alle die Aufgabe. Wer verzagen wollte am Leben bes Waterlandes, deſſen 
Pflicht wäre nicht minder, es fo lange und fo gut wie möglich zu erhalten, 
alles Böfe zu bekaͤmpfen und, mie einft Roms Juriſten, das anvertraute Dei: 
ligthum der Menſchheit, die gemonnene Cultur unentweiht ald Erbe für ein 
neues Gefchlecht zu retten. Wen dagegen unfere und ber befferen europaͤi⸗ 
fhen Völker wahrlich noch nicht faulen phyſiſchen und moralifhen Kräfte 
den endlichen fiheren Steg verbürgen, der wende von Fürft und Volk endlich 
nach halbhundertjähriger europäifcher Revolution baldmöglichft das Unglüd 
und die Gefahren längeren ruchloſen und vergeblichen Widerſtreits gegen das 

echte. 
So wahre ſich denn Jeder vor Verrath an dem Heiligen und Heiligften 
und befämpfe, bamit er es thue, wo er fie findet, in offenem gefeglichem 
Kampfe die Verräther ! 

Discite justitiam moniti, et non temnere Divos! 


©. Welcker. 
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